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NOCTES  SCHOLASTICAE. 

Nr.  1. 


Wie  kann  die  Schule  auf  Bildung  von  Charakteren 
hinwirken? 

Es  ist  ein  sehr  schönes  und  eben  deshalb  von  Jung  und  Alt  bis  zum 
Ueberdrusz  nachgesungenes  Wort  eines  vielerfahrenen  und  mit  Welt  und 
Leben  wie  Wenige  bekannten  Mannes ,  dasz  sich  das  Talent  in  der  Stille 
bilde,  der  Charakter  dagegen  im  Geräusch  der  Welt.  Wäre  dies  Wort 
ebenso  wahr  wie  schön,  so  wäre  die  Frage  nach  einer  Mitwirkung  der 
Schule  zur  Bildung  des  Charakters  eine  sehr  fiberflüssige :  die  Aufgabe 
Charakter  und  Charaktere  zu  bilden ,  wäre  getrost  von  uns  abzulehnen 
und  dem  Geräusch  der  Well  und  den  Bewegungen  des  Lebens  zu  fiber- 
weisen. 

Die  Erfahrung,  so  scheint  es,  spricht  för  die  Wahrheit  jenes  Wortes. 
Wie  viele  Männer  hat  doch  das  Bedürfnis,  die  Not  der  Zeit  auf  die  Bühne 
gerufen,  welche  ohne  das  Bedürfnis  höchst  wahrscheinlich  unbemerkt  ge- 
blieben und  unaufgeschlossen  in  sich  verkommen  wären!  Denn  unter 
den  weltgeschichtlichen  Personen  suchen  und  brechen  sich  allerdings  die 
Einen  selbst  ihre  Bahn  und  schaffen  sich  selbst  die  Verhältnisse  und  die 
Zeit,  deren  sie  bedürfen,  die  Andern  aber  warten  des  Bufes  der  Zeit,  er- 
wachen erst,  wenn  dieser  Buf  zu  ihnen  dringt,  aus  der  Dämmerung  ihres 
Selbstbewustseins  und  vollenden  sich ,  indem  sie  ihre  Aufgabe  erkennen, 
ergreifen  und  erfüllen.  Da,  scheint  es,  habe  das  Wort  eine  Wahrheit, 
dasz  ein  Charakter  sich  im  Geräusch  der  Welt  bilde. 

Oder  wäre  es  so,  dasz  die  grosze  bewegte  Zeit  diese  Charaktere 
nicht  erst  bildete ,  sondern  bereits  gebildet  vorfände  und  ihnen  nur  die 
Bahn  öffnete,  welche  sie  zu  verfolgen  hätten?  So  ist  es  wirklich,  denke 
ich.     Nicht  blosz  das  Talent,  sondern  auch  der  Charakter  bedarf  der 
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Stille  ,  um  sich  zu  bilden  d.  h.  um  zu  entstehen  und  sich  zu  kräPt/^  _ 
Ich  habe  namentlich  die  groszen  Männer  des  Landes,  welches  sich  met/y/-    ^ 
jedes  andere  Land  starker  Charaktere  rühmen  kann,  Englands,  hierauf  am  An- 
sehen und  es  überall  bestätigt  gefunden,  dasz  teils  durch  die  Natur,  wie  r*  ><7 
zu  sagen  pflegt,  teils  durch  Erziehung,  Unterricht,  Häuslichkeit,  Uii)g^Ä/y 
der  Charakter  früher,  als  man  insgemein  glaubt,  bei  ihnen  gebildet  ^jn 
ihrer  Seele  eine  bestimmte,  feste  und  unwandelbare  Richtung  gcgoJje*^ 
sei.    Die  Hampden  und  Cromwell,  der  grosze  Wilhelm  III,  beide  Pitts  ^ 
Vater  und  Sohn,  und  unter  den  Neueren  Grey  wie  Peel  sind  frühzeitig  ir^ 
ihrem  Charakter  entschieden  gewesen;  die  Alcibiades,  Mirabeau,  Boling — 
broke  und  Fox  haben  es  auch  in  den  grösten  Zeiten,  im  lautesten  Ge — 
rausch  der  Welt  nicht  so  weil  gebracht  Charaktere  zu  werden.    Wie  ge- 
sagt, die  Geschichte  findet  ihre  Männer  schon,  wenn  sie  ihrer  bedarf,  und 
hat  nicht  nötig  diese  sich  erst  zu  bilden ;  unfertige  Naturen  kann  sie  zu 
ihren  höchsten  Zwecken  nicht  gebrauchen. 

Ich  habe  jüngst  an  einer  andern  Stelle  flüchtig  davon  gesprochen, 
dasz  feinere  Talente  sich  in  der  Regel  früh  entwickelt  haben ;  dasselbe 
gilt  auch  von  Charakteren,  die  einst  zu  einem  starken  Wirken  berufen 
sind.  Die  Schule  darf  sich  also  nicht  damit  entschuldigen ,  dasz  Charak- 
tere zu  bilden  Well  und  Leben,  die  realen  Verhältnisse  und  die  Bewegun- 
gen der  Geschichte,  berufen  seien.  Sic  hat  im  Gegenteil  nicht  blosz 
Kenntnisse  mitzuteilen  und  die  Intelligenz  zu  fördern  oder  auch  sittlich 
zu  erziehen ,  sondern  auch  die  Bildung  des  Charakters  als  ihre  Aufgabe 
zu  betrachten. 

Die  eine  Zeit,  sagt  Jean  Paul,  braucht  Männer,  um  zu  entstehen,  die 
andere  um  zu  bestehen;  dennoch  fürchtet  die  Erziehung  nichts  mehr  als 
die  Bemannung  der  Knaben,  die  sie  entmannt,  wo  sie  nur  kann.  Es  ist 
doch  in  der  That,  als  ob  es  unter  der  Sonne  nichts  Neues  gäbe;  so  sehr 
scheint  mir  dies  Wort  Jean  Paul's  auch  für  unsere  Zeit  gesagt  zu  sein, 
freilich  nicht  für  Leute,  welche  wie  der  Engländer  Buckle  und  sein 
Uebersetzer  die  groszen  Charaktere  durchschnittlich  für  die  Würgengel 
der  Menschheit  und  für  die  Feinde  der  Cultur  und  der  Civilisation  halten. 

Die  Pflege  des  Charakters  aber  ist  eine  zwiefache.  Sie  hat  erstens 
das  fern  zu  halten,  was  dem  Erstehen  und  sich  Bilden  von  Charakter  und 
Charakteren  hinderlich  und  feindlich  ist;  sie  hat  sodann  auch  positiv 
Sorge  zu  tragen ,  dasz  frühzeitig  Kraft  des  Willens  und  Stärke  des  Cha- 
rakters sich  zu  bilden  beginne.  Wir  wollen  rücksichtslos,  wie  es  der 
Ernst  der  Sache ,  das  Bedürfnis  unserer  Zeit  und  unsere  Liebe  zu  König 
und  Vaterland  gebieten,  auseinandersetzen,  was  die  Schule  nach  der  einen 
wie  nach  der  andern  Seite  hin  in  dieser  Beziehung  zu  thun  im  Stande 
und  verpflichtet  sei. 

Natürlich  fällt  unser  Auge  zuerst  auf  die  mancherlei  in  den  Schulen 
Üblichen  Strafen,  welche  sich,  mit  Goethe  zu  sprechen,  wie  eine  ewige 
Krankheit  forterben  und  zum  Teil  wenigstens  von  der  Beschaffenheit 
sind,  dasz  sie  (he  ersten  zarten  Keime  von  Charakterbildung  gleich  einem 
Nachtfrost  im  Frühling  tödlen  müssen. 

Es  ist  wahr,  unsere  Vorfahren  sind,  was  Strafen  anlangt,  viel  rci- 
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eher  und  erfinderischer  gewesen,  als  wir  es  sind,  und  das  ehemals  so  volle 
Strafregister  ist  bis  auf  eine  geringe  Zahl  von  Nummern  zusammenge- 
schrumpft; ja  sie  haben  ihre  Ehre  und  ihren  Stolz  darein  gesetzt,  in  ihren 
Strafmitteln  recht  raffiniert  zu  sein ;  in  dieser  Beziehung  stehen  wir  aller- 
dings weit  hinter  ihnen  zurück;  dafür  aber  brauchen  wir  die  Strafen, 
welche  wir  besitzen,  um  so  einförmiger,  geistloser  und  mechanischer. 
Ein  armer  Knabe  hat  einmal  die  Zeit  verschlafen  und  kommt  zu  spät :  da 
bleibst  um  elf  hier.  Ein  anderer  plaudert  mit  seinem  Nachbar  oder  sieht 
zum  Fenster  hinaus :  du  bleibst  um  elf  hier.  Ein  dritter  hat  eiu  Buch 
vergessen ,  ein  vierter  eine  Vocabel  nicht  im  Kopfe ,  ein  fünfler  hat  eine 
Arbeit  nicht  gemacht,  ein  sechster  einen  Tintenfleck  in  seinem  Buche,  ein 
siebenter  hat  sich  in  der  Zwischenstunde  oder  auf  dem  Schulhofe  her- 
umgeschlagen usw.,  für  sie  alle  gilt  das  Wort:  du  bleibst  um  elf  hier. 
Die  Herren  Aerzte  suchen  noch  immer  vergebens  das  Univcrsalmittel  für 
die  Krankheiten  des  Körpers ;  wir  Lehrer  haben  dies  Univefsalmittel  für 
die  Krankheiten  der  Seele  langst  entdeckt.  Was  kümmert  uns  die  dumm- 
dreiste Frage  eines  Unberufenen,  in  welcher  Beziehung  doch  das  Nach- 
sitzen zu  dem  Vergessen  eines  Buches,  zu  dem  zum  Fensler  Hinaussehen, 
zu  der  Plauderhaftigkeit  oder  Unaufmerksamkeit  stehe.  Höchstens  wird 
man  mir  entgegnen,  das  Vergehen  sei  geschehen  und  könne  unmöglich 
ungestraft  bleiben,  und  man  lasse  uachsitzen,  eben  weil  man  keine  andere 
Strafe  zur  Verfügung  hübe.  Was  das  Erstere  anbetrifft,  so  möchte  ich 
wol  wissen,  was  aus  uns  Allen  insgesamt  werden  sollte,  wenn  der  liebe 
Gott  ebenso  mit  uns  verfahren  wollte;  was  aber  das  Letztere  betrifft,  so 
ist  es  doch  ein  Beweis  unserer  groszen  Armseligkeit  und  Sterilität,  dasz 
wir  alle  jene  vermeintlichen  Delicto  über  einen  Kamm  scheren  zu  müssen 
glauben.  Ich  kann  es  nur  wiederholen ,  dasz  unsere  Väter  in  dieser  Hin- 
sicht viel  feinfühliger  waren,  und  wenigstens  darauf  Bedacht  nahmen,  die 
Strafe  mit  dem  Vergehen  in  Einklang  zu  bringen ,  wenn  auch  ihr  Straf- 
verfahren an  sich  brutaler  gewesen  sein  mag ,  als  es  das  unsrige  ist. 

Von  den  Folgen ,  welche  die  eben  bezeichnete  Methode ,  ganz  abge- 
sehen von  der  Natur  und  Qualität  der  Strafen,  hat,  wird  sich  Jedermann 
leicht  überzeugen  können. 

Wer  in  den  Strafen  nicht  unterscheidet,  unterscheidet  auch  nicht  in 
den  Vergehungen:  omniapeccataparia.  Und  doch  welch  eine  Diffe- 
renz ist  nicht  blosz  zwischen  Vergehen  und  Vergehen,  sondern  auch 
innerhalb  jeder  einzelnen  Sphäre  von  Deliclen!  welch  ein  Unterschied 
z.  B.  zwischen  Lüge  und  Lüge!  Ist  es  denn  etwa  gleich,  ob  die  Lüge 
aus  Furcht  vor  Strafe  entspringe,  also  um  einem  Uebel  zu  entgehen,  oder 
aus  Bosheit  und  Tücke,  also  um  einem  Andern  ein  Uebel  zu  bereiten, 
oder  aus  Ehrgefühl,  um  nicht  als  Angeber  eines  Mitschülers  dazustehen? 
Welche  Rohheit  ist  es  also,  jede  Lüge  als  Lüge  gleich  zu  behandeln !  Na- 
mentlich junge  theologische  Lehrer  habe  ich  hier  oft  fanalisch  rigoros 
gefunden.  Wenu  aber  der  Lehrer  selbst  diesen  Unterschied  nicht  macht 
oder  doch  nicht  zu  machen  scheint,  wie  soll  sich  da  bei  dem  Knaben  die 
Fähigkeit  einer  solchen  sittlichen  Unterscheidung  und  mithin  eines  Urteils 
über  sittliche  Dinge  bilden?  Omnia  peccatfparia ,  sagl  bald  auch  er.   Er 
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sagt  es  aber  in  seinem  Sinne :  ein  Vogelnest  ausnehmen  und  die  zarten 
unbefiederten  Jungen  der  Katze  vorwerfen  ist  nicht  schlimmer  als  eine 
Arbeit  vergessen;  denn  er  bekommt  für  Beides  die  gleiche  Strafe.  So 
erscheinen  ihm  Ruchlosigkeiten  oder  Niederträchtigkeiten  als  gleichgel- 
tend.   Auf  diesem  Wege  aber  ist  die  Bildung  eines  Charakters  unmöglich. 

Sehen  wir  uns  jedoch  die  vulgaren  Strafen  selber  an ,  die  Strafpro- 
ceduren,  durch  welche  unsere  Jugend  sittlich  stark  gezogen  werden  soll, 
dasz  aus  ihr  einst  treue ,  tüchtige ,  starke  und  ehrenwerthe  Männer  her- 
vorgehen. Sind  sie  so  angethan,  dasz  sie  diesen  unsern  Erwartungen 
entsprechen  oder  nicht? 

Noch  immer  her  seht,  aller  vielgepriesenen  Humanität  zum  Trotz,  die 
körperliche  Züchtigung;  auch  wo  sie  von  oben  herab  mit  Mis- 
trauen  und  Nisbilligung  angesehen  wird,  herschl  sie  doch  unter  der  Hand 
nach  wie  vor  in  gewissen  Gassen.  Auf  einer  neulichen  Lehrerversaram  - 
lung  ist  diese  Frage  erörtert  worden.  Ich  gehe  nicht  so  weit,  die  kör- 
perliche Strafe  absolut  zu  verwerfen;  es  gibt  Fälle,  die  Nägelsbach 
sehr  gut  bezeichnet  hat,  in  denen  sie  bis  zu  einem  bestimmten  Lebens- 
alter ,  in  welchem  auch  Eltern  noch  diese  Strafe  anwenden  würden ,  und 
bis  zu  einer  bestimmten  Classe  hinauf,  die  einzige  correspondierende 
Strafe  ist.  Thaulow  beschränkt  sie  noch  mehr,  auf  Unverschämtheit. 
Diese  Fälle  sind  selten,  und  womöglich  der  elterlichen  Jurisdiction  zu 
überweisen.  Abgesehen  aber  von  ihnen  ist  es  entsetzliche  und  fluchwür- 
dige Strafe:  fluchwürdig  weil  sie 

1)  in  dem  mit  ihr  belegten  Schüler  weniger  das  Böse  als  das  Gute, 
was  in  ihm  ist,  ertödtet; 

2)  weil  sie ,  vor  den  Augen  der  übrigen  Classe  vollzogen ,  die  edle- 
ren sittlichen  Gefühle  der  Classe  vernichtet.    Wird  sie 

3)  gar  als  alltägliches  Disciplinarmittel  angewandt,  so  stumpft  sie 
die  Classe,  in  der  der  Stock  regiert,  nicht  blosz  sittlich  ab ,  sondern  zer- 
stört auch  das  geistige  Leben  in  derselben. 

Sic  wird  natürlich  noch  um  Vieles  fluchwürdiger,  wenn  sie  von  dem 
Lehrer  in  der  Hitze  oder  auch  in  grausamer  Rachsucht  vollzogen  wird, 
wozu  diese  Strafe  sehr  leicht  verleitet,  daher  Francke  sie  nie  von  dem 
betreffenden  Lehrer,  sondern  von  einem  andern  vollstreckt  wissen  wollte. 

Als  Universalcur  angewandt,  hat  sie  für  den  Lehrer  überdies  noch 
die  nachteilige  Folge,  dasz  es  diesen  geistig  abstumpft  und  träge  macht, 
in  sich  selbst  sich  nach  andern  pädagogischen  Mitteln  umzuthun. 

Ich  habe  allerdings  zunächst  Classen  vor  Augen  gehabt ,  in  denen 
der  Stock  täglich  und  stündlich  angewendet  wird,  nicht  blosz  wo  es  gilt 
Bosheit  und  Grausamkeit,  Lüge  und  Unverschämtheit  zu  strafen,  sondern 
auch  bei  allen  andern  dem  Knabenalter  zum  Teil  so  naheliegenden  üelic- 
teu,  als  da  sind :  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Sammlung  in  der  Classe, 
an  Fleisz  und  Sorgfalt  bei  schriftlichen  Arbeiten,  an  Ordnung  und  Sau- 
berkeit im  Aeuszern  der  Hefte,  das  zu  spät  in  die  Schule  kommen  u.  dgl. 
Ich  sehe  den  Lehrer,  den  Stock  in  der  Hand,  vor  den  Schülern  stehen 
und  so  dociercu.    Diesen  usuellen  Gehrauch  des  Stockes  kann  und  wird 
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kein  verständiger  Mensch  gulheiszen.   Lehrer  der  Art  sind  nicht  würdig 
eine  Classe  zu  betreten. 

Ich  habe  aber  auch  solche  Lehrer,  welche  sich  des  Stockes  mit  Re- 
slriction ,  nur  in  einzelnen  Fällen  und  gegen  entschieden  und  hartnäckig 
faule  Schüler  bedient  haben,  gefragt,  ob  sie  denn  von  diesem  Strafmittel 
eine  wirkliche  Frucht  gehabt,  ob  sie  mittelst  des  Stockes  wirklich  die 
Faulheit  eines  Schülers  besiegt  und  Fleisz  und  Strebsamkeit  in  ihn  hin- 
eingebracht hätten;  sie  haben  dies  verneint.  Dagegen  habe  ich  andere 
Lehrer  ohne  Stock  mit  andern  Mitteln  dieses  Wunder  wirken  sehen. 
Wozu  also  überhaupt  den  Stock  anwenden ,  wenn  er  doch  nicht  die  be- 
absichtigte Wirkung  thut  und  wenn  andere  Mittel  da  sind,  durch  welche 
dieser  Zweck  erreicht  wird? 

Wie  aber  könnte  es  anders  sein?  Durch  diese  schwere  Strafe  soll 
das  Unkraut,  welches  in  der  Seele  tief  gewurzelt  ist,  ausgerottet  werden : 
wer  steht  uns  doch  dafür,  dasz  nicht  zugleich  die  wenigen  noch  in  der 
Seele  befindlichen  Keime  des  Guten  mit  ausgerottet  werden  ?  Bei  sorg- 
fältiger und  intelligenter  Bekämpfung  des  Bösen  würden  diese  Keime  viel- 
leicht geschont,  das  Erdreich  gelockert  und  ihnen  so  die  Möglichkeit  ver- 
liehen sein,  fester  zu  wurzeln  und  aus  dem  gelockerten  Boden  neue  Säfte 
zu  saugen.  Und  sicher  ist  es  kindischer  Wahn,  zu  glauben,  erst  müsse 
der  Unfleisz  ausgetrieben  werden,  dann  werde  der  Fleisz  sich  von  selber  in 
dem  gereinigten  Hause  einstellen.  Im  Gegenteil  ist  die  Macht  des  Fleiszes 
zu  unterstützen  und  zum  gedeihlichen  Wachstum  zu  bringen ;  vor  dem 
Fleisze  wird  dem  Dämon  des  Unfleiszes  endlich  so  unheimlich  zu  Mute 
werden,  dasz  er  schlieszlich  das  Feld  räumt.  Denn  dasz  ich  es  kurz 
sage,  es  ist  die  Macht  des  Positiven,  welche  das  Negative  überwindet  und 
abstöszt.  Wenn  der  denkende  Lehrer  das  Negative,  den  Unfleisz,  besiegen 
will,  so  wird  er  das  thun,  indem  er  den  Fleisz  belebt  und  stärkt,  und 
dazu  gibt  es  doch  Mittel.  Wer  das  Böse  im  Menschen  besiegen  will, 
musz  sich  mit  dem  Rest  des  Guten  in  ihm ,  es  sei  noch  so  klein  und  un- 
scheinbar, alliieren.    Die  Krankheit  flieht  vor  der  wachsenden  Gesundheit! 

Wenn  aber  der  Gebrauch  des  Stookes  bei  dem  Gezüchtigten  nicht 
blosz  seine  Wirkung  verfehlt,  sondern  auch  meist  Schäden  erzeugt,  wel- 
che viel  schlimmer  sind,  als  derjenige,  welcher  hin  weggeschafft  werden 
soll:  sittliche  Abstumpfung,  Unzugänglichkeit  für  geringere  Zuchtmittel, 
verborgenen  Hasz  gegen  den  Lehrer  und  gegen  die  guten  Schüler,  der 
sich  oft  bis  zur  Rachsucht  steigert:  so  kommt  hierzu  die  höchst  verderb- 
liche Wirkung  solcher  Executionen  auf  eine  Anzahl  von  Knaben,  welche, 
in  einer  ganz  anderen,  edleren  Atmosphäre  aufgewachsen,  von  solchen 
Acten  keine  Ahnung  haben  und  bei  denselben  in  Beängstigung  und  Schreck 
gerathen,  endlich  freilich  sich  daran  gewöhnen,  damit  aber  das  feine  Ge- 
fühl verlieren,  welches  gebildete  Eltern  mit  so  groszer  Sorgfalt  an  ihnen 
gepflegt  und  gehütet  haben.  Der  Vorteil,  welcher  möglichenfalls  dinem 
Schüler  geleistet  wird ,  kann  gegen  den  unersetzlichen  Verlust ,  welchen 
so  viel  andere  dadurch  erleiden,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Welches 
diese  Verluste  sind,  habe  ich  nicht  nötig  auseinanderzusetzen.  Jeder 
kennt  sie,  wer  genötigt  ist  einen  Knaben  in  eine  solche  Classe  zu  geben; 


6  Noctes  scholasticae. 

wie  viel  mehr  bei  einer  Glasse,  in  der  der  Stock  der  tägliche  Amanuensis 
des  Lehrers  ist  und  der  ganze  Unterricht  von  dem  Stockregiment  begleitet 
ist!  Ich  kenne  dies  aus  Erfahrung:  es  ist  das  Stocksystem  ein  entsetz- 
liches und  schändliches,  aber  zugleich  ein  erbärmliches  und  verächtliches. 
Nach  meinem  Dafürhalten  ist ,  abgesehen  von  den  oben  ausgeschlos- 
senen Fällen, 

a)  der  Stock  überhaupt  nicht  als  Disciplinarmittel  zu  gebrauchen, 
und  daher  überhaupt  kein  Stock  in  der  Glasse  als  Teil  des  Lehrapparates 
zu  dulden; 

b)  in  jenen  Fällen  aber  ist  die  Stockstrafe  nicht  vor  der  Glasse  zu 
vollziehen ,  wie  der  sonst  so  verständige  und  humane  Thaulow  fordert, 
sondern  entweder  auf  der  Stube  des  Lehrers  oder  der  des  Directors. 
Diese  Form  der  Strafvollstreckung  hat  für  die  Uebrigen  hinreichend 
schreckende  Wirkung  und  tödtet  den  Bestraften  nicht  völlig. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  andern  vielbeliebten  Strafe,  dem  Nach- 
sitzen, über. 

Es  ist  ganz  unzweifelhaft ,  dasz  auch  diese  Strafe  in  gewissen  Fäl- 
len wolberechtigt  sein  kann.  Wenn  ein  Knabe  eine  häusliche  Arbeit 
nachlässig  und  untreu  angefertigt  hat,  so  ist  es  durchaus  zu  billigen, 
dasz  der  Lehrer  ihn  nach  dem  Schlusz  in  der  Schule  behalte  und  die 
Arbeil  noch  einmal  anfertigen  lasse ;  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Nach- 
arbeit anzuordnen  sei ,  dasz  sie  ihren  Zweck  erfülle ,  ist  nach  Sitte  und 
Ordnung  der  verschiedenen  Schulen  eine  verschiedene.  Für  uns  handelt 
es  sich  um  dasPrincip,  nicht  um  die  Form  der  Strafe.  Aber  daraus  folgt 
nicht,  dasz  diese  Strafe  auch  angewendet  werden  müsse,  dasz  es  nicht 
noch  andere  Mittel  gebe,  dasselbe  und  sicherer  zu  erreichen,  dasz  man 
sofort  zu  ihr  zu  schreiten  hätte,  anstatt  sie  für  den  äuszersten  Notfall 
aufzusparen.  Es  ist  viel  z weckmäsziger ,  den  Schüler  entweder  zu  Hause 
oder  in  der  Wohnung  und  unter  den  Augen  des  Lehrers  die  Arbeit  wie- 
derholen zu  lassen ,  als  in  der  Glasse  ohne  Aufsicht  in  Gemeinschaft  mit 
andern  Schülern.  Die  Arbeit  wird  mit  mehr  Fleisz  angefertigt  und  mit 
mehr  Freudigkeit.  Ich  habe  es  nie  erlebt,  dasz  mir  die  Schüler,  wenn 
ich  diese  Form  wählte,  die  Arbeit  nicht  mit  froher  Miene  ins  Haus  ge- 
bracht hätten,  gleich  als  fühlten  sie  sich  von  einer  Last  befreit.  Erst 
als  Gradation  will  ich  mir  das  Nachsitzen  gefallen  lassen;  eine  neue 
Gradation  kann  das  Nachsitzen  bei  verschlossener  Thür  werden. 

Doch  wenn  auch  das  Nachsitzen  in  dieser  Beschränkung  noch  einen 
Sinn  und  einen  Nutzen  haben  kann ,  so  ist  es,  als  Universalstrafmittel  ge- 
braucht, doch  sehr  bedenklich.  Zwar  schmeckt  es  weniger  nach  Rohheit 
und  Brutalität  als  das  Prügeln ;  dafür  aber  haften  ihm  andere  Mängel  und 
Schäden  an,  welche  bei  der  Anwendung  desselben  grosze  Vorsicht  em- 
pfehlen sollten.   Denn 

1)  hat  sie,  selten  angewandt,  noch  etwas  Beschämendes ,  verliert 
dagegen  bei  täglichem  Gebrauch  all  und  jede  Bedeutung.  Kein  Schüler 
macht  sich  etwas  daraus,  wenn  nicht  etwa  Eltern  im  Hintergrund  stehen, 
vor  denen  er  sich  scheut.  Sind  der  Nachsitzenden  mehrere ,  so  springen 
sie,  da  eine  Aufsicht  doch  nicht  immer  zu  bestellen  ist,  fröhlich  auf 
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Banken  und  Tischen  umher  und  amüsieren  sich  dabei  aufs  beste.  Die 
Strafe  verfehlt  also  ihren  nächstliegenden  Zweck,  Schmerz  zu  verur- 
sachen, und  durch  die  Vorstellung  dieses  Schmerzes  zu  wirken. 

2)  Die  Arbeiten,  welche  mit  dem  Nachsitzen  verbunden  sind,  werden 
in  der  Regel  ebenso  schlecht  angefertigt,  die  Pensa  ebenso  schlecht  ge- 
lernt, wie  die,  um  deren  willen  sie  bestraft  werden.  An  Entschuldigungen 
fehlt  es  den  Schülern  nie.  Die  einen  sind  so  traurig  gewesen,  dasz  ihnen 
das  Lernen  unmöglich  gewesen  ist,  die  andern  sind  durch  die  übrigen 
Nachsitzenden  dabei  gestört  worden.  Schi iesz lieh  musz  der  betreffende 
Lehrer  doch  eiu  Auge  zudrücken.  Es  geht  also  auch  dieser  Zweck  des 
Nachsitzens  völlig  verloren. 

3)  Sitzt  einer  allein  nach  oder  zwei,  so  ist  die  Gefahr  gröbster 
Sünden  sehr  nahe.  Wie  viele  Knaben  sind  hier  in  die  Mysterien  der 
Unkeuschheit  und  Befleckung  eingeweiht  worden !  Die  Lehrer  aus  Nie- 
meycr's  Schule  haben  daher  diese  Strafe  ganz  vermieden  und  tief  verab- 
scheut. 

4)  Offenbar  sind  die  physischen  und  geistigen  Kräfte  des  Schülers 
durch  die  vorhergehenden  Lehrstunden  absorbiert  und  bedürfen  einer 
Ersetzung  durch  Ruhe ,  Erholung  oder  Wechsel  der  Beschäftigung ,  be- 
dürfen dieser  Ersetzung,  sei  es  für  die  Nachmittagsstunden,  sei  es  für  die 
häuslichen  Arbeiten.  Das  Nachsitzen  absorbiert  noch  mehr  Kräfte,  man 
denke  sich  etwa  heisze  Mittagsstunden  in  einem  durchglühten  und  sticki- 
gen Zimmer,  und  beschränkt  die  zur  Ersetzung  der  verlorenen  Kräfte 
nötige  Zeit.  Es  leiden  daher  durch  das  Nachsitzen  die  anderweitigen 
Zwecke  der  Schule.  Das  Einsperren  über  Mittag  ist  also  nicht  blosz  roh, 
sondern  geradezu  absurd. 

5)  Durch  ihren  universalen  Gebrauch  stumpft  auch  diese  Strafe  das 
feine  Gefühl  der  Schüler  ab.  Sie  werden  gleichgültig  gegen  Strafen  über- 
haupt, sie  verlieren  die  Unterscheidung  zwischen  den  Arten  von  Ver- 
gehungen, sie  betrachten  das  gröbere  Vergehen  als  ebenso  unwichtig  wie 
das  geringere,  da  beide  unter  dieselbe  Strafkategorie  fallen. 

Warum  ist  denn,  so  höre  ich  fragen,  diese  Strafe  so  gäng  und  gebe 
geworden  oder  geblieben?  Warum  sollten  denkende  Lehrer  nicht  längst 
die  gleichen  Scrupel  empfunden  haben?  Gewis  haben  sie  das  und  die 
besseren  Lehrer  gebrauchen  sie  nur  in  seltenen  Fällen ;  aber  auch  die, 
welche  sich  dem  Schlendrian  anschlieszen,  obwol  sie  den  Unwerth  dieser 
Strafe  völlig  erkannt  haben,  thun  dies  nur 

a)  weil  der  Lehrer  dabei  nicht  nötig  hat  sich  so  zu  alterieren,  wie 
dies  beim  Stock  unvermeidlich  ist:  cibr|poc  dcplXK€TOU  ävöpa, 

b)  weil  diese  Strafe  dem  Lehrer  die  mindeste  Unbequemlichkeit  auf- 
legt. Das  Wort  Nachsitzen  ist  leicht  gesprochen.  Von  einer  sofortigen 
Controlle  der  für  die  Nachsitzzeit  aufgegebenen  Arbeiten  ist  nur  selten 
die  Rede; 

c)  diese  Strafe  ist  nicht  so  hart  wie  die  Stockstrafe  und  läszt  sich 
daher  ohne  allzugrosze  Gewissensscrupel  anwenden.  Sie  ist  die  popu- 
lärste, weil  sie  die  am  wenigsten  wehthuende  ist 
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Soll  ich  nun  noch  nachweisen ,  dasz  bei  solchem  Strafverfahren  die 
Charakterbildung  unmöglich  ist? 

Der  Stock  ertödlet  das  feinere  sittliche  Gefühl,  das  Nachsitzen  hat 
Leichtfertigkeit  im  Gebiet  des  Sittlichen  zur  Folge.  Der  Stock  dringt  zu 
tief,  das  Nachsitzen  nicht  tief  genug.  Der  Stock  bringt  Bosheit  und  Ver- 
stocktheit ins  Herz  —  ein  Schlag  unverdient  wird  n  i  e  vergessen  —  das 
Nachsitzen  verleitet  dazu ,  mit  Schuld  und  Nichtschuld  zu  spielen.  Die 
Schläge  können  durch  nichts  gut  gemacht  werden ,  das  Nachsitzen  ver- 
dient nicht  gut  gemacht  zu  werden.  So  viel  ist  gewis,  auf  dem  Boden, 
wo  diese  Strafen  blähen ,  könneu  tief  sittliche  Naturen  nicht  erstehen. 
Auch  die  Selbstbiographieen  edler  Männer  zeigen,  dasz  sie  in  einer  andern 
Atmosphäre  erwachsen  sind. 

Jean  Paul  bemerkt,  dasz  Gassen  wunden  leichter  heilen  als  Schul- 
wunden ;  die  letzteren  brennen  das  ganze  Leben  hindurch  und  heilen  nie. 
Denn  widrige  Einflösse  haben ,  weil  sie  hemmend  und  störend  eingreifen, 
immer  eine  nachhaltigere  Wirkung  als  angenehme,  welche  sich  eben  nur 
leicht  und  gefällig  in  den  augenblicklichen  Verlauf  desselben  einzufügen 
scheinen.  Jean  Paul  erinnert  ferner  an  Sparta,  wo  die  Knaben  zwar  auch 
am  Altar  der  Artemis  und  zwar  bis  aufs  Blut  gepeitscht  wurden,  aber  um 
von  ihrer  Kraft  im  Ertragen  Zeugnis  abzulegen. 

Ich  habe  oben  von  deu  vielen  wirklichen  oder  vermeinten  Delicten 
gesprochen,  welche  der  Lehrer  zu  strafen  sich  verpflichtet  halte.  Ich 
meine  nemlich,  dasz  gar  vieles  als  Delict  betrachtet  und  behandelt  werde, 
was  gar  nicht  ein  Delict  sei  oder  doch  nicht  mit  Strafe  zu  ahnden  sei. 
Die  weise  Pädagogik  wird  darnach  streben,  die  Zahl  der  Bestrafungen  zu 
mindern  und  auf  ein  Minimum  zu  reducieren ;  sie  wird  aber  ebenso  mit 
den  angeblichen  Delicten  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Revision  vornehmen  und 
sehen ,  ob  nicht  ein  und  das  andere  aus  dem  überlieferten  Sündenregister 
zu  streichen  sei.  Manches,  was  als  Unrecht  angesehen  wird,  ist  gar  kein 
Unrecht;  anderes,  wofür  nun  die  armen  Schüler  leiden  müssen,  ist  eigent- 
lich durch  den  Lehrer  verschuldet ;  noch  anderes  würde  nicht  geschehen, 
wenn  immer  zwischen  Lehrern  und  Schülern  das  Verhältnis  rechter  Liebe 
und  rechten  Vertrauens  obwaltete.  Das  quidquid  delirant  reges 
gilt  auch  hier  tausendfach.  Häusliche  Verhältnisse,  Not  und  Sorge  soll- 
ten auch  billig  in  Betracht  gezogen  werden. 

Es  ist  etwa  ein  Knabe  in  der  Stunde  unaufmerksam.  Es  ist  an  sich 
keine  Kleinigkeit,  eine  ganze  Stunde  lang  in  stetiger  Spannung  zu  sein; 
den  lebhaftesten,  gewecktesten  Knaben  fällt  dies  gerade  am  schwersten, 
und  wie  natürlich  ist  es  ihnen,  wenn  sie  eine  Sache  längst  gefaszt  haben 
und  dieselbe  Sache  noch  zehnmal  wieder  anhören  zu  müssen  gezwungen 
sind,  aufzupassen,  ihre  Gedanken  nicht  anders  wohin  abschweifen  und 
dort  Beschäftigung,  Nahrung  suchen  zu  lassen.  Es  ist  unvernünftig  einen 
solchen  Knaben,  wenn  er  nicht  aufgepasst  hat,  dafür  zu  bestrafen.  Aber 
es  soll  doch  nicht  sein.  Das  soll  es  auch  nicht;  so  sorge  du  Lehrer  doch 
dafür,  ihnen  diese  Nahrung,  die  sie  jetzt  auswärts  suchen,  zu  geben. 
Bringe  durch  Abwechselung  und  jede  Art  von  geistiger  Anregung  Leben 
in  deine  Glasse  und  halte  durch  die  Art  und  Weise,  wie  du  unterrichtest, 
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deine  Schüler  in  Spannung.  Wie  oft  lasse  ich,  wenn  ich  in  eine  mit  Con- 
jugieren  beschäftigte  Classe  komme,  ein  Tempus  rückwärts  conjugieren, 
oder  das  Deutsche  voranstellen ,l  oder  die  erste  Person  im  Singular  und 
Plural,  ebenso  die  zweiten  und  dritten.  Es  gehören  nur  ganz  geringe  Mit- 
tel dazu,  die  Aufmerksamkeit  rege  zu  erhalten. 

Und  so  ist  es  mit  zahllosen ,  ja  allen  diesen  Dingen.  Der  Schüler 
hat  eine  schlechte,  liederliche  Arbeit  gemacht  und  soll  dafür  bestraft 
werden.  Nimmt  der  Lehrer  gleich  zu  Anfang  der  Stunde  die  Hefte  ab 
und  thut  dies  eben  selber,  so  wird  ihm  seilen  eine  Arbeit  fehlen;  wirft 
er  gleich  bei  der  Abgabe  einen  Blick  in  jedes  Heft  und  gibt  das  unsaubere 
Heft,  die  liederliche  Arbeit  sofort  zurück,  mit  dem  Auftrag  das  Heft  in 
Ordnung  zu  bringen,  die  Arbeit  noch  einmal  anzufertigen,  so  kommt  bald 
der  Sinn  für  Ordnung  und  Sorgfalt  in  die  Classe  und  das  Bedürfnis  zu 
strafen  fällt  von  selber  weg.  —  Ist  viel  Rohheit,  Neigung  zu  Prügeleien, 
Neckereien  in  einer  Classe ,  so  bleibe  doch  der  Lehrer  in  der  Nähe  seiner 
Classe.  Es  ist  gar  nicht  zu  beschreiben ,  was  die  blosze  Nähe  des  Leh- 
rers wirkt ,  wie  von  seiner  bloszen  Person ,  ohne  Worte ,  ein  besserer 
Geist,  eine  edlere,  feinere  Sitte  ausströmt.  Es  ist  ein  viel  gröszeres  Lob 
für  ihn,  Unrecht  zu  verhüten,  als  es  mit  Ernst  und  Strenge  zu  bestrafen. 
Und  unterlasse  es  doch  ja  kein  Lehrer,  bei  jeder  Culpa  zu  prüfen,  wel- 
cher Anteil  an  dieser  Culpa  auf  ihn  fällt,  oder  aber  sich  bei  jedem  Falle 
in  seine  eigene  Jugend  zurück  -  und  in  die  Person  des  Schülers  hineinzu- 
versetzen, und  von  da  aus  die  Strafwürdigkeit  eines  vermeinten  Delictes 
zu  prüfen.  Bei  Schulmännern,  wie  bei  Bormann,  nimmt  das  Capitel 
von  den  Strafen  einen  sehr  geringen  Platz  ein:  es  ist  immer  nur  von 
Gewöhnung  zu  Fleisz,  Gewöhnung  zu  Aufmerksamkeit  usw.  die  Rede, 
und  so  ist  es  in  der  Ordnung. 

Weg  also  mit  den  vielen  Geboten  und  Verboten,  weg  mit  dem  ewi- 
gen Befehlen  und  Anordnen,  weg  mit  den  ewigen  Strafen;  statt  ihrer 
stilles  Gewöhnen,  Sitte,  von  Generation  zu  Generation  überliefert,  in  der 
Person  des  Lehrers  vertreten,  und  von  seiner  Person  unbemerkt  ausströ- 
mend. Nicht  im  Sturm,  sondern  im  stillen  geruhigen  Wetter  gedeihen 
die  Früchte ,  gedeiht  das  Wachsen  der  Seele,  bilden  sich  Charaktere  d.  h. 
einheitliche,  einfache,  in  sich  selbst  sichere,  in  sich  selbst  ruhende  Natu- 
ren, welche,  ohne  viel  nach  Andern  und  nach  Auszen  zu  sehen,  ihren 
stillen,  ruhigen  Gang  gehen.  Tumultuarische  Classen  lassen  diesen  Natu- 
ren nicht  die  Ruhe  und  die  Stille  des  Gemütes ,  deren  sie  bedürfen  und 
nach  der  sie  sich  sehnen. 

Wir  haben  schon  gesagt,  dasz  es  der  Lehrer  sei,  von  dem  die  Classe 
Geist  und  Gesinnung,  Leben  und  Bewegung  empfangen  müsse:  es  ist 
auch  in  der  uns  beschäftigenden  Beziehung  der  Lehrer,  welcher  um  sich 
her  die  Ruhe ,  die  Sicherheit  verbreiten  musz,  in  der  Charaktere  sich  bil- 
den sollen.  Ich  wünschte  wol  das  Bild  eines  solchen  Lehrers  entwerfen 
zu  können.  Ich  habe  solcher  Persönlichkeiten  in  meinem  Leben  nur  we- 
nige kennen  gelernt.  Lebhafte,  intelligente,  gelehrte  und  geschickte 
Lehrer  gibt  es  viele,  zum  Bilden  von  Charakteren  geeignete  nur  äuszerst 
wenige.    Er  musz  selbst  hierzu  geboren  sein,  selbst  ein  Charakter  im 
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vollsten  Sinne  des  Wortes  sein:  in  sich  selbst  einig  und  consequcnt,  mit 
sich  selbst  über  Ziel  und  Weg  der  Erziehung  im  Klaren ,  ohne  Wanken 
in  seinen  Grundsätzen  und  fest  in  seinen  Entschlieszungen,  wahrhaft 
durch  und  durch,  und  Feind  jedes  Scheines,  Gerechtigkeit  mit  Wolwollen, 
Ernst  mit  Milde  verbindend ,  schweigsam  und  ohne  viele  Worte ,  langsam 
und  überlegt  im  Handeln,  eine  feste  Säule  auf  festem  Grunde,  an  die  sich 
die  leicht  bewegliche,  schwankende  Jugend  anlehnen  könne.  Solche  Män- 
ner sind  die  eigentlichen  Säulen  einer  Schule.  Sie  wirken  nicht  blosz 
auf  ihre  Classe,  sondern  auf  Geist  und  Ton  der  ganzen  Schule  ein.  Unter 
den  Lebenden  darf  ich  keinen  nennen,  unter  den  Todten  aber  sei  hier  der 
Professor  Schoenborn  in  Posen  genannt. 

Wir  sind ,  ohne  es  zu  wollen,  unbemerkt  von  dem  Negativen  in  das 
Positive  übergetreten  und  wollen  nun,  da  es  nicht  mehr  zu  ändern  ist, 
hierbei  verbleiben.  Denn  freilich  ist  es  nicht  genug,  dasz  man,  um  Cha- 
raktere zu  bilden,  alles  vermeide  und  unterlasse,  wodurch  das  bischen 
Mut,  was  die  Welt  etwa  zu  viel  hätte,  hinausgetrieben  würde;  es  musz 
und  kann  auch  positiv  dahin  gewirkt  werden ,  dasz  die  Jugend  frühzeitig 
einen  innern  Halt  und  eine  Kernhaftigkeit  des  Charakters  erhalte ,  wel- 
cher sie  nicht  blosz  von  auszen  her  gehärtet,  sondern  innerlich  stark  und 
kräftig  mache.  Einige  von  den  Mitteln  und  Wegen  hierzu  will  ich  kurz 
anführen. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  wie  wichtig  es  für  Charakterbil- 
dung sei,  das  Wollen  und  Thun  des  Schülers  von  allen  überflüssigen, 
äuszerlichen  Beschränkungen  und  Einzwängungen  frei  zu  erhalten,  welche 
die  freie  Bewegung  und  Selbstbestimmung,  sowie  die  Unmittelbarkeit  und 
Unbefangenheit  seines  ganzen  Seins  und  Wesens  hemmen  und  stören. 
Hieran  musz  sich  aber  zugleich  eine  direcle  Kräftigung  und  Stärkung 
seines  Willens  fügen.  Die  Willensstärke  aber  offenbart  sich  nach  zwei 
Seiten : 

1)  in  der  Energie,  mit  welcher  der  Schüler  einen  Gegenstand  er- 
greift und  alle  Vorstellungen  überwindet,  welche  ihm  dabei  in  den  Weg 
treten ; 

2)  in  der  Beharrlichkeit  und  Ausdauer,  mit  der  er  den  ergriffenen 
Gegenstand  festhält  und  alle  Vorstellungen  zurückweist,  welche  die  im 
Besitz  befindliche  Vorstellung  aus  diesem  Besitz  verdrängen  wollen. 

Zuweilen  finden  sich  beide  Seiten  vereinigt ,  in  der  Regel  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall.  Feurige  Naturen  haben  ihre  Virtuosität  im  Er- 
greifen ,  kältere  im  Beharren  und  in  der  Ausdauer.  Für  unsern  Zweck 
kommt  die  zweite  Seite  mehr  in  Betracht.  Denn  es  ist,  um  Charakter  zu 
besitzen  und  eiu  Charakter  zu  sein,  viel  wesentlicher,  seinen  Willen  in 
einer  bestimmten  Richtung  fest  zu  erhalten ,  als  sich  mit  Feuer  und  Be- 
geisterung in  eine  solche  Richtung  zu  werfen.  In  einigen  wenigen  genia- 
len Naturen  sind  beide,  Begeisterung  und  Beharrlichkeit,  Schwung  und 
Charakter  vereinigt;  wir  sind  sehr  zufrieden,  Naturen  zu  besitzen,  welche, 
langsam  herangeführt,  sorgfältig  gehütet,  mit  Vorsicht  in  einer  Willens- 
richtung festgehalten,  allmählich  mehr  und  mehr  für  eine  Sache  erwär- 
men, dann  aber  das  Feuer,  welches  wir  in  ihnen  entzündet  haben ,  in 
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treuer  Brust  durch  ihr  ganzes  Leben  wie  eine  heilige  Flamme  nähren 
und  erhallen.  Wenn  diese  Ausdauer  dem  Willen  so  eigen ,  so  habituell 
wird ,  dasz  sie  nicht  blosz  in  einem  und  dem  andern ,  sondern  in  allen 
Objecten ,  auf  welche  der  Wille  sich  einmal  gerichtet  hat ,  wirksam  ist, 
dasz  es  gleichsam  zur  andern  Natur  wird ,  nichts  zu  wollen ,  was  man 
nicht  dauernd  wollen  wird,  dasz  man  entschlossen  ist,  sich  durch  keine 
Einwirkungen  in  dieser  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  des  Wollens 
stören  zu  lassen ,  kann  von  einem  Charakter  die  Rede  sein.  Es  ist  also 
zunächst  auf  Kräftigung  des  Willens  in  einzelnen  Richtungen  und  Be- 
ziehungen hin  zu  wirken,  und  hierzu  musz  die  Erziehung,  kann  auch 
die  Schule  mitwirken ,  wenn  sie  die  ihr  gebotenen  Büttel  zu  benutzen 
weisz.  Wir  können  auch  hier  nur  Andeutungen  geben.  Das  Beispiel  und 
Vorbild  des  Lehrers  steht  hier  natürlich  obenan ;  daran  schlieszt  sich  die 
leise,  stille  Gewöhnung  des  Knaben  von  klein  auf  zur  Stetigkeit;  Worte, 
Vorstellungen ,  Ermahnungen  nehmen  die  letzte  Stelle  ein. 

Die  Knabennatur  neigt  sich  von  vorn  herein  zu  einem  Wechsel :  er 
folgt  dem  Spiel  der  Vorstellungen,  welche  in  sein  Bewuslsein  eintreten, 
mit  lebhaftem  Interesse:  das  Bekannte  und  Gewohnte  befriedigt  ihn  nicht. 
Diese  Neigung  kann  so  stark  werden,  dasz  sie  zu  einem  ununterbroche- 
nen Ueberspringen  von  einem  zum  andern  führt.  Indes  der  Kreis  der 
Vorstellungen,  in  dem  der  Knabe  sich  bewegt,  ist  doch  ein  beschränkter, 
eine  Wiederkehr  früherer  Vorstellungen  unvermeidlich.  Unter  diesen  ist 
eine  Unterscheidung  natürlich:  die  Vorstellungen  haben  nicht  gleichen 
Reiz,  nicht  gleiches  Interesse  für  ihn.  Es  ist  ebenso  natürlich,  dasz  dies 
Interesse  auf  einigen  von  selber  fester,  länger  ruht  als  auf  anderen.  Dies 
ist  die  erste  natürliche  Dauer  im  Wechsel.  Indes  was  so  von  selber  ge- 
schieht ,  kann  auch  mit  Bewustsein  und  Absicht  betrieben ,  ein  gewisser 
Kreis  von  Vorstellungen  zu  einem  bestimmten  Zweck  seinem  Bewustsein 
vorgeführt  werden.  Es  ist  von  groszer  Wichtigkeit,  dasz  dies  geschehe 
und  zwar  früh  geschehe ,  damit  der  Knabe  sich  gewöhne ,  gewisse  Dinge 
festzuhalten,  und  dadurch  seinem  Denken  und  Wollen,  seinem  Fühlen 
und  Thun  eine  gewisse  Gleichmäszigkeit  und  Consistenz  zu  geben.  In 
diese  Sorge  kann  auch  die  Schule  eintreten ,  und  sie  musz  es ,  da  diese 
frühe  Befestigung  des  Willens  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  Bildung 
der  Intelligenz  ist.  Denn  diese  beiden  Factoren  formieren  das  geistige 
Leben :  das  Festhalten  einer  Vorstellung  und  die  leichte  Combmation  die- 
ser Vorstellung  mit  andern.  Wo  diese  Befestigung  des  Willens  fehlt,  ist 
groszes  Unglück  zu  befürchten.  Ich  habe  Schülern,  welche  mit  ihren 
Wohnungen ,  ihren  Freundschaften ,  ihren  Neigungen  und  Studien  häufig 
wechselten ,  stets  ein  ungünstiges  Prognostikon  gestellt  und  mich  selten 
getäuscht,  wenn  nicht  Gott  selber  ein  Einsehen  hatte  und  solche  unglück- 
liche Personen  in  seine  eigene  Zucht  nahm. 

Die  Eitern  sind  diesen  wechselnden  Neigungen  ihrer  Söhne  gegen- 
über meist  unerhört  schwach,  ja  schwachköpfig;  selbst  die  einfachsten 
Klugheitsregeln  beachten  sie  nicht.  Das  Söhnchen  wünscht  aus  irgend 
einem  ganz  untriftigen  Grunde  auszuziehen.  Ja  wol ,  wie  du  wünschest. 
Warum  nicht  lieber:  Ja  wol,  aber  so  und  so  lange  muszt  du  noch  war- 
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ton ;  bis  dahin  sind  wir  verpflichtet  dich  dorl  zu  lassen.  Dem  Söhnchen 
fallt  es  eines  guten  Tages  ein,  nicht  mehr  Ciavier  spielen  zu  wollen.  Ge- 
wis,  aher  erst  möchte  ich  eine  Beethovenschc  Sonate  ohne  Anstosz  von 
dir  spielen  hören.  Das  Söhnchen  will  nicht  mehr  Englisch  mitnehmen. 
Gut,  wenn  du  nach  Prima  kommst,  hahe  ich  nichts  dagegen,  dasz  du  es 
aufgibst;  deun  dann  hast  du  vielleicht  keine  Zeit  mehr  dazu.  Dies  ist  ein 
Verfahren ,  welches  von  Schwäche  und  Rigorismus  gleich  weit  entfernt 
ist.  Die  augenblickliche  Laune  wird  damit  zurückgewiesen,  und  andrer- 
seits dem  Trotze  gewehrt.  Bis  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  hin  ist  der 
Einfall  verflogen.  Dies  ist  überall  anzuwenden.  Der  Veränderlichkeit 
musz  auf  das  Sorgfältigste  entgegengearbeitet  werden.  Das  erste  Wollen 
steht  dem  Knaben  vielleicht  frei ;  das  zweite  darf  nicht  mehr  in  sein  Be- 
lieben gelegt  werden. 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  dasz  die  Schule  und  jeder  Lehrer 
überall  einen  festen  Willen  zeigen.  Man  gebiete  und  verbiete  wenig;  aber 
dies  Wenige  musz  festgehalten  werden.  Mau  dictiere  Strafen  mit  Vor- 
sicht; aber  dann  nehme  man  nichts  davon  zurück:  rebus  indicatis  respu- 
blica  continetur.  Dem  aufbrausenden  Willen  trotzt  der  Schüler  leicht; 
an  dem  Zähen  und  Beharrlichen  bricht  er  sich.  Auch  beim  Unterricht  ist 
es  gut,  dasz  der  Knabe  früh  sich  gewöhne  ein  Ganzes  ins  Auge  zu  fassen. 
Ein  angefangenes  Buch  musz  zu  Ende  gelesen  werden;  jedes  Pensum 
in  der  Schule  ist  auch  zu  absolvieren, /sollten  auch,  wenn  der  Lehrer 
sich  anfangs  zu  lange  aufgehalten  hat,  Extrastunden  zu  Hülfe  genommen 
werden.  Daher  sind  Schriften  so  geeignet  zur  Classenlectüre ,  welche  in 
verhällnismäszig  kurzer  Zeit  erledigt  werden  können.  Das  Gefühl ,  wel- 
ches aus  dem  Bewustsein  entspringt,  ein  Ganzes  hinter  sich  zu  haben, 
ist  immer  ein  erfreuliches  und  erhebendes.  Das  Hinundherfahren  des 
Lehrers  mit  seinein  rNun  wollen  wir  einmal  das  oder  das  nehmen'  ist 
immer  Charakterschwäche  und  wirkt  Charakterschwäche.  Auch  Aufforde- 
rungen zu  augenblicklichen  Kraftäuszerungen  sind  gut.  Ich  habe  Öfters 
gesagt:  *bis  morgen  liefern  Sie  mir  den  lateinischen  Aufsalz;  vom  Sonn- 
abend bis  zum  Montag  lesen  Sie  die  Trachinierinnen ;  wer  es  nicht  kann, 
der  läszt  es',  und  es  ist  selten  Jemand  zurückgeblieben;  aber  wichtiger 
ist  doch  das  Andere,  die  Beharrlichkeit  des  Willens. 

Dies  gibt  die  Heroen  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Geschichte. 
Ich  will  nicht  von  Andern  reden:  aber  bei  Männern  wie  G.  Hermann, 
Boeckh,  Lachmann  musz  man  doch  den  einheitlichen  Charakter  ihrer  Stu- 
dien und  Arbeiten  anerkennen.  Nicht  dasz  sie  sich  auf  eine  Sphäre  be- 
schränkt hätten;  wie  grosz  ist  die  Vielseitigkeit  Boeckh's,  Schoemann's; 
Lachmann  umfaszte  das  Classische  und  das  Alldeutsche ;  aber  auch  indem 
sie  sich  in  verschiedenen  Sphären  bewegen,  ist  es  doch  einundderselbe 
Geist,  in  dem  sie  streben ;  sie  können  den  eigentümlichen  Charakter  ihrer 
Forschung  nicht  verleugnen,  sich  von  ihm  nicht  losreiszen.  Das  Beispiel 
solcher  Männer  musz  man  der  .lugend  vorhalten,  Biographicen  von  Ge- 
lehrten und  Künstlern  ihnen  darbieten :  es  kommt  dadurch  etwas  Ideales, 
etwas  Männliches  in  ihre  Seele. 

Wir  haben  bisjelzt  darauf  gedrungen,  dasz  man  die  Jugend  früh  ge- 
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wohne  bei  dem  Gewollten  zu  beharren,  etwas  dauernd  zu  wollen,  und 
sich  so  zu  einer  Willensstärkung  zu  bilden.  Es  ist  uns  bisjetzt  noch  gleich- 
gültig gewesen,  welchen  Inhalt  dieser  Wille  habe,  nur  dasz  das  Gewollte 
nicht  etwas  an  sich  Schlechtes  oder  Nachteiliges  wäre.  Ein  Wille  ohne 
Inhalt  ist  natürlich  nicht  denkbar,  so  wenig  als  Vorstellung  ohne  Vorge- 
stelltes; dieser  Inhalt  schwebte  nur  in  einer  gewissen  Indifferenz.  Jetzt 
aber  dürfen  wir  ihn  nicht  mehr  in  dieser  Indifferenz  lassen :  dasz  aus  dem 
Willen  ein  Charakter  werde,  ist  es  notwendig,  dasz  ihn  eine  Idee  durch- 
dringe, und  da  die  Schule  auf  die  Bildung  des  Charakters  hinzuwirken 
hat ,  so  ist  ihre  Aufgabe ,  den  Schüler  dahin  zu  führen ,  ihn  in  die  Ver- 
fassung zu  setzen,  ihn  empfänglich  zu  machen,  eine  solche  Idee  in  sich 
aufzunehmen  und  sein  Wollen  mit  dieser  Idee  zu  beseelen. 

Der  Ausdruck  Idee  ist  ein  so  vieldeutiger,  dasz  ihn  jeder  so  ziem- 
lich nach  seiner  eigenen  Idee  braucht.  Wir  müssen  uns  also  notwendig 
ober  ihn  verständigen :  es  ist  uns  ja  nur  um  die  Sache  zu  thun ,  um  eine 
Verständigung  über  das,  was  wir  im  Sinne  haben:  der  Ausdruck  Idee 
ist  mir  gleichgültig,  und  ich  will  ihn  gern  für  einen  besseren  hingeben. 

In  den  Vorstellungen,  welche  im  Innern  des  Menschen  vorgehen, 
ist  nicht  blosz  ein  Auf-  und  Niederwogen ,  eine  ununterbrochene ,  undu- 
lierende  Bewegung,  sondern  auch  ein  Streben  sich  weiter  zu  bilden,  zu  er- 
gänzen, zu  ganzen  Kreisen  zu  combinieren,  Individuelles  und  Allgemeines, 
Vorübergehendes  und  Dauerndes,  Zufälliges  und  Wesentliches  zu  schei- 
den ;  sodann  aber  auch,  über  sich  selbst  hinauszugehen  und  zu  vollenden. 
Wir  haben  die  Vorstellungen  von  vielen  guten  Handlungen,  daraus  bildet 
sich  die  Gesamtvorstellung  von  dem,  was  alle  diese  Handlungen  gemein- 
sam haben,  dasz  sie  als  gute  zu  bezeichnen  sind;  diese  Gesamtvorstellung 
bildet  sich  nun  fortschreitend  zu  der  Idee  des  Guten  aus,  welche  ein  un- 
abweisliches  Postulat  des  ethischen  Gefühles  ist,  gerade  ebenso  wie  man 
den  Mond  im  ersten  Viertel  nicht  ansehen  kann,  ohne  sich  die  Mondsichel 
zur  vollen  Mondscheibe  zu  ergänzen ,  wie  man  eine  Gegend  nicht  über- 
blicken kann,  ohne  die  Gegend  über  den  Horizont  hinaus  zu  erweitern. 
Dies  ist  es  nun,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  was  ich  mit  Idee  be- 
zeichnet habe.  So  ist  nun  der  Schüler,  meine  ich,  schon  der  Schüler 
in  einer  Weise  heranzubilden ,  dasz  er  fähig  werde  seine  Vorstellungen 
zur  Idee  zu  erheben  und  der  Wille  sich  auf  Festhaltung  und  Verwirk- 
lichung dieser  Idee  richte. 

Der  frische  und  harmlose  Knabe  lebt,  wir  wissen  es  ja,  in  der  un- 
mittelbaren Gegenwart:  wir  gönnen  ihm  gern  dies  Glück,  diese  seine  gol- 
dene Zeit,  wir  sind  auch  weit  davon  entfernt,  ihn  aus  diesem,  seinem 
Kindesglück  vertreiben  zu  wollen.  Aber  es  wird  doch  auch  schon  dieses 
Alter  von  Ideen  durchblitzt.  Die  Geschichte  bietet  ihm  vor  Allem  Vor- 
stellungen, die  sich  zu  Ideen  erheben.  Er  liest  oder  hört  von  Achilles 
und  Hector:  er  bekommt  Vorstellungen  von  tapferen  Helden;  die  Vor- 
stellung des  Tapferen  verklärt  sich  für  ihn  zu  einer  Idee ,  nach  und  an 
der  er  nunmehr  andere  Männer,  wie  Odysseus,  miszt.  Diese  Idee  ver- 
leiblicht sich  ihm  dann  wieder  zu  einem  Ideale  von  Tapferkeit,  das  er 
selber  einst  in  seiner  Person  darstellen  möchte.   Eine  andere  Idee  ist  die 
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der  Vaterlandsliebe.  Diese  Ideen  gewinnen  nun  in  ihm  Kraft,  werden 
Kräfte,  indem  sie  in  seiner  kleinen  Seele  aufeinanderstoszen  und  hem- 
men. Achilles  war  tapfer,  —  aher  Hektor  kämpfte  doch  für  sein  Vater- 
land. Wenn  nun  solche  Ideen  sich  frühzeitig  bilden ,  freilich  meist ,  um 
bald  wieder  zu  verschwinden,  su  kann,  jemehr  das  Knabenalter  und  das 
knabenhafte  Wesen  dahinschwindet,  mit  Absicht  und  Bewuslsein  auf  den 
Fortschritt  zur  Idee  hingearbeitet  werden.  Der  Jüngling  ist  zu  etwas 
Besserem  bestimmt,  als  in  die  Schule  zu  gehen,  seine  Arbeiten  zu  ma- 
chen ,  seine  Regeln  zu  lernen ,  zu  essen ,  zu  trinken ,  zu  schlafen ,  indem 
er  nichts  denkt,  als  dasz  er  morgen  wieder  aufstehen,  wieder  in  die 
Schule  gehen  werde  usw.  Es  musz  sich  vielmehr  seine  Seele  allmählich 
mit  Ideen,  und  zwar  nicht  mehr  wie  Wolken  vorüberziehenden  Ideen  fül- 
len ,  welche  nunmehr  für  ihn  die  wahrhaften  Motive  seines  Lebens  wer- 
den. Denn ,  um  dies  nachzuholen ,  so  ist  es  das  Wesen  der  Idee ,  nicht 
nur  die  Vorstellung  zu  vollenden,  sondern  auch  zu  ihrer  Zurückführung 
in  die  Wirklichkeit,  zu  ihrer  Verwirklichung  anzureizen.  Denn  eine  Idee, 
die  nicht  zu  ihrer  Verwirklichung  treibt,  ist  keine  Idee.  Her  Knabe,  wel- 
cher von  Vaterlandsliebe  glüht,  verlangt  sie  in  Thaten  zu  beweisen,  ein 
Held  wie  Hektor  zu  werden.  Der  Knabe ,  in  dem  die  Idee  der  Freund- 
schaft lebendig  geworden  ist,  will  auch  ein  zweiler  Patroclus  werden. 
Jede  Idee  strebt  so  nach  Realisierung,  jede  Idee  ist  also  praktisch.  Hier- 
durch dienen  sie  der  Bildung  des  Charakters. 

Welche  Wege  nun  die  Schule  einschlagen  solle ,  um  in  dieser  Be- 
ziehung anregend  und  leitend  zu  wirken,  kann  ich  hier  nicht  weiter  aus- 
einandersetzen. So  viel  ist  gewis,  dasz  sie,  wenn  es  ihr  um  ethische 
Bildung  der  Jugend  zu  thun  ist ,  sich  hiergegeu  nicht  gleichgültig  verhal- 
ten kann.  Hierdurch  erst  wird  der  Jüngling  sich  dessen,  was  er  eigent- 
lich ist,  bewusl,  von  sich  selber  frei  gemacht  und  in  die  Sphäre  erhoben, 
in  welcher  er  seiner  Bestimmung  nach  leben  soll ,  wie  der  Vogel  in  der 
Luft,  der  Fisch  im  Wasser.  Hierdurch  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Erscheinung  zu  erkennen  und  zu  beurteilen  und  zu  höherer  Bildung  auf- 
zustreben ,  ebenso  aber  auch  sein  Wollen  zu  reinigen  und  zu  befestigen, 
aus  den  Schwankungen,  in  welche  das  Leben  es  hinabziehen  möchte,  in 
eine  von  den  Stürmen  des  Lebens  unerreichte  Höhe  zu  erheben.  Hier- 
durch wird  er  endlich  auch  befähigt  zu  wirken,  wie  der  edle  Mann  zu 
wirken  hat,  Göttliches,  Ewiges  in  die  Wirklichkeit  hineinzuarbeiten  und 
sein  eigenes  Leben  in  aller  Beschränktheit  ideal  zu  gestalten. 

Indes  von  den  vielen  Ideen  haben  wir  noch  einen  Schritt  weiter  zu 
thun,  zu  der  einen  Idee,  welche  dem  Leben  seine  eigentliche  Richtung, 
seinen  praevalicrenden  Charakter  gibt.  In  Ideen  leben  soll  jeder  edle 
und  gebildete  Mann ;  ob  in  ihm  aher  eine  solche  dominierende  Idee  her- 
vortrete, hängt  von  besonderen  Umständen  ab;  bei  Vielen  ist  sie  nicht 
erkennbar;  bei  Jedem,  der  ihrer  fähig  ist,  ist  sie  auch  wirklich  da;  bei 
allen  groszen  Männern  in  der  Geschichte ,  in  der  Wissenschaft,  in  der 
Kunst,  bei  allen  tief  religiösen  Naturen  ist  sie  wie  bei  den  Nationen  in 
ihren  groszen  Epochen  nachweisbar.  Die  Geschichte  hat  diese  Ideen  als 
in  der  Geschichte  mächtig  und  grosz  wirkend  aufzuzeigen.    Wo  diese 
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Ideen  fehlen,  verkommen  auch  die  Völker,  gibt  es  versumpfte  Zeiten. 
Sie  wäre  eine  elende  Wissenschaft,  wollte  sie  sich  der  Aufgabe  entziehen, 
die  Macht  der  Ideen  zu  zeigen.  Ueberall  demnach,  wo  Groszes  gethan 
ist,  begegnen  wir  einer  solchen  Idee,  welche  eine  Zeit,  ein  Volk,  einen 
Einzelnen  tief  durchdringt,  und  das  unsichtbare  Centrum  bildet,  um  das 
sich  alle  übrigen  Gedanken  und  Tendenzen  herumlegen,  das  Gentrum, 
nach  dem  von  allen  Seiten  alle  Strahlen  zusammenschieszen,  das  Gentrum, 
welches  das  Viele  zur  Einheit  bindet  und  ihm  dadurch  unwiderstehliche 
Kräfte  verleiht.  Es  vereinigt  gleichsam  unzählbare  Vorstellungen  zu  einer 
starken  Batterie,  an  die  sich  keine  feindlichen  Vorstellungen  heranwagen. 

Es  wäre  thöricht,  wenn  ich  Beweise  zu  geben  gedächte;  man  be- 
schränke sich  aber  nicht  auf  die  Geschichte;  man  führe  Personen  vor, 
welche  durch  ihr  Beispiel  noch  tiefer  wirken,  weil  sie  immer  nachahm- 
bare Muster  aufstellen:  Luther, Zinzendorf, Neander ;  unsere groszen Dichter 
alle,  bis  an  ihren  Tod;  Lessing  und  Winckelmann,  Hamann  und  die  Fürstin 
Gallizin,  Claudius  und  Stolberg;  Hermann  und  Wolf,  bis  der  Letztere  den 
Boden  der  Idealität  verlor;  Carstens  und  Thorwaldsen,  Humboldt  und  die 
jungen  Entdecker  unbekannter  Erdräume,  welche  zum  Teil  für  diese  &ne 
Idee  den  Tod  erlitten  haben ;  ebenso  aber  auch  die  Märtyrer  q^er  Kirche, 
die  Apostel  des  Glaubens,  die  Glaubensboten,  welche  oft  nur  auf  Hoffnung 
säen  und  doch  nicht  müde  werden.  Wie  sollte  nicht,  wo  so  viele  Zeugen 
dastehen  für  die  Macht  einer  herschenden  Idee,  auch  in  manchem  jugend- 
lichen Herzen  der  Gedanke  zucken ,  dasz  auch  ihm  beschieden  sei ,  &ne 
solche  Idee  in  sich  zu  tragen  und  zur  That  reifen  zu  lassen? 

Weiter  will  ich  für  heut  nicht  gehen.  Vielleicht,  dasz  ich  ein  ander 
Mal  von  den  Tugenden  spreche,  in  denen  diese  innerlich  treibende, 
arbeitende,  ringende  Idee  sich  nach  Auszen  offenbart;  denn  eine  Kraft, 
die  sich  nicht  äuszert,  ist  eben  nicht  da.  Ich  will  wenigstens  einige  der- 
selben nennen:  wo  nicht  Enthaltsamkeit  gegenüber  der  Begierde 
nach  Genusz,  Gehorsam  und  Vertrauen  gegenüber  dem  Dünkel, 
Wahrhaftigkeit  gegenüber  dem  Schein,  Wolwollen  gegenüber  der 
Selbstsucht  sich  offenbaren,  kann  ich  an  das  Wirken  einer  Idee  nicht 
glauben,  kann  ich  auch  nicht  glauben,  dasz  ein  Charakter  im  Werden  sei. 

*** 
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2. 

DER  FUSZ,  DER  VERS  UND  DIE  STROPHE. 

Ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Versmaszes. 


Die  drei  metrischen  Grundeinheiten  sind  der  Fusz,  der  Vers  und  die 
Strophe.  Von  der  Einheit  des  Verses  hat  die  ganze  Einrichtung  oder 
Kunstgestalt  des  Versmaszes  überhaupt  ihren  Namen;  alle  metrische  oder 
gebundene  Rede  bewegt  sich  notwendig  in  der  Form  oder  dem  künst- 
lerischen Rahmen  des  Verses ;  —  das  Hinzutreten  der  dritten  jener  Ein- 
heilen aber,  der  Strophe,  ist  Tür  den  Begriff  und  die  Vollendung  des  Vers- 
maszes nicht  unbedingt  erfordert,  indem  wenigstens  der  epische  und  der 
gewöhnliche  dramatische  Vers  keiner  weiteren  Vereinigung  zu  Strophen 
bedürfen :  —  Auch  die  erste  metrische  Einheit  aber,  der  Fusz,  ist  streng 
genommen  nicht  eine  solche,  welche  durchaus  notwendig  und  unum- 
gänglich in  dem  Begriffe  des  Versmaszes  enthalten  liegt;  denn  in  den 
Versen  des  Mittelalters  mindestens  kann  von  Füszen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  nicht  die  Rede  sein,  da  hier  das  Gesetz  oder  der  Begriff  eines 
Verses  regelmäßig  nur  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Hebungen  oder 
betonten  Silben  besieht,  zwischen  welche  dann  unbetonte  Silben  oder 
Senkungen  ganz  nach  Belieben  eingeschaltet  werden  mögen.  —  Ein  Me- 
trum ohne  die  Einheit  des  Verses  aber  ist  vollkommen  undenkbar;  unter 
allen  jenen  drei  Einheiten  daher  ist  diese  die  für  den  Begriff  der  gebun- 
denen Rede  notwendigste  und  vitalste;  alle  Füsze  werden  notwendig  zu 
Versen  verbunden,  nicht  aber  alle  Verse  notwendig  zu  Strophen:  in  der 
richtigen  Auffassung  des  Begriffes  und  der  Bedeutung  des  Verses  aber 
ist,  wie  es  scheint,  der  Schwerpunkt  alles  wahren  Verständnisses  der 
metrischen  Kunst  enthalten. 

Die  ganze  Wissenschaft  der  Metrik  gliedert  sich  an  und  für  sich, 
unter  Anschlusz  an  jene  drei  Grundformen,  in  die  drei  einzelnen  Abtei- 
lungen der  Lehre  von  den  Füszen ,  der  von  den  Versen  und  der  von  den 
Slrophen  oder  der  Podologie,  der  Stichologic  und  der  Strophologie.  Der 
metrische  Fusz  aber  ist  im  Allgemeinen  der  Repräsentant  und  das  Analo- 
gen des  grammatischen  Wortes,  da  er  ebenso  wie  dieses  aus  einer  Reihe 
von  Silben  besteht ,  die  durch  den  Accent  oder  Ictus  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengefaszt  werden;  der  Vers  aber  entspricht  ebenso  der  Länge  und 
der  Natur  eines  einfachen  Satzes  der  Sprache,  die  Strophe  endlich  der 
eines  gröszeren  zusammengesetzten  Satzes  oder  einer  Periode.  Die  Lehre 
von  den  Füszen  steht  insofern  dem  etymologischen  Teile  der  Grammatik 
parallel ,  während  die  von  den  Versen  der  ersten  Hälfte  der  Syntax  oder 
der  Lehre  von  dem  einfachen  Satz,  die  von  den  Slrophen  aber  der  zweiten 
oder  der  vom  zusammengesetzten  Salz  an  die  Seite  tritt.  Die  ganze  Glie- 
derung des  Versmaszes  schlicszt  sich  hierdurch  in  zusammenhängender 
Uebereinstimmung  an  diejenige  der  ihm  zur  Grundlage  dienenden  Sub- 
stanz der  Sprache  selbst  an. 
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Jedes  Versmasz  empfängt  seinen  Charakter  von  der  Beschaffenheit 
des  in  ihm  herschenden  oder  regelruäszig  wiederkehrenden  Fuszes.  Jedes 
einfache  Versmasz  besieht  an  sich  in  der  unausgesetzten  Wiederkehr  eines 
und  des  nemlichen  metrischen  Fuszes;  während  in  der  ungebundenen 
Rede  lange  und  kurze,  betonte  und  unbetonte  Silben  ohne  alle  Ordnung 
mit  einander  wechseln,  so  tritt  in  der  gebundenen  immer  ein  bestimm- 
tes gleichmäsziges  Schema  harmonischer  Silbenbeschaffenheiten  an  unser 
Ohr  heran;  in  der  höheren  kunstreicheren  strophischen  Poesie  findet 
auch  eine  Vereinigung  mehrerer  verschiedener  Füsze  zu  einem  gröszeren 
rhythmischen  Ganzen  statt.  Der  ganze  metrische  Begriff  des  Fuszes  aber 
ist  entlehnt  von  dem  gleichnamigen  Giicde  des  menschlichen  Körpers; 
teils  ist  der  Fusz  des  Menschen  die  natürlich  gegebene  Einheit  aller 
räumlichen  Masze,  teils  erscheint  uns  der  Vers  oder  die  nächsthöhere 
metrische  Einheit  immer  als  ein  auf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Füszen 
einherschreitendes  Ganzes,  endlich  aber  hat  der  Ausdruck  des  Fuszes 
auch  sonst  überall  die  Bedeutung  des  Bestimmten ,  Spezifischen  und  Cha- 
rakteristischen an  einer  Sache ,  so  wie  wir  sagen :  auf  groszem ,  auf  klei- 
nem ,  auf  englischem ,  französischem  Fusze  leben,  so  wie  wir  vom  Zwan- 
zigguldenfusz  reden  usw.  Nach  den  Arten  der  Füsze  aber  werden  auch 
die  Arten  des  Versmaszcs  selbst,  das  trochäische,  daktylische  usw.  von 
uns  benannt. 

Da  die  fortwährende  Wiederholung  eines  und  desselben  durchaus 
unveränderten  Fuszes  etwas  für  unser  Ohr  Unerträgliches  sein  würde,  so 
läszt  jedes  einfache  Versmasz  anstatt  des  eigentlich  gesetzlichen  oder 
regelmäszigen  noch  einen  oder  mehrere  andere  diesem  in  ihrer  allgemei- 
nen Messung  ähnliche  ergänzende  oder  subsidiarische  Füsze  zu.  Die  un- 
mittelbare prosodische  Form  oder  Wirklichkeit  des  legitimen  Fuszes  im 
Versmasz  kann  deswegen  jederzeit  eine  verschiedene  sein ;  im  daktylischen 
Versmasz  z.  B.  entweder  die  des  reinen  Daktylen  oder  des  diesem  entspre- 
chenden Spondeen,  j.  _.  Deswegen  ist  im  Allgemeinen  zu  unterscheiden 
ein  doppelter  Begriff  des  Fuszes,  der  eine  im  metrischen,  der  andere  im 
prosodischen  Sinne  des  Wortes ;  der  metrische  Fusz  ist  immer  derjenige, 
welcher  das  gesetzliche  Silbenschema  des  Verses  bildet;  dieses  Schema 
selbst  aber  kann  in  der  Wirklichkeil  immer  durch  gewisse  verschiedene 
prosodische  Füsze  seine  Vertretung  finden.  Unter  der  ganzen  Menge  der 
prosodischen  Füsze  aber,  der  vier  zweisilbigen,  der  acht  dreisilbigen, 
der  sechszehn  viersilbigen  sind  es  verhällnismäszig  nur  wenige,  welche 
sich  dazu  eignen,  als  metrische  Füsze  oder  als  regelmäszige  Grundformen 
des  Versmaszes  angenommen  zu  werden. 

Dasz  der  besondere  Charakter  und  die  hierdurch  bedingte  Natur  und 
Anwendungsfähigkeit  der  einzelnen  Arten  des  Versmaszes  auf  dem  be- 
stimmten Verhältnis  der  beiden  Teile  des  Fuszes ,  der  Arsis  und  Thesis, 
beruhe ,  isl  gewis.  Aus  der  geringeren  oder  gröszeren  Anzahl  der  kur- 
zen the tischen  Silben  ergeben  sich  die  drei  allgemeinen  Arten  oder  Stil- 
gattungen des  Versmaszes,  das  zweisilbige,  dreisilbige  und  viersilbige 
oder  das  trochäisch  -  iambische ,  daktylisch  -anapästische  und  päonische. 
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In  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Arsis  und  Thesis  aber 
ist  der  Nerv  aller  metrischen  Wissenschaft  enthalten  und  es  ist  hier f fir 
weder  die  Ansicht  der  alten  Metriker  noch  auch  irgend  eine  sonstige 
Autorität  maszgebend,  indem  es  sich  vielmehr  ganz  allein  um  die  Ermit- 
telung der  in  der  Sache  selbst  liegenden  notwendigen  Natur  dieses  Ver- 
hältnisses handelt. 

Von  den  antiken  Metrikern  werden  jene  drei  Arten  des  Versmaszes 
mit  den  Ausdrucken  des  fevoc  bmXäciov,  tcov  und  fjfLUÖXiov  bezeich- 
net, weil  das  Verhältnis  beider  Hälften  des  Fuszes  in  dem  einen  Falle 
das  des  Doppelten  zum  Einfachen,  in  dem  zweiten  das  des  Gleichen  zum 
Gleichen ,  in  dem  dritten  das  des  Einfachen  zum  Anderthalbfachen  oder 
zuerst  das  von  2  : 1,  dann  das  von  2  : 2,  endlich  aber  das  von  2  :  3  Moren 
oder  letzten  metrischen  Zeitteilen  ist.  Nach  ihrer  Auffassung  also  war  es 
immer  das  Verhältnis  einer  doppelten  Morenzahl.  auf  welches  sich  die  Natur 
oder  der  ästhetische  Charakter  einer  jeden  einzelnen  Art  des  Versmaszes 
gründet.  —  In  dieser  Auschauung  aber  begegnen  sich  die  antiken  Metri- 
ker, wie  es  scheint,  mit  einer  ähnlichen,  zwar  nicht  durchaus  irlümlichen, 
doch  immer  einseitigen  Ansicht,  wie  sie  auch  in  der  neueren  Aesthetik 
oder  Lehre  vom  Schönen  aufgetaucht  ist,  nein  lieh  der,  dasz  der  wahre 
Grund  alles  Wolgefälligen  beim  Schonen  allein  in  bestimmten  äuszeren 
Maszverbältnisscn  oder  Proportionen  der  einzelnen  Teile  desselben  enthal- 
ten sei.  Die  bloszen  Proportionen  der  doppelten  Morenzahl  sind  schwer- 
lich allein  dasjenige,  wodurch  jede  einzelne  Art  des  Versmaszes  ihren  be- 
sonderen Charakter  oder  ihr  eigentümliches  geistiges  Ethos  empfängt; 
vielmehr  sind  es  die  ganzen  Beschaffenheiten  eines  jeden  metrischen 
Fuszes  überhaupt,  die  hierbei  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Denn 
nicht  durch  die  blosze  Morenzahl  allein*,  sondern  namentlich  auch  durch 
das  Princip  des  an  die  lange  Silbe  der  Sprache  gebundenen  Acccntes  ist 
es,  dasz  sich  die  beiden  rhythmischen  Teile  alles  Versmaszes,  die  Arsis 
und  die  Thesis,  von  einander  unterscheiden. 

Das  Verhältnis  der  Arsis  und  Thesis  ist  nach  der  Lehre  Gottfried 
Hermanns  aufzufassen  als  dasjenige  einer  Ursache  zu  ihrer  Wirkung 
und  es  geht  aus  dem  Grundsätze  der  notwendigen  Gleichheit  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  namentlich  auch  die  Forderung  hervor,  dasz  die 
Stärke  des  auf  der  langen  arsi sehen  Silbe  ruhenden  Acccntes  der  Menge 
der  kurzen  thelischen  Silben  proportioniert  oder  dasz  jene  Silbe  im 
zweisilbigen  Versmasz  eine  mit  einfacher,  im  dreisilbigen  mit  zweifacher, 
im  viersilbigen  mit  dreifacher  Stärke  betonte  sein  müsse:  j_  ^,  »  ^ 
m  ~  ~  ~.  Mag  nun  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  Ursache  und  Wir- 
kung anerkannt  werden  oder  nicht,  so  ist  jedenfalls  dieser  letztere  Um- 
stand ein  in  der  Natur  und  dem  notwendigen  Bedürfnis  des  Versmaszes 
begründeter;  die  gröszere  Länge  der  Thesis  musz  überall  durch  eine  ent- 
sprechende Verstärkung  des  Acccntes  der  Arsis  aufgewogen  und  niederge- 
zogen werden,  oder  es  stehen  in  allen  drei  Vcrsmaszcn  die  äuszere  Exten- 
sität der  Thesis  und  die  innere  dynamische  Intensität  der  Arsis  in  demsel- 
ben Verhältnis  zu  einander.  Der  Unterschied  aber  in  der  ästhetischen  Natur 
oder  dem  geistigen  Ethos  dieser  Versmasze  beruht  nicht,  wie  es  im  Sinne 
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der  antiken  Metriker  lag,  auf  dem  bestimmten  Verhältnis  einer  zweifachen 
Morenzahl,  sondern  allein  darauf,  dasz  die  gegensatzliche  Spannung  oder 
der  Contrast  zwischen  Leiden  Hälften  des  Fuszes  immer  entweder  ein 
gröszerer  oder  ein  geringerer  ist.  Die  Harmonie  des  zweisilbigen  Vers- 
maszes  ist  die  ruhigste  oder  geinäszigtstc,  die  des  viersilbigen  dagegen  die 
erregteste  oder  am  schärfsten  gespannte,  während  die  des  dreisilbigen  die 
mittlere  Stellung  zwischen  beiden  einnimmt;  alle  drei  Versmasze  bilden 
deswegen  eine  von  dem  Pole  der  Ruhe  zu  dem  der  Erregtheit  fortschrei- 
tende Reihe:  —  immer  aber  erfährt  der  Charakter  des  Belebten  oder 
Erregten  im  Versmasz  eine  weitere  Steigerung  durch  das  Vorantreten 
des  thetischen  Elementes  vor  das  arsische ;  alle  sechs  Formen  des  Vers- 
maszes,  das  trochäische,  iambische,  daktylische,  anapästische,  erste 
und  vierte  päonische  bilden  daher  eine  sich  in  der  angegebenen  Weise 
fortsetzende  Reihe.  Ein  Fusz  ist  überall  noch  etwas  mehr  als  das  blosze 
Verhältnis  einer  doppelten  zeitlichen  Länge;  es  kommen  überall  bei  der 
Natur  des  Schönen  nicht  hlosz  die  quantitativen,  sondern  auch  die  qua- 
litativen Verhältnisse  der  einzelnen  Teile  in  Betracht.  Alles  Wolge- 
fällige  in  der  Einrichtung  des  Fuszes  gründet  sich  wesentlich  auf  die 
Wahrnehmung  einer  Einstimmigkeit  zwischen  der  inneren  Kraft  des  Ac- 
centes  der  Arsis  und  der  äuszeren  Länge  der  Thesis. 

Aehnlich  wie  die  Auffassung  der  Natur  des  Fuszes  ist  auch  diejenige 
des  Charakters  der  nächsthöheren  metrischen  Reihe,  des  Verses,  bei  den 
antiken  Metrikern  eine  durchaus  falsche  und  verfehlte.  Ihnen  gilt  im 
Allgemeinen  der  Vers  nur  als  ein  erweiterter  oder  vergröszerter  Fusz, 
und  sie  übertragen  auf  den  Vers  ganz  die  neinlichen  Principien ,  die  sie 
auf  den  Fusz  in  Anwendung  gebracht  hallen.  Da  der  Vers  durch  die 
Cäsur  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  so  fassen  sie  das  Verhältnis  dieser 
beiden  Teile  auf  nach  der  Analogie  des  Verhältnisses  der  Arsis  und  Thesis 
im  Fusz ;  der  erste  Teil  des  Verses  ist  ihnen  hierbei  der  stärker  betonte 
als  der  zweite ,  und  es  sollen  auch  die  Proportionen  der  Teile  der  Verse 
ähnliche  sein  wie  diejenigen  der  Teile  der  Füszc.  Die  ganze  Natur  des 
Verses  aber  ist  eine  vollkommen  andere  als  diejenige  des  Fuszes,  und  es 
besitzt  überhaupt  eine  jede  der  drei  metrisch-rhythmischen  Reihen,  der 
Fusz,  der  Vers  und  die  Strophe,  einen  durchaus  eigentümlichen  und  von 
dem  der  anderen  speeifisch  verschiedenen  Charakter. 

Ein  Vers  besteht  an  und  für  sich  genommen  aus  einer  Reihe  gleich- 
artiger metrischer  Füszc  oder  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Wieder- 
holungen eines  bestimmten  einfachen  Schemas  von  Silben.  Dieses  ist 
wenigstens  die  Natur  des  einfachen  und  regelmäßigen  oder  eine  selb- 
ständige und  unabhängige  metrische  Kunslgestalt  bildenden  auszerstro- 
phischen  Verses;  nur  innerhalb  des  weiteren  Verbandes  der  Strophe 
treten  in  der  Regel  verschiedenartige  Bedingungen  für  den  Charakter  des 
Verses  hervor.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  Form  des  Verses  aber  ist 
diese,  dasz  eine  bestimmte  einfache  Harmonie  von  Silben  durch  deren 
mehrmalige  zusammenhängende  Wiederholung  zu  einer  nachdrückliche- 
ren und  wirksameren  Geltung  für  uns  gebracht  wird;  denn  der  einzelne 
Fusz  als  solcher  ist  noch  keine  an  sich  selbst  befriedigende  oder  wolge- 
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fällige  Kunstgestalt;  er  als  solcher  ist  ein  noch  der  gewöhnlichen  oder 
prosaischen  Rede  angehörendes  Element.  Erst  mit  dem  Vers  oder  der 
mehrmaligen  geordneten  Wiederholung  des  nemlichen  Fuszcs  nimmt  die 
metrische  Rede  seihst  ihren  Anfang ;  durch  den  Vers  also  wird  an  sich 
nur  der  Eindruck  eines  einzelnen  Fuszes  unterstützt  und  verstärkt  oder 
es  wird  dieser  letztere  in  ihm  nur  gewissermaszen  auf  eine  höhere  Po- 
tenz seines  eigenen  Werthes  erhohen;  jeder  Vers  ist  an  sich  nur  eine 
Art  von  umschlieszendem  Rahmen  für  die  Idee  oder  das  Bild  eines  be- 
stimmten metrischen  Fuszes ;  die  Mehrheit  der  einzelnen  oder  wirklichen 
Füsze  aber,  aus  denen  ein  Vers  besteht,  verhält  sich  zu  dieser  Idee  des 
Fuszes  selbst  ebenso  wie  bei  einer  zweistelligen  Zahl  die  0  zu  der  voran- 
stehenden 1,  d.  h.  es  wird  durch  sie  nur  das  Gewicht  oder  Volumen 
dieser  letzteren  verstärkt.  Der  Zweck  eines  jeden  Verses  ist  der,  ein  be- 
stimmtes in  ihm  enthaltenes  substantielles  Schema  eines  Fuszes  durch 
dessen  mehrmalige  Wiederholung  zu  einer  nachdrücklicheren  und  wirk- 
sameren äuszeren  Geltung  zu  bringen.  Die  ganze  Einheit  des  Verses  hat 
nicht  sowol  in  sich  als  vielmehr  nur  in  ihrem  Zusammenhang  und  ihrer 
Bedeutung  für  die  in  ihr  eingeschlossene  oder  durch  sie  zur  Erscheinung 
gelangende  niedere  Einheil  des  Fuszes  ihren  Zweck. 

Der  allgemeine  Unterschied  zwischen  den  beiden  Einheiten  des  Fuszes 
und  des  Verses  ist  wesentlich  der,  dasz  jene  erstere  aus  einem  Gegen- 
satze zweier  speci fisch  verschiedener  und  sich  wechselseitig  ergänzender 
Hälften,  der  Arsis  und  Thesis,  diese  letztere  dagegen  aus  einer  grösze- 
ren  Anzahl  an  uud  fdr  sich  gleichartiger  Teile ,  der  einzelnen  Füsze ,  be- 
steht. Beide  Einheiten  fallen  an  und  für  sich  gleichmäszig  unter  den 
Begriff  einer  metrisch-rhythmischen  Reihe;  ein  jedes  rhythmische  Kunst- 
werk besteht  an  und  für  sich  immer  aus  mehreren  sich  über  einander 
emporhebenden  niedrigeren  und  höheren  Reihen,  deren  Charakter  und 
Function  für  das  Ganze  des  Eindruckes  desselben  aber  immer  ein  ver- 
schiedener ist.  Der  Fusz  aber  ist  wesentlich  eine  eng  geschlossene  und 
concentrisch  vereinigle  Gruppe  seiner  beiden  einzelnen  Hälften ,  der  Arsis 
und  Thesis,  während  der  Vers  wesentlich  eine  aufgelöste  und  excentrisch 
gedehnte  Reihe  einer  gröszeren  Anzahl  gleichartiger  Glieder,  der  einzel- 
nen in  ihm  enthaltenen  Füsze,  ist. 

Allerdings  aber  wird  auch  der  Vers  gewissermaszen  ähnlich  wie  der 
Fusz  durch  die  Cäsur  in  zwei  ein  harmonisches  Verhältnis  bildende 
Hälften  zerlegt.  Die  ganze  Einrichtung  der  Cäsur  ist  jedoch  streng  ge- 
nommen nicht  eine  solche,  welche  auf  alle  Verse  ohne  Unterschied  An- 
wendung leidet;  denn  es  sind  im  Allgemeinen  erst  Verse  von  einer  ge- 
wissen Länge,  welche  die  Gliederung  durch  die  Cäsur  für  sich  verlangen. 
Die  Cäsur  entspringt  zunächst  aus  dem  physischen  Bedürfnis  eines  ge- 
wissen Absetzens  der  Stimme  bei  dem  Vortrag  eines  längeren  Verses; 
deswegen  fällt  dieselbe  auch  im  Allgemeinen  in  die  wirkliche  zeitliche 
Mitte  desselben  herein;  —  die  ganz  genaue  Mitte  des  Verses  ist  jedoch 
wiederum  nicht  derjenige  Ort,  welchen  die  Cäsur  vorzugsweise  liebt, 
weil  derselbe  hierdurch  in  zwei  vollkommen  gleiche  Hälften  zerteilt 
wird.    Die  unbedingte  äuszere  Gleichheit  der  Teile  einer  Sache  aber  bei 
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gar  keiner  sonstigen  inneren  Verschiedenheit  derselben  unter  einander 
ist  nicht  dasjenige,  was  dem  wahren  und  echten  Bedurfnisse  der  ästhe- 
tischen Harmonie  entspricht.  Eben  aus  diesem  Grunde  ist  namentlich 
der  Alexandriner  ein  so  hölzerner  und  klappernder  Vers.  Die  Stelle 
kurz  vor  der  Mitte  des  Verses  ist  durchschnittlich  die  passendste  für  die 
Cäsur ;  denn  es  darf  angenommen  werden ,  dasz  das  Tempo  der  ersten 
Hälfte  des  Verses  ein  etwas  langsameres  sei  als  dasjenige  der  zweiten, 
und  es  findet  daher  wiederum  dadurch,  dasz  die  zweite  Hälfte  etwas  län- 
ger ist,  eine  passende  Ausgleichung  zwischen  ihnen  statt.  Die  Bewegung 
des  Verses  ist  bis  zu  der  durch  die  Gäsur  bezeichneten  Mitte  eine  etwas 
langsamer  emporsteigende,  von  da  an  aber  eine  etwas  schneller  herab- 
steigende. Nicht  durch  die  Stärke  des  Tones  wie  die  Hälften  des  Fuszcs, 
sondern  allein  durch  den  Grad  des  Tempos  sind  die  beiden  Hälften  des 
Verses,  wenn  gleich  immer  nur  in  einer  leisen  und  wenig  merklichen 
Weise,  von  einander  verschieden.  Auch  die  Cäsur  aber  ist  allerdings 
ebenso  wie  der  Accent  des  Fuszes  eine  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke  oder 
Härte  verschiedene,  und  zwar  ist  der  durch  die  Gäsur  gebildete  Abschnitt 
immer  ein  um  so  stärkerer  und  heftigerer,  je  mehr  er  in  die  eigenen  na- 
turlichen Hauptabschnitte  des  Verses  selbst  hineinfällt.  Die  schneidendste 
Cäsur  ist  die  in  der  genauen  Mitte  des  Verses  oder  an  der  Grenze  des 
letzten  Fuszcs  der  ersten  und  des  ersten  der  zweiten  Hälfte;  dann  folgt 
die  mittlere  oder  gemäszigte  in  der  Mitte  eines  Fuszes ,  in  der  Regel  des 
letzten  der  ersten  Hälfte,  oder  an  der  Grenze  der  Arsis  und  Thesis  des- 
selben, z.  B.  die  legitime  Gäsur  des  heroischen  Verses;  endlich  aber  die 
leiseste  oder  schwächste  in  der  Mitte  der  Thesis  des  Fuszes,  welche  hier 
die  nach  dem  dritten  Trochäen  heiszt.  Die  Cäsur  aber  ist  bei  aller  ihrer 
Wichtigkeit  doch  immer  nur  ein  unterstützendes  diseiplinarisches  Mittel 
für  die  innere  Gliederung  eines  Verses,  während  derselbe  wesentlich 
immer  den  Charakter  einer  flieszenden  Reihe  gleichartiger  Teile  oder 
Füsze  behält. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Füsze  zu  Versen  unterliegt  einem  be- 
stimmten allgemeinen  Gesetz  und  es  erfordert  durchschnittlich  jedes  ein- 
zelne Versmasz  eine  andere  Art  oder  Form  des  Verses  für  sich.  Ist  der 
Vers  selbst  ein  umschlieszender  Rahmen  für  die  Idee  des  in  ihm  enthalte- 
nen oder  zur  Erscheinung  gelangenden  substantiellen  metrischen  Fuszes, 
so  richtet  sich  seine  eigene  Beschaffenheit  und  Länge  notwendig  mit  nach 
der  eigenen  Beschaffenheit  dieses  letzteren  seihst;  der  Fusz  selbst  oder 
dasjenige,  was  den  eigentlichen  künstlerischen  Inhalt  des  Verses  aus- 
macht, steht  zu  diesem  oder  zu  der  Form,  in  welcher  er  erscheint,  über- 
all in  einem  bestimmten  adäquaten  Verhältnis.  Aus  der  Menge  aller  mög- 
lichen Versformen  aber  ist  es  überall  blosz  eine  gewisse  engere  Anzahl, 
welche  in  den  stehenden  Gebrauch  der  Poesie  übergegangen  ist  und 
die  die  regelmäszigen  und  vollkommenen  Erscheinungsgestalten  der  ein- 
zelnen Arten  des  Versmaszes  bildet. 

Es  gibt  au  sich,  was  die  hlosze  Anzahl  der  Füsze  betrifft,  einen 
dreifachen  allgemeinen  Haupttypus  des  Verses,  den  vier-,  sechs-  und  acht- 
füszigen  oder  den  der  geringeren,  der  mittleren  und  der  gröszeren  Länge. 
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Alle  anderen ,  namentlich  die  aus  einer  ungeraden  Zahl  von  Filszcn  be- 
stehenden Verse  können  als  hlosze  Abwandelungen  und  Nebenformen 
von  diesen  angesehen  werden.  Der  kürzere  oder  vierfüszige  Vers  ist  im 
Allgemeinen  derjenige,  welcher  noch  keiner  Cäsur  bedarf;  für  den  min- 
ieren oder  sechsfüszigen  Vers  ist  die  gemäszigle  (Ifisur  vor  der  genauen 
Mitte,  für  den  längeren  oder  achtfüszigen  endlich  die  scharfe  Cäsur  in 
der  genauen  Mitte  die  vorzugsweise  häufige  und  passende.  Wie  für  die 
Länge  des  Fuszes  die  Zwei-,  Drei-  und  Vierzahl  der  Silben,  so  bildet  für 
die  des  Verses  die  Vier-,  Sechs-  und  Achtzahl  der  Füsze  die  allgemeine 
entscheidende  Norm. 

Die  dritte  Hauptform  des  Versmaszes,  das  viersilbige  oder  päonische, 
ist  eine  solche,  die  wegen  ihres  ganz  besonders  hitzigen  oder  erregten 
Charakters  überhaupt  nur  selten  und  dann  blosz  in  Verbindung  mit  ge- 
wissen anderen  einfacheren  Versmaszen  zur  Anwendung  kommt.  Der 
Wellenschlag  einer  jeden  der  drei  Arten  des  Versmaszes  ist  gewisser- 
maszen  immer  entweder  ein  niedrigerer  oder  ein  höherer;  die  höchste 
metrische  Welle  ist  die  des  viersilbigen  Rhythmus,  die  niedrigste  die  des 
zweisilbigen,  die  mittlere  die  des  dreisilbigen.  Als  regelmässige  Ge- 
brauchsformen aber  kommen  überall  nur  die  letzteren  beiden  Arten  in 
Betracht.  —  Rücksichtlich  der  Verbindung  zu  Versen  oder  der  stichischen 
Behandlungswcise  derselben  aber  findet  hierbei  der  bezeichnende  Unter- 
schied statt,  dasz  das  von  der  Thesis  anfangende  zweisilbige  und  das  von 
der  Arsis  anfangende  dreisilbige  Vcrsmasz  oder  der  iauibische  und  der 
daktylische  Rhythmus  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  Seite  aber  das 
von  der  Arsis  anfangende  zweisilbige  und  das  von  der  Thesis  anfangende 
dreisilbige  Vermasz  oder  der  trochäische  und  der  anapästische  Rhythmus 
im  Ganzen  und  Groszen  demselben  Gesetze  der  künstlerischen  Vereinigung 
folgen.  Jeder  längere  und  selbständigere  auszerstrophische  Vers  ist  im 
Allgemeinen  entweder  ein  Sechsfüszler  oder  ein  Achlfüszler;  das  iam- 
bischc  und  das  daktylische  Versmasz  aber  finden  in  der  Kunstform  des 
Trimcters  oder  des  Hexameters,  das  trochäischc  und  das  anapästische 
dagegen  in  der  des  katalektischen  Tetrameters,  was  die  freiere  oder 
auszerstrophische  Poesie  betrifft,  ihre  hauptsächliche  und  regelmässige 
Vertretung.  Der  daktylische  Hexameter  aber  bildet  die  stehende  Form 
für  den  Gebrauch  der  epischen ,  der  Jambische  Trimeter  die  für  den  Ge- 
brauch der  dramatischen  Poesie ;  diese  beiden  Verse  aber  und  namentlich 
der  erstere  unter  ihnen  sind  die  entschieden  vollkommensten,  wol tönend- 
sten  und  am  Reinsten  harmonischen  des  ganzen  Altertumes.  Trochäische 
und  anapästische  Trimeter  aber  sind  im  Allgemeinen  ebenso  etwas  Uner- 
hörtes gewesen,  als  auf  der  anderen  Seite  auch  das  iambischc  und  das 
daktylische  Versmasz  die  Form  des  Tetrameters  der  Regel  nach  als  eine 
ungeeignete  von  sich  abgewiesen  hat.  Als  das  Grundgesetz  der  antiken 
Metrik  zeigt  sich  dieses,  dasz  für  das  jambische  und  das  daktylische  Vers- 
masz die  kürzere  Form  des  Trimelers ,  für  das  trochäischc  und  anapäsli- 
sche  dagegen  die  längere  des  Tetrameters  als  die  passende  oder  geeignete 
erfunden  worden  ist.  Derartige  Gesetze  zu  constaticreu  aber  ist  zu- 
nächst wichtiger,  als  sie  in  ihren  bedingenden  Ursachen  zu  ergründen;  — 
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das  iambische  und  das  daktylische  Versmasz  sind  überhaupt  im  Ganzen 
diejenigen  einer  reineren  und  gemäszigteren  Harmonie  oder  eines  ver- 
hältnismäszig gröszeren  Gleichgewichtes  der  Arsis  und  Thesis,  als  das 
trochäischc  und  das  anapästische.  Denn  indem  im  zweisilbigen  Versmasz 
an  sich  das  Gewicht  oder  die  Bedeutung  des  arsischen  Elementes  eine 
verhältnismäszig  gröszere  ist  als  die  des  luetischen ,  so  wird  in  der  von 
der  Thesis  aufsteigenden  Form  desselben ,  dem  iambischen  Rhythmus, 
durch  das  Vorantrelen  dieses  letzteren  Elementes  ebenso  ein  höheres 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  erzielt,  als  dieses  im  dreisilbigen  Vers- 
masz, wo  umgekehrt  das  Gewicht  oder  die  Bedeutung  des  thetischen 
Elementes  eine  verhältnismäszig  gröszere  ist,  durch  das  Vorantreten  der 
Arsis  im  daktylischen  Rhythmus  gegenüber  dem  anapästischen  der  Fall 
ist.  Die  Harmonie  des  trochäischen  und  die  des  anapästischen  Rhythmus 
ist,  die  eine  durch  das  verhältnismäszige  Vorwiegen  des  arsischen,  die 
letztere  durch  das  des  thetischen  Elementes,  eine  in  mehr  einseitiger 
Weise  gespannte  und  auf  die  Spitze  gestellte,  als  die  des  iambischen  und 
des  daktylischen ;  jene  beiden  Versmaszc  würden  daher  bei  ihrer  länger 
andauernden  Wiederholung  im  Epos  und  Drama  weit  leichter  eine  Er- 
müdung hervorgerufen  haben  als  diese  letzteren.  Zugleich  aber  ist  eben 
deswegen,  wie  es  scheint,  für  jene  die  strengere  und  gravitätischere  Form 
des  Tetrameters,  für  diese  dagegen  die  leichtere  und  zwanglosere  des 
Trimeters  als  die  geeignetere  erfordert  gewesen. 

Auch  die  dritte  metrische  Haupteinheil,  die  Strophe,  besitzt  einen 
durchaus  eigentümlichen  und  besonderen  Charakter.  Das  Bedürfnis 
des  Hinzutretens  der  strophischen  Vereinigung  ist  zunächst  immer  ge- 
gründet in  der  eigenen  Beschaffenheit  der  einzelnen  einfachen  Verse 
selbsl ;  im  Allgemeinen  ist  es  nur  der  kürzere,  in  sich  selbst  unvollkomme- 
nere und  cäsurlose  Vers,  welcher  die  Vereinigung  zu  Strophen  für  sich 
verlangt;  die  Gäsur  aber  ist  wesentlich  dasjenige  Merkmal,  welches 
die  Kunstgestalt  des  höheren,  vollkommneren  und  für  sich  allein  da- 
stehenden Verses  von  dem  kürzeren,  schwächeren  und  sich  in  dem  höhe- 
ren Ganzen  der  Strophe  verbergenden  Vers  unterscheidet.  Durch  die 
Cäsur  aber  wird  der  längere  Vers  selbst  immer  gewissermaszen  in  zwei 
einzelne  kürzere  Verse  geleilt;  er  ist  von  Anfang  an  selbst  erst  aus  dem 
Zusammentreten  zweier  solcher  kürzeren  strophischen  Verse  erwachsen, 
oder  es  weist  die  ganze  Einrichtung  der  Cäsur  in  dem  freien  und  län- 
geren Vers  auf  den  Ursprung  desselben  aus  der  Strophe  zurück.  Alles 
Versmasz  überhaupt  ist  von  Anfang  an  jedenfalls  ein  strophisches  ge- 
wesen; die  ganze  Einrichtung  der  Strophe  ist  eine  ihrem  innersten 
Wesen  nach  lyrische  und  ebenso  wie  die  beiden  anderen  Gattungen  der 
Poesie,  Epos  und  Drama,  zuerst  selbst  aus  der  lyrischen  Dichtung  hervor- 
gegangen sind,  so  ist  auch  der  freie  und  gröszere  epische  und  drama- 
tische Vers  nur  aus  dem  Schoosze  der  Strophe  durch  die  Vereinigung 
zweier  einzelner  kürzerer  Verse  erwachsen. 

Eine  Strophe  ist  an  und  für  sich  ebenso  eine  zusammenhängende 
Reihe  von  Versen  als  der  Vers  eine  solche  von  Füszen.  Innerhalb  der 
Strophe  aber  ist  der  einzelne  Vers  immer  eine  eigentliche  abgcschlos- 
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sene  und  vollständige  Kunstgestalt  für  sich ,  während  der  einzelne  Fusz 
innerhalb  des  Verses  noch  kein  eigentliches  und  selbständiges  künstleri- 
sches Ganzes  bildet.  Der  einfache  auszcrstrophische  Vers  entspricht  einer 
einzeln  dastehenden  gröszeren  Säule,  während  die  Strophe  ein  aus  mehre- 
ren kürzeren  Säulen  oder  Pfeilern  errichtetes  architektonisches  Ganzes 
ist.  Der  auszcrstrophische  Vers  aber  wird  immer  gebildet  aus  einem  ge- 
wissen Wechsel  des  eigentlich  herschenden  metrischen  und  bestimmter 
anderer  diesem  ähnlicher  prosodischer  Füsze;  er  musz,  da  er  selbst  immer 
ohne  Unterbrechung  wiederkehrt,  in  sich  notwendig  einer  weiteren  Mehr- 
heit von  Variationen  seines  eigentlichen  Schemas  Raum  geben.  Der 
auszerslrophische  Vers  specialisicrt  sich  selbst  immer  in  einer  neuen  und 
anderen  Weise;  innerhalb  der  Strophe  aber,  wo  immer  mehrere  an  sich 
oder  ihrem  Schema  nach  verschiedenartige  Verse  mit  einander  vereinigt 
werden  können ,  ist  dieses  weniger  erfordert  und  wird  der  Regel  nach 
auch  nicht  einmal  verstattet.  Die  ganze  Form  der  Strophe  bietet  über- 
haupt den  Vorteil  dar,  dasz  in  ihr  die  einzelnen  verschiedenen  Rhythmen 
oder  Arten  des  Versmaszes  zu  höheren  künstlerischen  Gestaltungen  ver- 
einigt und  zusammeugefaszl  werden  können.  Die  speeifische  Function 
des  einfachen  Verses  auszcrhalb  der  Strophe  besteht  darin,  einen  be- 
stimmten einzelnen  Rhythmus  oder  das  Schema  eines  bestimmten  einzel- 
nen metrischen  Fuszes  in  sich  zur  vollendeten  und  anmutigen  künstleri- 
schen Erscheinung  zu  bringen ,  während  die  speeifische  Bedeutung  der 
Strophe  vielmehr  in  der  Ausgleichung  der  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Rhythmen  oder  in  deren  Verflechtung  zu  höheren  und  ausgedehnteren 
künstlerischen  Bildungen  beruht. 

Für  den  Charakter  der  Strophe  ist  es  an  und  für  sich  wesentlich, 
dasz  ihr  Ende  zugleich  mit  dem  eines  Satzes  oder  einer  Periode  der 
Sprache  zusammenfällt,  und  es  finden  von  dieser  Regel  im  Ganzen  nur 
seltene  Ausnahmen  statt.  Die  Grenzen  der  Füsze  im  Vers  fallen  mit 
denen  der  sprachlichen  Worte  der  Regel  nach  nicht  zusammen  oder  es 
ist  für  sie  im  Allgemeinen  wesentlich ,  diese  letzteren  in  der  Mitte  zu 
durchkreuzen;  auch  die  Grenze  des  Verses  fällt  im  Allgemeinen  nicht 
notwendig  mit  derjenigen  eines  sprachlichen  Satzes  zusammen;  das 
höchste  metrische  Ganze  dagegen,  die  Strophe,  schlieszt  immer  zugleich 
ein  bestimmtes  sprachliches  oder  geistig  logisches  Ganzes  in  sich  ein  und 
es  wird  durch  diese  Einrichtung  ganz  vorzugsweise  die  für  die  lyrische 
Poesie  charakteristische  tiefere  und  innerlichere  kunstreiche  Gedanken- 
reflexion begünstigt ,  während  dagegen  dem  mehr  objeetiven  erzählenden 
und  darstellenden  Denken  des  Epos  und  Drama  die  zwanglosere  und  mehr 
die  Bildung  einfacher  Sätze  begünstigende  Form  des  gleichmäszig  wieder- 
kehrenden läugeren  Verses  gemäsz  ist.  In  der  Anzahl  ihrer  einzelnen 
Glieder  oder  Verszeilen  aber  folgt  im  Allgemeinen  die  Strophe  dem  Vor- 
gang des  Verses,  indem  auch  hier  die  Vier-,  die  Sechs-  und  die  Achtzahl 
derselben  die  gewöhnlichen  und  typischen  Grundformen  bilden.  Das 
ganze  Gebiet  der  Strophenbildung  aber  ist  die  reichhaltigste  uud  kunst- 
vollste Seite  in  den  Erscheinungen  des  Versmaszes.  Der  allgemeine  Cha- 
rakter des  Fuszes  ist  der  einer  Einheit,  welche  aus  der  Ausgleichung  eines 
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Gegensatzes  zweier  specifisch  verschiedener  Hälften,  der  Arsis  und  Thesis, 
entspringt;  der  allgemeine  und  wesentliche  Grundbegriff  des  Verses  ist 
der  einer  Anzahl  oder  Reihe  einzelner  gleichartiger  Glieder,  der  ein  be- 
stimmtes Silbenschema  darstellenden  metrischen  Fusze,  während  endlich 
die  hauptsächliche  Bedeutung  und  das  charakteristische  Wesen  der  Strophe 
in  der  durch  sie  ermöglichten  Vereinigung  mehrerer  an  sich  verschieden- 
artiger Rhythmen  besteht.  Die  einfachste  und  rudimentärste  Art  der 
Strophen  ist  allerdings  diejenige,  welche  aus  einer  gewissen  Anzahl 
gleichartiger  Glieder  oder  Verse  gebildet  wird.  Eine  Vereinigung  meh- 
rerer verschiedenartiger  Rhythmen  in  einem  einfachen  auszerslrophi- 
schen  Vers  aber  ist  an  sich  etwas  durchaus  Unstatthaftes,  weil  eine  jede 
derartige  Verschiedenheit  immer  nur  in  einem  höheren,  durch  die  Strophe 
gebildeten  Abschlusz  ihre  ausgleichende  Vereinigung  finden  kann. 

Ein  besonders  eigentümliches  Princip  in  aller  metrischen  Kunst  ist 
dasjenige  der  Paarung  der  einzelnen  Glieder,  welches  sich  beim  Fusz  in 
der  Einrichtung  der  Dipodie ,  beim  Vers  in  derjenigen  des  Distichons,  bei 
der  Strophe  endlich  in  der  des  strophischen  Syslemes  zeigt.  Alle  diese 
drei  Einrichtungen  haben  ebenso  wie  die  ihnen  entsprechenden  einfachen 
Glieder  eine  bestimmte  charakteristische  Bedeutung;  ein  Vers  besieht  ent- 
weder aus  einer  Reihe  einzelner  Fusze,  oder  aus  einer  solchen  von  gan- 
zen Dipodieen;  alles  nicht  eigentlich  strophische  Versmasz  ist  entweder 
ein  einfach  stichisches  oder  ein  aus  Distichen  gebildetes;  innerhalb  des 
strophischen  Versmaszes  selbst  aber  bildet  die  Form  des  strophischen 
Systems  oder  die  Vereinigung  von  Strophe,  Gegenstrophe  und  Epode  eine 
zweite  höhere  und  kunstvollere  Abteilung.  Durch  die  Einrichtung  der 
Dipodie  empfängt  der  einzelne  Vers  einen  volleren,  kräftigeren  und  wuch- 
tigeren Charakter,  indem  er  hierdurch  in  wenigere,  aber  gröszere  Abtei- 
lungen zerlegt  wird ;  die  Paarung  der  Füsze  bedingt  überall  eine  gröszere 
Ordnung  und  Regelmäszigkeit  in  dem  Gange  des  Verses  aus  sich ;  auch 
hier  ist  es  bezeichnend,  dasz  das  unruhigere  und  hitzigere  anapästi- 
sche Versmasz  nach  ganzen  Dipodieen,  das  ruhigere  und  gemäszigtere 
daktylische  dagegen  nach  einzelnen  Füszen  gemessen  wird.  Bei  dem 
zweisilbigen  Versmasz  aber  hat  die  Einrichtung  der  Dipodie  auch  die  Be- 
deutung, dasz  durch  dieselbe  der  subsidiarische  Fusz,  der  Spondee, 
überall  nur  an  der  einen  Stelle  um  die  andere  im  Verse  zugelassen  wird. 
Die  Form  des  Distichons  oder  die  Paarung  zweier  einander  ähnlicher 
Verse,  wie  z.  B.  des  daktylischen  Hexameters  mit  dem  sogenannten  Penta- 
meter ,  bildet  eine  Art  von  Uebergang  zwischen  der  einfach  stichischen 
und  der  strophischen  Poesie,  und  es  wird  durch  dieselbe  die  Rede  immer 
in  eine  Folge  kürzerer  Gedanken  oder  Perioden  zerlegt,  weshalb  sich 
diese  Form  namentlich  zum  epigrammatischen  und  anderem  dem  ähn- 
lichen Gebrauche  eignet.  Alles  neuere  gereimte  Versmasz  aber  ist  im 
Grunde  ein  distichisches ,  weil  hier  der  Reim  wesentlich  die  Bedeutung 
eines  Kennzeichens  oder  Mittels  der  Paarung  der  einzelnen  Verse  besitzt. 
Das  strophische  System  aber,  welches  die  gröste  uud  ausgedehnteste 
aller  metrischen  Kunstformen  ist,  hat  wesentlich  die  Bedeutung,  das 
Schema  irgend  einer  höheren  oder  kunstreicher  angelegten  Strophe  durch 
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dessen  nochmalige  vollkommen  gleiche  Wiederholung  in  der  zweiten  oder 
(icgenstrophe  zu  einer  klareren  und  wirksameren  Geltung  zu  bringen, 
wobei  dann  das  dritte  Glied,  die  Epode,  einen  das  vollständige  und  be- 
ruhig le  Aufnehmen  dieses  Eindruckes  begünstigenden  Abschnitt  bildet. 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 


3. 

BERICHT  ÜBER  DIE 

DREIUNDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER 

THILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER. 


Die  dreiundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer, welche  in  den  Tagen  vom  27.  bis  30.  September  1864  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  Director  H.  L.  Ahrens  und  Archivrath  C  L.  Grote- 
fend  zu  Hannover  abgehalten  worden  ist,  hat  alle  bisher  stattgefundenen 
an  Frequenz  iibertroflen.  Es  waren  444  Namen  in  die  Mitgliederliste  einge- 
zeichnet, so  dasz  selbst  nach  Abzug  der  117  8t adt-Hanno veraner  der 
Best  die  Gcsammtzahl  der  Mitglieder  mancher  früheren  Versammlungen  noch 
erheblich  übersteigt.  Ausser  den  erwähnten  Einheimischen  hatten  sich  ans 
dem  Königreiche  108  eingefunden,  die  übrigen  deutseben  Staaten  waren, 
wie  folgt,  vertreten:  Prenssen  88,  Braunschwetg  Itt,  Kurhessen  17, 
Kgr.  Sachsen  13,  Hamburg  12,  Sächsische  Herzogthümer  11, 
Bremen  9,  OcsterreichC,  Frankfurt  und  Me  eklen  bürg- Schwerin 
je  5,  Anhalt,  Baden,  Nassau  je  3,  Baiern,  Bückeburg,  Gross- 
herzogth.  Hessen,  Lübeck  je  2,  Mecklenburg-Strelitz,  Ol- 
denburg, Württemberg  je  1.  Ausserdem  hatten  die  Schweiz  und 
England  je  4,  .Italien  und  Rossland  je  2,  die  Niederlande  nnd 
die  Türkei  je  1  Mitglied  gesandt.  Man  sieht  leicht  ans  dieser  Uebersicht, 
dasz  Küddeuschland,  wie  es  bei  der  bedeutenden  Entfernung  auch  wol  nicht 
anders  zu  envaiten  war,  ein  nur  geringes  Contingent  gestellt  hatte.  Unter 
dieser  groszen  Anzahl  von  Gästen  hatte  man  natürlich  die  Freude  viele 
Koryphäen  der  vertretenen  Fächer  zu  begrüszen.  Wir  heben  zunächst  her- 
vor, dasz  von  Gott  in  gen  sämtliche  Träger  unserer  Wissenschaft  er- 
schienen waren,  nächstdem  hatten  sich  von  Marburg  uud  Halle  die  meisten 
Universitätslehrer  eingefunden ,  Cäsar,  Dietrich,  Henke,  Ranke, 
Schmidt,  Arnold,  Gonze,  Gosche.  Ferner  erwähnen  wir  Kochly, 
Stark  (Heidelberg),  v.  Hof  mann  (Erlangen),  Lange  (Giesscn),  Bartsch 
(Rostock),  v.  Karajan  (Gratz),  Pfeiffer  (Wien),  Piper,  Stein- 
thal (Berlin),  Bernays,  Hertz  (Breslau),  Brockhaus,  Fleischer, 
Wachs  muth  (Leipzig),  Stoy  (Jena),  Gcrlaeh,  Stähelin  (Basel), 
Brunn  (Rom). 

Von  den  auswärtigen  Vertretern  des  Schulfachs  mögen  genannt  werden: 
Assmann,  Krüger  (Braunschweig),  Gravenhorst,  Hertzberg  (Bre- 
men), Classen,  Peterssen  (Hamburg),  Firn  h  ab  er  (Wiesbaden),  Kiss- 
ling,  Ranke,  Richter,  Seyffert,  Wolff  (Berlin),  Fleckeisen 
(Dresden),  Eckstein  (Leipzig),  Dietsch  (Plauen),  Georges  (Gotha), 
Rein  (Eisenach).  Ans  weitester  Ferne  endlich  war  der  Consul  Dr.  Blau 
aus  Trapezunt  erschienen. 
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Wir  irren  wol  nicht,  wenn  wir  den  Hauptgrund  für  diese  erfreulirher- 
weise  so  zahlreiche  Beteiligung  in  dem  Umstände  suchen,  dasz  Hannover 
von  allen  Seiten  so  leicht  durch  die  Eisenbahnen  zu  erreichen  ist.  Freilich 
hätte  man  in  dieser  Rücksicht  wol  auch  auf  Besuch  aus  den  Elbherzogiü- 
mern  rechnen  können,  indessen  sind  die  Collegen  dort  wol  noch  zn  sehr  mit 
ihrer  eigenen  Organisation  beschäftigt,  um  an  den  Besnch  auswärtiger  Ver- 
sammlungen denken  zu  können.  In  zweiter  Linie  mag  aber  auch  die,  in 
Aussicht  genommene  und  in  dem  Einladungsschreiben  bereits  hervorgehobene, 
Bildung  einer  mathematisch  -  physikalischen  Abzweigung  der  pädagogischen 
Section  mitgewirkt  haben,  da  durch  diese  auch  den  Lehrern  der  Mathematik, 
welche  bisher  auf  den  Versammlungen  ihre  Rechnung  weniger  fanden,  der 
Besuch  nahe  gelegt  wurde.  In  Betreff  dieser  neuen  Section  möge  man  den 
Auszug  der  Festrede  d»»s  Herrn  Präsidenten  vergleichen;  hier  genüge  die 
Andeutung,  dasz  dieser  Gedanke  zuerst  auf  der  vorigen  Versammlung  zu 
Meiszen  ausgesprochen  ist  und  dasz  sich  Herr  Prof.  Buchbinder  in 
Schulpforta  die  wesentlichsten  Verdienste  um  die  Realisierung  desselben'er- 
worben  hat.  Es  haben  sich  demnach  im  Laufe  der  Zeit  an  den  Mittelpunkt  der 
Versammlung,  der  in  den  allgemeinen  Sitzungen  zu  suchen  ist,  folgende 
Sectionen  angelehnt :  die  pädagogische,  archäologische,  germanistisch-roraa- 
nistische,  und  endlich  die  erwähnte  mathematisch -pädagogische;  auch  die 
Orientalisten  haben  es  seit  einigen  Jahren  vorgezogen,  ihre  frühere  selbstän- 
digere Stellung  aufzugeben  und  in  ein  gleiches  Verhältnis  zum  Vereine 
zn  treten.  Bei  dieser  vollständigen  Organisation  unserer  Wanderversamm- 
lungen wird  jetzt  wol  kein  Philologe  oder  Schulmann  sein  Fach  nicht  ver- 
treten finden. 

Als  Hannover  zum  Sitze  der  Versammlung  ansersehen  wurde,  wird 
Mancher  von  der  aufblühenden ,  strebsamen  Residenz  erwartet  haben ,  dasz 
auch  für  die  äuszeren  Bedürfnisse  des  Vereins  in  würdiger  Weise  gesorgt 
werden  würde ;  und  in  dieser  Hinsicht  kann  Referent,  der  selbst  Mitglied  der 
Localcomite*s  gewesen  ist,  es  sich  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  nochmals 
öffentlich  auszusprechen,  dasz  wir  bei  allen  Behörden  und  Privaten,  mit 
denen  wir  in  geschäftliche  Beziehungen  zu  treten  Gelegenheit  hatten,  das 
bereitwilligste  Eingehen  auf  unsere  Wünsche  gefunden  haben.  8.  Maj.  der 
König  wendete  der  Versammlung  seine  huldvolle  Teilnahme  zu,  und  durch 
die  Munificenz  der  königlichen  und  städtischen  Behörden  wurde  das  Loeal- 
comite*  in  den  Stand  gesetzt,  alle  feine  auf  die  Unterhaltung  der  Gäste  ge- 
richteten Absichten  in  vollkommener  Weise  auszuführen.  Die  Staatsminister 
Lichtenberg,  Fihr.  von  Hammerstein,  Dr.  von  Malortie  lieszen 
sich  in  die  Mitgliederliste  einzeichnen,  und  die  beiden  Erstgenannten  nahmen 
mehrfach  an  den  allgemeinen  und  Sectionssitzungen  Teil;  die  Generalsecretäre 
und  Referenten  mehrerer  Ministerien,  die  Mitglieder  des  Oberschulcollegiums, 
namentlich  der  Nestor  unserer  Schulmänner,  Generalschnldirector  Kohl- 
rausch,  verfolgten  die  Verhandlungen  mit  reger  Aufmerksamkeit,  und  die 
Mitglieder  der  städtischen  Collegien,  unter  denen  wir  Stadtdirector  Rasch, 
Senator  C  u  1 1  m  a  n  n  und  Bürgervorsteher  wort  fuhrer  OGA .  A I  b  r  e  c  h  t  hervor- 
heben, traten  in  freundlichster  Weise  den  Mitgliedern  nahe.  Auszer  den 
königlichen  Sammlungen  waren  die  Museen  der  wissenschaftlichen  Vereine 
und  die  Sammlungen  verschiedener  Privaten ,  namentlich  die  Antikensamm- 
lung  des  Herrn  Kästner  und  die  Sammlung  von  mittelalterlichen  Kunst- 
gegenständen des  Herrn  Cu  II mann,  den  Mitgliedern  geöffnet;  auch  die 
Jugend  der  höheren  Schulen  wirkte  an  ihrem  Teile  mit  für  die  Zwecke  der 
Versammlung,  indem  sie  den  ankommenden  Gästen  als  Wegweiser  diente. 

Am  26.  September  trafen  die  meisten  Mitglieder  ein  und  erhielten  auf 
dem  Empfangsbureau  folgende  ßegrüszungsschriften :  1)  Philologos  paeda- 
gogosque  |  Germanos  |  exeunte  menseSeptembria.  MDCCCLXIV  |  Hannoveram 
convenientes  |  salvere  jubent  |  Henricus  Ludolfus  Ahrens  |  et  |  Carolus  Ludovi- 
cus  Grotefend  |  huic  conventui  moderando  praefecti.  |    Hannovcrae.    impensis 
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Hahnianis  1864,  enthaltend  rDe  duodecim  Deis  Piatonis.  scripsU  H.  L. 
Ahrens',  und  'Unedirte  Griechische  und  Römische  Münzen,  beschrieben  und 
erläutert  von  C.  L.  Grotefend.'  2)  Philologos  paedagogosque  |  Gcrmanoa| 
diebus  XXVII — XXX  m.  Sept.  a.  MDCCCLXIV  |  Hannoverae  conventum  agen- 
tes  |  salvere'jubent  |  Lycei  Hanno  veraniraagistri.  |  Hannoverae  1864,  enthaltend 
rDativi  localis  quae  sit  vis  atque  nsus  in  Homeri  carminibus.  scripsit  G. 
Gapelle/  3)  Zur  Erinnerung  an  K.  F.  Hermann,  F.  W.  Schoeidewin, 
K.  F.  v.  Nägelsbach,  Ludwig  v.  Döderlein.  Aufsätze  von  Max  Lechner. 
Berlin  1804.  Calvary  &  Comp.  4)  Die  Schul prog ramme  und  Dissertationen  und 
ihr  Vertrieb  durch  den  Buchhandel.  Ein  Vorschlag  an  die  dreiundzwanzigste 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  von  der  Buchhandlung 
8.  Calvary  &  Co.  in  Berlin.  Nebst  einem  Verzeichnis  der  im  Jahre  1803  er- 
schienenen Programme  und  Dissertationen.  Berlin  1864.  Calvary  &  Co.  5) 
Auswahl  der  im  Hahn' sehen  Verlage  zu  Hannover  und  Leipzig  erschie- 
nenen philologischen  und  pädagogischen  Werke.  Zehnte  Ausgabe.  Hannover 
und  Leipzig  im  September  1864.  Sämtliche  Schriften  in  8.  Endlich  6) 
die  Abbildung  eines  alten  griechischen  Vasenbildes,  vermittelt  durch  Professor 
Conze  in  Halle,  weicherauch  in  seinem  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung 
gehaltenen  Vortrage  dieses  Bildwerk  erläuterte.  Ferner  erhielt  jedes  Mitglied 
ein  Exemplar  der  ersten  Nummer  des  'Tageblattes*  der  Versammlung  —  eine 
Einrichtung,  welche  sich  in  Hannover  in  ihrer  Zweckmäßigkeit  abermals  be- 
währt hat. 

Die  erste  Abendversammlung  fand  —  so  wie  alle  späteren  —  in  den  ge- 
räumigen Sälen  des  Runstlervereins  statt,  und  wurden  dieselben  abweichend 
von  den  Erfahrungen,  die  man  sonst  in  groszen  Städten  gemacht  hatte, 
sehr  regelmäszig  und  zahlreich  besucht.  Sowol  die  allgemeinen  Sitzungen, 
als  auch  die  Sectioosverhandlungen  fanden  im  Neuen  Schulgebäiide  am 
Georgsplatze  statt,  welches  für  die  Bedürfnisse  der  Versammlung  hinreichend 
Raum  darbot,  und  an  dessen  prachtvoller  Anla  sich  Mancher  erfreut  haben 
wird.  Auch  war  in  einigen  Ciaseen  zimmern  eine  Restanration  hergerichtet. 
Die  Zeiten  der  Sections-,  wie  der  allgemeinen  Sitzungen  wird  man  aus  dem 
nachstehenden  Programme  ersehen. 

Montag,  den  26.  September. 

7  Uhr  Abends:     Erste    Regrüszung    in    den    Sälen    des   Künstlervereins 

(Sophienstrasse  Nr.  2.) 

Dienstag,  den  27.  September. 
9  Uhr:     Erste  allgemeine  Sitzung. 
11  Uhr:     Bildung  der  Sectionen. 

4  Uhr:     Festmahl  im  Odeon. 

Mittwoch,  den  28.  September. 

8  — 10  Uhr:     Sectionssitzungen. 

10%  —  l  Uhr:    Zweite  allgemeine  Sitzung. 

3  Uhr:  Gemeinschaftliche  Fahrt  nach  Herrenhausen;  auf  dem  Rückwege 
Besichtigung  der  Königlichen  Antikensammlung  im  Schlosse  im  Ge- 
orgenpark. 

7  Uhr:     Festvorstellung  im  Königlichen  Hoftheater. 

Donnerstag,  den  29.  September. 
8 — 10  Uhr:     Sectionssitzungen. 
10%  —  1  Uhr:     Dritte  allgemeine  Sitzung. 

5  Uhr:     Aufbruch  vom  Neuen  Hause  zu  gemeinschaftlichem  Spaziergang 

und  Abendunterhaltung  in  der  Eilenriede  in  Folge  einer  Einladung 
von  Seiten  des  Magistrats  und  des  ßürgerrorstehercollegiums  der 
Königlichen  Residenzstadt. 
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Freitag,  den  30.  September. 
8  — 10  Uhr:     Sectionssitzungen. 

lO1/^  — 12%  Uhr:    Vierte  allgemeiue  und  Schluszsitzung. 
254  Uhr:     Ausflug   nach  der  Marienburg  mittelst  Extrazuges   nach  Nord- 
stemmen. 

Für  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  waren  bis  zum  Beginn  der 
Versammlung  folgende  Vorträge  angemeldet: 

I.  Für  die  allgemeinen  Sitzungen. 

1.  Von  Herrn  Professor  Piper  in  Berlin:  Ueber  die  Einführung  der  mo- 
numentalen, insbesondere  der  christlich-monumentalen  Studien  in  den 
Gymnasialunterricht. 

2.  Von  Herrn  Professor  Gerlach  in  Basel:  Ueber  Tacitus'  Germania  mit 
Beziehung  auf  die  neuesten  darüber  kund  gewordenen  Ansichten  und 
Urteile. 

3.  Von  Herrn  Professor  Hertz  in  Breslau:  Einleitende  Worte  zur  Dis- 
cussion  über  Horat.  Serm.  II,  Ö,  36  ff. 

4.  Von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Oncken  in  Heidelberg:  Die  Wiederbe- 
lebung der  Griechischen  Literatur  in  Italien. 

5.  Von  Herrn  Dr.  Klopp  in  Hannover:  Ueber  Leibnitz  als  Stifter  wissen- 
schaftlicher Akademieen. 

6.  Von  Herrn  Professor  Leo  Meyer  in  Göttingen:  Bemerkungen  über  den 
Ein  flu  ss  der  neuen  Sprachwissenschaft  auf  die  Beurteilung  der  home- 
rischen Sprache. 

7.  Von  Herrn  Professor  Peterssen  in  Hamburg:  Ueber  den  Ursprung  der 
vorhandenen   orphischen  Hymnen. 

8.  Von  Herrn  Professor  Conze  in  Halle:  Die  neuesten  Entdeckungen  be- 
malter Griechicher  Thongefässc. 

9.  Von  Herrn  Professor  Fritzsche  in  Leipzig:  Ueber  die  Idyllendich- 
tung der  Alten. 

II.  Für  die  archäologische  Section. 

1.  Von  Herrn  Professor  Conze  in  Halle: 

Ueber  den  Schild  der  Atbene  Parthenos  im  Britischen  Museum; 
über  ein  Relief  aus  der  Sammlung  zu  Wilton-House; 
über  ein  Relief  aus  Campridge. 

2.  Vou  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Gädechens  in  Jena: 

Ueber  einige  Bronzen  des  Arolsener  Museums; 

über  die  Darstellungsweise  der  Graen  in  der  alten  Kunst. 

3.  Von  Herrn  Professor  Starck  in  Heidelberg:  Ueber  die  Götter  im  Par- 
thenonfries und  den  Torso  vom  Belvedere. 

4.  Von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  in  Göttingen:  Ueber  die  Münzen 
mit  der  Typhonsmaske  aus  der  Schiedehaus 'sehen  Verlassenschaft  in 
der  Osnabrücker  und  Göttinger  Sammlung. 

5.  Von  Herrn  Professor  Wieseler  in  Göttingcu:  Ueber  die  neueren 
Theaterentdeckungen  zu  Athen. 

Auch  wird  die  Portlandsvase  nach  einer  von  Herrn  Geh.  Rath  Ger- 
hard in  Berlin  zur  Disposition  gestellten  neuen  Zeichuung  zur  Behandlung 
kommen,  abgesehen  von  dem,  was  die  Hannoverschen  Sammlungen  etwa 
bieten  sollten. 

III.  Für  die  germanistische  und  romanistische  Section. 

1.  Von  Herrn  Professor  Leo  Meyer  in  Göttingen:    Zur  Kritik  des  Ulflla. 

2.  Von  Herrn  Professor  Bartsch  in  Rostock:  Ueber  die  romanischen 
und  deutschen  Tagelieder. 
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3.  Von  Herr»  Dr.  A.  Mahn  in  Berlin:  l'cber  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  des  Namens  G  ermanen. 

4.  Von  Herrn  Professur  Steinthal  in  Berlin:  Ueber  das  Verhältnis  des 
Romanischen  zum  Latein  in  der  Bedeutung  der  Wörter. 

5.  Von  Herrn  Dr.  Maus/,  in  Potsdam:  Ueber  den  Ursprung  einiger  merk- 
würdiger Straßennamen  von  Paris  uud  London. 

IV.  Pur  die  orientalistische  Section. 
A.  Geschäftliches. 

1.  Erledigung  einiger  Geschäftssachcu  der  deutschen  Morgenlandischen  Ge- 
sellschaft. 

2.  Jahresbericht  über  das  abgelaufene  Jahr  durch  Herrn  Professor  Arnold 
aus  Halle.  Secretär  der  Gesellschaft. 

B.  Vorträge. 

1.  Von  Herrn  Consul  Dr.  Blau  aus  Trapczunt:  Ueber  das  Schrifttum 
der  Nauatäer  in  Mesene  (Meisen),  uls  tiumittelbarcu  Vorganger  der  Ära* 
bischen  Schule  von  llir.i  uud  Anbar,  nach  Münzen  und  Cyliudern. 

2.  Von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Wiener  in  Hannover:  lieber  den  Gewinn, 
welchen  die  Geschichtswissenschaft  aus  einem  eingehenden  Studium  der 
in  rabbinischer  Sprache  verfaszten  Schriften  zu  erwarten  hat. 

Berichten  wir  nun  kurz  noch  über  die  der  Versammlung  gebotenen 
Vergnügungen.  Am  27.  September  Nachmittags  4  Uhr  fand  im  Königs- 
saale des  Udcons,  welcher  prachtvoll  decoriert  uud  namentlich  durch  die 
mühevolle  Arbeit  der  Primaner  des  Lyceums  mit  einer  grossen  Anzahl  von 
Sinnsprüchen  aus  dem  Altertu.n  und  Mittelalter  verziert  war,  ein  überaus 
zahlreich  besuchtes  Festmahl  statt.  Von  den  vielen  Toasten  erwähnen  wir 
nur  den  des  Herrn  Rcctor  Eckstein  auf  die  königliche  Regierung,  weil 
darauf  antwortend  der  Herr  Staatsmiuister  Lichtenberg  die  folgende 
Rede*)  hielt: 

Meine  Herreu! 

Ks  ist  vorher  der  Königlichen  Regierung  mit  so  groszem  Wolwollen  ge- 
dacht, dasz  es  mir,  als  dem  Mitgliede  derselben,  der  kraft  seines  Amtes 
den  hier  vertretenen  wissenschaftlichen  Kreisen  am  nächsten  steht,  wol 
vergönnt  sein  mag,  ein  dankendes  Wort  zu  erwiedern ,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  nicht  von  allen  Mitgliedern  dieser  erfreulicherweise  so  zahlreichen 
Versammlung  vernommen  zu  werden. 

Es  ist  dabei  von  dem  Herrn  Redner  insbesondere  der  Freundlichkeit 
Erwähnung  geschehen,  mit  der  Ihre  Versammlung  seitens  der  Königlichen 
Regierung  begrüszt  worden  ist.  Nun,  meine  Herren,  ich  glaube,  es  bedarf 
deshalb  keines  Dankes;  handelte  es  sich  dabei  doch  nur,  möchte  ich  sagen, 
um  ein  Zeugnis  für  den  Zusammenhang  der  wissenschaftlichen  Institute 
unseres  thenern  Hanno verlaudes  mit  der  Wissenschaft  des  gesamten  Deutsch- 
lands und  um  die  teilweise  Zahlung  einer  alten  Ehrenschuld. 

Das  aber,  meine  Herren,  darf  ich  allerdings  versichern:  was  zur  Ver- 
schönerung Ihres  Empfanges  geschehen,  es  ist  von  ganzem  Herzen  gern 
geschehen. 

Und  wie  sollte  das  auch  anders  sein  in  einem  Lande,  dessen  Fürsten 
seil  Jahrhunderten  in  der  Pflege  der  Wissenschaft  und  insonderheit  auch  der 
hier  vertretenen  Zweige  derselben  eiue  ihrer  erhabensten  Aufgaben  erkann- 
ten, Fürsten,  deren  Diener  nur  den  Willen  ihrer  hohen  Herren  vollstreckten, 
wenn  sie  in  gleichem  Sinne  wirkien. 

Meine  Herren,  ich  fühle  sehr  wol,  dieser  Satz  bedarf  in  diesem  Kreise 
keines  Beweises,  und  doch  liegt  für  mich  in  meiner  Stellung  zur  Universi- 

*)  Dieselbe  ist  nachträglich  allen  Vcreiusmitgliedern  zugesandt  worden. 


Bericht  über  die  23e  Vers,  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner.  31 

tat  und  Schule  dieses  Landes  die  Versuchung  zu   nahe,   um    nicht   mit  ein 
paar  Worten  dabei  zu  verweilen. 

Da  aber  musz  ich  denn  mit  gerechtem,  das  Merz  eines  jeden  Hanno- 
veraners erhebendem  Stolze  zunächst  unserer  Georgia  -  Augusta  gedeuken, 
dieser  Pflegerin  deutscher  Wissenschaft,  dieser  Lieblingsschöpfung  eine»  er- 
habenen Monarchen  uod  seines  erleuchteten  Ratgebers,  der  Universität,  an 
deren  Stätte  auch  die  Wiege  Ihres  Vereines  stand,  und  mit  der  die  unter 
Ihnen  vor  allen  wolklingenden  Namen  eines  Heyne,  eines  Carl  Otfried 
Müller,  eines  Carl  Friedrich  Herrmann  —  der  Lebenden  zu  ge- 
schweigen  ■ —  für  alle  Zeiten  unzertrennlich  verbunden  sind. 

Und  wende  ich  mich  dann  von  diesen  über  die  ganze  gebildete  Welt 
strahlenden  Gröszen  zu  dem  unscheinbareren  Wirken  des  Standes  der  Schul- 
männer, der  in  der  stillen  Arbeit  an  den  Gemütern  der  Jugend  seine  min- 
der leuchtenden,  aber  nicht  minder  segenspendenden  Pfade  wandelt,  so 
dürfen  wir,  meine  ich,  mit  nicht  geringerer  Befriedigung  auf  die  Erfolge 
blicken,  die  wir  den  Schulmännern  unseres  Landes  verdanken.  Soll  ich  auch 
hier  Abgeschiedener  erwähnen,  so  nenne  ich  in  dieser  Stadt  mit  doppeltem 
Rechte  den  Namen  Grotefend!  Zugleich  jedoch  kann  ich  mir  die  Freude 
nicht  versagen,  hier  in  Ihrer  Mitte,  meine  Herren,  auch  an  einen  Lebenden 
zu  erinnern,  mag  seiner  auch  heute  Morgen  schon  mit  beredterem  Worte 
gedacht  sein,  noch  einmal  auch  meinerseits  zu  erinnern  an  jenen  geistes- 
frischen Greis,  der  nun  über  ein  Menschenalter  hindurch  an  der  Spitze  un- 
seres hohern  Schulwesens  steht  und  den  Gott  demselben  noch  lange  erhalten 
möge !  Ist  es  doch  zum  groszen  Teile  sein  Verdienst,  wenn  es  der  König- 
lichen Regierung  möglich  gewesen,  einerseits  in  ihren  Realschulen  den  be- 
gründeten Ansprüchen  der  Neuzeit  gerecht  zu  werden,  andrerseits  in  unaus- 
gesetzt sorglicher  Pflege  der  Gymnasien  auch  unter  schwierigem  Verhält- 
nissen als  den  gegenwärtigen  dem  Grundsätze  dauernd  Anerkennung  zu  be- 
wahret], dasz  jede  allgemeine  Bildung  ihre  sicherste  Grundlage  in  den  clas- 
sischen  Studien  Andet.  Und  unter  seiner  Leitung  ist  es  denn  auch  gelungen, 
ein  Geschlecht  von  Lehrern  heranzubilden,  das  bei  anerkannter  philologischer 
Tüchtigkeit  gleichwol  nicht  in  schroffer  Einseitigkeit  und  in  selbstgenügsamem 
Abscillieszen  in  diesen  Studien  das  einzige  Hei]  erblickt,  das  es  insbeson- 
dere auch  als  seine  Aufgabe  erkennt,  die  Jugend,  die  es  mit  der  Weis- 
heit der  Alten  zu  nähren  berufen  ist,  dem  schlichten  Glauben  ihres  Volkes 
nicht  zu  entfremden ,  sondern  ihr  Herz  und  Geist  für  die  groszen  Thateu 
Gottes  in  Christo  mehr  uud  mehr  zu  erschlieszen ,  und  an  den  hehren  Vor- 
bildern des  classischen  Altertums  nicht  etwa  schwärmerische  Kosmopoliten, 
sondern    treue    mannhafte  Söhne  des  geliebten  Vaterlandes  grosz  zu  ziehen. 

Meine  Herren!  und  dieser  Blick  auf  u n s  e r e  Universität,  auf  die  höhereu 
Schulen  unseres  Landes,  könnte  er  denn  ein  so  erfreulicher  sein,  wären 
nicht  jederzeit  mit  sorglicher  Hand  hinüber  und  herüber  die  Beziehungen  zu 
der  gesamten  deutschen  Wissenschaft  gepflegt?  was  predigt  er  uns  denn 
mit  beredlerer  Stimme,  als  das  Gefühl  solches  Zusammenhanges,  und  was 
heischt  er  dringender  von  uns,  als  das  dankbare  Anerkenntnis  des  aus 
diesem  uns  erwachsenen  Segens! 

In  diesem  Sinne,  meine  Herren,  durfte  ich  denn  wol  mit  Recht  davon 
ausgehen ,  dasz  es  sich  bei  dem  Ihnen  gewordenen  Empfange  nur  um  ein 
freudiges  Zeugnis,  um  eine  dankbare  Vergeltung  handle;  aber  ich  darf 
mich  zugleich  der  frohen  Hoffnung  hingeben ,  dasz  auch  diese  festlichen 
Tage  mithelfen  werden,  unser  Band  zur  deutschen  Wissenschaft  fester  und 
fester  zu  weben,  und  in  solcher  Hoffnung,  meine  Herren,  heisze  ich  Sie,  die 
erleuchteten  Vertreter  dieser  Wissenschaft  von  fern  und  von  nahe,  nochmals 
herzlichst  willkommen,  nnd  in  solcher  Hoffnung  triuke  ich  auf  das  Wol  der 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schnlmännrr! 

Am  28.  September  Nachmittags  3  Uhr  führte  ein  Extrazug  die'Versamm- 
lung,  der  sich  diesmal  viele  Damen  angeschlossen  hatten,  nach  Herren  hausen, 
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wo  zunächst  auf  dem  in  der  Nähe  gelegenen  Vergnügungsorte  B  urg  in 
einem  lieblichen  Eichen wäldchen  gemeinschaftlich  der  Kaffee  eingenommen 
und  sodann  die  Merkwürdigkeiten  besichtigt  wurden,  das  Mausoleum  mit  den 
Rauch 'sehen  Statuen  des  verstorbenen  Hannoverschen  Königspaares,  der 
Berggarten  mit  heinen  berühmten  Palmen-  und  Orchideenhäusern,  der  in  alt- 
französischem  Geschmack  angelegte  Herrenhäuser  Garten  mit  den  bekannten 
groszart  igen  Wasserwerken,  und  endlich  auf  dem  Rückwege  im  Georgenparke 
die  königliche  Antikensammluug.  Die  Archäologen  hatten  sieh  zu  dieser 
Tour  etwas  früher  als  die  übrige  Gesellschaft  von  der  Burg  aufgemacht, 
um  unter  der  kundigen  Führung  des  Archivraths  Grotefend  die  sie  be- 
sonders interessierenden  Gegenstände  einer  genaueren  Besichtigung  zu  unter- 
ziehen. Abends  7*,£  Uhr  vereinigte  sich  die  Gesellschaft  wieder  im  königi. 
Hoftheater,  wo  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  eine  Festvorstellung  gegeben 
wurde,  zu  welcher  man  ein  specielt  hannoversches  Kunstwerk,  die  Marsch- 
n er' sehe  Oper  rder  Templer  und  die  Jüdin'  gewählt  hatte.  Die  herrliche 
Musik  und  namentlich  die  ausgezeichneten  Leistungen  des  berühmten  Teno- 
risten Niemann  fanden  allgemeine  Anerkennung.  An  diesem  Abende  ward 
der  Versammlung  auch  die  hohe  Ehre  zu  Teil,  dasz  Se.  Maj.  der  König 
sich  aus  jedem  im  ersten  Mitgliederverzeichnisse  vertreteneu  Staate  nach 
eigner  Auswahl  ein  Mitglied  vorstellen  liesz. 

Am  20.  September  vereinigten  sich  die  Mitglieder,  nachdem  sie  die  im 
Programm  gelassene  freie  Zeit  grösteuteils  zur  Besichtigung  der  Samm- 
lungen benutzt  und  dann  in  kleineren  Kreisen  gespeist  hatten,  um  5  Uhr 
Nachmittags  auf  dem  Neuen  Hause,  entern  am  Eingänge  der  Eilenriede  — 
des  städtischen,  iu  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  beliudlichen  Waldes  —  ge- 
legenen Vergnügungsorte,  um  von  da  aus  sich  in  gemeinschaftlichem  Zuge 
nach  dem  Listerthurme  zu  begeben,  wohin  die  städtischen  Collegien  die 
Mitglieder  zu  einer  Abendunterhaltuug  eingeladen  hatten.  Bei  einbrechender 
Dunkelheit  traf  man  dort  ein  und  lastwandelte  noch  einige  Zeit,  schöner 
Trompetenmusik  zuhörend,  in  den  durch  Lampions  beleuchteten  Gängen,  bis 
der  Herr  Stadtdircctor  Rasch  die  Gesellschaft  einlud,  in  der  zu  diesem 
Zwecke  besonders  hergerichteten  Kegelbahn  an  laugen  gedeckten  Tafeln 
Platz  zu  nehmen.  Bei  einer  einfachen  Collation  entwickelte  sich  daun  teils 
durch  die  eigentümliche  Situation  veranlaszt  —  die  sexagenarii  waren  in- 
des der  freien  Luft  ganz  entzogen  — ,  teils  durch  eine  an  sprudelndem 
Witze  reiche  Rede  des  Bürgervorsteherwortführers  UGA.  Albrecht  (der 
an  einer  Stelle  aus  dem  25.  Capitel  der  Germania  nachwies,  wie  die  städti- 
schen Collegien  dazu  gekommen  seien,  für  die  23.  Philologenversammlung 
gerade  in  dieser  Weise  ihr  Fest  einzurichten*),  eine  so  heitere  Stimmung, 
dasz  die  Versammlung  aus  voller  Brust  ein  au  Anspielungen  reiches  Gaudea- 
mus sang,  und  sich  durch  die  Temperatur  des  nebligen  Herbstabends  in 
keiner  Weise  belästigt  fühlte.  Erst  am  späten  Abend  trat  man,  unter  Vor- 
tritt von  Fackelträgern  aus  der  städtischen  Feuerwehr,  den  Rückweg  an. 

Am  30.  September  2$£  Uhr  unternahm  man  den  letzten  Ausflug,  nach 
der  unter  Hase's  Leitung  auf  der  vormals  Schulen  burger,  jetzt  Ma- 
rienberg genannten  Höhe  bei  Nord  stemmen  erbauten  Marien  bürg. 
Das  Wetter  war  jetzt  wieder  heiler  geworden,  und  unter  den  Klängen 
eines  Trompetercorps  genosz  man  die  herrliche  Aussieht  in  die  weite  Ebene. 
Auch  dieses  Mal  hatten  sich  dem  Vereine  zahlreiche  Damen  angeschlossen. 
Um  sieben  Uhr  Abends  führte  ein  Extrazug  die  Gesellschaft  nach  Hannover 
zurück.  Am  Perron  des  Bahnhofes  x  saug  mau  zum  Abschiede  das  Lied 
f Morgen  musz  ich  fort  von  hier'  und  begab  sich  dann  iu  die  Räume  des 
Kunst lervereins,  wo  bis  spät  hin  die  freilich  schon  sehr  gelichtete  Versamm- 
lung in  regem  Gespräche,  durch  mehrfache  Reden   angeregt  —  unter  denen 


*)  Auch  diese  Rede  wurde  den  Mitgliedern  am  Abend  des  30.  Septem- 
ber gedruckt  eingehändigt. 
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wir  den  Teilnehmern  diejenigen  Köchly's   und  Alb  recht's   ins  Gedächt- 
nis   zurückrufen  —  zusammenblieb.      Hoffen  wir,  dasz   die   Hannoversche 
Versammlung  allen  Gästen  in  freundlichem  Andenken  bleiben  möge. 
Wir  lassen  nun  den  Bericht  über  die  einzelnen  Sitzungen  folgen. 

Erste  allgemeine  Sitzung  (Dienstag  den  27  Sept.,  Anfang  9  Uhr). 
Präsident:  Director  Dr.  Ahrens. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  23.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  mit  folgenden  Worten: 

( Hochgeehrte  Versammlung!  Als  die  vorjährige  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  unser  Hannover  zum  Orte  der  nächsten  Zu- 
sammenkunft bestimmte  und  mich  nebst  meinem  Freunde  Grotefend  mit  dem 
ehrenvollen  Amte  des  Präsidiums  betraute,  da  war  ich,  der  ich  persönlich 
gegenwärtig  war,  zwar  nicht  in  der  Lage,  über  die  Gesinnung  unserer  Regie- 
rung und  unserer  städtischen  Behörden  eine  authentische  Erklärung  zu  geben, 
weil  eine  vorgäugi^e  Anfrage  nicht  stattgefunden  hatte ,  glaubte  aber  doch  die 
zuversichtliche  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dasz  der  Verein  in  Hannover 
allseitig  willkommen  sein  werde.  Diese  Erwartung  ist  nicht  getäuscht.  Se. 
Maj.  unser  allergnädigster  König  hat  nicht  allein  geruht  auf  den  Vortrag  des 
Herrn  Cultusministers  die  Abhaltung  der  Versammlung  gnädigst  zu  gestatten, 
sondern  auch  durch  weitere  Beweise  der  huldreichsten  Freundlichkeit  unsern 
Verein  zum  tiefsten  Danke  verpflichtet.  Die  höchsten  Regierungsbehörden 
unseres  Landes  haben  die  wolwolleudstcn  Gesinnungen  in  der  ehrendsten  und 
zuvorkommendsten  Weise  bethäligt,  Magistrat  und  Bürgervorstehercullegium 
dieser  Stadt,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  bewährend,  dasz  sie  den  Werth  der 
Wissenschaft  und  der  höheren  geistigen  Bildung  in  vollstem  Masze  zu  schätzen 
wissen,  haben  dem  Verein  die  herzlichste  Gastfreundschaft  entgegen  getragen. 
Endlich  haben  auch  noch  andere  Behörden  nebst  vielen  Vereinen  und  Privat- 
personen in  mannigfacher  Weise  die  stärksten  Ansprüche  auf  den  Dank  des 
Vereins  sich  erworben. 

Wenn  somit  diese  Versammlung  hoffentlich  finden  wird,  dasz  sie  hin- 
sichtlich des  gewählten  Ortes  keinen  Misgriff  gethan  habe ,  so  besorge  ich  doch 
sehr,  dasz  die  Bestimmung  des  Präsidiums,  wenigstens  was  meine  Person 
anbetrifft,  durch  den  Verlauf  nicht  in  gleichem  Masze  dürfte  gerechtfertigt 
werden,  und  bitte  die  geehrte  Versammlung  dringend,  mir  die  groste  Nach- 
sicht und  freundliche  Unterstützung  zu  Teil  werden  zu  lassen. 

Indem  ich  nunmehr  die  23.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer für  eröffnet  erkläre,  glaube  ich  zunächst  zur  Vervollständigung  des 
Bureaus  schreiten  zu  müssen,  und  erlaube  mir  zu  dem  Zweck  der  hochgeehrten 
Versammlung  zu  Secretiiren  folgende  Herren  vorzuschlagen :  Dr.  Müller  und 
Dr.  Steinmetz,  beide  vom  hiesigen  Lyceum,  ferner:  Dr.  Schmidt  vom 
Gymnasium  zu  Göttingen,  Dr.  Bossler  vom  Gymnasium  zu  Darmstadt.' 

Nachdem  die  Wahl  dieser  Herren  vou  der  Versammlung  genehmigt  war  und 
dieselben  ihre  Plätze  an  den  Secretariatstischen  eingenommen  hatten,  verlas  zu- 
nächst Dr.  Müller  auf  Ersuchen  des  Präsidenten  sowol  die  ursprüngliche  Stif- 
tungsurkunde, als  auch  die  gegenwärtig  geltenden  revidierten  Statuten  des 
Vereins,  worauf  der  Vorsitzende  abermals  das  Wort  ergriff  und  in  längerer 
Rede  etwa  folgender  masze  n  zur  Versammlung  sprach: 

f  Gestatten  Sie  mir ,  hochgeehrte  Herren ,  an  die  Göttinger  Stiftuugsurkunde 
noch  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen,  wozu  ich  mich  durch  den  Umstand 
aufgefordert  fühle,  dasz  diese  Versammlung  durch  ihren  Ort  und  noch  mehr 
durch  ihr  Präsidium  zu  der  Stiftung  des  Vereins  in  einer  engeren  Beziehung 
steht.  Denn  einerseits  sind  Sie  jetzt  in  demselben  deutschen  Gebiete,  in  wel- 
chem bei  Gelegenheit  des  Göttinger  Universitätsjubiläuras  der  Verein  seinen 
Ursprung  nahm  und  dem  von  den  27  Stiftern  nicht  weniger  als  16  angehörten, 
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andrerseits  sind  beide  Mitglieder  Ihres  gegenwärtigen  Präsidiums  unter  jenen 
Stiftern  gewesen,  was  bis  jetzt  nur  bei  der  im  Jahre  1841  zu  Bonn  abgehalte- 
nen Versammlung  der  Fall  gewesen  ist,  als  We Icke r  und  Ritschi  präsi- 
dierten, und  was  kaum  noch  ein  drittes  Mal  eintreten  dürfte.  Denn  in  den 
27  Jahren  seit  der  Stiftung  des  Vereins  sind  nach  dem  natürlichen  Gange  der 
menschlichen  Dinge  schon  viele  der  Stifter  dahingeschieden ,  von  den  27  unter- 
zeichneten gerade  die  gröszerc  Hälfte,  und  wir,  die  wir  damals  zu  den  jüngsten 
der  Stifter  gehörten ,  müssen  uns  jetzt  zu  den  Alten  rechnen.  Geschieden  sind 
Koryphäen  der  Wissenschaft  und  Zierden  des  Schulstandes ,  geschieden  sind 
auch  solche ,  die  mir  personlich  sehr  nahe  standen ,  so  dasz  ich  ihres  Verlustes 
nicht  ohne  tiefe  Bewegung  gedenken  kann.  Doch  lassen  Sie  mich  von  diesen 
schmerzlichen  Erinnerungen  zu  einer  erfreulichen  Betrachtung  übergehn,  welche 
sich  gleichfalls  an  die  Stiftungsnrkunde  anknüpft. 

Wir,  mein  Freund  Grotefend  und  ich,  die  wir  zu  den  Stiftern  gehurt 
haben,  wenn  auch  als  junge  Anfanger  nur  mit  untergeordneter  Bedeutung, 
haben  wol  eine  besondere  Veranlassung  und  Berechtigung  zu  fragen:  in  wie 
weit  sind  bis  jetzt  die  Zwecke  erreicht  worden ,  welche  bei  der  Stiftung  des 
Vereins  vorschwebten?  Ich  will  aber  diese  Frage  nicht  für  alle  jene  Zwecke 
stelleu  und  zu  beantworten  suchen  und  gerade  nicht  für  diejenigen,  welche  in 
dem  ersten  Paragraphen  der  Stiftungsurkunde  ausdrücklich  aufgeführt  sind. 
Keinem  von  Ihnen  ist  es  wol  unbekannt,  wie  man  bei  solchen  Gelegenheiten 
8ehr  wesentliche  Ziele  nicht  selten  ganz  unausgesprochen  läszt,  weil  man  die 
Ueberzeugung  hat,  dasz  sie  am  sichersten  erreicht  werden ,  wenn  sie  nicht 
zum  vollen  Bewustsein  gebracht  sind.  Wir,  die  wir  aus  eigener  Erfahrung 
die  damaligen  Zustände  kennen,  aus  denen  das  Bedürfnis  des  Vereins  her- 
vorgieng ,  können  wissen ,  dasz  er  neben  den  aufgezählten  Zwecken  wesent- 
lich noch  einen  andern  verfolgte,  der  dort  mit  keiner  Silbe  angedeutet,  aber 
für  den  Denkenden  schon  in  der  Benennung  des  Vereins  klar  genug  ausge- 
sprochen ist.  Ein  ^Verein  deutscher  Philologen  und  Schulmänner'  sollte  es 
sein,  darin  liegt  unverkennbar,  dasz  er  bestimmt  war  zwischen  der  philo- 
logischen Wissenschaft  und  der  höheren  Schule  eine  engere  Verbindung  zu 
erhalten.  Dieses  Ziel  anfs  ernstlichste  ins  Auge  zu  fassen,  war  durch  die 
damaligen  Verhältnisse  dringend  geboten.  Eine  schon  im  vorigen  Jahrhun- 
dert begonnene  Bewegung,  welche  darauf  ausgieng,  die  höhere  Schule  von 
der  Philologie,  an  deren  Mutterbrüsten  sie  gesängt  war,  zu  emaneipieren, 
ja  ihr  feindlich  gegenüber  zu  ^teilen,  war  in  dem  letzten  Jahrzehnt  zu 
einer  bedenklichen  Stärke  erwachsen.  Ueberall  erhoben  sich  Realschulen, 
von  denen  man  erwartete,  dasz  sie  auf  anderem  Wege  und  in  kürzerer  Zeit 
als  die  Gymnasien  mindestens  einen  gleichen  Grad  höherer  Geistesbildung 
geben  würden,  ja  in  diesen  selbst  machte  sich  eine  Anschauung  geltend, 
die  ihre  philologische  Seite  in  den  Hintergrund  zu  drängen  suchte.  Der 
Grund  und  selbst  eine  gewisse  Berechtigung  für  diese  Tendenzen  lag  darin, 
dasz  die  angewandte  Philologie  der  Schulen  um  jene  Zeit  dem  glänzenden 
Aufschwünge  der  wissenschaftlichen  Philologie  zu  wenig  gefolgt  war,  weil 
es  noch  an  Zeit  gefehlt,  die  neuen  Errungenschaften  für  die  Schule  zu  ver- 
werten. Den  älteren  Schulmännern  fehlte  es  leicht  an  Verständnis  für  den 
neuen  Geist ,  den  jüngeren  an  praktischer  Erfahrung  und  einer  einftuszreichen 
Stellung,  um  ihre  Kenntnis  fruchtbar  zu  machen.  Die  Männer  der  Wissen- 
schaft aber  waren  viel  zu  sehr  mit  Forlbildung  derselben  beschäftigt,  als 
dasz  sie  an  Verwerthung  ihrer  Resultate  für  die  Schule  hätten  denken  können. 
So  kam  es  denn,  dasz  während  die  wissenschaftliche  Philologie  in  ihren 
realen  Zweigen  statt  des  früheren  Wustes  trümmerhafter  Notizen  durch 
wolgeordnete  Darstellungen  Geist  und  Leben  der  alten  Völker  zu  lebendiger 
Anschauung  brachte,  während  auch  für  die  sprachliche  Philologie  die  Be- 
gründung der  historischeu  Sprachforschung  und  der  Sprachvergleichung 
epochemachend  gewesen  waren,  die  Schule  sich  immer  mehr  in  den  engen 
Kreis  der  Grammatik  eingrenzte  und   zwar  einer  Grammatik,    die   von   den 
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neugefnndeuen  Grundlagen  tieferer  Sprachkenntnis  wenig  Notiz  nahm.  Zwar 
blieb  sie  nicht  ganz  in  den  alten  Bahnen,  aber  bei  dem  richtigen  Gefühl, 
dasz  eine  wissenschaftlichere  Gestaltung  notwendig  sei,  waren  die  Gramma- 
tiker der  Schule  einer  andern  Richtung  gefolgt,  welche  die  Erscheinungen 
der  Sprache  nicht  in  der  historischen  Entwicklung  ihres  Organismus  zu  be- 
greifen ,  sondern  ihre  entwickelten  Gestaltungen  mit  philosophirendem  Scharf- 
sinn zu  schematisieren  suchte  und  die  Wissenschaftlichkeit  nicht  sowol  dem 
Inhalte,  als  der  Form  der  Grammatik  zuwandte.  Diese  Erstarrung  der  Philo- 
logie in  den  Schulen  hatte  für  solche,  welche  das  Sachverhaltes  nicht 
näher  kannten,  leicht  den  Irtum  zur  Folge,  als  sei  überhaupt  die  Philologie 
als  Grundlage  höherer  Geistesbildung  so  gut  wie  todt,  während  es  nur  des 
erfrischenden  Hauches  der  verjüngten  Wissenschaft  bedurfte,  um  sie  auch 
in  der  Schule  zu  neuem  Leben  zu  erwecken  und  ihr  den  gebührenden  Platz 
zu  sichern. 

Dahin  zu  wirken  war  Niemand  berufener  als  Friedrich  T  hier  seh, 
dt-r,  hi  der  Wissenschaft  hervorragend,  doch  nie  das  wärmste  Interesse  für 
die  Schule  verloren  hatte,  der  insbesondere  schon  immer  der  Vorkämpfer 
des  humanistischen  Principe  der  höheren  Bildung  gewesen  war. 

■t  Und  da  war  Göttingen,  wo  Geszner  das  erste  philologische  Seminar 
begründet  hatte ,  gerade  der  Ort ,  wo  T  h  i  e  r  s  c  h  für  seine  Bestrebungen 
einen  empfänglichen  Boden  linden  muste.  Hier  trat  er  in  einer  geselligen 
Zusammenkunft  jüngerer  Philologen  mit  dem  Vorschlage  auf,  aus  dieser 
improvisierten  Vereinigung  eine  regelmäszig  wiederkehrende  und  in  geeigne- 
ter Weise  organisierte  hervorgehen  zu  lassen,  und  dieser  Vorschlag,  mit 
Beifall  aufgenommen,  weil  er  das  Gefühl  aller  Herzen  aussprach ,  fand  dann 
in  einer  spätem  Versammlung  durch  Annahme  der  Stiftungsurkunde  seine 
Ausführung. 

Hatte  es  sich  hier,  wie  man  sieht,  zunächst  auch  nur  um  eine  Ver- 
einigung vou  Philologen  gehandelt ,  so  trat  doch  schon  in  der  constituieren- 
den  Versammlung  gleich  eine  Erweiterung  des  Kreises  ein,  einmal  duroh 
die  gewählte  Benennung  c  Verein  deutscher  Philologen  und  Schulmänner9, 
andrerseits  dadurch,  dasz  in  $.4  der  Statuten  auch  diejenigen  Schulmänner, 
welche  die  übrigen  Zweige  des  höheren  öffentlichen  Unterrichts  besorgen, 
znm  Anschlüsse  an  den  Verein  eingeladen  wurden.  Die  hierin  kundgegebene 
Absicht,  nicht  allein  einer  schärferen  Trennung  der  philologischen  Schul- 
männer von  den  nichtphilologischen  entgegen  zu  wirken,  sondern  nament- 
lich auch  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  eine  engere  Verbindung  her- 
beizuführen, blieb  in  ihrem  letzten  Teile  längere  Zeit  unerreicht,  indem 
die  Lehrer  der  Realschulen  in  einer  spröden  Zurückhaltung  beharrten,  ja 
sogar  in  gesonderten  Versammlungen  eine  gegensätzliche  Stellung  einnahmen. 
Erst  nach  dem  Erlöschen  dieses  Sonderbundes  haben  sie  sich  mehr  und 
mehr  unserm  Vereine  zugewandt,  wie  wir  denn  auch  dieses  Mal  nicht  wenige 
Vertreter  dieser  Richtung  in  unsrer  Mitte  sehen,  wozu  wol  namentlich  auch 
die  in  Aussicht  genommene  Abzweigung  einer  mathematisch  -  pädagogischeu 
Sectio n  beigetragen  hat. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Stiftung  des  Vereins  zurück.  Philologen  und 
Schulmänner,  das  sollten  also  die  beiden  Bestandteile  desselben  sein.  Wie 
aber  der  Ausdruck  'Schulmänner'  zwar  nur  die  mit  dein  höheren  Unterricht 
in  Beziehung  stehenden,  diese  aber  im  weitesten  Sinne  umfaszte,  so  sollte 
auch  die  Bezeichnung  'Philologen'  in  umfassendster  Bedeutung  gelten,  was 
zwar  in  den  Statuten  höchstens  leicht  angedeutet,  aber  desto  klarer  durch 
die  unterzeichneten  Namen  Jacob  Grimm  und  Wilhelm  Grimm  aus- 
gesprochen war.  Auch  die  sprachvergleichende  und  nicht  minder  die 
eigentlich  orientalistische  Philologie  hatte  durch  die  Stifternamen  Pott, 
Benfey  und  Ewald  eine  Bürgschaft  für  ihre  Vertretung  gewonnen. 

Wie  sehr  nun  unsere  Versammlungen  geeignet  sind,  eine  enge  Verbin- 
dung zwischen  der  philologischen  Wissenschaft  und  der  höheren  Seh  nie  zu 
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fordern,  das  zeigt  sich  besonders  hinsichtlich  der  philologisch  gebildeten 
Schulmänner,  welche  nach  ihren  Universitätsjahren  nur  zu  oft  dun-h  die 
Verhältnisse  von  der  weitem  Beschäftigung  mit  dei  Wissenschaft  abgezogen 
werden.  Diese  erhalten  durch  die  Vorträge  und  Discussionen  der  öffent- 
lichen Versammlungen,  fnst  mehr  aber  noch  in  dem  geselligen  Verkehr  mit 
Männern  der  Wissenschaft  belebende  und  befruchtende  Einwirkungen,  welche 
in  ihnen  die  Liebe  zur  Wissenschaft  nicht  crknlten  lassen  oder  aufs  neue 
anfachen.  Auf  solche  Weise  also  tragen  die  Versammlungen  wesentlich  dazu 
bei,  einer  Forderung  Genüge  zu  leisten,  welche  man  an  jeden  philologischen 
Lehrer  zu  stellen  berechtigt  ist,  dasz  er  oemlich  sich  einen  Ueberblick  über 
das  Ganze  der  Wissenschaft  in  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  erhalte 
und  wenigstens  einem  und  dem  andern  Teile  ihre»  weiten  Gebietes  eine 
selbstdenkende  wissenschaftliche  Thätigkeit  zuwende. 

Ein  anderer  nicht  verächtlicher  Gewinn  erwächst  ferner  der  Wissenschaft 
selbst  dadurch,  dasz  die  hochgelehrten  UniverMtätsphilologen  bei  den  für  wissen- 
schaftliche Studien  weniger  begünstigten  Schulmännern  do.  h  manchen  in 
liebevoller  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  coneipierten  glü.  klichen  Gedan- 
ken entdecken  werden,  den  sie  selbst  vollständiger  für  die  Wissenschaft 
zu  verwerthen  im  Staude  sind.  Noch  mehr  Gewicht  aber  ist  darauf  zu 
legen,  dasz  sie  hier  Gelegenheit  finden,  gar  manches  zu  erführen,  worauf 
es  für  die  künftigen  philologischen  Lehrer,  die  zu  bilden  doch  auch  ihre 
Aufgabe  ist,  vorzugsweise  ankommt. 

Die  nichtphilologischen  Schulmänner  sind  gegen  ihre  philologischen 
Collegen  ungunstiger  gestellt,  weil  sie  nicht  die  gleiche  wissenschaftliche 
Ausbeute  für  sich  erwarten  können ,  und  in  ihrem  Interesxe  könnte  es  daher 
wünschenswerth  erscheinen ,  dasz  auch  für  die  nichtphilolngischen  Schul- 
fächer  die  Repräsentanten  der  reinen  Wissenschaft  dem  Vereine  sich  an- 
schlössen. Indessen  würde  bei  einer  solchen  Erweiterung  der  Statuten- 
mäszigeu  Grenzen  die  Gefahr  nahe  liegen,  dasz  die  Thätigkeit  des  Vereins 
steh  in  nebelhafte  Allgemeinheit  verflüchtigte  und  so  nach  keiner  Richtung 
hin  etwas  Nachhaltiges  erzelte.  Ich  möchte  unsern  Verein  mit  einer  Ellipse 
vergleichen  ,  deren  beide  Brennpunkte  Philologie  und  höhere  Schule  sind, 
und  musz  daun  wol,  schon  aus  schuldigem  Re*pect  vor  der  Wissenschaft, 
in  dem  ersteren  die  leuchtende  Sonne  erblicken,  um  welche  (»ich  der  Verein 
dreht.  Aber  freilich  die  Herren  Mathematiker  dürften  an  diesem  Vergleiche 
in  formeller  und  materieller  Hinsicht  anszusetzen  haben,  nnd  ich  musc  es 
ihnen  überlassen ,  allenfalls  eine  Figur  zu  coustruieren ,  welche  die  wahren 
Verhältnisse  unseres  Vereins  richtiger  darstellt. 

Doch  ich  wollte  die  Frage  zu  beantworten  sucheu ,  ob  unser  Verein 
seine  Aufgabe,  eine  innige  Gemeinschaft  zwischen  der  Philologie  und  der 
Schule  zu  erhalten  und  zu  befestigen,  auch  wirklich  gelöst  habe,  d.  h.  ob 
der  Krankheitszustand,  welcher  um  die  Zeit  der  Stiftung  des  Vereins  in  dem 
Verhältnis  zwischen  Philologie  und  Schule  herschte  und  ihre  Verbindung 
zu  zerreiszen  drohte,  auch  wirklich  gehoben  sei.  Ist  dies  der  Fall,  so  mag 
immerhin  Einer  und  der  Andere  meinen,  f nicht  der  Verein  hat  es  gethan, 
sondern  die  Natur  hat  sich  geholfen";  aber  das  unbefangene  Urteil  wird 
immer  sein ,  dasz  das  von  einem  denkenden  Arzte  angewandte  Mittel  an 
der  hinterher  eingetretenen  Besserung  den  wesentlichsten  Anteil  habe,  nnd 
zwar  gerade  durch  die  Beförderung  einer  heilsamen  Reactiou. 

Reaction  ist  auf  politischem  Gebiete  gegenwärtig  ein  verf eh  rater  Be- 
griff, aber  im  medicinischen  Sinne  bezeichnet  der  Ausdruck  eine  Anstrengung 
der  Natur,  um  das  verlorene  Gleichgewicht  der  Gesundheit  wieder  zu  ge- 
winnen, und  anf  die  Hervorrufung  einer  solchen  Reaction  richtet  der  ein- 
sichtige Arzt  besonders  sein  Augenmerk.  Eine  Reactiou  in  diesem  gnten 
Sinne  ist  nun  seit  der  Zeit  der  Begründung  des  Vereins  eingetreten ,  die,  wenn 
auch  lange  nur  im  Verborgenen  wirkend,  doch  gegenwärtig  einen  Umschwung 
herbeigeführt  hat,  den  Niemand  mehr  wird  verkennen  können.     Die  frühere 
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Ueberschätzung  der  Realschulen  gegenüber  den  Gymuasien  ist  fast  ver- 
schwunden ,  und  immer  mehr  hat  sich  die  Ueberzeuguug  Bahn  gebrochen, 
dasz  dieselben  allerdings  für  diejenigen,  welche  bei  dem  Bedürfnis  einer 
höheren  Schulbildung  doch  durch  die  Verhältnisse  ihres  künftigen  Berufs 
gehindert  werden,  diese  auf  dem  eigentlichen  Gymnasium  zu  suchen,  sehr 
werthvolle  Institute  sind,  aber  die  eigentümlichen  Vorteile  der  humani- 
stischen Gymnasialbildung  nicht  in  vollem  Masze  aufzuwiegen  vermögen. 
Die  Realschulen  selbst  haben  mehr  und  mehr  dahin  gestrebt,  im  lateinischen 
Unterrichte  sowol,  wie  im  nensprachlichen  auf  dem  Boden  wissenschaftlicher 
Philologie  zu  fuszen,  sowie  endlich  auch  in  der  immer  zahlreicher  werden- 
den Beteiligung  ihrer  Lehrer  an  unsern  Versammlungen  eiu  deutlicher 
Beweis  der  richtigeren  Stellung  liegt,  welche  sie  sich  selbst  cum  Heil  gegen 
die  Gymnasien  und  die  Philologie  eingenommen  haben. 

Nicht  minder  ist  an  den  Gymnasien  den  übertriebenen  Ansprüchen  der 
nichtph<lologischen  Fächer  mit  Nachdruck  entgegengetreten  und  die  Her- 
schaft des  philologischen  Elements  aufs  neue  befestigt. 

Diese  erhöhete  Achtung  der  Schnlphilologie  beruht  aber  zum  nicht  ge- 
ringen Teile  darauf,  dasz  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Bemühungen 
angesehener  Universitätsgelehrten  und  gründlich  gebildeter  Schulmänner  die 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  auch  für  die  Schule  verwerthet 
sind,  wofür  namentlich  die  neueren  Schulausgaben  der  klassischen  Schrift- 
steller sowie  die  gegenwärtigen  Schulgrammatiken  einen  ausreichenden  Beleg 
geben.  Auf  der  andern  Seite  hat  aber  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  etwa  seit 
der  Stiftung  unseres  Vereins,  die  Philologie  der  Universität  ihren  reinwissen- 
schaftlichen Bestrebungen  eine  gröszere  Sorge  für  die  pädagogischen  Zwecke 
hinzugefügt.  Wie  neben  den  philologischen  Seminarien ,  die  im  Laufe  der 
Zeit  immer  mehr  einen  reinwissenschaftlichen  Charakter  angenommen  hatten, 
pädagogische  entstanden  sind,  welche  zwischen  der  Wissenschaft  und  der 
Schule  eine  Brücke  bilden,  so  hat  man  an  den  Universitäten  in  neuerer 
Zeit  auch  denjenigen  Zweigen  der  Philologie,  welche  für  den  Schulmann 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  allgemeiner  die  nötige  Aufmerksamkeit 
zugewandt. 

Diese  wenigen  und  kurzen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  darauf 
hinzuweisen,  wie  seit  der  Begründung  unseres  Vereins  einerseits  das  Ver- 
hältnis zwischen  Philologie  und  Schule  ein  innigeres  geworden  und  andrer- 
seits das  Ansehn  der  Philologie  in  der  Schule  gestiegen  ist.  Das  Verdienst 
hierfür  gebührt  aber,  wie  ich  mit  einiger  Zuversicht  behaupten  zu  dürfen 
glaube,  wenn  auch  nicht  uusschlieszlich,  so  doch  in  nicht  geringem  Masze, 
eben  unserm  Verein,  und  zwar  am  meisten  wol  gerade  deshalb,  weil  er 
ohne  alle  ostensiblen  Anstrengungen  für  den  Zweck  gewirkt  hat.  Wenn 
aber  die  Gesundheit  nur  durch  eine  maszvolle  Reaction  wiedergewonnen 
werden  kann,  so  hat,  wie  ich  glaube,  der  Verein  auch  in  dieser  Beziehung 
heilsam  gewirkt,  indem  er  stets  für  eine  geachtete  Stellung  der  nichlphilo- 
logischen  Unterrichtsfächer  an  den  Gymnasien  gestrebt  und  nicht  minder  die 
volle  Berechtigung  der  Realschulen  in  ihrem  Gebiete  anerkannt  hat.  Seinem 
Geiste  entspricht  vollkommen  das  gesunde  Verhältnis  zwischen  Gymnasium 
und  Realschule,  wie  es  gegenwärtig  meistenteils  zu  herschen  scheint  und 
wie  es  gerade  diese  Stadt  in  besonderem  Masze  darbietet.  Meine  Herren! 
Das  groszartige  Gebände,  welches  der  Versammlung  für  alle  ihre  Zwecke 
den  überflüssigsten  Raum  geboten  hat,  umfaszt  in  engster  Nachbarschaft 
Lycenm  und  höhere  Bürgerschule,  d.  i.  Gymnasium  und  Realschule;  dieser 
stattliche  Raum ,  in  dem  wir  jetzt  weilen ,  ist  beiden  gemeinschaftlich.  Aber 
weit  entfernt,  dasz  diese  nahe  Berührung,  wie  es  wol  geschieht,  eine  Quelle 
feindlicher  Reibungen  wäre,  herscht  vielmehr  zwischen  den  beiderseitigen 
Lehrern  ein  Verhältnis  freundschaftlicher  Einigkeit  und  aufrichtigen  Ver- 
trauens. 

Wenn   aber  so  unsere   gegenwärtige  Versammlung  zugleich   auf  dem 
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Gebiete  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  tagt,  so  möge  dies  für  eine 
Vorbedeutung  gelten,  dasz  gerade  diese  Versammlung  beiden  Arten  der 
höheren  Schule  ein  warmes  Interesse  weihen  wird  und  dasz  die  Vertreter 
beider  Richtungen  in  ihr  sich  mit  Freuden  als  Mitarbeiter  an  dem  schönen 
Werke  wahrhaft  humaner  Jugendbildung  anerkennen  und  schätzen  werden. 
Dazu  und  zu  allem  andern  Guten ,  was  diese  Versammlung  für  die  wissen- 
schaftliche Philologie  und  für  die  höhere  Schule  wirken  wird,  möge  Gott 
seinen  gnädigen  Segen  geben.' 

Nach  dieser  mit  Beifall  aufgenommenen  Rede  erhob  sich  der  General- 
schuldirector  Kohlrausch,  um  im  Namen  des  Cultusministerinnas  und 
Oberschulcollegiums  ein  ßeglückwünschungsschreiben  dieser  Behörden  an 
überreicheti.  Hieran  knüpfte  er  zugleich  einige  persönliche  Begräsiungs- 
worte,  zu  denen  er  sich,  wie  er  sagte,  als  ältester  der  noch  lebenden 
Gründer  des  Vereins  gedrungen  fühle.  Bei  der  Stiftung  desselben  vor 
27  Jahren  habe  er  unmöglich  darauf  rechnen  können,  dasz  es  ihm  noch 
so  lange  Zeit  vergönnt  sein  werde,  den  Fortschritt  und  die  Wirksamkeit 
des  Vereins  zu  verfolgen,  ebensowenig  wie  die  Versammlung  am  heutigen 
Tage  'in  seiner  zweiten  Vaterstadt  persönlich  begrüszen  zn  können.  Er 
wünscht ,  dasz  sein  Willkommen  freundlich  entgegengenommen  werden 
möge.  (Als  der  würdige  Redner  abtrat,  erhob  sich  die  Versammlung.) 
Sodann  trat  der  Stadtdirector  Rasch  auf,  um  ebenfalls  die  Versammlung 
im  Namen  des  Magistrats  und  des  Bürgervorstehercollegiums  willkommen 
zn  heiszen.  Nachdem  er  bemerkt  hatte,  dasz  er  diesen  ehrenvollen  Auftrag 
mit  Vergnügen  erfülle,  fuhr  er  etwa  so  fort:  f Meine  Herren!  Die  Wiege 
ihres  Vereins  steht  im  Königreich  Hannover.  Seit  seiner  Stiftung  bei  Gele- 
genheit des  hundertjährigen  Jubelfestes  der  Georgia  Augusta  ist  er  im 
Verlaufe  von  27  Jahren  zur  vollen  Manneskraft  erwachsen  und  jetzt  begrüut 
die  Hauptstadt  des  Landes  mit  groszer  Freude  den  Verein,  der  unserer 
Hauptstadt  der  Intelligenz  seine  Entstehung  verdankt.  Diese  Freude  ist 
aber  um  so  groszer,  als  sich  von  dem  Zeitpunkt  der  Gründung  des  Vereins 
auch  der  Aufschwung  herschreibt,  den  hier  das  Schulwesen  genommen  hat* 
weil  ich  Zeugnis  darüber  ablegen  darf,  dasz  die  Bürgerschaft  der  Stadt 
Hannover  sich  im  Einklänge  welsz  mit  den  Zielen,  denen  dieser  Vereis 
zustrebt,  weil  die  Bürgerschaft  die  Männer  der  Wissenschaft  ehrt  und  achtet, 
die  mit  ernstem  Studium,  mit  trener  Lehre  in  Wort  und  Schrift  das  ganze 
deutsche  Volk  zum  Lichte  und  dadurch  zur  Freiheit  und  zum  Glücke 
führen  wollen. 

Meine  Herren  !  Ich  habe  schlieszlich  noch  zu  bitten ,  dasz  Sie  einer  Ein- 
ladung der  Stadt  zu  einer  frugalen  Collation  in  unserer  schönen  Eilenriede 
auf  der  List  am  nächsten  Donnerstage  mit  dem  heitern  Frohsinn  Folge  leiatea 
wollen ,  der  sich  con staut  als  eine  der  schönsten  Früchte  des  Studiums  der 
Philologie  zn  entwickeln  pflegt.9 

Die  Versammlung  gab  die  Bereitwilligkeit  hierzu,  sowie  den  Dank  für 
die  freundliche  Begrüszung  durch  Aufstehen  von  ihren  Sitzen  zn  erkennen, 
worauf  Dr.  Müller  die  Mitgliederliste  bis  zur  Nummer  337,  und  sodann 
Dir.  A  h  r  e  u  s  das  vom  General  schuldirector  Kohlrausch  überreichte  Schrei- 
ben des  Oberschulcollegiums  verlas,  welches  folgeudermaszen  lautete: 

'Das  Oberschulcollegium  kann  es  sich  nicht  versagen ,  die  erste  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  welche  unsere  Stadt  zu  ihrer  Zu- 
sammenkunft gewählt  hat ,  mit  einem  herzlichen  Willkommen  zu  begrüszen, 
welcher  ein  Ausdruck  des  hohen  Werthes  sein  möge,  den  wir  auf  Ihren 
Verein  legen.  Zugleich  gereicht  es  uns  zur  besonderen  Freude,  dasz  wir 
von  unserer  vorgesetzten  Behörde,  dem  hohen  Cultusministcrinm ,  den  Auftrag 
erhalten  haben,  auch  im  Namen  dieser,  der  gründlichen  und  zugieick 
praktisch  wirksamen  Wissenschaft  mit  Liebe  zugethanen,  Behörde  den  glei- 
chen 'Willkommen  und  die  gleiche  Anerkennung  des  Werthes  Ihrer  Bestre- 
bungen auszusprechen. 
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Es  ist  nicht  nur  der  Gewinn,  den  die  Wissenschaft  selbst  aus  Ihrer 
Vereinigung  ziehen  kann ,  welcher  dabei  in  Anschlag  kommt ,  sondern  recht 
wesentlich  auch  das  Zeugnis,  welches  durch  das  Dasein  des  Vereins  über- 
haupt abgelegt  wird,  dasz  wir  von  der  Grundlage  und  dem  historischen 
Zusammenhange  unserer  höheren  Bildung  mit  dem  classischen  Altertum  nicht 
ablassen  wollen,  ein  Zeugnis,  durch  welches  der  Verein  gerade  in  unserer 
Zeit  seinen  besonderen  Werth  erhält.  Indem  die  materielle  Richtung  eine 
solche  Kraft  und  Ausdehnung  gewonnen  hat,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall 
ist;  indem  daneben  Zwiespalt  und  Hader  aller  Art,  Unzufriedenheit  und 
Unruhe  uud  eine  alles  Alte  und  Bestehende  anfechtende  Neuerungssucht 
immer  mehr  Herschaft  gewinnen,  ist  es  in  der  Ordnung,  dasz  auch  die 
ererbte  Grundlage  unserer  höheren  Bildung,  das  Studium  des  classischen 
Altertums ,  besonders  in  seinem  Vorhersehen  auf  unseren  gelehrten  Schulen, 
seine  Gegner  findet,  und  zwar  recht  feindliche  Gegner,  welche  den  Regie- 
rungen zumuten,  der  classischen  Bildung  die  Wurzel  abzuschneiden,  indem 
den  Gymnasien  ansatt  der  pedantischen  Verfassung,  wie  sie  dieselbe  be- 
nennen, eine  freiere,  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprechendere,  gegeben 
werde. 

Wenn  wir  diese  Seite  der  Sache  hervorheben,  so  wird  die  verehrliche 
Versammlung  dieses,  als  unserer  Stellung  als  Schulbehörde  angemessen, 
natürlich  finden.  Wir  verhehlen  es  nicht,  dasz  wir —  nicht  etwa  unserer 
Regierung  gegenüber,  von  deren  Achtung  und  Liebe  für  classiscbe  Bildung 
wir  die  redendsten  Beweise  haben  —  sondern  im  Allgemeinen  nicht  ohne 
Sorge  jene  Richtung  der  Zeit  Raum  gewinnen  sehen,  und  um  so  mehr,  wir 
wiederholen  es,  begrüszen  wir  die  Bestrebungen  des  verehrlichen  Vereins 
mit  aufrichtiger  Freude.  Und  so  bitten  wir  auch  um  die  Erlaubnis,  noch 
einige  Worte  zu  den  zahlreich  hier  versammelten  praktischen  Schulmännern 
reden  zu  dürfen. 

Es  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Gegnern  der  classischen  Richtung 
unserer  Gymnasien  Wafleu  in  die  Hand  zu  gebeu,  dasz  leider  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Studierenden  in  ihrer  akademischen  Zeit  nicht  nur  die 
Beschäftigung  mit  der  classischen  Literatur  ganz  zur  Seite  werfen,  sondern 
überhaupt  wenig  Liebe  zu  ernster  und  angestrengter  Arbeit,  selbst  in  ihren 
sogenannten  Brotstudien ,  zeigen.  Mau  fragt ,  und  nicht  mit  Unrecht, 
worin  die  belebende  und  kräftige  Wirkung  der  classischen  Studien  zu  er- 
kennen sei. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen  und  zu 
erörtern,  wie  viele  Factoren  zu  dieser,  allerdings  betrübenden,  Erscheinung 
zusammenwirkeu;  allein  der  Pllicht  soll  sich  keine  Schulbehörde  und  keine 
Schule  entziehen,  auf  das  Sorgfältigste  zu  erwägen,  was  die  Schule  zur 
Abwehr  jener  Erscheinung  thun  kann  und  thun  soll. 

In  allgemeinen  Gedanken  Iäszt  es  sich  zwar  leicht  aussprechen:  dasz 
die  Schule  ihren  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  so  einrichten  soll,  dasz 
nicht  nur  Kenntnis  der  Sprachen  und  der  Schriftsteller  erzielt,  sondern 
dasz  Liebe  zu  denselben  und  ein  lebendiges  Interesse  an  dem  Inhalte  der 
letzleren  und  au  dem  Geiste  des  Altertums  überhaupt  erzeugt  werde;  ferner: 
dasz  die  Jugend  arbeiten  lerne  und  desseu  inne  werde,  dasz  ohne  Arbeit 
das  Leben  leer  und  nichtig  sei;  ferner:  dasz  die  ganze  Wirksamkeit  der 
Lehrer  darauf  berechnet  sein  müsse,  Charaktere  zu  erziehen,  deren 
Streben  auf  das  Höhere  gerichtet  sei  —  und  wie  sich  die  Vorschriften  für 
eine  würdige  Wirksamkeit  der  Schule  weiter  ausdrücken  lassen;  —  allein 
mit  diesen  allgemeinen  Vorschriften  ist  es  nicht  gethan,  es  kommt  auf  die 
Ausführung  im  Einzelnen ,  auf  die  Gestaltung  jeder  Disciplin  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Zwecken  der  Erziehimg,  welche  die  Schule  geben  will,  an. 
Und  die  Klarmachung  dieser  Verbindung  des  Unterrichts  in  seinen  einzelneu 
Zweigen  mit  der  erziehenden  Aufgabe  der  Schule  möchten  wir  besonders  den 
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Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  der  verehrton  Versammlung 
recht  angelegentlich  empfehlen. 

Auch  die  übrigen  Vereinsmitglieder,  die  akademischen  Lehrer,  denen 
die  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  für  die  höheren  Schulen  am  Herzen  liegt, 
stimmen  gewi9  in  diesen  imseru  Wunsch  ein,  wie  sie  denn  auch  selbst 
durch  ihre  Einwirkung  auf  die  dem  Schulfach  sich  widmenden  Studierenden 
dazu  beitragen  können,  ihnen  die  Richtung  auf  eine  kräftige  Wirksamkeit 
für  das  Lehen  zu  geben. 

Wir  schlieszen  mit  dem  lebhaften  Wunsche»  dusz  auch  die  Thätigkeit 
der  23.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  eine  gesegnete 
für  die  Erhaltung  der  classischen  Grundlage  deutscher  Bildung  *ein  möge! 

Hannover,  den  27  September  1864. 

Königliches  Oberschnlcollcgium. 
Kohlrausch.     Schmalfusz.     G.  Busse. 

Indem  der  Vorsitzende  den  Dank,  den  die  Versammlung  für  die  ihr 
gewordenen  Begrüszungen  schuldig  ist,  auf  eine  andere  Zeit  versparen  su 
müssen  glaubt,  berichtet  er  zunächst  über  die  der  Versammlung  zu  Teil  ge- 
wordenen Schrift-  und  Bildwerke,  und  zwar  einmal  über  die  den  Mitgliedern 
gleich  bei  der  Einzeichnung  überreichten,  welche  bereits  in  der  allgemeinen 
Einleitung  Erwähnung  gefunden  haben ,  sodann  über  folgende  von  ver- 
schiedenen Seiten  an  die  Versammlung  eingegangenen  Schriften: 

1)  Der  Philologenversammlung  in  Hannover  Grnsz  und  Verehruug  von 
Fr.  Ritschi  und  Joh.  Gildemeister.  Bonn  1864  (a.  d.  Rhein.  Mus. 
XX  S.  1— 14).    Dreisprachige  Inschrift  von  Sardinien.     165  Exemplare. 

2)  Herr  Professor  Schleicher  in  Jena  und  die  Urverwandtschaft  der  semi- 
tischen und  indoeuropaeischen  Sprachen.  Von  Rudolf  von  Raumer. 
Frankfurt  a.  M.     1864.     1  Exemplar. 

3)  Nägelsbach,  Anmerkungen  zur  Ilias  (ABl — 483.  H).  Dritte  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Dr.  G.  Autenrieth.     Nürnberg  1864.  1  Exemplar. 

4)  v.  d.  L au  n  i  t  z ,  Untersuchung  über  Polyklets  Ausspruch :  c  XaXcirUJTarov 
€lvai  t6  €pYov,  öxav  £v  Övuxi  ö  irrjXöc  Y^vriTai',  und  Beleuchtung 
desselben  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus.  Der  Philologenversamm- 
lung des  Jahres  1864  vorgelegt.     Frankfurt  a.  M.     1  Exemplar. 

5)  Dr.  Keber,  Leitfaden  beim  Geschichtsunterricht.  Zweiter  Cursus,  für 
die  oberen  Klassen  der  Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen.  Vierte 
Autlage,  Aschersleben  1864.     1  Exemplar. 

6)  Dr.  Eggers,  die  Stenographie  in  den  Schulen.     Berlin  1863. 

7)  Verhandlungen  der  22.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Meisten,  von  der  Teubner'schen  Buchhandlung  eingesandt. 
1  Exemplar. 

8J  Assmann,   Geschichte  des  Mittelalters   von  375 — 1402.     Vierte  Abtei- 
lung.    Schlusz  des  Mittelalters.     Braunschweig  1864.     1  Exemplar. 

Auf  Ersuchen  des  Präsidenten  verliest  sodann  Dr.  Bossler  ein  von 
dem  Hannoverschen  Verein  für  Vollendung  des  Hermaunsdenkmals  an  die 
Versammlung  gerichtetes  Schreiben,  worin  die  Bitte  ausgesprochen  wird, 
dasz  die  Mitglieder,  jeder  in  seinem  Kreise,  nach  Kräften  die  Teilnahme 
für  das  nationale  Unternehmen  zu  fordern  und  Beiträge  zu  beschaffen  be- 
müht seiu  mögen.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die  Hauptstellen  aus  der 
Eingabe  hervorzuheben.  Nachdem  zunächst  die  Hoffnung  ausgesprochen  ist« 
dasz  die  Versammlung  die  Bitte  um  Unterstützung  freundlich  aufnehmen 
werde,  wird  die  Art  der  letzteren  näher  angegeben  mit  den  Worten:  *Wir 
meinen  nicht  etwa  durch  Veranstaltung  einer  Collecte  wahrend  ihrer  jetzigen 
nur  der  Wissenschaft  gewidmeten  Versammlung,  sondern  durch  Einlegen 
Ihres  gewichtigen  Wortes  in  Ihrer  Heimat/  Sodann  wird  bemerkt,  dasz 
der  Unterbau  des  Denkmals  bereits  seit  20  Jahren   vollendet,   die   weitere 
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Ausführung  aber  seitdem  durch  mancherlei  Widerwärtigkeiten  unterbrochen 
sei,  bis  vor  3  Jahren  auf  Wunsch  des  Schöpfers  und  Ausführers  der 
Denkmalsidee,  des  Herrn  Bildhauers  von  Bändel,  sich  in  Hannover  ein 
Verein  constituiert  habe,  durch  dessen  Beiträge  nun  die  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  an  der  Figur  hier  an  Ort  und  Stelle  ermöglicht  sei.  'Leider  »iud 
wir  dabei,  heiszt  es  in  der  Eingabe,  mir  auf  die  dem  Hannoverschen  Vereine 
zugeflossenen  Mittel  beschränkt  gewesen  und  noch  beschränkt,  weil  der 
Detmolder  Hauptverein  von  den  durch  ihn  gesammelten  Beitragen  uns  jede 
Beihülfe  versagt.  Er  hat  die  letzteren  zu  2  oder  2%  Proc.  auf  Zinsen  gelegt 
und  will  diesen  jetzt  etwa  5000  bis  6000  betragenden  Fonds  nicht  eher  in 
Angriff  nehmen,  als  bis  er  zur  Vollendung  des  Standbildes  ausreicht.  Dazu 
sind  ungefähr  noch  25000  Thlr.  erforderlich,  also  ist  bei  weiterem  Fest- 
halten dieser  Idee  so  viel  gewis,  dasz  ohne  unsere  Hülfe  Herr  von  Bändel 
das  geistig  von  ihm  geschaffene  Werk  niemals  zur  Perfection  gelangen  sieht/ 
Die  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  sei  daher  um  so  unerläßlicher  ersehenen, 
als  auch  die  Beiträge  erst  dann  wieder  reichlicher  flieszen  würden,  wenn 
jeder  die  gewisse  Ueberzeugung  habe,  dasz  seiue  Gabe  wirklich  ihrer  Be- 
stimmung gemäsz  zur  Verwendung  komme.  Iu  letzter  Zeit  seien  nnn  in 
Folge  der  politischen  Verhältnisse  die  Beiträge  äuszerst  gering  gewesen,  und 
obgleich  man  dnreh  Ausstellung  des  in  den  nächsten  Tagen  seiner  Vollen- 
dung entgegensehenden  Kopfes  des  Standbildes  wieder  zahlreichere  Zuschüsse 
zu  gewinnen  hoffe,  so  müsse  man  doch  noch  auf  Erwerbung  anderweitiger 
Mittel  Bedacht  nehmen.  fVor  allen  Dingen  ist  es  die  deutsche  Jugend ,  von 
deren  lebhafterem  patriotischen  Sinne  wir  kräftige  Unterstützung  erwarten. 
Viele  von  Ihnen,  hochzuverehrende  Herren,  stehen  als  Lehrer  inmitten  der 
deutschen  Jugend,  beherschen  deren  Herzen  und  Gemüter,  und  so  kann 
es  Ihnen  nicht  schwer  fallen,  bei  derselben  das  Interesse  für  unsere  Denkmals-- 
Bache  zu  wecken  und  durch  Veranstaltung  regelmäsziger  Beiträge  unserer  er- 
schöpften Kasse  neue  Zuflüsse  zu  gewähren.'  Schlieszlu-h  wird  die  Ver- 
sammlung eingeladen,  den  fast  vollendeten  Kopf  des  Cheruskerfürsten  in 
der  Werkstatt  des  Herrn  von  Bändel  in  Augenschein  zu  nehmen,  und  zugleich 
bemerkt,  dasz  man  einige  Dutzend  Broschüren ,  worin  über  die  Entstehung, 
den  Fortgang  nnd  die  Art  der  Vollendung  des  Denkmals  An fschlusz  gegeben 
sei,  zur  Verteilung  übersandt  habe.*) 

Nach  Verlesung  dieses  Schriftstückes  geht  der  Vorsitzende  zur  Erörte- 
rung eines  andern  geschäftlichen  Gegenstandes  über,  betreffend  die  Lage 
der  einzelnen  Sitzungen.  Er  bemerkt  zunächst,  dasz  der  Verein  eigentlich 
in  2  Generalsei-tionen  zerfalle,  eine  philologische  und  eine  pädagogische,  die 
streng  genommen  einander  coordinirt  seien ,  obgleich  jene  allgemeine,  diese 
Sectionssitzung  genannt  werde.  Neben  diesen  beiden  hätten  sich  dann  noch 
andere  Untersectionen  gebildet.  Die  Sitzungszeiten  dieser  Scctionen  seien 
sonst  mit  den  allgemeinen  Sitzungen  zusammengefallen ,  indes  habe  sich  diese 
Einrichtung  als  unzweckmäszig  erwiesen,  und  daher  seien  jetzt  die  Zeiten  für 
die  allgemeine  und  für  die  pädagogische  Sitzung  auseinander  gehalten.  Dem 
Ermessen  der  einzelnen  Sectiouen  bleibe  es  nun  überlassen,  ob  sie  ihre 
Sitzungen  gleichzeitig  mit  der  allgemeinen  oder  mit  der  pädagogischen  halten 
wollten,  und  habe  der  Vorsitzende,  um  auch  Ersteres  zu  ermöglichen,  die 
Einrichtung  getroffen,  dasz  zu  Anfang  der  allgemeinen  Sitzungen  besonders 
solche  Vorträge  und  Anträge  lägen,  die  von  allgemeinerem  Interesse  seien, 
in  dem  zweiten  Teile  dagegen  solche,  welche  specieller  der  classischen 
Philologie  angehörten. 

Hierauf  wendet  sich  der  Vorsitzende  zu  der  Frage  über  die  für  diese 
Versammlung  in  Aussicht  genommene  Bildung  einer  besondern  Section  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften.     Er  bemerkt,    dasz,   wie   er   bereits 

*)  Etwaige  Einsendungen  würden  an  den  Vorsitzenden  Herrn  Ober- 
gerichtsanwalt Lüder 8  zu  richten  sein. 
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auf  der  vorjährigen  Versammlung  Herrn  Prof.  Hu  eh  bind  er  auf  denen 
Anfrage  mitgeteilt  habe,  seiner  Ansicht  nach  in  den  Statuten  kein  Hinder- 
nis vorliege.  Jedoch  könne  insofern  ein  Zweifel  obwalten,  als  die  in  dem 
Circu'arsch  reiben,  durch  welches  Herr  Professor  Buchbinder  zur  fleiszigen 
Beteiligung  behufs  Bildung  der  mathematischen  Section  eingeladen  habe, 
enthaltene  Bemerkung,  Gegenstand  der  Beratungen  solle  fSto  f  f  und  Mediode* 
des  mathematischen  Unterrichts  sein,  ein  Mis\erstäiidnis  veranlassen  könne. 
Seien  jene  Worte  gleichbedeutend  mit  *  Umfang  und  Methode',  so  habe  die 
Sache  kein  Bedenken;  jedoch  köune  man  sie  auch  so  verstehen,  dasz  die 
Verhandlungen  sich  auch  auf  den  Gegenstand  des  mathematischen  Unter- 
richts erstrecken  sollten ,  und  das  überschreite  allerdings  die  statutenmäßigen 
Grenzen.  Nach  den  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Buchbinder  glaube  er 
nun,  dasz  die  fraglichen  Worte  in  dem  ersteren  Sinne  zu  fassen  seien, 
bitte  jedoch,  dasz,  wenn  abweichende  Meinungen  vorhanden  sein  sollten, 
die  Herren  sich  darüber  äuszern  mochten.  Da  Niemand  das  Wort  verlangt, 
bemerkt  der  Präsident  weiter,  dasz  es  nunmehr  den  Herren  Mathematikern 
überlassen  bleibe,  sich  zu  coustituieren.  Er  empfehle  dabei  namentlich  die 
Frage  über  die  Zeit  der  Sitzungen  ihrer  Aufmerksamkeit  und  wolle  noch 
hinzufügen,  dasz  es  nicht  rathsam  erscheine,  dieselben  mit  der  pädagogi- 
schen Sitzung  zusammenfallen  zu  lassen. 

Rector  Eckstein  aus  Leipzig  bittet  hierauf  ums  Wort.  Er  habe  unter 
den  mathematischen  Thesen  eine  mit  groszem  Vergnügen  begrüszt  und  bitte, 
dasz  dieselbe  in  Gegenwart  sämtlicher  Schulmänner  zur  Berathung  komme. 
Es  sei  dies  die  Frage:  in  wie  weit  der  mathemalische  Lehrstoff  begrenzt 
werden  solle, 

Prof.  Buchbinder  aus  Pforta  will  nur  eine  kurze  Bemerkung  machen 
in  Bezug  auf  das  soeben  vom  Vorredner  Gesagte.  Auch  er  wünsche,  dasz 
eine  so  tief  in  das  allgemeine  Schulleben  eingreifende  Frage  in  Gemein- 
schaft mit  andern  Schulmännern  und  namentlich  Philologen  berathen  werde, 
fürchte  jedoch,  dasz  Herr  Rector  Eckstein  die  These  mißverstanden 
habe.  Es  sei  nicht,  wie  derselbe  zu  glauben  scheine,  von  einer  f Beschrän- 
kung1, sondern  nur,  wie  er  sich  ausdrücken  wolle,  von  einer  f  Abgrenzung' 
des  mathematischen  Unterrichts  die  Rede,  und  es  würde  irtümUch  sein, 
wenn  man  meinte,  die  Mathematiker  seien  bereits  darüber  einig,  dasz  eine 
wesentliche  Beschränkung  der  Mathematik  stattfinden  solle. 

Rector  Eckstein  ist  damit  noch  keineswegs  um  eine  schone  Illusion 
ärmer  geworden  und  glaubt,  dasz  er  bei  der  Verhandlung  mit  seinem  alten 
Freunde  Buchbinder  schon  einig  werden  wird. 

Nach  dieser  Unterbrechung  ergreift  wiederum  der  Vorsitzende  das  Wort 
und  teilt  mit,  dasz  er  der  Versammlung  von  Prof.  Haase  aus  Breslau  und 
Prof.  Hassler  aus  Ulm,  welche  leider  am  persönlichen  Erscheinen  Ter* 
hindert  worden  seien,  freundliche  Grüsze  zu  bestellen  habe.  Als  er  hierauf 
Herrn  Prof.  Conzc  ersuchen  will,  seinen  für  die  erste  allgemeine  Sitaung 
bestimmten  Vortrag  zu  halten,  wird  er  von  Herrn  Rector  Eckstein  unter- 
brochen, welcher  vor  der  Tagesordnung  um  das  Wort  bittet. 

Rector  Eckstein.  f Verehrte  Herren  und  liebe  Amtsgenossen!  Als  ich 
vor  wenigen  Jahren  das  Glück  hatte,  dem  Andenken  von  Friedrich 
Thiersch  Worte  dankbarster  Erinnerung  zu  widmen,  da  trat  ein  Mitglied 
unserer  Versammlung  zu  mir  heran  mit  dem  Wunsche,  ich  mochte  doch 
einst,  wenn  er  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  wäre,  auch  seiner  mit  gleicher 
Liebe  gedenken,  und  als  ich  dieselbe  Liebespflicht  vor  zwei  Jahren  unaerm 
theuern  Rost  leistete,  da  trat  derselbe  Mann  wieder  au  mich  heran:  rnun 
das  nächste  Mal  werde  ich  wol  bei  Ihnen  au  die  Reihe  kommen. '  Was  er 
in  prophetischer  Ahnung  seines  Todes  gesprochen ,  da»  ist  in  Erfüllung  ge- 
gangen, und  das  Jahr  darauf  ist  Ludwig  Do  derlei  n,  das  war  der 
Mann,  wirklich  aus  unserer  Mitte  gerufen.  Es  ist  meines  Herzens  Pflicht, 
dem  Auftrage  zu   genügen,   aber    ich    kann  es  tliuu  mit  wenigen  Worten, 
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nachdem  sein  Amtsnachfolger  Lech  n  er  seiiicr  pädagogischen  Wirksamkeit 
eine  so  ausführliche  Darstellung  gewidmet  hat.  Nur  eins  musz  ich  bezeu- 
gen ,  und  das  glaube  ich  als  Schulmann  dem  Andenken  Do d er  1  eins 
schuldig  eu  sein.  Wir  Schulmeister  sollen  in  dankbarem  Herzen  bewahreu, 
welch  reichen  Schatz  pädagogischer  und  didaktischer  Weisheit  er  uns  in 
den  Reden  hinterlassen  und  damit  gleichsam  die  Grundlage  gelegt  hat  zu 
der  Wissenschaft,  die  jetzt  eben  im  Aufblühen  begriffen  ist,  und  deren 
Namen  erfunden  zu  haben  er  sich  wol  in  scherzhafter  Weise  im  Freundes- 
kreise gerühmt  hat,  nemlich  die  Grundlage  zu  einer  gedeihlichen  Gymna- 
sialpädagogik. Ich  glaubte  an  diese  Erinnerung  anknüpfen  zu  müssen,  weil 
mir  die  Pflicht  obliegt,  sein  letztes  Werk,  die  nun  glücklich  vollendete 
Ilias  dem  Verein  zu  übergeben. 

Aber,  meine  Herren,  nachdem  wir  der  Pflicht  der  Pietät  gegen  einen 
Todten,  dem  wir  Alle  in  dieser  Versammlung  so  viele  Anregungen  verdan- 
ken, genügt  haben,  meine  ich,  f  nur  der  Lebende  hat  Recht',  und  ich  habe 
mir  erlaubt  einen  Antrag  anzumelden,  der  einen  Lebenden  betrifft,  einen 
Jubilar  aus  unserer  Mitte,  den  Mann,  der  nach  Friedr.  Thiersch  als  der 
zweite  Unterzeichner  der  Göttinger  Statuten  zur  Begründung  unseres  Vereins 
wesentlich  beigetragen  hat  ,  ich  meine  den  Herrn  Generalschuldirector 
Kohlrausch. 

Meine  Herren,  wer  wie  er  von  Osten  nach  Westen  gewandert,  vom 
Rheinstrom  durch  Westphalen  wieder  in  sein  liebes  Heimatland  zurück- 
gekehrt ist  und  nun  seit  34  Jahren  hier  in  dem  Collegium ,  dem  die  Leitung 
des  höheren  Schulwesens  zunächst  obliegt,  segensreich  gewirkt  hat,  der 
hat  einen  Ansprach  auf  unsere  Teilnahme,  wenn  er  sein  50jähriges  amt- 
liches Jubiläum  feiert.  Pietät  zu  üben  gegen  tüchtige  Männer  ist  ja  immer 
eine  Aufgabe  unseres  Vereins  gewesen.  Mein  Antrag  geht  nun  dahin,  dasz 
wir  aus  unserer  Mitte  eine  Commission  ernennen  von  3  Mitgliedern,  und 
da  erlaube  ich  mir  zugleich  einen  Vorschlag  zu  machen :  unsern  Herrn  Präsi- 
denten, dann  einen,  bei  dem  ich  eigentlich  in  Zweifel  bin,  ob  ich  ihn  vor- 
schlagen soll  —  es  ist  Director  Ranke.  Ich  habe  Bedenken  gegen  ihn; 
denn  wenn  ich  in  Kohlrausch's  Lebenserinnerungen*)  lese,  wie  er  bei  der 
Gothaer  Versammlung  mit  Ranke  in  demselben  Hause  gewohnt  und  da 
diesen  liebenswürdigen  Manu  näher  keimen  und  schätzen  gelernt  habe ,  so 
fürchte  ich,  dasz  Ranke,  durch  dieses  Lob  irre  geführt,  nicht  mehr  die  rechte 
Unbefangenheit  hat.  Doch  ich  denke  nicht  cparceque',  sondern  'quoique' 
nehmen  wir  unsern  Collegeu  Ranke  in  die  Commission  auf,  und  wenn 
noch  ein  Dritter  beliebt  werden  sollte,  so  offerire  ich  mich  selber.  Also 
mein  Antrag  geht  dahin ,  dasz  Sie  genehmigen ,  an  den  verehrten  General- 
schuldirector Kohlrausch  im  Namen  und  Auftrage  dieser  Versammlung 
von  8chulmännern  und  Philologen  eine  Adresse  zu  seinem  50jährigen  Jubi- 
läum zu  erlassen  und  zum  Eutwurf  dieser  Adresse  Ahrens  —  bei  dem 
ich  allerdings  auch  ein  gewisses  Bedenken  habe,  da  er  schon  einmal  im 
Namen  und  Auftrage  der  Hannoverschen  Gymnasiallehrer  ein  Bildnis  des 
verehrten  Mannes  hat  anfertigen  lassen;  aber  das  schadet  nicht  —  also 
Ahrens,  Ranke  und  meine  Wenigkeit  zu  committiren.' 

Präsident  Dir.  Ahrens  glaubt  nun  seinerseits  wol  auch  einiges  Beden- 
ken gegen  den  Vorschlag  haben  zu  müssen,  insoweit  er  seine  Person  be- 
trifft, will  sich  indes  von  dem  Vorredner  nicht  an  kühnem  Selbstvertrauen 
übertreffen  lassen  und  daher  weiter  keine  Einwendungen  machen.  Er  legt 
sodann,  da  auf  seine  Anfrage  Niemand  das  Wort  verlangt,  der  Versammlung 
den  Antrag  vor,  welcher  einstimmig  angenommen  wird. 

Hierauf  bemerkt  der  Vorsitzende  weiter,  dasz  es  Sitte  sei,  am  ersten 
Tage  auch  eine  Commission  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes 
zu  ernennen.     Das  Präsidium  habe  es  diesmal  zweckmässig  gefunden ,   vor- 

*)  Erinnerungen  aus  meinem  Leben  von  Fr.  Kohl  rausch.     S.  340. 
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her  Erkundigungen  einzuziehen,  ob  der  Verein  auch  an  dem  beireffenden 
Orte  willkommen  sein  werde,  und  deshalb  correspondiert  namentlich  nach 
dem  Südwesten  hin.  In  Frage  gekommen  seien  besonders  Wiesbaden, 
Heidelberg  und  F'eiburg,  das  Nähere  bleibe  der  Commission  zur  Erörterung 
überlassen.  Zu  Mitgliedern  derselben  schlagt  der  Vorsitzende  zunächst  dem 
üblichen  Verfahren  entsprechend  die  früheren  Präsidenten  der  Versammlung 
vor,  soweit  dieselben  abwesend  sind,  nemlich  die  Herren  Gerlach,  Eck- 
stein, Krüger,  Dietsch,  C lassen  und  Fleckeisen.  Ausser  diesen 
werden  auf  Vorschlag  des  Recior  Eckstein  noch  gewählt  die  Herren  Geh. 
Rrgiemngsraih  Firnhaber  aus  Wiesbaden  uud  Prof.  Köcliiy  aus  Hei- 
delberg. 

Nunmehr  will  der  Vorsitzende  abermals  Herrn  Prof.  Conze  um  Ab- 
haltung seines  Vortrages  ersuchen .  da  jedoch  ein  groszer  Teil  der  Anwe- 
senden sicherhebt,  um  den  Saal  zn  verlassen,  so  wird  nach  kurzer  Debatte 
der  Vorschlag  des  Präsidenten,  den  Vortrag  auf  den  folgenden  Tag  zu 
verschieben ,  angenommen  und  damit  die  erste  allgemeine  Sitzung  ge- 
schlossen. 

(Schlusz  11%  Uhr.) 


Zweite  allgemeine  Sitzung  (Mittwoch  den  28  September,  Anfang 

10%  Uhr). 

Präsident:  Archivrath  Dr.  Grotefend. 

Nachdem  der  Herr  Präsident  mit  einigen  einleitenden  Worten  die  Sitzung 
eröffnet  und  mehrere  geschäftliche  Mitteilungen  gemacht  hatte,  folgte  der  Vor- 
trag des  Herrn  Professor  Conze  aus  Hai  le:  Ueber  die  neuesten  Ent- 
deckungen bemalter  griechischer  Thongefäsze  in  Anschlusz 
an  die  den  Mitgliedern  der  Versammlung  eingehändigte  Ab- 
bildung eines  alten  griechischen  Vasengemäldes.  Der  Red- 
ner gab  zunächst  einen  kurzen  Commentar  zu  dem  bisher  unedierten  Blatte. 
Das  Original,  welches  sich  seit  1860  im  Britischen  Museum  zu  London  be- 
finde, sei  bei  den  durch  Newton  angeregten  und  durch  den  englischen 
Consularagenten  B i  1  i o 1 1 i  und  namentlich  Herrn  Snlzmann  ausgeführten 
Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  von  Kameiros  auf  Rhodos  gefunden.  Der 
Fund  sei  vollständig  erhalten,  nur  zuweilen  die  Malerei  etwas  abgeschabt.  Das 
Original  sei  ein  flacher,  runder  Teller  von  gebranntem  Thon  und,  wie  die  unbe- 
malte  Rückseite  zeige,  auf  der  Töpferscheibe  gedreht;  die  innere  Fläche 
trage  das  Bild,  welches  die  Lithographie  in  Grösze  und  Farben  des  Origi- 
nals wiedergebe.  Die  Technik  sei  bekannt  als  die  der  ältesten  griechischen 
Vasenmalerei.  Obgleich  nun  schon  eine  ganze  Anzahl  solcher  flacher  Thon- 
teller  existiere,  so  sei  dieser  doch  einzig  in  seiner  Art;  denn  gewöhnlich 
werde  die  gröszere  Fläche  des  Tellers,  von  der  ein  Stück  unten  durch  einen 
Ornamentstreifen  abgeschnitten  wurde,  durch  eine  grosze  Thierflgur  ausge- 
füllt; dieses  eine  Mal  aber  werde  uns  eine  Handlung  menschlicher  Gestalten 
vorgeführt.  Der  Werth  des  Werkes  werde  durch  die  erkläi enden  Inschrif- 
ten wesentlich  erhöht;  er  lenchte  ein,  möge  man  nun  mehr  Gewicht  auf 
den  Inhalt  oder  auf  die  Form  legen.  Was  den  ersteren  Punkt  anlange,  so 
würde  uns  ein  Sagenvorgang,  den  schon  Homer  besungen,  so  weit  es 
die  offenbar  noch  vielfach  ungeschickte  Technik  eines  auch  für  seine  Zeit 
gewis  nur  untergeordneten  Künstlers  erlaubt  habe,  so  vorgeführt,  wie  ihn 
jene  der  homerischen  Dichtung  verhältnismäszig  naheliegende  Zeit  sich  ge- 
dacht habe.  Für  die  archäologische  Betrachtung  eröffne  sich  aber  mit  der 
Kenntnis   dieses  Werkes  ein   neuer  Blick  in  das  erste  Werden  einer  helleni- 
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sehen  Bildkunst  aus  zum  Teil  offenbar  von  fremdher  überlieferten  Anfängen. 
Zunächst  wurde  sodann  die  archäologische  Bedeutung  des  Gemäldes  und  die 
eigentümlich  bedeutende  Stelle,  die  es  unter  den  neusten  Entdeckungen  be- 
ma'ter  griechischer  Thongefäsze  einnehme,  eingehend  erörtert.  Schon  vor 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  antiken  Kunstwerke  habe  man  aus 
Gräberfunden,  namentlich  in  Unteritalien,  zahlreiche  bemaite  Thongefäsze  be- 
sessen, die  bekanntlich  für  etruskische  Arbeiten  gegolten.  Erst  Winckel- 
mann  habe  auch  hier  die  Griechen  in  ihr  Recht  eingesetzt;  die  Eigentüm- 
lichkeit der  neueren  Forschung  beruhe  nun  besonders  darin,  dasz  man  &eit 
Elgins  Zeit  immer  mehr  den  Spuren  alter  Kunst  4n  Griechenland  selbst 
gegenübergetreten ,  während  man  sonst  in  den  damals  vorhersehend  italischen 
Kunstvorräthen  das  Griechische  als  die  schöpferische  K*aft  nur  geahnt  habe. 
Zu  Anfang  unsres  Jahrhunderts  habe  man  die  Kunde  von  gemalten  Ihougefäszen 
im  eigentlichen  Griechenland  nur  durch  Reisende  erhalten.  Bald  seien  dann 
einzelne  hervorragende  Stücke  von  dort  gekommen  und  berühmt  geworden, 
wi*  das  Dodwellsche  Gefäsz  und  die  Burgonsche  panathenäische  hreisamphnra. 
Dies  Hervortreten  von  Fundorten  im  griechischen  Osten  habe  sich  auch  bald 
in  den  Theorien  über  den  Ursprung  der  Gefäsze  gezeigt.  Sie,  die  frühere 
Liebhaberei  für  etruskische  Arbeiten  ausgegeben  hatte,  die  dann  im  allge- 
meinen als  griechisch  erkannt  waren,  sollten  nach  der  damals  aufkommenden 
Ansicht  in  ältester  Zeit  aus  Korinth,  später  aus  Athen  ausgeführt  und  über 
die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  verbreitet  sein.  Diese  Theorie  (haupt- 
sächlich von  Krämer  vertreten)  sei  bald  beschränkt;  eine  epochemaeh  nde 
Arheit  von  Otto  Jahn  habe  schon  neben  den  ältesten  Fabrikaten  dorischer 
Werkstätten  und  der  Menge  aitischer  Vasen  eine  Classe  der  Zeit  nnch  jüngster 
Gefäsze  als  unteritalische  Arbeiten  angenommen,  und  wie  Gerhard,  Emil 
Bmun  und  bes.  Brunn  mehrfach  hervorgehoben,  so  werde  die  allgemeine 
Zurücklührung  der  Vasen  auf  Athen  noch  weiter  erschüttert  werden. 

Die  Weiterführung  dieser  Frage  verlange  erweiterte  Beobachtung  von 
Vaseufunden  im  griechischen  Osten.  Schienen  auch  die  Gräber  dort  weniger 
reich  ausgestattet,  oder  doch  weniger  dauerhaft  construiert  als  auf  italischem 
Boden,  und  sollte  man  deshalb  nicht  so  sehr  auf  woleihaltene  Gefäsze  aus 
dem  griechischen  Osten  zu  rechnen  haben,  so  könnte  doch  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  auch  eine  genaue  Beobachtung  geringer  Scharben 
von  groszem  Nutzen  sein.  Aus  einer  kleinen  Scherbe  lasse  sich  bei  dem 
jetzigen  Reichtume  von  erhaltenen  Vasen  formen  das  ganze  Gefäsz  recon- 
struieren;  ebenso  sei  man  mit  den  verschiedenen  Stylen  der  Vasenmalerei 
vertraut  genug,  um  schon  aus  einem  Fragmente  auf  den  Styl  des  Ganzen 
schlieszen  zu  können.  Die  Scherben  von  deu  Feldern  um  Tiryns  uud  Mykenai 
vervollständigten  unsere  Kenntnis  vordorischer  Kunstübung  in  Argos;  die 
Bruchstücke  von  Vasen,  die  L.  Rosz  in  den  tieferen  Erdschichten  am  Parthe- 
non gefunden,  lieferten  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  für  das  Alter  einer 
bestimmten  Art  von  Vasentechnik,  und  Newtons  sorgsame  Sammlung  vieler 
Scherben  auf  Lesbos  sei  ein  musterhaftes  Verfahren.  Wäre  nur  so  viel 
überall  im  griechischen  Osten  geschehen,  so  wären  wir  viel  weiter. 

Indes  könne  man  doch  auch  noch  immer  mehr  auf  wolerhaltene  Funde 
rechnen ,  wie  das  die  Funde  im  Südruszland  zeigten,  welche  die  überwiegend 
attische  Einfuhr  bewiesen.  In  Attika  selbst  seien  besonders  alte  Gefäsze 
am  phalerischen  Hafen  gefunden.  Ganz  kürzlich  habe  man  ein  stattliches 
Gefäsz  mit  sehr  vollständiger  Darstellung  attischer  Gebräuche  bis  zur  Todten- 
bestxttung  aus  einem  Grabe  heim  Vorgebirge  Kolias  gerettet,  ebenso  bei 
Kleonai  aus  den  Händen  von  Bauernkindern  ein  höchst  altertümliches  Ge- 
fäsz mit  einer  Darstellung  der  Troilossage.  Die  Malerei(  eines  wolerhaltenen 
Thoubechers  aus  Argos  werfe  ein  neues  Licht  auf  die  spärlichen  Ueberlie- 
ferungen  von  einem  Kampfe  des  Herakles  mit  dein  Hades.  Sehr  alte  Gefa&ze 
von  der  Insel  Melos  seien  erst  aus  dem  Gerumpel  im  königlichen  Schlosse 
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zu  Athen  ans  Licht  gezogen.  Zu  diesen  glücklichen  Funden ,  die  noch  mehr 
in  Aussicht  stellten,  gehöre  auch  die  Vase  von  Kameiros. 

Aber  auch  Unteritalien  habe  zu  dem  groszen  alten  Vorrat  eine  bedeu- 
tende Zahl  neuer  Stücke  geliefert,  von  denen  einzelne  durch  den  Gegen- 
stand selbst  und  durch  die  Pracht  der  entwickelten  Kunstform  hervorragten. 
So  die  prächtige  Vase  mit  dem  Gemälde  der  Hesperiden,  eine  andere  mit 
einer  Uiupersis,  eine  Amazonenvase  aus  Kumae,  die  lebhaft  an  die  Reliefs 
am  Mausoleum  zu  Halicarnass  erinnere,  endlich  die  grosze  Amphora  aus 
Kanosa. 

Seien  nun  alle  neuen  italischeu  Funde  nur  weitere ,  wenn  auch  hervor- 
ragende, Beispiele  bereits  bekannter  Stylarten,  so  hätten  dagegen  die  neuesten 
Funde  im  griechischen  Osten  auf  eine  ganz  neue  Gasse  von  Vasen  auf- 
merksam gemacht,  dergleichen  Italien  bis  jetzt  gar  nicht  aufzuweisen  habe. 
Diese  müsse  als  die  der  ältesten  bisher  bekannten  Vasen  angesehen  werden. 
Eine  ganze  Anzahl  solcher  Gefäsze  habe  schon  seit  Jahrzehnten  in  den  Samm- 
lungen zu  Sevres  und  zu  Leyden,  vereinzelt  auch  im  Louvre  und  im  britischeu 
Museum,  existiert,  aber  die  ästhetische  Betrachtung  und  die  nur  auf  mytho- 
logische Deutung  der  Vasenbilder  sehende  Archäologie  sei  an  denselben  gleich- 
gültiger vorübergegangen,  weil  die  Ornamente  nichts  von  dem  Schwünge 
entwickelter  griechischer  Kunst  zeigten,  eher  den  Producten  ganz  barbarischer 
Volker  ähnelten,  und  sie  nur  mit  höchst  schematisch  behandelten  Thier- 
iiguren  bedeckt  seien.  Daher  seien  sie  von  der  Publication  ausgeschlossen 
gehlieben  und  nicht  zu  allgemeiner  Kenntnis  gelangt;  sie  lieszen  aber  gerade 
einen  Schritt  weiter  thun  gegen  die  Anfänge  griechischer  Kunst  und  gehör- 
ten zu  den  wichtigsten  Beweisstücken  einer  Cultur-  und  Kunstübertragung 
aus  den  alten  Reichen  um  Euphrat  und  Tigris  nach  den  griechischen 
Wohnsitzen. 

Unter  den  buntgehäuften  Zierraten  dieser  Gefäsze  habe  aber  die  mensch- 
liche Form  und  jede  Inschrift  gefehlt,  weshalb  man  noch  an  eine  Verferti- 
gung durch  die  Phöniker  habe  denken  können ,  die  ja  eine  grosze  Rolle  in 
der  Kunstübertragung  von  Ost  nach  West  gespielt  hätten.  Der  Unsicherheit, 
ob  wirklich  Arbeiten  griechischer  Hand  vorlägen,  habe  nur  das  Auffinden 
menschlicher  Figuren,  namentlich  aber  der  Schrift  auf  Vasen  dieser  Gasse 
abhelfen  können.  Das  Erstere  hätten  drei  grosze  Thongcfäsze  aus  Melos 
geliefert,  die  letzte  Unsicherheit  werde  aber  erst  durch  das  vorgelegte 
Vasenbild  von  Kameiros  gehoben.  Hier  finde  sich  dieselbe  Technik  und 
Ornamentik,  wie  auf  den  Gefäszcn  von  Melos;  dann  eine  Kampfscene,  die  in 
Anordnung  und  Zeichnung  der  Figuren,  den  Einzelheiten  der  Tracht  der 
einen  melischen  Vase  vollkommen  gleiche ;  dazu  hier  zum  ersten  Male  grie- 
chische Inschriften,  die  iu  dem  dargestellten  Vorgange  einen  bekannten, 
auch  homerischen  Sagenstoff  nachwiesen.  Aus  diesen  Gründen  könne  man 
an  dem  griechischen  Ursprünge  dieser  Vasen  von  Melos  und  Rhodos  nicht 
mehr  zweifeln. 

Wie  sich  die  gauze  Technik  dieser  Vasenclasse  den  ältesten,  bisher  be- 
kannten Gefäszcn,  den  korinthischen,  nähere,  so  auch  die  Inschriftformen, 
die  bei  sonstiger  Uebereinstimmung  besonders  in  der  Form  des  Beta  und 
Epsilon  eine  Abweichung  zeigten;  das  charakteristische  Jota  komme  leider 
nicht  vor.  Einen  bestimmten  chronologischen  Anhalt  biete  auch  die  In- 
schrift nicht,  doch  dürfe  man  die  Eotstehnngszcit  der  Vase  schwerlich  unter 
das  fünfte  Jahrhundert  vor  Christi  herabrücken ,  vielleicht  könne  man  aber 
bedeutend  höher  hinaufgehen. 

Was  den  Styl  der  Malerei  betreffe,  so  verrate  er  eine  dem  Orient  ent» 
stammende  Technik,  wie  sich  denn  der  ornamentale  Teil  der  Malerei  ganz 
analog  auf  den  assyrischen  Reliefs  nachweisen  lasse;  namentlich  finde  sich 
dort  ebenso  das  Einstreuen  rosettenartiger  Verzierungen  in  den  leeren 
Grund  zwischen  den  Figuren.  Dagegen  biete  die  Figurenzeichnung  nur  in 
der  Zeichnung   der  menschlichen    und   Thi eräugen  Vergleichungspunkte  mit 
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den  Figuren  der  assyrischen  Reliefs,  wofür  es  indes  noch  weiterer  Be- 
stätigung bedürfe.  Sodann  wurde  von  dem  Redner  noch  eine  auffallende 
Einzelheit,  die  beiden  menschlichen  Augen  unter  dem  oberen  grösten  Orna- 
mente, hervorgehoben  und  als  eine  beliebte  Form  des  diroTpöiraiov  gegen 
Zauber  und  allerlei  bösen  Einflusz  erklärt.  Das  Zeichen,  bald  allein,  bald 
mit  einer  Nase  dazwischen,  sei  ausserordentlich  häufig  auf  griechischen  Ge- 
fäszmalereien ,  auch  späterer  Zeit.  Hier  solle  der  Schutz  ohne  Zweifel  dem 
ganzen  Gefäsze  und  dem,  der  es  gebraucht,  gelten.  In  ähnlicher  Weise 
finde  sich  auf  der  alten  Stadtmauer  von  Thasos  ein  colossalcs  Augenpaar  mit 
Nase,  wie  sonst  ebenso  Unheil  abwehrend  das  Amulet  des  Phallos  auf  all- 
italischen  Städtemauern  vorkomme. 

Darauf  wandte  sich  der  Redner  zu  dem  zweiten  Teile  seines  Vortrages, 
der  durch  die  Inschriften  erklärten  Kampfscene.  Zunächst  wurde  dabei 
hervorgehoben,  dasz  dieselbe  uns  einen  Sagenvorgang  vorführe,  der  auch  in 
unserer  Ilias  behandelt  sei,  vgl.  II.  XVII,  70  ff.,  und  dasz  auch  die  Art,  wie 
derselbe  veranschaulicht  sei ,  der  homerischen  Vorstcllungsweise  sehr  nahe 
stehe.  Der  mit  dem  Xöopoc  versehene  Helm  mit  seinen  festen  Backenstücken 
erläutere  das  homerische  xaXKOTrdpTjoc ;  unter  dem  OujprjE  liege  ein  kurzer 
Xvtujv ;  die  Beine  schützten  die  Kvrm?0€C.  Zum  Angriff  und  Schutz  komme 
Speer  und  Schild  hinzu,  das  Schwert  fehle  hier.  Von  zwei  Schilden  sehe 
man  die  Innenseite,  die  mit  ornamentalen  Linien  angefüllt  sei;  Hectors 
Schild  ziere  ein  fliegender  Vogel ,  vielleicht  ein  Adler ,  ein  Schildzeichen, 
das  häufig  vorkomme  und  gewiß  vom  glückbedeutenden  Vogelzeichen  her- 
genommen sei.  Im  Einzelnen  wiederhole  sich  sonst  hier  der  Vcrzierungs- 
styl  des  Ganzen. 

Schlicszlich  wurde  die  Scene  selbst  ungefähr  mit  folgenden  Worten  ge- 
schildert: 'Am  Boden,  gefallen,  aber  mit  offenem  Auge,  liegt  Euphorbos 
der  Troer;  vor  ihm  stellt  Menelaos,  weit  ausschreitend,  den  Schild  vorhaltend 
und  den  Speer  gezückt:  irpöcBe  bl  ol  böpu  t'  £cx€  xal  äcirfba  ^rdvTOC,  £(cr|v, 
wie  Homer  sagt.  Ihm  entgegen  tritt  Hector  in  gleicher  Kampfstellung.' 
Die  Begegnung  erinnere  an  die  MeveAdou  dpterefa  II.  XVII.  Wie  man  von 
vorn  herein  annehmen  könne,  dasz  dem  dorischen  Vasenmaler  die  Sage  auf 
einem  anderen  Wege,  als  durch  das  uns  erhaltene  ionische  Epos  zngetragen 
sei ,  so  lasse  sich  auch  in  der  That  der  Vorgang  nicht  genau  so  der  home- 
rischen Erzählung  entnehmen.  Menelaos  halte  nach  der  Vase  über  der 
Leiche  des  Euphorbos  dem  Hector  Stand,  während  er  nach  der  Ilias  bei  dem 
Nahen  Hectors  die  Leiche  verlasse,  sich  zu  seinen  Kampfgenossen  zurück- 
ziehe und  erst  wieder  mit  Aias  zusammen  vorrücke.  Von  Euphorbos  sei 
dann  nicht  weiter  die  Rede  und  Aias  trete  schützend  vor  die  Leiche  des 
Patroklos,  um  die  der  weitere  Kampf  entbrennt.  Der  Redner  faszte  dann 
zum  Schlüsse  die  Bedeutung  des  Inhalts  der  Darstellung  in  die  Worte  zu- 
sammen: Das  Vasenbild  aus  dem  Grabe  von  Kameiros  ist  eine 
bescheidene  Blüte  von  demgroazen  Sagenba  ume  der  trojani- 
schen Kämpfe,  aber  auf  einem  anderen  Zweige  gewachsen, 
als  dem  der  Erzählung  unserer  Ilias. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  wiederholte  Herr  Professor  Wiesel  er 
aus  Göttingen  zunächst  den  schon  von  Herrn  Professor  Conze  dem 
Präsidium  ausgesprochenen  Dank  für  die  Festgabe,  die  nicht  nur  für  griechische 
Kunstgeschichte  und  Kunsttechuik  bedeutend,  sondern  ein  Blatt  der  Cultur- 
geschichte  im  allgemeinen  sei.  Sodann  erklärte  sich  derselbe  vollkommen 
mit  der  Ansicht  einverstanden ,  dasz  die  Ornamentik  dieser  Vase  auf  Mittel- 
asien zurückgeführt  werden  müste.  Eine  kleine  Bedenklichkeit  konnten  frei- 
lich die  beiden  Augen  hervorrufen,  die,  soviel  er  wisse,  nicht  auf  asiatischen, 
sondern  nur  auf  ägyptischen  Denkmälern  vorkämen.  Jndes  glaube  er  doch 
jetzt  auch,  dasz  diese  auf  Asien  zurückzuführen  seien,  und  habe  seine 
frühere  Ansicht  über  ägyptischen  Einflusz  aufgegeben.  Die  Deutung 
Conze 's  billige  er  vollkommen.     Schi  ieszl  ich    hob    Herr  Wie  sei  er  noch 
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das  sogenannte  Hakenkreuz  auf  der  Vase  hervor,  du 8  sich  nicht  nur  in 
Mittel-  uuti  Westasien,  nicht  nur  in  Griechenland  und  Italien ,  sondern  auch 
in  Gallien,  Britannien,  dem  skandinavischen  Norden  und  in  Deutschland  finde. 
Auf  der  anderen  Seite  komme  es  auch  im  nuszersten  Asien  vor,  besonders 
auf  Monumenten  des  Buddhismus,  und  werde  auch  ohne  Zweifel  mit  dem 
Buddhismus  nach  Amerika  gewandert  sein.  Ursprünglich-  sei  es,  wie  die 
Rosetten,  ciu  siderisches  Zeichen,  und  die  weite  Vei breitung  desselben  erkläre 
sich  am  besten  durch  die  Annahme,  dasz  es  mit  der  Astrologie  aas 
Mittelasien  über    die  ganze  Erde  gewandert  sei. 

Hierauf  folgte,  da  sich  Niemand  zu  weiterer  Debatte  über  den  Vortrag 
bereit  fand,  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Klopp:  Ueber  Leibnix  als 
Stifter  wissenschaftlicher  Academieen. 

Nachdem  der  Redner  als  das  Ziel  seines  Vortrages  hingestellt  hatte, 
ein  B:ld  dessen  zu  zeichnen,  was  Leibniz  seiber  durch  das  Mittel  der  Ver- 
einigung erstrebt,  und  wie  seine  ganze  Thatigkeit  darauf  gerichtet  gewesen, 
gab  derselbe  zuuächst  dem  Ausdrucke  f  Vereinigung/  eine  schärfere  Fassung. 
Der  Gedanke  einer  Versammlung  vou  Bcrufsangehüngen  zum  Zwecke  < 
des  Bekanntwerdens,  zu  jährlicher  Besprechung  von  Gegenständen  des  Be- 
rufes, ein  Gedanke,  der  erst  durrh  die  reichen  Verkehrsmittel  unserer  Zelt 
n>öglich  geworden  sei,  habe  natürlich  vor  fast  200  Jahren  nicht  «ufko turnen 
können.  Leibniz  habe  deshalb  geschlossene  Vereine  fester  Mitglieder  im 
Auge  gehübt  zu  bestimmen,  nicht  nur  rein  wissenschaftlichen,  sondern 
wissenschaftlich  praktischen  Zwecken.  Dieser  Gedanke  der  Stiftung  von 
Societäien  sei  aber  bei  Leibii'Z  nicht  ein  nur  ein-  oder  mehrmaliger,  an- 
fälliger, sondern  er  entspringe  notwendig  aus  der  sittlichen  und  in.elleciue!- 
lcn,  ja  der  religiösen  Grunduuschauuiig  vou  Leibniz,  der  Wurzel  alles  seines 
geistigen  Lebens  und  rastlosen  Schaffens.  Das  wahre  Ziel  aller  menschlichen 
Thatigkeit  ist  ihm  die  Ehre  Gottes,  diese  aber  wird  gesucht  in  dem  Stre- 
ben für  das  Gemeinwol  der  Mengeheu.  Nach  den  eigenen  Worten  Ton 
Leibniz  besteht  r  die  wahre  Politik  in  der  Erkenntnis  des  eigenen  höchsten 
Nutzens;  dieser  ist  aber  angenehm  zu  sein  vor  Gott.  Angenehm  vor  Gott 
ist  alles,  was  die  Vervollkommnung  des  menschlichen  Geschlechtes  bezweckt. 
Diese  wird  erreicht,  wenn  dasselbe  die  möglichst  hohe  Stufe  der  Weiaheit 
und  der  Macht  erlangt.  Die  Weisheit  und  Macht  der  Meuscheu  wird  aber 
einesteils  durch  die  Fortbildung  und  Erfindung  von  Wissenschaft  und  Kunst 
vermehrt,  andernteils  dadurch,  dasz  die  Menschen  mit  den  bereits  bekann- 
ten vertraut  werden.  Beides  kann  geschehen  durch  einzelne  für  sich  und 
durch  die  vereinigten  Kräfte  einer  Gesellschaft.  Nun  ist  es  aber  einleuch- 
tend,  dasz  die  verbündeten  Kräfte  Vieler  unendlich  mehr  Frucht  schaffen,  als 
die  zerstreuten  Mühen  der  einzelnen.' 

Diese  Ideen  bilden  den  Grundzug,  der  beständig  wieder  hervortritt, 
wenn  auch  die  Formen  wechseln.  So  stimmen  die  ersten  Entwürfe  einer 
Societät  zu  wissenschaftlich -praktischen  Zwecken  aus  den  Jahren  1667  ff. 
und  der  letzte  vom  28.  Oct.  1716,  14  Tage  vor  seinem  Tode  geschrieben, 
überein,  ja  selbst  in  dem  specicllcn  Ziele  überein:  der  Befreiung  der  deut- 
schen Literatur  von  dem  Joche  literarischer  Spcculation  und  der  Organisation 
derselben  im  Interesse  eines  wahrhaft  geistigen  Schaffens. 

Die  erste  praktische  Gestaltung  erhielt  die  Grundidee  von  Leibuiz  durch 
die  Verbindung,  in  die  er  mit  dem  Kurfürsten  Johann  Philipp  von 
Mainz  und  dessen  Staatsministcr  ßoinehurg  trat,  und  durch  diese  wie- 
der mit  einigen  Mitgliedern  der  französischen  Acadcmie  zu  Paris  und  der 
königl.  Societät  in  London.  Der  Hinblick  auf  das,  was  dort  schon  geschehen! 
veranlaszte  Leibniz  zu  einem  Entwürfe  ähnlicher  Art,  der  das  ganze 
Universum  menschlicher  Thatigkeit  umfaszt.  In  den  Besprechungen  mit 
Boineburg  wurden  dann  die  weiten  Ideen  auf  einen  mehr  praktischen  Boden 
eingeengt,  und  es  stellte  sich  als  das  Ziel  derselben  fe6t:  Die  Leitung  des 
Literaturwesens   in  Dentschland.     Als  Anhaltspunkt  sollte   das  in  Frankfurt 
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bestehende  kaiserliche  Commissariat  zur  Ueberwachung  des  Buchhandels 
dienen.  Der  Kurfürst  als  Erzkanzler  des  Reiches  sollte  Anspruch  auf  die 
lnspection  der  gesamten  Litteratur  erheben;  der  Kaiser,  des  Commissaria- 
tes  lange  müde,  werde  zustimmen.  Dann  sollte  der  Kurfürst  in  Frankfurt 
eine  Societät  gründen  and  dieselbe  durch  seine  Deputierten  leiten.  Sie  sollte 
sich  mit  den  Societäten  von  Frankreich ,  England  und  Italien  in  Verbindung 
setzen  und  das  Wissenswürdige  aus  allen  Gebieten  in  kurze  Uebersichten 
drängen.  Vor  allem  aber  müste  sie  darauf  sehen,  dasz  nicht  die  wahre 
wissenschaftliche  Litteratur  durch  das  wuchernde  Unkraut  der  schlechten 
unterdrückt  werde.  Die  Mittel  zur  Erhaltung  eiuer  solchen  Societät  würde 
die  Einführung  einer  Stempelsteuer  geben. 

Beim  Kurfürsten  von  Mainz  musten  aber  die  Pläne  des  Friedens  vor 
den  Wolken  des  Kriegsgewitters  von  Westen  her  schweigen,  und  auch  der 
Versuch,  vom  Kaiser  Leopold  das  Privilegium  zu  einer  halbjährigen  Zeit- 
schrift, die  den  Kern  aller  erscheinenden  Bücher  in  gedrängten  Zügen  vor- 
führen sollte,  zu  erhalten,  scheiterte  trotz  der  günstigen  Meinung,  die  der 
Kaiser  von  Leibniz  hatte. 

Das  Scheitern  der  Entwürfe  entmutigte  indes  Leibniz  nicht;  neue  Pläne 
drängten  sich  in  ihm,  in  denen  der  Gedanke,  dem  Könige  von  Frankreich 
einen  Angriff  auf  Aegypten  vorzuschlagen,  der  bedeutendste  ist.  Mit  der 
Zustimmung  seiues  Kurfürsten  reiste  Leibniz ,  25  Jahre  alt ,  nach  Paris,  von 
wo  er  auch  auf  der  andern  Seile  durch  den  Verkehr  mit  den  berühmten 
Männern  der  Academic  reichen  Gewinn  für  Deutschland  heimzutragen  hoffte. 
Doch  selbst  der  Plan  einer  ägyptischen  Invasion  war  nur  scheinbar  mehr 
im  französischen  Interesse  als  im  deutschen.  Bereits  zwei  Jahre  früher 
hatte  Leibniz  das  Ziel  erkannt,  das  früher  oder  später  die  französische 
Politik  sich  Blecken  müsse.  Es  ist  Frankreich  vorbehalten,  sagt  er,  das 
ihm  gegenüberliegende  Afrika  anzugreifen,  die  Raubnester  dort  zu  zer- 
stören und  sich  Aegyptens  zu  bemächtigen.  Darau  knüpft  er  dann  weiter 
den  Gedanken  der  Canalisirung  vou  Suez  durch  Frankreich  und  den  Hinblick 
auf  die  dadurch  entstehenden  Vorteile  für  die  Verbindung  mit  dem  Orient. 
Diese  Politik  Frankreichs  suchte  L.  schon  damals  herbeizuführen  zum  Heile 
Deutschlands.  Der  erste  Streich ,  den  der  französische  König  dort  gegen  die 
Türken  führen  würde,  so  schreibt  er,  würde  Ulm  ein  ferneres  Zusammen- 
gehen mit  denselben  unmöglich,  Frankreich  zum  natürlichen  Bundesgenossen 
von  Deutschland  machen,  Deutschland  die  Ruhe  vor  den  endlosen  Angriffen 
von  Ost  und  West  sichern  und  mit  dem  Frieden  Europas  die  Entfaltung  von 
Kunst  und  Wissenschaften  bei  beide ti  Nationen  verbürgen.  Dies  war  der 
eigentliche  Kern  des  Planes,  aber  Ludwig  XIV.  wies  ihn  zurück. 

Auf  der  andern  ßeite  aber  war  der  vierjährige  Aufenthalt  von  Leibniz 
in  Paris  durch  den  reichen  Verkehr,  den  er  dort  fand,  gewis  nicht  ohne 
Bedeutung  auch  für  Deutschland ,  wie  deuu  dieser  Zeit  die  Grundzüge  seiner 
Differentialrechnung  entstammen,  weshalb  ihn  die  englische  Societät  in  Lon- 
don einstimmig  zu  ihrem  Mitglied  ernannte. 

In  diese  Zeit  fällt  ein  neuer  Plan  eine  deutsche  Societät  zu  gründen  zum 
Zwecke  der  Anwendung  der  Naturwissenschaften  auf  die  Erfordernisse  des 
Lebens;  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  wirklich  die  nötigeu  Schritte  zur  Aus- 
führung von  Leibniz  gethan  sind.  Es  bot  sich  ihm  damals  gerade  eiu  ande- 
res Mittel  zur  Ausführung  seiner  Gedanken  für  das  Gemcinwol ,  iudem  er  dem 
Rufe  des  Herzogs  Johann  Friedrich,  mit  dem  er  schon  seit  längerer  Zeit  in 
Verbindung  gestanden  hatte,  nach  dem  Ableben  des  Kurfürsten  von  Mainz 
nach  Hannover  folgte,  wo  er  gegen  Ende  des  Jahres  1076  eintraf.  Die 
erste  und  wichtigste  Leistung  von  Leibniz  unter  dem  Herzoge  Johann  Fried- 
rich ist  der  Caesarinns  Fuersteuerius ,  eine  Schrift,  welche  das  jus  suprematus 
der  deutschen  Fürsten  unter  dem  Kaiser  verteidigt,  aber  sich  von  diesem 
einen   Punkte   aus   zu  einem    getreuen   Bilde   der  Zustände  des  Reichs  im 
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17.  Jahrhundert  entwickelt,  eine  Schrift,  die  es  wegen  ihres  Inhalte!  ver- 
dient, in  den  Primen  unserer  Gymnasien  gelesen  zu  werden. 

Das  Verhältnis  zwischen  Johann  Friedrich  und  Leibniz  wurde  mit  der 
Zeit  ein  vertrautes,  und  der  Herzog  lieh  den  Vorschlagen  von  Leibnix  ein 
stets  offenes  Ohr.  So  fand  denn  auch  der  Plan ,  die  Ausbeute  der  Bergwerke 
am  Harze ,  zu  deren  Erhöhung  L.  selbst  Entwürfe  machte  und  Jahre  lang 
an  Ort  und  Stelle  arbeitete,  zur  Gründung  einer  Societät  cur  Beförderung 
von  Wissenschaft  und  Kunst  in  Hannover  zu  benutzeu,  die  Billigung  des 
Herzogs.  Allein  der  Herzog  starb  einige  Monate  nach  dem  definitiven  Be- 
schlüsse. Der  neue  Landesherr  Ernst  August  und  dessen  Gemahlin  Sophie 
übernahmen ,  wie  allgemein  bekannt,  das  Erbteil  der  Gesiunnog  ihres  Bruders 
gegen  Leibniz.  Es  steht  ja  besonders  das  Verhältnis  der  Kurfürstin  an  dem 
Gelehrten  vielleicht  beispiellos  in  der  Geschichte  da.  So  wurden  von  Ernst 
August  auch  alsbald  die  Entwürfe  in  Betreff  des  Bergbaues  genehmigt,  und 
dasz  der  Erfolg  den  Hoffnungen  nicht  entsprochen,  soll  nach  dem  urteile 
späterer  Sachkundiger  nicht  die  Schuld  von  Leibniz  gewesen  sein. 

Aus  dem  Jahre  1(588  findet  sich  ein  neuer  Plan  zur  Gründung  einer 
Societät.  Ais  Historiograph  der  damaligen  drei  Linien  des  Weifenhauses 
hatte  sich  Leibniz  nach  dem  Süden  begeben,  um  dort  die  Denkmaler  der 
Geschichte  zu  erforschen.  Auf  dieser  Reise  entstand  aus  den  Besprechungen 
mit  Hiob  Ludolf  in  Frankfurt  der  groszart  ige  Plan  einer  kaiserlich- 
deutschen historischen  Societät.  Leibniz  selbst  übernahm  es,  In 
Wien  den  Entwurf  vorzulegen.  Der  Plan  umfaszt  die  Bearbeitung  der  gan- 
zen deutschen  Geschichte  nach  allen  Seiten;  besonders  soll  dabei  die  fint- 
wickclung  der  Cultur,  die  Einfuhrung  des  Christentums,  die  Uebertragung 
des  Imperium  orhis  Christian i  auf  die  deutsche  Nation,  ferner  der  Ursprung 
und  Wachstum  erlauchter  Familien ,  der  Kirchen ,  die  Gründung  der  Städte, 
Verfassung,  Gesetze,  JBildungsanslalten  berücksichtigt  werden.  Die  Mit- 
glieder der  Societät  sollen  sich  jeder  einen  Kaiser,  einen  Zeitabschnitt,  inr 
Bearbeitung  auswählen.  An  der  Spitze  steht  ein  gemeinsamer  Director, 
aber  unter  diesem  in  jedem  Kreise  ein  besonderer.  Die  Directum  im  nieder- 
sächsischen  Kreise  wurde  sogleich  für  Leibniz  bestimmt.  —  ludern  Leibniz 
diesen  Entwurf  in  Wien  vorlegte,  fugteer  demselben  noch  besondere,  eigene 
Gedankeu  zu ,  in  denen  er  hervorhebt ,  dasz  durch  diese  Arbeit  die  oft  ver- 
dunkelten Rechte  des  Kaisers  und  des  Reiches  wieder  festgestellt  werden 
würden,  zugleich  aber  an  seinen  Plan  vom  Jahre  1608  anknüpfend  für  die 
historische  Societät  die  Inspection  aller  geschichtlichen  Arbeiten  verlangt. 
Die  Antwort  hierauf  war  der  Antrag,  Leibniz  möge  als  Historiograph  in 
kaiserliche  Dienste  treten.  Diesem  Antrage  konnte  Leibniz  nicht  nachkommen, 
er  erwiderte,  dasz  Fhre  und  Pflicht  ihn  bänden,  zunächst  seine  Arbeiten 
für  die  Geschichte  des  Weifenhauses  zu  vollenden. 

Auch  die  Societät  kam  nicht  zn  Stande,  denn  eben  damals,  wo  im 
Osten  die  deutschen  Waffen  siegreich  vordrangen,  entfesselte  Ludwig  XIV. 
wieder  die  Kriegsfnrie.  In  diesen  Kämpfen  hat  Ludwig  keinen  entschiedneren 
Gegner  gehabt  als  Leibniz.  Eine  lange  Reihe  politischer  Schriften  für  die 
Sache  des  Kaisers  und  des  Reiches  und  seine  vielfachen  sonstigen  Corre- 
spondenzen  geben  davon  Zeugnis.  Leibniz  hegte  noch  immer  die  Hoffnung 
auf  eine  gemeinsame  Erhebung  der  christlichen  Mächte  gegen  den  Islam,  wie 
er  denn  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  in  dieser  Zeit  den  Papst 
Alexander  VIII  in  einem  Gedichte  auffordert  zum  heiligen  Kriege  zu  mahnen. 
Die  Worte  verklangen ,  Leibniz  muste  vielmehr  die  französische  Herschaft 
sich  weiter  ausdehnen  sehen;  mehr  als  das  aber  fürchtete  er  die  Herschafl 
französischer  Gedauken  in  Religion  und  Politik  als  die  Folge  des  Eindringens 
französischer  Litteratur.  Das  einzige  Mittel  dagegen  sei  die  gründliche  Dar- 
legung der  Wahrheit. 

Aus  dieser  Stimmung  seiner  Seele  erwachsen  bei  der  Wiederkehr  des 
Friedens  die  besten  Schriften,  die  er  in  deutscher  Sprache  verfaszt:  cDnvor- 
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greifliche  Gedanken,  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deut- 
schen Sprache'  und  'Ermahnung  an  die  Teutschen,  ihren  Verstand  und  ihre 
Sprache  besser  zu  üben.'  (Die  letztere  ist  vor  einigen  Jahren,  von  Herrn 
Archivrath  Grotefend  ediert.)  Beide  Schriften  sollten  nach  des  Redners 
Ansicht  in  allen  unseren  höheren  Schulen  heimisch  sein.  An  dieselben 
schlieszt  sich  eine  dritte  an,  der  Plan  einer  deutschen  Societät,  dessen  erster 
Paragraph  lautet :  fDie  teutschliebende  Genossenschaft  hat  zu  ihrem  Zwecke 
die  Ehre  Gottes  und  gemeinen  Nutzen  des  werthen  Vaterlandes  teutscher 
Nation.' 

Und  diesmal  verhallten  die  Worte  von  Leibniz  nicht  mehr :  er  hatte  eine 
nachdrückliche  Fürsprecherin  an  Sophie  Charlotte,  Kurfurstin  von  Branden- 
burg, der  Tochter  der  Kurfurstin  Sophie  von  Hannover,  gefunden.  In  dem 
Schlosse  von  Charlottenburg ,  wo  Leibniz  ihr  die  Grundzüge  seiner  Theodicee 
entwickelte,  vernahm  sie  auch  von  ihm  die  Entwürfe  alles  dessen,  was  durch 
eine  Vereinigung  erleuchteter  Köpfe  zur  Ehre  Gottes  für  die  Wissenschaft 
und  das  Gemeinwol  zunächst  der  deutschen  Nation  zu  gewinnen  sei,  und  sie 
gab  dann  seinen  Gründen  Nachdruck  durch  ihre  Bitten  und  Verwendungen. 
Im  Sommer  des  Jahres  1700  erfolgte  die  Stiftung  der  Berliner  Akademie, 
zu  deren  Präsidenten  Leibniz  unter  dem  12  Juli  1700  ernannt  wurde. 

Die  häufige  Anwesenheit  von  Leibniz  in  Berlin  brachte  ihn  in  engere 
Beziehung  zu  dem  sächsischen  General  Grafen  Flemming,  der  ein  eifriger 
Fürsprecher  und  Vermittler  der  Entwürfe  von  Leibniz  bei  dem  Kurfürsten 
August  von  Sachsen  wurde.  So  konnte  Leibniz  wieder  den  Plan  einer 
Societät  entwerfen;  der  König  war  geneigt;  auszer  Flemming  traten  andere 
dem  Plane  bei,  namentlich  der  bald  nachher  so  unglückliche  Liefländer 
Patkul,  durch  den  sich  die  Aussicht  auf  die  Civilisation  Ruszlands  eröffnete. 
Alles  war  zum  Abschlusz  reif,  als  der  Kriegssturm  verheerend  über  Sachsen 
hereinbrach  und  das  Project  zerstörte. 

Alleiu  bei  dieser  Gelegenheit  war  ein  neuer  Stern  der  Hoffnung  auf- 
gegangen. Leibniz  erfuhr  mit  Sicherheit  bereits  im  Jahre  1704,  dasz  ein- 
iluszreiche  Personen  in  Wien  nicht  abgeneigt  sein  würden,  auf  solche  Pläne 
einzugehen ;  allein  die  wilde  Kriegszeit  der  nächsten  Jahre  hinderte  weitere 
Schritte. 

Im  Jahre  1712  entbot  der  Czar  Peter,  der  in  den  böhmischen  Bädern 
weilte,  Leibniz  zu  sich,  und  dieser  reiste,  06  Jahre  alt,  von  Anton  Ulrich  vou 
Wolfenbüttel  mit  Empfehlungsschreiben  an  den  Czaren  und  den  eben  er- 
wählten Kaiser  Karl  VI  versehen ,  ab.  In  Karlsbad  entwickelte  er  dem 
Czaren  seine  Ideen  für  die  Civilisation  Ruszlands.  Peter  ernannte  ihn  zum 
geheimen  Justizrathe,  Karl  VI  noch  von  Frankfurt  aus  zum  Reiehshofrathe. 
Des  Vertrauens  beider  Souveräne  gewis,  begab  sich  Leibniz  dann  nach  Wien. 
Seine  Thätigkeit  hier  war  eine  vorzugsweise  politische.  Seine  Schriften 
verbreiten  sich  über  alle  möglichen  Gegenstände  des  Krieges  und  Friedens, 
über  Militär  und  Civil ,  über  das  Landheer  und  das  Schaffen  einer  Flotte  etc. ; 
sie  sind  sämtlich  deutsch  geschrieben,  wie  es  der  Kaiser  wollte.  Karl  VI 
wollte  Leibniz  in  Wien  behalten,  und  dieser  war  auch  vorbehaltlich  der 
Genehmigung  seines  Kurfürsten  damit  einverstanden.  Es  wurde  dann  Leib- 
niz selbst  überlassen,  sich  eine  angemessene  Stellung  auszudenken.  Er 
schlug  die  Gründung  einer  wissenschaftlich -praktischen  Societät  für  die 
österreichischen  Erblande  und  das  gesamte  Deutschland  vor.  Der  Gedanke 
fand  allgemeinen  Beifall,  zumal  da  der  Friede  in  sicherer  Aussicht  stand. 
So  entwickelte  Leibniz  seinen  Plan,  eine  der  kühnsten,  vielleicht  die  um- 
fassendste Coneeption,  die  in  dieser  Art  ein  Gelehrter  ersonnen.  Geblieben 
ist  jener  Grundzug  aller  Societätspläue,  dasz  nicht  das  Wissen  an  sich  der 
Hauptzweck  ist,  sondern  zugleich  die  Anwendung  des  Wissens  für  die  Ehre 
Gottes  und  das  Gemeinwol  durch  die  Erkenntnis  seiner  Werke.  Die  Zwecke 
der  Societät  drängen  sich  kurz  zusammen  nach  den  drei  Classen :  der  litte- 
rarischen, der  mathematischen,  der  physikalischen. 

4* 


52     Bericht  über  die  23c  Vers,  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner. 

1)  Die  litterarische  Classe  umfaszt  die  Geschichte  und  die  Philologie 
oder  die  Sprachen.  Zu  dem  Bereich  der  Geschichte,  die  alte,  mittlere 
und  neuere  nmfaszt,  gehören  griechische,  römische,  orientalische  Altertümer 
usw.,  der  Ursprung  der  Nationen,  Staaten,  erlauchter  Familien,  alte  Denk- 
mäler der  Geschichte  in  Medaillen,  Scnlptnren  aller  Art,  Siegeln,  Diplomen 
usw.  Namentlich  soll  aber  die  Geschichte  des  deutschen  Reiches  und  des 
Hauses  Gestenreich  in  ihrer  Wechselwirkung  berücksichtigt  werden.  Die 
Philologie  umfaszt  die  Untersuchungen  und  Pflege  der  Sprachen,  sowol 
der  gelehrten,  der  lateinischen,  griechischen,  der  orientalischen,  als  auch  der 
lebenden ,  bei  denen  man  besondere  Rücksieht  nehmen  wird  auf  die  Er- 
forschung der  Ursprünge.  Vor  allen  Dingen  aber  soll  man  Bedacht  nehmen 
auf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur. 

2)  Die  mathematische  Classe  soll  sich  nicht  nur  bemühen  um  die  specu- 
lativcn  Untersuchungen  der  Analyse,  sondern  auch  und  hauptsächlich  um  die 
Praxis.  In  Betreff  der  Arithmetik  soll  sie  sich  besonders  als  Aufgabe 
stellen  die  Erleichterung  und  die  Genauigkeit  alles  Rechnungswesens  und  die 
sichere  und  bequeme  Prüfung  desselben.  In  Betreff  der  Geometrie  soll  sie 
sich  beschäftigen  mit  der  Feststellung  von  Mass  und  Gewicht,  mit  der  Ver- 
messung der  Länder  und  Felder,  mit  der  kartographischen  Aufnahme,  mit 
dem  Nivclleincut  der  Gewässer  usw.  In  Betreff  der  Astronomie  soll  sie  sich 
beschäftigen  mit  der  richtigen  Zeitmessung,  mit  Erfindungen  für  die  Schiff- 
fahrt, mit  der  Vervollkommnung  der  Erdkunde.  In  der  Baukunst:  mit  der 
Eleganz  und  Festigkeit  der  Gebäude  für  Civil-  und  Militärzwecke.  In  der 
Mechanik:  mit  den  Anstalten,  welche  zur  Entwässerung  dienen,  besonders 
in  Bergwerken.  Ferner  mit  Anstalten  für  den  Transport  zu  Wasser  und  zu 
Lande ,  mit  Mühlen  aller  Art  usw.  usw. 

3)  Die  physikalische  Classe  umfaszt  die  drei  Reiche  der  Natur.  In 
Betreff  des  Slineralreiches  soll  sich  die  Societät  beschäftigen  mit  der  Unter- 
suchung der  Mineralien  durch  die  Chemie;  in  Betreff  des  Pflanzenreiches  mit 
der  Kenntnis  der  Pflanzen ,  Kräuter  usw. ;  in  Betreff  des  Thierreiches  mit  der 
Zucht  der  lebenden  und  der  Anatomie  der  todten  Thiere:  und  zwar  dieses 
alles  zu  den  Zwecken  der  Oekonomie  uud  Medicin,  und  besonders  für  eine 
physiko-mediciuische  Geschichte,  um  nuch  Ablauf  eines  jeden  Jahres  die 
Naturgeschichte  derselben  darlegen  zu  können  in  Betreff  der  Jahresseiten, 
der  Temperatur,  des  Ertrages  der  Pflanzen,  in  Betreff  der  Fruchtbarkeit  und 
der  Krankheiten  der  Thiere,  vor  allen  Dingen  aber  in  Betreff  der  Mensches 
und  der  bei  ihnen  vorhersehenden  Krankheiten  des  Jahres.  Das  würde  für 
die  Nachwelt  einen  unberechenbaren  Schatz  liefern,  um  so  mehr  bei  der 
Wiederkehr  ähnlicher  Jahre,  wo  dann  die  früheren  Beobachtungen  die  Ge- 
fahr auf  die  Hälfte  verringerten. 

Um  so  bedeutende  Ziele  zu  erreichen,  bedarf  man  1)  Personen,  2)  eines 
verhältnismäszigen  Apparates. 

Die  Personen ,  welche  Mitglieder  der  Societät  sein  könnten ,  würden  aus 
drei  Gassen  bestehen: 

a)  mit  Gehalt  dotierte  Personen  mit  ihren  Gehülfen  und  Schülern, 
welche  mau  mit  bestimmten  Arbeiten  beauftragen  könnte; 

b)  freiwillige,  welche  durch  Correspondenzen  usw.  nach  eigenem  Er- 
messen beitragen  würden; 

c)  Ehrenmitglieder,  deren  Protection ,  Beisteuern,  Geschenke  den  Zwe- 
cken der  Societät  nützlich  sein  könnten. 

Der  Apparat  müste  bestehen  in  Gebäuden  und  beweglichen  Gegenständen. 
Man  würde  bedürfen:  Versnmmlungsörter,  Bibliotheken,  Druckereien,  Ob- 
servatorien, Laboratorien,  botanische  und  zoologische  Gärten,  Arbeitshäuser, 
Werkzeuge  aller  Art,  Modelle,  anatomische  Theater,  Antiqnitätencabraette, 
Sammlungen  von  Seltenheiten,  mit  einem  Worte:  Theater  der  Natur  und 
Kunst. 
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Der  Kaiser  genehmigte  diesen  um  fassen  den  Plan  und  ernannte  Leibniz 
zum  Director  der  Akademie  mit  einem  Gehalt  von  4000  Gulden;  aber  der 
sofortigen  Ausführung  traten  noch  zwei  Hindernisse  entgegen;  es  fehlten 
erstens  die  Mittel  und  zweitens  erklärte  Leibniz,  dasz  ihn  die  Pflicht  nach 
Hannover  zurückrufe,  um  erst  die  Annalcs  bis  zum  Tode  Kaiser  Heinrich  II 
zu  vollenden. 

So  kehrte  Leibniz  im  Spätsommer  1714  nach  Hannover  zurück.  Hier 
hatte  sich  inzwischen  vieles  verändert,  Leibniz  stand  allein.  Kanm  verliesz 
er  das  Haus,  arbeitete  indes  rastlos  und  hoffte  sehnsüchtig  auf  Nachricht  aus 
Wien.  In  dieser  Zeit  des  Wartens  entwarf  er  noch  einen  neuen  Plan,  den 
einer  Subscriptionssocietät ,  durch  die  er  wenigstens  etwas  zu  erreichen  hoffte. 
Seine  Stimmung  war  trüb  —  in  Berlin  siechte  seine  Stiftung  dahin  unter 
dem  straffen  Soldatenregimente;  der  Kaiser  hatte  wieder  Krieg  mit  den  Tür- 
ken.   Woher  da  die  Mittel  für  die  grosze  Stiftung! 

Am  13  Nov.  1716  schrieb  ihm  das  Fräulein  von  Klenck  im  Auftrage 
der  Kaiserin  einen  tröstenden  Brief;  die  Aussichten  seien  gut,  er  möge  sobald 
als  möglich'  kommen.  Der  Brief  traf  ihn  nicht  mehr.  Am  14  Novbr.  war 
er  gestorben.  Die  Hoffnungen,  die  man  in  Wien  auf  seine  Entwürfe  bauen 
durfte,  hiengen  an  seiner  Person ;  sie  worden  mit  ihm  begraben.  Die  Grab- 
schrift, die  Leibniz  sich  selbst  gemacht  und  die  er  selbst  als  den  Kern  seiner 
Philosophie  bezeichnet,  kannte  man  damals  nicht.  Sie  lautet; 
Haec  habui  quae  seivi  et  lactus  reeta  peregi, 
Quaeque  relicta  jacent,  mentem  tarnen  acta  sequuntur. 

Der  Vortrag  rief,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  keine  weitere 
Debatte  hervor;  der  Vorsitzende  fügte  nur  die  Bemerkung  hinzu,  dasz  in 
der  von  ihm  edierten  Schrift,  deren  Erwähnung  geschehen  sei,  sich  kein 
einziges  Fremdwort  finde,  was  von  Herrn  Klopp  auch  von  der  von  demselben 
erwähnten  Schrift  bezeugt  wurde. 

Der  dritte  Gegenstand,  welcher  für  den  zweiten  Tag  auf  der  Tages- 
ordnung stand,  war  die  Discussion  über  Horaz  Sat.  IL  6,  36  ff.,  die  einzu- 
teilen Herr  Professor  Hertz  aus  Breslau  übernommen  hatte.  Derselbe 
bemerkt  zunächst,  dasz  es  nicht  seine  Absicht  sei  einen  Vortrag  zu  halten; 
er  habe  auf  früheren  Versammlungen  die  Erfahrung  gemacht,  wie  die  Unter- 
brechung der  Vorträge  durch  Discussionen  über  einzelne  schwierige  Stellen 
der  Schriftsteller  Leben  und  Frische  in  die  Verhandinngen  bringe ,  und  habe 
geglaubt,  dasz  auch  diesmal  eine  solche  Abwechslung  nicht  unerwünscht 
sein  würde.  So  lege  er  der  Versammlung  eine  Stelle  des  Horaz  vor,  deren 
Erklärung  heutzutage  für  ganz  unbestritten  gelte  und  ihm  selbst  auch  durch- 
aus annehmbar  erscheine.  Er  glaube  aber,  dasz  es  noch  eine  zweite  Er- 
klärung dieser  Stelle  gebe,  freilich  nicht  ohne  einige  Bedenken,  die  aber 
auf  der  andern  Seite  einige  interessante  Perspectiven  eröffne,  erstens  auf 
gewisse  (literarische  Zustände  Roms,  zweitens  auf  eine  Frage  im  Leben  des 

Horaz.     Die  Stelle  lautet: at  simul  atras 

ventum  est  Esquilias,  aliena  negotia  centum 
per  caput  et  circa  saliunt  latus.  rante  seeundam 
Roscius  orabat  sibi  adesses  ad  puteal  cras.'  35 

fde  re  comrauni  scribae  magna  atqtie  nova  te 
orabant  hodie  meminisses,  Quinte,  reverti.' 
Mmprimat  his  cura,  Maecenas  Signa  tabellis!' 
dizeris,  fexperiar':  rsi  vis,  potes'  addit  et  instat. 

Zunächst  gab  der  Redner  sodann  mit  wenigen  Worten  den  Gedanken- 
zusammenhang au,  wie  Horaz  in  dieser  Satire  den  Gegensatz  zwischen  Stadt- 
und  Landleben  ausführe  und  in  der  vorliegenden  Stelle  die  Unannehmlich- 
keiten, die  ihm  entgegenträten,  wenn  er  nach  Rom  komme,  an  einigen 
Beispielen  zeige.  Die  beiden  Verse  36  und  37  würden  nun  allgemein  so  er- 
klärt, dasz  Horaz,  der  früher  selbst  scriba  gewesen,   gleichsam  als  Ehren- 
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initglied  zu  einer  Versammlung  und  Bcrathung  des  collegium  scribarum  ein- 
geladen werde,  aber  diese  Dinge,  die  ihm  gewis  immer  gleichgültig  ge- 
wesen ,  als  aliena  negotii!  bezeichne.  Um  zu  seiner  eigenen  Erklärung  die- 
ser Stelle  zu  kommen,  bezog  sich  Herr  Heriz  zunächst  auf  eine  lange 
nicht  verstandene,  erst  von  Otto  Jahn  erklärte,  Stelle  dcsFestus  s.  v.  scriba, 
in  der  berichtet  wird,  dasz  Livius  Andronicos  die  Erlaubnis  zur  Stiftung 
eines  collegium  scribarum  i.  e.  poetarum  erhalten  habe,  deren  Sitz  auf  dem 
uious  Aveutinus  sein  sollte.  Horaz  könne  nun  an  unserer  Stelle  das  Wort 
scriba  in  diesem  Sinne  gefaszt  haben,  und  eiue  Versammlung  dieser  Dichter- 
zunft, die  ilin  zu  ihren  Berathungen  einlade,  werde  von  ihm  unter  aliena 
negotia  begriffen. 

Dies  collegium  poetarum  lasse  sich  noch  weiter  verfolgen,  bii  in  die 
augusteische  Zeit,  wie  das  Otto  Jahn  durch  Valerius  Maximus  und  Ovid  be- 
wiesen habe.  Wenn  aber  dies  collegium  noch  zur  Zeit  des  Horaz  bestan- 
den, so  gehörten  gewis  nicht  Horaz,  Vergil,  Ovid,  Properz  zu  demselben, 
sondern  offenbar  jene  alt-conservativeu  Dichterzünftler,  wie  Tigellius  usw., 
von  Horaz  und  seinen  gleichgesinnten  Zeitgcnosseu  oft  verspottet  als  dem 
rostigen  Altertum  angehörend. 

Diese  alte  Dichterzunft  mit  ihren  Bestrebungen  das  Alte  zu  conservieren 
sei  die  Perspective  auf  die  literarischen  Zustände  Roms.  Die  zweite  inter- 
essante Frage,  die  sich  an  diese  Erklärungsweise  anknüpfe,  betreffe  das 
Leben  des  Horaz.  Es  dränge  sieb  nemlich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob 
denn  Horaz  wirklich  scriba  gewesen  sei,  eine  Frage,  die  schon  Sanadon 
aufgeworfen  habe.  Es  sei  ja  bekannt,  dasz  eine  ganze  Anzahl  Erklärungen 
unserer  Seh < »Hasten ,  wie  dies  Haupt  an  ein  paar  Stellen  glänzend  nachge- 
wiesen, nichts  sind  als  willkürliche  Interpretation  versuche.  Nun  sagten  die 
Scholiasten  Porphyrie»,  Acro  und  Schol.  Cruq.  zu  unserer  Stelle  nur:  hie 
osteudit  de  numero  se  fuisse  scribarum,  eine  Angabe,  die  ans  der  Stelle 
selbst  geflossen  sein  könne.  Gegen  diese  Annahme  spreche  aber  ein  ge- 
wichtiger Einwand,  nemlich  der,  dasz  schon  Sneton  in  seiner  Vita  Horatii 
ausdrücklich  hervorhebe,  dasz  Horaz  scriba  quaestorius  gewesen.  Dagegen 
lasse  sich  freilich  geltend  machen,  dasz  Horaz  schon  früh  in  die  Schulen 
gekommen,  zu  Suetuus  Zeit  entschieden  Schulschriftsteller  gewesen,  wie 
denn  schon  von  Juvenal  Honu  und  Vergil  als  rostig  bezeichnet  würden, 
und  so  sei  es  nicht  unmöglich,  dasz  diese  falsche  Erklärung  schon  60—80 
Jahre  nach  Horaz  bestanden  und  dasz  man  erst  aus  dieser  Stelle  heraus 
Horaz  zum  scriba  gemacht  habe.  Er  stelle  freilich  dies  selbst  als  eine 
unsichere  Consequenz  hin,  aber  das  Schreibertum  des  Horaz  habe  ihm  nie 
recht  in  sein  Leben  passen  wollen,  wie  denn  auch  Horaz  nichts  davon  er- 
zähle, dasz  er  tabulas  vorgenommen,  vgl.  Ep.  II,  2,  49  ff.  Es  scheine 
demnach  die  Consequenz,  die  er  zwar  aus  der  Erklärung  nicht  zu  ziehen 
wage,  möglich  zu  sein,  und  er  unterbreite  sie  der  Erwägung  der  Ver- 
sammlung. 

Hierauf  erhob  sich  Hector  Dr.  Eckstein  und  machte  der  Erklärung 
den  Vorwurf,  dasz  sie  erstens  sprachlich  falsch  und  zweitens  sachlich  un- 
möglich sei.  Das  sprachliche  Bedenken  sah  derselbe  darin ,  dasz  die  Glosse 
des  Fcstus  den  Gebrauch  von  scriba  für  poeta,  besonders  für  die  sermones, 
nicht  erhärte,  wenn  gleich  Horaz  in  seinen  Oden  einmal  den  Ausdruck 
scriberis,  oder  nach  Ausprache  der  Schüler  scriberis,  auch  vom  poetischen 
Schaffen  gebraucht  habe.  Das  sachliche  Bedenken  sei  noch  gröszer;  es  sei 
nemlich  unmöglich,  dasz  Horaz,  der  Repräsentant  eiuer  neuen  Poesie,  der 
diu  novi  modi  Griechenlands  in  Italien  eingeführt,  der  dadurch  in  die  offen- 
barste Opposition  gegen  die  altrömischen  Zöpfe  getreten,  von  eben  diesen 
seinen  erbittertsten  Gegnern  zu  einer  Berathung  rdc  re  commnni'  und 
noch  dazu  <  magna  atque  nova'  eingeladen  würde ,  ebenso  wenig  wie  Lessing 
und  Goethe  sich  mit  Gottsched  in  eine  Berathung  über  die  neue  Epoche  der 
T/ntcratur  hätten  einlassen  können.  Endlich  spreche  gegen  die  neue  Auffassung 
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die  Zusammenstellung  mit  den  übrigen  aliena  negotia,  und  die  Anrede  mit 
dem  Vornamen.  Wenn  er  auch  vollkommen  einverstanden  sei,  dasz  auf  die 
Scholiasten  nicht  viel  gegeben  würde,  so  lasse  sich  doch  aber  andererseits 
die  ausdrückliche  Angabe  des  Sueton  nicht  aus  einer  falschen  Erklärung 
ableiten,  und  man  würde  aus  diesen  Gründen  ohne  Frage  bei  der  alten  Kr- 
kläruog  stehen  bleiben  müssen. 

Der  Auseinandersetzung  Eckstein's  stimmte  Oberschulrath  Krüger 
aus  Braunschweig  vollkommen  bei  und  wies  die  Verwandlung  der  scribae 
in  scriptores,  den  sonst  häufig  bei  Horaz  für  poetae  sich  findenden  Ausdruck, 
so  interessant  auch  die  daran  geknüpften  Combinationen  seien,  gleichfalls 
zurück.  Die  künftigen  Ausgaben  des  Horaz  würden  wol  bei  der  alten  Er- 
klärung bleiben. 

Professor  Hertz  bemerkte  dagegen,  dasz  er  die  Erklärung  ja  keines- 
wegs als  eine  sichere  habe  hinstellen  wollen,  dasz  er  aber  durch  die  An- 
führungen des  Herrn  Oberschulrath  Krüger  nicht  im  entferntesten  aus  dem 
Felde  geschlagen  sei.  Er  müsse  sich  freilich  selbst  anklagen ,  dasz  er  die 
Einwürfe  gegeu  die  Erklärung  nicht  vorgebracht  hätte.  Der  Haupteinwurf 
müsse  darin  liegen ,  dasz  Horaz  die  Dichter  als  scribae  bezeichne ,  das  führe 
aber  zu  der  Frage,  warum  denn  Horaz  diese  Bezeichnung  hier  gebraucht 
habe.  Offenbar  aus  Ironie,  und  gewis  nicht  unpassend,  da  die  Leute  mit 
Vorliebe  den  alten  Namen  beibehielten  und  sich  als  'collegium  scribarum' 
bezeichneten.  Es  sei  ja  nicht  die  Hede  von  scriptores,  sondern  von  einem 
offiziellen  Namen  eines  fcollegii  scribarum',  das  seinen  Namen  mit  der  Sprache 
nicht  verändert  habe,  und  Horaz  könne  mit  der  der  ganzen  Stelle  eigenen 
Ironie  bei  dem  Ausdruck  r scribae'  bleiben,  den  man  sich  in  Gänsefüszchen 
denken  könne.  Natürlich  sei  die  f  res  magna  atque  nova ',  für  die  Herren 
eine  wichtige  Angelegenheit,  für  Horaz  eine  lästige  Kleinigkeit  gewesen. 
Indes  freue  er  sich  trotz  alles  Widerspruchs,  dasz  ihm  schon  mehr  zuge- 
geben sei,  als  er  annehmen  zu  dürfen  gehofft  habe,  nemlich  dasz  im  collc- 
gium  scribarum  nur  die  Altconservativen  vertreten  gewesen  wären. 

Rector  Eckstein  hob  darauf  noch  einmal  hervor,  dasz  ihm  die  neue 
Auffassung,  nach  der  hier  eine  wichtige  Angelegenheit  des  f  collegii  scriba- 
rum' berathen  werden  solle,  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang,  zu  der 
Aufzählung  der  übrigen  f  aliena  negotia '  zu  passen  scheine,  und  dasz  Horaz 
in  der  ganzen  Sermonendichtung  keine  altertümlichen  Ausdrücke  gebraucht, 
auch  gewis  keine  Gänsefüszchen  gesetzt  habe.  Professor  Hertz  machte 
dagegen  wieder  geltend,  dasz  es  sich  nach  seiner  Meinung  gar  nicht  um 
eine  grosze  und  wichtige  Sache  handele ,  sondern  dasz  dies  eben  nur  Ironie 
des  Horaz  sei,  und  zu  dieser  Ironie  passe  die  ironische  Bezeichnung  des 
Collegiums  durch  das  Wort  f  scribae'  sehr  wol.  Wenn  er  nun  freilich  auch 
selbst,  wie  gesagt,  die  Erklärung  nicht  für  sicher  halte,  so  sei  doch  gegen 
die  Hypothese  noch  nichts  Erschütterndes  vorgebracht.  Rector  Eckstein 
erkannte  sodann  das  Interessante  der  Hypothese  vollkommen  an,  hob  aber 
hervor,  dasz  die  Ironie  nicht  in  den  Zusammenhang  passe,  da  der  erste 
und  dritte  Punkt  von  aller  Ironie  frei  wären. 

Dagegen  erwiderte  Prof.  Hertz,  dasz  man  bei  der  Aufzählung  dreier 
unangenehmer  Geschäfte,  sie  möchten  kommen  von  wem  sie  wollten,  ganz 
einfach  sagen  würde:  erst  kam  der  eine,  dann  der  andere,  und  dann  knm 
anch  noch  dieser  unangenehme  Kerl.     (Heiterkeit.) 

Als  darauf  zum  Schlusz  der  Debatte  Rector  Eckstein  noch  einmal 
das  Wort  ergriff  und  aus  dem  f  Experiar ' ,  das  eine  halbe  Zusage  und  einen 
Beweis  nicht  nllzngroszer  Abgeneigtheit  darthue,  die  Unmöglichkeit  der  vor- 
geschlagenen Erklärung  ableiten  wollte,  trat  diesem  Grunde  Oberschulrath 
Krüger  freilich  entgegen,  weil  sich  die  Worte  nur  auf  das  letzte  Beispiel 
bezögen,  hielt  indes  seine  Ansicht  von  der  Unhaltbarkeit  des  Vorschlags 
fest,  bedauernd,  dasz  Horaz  keine  Gänsefüszchen  gekannt  habe,  um  uns 
über  die  ganze  Schwierigkeit  hinwegzuhelfen. 
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Damit  wurde  die  Debatte  Ober  den  interessanten  Interpretationsversuch 
geschlossen  und  Rector  Eckstein  verlas  den  Entwurf  zu  der  in  der  Sitzung 
vom  vorigen  Tage  beschlossenen  Adresse  an  Herrn  Generalschul director 
Kohlrausch,  den  wir  hier  wortlich  mitteilen: 

Hoch  zu  verehrender  Herr  Generalschuldirector! 

Die  dreiundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer hat  mit  lebhafter  Teilnahme  vernommen,  dasz  Ihnen  das  seltene 
Glück  zu  Teil  geworden  ist,  im  Laufe  dieses  Jahres  das  Fest  fünfzig- 
jähriger amtlicher  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  zu 
feiern.  Dieselbe  hat  mit  der  neuen  Einrichtung  eines  Gymnasiums  am  Rhein- 
strome begonnen,  zu  der  Sie  im  Vereine  mit  dem  unvergeßlichen  Kortüm 
und  dem  noch  in  Segen  wirkenden  Jubilar  Brüggemann  berufen  waren; 
aber  die  Anerkennung,  die  Sie  sich  sofort  auf  diesem  engeren  Gebiete  durch 
Fleisz  und  Beharrlichkeit  erwarben ,  veranlaszte  bald  Ihre  Berufung  in  einen 
gröszeren  Wirkungskreis.  Die  Gymnasien  der  preus zischen  Provinz  Westphalen 
gedenken  dankbar  Ihres  belebenden  und  anregenden  Einflusses  nnd  erfreuen 
sich  noch  immer  fruchtbringender  Einrichtungen  ,  die  Sie  getroffen.  Zurück- 
berufen in  Ihr  Heimatland  wurden  Sie  an  die  Spitze  des  neu  errichteten 
Oberschulcollegiums  gestellt,  und  bereits  seit  34  Jahren  haben  Sie  hier  in 
tactvoller  Auffassung  der  Bedürfnisse  die  Neugestaltung  der  höheren  Schalen 
vollzogen ,  das  hohe  Ziel  der  gymnasialen  Bildung  unbeirrt  durch  manche 
Verirrungen  der  Zeit  fest  im  Auge  behalten,  in  vielen  Lehrern  die  Liebe  für 
unsern  Beruf  geweckt  und  gestärkt,  die  Interessen  derselben  treu  gewahrt 
und  sich  dadurch  deren  Achtung,  Liebe  und  Vertrauen  in  einem  seltenen 
Masze  erworben.  Edle  Landesfürsten  haben  Sie  durch  änszere  Zeichen  der 
Gnade  und  Huld  geehrt,  mit  unauslöschlichen  Zügen  steht  Ihr  Wirken  in 
den  Herzen  aller  derer  eingetragen ,  die  Ihrer  einsichtsvollen  und  wolwollen- 
den  Leitung  sich  zu  erfreuen  haben. 

Ein  solch  fröhliches  Gedeihen  des  Schulwesens  eines  deutschen  Laudes 
berührt  aber  uns  alle,  die  wir  von  der  festen  Ueberzcugung  durchdrangen 
sind,  dasz  das  gemeinsame  Vaterland  in  seiner  Sprache  und  Wissenschaft 
die  sicherste  und  festeste  Einigung ,  in  der  gründlichen  Bildung  seiner 
Jugend  die  wahre  Bürgschaft  einer  gedeihlichen  Znkonft  besitzt.  Sie,  ver- 
ehrter Greis,  tragen  dieses  Vaterlandes  Wol  und  Wehe  in  einem  echten 
deutschen  Herzen,  und  was  ihr  beredter  Mnnd  von  den  Groszthaten  deutscher 
Nation  mit  mannhaftem  Sinne  und  in  des  Wortes  Klarheit  und  Frische  für 
Jung  und  Alt  erzählt  hat,  das  hat  wie  ein  elektrischer  Funke  Vieler  Herzen 
entzündet,  trotzdem,  dasz  engherzige  Staatsmänner  mit  Besorgnis  und  Furcht 
vor  dieser  Frucht  der  Begeisterung  erfüllt  waren.  Nach  dieser  wissen- 
schaftlichen That ,  die  in  den  Reden  über  Deutschlands  Zukunft  ihren  glän- 
zenden Vorgang  gehabt,  dürfen  wir  wol  Ihre  Jugendarbeiten,  die  sich  in 
vielen  Schulen  bis  auf  diesen  Tag  erhalten ,  und  das  anziehende  Lebensbild, 
in  dem  Sie  uns  jüngst  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  erschlossen 
haben,  nur  in  der  Kürze  berühren. 

So  fühlen  wir  uns  gedrungen,  Ihnen  unsere  Teilnahme  an  dem  Feste, 
das  Sie  in  aller  Stille  gefeiert  haben,  laut  auszusprechen,  wir,  die  wir  in 
Ihnen  einen  der  Mitbegründer  unseres  Vereins  verehren.  Möge  der  gütige  Gott, 
der  Ihr  Wirken  so  reiche  Früchte  hat  tragen  lassen  und  der  Ihr  hohes  Alter 
mit  seltener  Frische  und  Heiterkeit  gesegnet  hat,  Sie  ferner  in  seinen  gnä- 
digen Schutz  nehmen;  möge  Ihre  Begeisterung  für  unsern  Beruf  uns  alle 
erfüllen  und  Ihr  glänzendes  Beispiel  einsichtsvoller  Leitung  altehrwürdiger 
Pflanzstätten  wahrer  Wissenschaftlichkeit  allseitige  Nachahmung  finden. 

Nehmen  Sie  diesen  einfachen  Ausdruck  unserer  Empfindungen  als  Zei- 
chen unserer  unbegrenzten  Hochachtuag  und  warmen  Verehrung  gütig  auf 
und  erfreuen  Sic  damit  die  mit-  und  nachstrebenden  Berufsgenossen. 
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Nachdem  der  Entwurf  die  Genehmigung  der  Versammlung  erhalten  und 
man   darauf  eine  Deputation  zur  Ueberreichung  der  Adresse   gewählt  hatte, 
wurde  die  zweite  allgemeine  Sitzung  geschlossen. 
(Schlusz  1H  Uhr). 

Hannover.  Db.  Steinmetz. 


Dritte  allgemeine  Sitzung  (Donnerstag  den  29  September,  Anfang 

10%  Uhr). 

Präsident:  Director  Dr.  Ahrens. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  teilte  der  Vorsitzende  zunächst  mit,  dasz 
von  den  Herren  Schömann  und  Welcker  Antworten  auf  die  telegraphi- 
schen  Grüsze  eingegangen  seien,  und  berichtete  sodann  über  die  Verhand- 
inngen der  zur  Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes  niedergesetzten 
Commission.  Man  wolle  Heidelberg  vorschlagen,  und  was  das  Präsidium 
anlange,  der  Versammlung  anheimgeben,  statt  der  bisherigen  zwei  Präsiden- 
ten drei  zu  ernennen.  Denn  wenn  bereits  Hannover  eine  so  grosze  An- 
ziehungskraft ausgeübt  habe,  dasz  die  diesjährige  Mitgliederzahl  mit  fast 
450  die  Frequenz  aller  früheren  Versammlungen,  selbst  der  Dresdener,  er- 
heblich übersteige,  so  lasse  sich  bei  den  weit  grösseren  Reizen  Heidelbergs 
(Widersprach  aas  der  Versammlung)  gewis  auf  eine  Zahl  von  mindestens 
500  rechnen.  Nachdem  diese  beiden  Vorschläge  angenommen,  und  ebenfalls 
auf  Antrag  der  Commission  die  Herren  Professoren  Köchly  und  Stark, 
sowie  der  Herr  Director  Cadeubach,  sämtlich  zu  Heidelberg,  zu 
Präsidenten  der  nächsten  Versammlung  ernannt  worden  waren ,  ergriffen  die 
beiden  anwesenden  Herren  Köchly  und  Stark  das  Wort,  um  sich  zur  An- 
nahme der  Wahl  bereit  zu  erklären. 

Prof.  Köchly  sprach  etwa  folgendermaszen :  Meine  Herren!  Ich  bin 
erfreut,  im  Voraus  mittheilen  zu  können,  dasz  die  hohe  Groszherzogl. 
Regierung  und  die  Stadt  (Heidelberg  unsere  Versammlung  gern  will- 
kommen heiszen  werden,  und  erkläre  mich  bereit,  die  mir  übertragene 
Ehrenstelle  anzunehmen.  Ich  werde  mich  bestreben,  nicht  zu  weit  hinter 
dem  zurückzubleiben ,  was  Sie  von  deu  Präsidenten  zu  erwarten  berechtigt 
sind.  In  Betreff  aber  der  eben  zu  Tage  getretenen  Meinungsverschiedenheit, 
ob  Hannover  oder  Heidelberg  mehr  Anziehungskraft  üben  dürfte,  erlaube  ich 
mir  von  vorn  herein  Ihre  Erwartungen  einigermaszen  herabzustimraeu.  Hei- 
delberg kann  Ihnen  nicht  Prachtbauten,  nicht  Sammlungen,  von  fürstlicher 
Munificenz  erfüllt,  darbieten;  Heidelberg  ist  eine  einfache  Stadt,  die 
nur  in  ihren  neuen  Anlagen  den  jetzigen  Ansprüchen  zu  genügen  strebt. 
Aber  einiger  Vorzüge  darf  sich  Heidelberg  rühmen.  Es  erwartet  Sie  die  alte 
Rupert o-  Carolina,  in  der  Reformationszeit  der  Sitz  so  vieler  jener  be- 
rühmten Wander- Humanisten;  es  erwartet  Sie  Heidelberg,  die  deutsche 
Stadt,  die  mehr  als  irgend  eine  von  dem  Erbfeinde  gelitten.  Noch  winken 
von  den  grünbekränzten  Hügeln,  die  sich  im  Neckar  spiegeln,  jene  rothen 
geborstenen Thürme  und  Mauern,  die  freilich  nicht  für  uns,  wie  jene  Pyra- 
miden, tausendjährige  Erinnerungen  enthalten,  an  die  sich  aber  die  junge 
Erinnerung  an  frisches,  fröhliches,  freies  Jugendleben  knüpft ,  geteilt  zwischen 
gesunder  Lust  und  ernster  Arbeit.  Das  sind  etwa  Heidelbergs  Eigentümlich- 
keiten ;  und  ohne  der  groszen ,  hohen  und  stattlichen  Residenz  zu  nahe  zu 
treten,  deren  Gastfreiheit  wir  in  diesen  Tagen  in  reicher  Ueberfülle  er- 
fahren, darf  ich  die  Hoffnung  aussprechen,  dasz  die  nächste  Versammlung 
in  der  Zahl  nicht  gar  zu  weit  hinter  der  gegenwärtigen  zurückstehen ,  in 
Bezug  aber  auf  gemeinschaftliches  frohes  Rathen  und  Thaten  mit  derselben 
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einigermaszen  wetteifern  werde.     Nochmals  also:    Uebers  Jahr  Willkommen 
und  Wiedersehen  in  Heidelberg!     (Lauter  Beifall.) 

Prof.  Stark:  Die  mir  gebotene  grosze  Ehre  nehme  ich  einfach  an. 
Es  würde  meiner  Natur  angemessener  gewesen  sein  in  dem  bescheidenen 
Kreise  einer  kleineren  Versammlung  mitzuwirken.  Im  Vertrauen  auf  die 
Kraft  des  ersten  Präsidenten  nehme  ich  »her  die  zweite  Stelle  gern  an.  in  der 
Hoffnung  gleichsam  im  Hintergründe  wirken  eu  können.  Mein  längerer 
Aufenthalt  in  Heidelberg,  meine  Beziehungen  zu  den  Denkmälern  der  Ver- 
gangenheit, so  wie  zur  Gegenwart,  namentlich  zu  den  rheinischen  Gymnasial- 
lehrern, befähigen  mich  vielleicht  bei  den  vorbereitenden  Geschäften  nach 
Kräften  thätig  zu  sein.  Ich  hoffe,  mich  der  mir  zu  Teil  gewordenen  Ehre 
im  uächsten  Jahre  nicht  ganz  unwürdig  zu  zeigen. 

Nachdem  sodann  einige  geschäftliche  Gegenstände  von  untergeordneter 
Bedeutung  erledigt  waren  und  der  Herr  Vorsitzende  die  Versammlung 
dringend  aufgefordert  hatte,  die  beraubte  Flensburger  Gymnasial- 
bibliothek einerseits  durch  freundliche  Ucberlassung  der  Dubletten  der 
deutschen  Schulbibliotheken  zu  unterstutzen,  andrerseits  aber  die  Verlagsbuch- 
häudler  veranlassen  zu  wollen  derselben  geeignete  Verlagsartikel  zum  Ge- 
schenk zu  machen,  erhielt 

Herr  Dr.  Oncken  aus  Heidelberg  das  Wort,  um  seinen  Vortrag 
über  die  Wiederbelebung  der  griechischen  Litteratur  in 
Italien  zu  halten.     Wir  geben  im  Folgenden  einen  Auszug  desselben. 

Der  Dichter  Petrarca  bat  einen  Freundin  Constantinopel  um  einen 
Cicero,  erhielt  aber  statt  dessen  einen  Homer.  So  kam  das  erste  Exem- 
plar dieses  Dichters  nach  Italien.  Leider  konnte  ihn  aber  Petrarca  nicht  ver- 
stehen, da  er  von  dem  Mönche  Barlaam  aus  Galabrien  nur  die  Elemente 
des  Griechischen  gelernt  hatte  und  keinen  andern  L-hrer  dieser  Sprache  in 
Italien  finden  konnte.  Freilich  hoffte  er  noch  im  Alter  Griechisch  zu  lernen 
—  eine  Hoffnung,  die  ihm  nicht  in  Erfüllung  gieng.  Glücklicher  schon  war 
Boccaccio,  der  in  der  Person  des  Leo  oder  Leontius  Pilatus  aus  Gala- 
brien einen  Lehrer  gefunden  hatte  und  so  sehr  für  diese  Studien  begeistert 
war,  dasz  er,  obwol  arm,  den  Leontius,  der  uns  als  leine  unaussteh- 
liche Persönlichkeit  geschildert  wird,  in  sein  Haus  aufnahm  und  ihn  tu 
Vorlesungen  über  die  Ilias  und  Odyssee  veranlaszte.  Boccaccio  fühlte  sich 
durch  seine  neuerworbenen  Kenntnisse  so  gehobeu,  dasz  er  seine  Zeitgenossen, 
welche  kaum  die  griechischen  Buchstaben  kannten,  gründlich  verachtete. 

Die  erste  Griechengemeiude  im  Abendlande  stiftete  der  Byzantiner  Ma- 
nuel Chrysoloras.  Am  28  März  1396  wurde  er  mit  100  Florenen  und 
der  Erlaubnis  freiwillige  Geschenke  anzunehmen,  von  den  Florentienern 
als  Lehrer  der  griechischen  Sprache  berufen ,  um  ihre  Jugend  anzuweisen 
deutroque  fönte  bibere.  Sein  Auftreten  ist  Epoche  machend,  wie  der 
Bericht  eines  seiner  ersten  Schüler  Lionardo  Bruni  oder  Aretino  be- 
weist. Neben  ihm  wirkte  in  Florenz  als  Lehrer  der  lateinischen  Sprache 
Johann  von  Ravenna,  ein  Schüler  Petrarca's,  und  aus  dieser  doppel- 
ten Schule  ist  die  erste  italienische  Humanisten -Generation  hervorgegangen. 
Dahin  gehören  Roberto  Ruffo,  Palla  Strozzi,  Angeli,  Poggio, 
Guarino,  Vittorino  da  Feltre,  Vergerio,  Manetti,  Ambrogio; 
Filelfo  jedoch  nicht.  Auszer  in  Florenz  gründete  Chrysoloras  auch  in 
Rom  und  Venedig  Schulen,  wo  gleich  wie  in  Florenz  damals  jene  ersten 
Fundgruben  handschriftlicher  Schutze  angelegt  worden  sind ,  denen  die  Philo- 
logie so  unendlich  viel  zu  danken  hat. 

Damals  wankte  bereits  den  Griechen  in  ihrer  alten  Heimat  der  Boden 
unter  den  Füszen,  und  jeder  neue  Stosz  der  Türken  auf  das  byzantinische 
Reich  trieb  eine  Anzahl  Gelehrter  nach  Italien.  Die  bedeutendsten  unter  die- 
sen Flüchtlingen  sind    die  Aristoteliker   Georgios    Trapezuntios    ans 
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Creta  und  Theodor  Gaza  aus  Thessalonich ;  beide  giengen  durch  die 
lateinische  Schule  des  Vittorino  und  waren  mit  Glück  als  Lehrer,  Ueber- 
setser  und  Schriftsteller  thfitig.  Jetzt  fing  man  an  in  Griechenland  Hand- 
schriften zu  erwerben;  Guarino,  Aurispa,  Filelfo  brachten  ganze 
Schiffsladungen  griechischer  Codices  nach  Italien  und  wurden  bei  ihrer 
Heimkehr  von  ihren  vornehmsten  Mitbürgern  mit  anerkennenden  Ehrenbe- 
zeugungen empfangen.  Am  thätigsten  in  dieser  Richtung  war  der  Mediceer 
Cosimo,  der  seine  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  zum  Ankauf  grie- 
chischer Handschriften  benutzte.  Im  Jahre  1444  wurde  in  Folge  dieser  Be- 
strebungen den  Florentinern  die  %  erste  —  im  Kloster  S.  Marco  aufgestellte 
—  öffentliche  Bibliothek  geschenkt.  Sie  bestand  hauptsachlich  ans  dem 
Naohlasz  des  Nicoolo  Niccoli;  der  erste  Bibliothekar  war  Tommaso 
Parent ucc elli,  später  als  Nicolaus  V  Papst. 

Das  Werk  des  Chrysoloras  vollendete  das  Unionsconcil  zu  Ferrara 
1438  (1439  zu  Florenz  beendigt).  Freilich  blieben  die  beiden  Kirchen  trotz 
der  Disputationen  über  den  Ausgang  des  heiligen  Geistes  und  trotz  der 
Unterzeichnung  der  Unionsurkunde  getrennt,  aber  die  Wiedervereinigung  der 
beiden  Culturwelten  des  classischen  Altertums  kam  zu  Stande.  Obwol  der 
Aufzug  der  Griechen  in  Ferrara  den  Italienern  halb  lächerlich,  halb  anstoszig 
erschien,  imponierte  ihnen  doch  deren  Gelehrsamkeit.  Namentlich  glänzten 
die  Platoniker  Georgios  Gemistos  Plethon  und  sein  Schüler,  der 
Patriarch  Bessarion.  später  Cardinal  der  lateinischen  Kirche.  Letzterer 
sog  die  Griechen  zu  diu  Lateinern,  Ersterer  die  Lateiner  zu  den  Griechen 
herüber.  Gemistos,  ein  ehrwürdiger  Greis,  war  in  seinen  religiösen  An- 
schauungen ein  Heide  und  glaubte  nur  an  Plato.  Eine  von  ihm  über  die 
Unterschiede  der  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie  verfaszte 
Schrift  rief  einen  äusserst  heftigen  Federkrieg  hervor.  In  demselben  standen 
auf  der  einen  Seite  Gennadios,  Georgios  Trapezuntios  und  Theo- 
dor Gaza,  anf  der  andern  Gemistos  und  Bessarion.  Nur  der  Letzte 
hat  Recht  behalten,  indem  er  sagte,  die  Welt  frene  sich  zwei  solche  Geister 
su  besitzen  ,  sie  werde  den  Streit  um  ihren  Vorrang  von  selbst  aufgeben. 
Der  Streit  wäre  vielleicht  ohne  Frucht  geblieben,  wenn  nicht  die  neue  pla- 
tonische Lehre  unter  den  Laien  gezündet  und  namentlich  den  Mediceer 
Cosimo  angezogen  hätte.  Gemistos  wurde  bald  sein  vertrauter  Freund, 
und  in  ihrem  Verkehr  erwuchs  der  Gedanke  der  platonischen  Akademie.  Zu 
ihrem  zukünftigen  Vorstande  hatte  Cosimo  den  talentvollen  Sohn  seines 
Leibarztes,  Marsilius  Fioinus  ausersehen  und  liesz  ihn  sorgfältig  un- 
terrichten. Die  Nachrichten  über  das  Innere  der  platonischen  Akademie  sind 
angenügend;  am  bekanntesten  ist  noch  der  mit  Plato,  namentlich  an  dessen 
im  November  angesetzten  Geburts-  und  Todestage,  getriebene  wunderbare 
Cnltns,  zu  dem  auch  der  seltsame  Wunsch  stimmt,  der  Papst  möge  Plato 
unter  die  christlichen  Heiligen  aufnehmen.  Dem  durch  diese  Einseitigkeit 
hervorgerufenen  Eifer  verdanken  wir  aber  die  Wiederbelebung  des  ver- 
schollenen Systems.  Zeugnis  von  der  Siegesgewisheit  der  ersten  Jünger 
der  platonischen  Lehre  gibt  die  Vorrede  des  Marsilius  Fi  ein  u  8  zu  sei- 
ner UeberseUung  des  Plato,  in  der  er  allen  Lebensaltern  und  allen  Ständen 
reiche  Ausbeute  edelster  geistiger  Nahrung  in  den  Räumen  der  Akademie 
verspricht. 

Am  29  Mai  1453  fiel  Constantinopel :  die  Schöngeister  des  Abendlandes 
beklagten  den  endgilügen  Sturz  der  griechischen  Bildung.  Doch  diese  war 
bereits  in  der  neuen  abendländischen  Colonie  gerettet.  In  diese  Zeit  fiel 
grade  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  und  in  Folge  dieses  Ereignisses 
beginnt  das  Zeitalter  ernster  Arbeit,  die  Anfänge  der  wissenschaftlichen 
Kritik  werden  gemacht:  rdie  Flitterwochen  des  Humanismus'  sind  vorüber. 
Es  folgt  die  Zeit  der  editiones  prineipes.  Constantin  Lascaris  ist  be- 
kannt durch  seine  grammatischen  Untersuchungen ,  ausgeführt  mit  einem  für 
jene  Zeiten  beispiellosen  handschriftlichen  Material.  Der  jüngere  Lascaris, 
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Johaunes  mit  Namen,  und  D emetrios  Chalkondy  las  debütieren  iu  der 
Buchdruckerei  als  Correctoren  und  Herausgeber.  Am  auffallendsten  zeigt  sieh 
aber  die  veränderte  Geistesrichtung  an  drei  Italienern,  die  die  griechische 
Sprache  in  Italien  eingebürgert  haben,  an  Papst  Nico  laus  V,  Angelas 
Politianus  und  Aldus  Manutius. 

Nicolans  V  hat  im  Schiffbruch  des  Griechentums  gerettet,  was  noch 
zu  retten  war.  Seine  Agenten  durchstreiften  Griechenland  von  einem  Ende 
bis  zum  andern.  Die  Vaticanische  Bibliothek  verdankt  ihm  ihren  Aufschwung; 
sie  zahlt  bei  seinem  Tode  5000  Bände.  Seine  fürstliche  Freigebigkeit  diente 
dem  Gedanken,  die  gesamte  damals  vorhandene  griechische  Literatur 
durch  Uebersetzungen  in  Italien  heimisch  zu  machen.  Er  stellte  Poggio. 
'Filelfo,  Valla,  Männer,  die  unter  sich  verfeindet  waren  und  durch  ihren 
Lebenswandel  Aergernis  gaben,  als  kirchliche  Würdenträger  an,  verlangte 
aber  von  ihnen,  dasz  sie  griechische  Werke  in  elegantes  Latein  übertragen 
sollten.  Er  hatte  in  seinen  Bestrebungen  mit  einigen  Prosaikern  Glück,  nicht 
aber  mit  den  Dichtern,  namentlich  nicht  mit  Homer,  so  hohe  Preise  er  auch 
für  eine  metrische  Uebersetzung  des  Letztern  ausgetobte. 

Angelus  Politianus  war  der  erste  Italiener,  der  die  griechische 
Sprache  mit  Erfolg  öffentlich  gelehrt  hat.  Er  ist  eine  originelle  Natur,  die 
sich  über  das  Mass  der  Zeitgenossen  weit  erhebt.  Als  Dichter  hatte  er  eine 
wahrhaft  poetische  Ader.  Sein  Jugendwerk,  die  Giostra,  nahmen  sich 
Ariost  und  Tasso  zum  Muster.  Als  gelehrter  Forscher  hat  er  sich  durch 
seine  Kritik  namentlich  vor  der  mystisch -schwärmerischen  Richtung  eines 
Marsiliug  Ficinus  und  Picus  von  Mirandula  ausgezeichnet.  Als 
Jüngling  schon  verwandte  er  besonderen  Fleisz  auf  Homer;  später  war  er 
stolz  darauf,  mit  Verachtung  der  Nachahmer  des  Cicero  seinen  lateinischen 
Stil  selbständig  zu  bilden.  Sein  Briefwechsel  mit  Paulns  CortesiuB  ent- 
hält wol  das  Bemerkenswerteste,  was  über  die  Stilfrage  geschrieben  ist, 
und  zeichnet  sich  durch  einen  würdigen  Ton  der  Unterredung  aus.  Angelas 
vergleicht  bei  Definition  des  Begriffs  der  Beredsamkeit  diese  letztere  —  ähnlich 
wie  Gregor  von  Heimburg  —  dem  Seidenwurm,  der  den  kostlichen  Faden 
ans  dem  Innern  hervorquellen  läset.  Er  legt  zuerst  von  allen  Italienern  der  Me- 
thode für  alle  Wissenschaften  den  höchsten  Werth  bei  und  erprobt  dieselbe 
nicht  nur  an  den  classischen  Schriftstellern,  sondern  auch  an  den  Pandekten, 
an  Hippocrates  und  Galen.  Er  hat  zuerst  ein  richtiges  Urteil  über  den 
Werth  diplomatischer  Bezeugung  und  verstattet  dieser  schon  einen  Einflnsi 
auf  die  Orthographie,  indem  er  Mntellego,  neglego,  epistula,  adulesoens  % 
auch  'Vergilius'  schreibt.  Sein  Tod  fällt  in  das  Jahr  1494,  welches  als 
Abschlusz  des  goldenen  Zeitalters  der  Italiener  betrachtet  werden  mutz;  es 
beginnt  mit  der  französischen  Invasion  das  Zeitalter  schrecklicher  Kriegs- 
stürme. 

Aber  trotz  der  Ungunst  der  Zeiten  wird  1404  eine  Offlein  in  Venedig 
begründet,  die  ein  volles  Jahrhundert  hindurch  im  Geiste  des  Gründers  ge- 
wirkt hat.  Es  ist  die  Druckerei  des  Aldus  Manutius.  Das  Programm 
desselben  findet  sich  in  der  Vorrede  seiner  Aristotelesausgabe  von  1495.  Er 
sagt  darin:  f01im  apud  Romanos  Catonem  unum  aeeepimus  didicisse  Grae- 
cas  litteras  iu  senectute.  —  nostris  vero  temporibus  multos  licet  videre  Catones. 
Et  propterea  Graeci  libri  vehementer  ab  omnibus  inquiruntur:  quorum  quia 
mira  paucitas  est,  ego  adiuvante  Christo  Jesu  spero  me  brevi  effecturam, 
ut  consulam  tantae  inopiae,  nee  tarnen  sine  meo  magno  incommodo  et  labore 
et  iactura  temporis'.  Er  schlieszt:  rNisi  facta  bonorum  librorum  copia 
non  acquiescam'.  Diesem  Programme  treu  erlag  Manutius  den  Anstrengungen 
seines  Berufs.  30  Jahre  vor  Eröffnung  seiner  Offlein  hatten  zwei  Deutsche, 
Sweinheim  und  Pannerz,  die  erste  Druckerei  in  Italien  zu  Subiaco 
begründet.  Es  war  ein  gewaltiges  Unternehmen,  die  gesamte  damals  be- 
kannte griechische  Litteratur  in  correcten  Ausgaben  zu  veröffentlichen;  aber 
Manutius  war  der  Mann  dazu;  keiner  seiner  Nachfolger  kann  sich  mit 
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ihm  messen.  Der  erste  1494  erschienene  Druck  war  eine  Wiederholung  der 
£purrn|iaTa  des  Constantin  Lascaris  (bereits  1476  in  Mailand  als  das 
erste  in  griechischen  Lettern  gedruckte  Buch  erschienen).  Bis  1515  hat  die 
Aldinische  Ofßcin  gegen  130  Nummern  publicirt.  Die  Gesamtzahl  der 
venetianischen  Drucke  beläuft  sich  bis  1500  auf  3100.  Die  Schwierigkeiten, 
mit  denen  Manutius  zu  kämpfen  hatte,  waren  ungeheuer.  Zweimal 
nötigte  ihn  der  Krieg  sein  Geschäft  zu  schlieszen  und  Venedig  zu  verlassen; 
Setzer  und  Drucker  verschworen  sich  wiederholt  wegen  zu  anstrengender 
Arbeiten;  schamlose  Nachdrucke  erschienen.  Die  Texte  für  die  editt.  prin- 
cipes  waren  erst  zu  machen;  die  Typen  erst  zu  erfinden  und  kunstreich 
herzustellen.  Die  Arbeitslast  des  Manutius  war  gewaltig;  in  der  Inschrift 
seines  Arbeitszimmers  bittet  er  jeden  schnell  sein  Geschäft  zu  erledigen 
und  rasch  wieder  fort  zu  gehen,  weun  er  nicht,  wie  einst  Hercules  dem 
Atlas,  die  Last  ihm  von  seinen  Schultern  nehmen  wolle.  Seine  einzige  Er- 
holung ist  ein  Symposion  mit  seinen  Correctoren  und  Editoren,  dessen  Kosten 
aus  den  Strafgeldern  der  Mitglieder  bestritten  wurden.  Dabei  ist  Aldus 
frei  von  dem  cynisehen  Schmutz,  der  die  Schriften  und  den  Wandel  der 
Humanisten  jener  Zeit  besudelt.  Seit  1501  druckte  er  statt  der  Folianten 
Octavausgaben  in  Cursivschrift.  Besonders  nach  Deutschland  eröffnete  sich 
ihm  ein  ungeheurer  Absatz.  Kam  dort  der  Frachtwagen  mit  deu  Aldinen 
an,  so  kam  es  um  eine  Ausgabe  des  Thucydides  oder  Plato  zu  Thätlich- 
keiten.  Die  so  immer  wachsende  Aufklärung  in  Deutschland  erregte  aller- 
dings in  Italien  Bedenken;  Aldus  tröstet  sich  indessen  damit,  dasz  er  nie 
einen  heiszeren  Wunsch  gekannt  habe,  als  allen  Menschen  zu  dienen. 

Der  Redner  schlosz  danu  mit  der  Bemerkung,  dasz  die  Renaissance  im 
14  Jahrhundert  als  nationale  Bewegung  begonnen,  durch  Manutius 
aber  einen  weltbürgerlichen  Charakter  angenommeu  habe.  Der  Haupt- 
reiz des  Zeitalters  bestehe  in  dem  Zauber  der  ersten  frischen  Begeisterung 
für  das  Altertum;  davon  könne  er  aber  in  seinem  Vortrage  nicht  einmal 
einen  Vorschmack  geben.  Uebrigens  habe  die  Beschäftigung  mit  diesen 
Zeiten  auch  erst  in  den  neuesten  Tagen  ihre  Wiederbelebung  gefeiert.  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Der  Natur  der  Sache  nach  konnte  sich  an  diesen  Vortrag  eine  längere 
Debatte  nicht  anknüpfen.  Nur  Archivrath  Grotefend  bemerkte,  dasz  be- 
reits im  Jahre  1440,  also  um  4  Jahre  früher  als  die  vom  Redner  er- 
wähnte, in  Hannover  eine  öffentliche  Bibliothek  gegründet  sei,  und 
Dr.  Bialoblotzky  ersuchte  den  Redner  um  nähere  Auskunft  über  das 
Verhältnis  des  Filelfo  zu  Chrysoloras.  Darauf  entgegnete  der  Vor- 
tragende ,  dasz  die  Nachricht,  welche  Filelfo  als  Schüler  des  Chrysolo- 
ras bezeichne,  einer  der  vielen  Irtümer  des  Joviüs  sei. 

Hierauf  erteilte  der  Vorsitzende  dem  Rector  Eckstein  das  Wort, 
um  einen  Antrag,  den  Vertrieb  der  Schul-  und  Universitätsprogramme  be- 
treffend, zu  begründen.  Dieser  führte  sodann  in  einem  kurzen  Vortrage 
aus,  dasz  einerseits  von  den  Herren  Calvary  und  Comp,  in  Berlin  in 
einer  kleinen  Schrift  Vorschläge  über  die  Organisation  des  Programmenwesens 
dem  diesjährigen  Philologentage  vorgelegt  seien,  andrerseits  die  Vorschläge 
des  Herrn  Dr.  Bech  stein  in  Leipzig  schon  seit  längerer  Zeit  den  Freunden 
der  Sache  gedruckt  vorlägen,  und  erhielt  schlieszlich  die  Zustimmung  der 
Versammlung  zu  dem  Antrage,  dasz  er  selbst  in  Verbindung  mit  Dr.  Beck- 
stein und  unter  Beirath  sachverständiger  Buchhändler  die  Frage  einer  ge- 
naueren Prüfung  und  Erwägung  aller  Verhältnisse  unterziehen  und  das  Re- 
sultat der  nächstjährigen  Versammlung  in  Heidelberg  vorlegen  solle'.  Der 
Redner  knüpfte  daran  das  Ersuchen,  dasz  der  Verhältnisse  kundige  Männer, 
ihm  ihre  Ansichten  nach  Leipzig  übermitteln  möchten,  und  hob,  als  der  Vor- 
sitzende den  Wunsch  aussprach,  dasz  man  auch  die  Herren  Calvary  und 
Co.  zuziehen  möge,  hervor,  dasz  dieses  schon  in  den  Worten,  f unter  Bei- 
rath sachverstandiger  Buchhändler'  vorgesehen  sei. 
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Darauf  hielt  Herr  Professor  Piper  aas  Berlin  den  angekündigten 
Vortrag;  über  die  Einführung  der  monumentalen,  insbesondere 
der  christlich-monumentalen  Studien  in  den  Gymnasialnn- 
t  er  rieht. 

Der  Redner  erkannte  zunächst  an,  dasz  diese  Studien  in  gewisser  Weise 
bereits  ihre  Stelle  im  Gymnasialunterrichte  hätten.  Er  habe  jedoch  selbst  in 
dieser  Beziehung  in  seiner  Gymnasialbildung  eine  Lücke  wahrgenommen  und 
sich  bestrebt,  dieselbe  auszufüllen,  daher  wolle  er  die  Versammlung  bitten» 
diese  Lücke  in  der  Schulbildung  zu  ergänzen.  Für  monumentale  Studien  sei 
jedenfalls  ein  auf  dem  Gymnasium  aufzuführender  Unterbau  erforderlich. 
Als  Hauptbedenken  trete  ihm  da  freilich  die  Ueberbürdung  des  Gymnasiums 
mit  Unterrichtsstoff  entgegen.  Jedoch  seien  diese  Studien  unbedingt  not- 
wendig; denn  einmal  müsse  sie  das  Gymnasium  von  sich  selbst  fordern, 
sodann  aber  könne  die  Universität  einer  derartigen  Grundlage  nicht  ent- 
rathen. 

Zuerst  wolle  er  von  dem  Ansprüche,  den  die  Universität  zu  .machen 
habe,  reden.  Es  sei  zu  spät,  wenn  der  Sinn  für  monumentale  Auffassung 
erst  im  18n  oder  19n  Lebensjahre  geweckt  werde.  Es  werde  auch  bei  dem 
Mangel  dieses  Unterrichtes  ein  verhängnisvolles  Vorurteil  erregt;  ja,  bei 
Uebersehung  dieses  Momentes  in  dem  classischeu  Schulunterrichte ,  ,818  eines 
gleichgültigen,  werde  oft  niemals  ein  Verständnis  dafür  geweckt  werden 
können.  Bedeutender  noch  sei  der  Anspruch,  den  das  Gymnasium  an  sieh 
selbst  zu  machen  habe.  Beim  Schulunterrichte  werde  wesentlich  der  Verstand 
beschäftigt  und  geübt,  und  als  Gegenmittet  pflege  man  längst  in  manchen 
Fächern  das  Anschauungsvermögen  zn  Hülfe  zu  nehmen.  Diese  Anschauung 
bleibe  jedoch  im  Bereiche  des  Sichtburen  stehen,  die  höhere,  ins  Unsichtbare 
übergehende ,  könne  nur  durch  die  Kunst  geboten  werden.  Auch  im  Sprach- 
unterrichte nehme  man  bei  Declamationen  und  dramatischen  Aufführungen  cur 
Kunst  seine  Zuflucht.  Da  indes  bei  den  fortschreitenden  Künsten  der  eine 
Gedanke  dem  andern  Platz  machen  müsse,  so  habe  man  zu  den  bildenden 
Künsten  zu  greifen,  um  die  Totalität  des  Eindrucks  zu  gewähren.  Diese  sei 
das  am  meisten  Bildende,  und  der  Schulunterricht  müsse  sich  auf  diesen 
Gegenstand  hinwenden.  Notwendig  aber  sei  dabei  die  Kunst  des  Sehens, 
und  diese  könne  eingeübt  werden  (Redner  erläutert  die  Sache  durch  ein  Bei- 
spiel).   Mit  dem  geistigen  Auge  zu  schauen  müsse  der  Schüler  lernen. 

Die  Auslegung  sodann  habe  ein  weites  Feld  und  mancherlei  Momente, 
nur  zwei  derselben  wolle  er  hervorheben,  zunächst  das  psychologische, 
darin  bestehend,  dasz  das  in  der  Seele  Vorgehende  zur  Anschauung  gebracht 
werde,  sodann  das  religionsgeschichtliche  oder  theologische, 
indem  oft  durch  ein  einzelnes  Monument  über  unerschlossene  Völkerzust&nde 
ein  ungeahntes  Licht  verbreitet  werde  (Redner  zeigt  dieses  an  dem  bekannten 
Grabmonumentc  von  Xanthus  in  Lycien). 

Ferner  solle  die  Jugend  hingeführt  werden  zu  jenen  Urbildern,  von 
denen  Plato  sage,  fder  führe  kein  schleches  Leben,  der  sie  schaue9,  und 
das  könne  nur  durch  die  Kunst  geschehen.  Der  Jugend  solle  durch  sie  das 
Wahre  und  Schöne  in  seiner  Identität  vorgeführt  werden.  Man  wende  wol 
eiu,  für  das  einzelne  Kunstwerk  sei  das  Göttliche  nicht  Aufgabe,  doch  sei 
das  falsch.  Es  sei  grade  die  Weise  der  Idee,  ihren  ganzen  Reichtum  in  ein 
Exemplar  auszugieszen.  Man  denke  an  Homer,  und  die  christliche  Kunst 
betreuend  an  die  Sixtinische  Madonna. 

Ein  dritter  Grund  für  die  Aufnahme  dieser  Studien  ins  Gymnasium  sei 
die  Notwendigkeit  solcher  Kenntnisse  für  den  gegenwärtigen  Bildungs- 
stand. Mau  errichte  überall  Denkmäler;  fürstliche  Munificenz  gründe  zahl- 
reiche Museen.  Würden  monumentale  Studien  frühzeitig  gepflegt,  dann 
würde  der  ab  und  an  vorkommende  Vandalismus  in  der  Zerstörung  werth- 
voller  alter  Kunstwerke  aufhören.    Es  würden  nicht  mehr  Schüler  die  Gyra- 
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nasien  verlassen,  die  von  der  Jahrtausende  alten  Kunstwelt  nie  etwas  Ernst- 
liches und  Bedeutendes  gehört  hätten.  Man  dürfe  die  Kunst  nicht  dem 
speziell  für  dieselbe  Berufenen  überlassen,  die  Kunst  sei  nach  Cornelius' 
Ausspruch  nicht  Confect  für  die  Tafeln  der  Groszen,  sondern  kraftvolle 
Speise  für  Alle.  Auszerdem  seien  die  Kunstwerke  geeignet,  auf  allen 
Stufen  des  Gymnasiums  dem  Unterrichte  zu  dienen. 

Erkenne  man  die  Notwendigkeit  der  Einführung  monumentaler  Studien 
an ,  so  frage  es  sich,  wo  sie  ihre  Stelle  finden  sollten.  Besonderer  Unterrichts- 
stunden bedürfe  es  nicht;  ihre  Stelle  sei  ihnen  im  Sprach-,  Geschichts-  und 
Religionsunterrichte  anzuweisen. 

Durch  den  Sprachunterricht  solle  der  Schüler  in  den  Inhalt  der  gesam- 
ten Cultur  des  classischen  Altertums  eingeführt  werden ,  da  seien  die  Mo- 
numente mit  den  Sprachdenkmälern  gleichberechtigt.  Homer  und  die  Tra- 
giker seien  durch  die  Kunst  dem  Verständnisse  weit  näher  zu  bringen.  Man 
dürfe  sich  nur  an  die  Uische  Tafel,  die  Apotheose  des  Homer  und  ähnliche 
auf  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides  bezügliche  Kunstwerke  erinnern. 
Zu  der  Leetüre  Lessmgs  gehöre  notwendig  die  Anschauung  der  Laokoons- 
gruppe.  Den  Geschichtsunterricht  anlangend  führt  Redner  verschiedene,  den 
Fall  des  Judentums  und  Heidentums  veranschaulichende  Denkmäler  an,  die 
durch  Photographien  leicht  zugänglich  gemacht  seien.  Für  den  Religions- 
unterricht sodann  seien  die  Denkmäler  eines  der  wichtigsten  Unterrichts- 
mittel. Dasz  Geschichte  und  Lehre  der  Religion  identisch  seien,  werde  am 
besten  durch  die  Denkmäler  gezeigt.  Um  diese  Behauptung  weiter  zu  be- 
gründen, erläutert  Redner  den  Gypsabgusz  einer  in  Berlin  befindlichen 
Büchse  und  einige  andere  ihm  in  Hannover  zur  Verfügung  gestellte  Kunst- 
werke. Zu  der  wichtigen  Frage,  wie  die  Ausführung  dieses  Planes  zu  er- 
möglichen sei ,  übergehend,  bemerkte  Redner,  dasz  allerdings  die  Gymnasien 
der  Residenzen  und  Universitätsstädte  am  günstigsten  gestellt  seien.  Jedoch 
habe  die  Schulpforta  z.  B.  ihr  eignes  Museum,  andere  Gymnasien  Anfänge 
dazu.  Hauptsächlich  sei  aber  die  Anschauung  zu  üben,  und  die  Jugend 
deshalb  in  Antikencabinette  und  Kirchen  zu  führen.  So  wie  für  Schul- 
bibliotheken  und  naturgeschichtliche  Sammlungen  zum  Teil  bedeutende 
Mittel  vorhanden  seien,  so  könne  auch  für  diese  Zwecke  wol  das  nöthige 
Geld  herbeigeschafft  werden.  Jedenfalls  aber  sei  das  materielle  Wissen  in 
dem  vorliegenden  Fache  dem  in  andern  Gegenständen  unterzuordnen,  nur 
das  Verlangen  und  Interesse  müsse  gepflegt  werden. 

Leider  muste  Professor  Piper  wegen  zu  weit  vorgerückter  Zeit  seinen 
Vortrag  abbrechen  und  konnte  auch  die  letzten  Punkte  nur  andeuten;  aus 
gleichem  Grunde  verzichtete  er  auch  auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  auf 
eine  Discussion.  Nur  Weniges  konnte  von  verschiedenen  Seiten  bemerkt 
werden.  Professor  Stark  ersuchte  den  Vortragenden,  über  diesen  höchst 
bedeutungsvollen  Gegenstand  bestimmte  Thesen  zu  stellen  und  diese  auf 
einer  der  nächsten  Philologenversammiungen  in  der  pädagogischen  Section 
zur  Verhandlung  zu  bringen.  Der  Vorsitzende  stimmte  dem  bei  und  war 
der  Ansicht,  dasz  man  dann  die  Sache,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  doch  zu  einem  wesentlichen  Teile  für  ausführbar  und  wünschens- 
wert erklären  würde.  Das  Haupterfordernis  würde  freilich  sein ,  die  Mög- 
lichkeit zur  Beschaffung  der  Geldmittel  nachzuweisen.  Director  Fr  ick  aus 
Burg  wollte  sodann  noch  dem  Lehrerstande  das  Zeugnis  ausstellen,  dasz 
in  gewisser  Hinsicht  die  monumentalen  Studien  schon  überall  in  den  Schulen 
eingeführt  seien,  worauf  indes  Prof.  Piper  entgegnete,  dasz  er  das  im 
Eingange  seines  Vortrages  auch  ausdrücklich  anerkannt  habe.  Ueber  die 
Art  der  Einführung  habe  er  noch  Angaben  machen  wollen,  sei  aber  durch 
den  Vorsitzenden  zum  Schlusz  gedrängt  worden.  Die  Hülfsmittel  für  den 
Unterricht  seien  leicht  zu  beschaffen ,  weit  schwerer  die  Lehrkräfte. 

Zum  Schlusz  sprach  Dir.  Ahrens  dem  Vortragenden  den  Dank  der 
Versammlung  aus  und  setzte  auf  die  Tagesordnung  der  vierten  allgemeinen 
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Sitzung  die  Vortrage  des  Prof.  Gcrlacli  aus  Basel,  des  Prof.  Leo  Meyer 
aus  Göttinnen,  des  Prof.  Peterssen  aus  Hainbarg  and  des  Prof. 
Fritz  sehe  aus  Leipzig. 

Damit  wurde  die  dritte  allgemeine  Sitzung  geschlossen. 
(Schlusz  1  Uhr.) 
(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Hannover.  Albert  MCllbb. 


4. 

KURZE  ANZEIGEN  UND  MISCELLEN. 


I. 

Litterarische  und  culturhistorische  Mitteilungen  aus  Griechenland. 


Zu  der  Universität  in  Athen  gehören  als  wesentliche  Bestandteile 
dieser  höchsten  Bildungs-  and  Unterrichtsanstalt  des  Königreichs  Grie- 
chenland: diu  öffentliche  Bibliothek  (im  Jahre  1860  mit  180,000  Bin- 
den), das  Münzcabinet,  das  naturgeschichtliche  Museum,  das  physika- 
lische Cabinet  (und  zwar  alle  diese  Sammlangen  im  Uni  versitätsge  bände 
selbst),  ferner:  die  pharmaceatische  Schule,  die  Sternwarte  (auf  dem 
sogenannten  Nymphenhügel,  westlich  von  der  Akropolis),  das  anatomi- 
sche Museum,  das  Museum  der  pathologischen  Anatomie,  und  der  bo- 
tanische Garten  (auf  der  alten  heiligen  Strasze  nach  Eleusis).  Der 
letztere  hat  die  doppelte  Bestimmung,  dasz  er  teils  zur  Benutzung  bei 
den  botanischen  Studien  an  der  Universität  dient,  teils  als  Baumschule 
gilt,  aus  welcher  Bäume  käuflich  abgegeben  werden.  Kr  umfasst  nicht 
blosz  die  zum  Studium  der  Pflanzenkunde  nötigen  exotischen  Gewächse: 
er  enthält  auch  dio  Flora  dos  Olymp,  Parnasz  und  Taygetus.  Aber 
gleichwol  ist  dort  die  Flora  von  Griechenland,  von  deren  Keichtum  dio 
daselbst  befindliche  Orchideensammlung  genügendes  Zeugnis  gibt*  noch 
nicht  vollständig  vertreten. 

Die  in  Athen  bestehende  Schule  der  schönen  Künste  (TToXuTEXVCtov) 
ward  im  Jahre  1836  errichtet.  Damals  war  sie  nur  ein  Conservatorium 
von  Mustern,  mit  dem  eine  Zeichnenschule  verbunden  war.  Nach  dem 
September  1843  wurde  sie  umgestaltet,  und  sie  besteht  nun  aus  drei 
besonderen  Abteilungen.  Die  erste  ist  eine  wirkliche  Akademie  der 
schönen  Künste,  an  welcher  in  der  Malerei,  Bildhauerkunst,  Baukunst! 
Musik,  in  der  Holzschneidekunst  usw.  Unterricht  ertoilt  wird.  In  der 
zweiten  Abteilung  können  die  Schüler  einer  jeden  Schule,  dafern  sie 
wollen,  Zeichnenunterricht  nehmen,  derselbe  ist  also  rein  facultativ.  Die 
dritte  Abteilung  dagegen  ist  eine  Schule  der  Künste  und  Gewerbe,  ne- 
ben welcher  zugleich  für  diejenigen,  die  bereits  ein  Gewerbe  gewählt 
haben,  Sonntagsschulen  eingeführt  worden  waren.  Unter  den  interessan- 
ten Sammlungen,  die  die  Schule  der  schönen  Künste  besitzt,  befindet 
sich  auch  die,  welche  die  Arbeiten  der  Schüler  umfaszt,  und  welche 
den  Zweck  hat,  die  wirklichen  Fortschritte  der  letzteren  nachzuwei- 
sen. Unter  den  Bildhauern  des  neuen  Griechenland  haben  sich  vornehm- 
lich die  Brüder  Phytalis  (von  der  durch  die  Geschicklichkeit  ihrer  Be- 
wohner in  Bearbeitung  des  Marmors,  so  wie  durch  ihre  Industrie  und 
Handwerksfertigkeit  bekannten  Insel  Tinos)  bemerklich  gemacht.  Im 
Jahre  1867  ward  dio  Polytechnische  Schule  in  Athen  von  470  Schülern 
besucht.  Für  das  beste  Gemälde  und  die  beste  Bildhauerarbeit  hatte 
schon  vor  einigen  Jahren  ein  reicher,  patriotischer  und  kunstsinniger 
Grieche,  Kontostavlos ,  einen  Preis  von  je  1000  Drachmen  festgesetzt. 
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Dagegen  hat  ein,  vor  mehreren  Jahren  verstorbener  Grieche,  Sturnaris, 
bedeutende  Summen  zu  einem  besonderen  Gebäude  für  die  polytech- 
nische Schule  in  Athen  bestimmt,  in  welchem  zugleich,  nach  dem  Be- 
richte des  Ministers  des  Innern,  A.  Zaimis,  vom  31  Januar  1863,  eine 
Trennung  des  Unterrichts  in  der  Kunstschule  von  dem  in  der  Gewerb- 
schule eingeführt  werden  sollte. 

Die  in  Athen  bestehende  Schule  des  Risaris  ('PiZdp€ioc  cxoXn)  ißt 
ein  Centralseminar  für  das  gesamte  Königreich.  Sie  ist  die  Stiftung 
eines  reichen  Griechen,  Risaris,  der  dazu  die  nötigen  Summen  in  sei- 
nem Testamente  bestimmt  hatte.  Sie  umfaszt  in  Betreff  der  Schüler, 
die  sie  besuchen,  drei  Kategorien,  teils  Solche,  die  ihre  Pension  be- 
zahlen, oder  die  von  den,  zu  diesem  Zwecke  vom  Stifter  selbst  bestimm- 
ten und  hinterlassenen  Kapitalien,  oder  auf  Kosten  der  Klöster  unter- 
halten werden.  Alle  Schüler  wohnen  in  der  Schule;  dagegen  gehören 
die  Lehrer  zum  Teil  der  theologischen  Facultät  an  der  Universität  an. 

Das  Arsakion  ('Apcdtcciov)  in  Athen  (so  genannt  nach  einem  reichen 
Arzte,  Arsakis  in  Bukarest,  der  das,  diesen  Namen  führende  Gebäude 
auf  eigene  Kosten  hatte  aufführen  lassen)  enthält  eine  Mädchenschule, 
in  der  diese  eine  nationale  Erziehung  erhalten,  und  welche  von  der 
'€Taip{<x  <piX€KTraiÖ€UTitcr|  in  Athen  unterhalten  wird.  Zugleich  ist  mit 
ihr  eine  Normalschule  verbunden,  die  von  den  wolhabenden  Griechen 
im  Ausland,  so  wie  von  griechischen  Ortsgemeinden  besonders  benutzt 
wird,  welche  auf  ihre  Kosten  Pensionairinnen  daselbst  unterhalten,  und 
wofür  auch  die  Regiemng  Freistellen  für  Töchter  der  Vaterlandsver- 
theidiger  gestiftet  hat.  Sie  umfaszt  daher  zugleich  eine  Elementarschule 
und  ein  Pensionat.  In  ersterer  wird  die  Lancastersche  Unterrichts- 
methode befolgt,  und  für  die  Schülerinnen  [der  Normalschule  und  des 
Pensionats  ist  der  Unterricht  gemeinschaftlich;  aber  für  die  künftigen 
Lehrerinnen  ist  ein  besonderer  Cursus  festgesetzt.  Unterrichtsgegen- 
stände sind:  Alt-  und  Neugriechisch,  Französisch,  biblische  Geschichte, 
Katechismuslehre,  Moral,  allgemeine  Geschichte,  besonders  vaterländi- 
sche, Geographie  (nach  der  Ritterschen  Methode),  Elementarmathema- 
tik, Zeichnen,  Instrumental-  und  Vocalmusik,  und  weibliche  Arbeiten. 
Auch  ist  dort  die  schwedische  Heilgymnastik  eingeführt.  Das  Arsakion 
versorgt  vorzugsweise  das  Königreich  Griechenland  mit  Lehrerinnen, 
aber  es  gibt  zu  diesem  Zwecke  auch  noch  andere  Erziehungsanstalten 
in  Athen  und  an  anderen  Orten  des  Landes. 

Unter  den  vielen  Privaterziehungsinstituten  in  Athen,  die  zugleich 
ihre  Schüler  bei  sich  in  Wohnung  und  Kost  nehmen,  war  das  sogenannte 
c<€XXnviKÖv  ^KTraiocurfipiov'  schon  im  Jahre  1849,  von  G.  J.  Pappado- 
pulos,  Professor  an  der  Schule  der  schönen  Künste,  errichtet  worden, 
und  es  suchte  die  Fortschritte  der  Pädagogik  im  Abcndlando  mit  den 
nationalen  Uebcrliefernngen  und  Landessitten  in  Einklang  zu  setaen. 
Namentlich  hatte  es  sich  die  Direction  angelegen  sein  lassen,  den  Unter- 
richt in  den  physikalischen  Wissenschaften  zu  popularisieren  und  auf 
geeigneten  Wogen  die  Nacheiferung  und  den  Ehrgeiz  zu  wecken.  Zu 
diesem  Zwecke  gründete  sie  ein  physikalisches  und  chemisches  Labo- 
ratorium, und  führte  den  Gebrauch  von  wöchentlichen  Ccnsuren,  mo- 
natlichen Preisbewerbungen  und  feierlichen  Verteilungen  von  Preisen 
ein.  Auch  errichtete  sie  die  nötigen  Anstalten  für  Heilgymnastik,  so  wie 
sie  auszerdem  für  Entwickelung  des  Kunstsinnes  sorgte  und  einen  regel- 
mässigen Gesangsunterricht  einführte.  Hier  wurden  auch  zuerst  altgrie- 
chische Trauerspiele,  wie  Philoktet,  Iphigenie  in  Aulis,  u.  a.  dargestellt. 
Die  Reformen,  welche  Pappadopulos  im  Privatunterricht  einführte,  wa- 
ren von  heilsamem  Einflusz,  sogar  auszerhalb  des  Königreichs  Grie- 
chenland. Im  Jahre  1856  sprach  der  Director  der  griechischen  Schul- 
anstalt in  Saionichi  in  seiner  Rede  es  öffentlich  aus,  dasz  er  nichts 
besseres  habe  thun  können,  als  sich  diese  Einrichtungen  für  seine  Au- 
fl. Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1S63.  IKt.  1.  5 
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stalt  ebenfalls  anzueignen,  und  ebenso  liesz  die  Vorsteherin  des  Mäd- 
cheninstituts in  Smyrna,  Leontias,  jenen  Schuleinrichtungen  eine  gleiche 
Gerechtigkeit  öffentlich  zn  Teil  werden.*) 


Einer  der  ausgezeichnetsten  Geistlichen  und  gelehrtesten  Philologen 
des  neuen  Griechenlands  ist  Neophytos  Dukas.  Er  war  sogleich  ein 
aufrichtiger  Freund  seiner  Nation,  und  er  gehörte  zu  denen,  deren  re- 
ligiöser Sinn  einen  tiefen  und  feurigen  Patriotismus  wirkte  und  nährte, 
und  die  ebenso  durch  thätige  Unterweisung  der  Jugend  und  ein  opfer- 
freudiges Ausharren,  als  durch  ihre  Schriften  das  Erwachen  Griechen- 
lands vorbereiteten.  Er  war  in  Zagori  in  Epirus  um  das  Jahr  1760  ge- 
boren, erlangte  seine  Jugendbildung  in  Jannina  und  Metzowo  (in  Epirus), 
genosz  später  am  Lyceum  in  Bukarest  den  Unterricht  des  gelehrten  und 
verdienstvollen  Lambros  Photiadis,  und  ward  im  Jahre  1803  alß  Geist- 
licher an  die  griechische  Kirche  in  Wien  berufen.  Hier  blieb  er  bis 
1815,  widmete  sich  daselbst  gelehrten  und  wissenschaftlichen  Studien 
(wobei  er  namentlich  manche  Classikei  teils  übersetzte,  teils  auf  seine 
Kosten  herausgab)  und  dem  Unterrichte  der  griechischen  Jugend.  In 
seinen  Schriften  und  Ausgaben  bediente  er  sich  eines  eigenen,  durch 
altgriechische  Worte  und  grammatische  Formen  bereicherten  Neugrie- 
chisch, indem  er  dabei  ein  System  befolgte,  das  sich  mit  der  Selbstän- 
digkeit und  den  Eigentümlichkeiten  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ent- 
standenen Volkssprache  nicht  vertrug,  und  wodurch  er  mit  dem  von 
Korais  beobachteten  System  der  allmählichen  Verbesserung  und  Ver- 
edlung der  Volkssprache  in  entschiedenen  Widerspruch  trat  Im  Jahre 
1815  ward  er  der  Nachfolger  des  genannten  Lambros  Photiadis  am  Ly- 
ceum in  Bukarest,  bis  er  infolge  des  Ausbruchs  des  griechischen  Frei- 
heitskampfes in  den  Donaufürstentümern  im  J.  1821  nach  Siebenbürgen 
flüchtete  und  dann  später  1831  nach  Griechenland  gieng.  Hier  widmete 
er  sich  wieder,  namentlich  am  Waisenhause  in  Aegina,  dem  Jugend- 
unterrichte so  wie  litterarischen  Beschäftigungen,  und  starb  in  Athen 
im  Dec.  1845.  Die  durch  ihre  grosze  Thätigkeit  und  ihre  trefflichen 
Unternehmungen  ausgezeichnete  Buchdruckerei  von  Andreas  Koroniilas, 
von  1834 — 1837  in  Aegina,  nachher  in  Athen,  in  der  die  Werke  der 
Dichter  und  Schriftsteller  des  alten  Griechenland  in  der  Paraphrase 
und  mit  Commentaren  von  Neophytos  Dukas  in  mehr  als  80,000  Bän- 
den gedruckt  wurden,  liesz  er  auf  seine  Kosten  errichten,  und  er  ver- 
teilte seine  Ausgaben  unentgeltlich  an  Schulbibliotheken,  Lehrer  und 
bedürftige  Schüler.  Der  edle  Jakowakis  Kisos  Nerulos  gedenkt  seiner 
in  dem  fCours  de  litte'rature  grecque  moderne'  (Genf  1827)  —  diesem 
'merkwürdigen  Buche',  wie  Bonstotten  an  Matthisson  schrieb,  cvon  einem 
der  geistreichsten  Menschen,  die  ich  kenne9,  —  mit  einfachen  rühren» 
den  Worten,  voll  inniger  patriotischer  Anerkennung.  Unter  seinen  Aus- 
gaben alter  Classiker  und  seinen  sonstigen  schriftstellerischen  Arbeiten, 
die  im  'Verzeichnis  neugriechischer  Schriftsteller  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts'  in  Iken's  'Leukothea',  1825,  II.  S.  131  f.  unter 
sechszehn  Nummern  aufgeführt  werden,  und  womit  die  diesfallsigren 
Angaben  in  der  rN€0€X\nKtirf)  qnXoXoria'  von  Papadopulos  Vretos  (Athen 

*)  Im  Jahre  1860  hatte  das  Königreich  Griechenland  566  Gemeinde- 
schulen (490  für  Knaben  und  76  für  Mädchen)  und  50  Privatschulen 
(34  für  Knaben  und  16  für  Mädchen),  die  im  Ganzen  von  41,193  Schü- 
lern (darunter  7,278  Mädchen)  besucht  wurden.  Die  Gesamtzahl  der 
Schüler  (mit  Inbegriff  der  Lernenden  an  den  oberen  Schulen,  den  so- 
genannten hellenischen  Schulen,  so  wie  den  Gymnasien  und  der  Uni- 
versität, desgleichen  an  der  Normalschule)  betrug  gegen  60,000,  also 
bei  einer  Gosamtbevolkerung  des  Königreichs  von  1,200,000  Seelen,  den 
zwanzigsten  Teil. 
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1857),  Bd.  2  (vgl.  S.  263)  zu  vergleichen  sind,  erwähnt  Risos  S.  51  na- 
mentlich die  von  Neophytos  Dukas  unternommene  neugriechische  Ueber- 
•etzong  des  Thukydides,  mit  Anmerkungen  und  einer  Karte  des  Schau- 
platzes des  peloponnesischen  Krieges  (sie  erschien  mit  dem  Original  in 
10  Bänden,  Wien  1805 — 1806),  ferner  die  Ausgaben  der  Geschichte  des 
Aman  (7  Bände,  Wien  1809),  der  attischen  Redner  (10  Bände,  Wien 
1812),  und  des  Herodian  (Wien  1813).  Auch  hatte  er,  wie  Risos  be- 
merkt, einige  Dialoge  über  verschiedene  Gegenstände  der  Moral  und 
Litteratur  verfaszt,  und  er  soll  sich  auch  damit  beschäftigt  haben,  den 
Homer  in  neugriechische  Verse  zu  übertragen.  Die  Deputiertenkammer 
in  Athen  setzte  den  Namen  des  N.  Dukas  unter  die  'Wolthäter  des  Va- 
terlands', und  im  Vorhofe  der  obenerwähnten  Schule  des  Risaris ,  deren 
Ephoros  er  einige  Zeit  gewesen  war,  ist  ihm  ein  Denkmal  gesetzt  wor- 
den. 'Für  die  künftigen  Diener  der  griechischen  Kirche'  —  sagt  Dora 
d'Istria  in  ihren  'Excursions  en  Roume'lie  et  en  MoreV,  Bd.  II  S.  469  — 
—  'konnte  kein  passenderes  Wahrzeichen  aufgestellt  werden.' 
(Fortsetzung  folgt.) 
Leipzig.  Th.  Kind. 

PEKSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  f Centralblattes '  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 

Ernennung en ,  Beförderungen,  Vernetzungen,  Auszeichnungen. 

Bach  mann,  Dr.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  verbundenen  Realschule  angestellt. 

B  ermann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymnasium  zu  Liegnitz  berufen. 

Böhme,  Dr.  Jos.,  Dircctor  der  Sternwarte  zu  Prag,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz des  königl.  sächs.  Albrechtordens. 

Brandowski,  Dr.  AI  fr.,  als  ord.  Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  Universität  Krakau  berufen. 

Braun,  Präsident  des  protest.  Oberconsistoriums  zu  Straszburg,  erhielt 
das  Ritterkreuz  des  königl.  preusz.  Kronenordens. 

Fromme,  als  ord.  Lehrer  an  der  höh.  Bürgerschule  zu  Düren  angestellt. 

Hapatzky,  Fr.,  Candidat  des  Predigtamtes,  als  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Leipzig  angestellt. 

Harprecht,  Dr.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasium  zu  Berlin  verbundenen  Realschule  angestellt. 

Hermann,  Candidat  des  Pfarramts,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Hamm  angestellt. 

Holländer,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld 
angestellt. 

Hörich,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Potsdam,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Prenzlau  versetzt. 

Kopezky,  Dr.  Bened.,  zum  Director  des  Realgymnasiums  zu  Mariahilf 
in  Wien  ernannt. 

Kögel,  Dr.,  Hof-  und  Domprediger  in  Berlin,  zugleich  zum  Obercon- 
sistorialrath  und  vortragenden  Rath  im  Ministerium  der  geistlichen 
Angelegenheiten  ernannt. 

Kurz,  Johann,  Schulrath  in  Linz,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  kais. 
österr.  Franz-Josephordens. 

Llimmer,  Dr.,  ord.  Professor  am  Lyceum  zu  Braunsberg,  in  gleicher 
Eigenschaft  in  die  kathol.  theologische  Facultät  der  Universität 
Breslau  versetzt 

Ludwig,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Universität  Wien,  zum  cor- 
respond.  Mitgliedo  der  phys.  mathem.  Classe  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  ernannt. 
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Macher,  Dr.  Andr.,  Schulrath  zu  Krakau,  erhielt  das  Ritterkreuz  des 
kais.  osterr.  Franz-Josephordens. 

Mayrhoffer,  Jos.,  Professor  der  Katechetik  und  Erziehnngskunde  an 
der  Diocesan- Lehranstalt  zu  Raab,  zum  Archidiacon  in  Komorn 
ernannt. 

Michaelis,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Greifswald,  zum  ord. 
Professor  für  altclassische  Philologie  und  Kunstarchäologie  an  der 
Universität  Tübingen  ernannt. 

Piloty,  Karl,  Professor  der  Historienmalerei  in  München,  erhielt  das 
Ritterkreuz  I  Cl.  des  groszherz.  sächsischen  Ordens  vom  weissen 
Falken. 

Pokorny,  Dr.  Alois,  zum  Director  des  Realgymnasiums  in  der  Leo- 
poldstadt zu  Wien  ernannt. 

Quedefeld,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Freienwalde 
angestellt. 

Reddig,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marienwerder,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Reimer,  Traugott,  bisher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Chemnitz,  als 
ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Leipzig  angestellt. 

Röscher,  Dr.  Wilh.,  ord.  Professor  der  Staats-  und  Camera! Wissen- 
schaften an  der  Universität  Leipzig,  zum  königl.  sächs.  Geheimen 
Hofrath  ernannt. 

Schmidt,  Licentiat  und  Schulinspector,  zum  Regierungs-  und  Schul» 
rath  bei  der  Regierung  zu  Bromberg  ernannt. 

Schönborn,  Dr.  £.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kro- 
toschin  angestellt. 

Schultze,  Dr.  Eduard,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  zu  Berlin  angestellt. 

Schultze,  Dr.,  SchAC,  als  Collaborator  am  Maria -Magdalenen- Gym- 
nasium zu  Breslau  angestellt. 

Schwarzkopf,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Landeshut, 
zum  Prorector  und  Oberlehrer  an  derselben  Schule  befördert. 

Speers,  Licentiat  der  Theologie,  als  kathol.  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ostrowo  angestellt. 
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5.     ' 

ALLITTERIERENDE  POESIEEN  DER  HEBRÄER. 


Zur  Erläuterung  der  hier  folgenden  allitterierenden  Dichtungen  der 
Hebräer  mögen  einstweilen  einige  Hauptbestinunungen  der  Gesetze  der 
hebräischen  Allitteration.»  welche  im  zweiten  Teile  ihre  vollständige  Be- 
gründung und  Ausfuhrung  finden,  vorausgeschickt  werden. 

A. 
Eigentümlichkeit  der  hebräisohen  Allitteration. 
Die  Abweichung  der  Allitteration  im  Althebräischen  von  der  des  Alt- 
germanischen  und  Altnordischen  läszt  sich  am  einfachsten  auf  die  Grund- 
verschiedenheit der  Anlage  dieser  Sprachen  selbst  zurückführen.  Da  nem- 
lich  im  Hebräischen  die  Wurzelstämme,  nicht  wie  im  Altgermanischen 
und  im  Indogermanischen  überhaupt  einsilbig,  sondern  zweisilbig  sind 
und  aus  drei  Gonsonanten,  welche  zwei  Silben  bilden,  bestehen,  so 
kann  auch  von  einer  Stammsilbe ,  die  den  Haupt  begriff  und  somit  auch 
den  Hauptton  trägt,  nicht  die  Rede  sein.  In  vielen  Stämmen  erscheint 
die  (abstracte)  Wurzel  in  den  beiden  letzten  Gonsonanten ,  in  vielen  an- 
deren aber  in  den  beiden  ersten  (vgl.  Gesen.  Lehrgeb.  $  55 ,  3).  Daher 
hat  auch  im  Hebräischen  der  anlautende  Gonsonant  des  Stammwortes 
nicht  die  Prävalenz  über  die  beiden  anderen  Gonsonanten ,  dasz  er  allein 
ausschlieszlich  zum  Träger  der  Allitteration  wie  im  Altdeutschen  dient. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dasz  einerseits  im  Hebräischen  eine  gröszere  Frei- 
heil und  Mannigfaltigkeit  im  Gebrauche  der  Allitterationsstäbe  vorherseht, 
anderseits  dasz  die  Allitterationsstäbe  um  so  mehr  dem  Ohre  auffallen 
müssen ,  um  sie  gleich  als  solche  kenntlich  zu  machen. 

H.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1866.  Hft.  2  u.  3.  6 
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Du  es  nun  in  der  Natur  jeder  Sprache  liegt,  dasz  gerade  der  erste 
Consonant  des  Stammwortes  am  meisten  das  Ohr  trifft,  so  ergeben  sich 
hieraus  für  die  hebräische  Allitteralion  folgende  Bestimmungen. 

1)  In  der  Regel  werden  die  ersten  Stammconsonanten  des  Wortes 
zur  Allitteralion  gebraucht.    Die  Präfixe  kommen  nicht  in  Betracht. 

2)  Ist  der  erste  Stammconsonant  einer  der  schwachen  Buchstaben 
■»,  1,  ü,  K,  so  kann  auch  der  zweite  Consonant  die  volle  Kraft  eines  AI- 
litterationsstabes  erhalten,  z.  ß.  Genes.  49,  5: 

Hier  allitteriert  DT1K  mit  Ö»rj ,  weil  im  ersten  Worte  dem  n  ein  fit  vor- 
angeht. 

3)  Bei  gleichen  Vocalen,  Assonanzen  oder  Reimen  kann  auch  der 
zweite  und  dritte  Stammconsonant  zur  Allitteralion  dienen ,  z.  B.  Psalm. 
24,  1: 

rrn  -atf-n  ban  ||  suj'mi  y-arj  njrr£ 
Im  ersten  Versabschnitt  ist  ä,  im  zweiten  ist  he  der  A II i Iteration sstab. 

4)  Bei  Häufung  gleicher  Consonanten ')  oder  gleicher  Vocale,  wo 
der  Gleichklang  stark  dem  Ohre  auffällt,  ist  überhaupt  mehr  Freiheit 
gestattet,  z.  B.  Psalm.  18,  8: 

T3*n  ^ST!3  v^xen 
oder  Deuternom.  32,  2: 

ato*-»b*  D^a-pi  wh-^b*  trT*to 
wo  die  beiden  schwachen  Allilteralionsstäbe  1D  und   *i  durch  die  fast 
durchgängig  gleiche  Vocalisation  getragen  werden. 

5)  Bei  Wiederholung  des  Wortes  oder  gar  mehrerer  Wörter  oder 
im  sogenannten  Kehrverse  (Refrain)  bedarf  es  natürlich  nicht  mehr  der 
Allitteration. 

B. 
Verhältnis  der  Allitterationsstäbe  au  den  Versabsohnitten 

und  Versen. 
Insofern  die  Allitterationsstäbe  das  metrische  Bindemittel  bilden, 
entweder  der  einzelnen  Versglieder,  die  wir  im  Hebräischen  am  besten 
Versabschnitte  nennen,  oder  der  einzelnen  Worte  im  Versabschnitte 
selbst ,  so  findet  auch  hier  eine  gröszere  Mannigfaltigkeit  als  im  Altger- 
manischen statt. 

1)  Zwei  oder  drei  Allitterationsstäbe  verbinden  die  einzelnen  Worte 
des  Versabschnittes ;  es  ist  dieses  die  einfachste  und  gewöhnlichste  Art  der 
Allitteration. 

2)  Die  Allitterationsstäbe  correspondieren  in  den  zusammengehöri- 
gen Versabschnitten  und  zwar  in  den  verschiedensten  Formen:  ab  ab, 
oder  ab  ba,  oder  a  a  a  a,  oder  a  b  c  a  bc,  abc  cba  usw. 

3)  Oft  haben  zwei  auf  einander  folgende  Versabschnitte  nur  drei  Al- 
litterationsstäbe, so  dasz  zwei  dem  ersten  und  einer  dem  zweiten  ange- 

1)  Vgl.  das  gen.  Programm  S.  11. 
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hört,  oder  auch  umgekehrt.    Eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  findet  sich 
auch  im  Hiidebrandsliede,  vgl.: 

Hiltibraht  gima  halta  her  was  heroro  man 

fehares  frotoro  her  fragen  gistuont 

fohem  wortan  huer  sin  fater  wari. 

4)  Nicht  selten  findet  sich  neben  den  zwei  Allitterationsstäben, 
welche  zur  Verbindung  der  Worte  desselben  Versabschnittes  dienen,  noch 
ein  dritter,  welcher  zur  Verbindung  der  Versabschnitte  dient,  in  der 
Form  abc  cdd  dee  usw. 

5)  Indem  nun  ein  Stab  des  einen  Versabschnittes  auf  einen  entspre- 
chenden des  nachfolgenden  hinweist,  entsteht  eine  kunstvolle  Verbindung 
der  einzelnen  Versabschnitte,  durch  welche  eine  Art  symmetrische  Stro- 
phe gebildet  wird ,  auf  welche  wir  gelegentlich  hinweisen  werden. 


Siegeegesang  der  Deborah  und  des  Baraq.    Iudio.  V.  2 — 31.  - 

Deborah  und  Baraq ,  die  Helden  auf  dem  Berge  Tabor  (Cap.  4 ,  13) 
sind  zufälliger  Weise  selbst  allitterierende  Namen.  Indessen  zeigt  gerade 
das  vorliegende  Lied  so  bestimmte  und  feste  Beziehungen  auf  das  ge- 
schichtliche Ereignis  selbst,  in  örtlicher  sowol  (V.  17.  19.  21)  als  in 
zeitlicher  (V.  6)  Rücksicht ,  wie  auch  in  Betreff  der  teilnehmenden  und 
der  feig  zurückgebliebenen  Stämme  und  Städte  (V.  14.  15.  18;  16.  17. 
23),  und  prägt  sich  überdies  der  Charakter  der  weiblichen  Sängerin 
selbst  so  fest  im  ganzen  Gedichte  aus,  dasz  wir  auch  vom  streng  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  ein  authentisch  geschichtliches  Ereignis  vor 
uns  sehen ,  bei  welchem  von  einer  Namenbildung  der  Sago  hier  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann.*) 

Ueber  die  strophische  Gliederung  des  vorliegenden  Liedes  vergleiche 
V.  9.  13.  15.  22.  28. 
»)  V.  2.  et  pr  pr 

ß  Kehrvers  zu  V.  9  vgl.  das. 


2)  In  der  altdeutschen  Sagendichtung  übte  die  AUitteration  aller- 
dings bis  auf  die  Bildung  der  Namen  der  Helden  ihren  Einflusz,  die 
selbst  nach  dem  Untergange  der  AUitteration  in  der  neu  umgestalteten 
Form  der  Sage  (im  Mittelhochdeutschen)  sich  erhalten  haben.  Man 
▼ergleiche  die  Namen:  Sigemund,  Sigelint,  Sigfrit;  Günther,  Gornot, 
Giselher;  Sindolt,  Rumolt,  Hunolt  (Nibel.  I);  Liudeger,  Liudegart; 
Dietrich,  Dietmar,  Dietlint;  Wolfhart,  Wolfwin,  Wolfbrant;  Ortwin, 
Ortrun;  Hilde,  Hagen,  Hettel  usw.  Im  Hebräischen  findet  sich  eine 
Spur  noch  hiervon  Genes.  4,  20.  21,  wo  die  Erfinder  der  Künste  Jubal, 
Jabal  und  Tubal  genannt  werden. 

8)  Wir  bezeichnen  die  Versabschnitte  mit  griechischen,  die  al- 
litterierenden  Consonanten  (Allitterationsstäbe)  mit  lateinischen  Buch- 
itaben.   Die  geraden  Striche  (—)  bezeichnen  die  nicht  allitterierenden 

6* 
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4)  Dasz  die  Häupter  sich  erhoben, 
Dasz  das  Volk  sich  erkühnt, 
Preiset  Jahve. 
V.  3.     et  .  mS   me   .  sn    .  sn 
ß      Wortwiederholung, 
f  —  j  —  j,  durch  Wort  Wiederholung  mit  ß,  und  den  Al- 

litterationsstab  s  mit  et  verbunden. 
Höret  ihr  Herren,  vernehmet  ihr  Vornehmen. 
Ich  will  Jahve,  ich  will  ihm  singen, 
Ich  will  Jahve  erhöhen ,  Israels  Gott. 


V.  4.     et  \z     s 

f  1er   ra   scha    schale 


ß  fz     s  )c 


b  j  Wortwiederholung. 5) 

Jahve,  als  du  aus  Seir  zogst, 

Als  du  aus  Edoms  Gefilden  fuhrst, 

Da  erhebte  der  Erdball,  die  Himmel  entluden  sich, 

Die  Wolken  entluden  sich  des  Wassers. 


V.  5. 


R  JWorlwiederholungen. 


Berge  zerflossen  vor  Jahves  Antlitz , 

Sinai  selbst  vor  Jahves  Antlitz,  des  Gottes  Israels. 


R  }  Wortwiederholung. 
PJ  Wortwiederholung. 

In  den  Tagen  Samgars  des  Sohnes  Anaths, 
In  den  Tagen  Jaels  hörten  auf  die  Heerstraszen , 
Und  die  Wegewanderer  wanderten  auf  krummen  Pfaden. 
V.  7.     et    Wort  Wiederholung. 

"  >  Wortwiederholung. 

Verschwunden  waren  die  Fürsten  aus  Israel,  verschwunden 
Bis  ich  aufstand,  Deborah,  [waren  sie, 

Bis  ich  aufstand ,  eine  Mutter  in  Israel. 


Wörter;  ein  Punkt  (.)  bezeichnet,  dasz  nicht  der  erste,  zwei  Punkte 
(..),  dasz  nicht  die  beiden  Stammeonsonanten  allitterieren. 

4)  Die  deutsche  Uebersetzung  ist  ein  Versuch,  die  metrische  Form 
des  Originals  annähernd  wieder  zu  geben;  von  wörtlicher  Treue  muste 
natürlich  hierbei  abgesehen  werden. 

5)  Vgl.  Psalm.  18,  8,  et,  wo  dieselbe  Allitteration  wiederkehrt,  da- 
gegen scheint  der  Verf.  von  Psalm.  68,  8  in  seiner  Nachahmung  von 
a  und  ß  des  vorliegenden  Verses  das  Bewußtsein  des  metrischen  Ban- 
des der  Allitteration  nicht  mehr  gehabt  zu  haben.  Vgl.  Deuteron.  33,  2, 
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V.  8.     et  .  cha  .  lohim   cha  )  n  ,        ... 

ß-lachem«)  }  Reimverbindung. 

T ra   r 

b  ar7)  e 

Es  (Israel)  wählte  Götter  des  Wahnes, 
Da  tobte  an  den  Thoren  der  Krieg. 
Wurde  ein  Schild  geschauet  oder  Speer 
Bei  Tausenden  von  Trefflichen  in  Israel. 


Mit  dem  V.  9  beginnt  das  Lied  von  neuem  mit  demselben  erheben- 
den Gedanken  wie  in  V.  2,  dem  Eingangsverse  des  Liedes.  Es  bilden 
demnach  die  ersten  7  Verse  einen  Liedesabschnitt,  welcher,  wenn  man 
den  zweiten  Vers,  eben  als  Einleitungsvers,  abzieht,  wiederum  in  zwei 
Strophen  zu  je  drei  Versen,  3 — 5  und  6 — 8  sich  gliedert,  die  erste 
Strophe  zählt  9  Versabschnitte  (wahrscheinlich  wird  jedoch  der  9e  aus 
sechs  Worten  bestehende  Versabschnitt  für  2  Versabschnitte  gezahlt,  so 
dasz  diese  Strophe  auch  aus  10  Versabschnitten  besteht),  die  zweite  zehn ; 
in  der  ersten  Strophe  wird  die  Allmacht  Gottes  im  Allgemeinen ,  in  der 
zweiten  das  glückliche  seiner  Allmacht  zu  verdankende  Ereignis  gefeiert. 
Der  Vers  9  nimmt  den  Anfang  des  Liedes  wieder  auf,  bildet  mit  ihm 
einen  passenden  Refrain  (* Preiset  den  Herrn'  der  eigentliche  Grundge- 
danke des  ganzen  Liedes) ,  führt  aber  den  Gedanken  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  weiter  aus.  Zählt  man  den  9n  Vers  als  Kehr-  und  Einlei- 
tungsvers zum  zweiten  Abschnitt  nicht  mit ,  so  erhalten  wir  wiederum 
einen  Abschnitt,  welcher  aus  6  Versen,  V.  lO — 15,  und  20  Versabschnit- 
ten besteht  und  sich  ebenfalls  in  zwei  Strophen  zu  je  10  Abschnitten 
gliedert;  in  der  ersten  Strophe  wird  zum  Lobe  Gottes  aufgefordert,  in 
der  zweiten  zum  Preise  der  mitgezogenen  Heldenstämme.  Eine  solche 
symmetrische  Strophenbildung  nach  Form  und  Inhalt  kann  unmöglich 
rein  zufallig  sein. 


V.9. 


*  |  Kehrvers  zu  V.  2. 


Euch  (gehört)  mein  Herz,  den  Gebietern  Israels, 
Euch ,  die  sich  kühn  im  Volke  erhoben ,  preiset  Jahve ! 

V.  10.  et  ro  —  . .  ro  nebst  Reimverbindung. 


6)  Daher  auch  das  ungebräuchliche  OTlb,  Infinitiv  Piel  mit  abge- 
stampfter Endung,  statt  des  gewöhnlichen  STJjrjbtJ. 

7)  Durch  ra  und  ar  ist  T  mit  ö  verbunden,  daher  auch  diese  Zahl 
gewählt  ist,  im  Widerspruch  mit  Cap.  4,  10. 
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V.  10.  ß  )  seh-  (T) 

T  )  d  s.9) 
Die  künstliche  Allitlerationsbildung  dieses  Verses  ist  wol  l>cachtcnswerth. 
Zunächst  sind  alle  drei  Versabschnitte  durch  Assonanz  der  drei  gleich 
vocalisierten  Participien  verbunden,  wobei  der  erste  mit  dem  zweiten 
durch  den  Allittcralionsslah  be  (der  Endung  der  Participien)  ebenso  ver- 
bunden ist,  wie  der  zweite  mit  dem  dritten  durch  die  correspondierenden 
Allilterationssläbe. 

Reitende  auf  silberhellen  Saum  Line  r  en , 

Richtende  auf  Richterstuhlen, 

Wandernde  des  Weges,  preiset  ihn. 
V.  11.  a  Reimverbindung. 

£  |  Wortwiederholung. 

b  a  j  —  a  j 

10)  Höher  als  Hirtengesang  an  Brunnen  klang, 
Preisen  sie  jetzt  Jahves  gerechtes  Gericht, 
Das  gerechte  Gericht  seiner  Fürsten  in  Israel , 
Als  mutig  in  die  Mauern  die  Männer  Jahves  zogen. 

8)  Wir  fassen  das  Wort  middin  als  nomen  locale  vom  Stamme  d!n, 
Richterplatz  oder  Richterstuhl,  nach  der  Uebersetzung  der  LXX,  Vnl- 
gat.  Chald.,  so  dasz  d  der  erste  tttammconsonant  des  Wortes  ist,  was 
sowol  dem  Bedürfnis  der  Allitteration  entspricht,  als  auch  für  den  Sinn 
angemessener  erscheint,  indem  alsdann  im  ersten  Abschnitt  die  Fürsten 
und  Vornehmen,  im  zweiten  die  Richter,  im  dritten  das  gemeine  Volk 
zum  Lobe  Gottes  aufgefordert  werden.  Es  ist  hierbei  nicht  einmal 
nötig  von  der  Vocalisation  der  Massora  abzuweichen,  da  die  Stämme 
*  *  ebenso  wie  die  1  *  Nebenformen  nach  Analogie  der  Stämme  3*'D 
bilden  (vgl.  Gesen.  Gramm.  §  71  Anm.  9),  so  dasz  statt  Verlängerung 
des  Vocals  unter  dem  Mem  locale,  welches  in  offener  Silbe  steht,  die 
Schärfung  des  ursprünglichen  Chirek  (nach  "J^PP  ,fttV)tt  usw.)  durch 
Dagesch  forte  eingetreten  ist,  gerade  so  wie  TVSf;  statt  TV$S7.5  die 
zweite  Silbe  din  ist  dem  Imperfectum  analog  gebildet,  nach  Gesen. 
Lehrgeb.  §  121.  II  14.  V  14. 

9)  Dasz  TD  mit  TD  allitteriert,  ist  in  der  härteren  Aussprache  der 
älteren  Zeit  begründet,  da  bekanntlich  die  Einführung  des  punot.  dia- 
critic.  aus  der  späteren  Zeit  stammt.     Vgl.  auch  V.  25. 

10)  Die  Schwierigkeiten  dieses  Verses  lassen  sich  auf  folgende 
Weise  lösen: 

I)  Das  Mem  in  miqqol  ist  Mem  comparat. :  höher  als,  schöner  als 
die  Stimme. 

11)  Das  Wort  Ö^n»  ist  gleicher  Wurzel  mit  fTl  der  schwir- 
rende Pfeil,  Slitn  spalten  (cxtZu)),  STjafcaöl  die  schmetternde 
Trompete;  es  ist  ein  onomatopoetisches  Wort  mit  der  Bezeichnung  des 
durchdringenden  Tones,  hier  von  der  Hirtenpfeife  gebraucht,  wahr- 
scheinlich mit  spöttischer  Beziehung  auf  den  Stamm  Rüben,  der,  wie 
in  V.  16  ausgeführt  wird,  lieber  in  behaglicher  Ruhe  bei  der  Herde 
seine  Hirtenlieder  pfiff,  als  in  den  gefahrvollen  Kampf  zog.  Zugleich 
liegt  in  dem  Worte  eine  spöttische  Beziehung  auf  den  Gesang  selbst, 
welcher  als  ein  bloszes  Gepfeife  bezeichnet  wird.    Etwas  Aehnliches 
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y  12    a  ) 

R  l  Wortwiederholungen. 

Y  — •  b   schb   sclib   b. 

Auf!  auf  Deborah! 

Auf!  singe  das  Siegeslied11) 

Auf  Baraq!  führe  die  Gefangenen  fort,  Sohn  Abinoams. 

Der  V.  13  schlieszt  sich  unmittelbar  an  das  Ende  von  V.  11  an,  wo 
die  Schilderung  des  Feldzuges  beginnen  sollte;  die  emphatische  Auffor- 
derung zum  Gesang  des  zu  schildernden  Siegeszuges  unterbricht  die  Dar- 
stellung und  schlieszt  zugleich  die  erste  Strophe  des  zweiten  Abschnittes 
(vgl.  V.  9) ;  der  V.  13  nimmt  daher  diese  Schilderung  mit  dem  entspre- 
chenden TN  wieder  auf. 

V.  13.  et  |  —  .  rad  .  rid  ri 

ß  J  Wortwiederholung  und  Reimverbindung. 
Als  hinabzog  eine  Schaar  von  Starken, 
Jehova's  Volk  ")  hinabzog  unter  den  Helden. 

V.  14.  et  )—  e  —  am 


|-e- 
)      a  — 


ß  J       a  —  am 

T        m       m  ) 

b-  m  } 


'         m  }  Reimverbindung. 


findet  tich  Arnos  6,  5.  r8ie  klimporn  zum  Tone  der  Harfe,  gleich  de- 
nen Davids  halten  sie  ihre  Gesangesinstrumente',  wo  das  Wort  parat 
(ebenfalls  ein  äirag  Xey.)  spottweise  für  niggen  gebraucht  wird. 

III)  Die  Partikel  DTD  im  Versabschnitt  ß  ist  hier  adverb.  temporale : 
d  mm  als,  da,  wie  in  Psalm.  14,  5.  132,  17. 

IV)  Endlich  ist  TM  im  Versabschnitt  ö  adverb.  relat.  temporis  zu 
dem  eben  genannten  Worte  in  der  Bedeutung  von  ^flDNS:  als,  quam. 
Gerade  so  wie  das  pronom.  demonst.  Jlt  bei  Dichtern  für  das  pronom. 
relat  IttK  gebraucht  wird  (vgl.  Gesen.  kl.  Gramm.  §  120,  2.  Lehrgeb. 
§  200,  1);  ebenso  wird  auch  TN,  das  entsprechende  adverb.  demonstrat. 
(vgl.  das  archaistische  ^TK  nach  Ewalds  ausfuhr!.  Lehrb.  §  103  e  und 
Olshausens  Lehrb.  §  222  e)  für  das  adverb.  relat.  gebraucht.  Daher 
es  auch  mit  dem  Perfectum  gegen  seine  sonstige  Construction  verbun- 
den wird.  Uebrigens  könnte  auch  ohne  weiteres  das  Relativ,  ergänzt 
werden  nach  Gesen.  Gramm.  §  121,  3. 

11)  Das  Wortspiel  Deborah  und  Dabberi  ist  unübersetzbar. 

12)  Der  symmetrische  Bau  des  Verses,  welcher  für  beide  H emistich en 
gleiche  Länge  verlangt,  die  Unzulässigkeit  einer  grammatischen  Ver- 
bindung zwischen  D^THNb  und  &?,  dann  die  Unangemessenheit  des 
Sinnes  selbst,  und  was  gegen  die  hebräische  Anschauung  fast  verstöszt, 
dasz  Jahve  unter  den  Helden  und  nicht  diesen  voran  zieht,  nötigt 
uns  das  Wort  &9  (nach  der  LXX,  Cod.  Vatic,  Schnurrer,  Herder  usw.) 
zum  zweiten  Hemistich  zu  ziehen.  Hierdurch  wird  der  Sinn  ebenso 
angemessen,  als  auch  die  grammatischen  Schwierigkeiten  gelöst  sind. 
Denn  das  b  des  Genit.  statt  des  stat.  construet.  ist  nicht  selten  und 
drückt  hier  die  Unbestimmtheit  des  nomen  regens  aus  (vgl.  Gesen.  kl. 
Gramm,  edid.  Boediger  §  113,  2  a),  ein  winzig  kleiner  Rest  von  Vor- 
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Von  Ephraim  her,  aus  Araaleqs  Anhöhen; 
Dir  folgte  Benjamin  unter  deinen  Völkern; 
Von  Makhir  kamen  des  Volkes  Führer, 
Von  Sebulun  trugen  die  Feldherrn  die  Fahnen. 

V.  15.  a  sa  sa 

ß  sa  mit  Wörtwiederholung 

f  —  .  la  . .  la  (oder  —  s?) 

b  gehört  zu  V.  16. i8) 

Die  Fürsten  Isaskhar's  folgten  mit  Deborah , 

Isaskhar  kühn  zum  Kampf  gleich  Baraq 

Stürzte  in  Thabor's  Thal. 


V.  15.  b  Kehrvers  zu  V.  16  f. 
V.  16.  et  — )  seh  —  seh 

ß       Jsch        seh 

Y  Kehrvers  zu  V.  15  b. 

An  Rubens  Bächen  war  tiefsinnige  Berathung. 

Warum  hieltest  du  dich  bei  den  Hürden  auf? 

Zu  hören  etwa  der  Heerden  Geflöte! 

An  Rubens  Bächen  war  tiefsinnige  Berathung. 
V.  17.  et )  g  e  .  .  dn  )  eine  kunstvolle  Allitteration  nach  der  Form 

ß)dn  —  gojabc    cab. 

f  )  .  seh    .  seh 

b  ) seh 


nehmen;  die  Vornehmen  werden  aneh  hier  dem  gemeinen  Volke  ent- 
gegengesetzt wie  in  V.  2.  9.  10.  Was  nun  die  aramäische  Form  von 
Jerad  anstatt  Jarad  betrifft,  so  ist  diese  wol  aus  der  Allitteration  zu 
erklären,  indem  man  den  Allitterationsstab  r  mehr  hervor,  den  schwa- 
chen Consonanten  j  durch  abgeschwächte  Vocalisation  zurücktreten  las- 
sen wollte,  nach  A.  2. 

13)  Schon  die  ältesten  Erklärer,  und  ihnen  folgten  fast  alle  neue- 
ren, haben  diesen  Versabschnitt  mit  dem  nachfolgenden  verbunden. 
Es  spricht  dafür  so  wol  der  Sinn,  indem  hier  von  dem  Lobe  der  krie- 
gesmutigen Stämme  zum  Spotte  der  Feigen  übergegangen  wird,  als  die 
Form,  indem  dieser  Versabschnitt  offenbar  ein  Kehrvers  zu  V.  16  Y  ist. 
Der  Grund  für  die  Versabteilung  des  Textes  ist  ersichtlich  aus  der  Be- 
merkung zu  V.  9,  dasz  durch  diese  Abteilung  eine  symmetrische  Glie- 
derung der  Strophe  gewonnen  wird,  vgl.  daselbst.  Anderseits  wird 
durch  die  Textabteilung  auch  für  den  dritten  Gesangesabschnitt,  wel- 
cher V.  16 — 21  umfaszt,  eine  entsprechende  strophische  Gliederung  ge- 
wonnen. Dieser  zählt  sechs  Verse  mit  18  Versabschnitten  und  zerfällt 
wiederum  in  zwei  Strophen  zu  drei  Versen  mit  9  Versabschnitten;  in  der 
ersten  wird  Tadel  und  Spott  über  die  feigen  Stämme  und  das  Lob  der 
Todesmutigen  ausgesprochen,  in  der  zweiten  wird  die  Niederlage  der 
Feinde  mit  Verspottung  derselben  geschildert« 
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Gilead  jenseits  des  Jordans  rastete  ruhig , 
Und  Dan,  warum  schauet  er  auf  seinen  Schiffen  zu? 
Asser  sasz  sicher  an  seinen  Meeresküsten, 
Regte  sich  von  seinen  Rheden  nicht. 

V.  18.  et  ) naph   m 

ß  \  naph   m 

Sebulun  zog  todeskühn  dem  Kampf  entgegen , 

Naphthali  wagt'  es  auf  des  Waldes  (des  Gefildes)  Höhen. 


V.  19.  a 


o  |  Wortwiederholungen  mit  Annomination. 

f mm 

b 1     I. 

Die  Könige  kamen  zum  Streite, 
Es  stritten  die  Könige  Kanaans 
Bei  Thaanokh  in  Negiddos14)  Thal, 
Beute  von  Silber  sammelten  sie  nicht. 


V  20. 


ß  I  Wortwiederholung. 


V.21. 


Vom  Himmel  herab  stritten,  —  die  Sterne 
Aus  ihren  Bahnen  stritten  mit  Sisra. 

ß     —  "  I  w<>rtwiederholungen. 

T  — n 

Qischons  Strom  strömte  sie  weg, 
Qischons  kampfberühmter  Strom. 

15) Tritt  einher,  meine  Seele,  mit  Macht! 


Mit  dem  V.  22  beginnt  der  vierte  Abschnitt  unseres  Liedes,  welcher 
die  unmittelbaren  Ereignisse  nach  der  Schlacht  schildert.  Aber  auch 
dieser  Abschnitt  gliedert  sich  symmetrisch  mit  den  vorangehenden  in 
zwei  Strophen,  V.  22—27,  von  je  drei  Versen  mit  9  Versabschnitten; 
in  der  ersten  werden  die  allgemeinen  Folgen  der  Schlacht,  die  Flucht 
der  Feinde,  der  über  die  Stadt  Meroz  und  die  herzhafte  Keniterin  Jael 
ausgesprochene  Fluch  und  Segen,  in  der  zweiten  Strophe  wird  die  kühne 
That  des  Weibes  von  der  weiblichen  Sängerin  mit  Vorliebe  im  Besonde- 
ren ausgeführt. 


14)  Der  Bach  wird  hier  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  Megiddo 
nach  der  Ebene  dieses  Namens  genannt,  offenbar  der  Allitteration  we- 
gen; anders  verhält  es  sich  in  V.  21,  8.  das. 

15)  Dieser  Versabschnitt,  welcher  aus  dem  Zusammenhang  heraus 
eine  Rückbeziehung  auf  die  Sängerin  selbst  ausspricht,  erweist  sich 
schon  hierdurch  als  Abschluszvers  des  dritten  Gesangesabschnitts. 
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V.  22.  a  a  —  i 

ß a  mit  Wortwiederholung. 

Da  trabten  die  Tritte  der  Rosse 

Ob  dem  Jagen ,  dem  Jagen  seiner  Starken. I6) 
V. 23.  ajamam 

ß  f  Wortwiederholungen. 

J  I  Wortwiederholungen. 

Fluchet  Meroz ,  mahnte  der  Engel  Jahves, 
Fluchet  vielfach  seine  Einwohner, 
Zur  Hülfe  Jahves  kamen  sie  nicht, 
Zur  Hülfe  Jahves  unter  den  Helden. 
V.  24.  a  j 

ß  >  Wortwiederholungen. 

t' 

Gesegnet  sei  vor  den  Weibern  Jael, 

Des  Keniten  Cheber's  Weib , 

Vor  den  Weibern  in  den  Gezeiten  sei  sie  gesegnet. 


V.25. 

a  seh    ch 

ß  s17) ch. 

Er  wünschte  Wasser,  sie  masz  Milch, 
Im  fürstlichen  Gefäsz  bot  sie  Butter. 

V.26. 

a  j  j 

ß  —  .Im    .ml  (Annomination) 

Y  .  .  ma  —  ma  r 

b  ma  —  r. 

Ihre  Hand  holte  den  Nagel  herbei , 
Ihre  Rechte  den  Hammer  der  Handwerker, 
Erschlug  den  Sisra ,  durchschlug  ihm  das  Haupt , 
Spaltete  und  durchschlug  die  Schläfe. 
V.  27.  a  \ 

ß  |  Wortwiederholungen. 

Vor  ihren  Füszen  stürzte  er,  Gel  und  lag, 
Vor  ihren  Füszen  stürzte  er  und  fiel, 
Wo  er  hinstürzte,  blieb  er  erblaszt. 


16)  Kann  sich  nur  auf  die  Feinde  beziehen,  aber  in  spöttischer 
Weise;  auf  die  Israeliten  kann  es  sich  schon  deshalb  nicht  beziehen, 
da  diese  gar  keine  Reiterei  hatten.    Vgl.  Cap.  IV  10. 

17)  Da  die  Sängerin  ans  dem  Stamme  Ephraim  war  (vgl.  Cap.  IV  5), 
die  Ephraimiten  aber  (nach  Judic.  XII  6)  das  seh  wie  8  aussprachen, 
so  ist  die  angegebene  Allitteration  gerechtfertigt. 
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Mit  dem  V.  28  beginnt  der  letzte  Liederabschnitt,  in  welchem  uns 
die  Sängerin  das  Gegenbild  der  Jael,  die  Mutter  des  Sisra  noch  vorführt. 
Er  umfaszt  drei  Verse  (28 — 30)  mit  11  Versabschnitten.  Daran  schlieszt 
sich  der  V.  31,  ein  Schluszvers,  welcher,  entsprechend  dem  Eingangs- 
vers 2 ,  mit  einem  von  Dank  erfüllten  Gebete  dem  Liede  einen  passenden 
Abschlusz  gibt. 

V.  28.  a  ad  —  seh 

ß ad  seh 

Y  —  bo    .  .  bo   bo 
b  Wortwiederholungen. 

Durch's  Fensler  sah  und  seufzte, 
Durch's  Gitter  sah  Siseras  Mutter, 
Warum  säumen  seine  Saumthiere? 
Warum  verspätet  sich  sein  Gespann? 
V.  29.  a  —  s  a 

ß  —  seh18)   a. 

Die  trauten  Frauen  trösten, 
Sie  selbst  wendet  die  Worte  ein. 
V.  30.  a  1  —  1   11 
ß  r   r   r 

b>  Wortwicderholungeu. 

Sollten  die  Leute  nicht  Beute  finden  und  verteilen! 
Ein  Mädchen ,  zwei  Mädchen  für  Einen  Mann , 
Bunte  Tücher  als  Beute  für  Sisera, 
Buntdurchwirkte  Tücher  als  Beute , 

Bunte  doppelt  durchwirkte  Tücher  am  Halse  der  Sieges- 
beute. 

Die  Dichterin   unterläszt  es,   die  schmerzliche  Enttäuschung  der 
Mutter  weiter  darzustellen ,  da  sie  sich  jeder  von  selbst  ergänzt. 
Schluszvers  31.  a  —  Job   ojb  (Annomination) 
ß  ohb  —  seh 
Y lö)  seh   ar   ar  seh. 
So  mögen  untergehen  alle  deine  Gegner, 
Deine  Freunde  aber  prangen ,  wie  die  Sonne  in  ihrer  Pracht. 
(Fortsetzung  folgt.) 
Saarbrücken.  Julius  Let. 


18)  Vgl.  V.  26. 

19)  Der  Vf.  des  Buches  der  Richter  glaubte  das  Gedicht  mit  einer 
recht  prägnanten  Allitteration  schlieszen  zu  müssen,  daher  er  noch 
einen  alliterierenden  Schlnszsatz  hinzugefügt  hat,  der  aber  gar  nicht 
mehr  zum  Gedicht  gehört. 
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6. 

ANTIKES    IN   MODERNER   FORM. 

I. 
Horatiana. 

(Exegi  monumentum  aere  perennius.) 

Stolz,  wie  der  Pyramide  Bau  sich  hebt, 
Und  dauernder  als  Erz  hab'  ich  errichtet 
Ein  Denkmal,  welches  kein  Orkan  vernichtet, 
Kein  Zeitenstrom  in  seiner  Flut  begräbt! 

Ob  auch  des  Grabes  Nacht  mich  bald  umwebt, 
Eins  ist  es  doch,  darauf  der  Tod  verzichtet: 
Mein  Name  lebt,  es  lebt,  was  ich  gedichtet 
Von  Sapphos  und  Alcäus'  Geist  umschwebt. 

War  ich  es  doch ,  der  ihres  Liedes  Klang 
Zuerst  am  Strand  des  Aufidus  gesungen : 
Drum  blüht  mein  Ruhm  durch  alle  Zeit  entlang. 

So  hebe  denn  —  du  darfst  es  —  stolz  und  kühn 
Dein  Haupt,  o  Muse!  Festlich  sei  umschlungen 
Es  von  des  Lorbeers  schimmerreichstem  Grün ! 


(Vixi  puellis  nuper  idoneus.) 

Jüngst  folgt*  ich  noch,  ein  kühner  Ritter, 
Der  Liebe  Fahnen ,  manchen  Sieg 
Erfocht  ich;  doch  nun  soll  die  Zither, 
Die  müde,  ruhn  vom  holden  Krieg! 

Am  Tempel,  Anadyomenen 
Zur  Linken ,  sei  sie  aufgehängt 
Mit  Axt  und  Hebel,  die  der  Schönen 
Verschlossne  Thüren  oft  gesprengt! 

Nur  einmal  noch,  o  Wunderreiche, 
Die  du  beherschest  Memphis*  Flur, 
Lasz  fühlen  deiner  Geiszel  Streiche 
Die  stolze  Ghloe  —  einmal  nur! 


(Peraicos  odi,  puer,  apparatus.) 

Fort  mit  stolzem  Prunkgeräthe ! 
Fort  mit  bastgeflochtnem  Kranz ! 
Lasz,  o  Knab',  dem  Gartenbeete 
Seiner  Rose  späten  Glanz! 
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Kränze  mich  mit  Myrtenlaube, 
Schönste  Zierde  dir  und  mir, 
Weil  ich  schlürf  den  Saft  der  Traube 
In  der  Rebe  Schatten  hier ! 


(Quid  fies,  Arterie,  quem  tibi  candidi.) 

Was  trüben,  Asterie,  dir  Thränen  den  Blick, 
Weil  fernhin  dein  Theurer  gen  Thynien  schiffte? 
Bald  wehen  des  Lenzes  mildere  Lüfte, 
Und  reich  dann  kehrt  er  und  —  treu  zurück. 

Ungünstige  Sterne  verschlugen  ihn 
Zu  Oricums  Hafen,  und  dort  in  Verlangen 
Nach  seiner  Holden,  in  Sehnen  und  Bangen 
Wacht  einsam  und  trüb  er  die  Nächte  hin. 

Zwar  raunt  es  ihm  zu  mit  schmeichelnder  List, 
Wie  Chloe  nach  ihm,  die  liebliche,  schmachte, 
Wie  fast  es  Bellerophon  Untergang  brachte, 
Dasz  nicht  er  des  Prötus  Gemahlin  geküszt; 

Wie  Peleus  beinahe  des  Tartarus  Raub 
Geworden,  weil  er  die  Fürstin  geflohen, 
Und  andre  Geschichten,  mit  Necken  und  Drohen 
Zur  Sünde  verlockend;  —  doch  er  bleibt  taub; 

Taub  wie  ein  Fels,  dran  die  Flut  zerschellt; 
Asterie  liebt  er;  nichts  kann  ihn  umgarnen  — 
Du  aber,  Holde,  du  lasz  dich  warnen, 
Dasz  nicht  dein  Nachbar  zu  wol  dir  gefällt, 

Ob  Keiner  wie  er  auch  im  ganzen  Rom 
Vermag  zu  lenken  den  mutigen  Renner, 
Ob  so  stolz  auch  wie  er  kein  andrer  der  Männer 
So  schnell  durchfurchet  den  Tiberstrom. 

Verschliesze  mit  Einbruch  der  Nacht  dein  Haus! 
Schau  nicht  vom  Fenster,  wenn  zärtlich  die  Flöte 
Am  Abend  klagt !  —  und  nennt  er  dich  spröde , 
Und  nennt  er  dich  grausam ,  halt  standhaft  aus ! 


(Quem  tu,  Melpomene,  semel.) 

Wem  du  mit  heiterm  Angesichte 
An  seiner  Wiege  zugeblickt, 
Nicht  hat  ihn  je  der  Kranz  der  Fichte, 
Nicht  blut'ger  Lorbeer  je  geschmückt; 
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Nicht  auf  Achäerwagen 
Hat  ihn  zu  Ruhm  und  Sieg 
Der  feurige  Renner  getragen  — 
Ihn  lockt  nicht  Kampf  und  Krieg. 

Nicht  der  Tyrannen  Stolz  zu  brechen 
Hat  je  sein  Racheschwert  geflammt  — 
An  Tiburs  silberklaren  Bächen 
Ward  ihm  ein  ander,  schöner  Amt 

Wo  sanft  die  Blätter  rauschen 

Im  stillen  Haine,  musz 

Begeisterten  Muts  er  lauschen 

Der  holden  Muse  Grusz.  — 

Auch  mir  ward  diese  sel'ge  Weihe, 
Mir  diese  Himmelsgunst  verlieh 'n : 
Mich  nennt  in  ihrer  Sänger  Reihe 
Der  Städte  stolze  Königin; 
Nicht  darf  der  Neid  es  wagen, 
Der  Kränze  gern  entlaubt, 
Mit  gift'gem  Zahn  zu  nagen 
Den  Kranz  auf  meinem  Haupt. 

Dir,  Muse,  die  der  Töne  Schwellen 
In  süszen  Wollaut  schmeichelnd  taucht, 
Die  in  den  stummen  Fisch  der  Wellen 
Des  Schwanes  Liederseele  haucht 
Dir  dank*  ich's,  wenn  man  weiset 
Stolz  auf  den  Sänger  hin, 
Dir,  wenn  mich  Roma  preiset, 
Dir,  was  ich  sing*  und  bin. 


n. 
Anaoreontioa. 

("€pu)c  iror'  iv  ßödotci.) 

Es  schlief  im  Rosenbette 
Ein  Bienchen.    Eros  kam 
Bald  zu  derselben  Stelle, 
Doch  nicht  in  Acht  es  nahm. 

Da  fohlt  im  zarten  Finger 
Er  schon  des  Bienchens  Stich  — 
Er  schlägt  die  Händchen,  wimmert 
Und  weinet  bitterlich. 
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Und  eilt  in  raschem  Fluge 
Zur  schönen  Kypria: 
'Ich  bin  verloren,  Mutter! 
0  hure ,  was  geschah ! 

Ein  klein  geflügelt  Schläugchen  — 
Sie  nennen  s  Biene  —  stach 
Mich  in  die  zarten  Hände!' 
Und  drauf  die  Mutter  sprach : 

'Fühlst  du  so  grosze  Schmerzen 
Von  Bienchens  Stich  verletzt  — 
Wie  musz  die  Wunde  brennen , 
Die  dfrin  Geschosz  versetzt? 


f€irl  jtupdvcnc  T€p€fvcnc) 

Von  Myrten  umschattet , 
Von  Lotos  umkränzt  — 
So  lasset  mich  trinken , 
Weil  Eros  kredenzt! 

Rasch  fliehet  das  Leben, 
Ein  rollendes  Rad  — 
0  laszt  mich  genieszen ! 
Bald  ist  es  zu  spat 

Bald  sinken  dahin  wir 
Dem  Tode  zum  Raub 
Und  liegen  im  Grabe, 
Zerfallender  Staub. 

Was  frommt  es  mit  Myrrhen 
Zu  salben  den  Stein? 
Den  Hügel  zu  sprengen 
Mit  Blumen  nnd  Wein? 

Mit  Myrrhen  gesalbt  sei , 
Mit  Rosen  belaubt , 
So  lang  mir  das  Leben 
Noch  lächelt,  mein  Haupt! 

So  lang  mir  die  Schatten 
Des  Hades  nicht  dräu'n , 
Ruf,  Eros ,  mein  Mädchen , 
Sich  mit  mir  zu  freu'n! 
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(<t>ucic  xipara  raupoic.) 

Hörner  gab  Natur  dem  Stiere, 
Gab  der  Schwingen  Kraft  dem  Aar, 
Grimmen  Zahn  dem  Tigerthiere 
Und  dem  Fisch  das  Flossenpaar; 

Gab  dem  Rosz  die  starken  Hufe 
Und  dem  Luchs  sein  scharf  Gesicht, 
Gab  zu  höherem  Berufe 
Drauf  dem  Mann  des  Geistes  Licht. 

Und  das  Weib?    Was  ward  zur  Habe 
Ihm  von  der  Natur  beschert? 
Schönheit,  diese  Wundergabe, 
Mächt'ger  als  des  Kriegers  Schwert, 

Mächt'ger  als  des  Kriegers  Lanze, 
Schönheit  ward  verliehn  dem  Weib; 
Drum  in  ihrer  Anmut  Glänze 
Sieget  stets  —  ein  schönes  Weib. 


(AÖT€  flOl,  ÖÖT*,   ÜJ  YUVCflK€C.) 

Gib  mir  Wein,  o  Mädchen ,  dasz  ich 
Trink'  in  vollen  Zügen! 
Ach,  wie  brennt  die  Hitze!  Lasz  mich 
Ihr  nicht  unterliegen! 

Gib  mir  Blumen,  sfisze  Dirne, 
Kühl  mich  zu  beschatten! 
Glühend  heisz  ist  meine  Stirne  — 
Komm ,  erfrisch*  den  Matten ! 

Doch  die  Liebesgluten ,  die  ich 
Tief  im  Herzen  fühle, 
Süszes  Madchen,  sag  mir,  wie  ich 
Diese  Gluten  kühle! 


(T(  xaXöv  *cti  ßabKeiv.) 

Auf  blumigen  Triften 
Zu  wandeln  —  o  Lust! 
Wie  wogt  es  von  Düften ! 
Wie  dringt's  an  die  Brust! 

Schon  wölbet  die  Rebe , 
Vom  Lenzhauch  geschwellt, 
Ihr  Blättergewebe 
Zum  grünenden  Zelt. 
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Wie  süsz  hier  zu  kosen 
Sein  Mädchen  im  Arm , 
Frischduftend  wie  Rosen, 
Wie  Maienluft  warm ! 


(XaAeiröv  tö  fif)  qnAfjcai.) 

Mislich  ist  es  nicht  zu  lieben 
Wie  zu  lieben  —  doch  es  blieb 
Stets  das  Mislichste ,  bedankt  mich , 
Lieben  ohne  Gegenlieh'. 

IfamcntaBN.         tt'M-  Heinrich  Stadelmann. 


7. 

NOCH  EINMAL:  HANDWERK  ODER  KUNST? 

(Eine  oratio  pro  domo.) 


Der  verehrte,  wenngleich  mir  unbekannte  Verfasser  der  Noctes  Scho- 
lastieae  hat  auch  in  dem  Aufsatze,  welchen  das  5e  und  6e  Heft  des  90n 
Bandes  dieser  Jahrbücher  brachte,  über  'Pfuscherei,  Handwerk  und  Kunst' 
des  Lehrerberufs  des  Anregenden  und  Guten  sehr  viel  geboten;  und 
doch  läszt  das  Ganze  keinen  befriedigenden  Eindruck  zurück;  und  das 
kann  ich  mir  nur  daraus  erklären,  dasz  eben  die  Hauptfrage  nicht  zur 
Entscheidung  gebracht  ist.  Liest  man  den  ersten  Teil,  so  soll  man 
sagen :  ja,  unser  Beruf  ist  ein  Handwerk ,  und  je  mehr  Einer  dasselbe  re- 
gelrecht mit  allen  seinen  Fertigkeiten  und  Praktiken,  Handgriffen  und 
Regeln  in  zunftmäsziger  Weise  gelernt  hat,  ein  um  so  besserer  Lehrer 
ist  er ;  und  wenn  das  Publikum  von  einem  Lehrer  sagt ,  er  treibe  sein 
Fach  handwerksmäszig ,  so  irrt  es  darin,  dasz  es  das  tadelt;  denn  es  ist 
eigentlich  ein  Lob.  Im  zweiten  Teile  wird  dagegen  die  Berufstätigkeit 
des  Lehrers  von  einer  andern  Seite  aufgefaszt,  und  man  sieht,  wie  sehr 
es  dem  Verf.  damit  Ernst  ist,  an  seiner  begeisterten  Darstellung  des  Leh- 
rers, der  über  das  Handwerksmäszige  hinausgeht,  der  in  der  Disciplin  wie 
im  Unterrichte  über  den  todten  Buchstaben  der  Regel  hinausgeht,  um 
durch  den  Geist  auf  den  Geist  zu  wirken ,  der  zu  Gedanken  und  zur  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  führt,  während  Andere  nur  ein  todtes  Wissen  her- 
vorbringen ;  der  auf  das  Herz  und  den  Willen  seiner  Schüler  wollhätig 
einwirkt,  während  Andere  nur  einen  stummen  Gehorsam  erzielen. 

Da  entsteht  denn  natürlich  die  Frage,  die  unser  Verf.  nicht  beant- 
wortet hat,  welches  ist  denn  nun  die  eigentliche  Thätigkeit  des  Lehrers, 
die  handwerksmäszige  oder  die  kunstmäszige  ?  Oder  soll  man  etwa  nach 
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Personen  sondern,  dasz  dem  Einen  das  Handwerksmäszige  genfigen  musz, 
Anderen  dagegen  eine  kunstmäszige  Freiheit  gestattet  werden  darf,  weil 
eben  ihre  Persönlichkeit  das  erlaubt?  Eine  traurige  Disjunctive,  aus  der 
Mancher  nur  schwer  herauskommen  würde,  und  welche  noch  schwerer  zu 
entscheiden  sein  dürfte,  wenn  die  Entscheidung  von  auszen  kommen 
sollte.  Das  wäre  eine  schwere  Aufgabe  für  die  Directoren  der  Gymnasien, 
wenn  sie  den  Lehrern  ihren  verschiedenen  Standpunkt  danach  zum  Be- 
wustsein  bringen  sollten,  und  danach  ein  verschiedenes  Verhalten  von 
ihnen  fordern ,  falls  nicht  Jeder  selbst  sich  seinen  Standpunkt  zum  völlig 
klaren  Bewustsein  gebracht  hätte. 

Solche  Fragen  hat  auch  unser  Verf.  gar  nicht  berührt,  und  da- 
mit diese  Schwierigkeit  ganz  umgangen;  daher  kommt  es  aber  auch, 
dasz  er  nicht  merkt,  dasz  er  eine  sophistische  Disjunctive  aufge- 
stellt hat,  wonach  der  Lehrer  entweder  ein  Handwerker  oder  ein 
Künstler  sein  soll.  Die  Wahrheit  ist :  der  Lehrer  ist  keins  von  beiden. 
Das  Lehren  und  Unterrichten  ist  kein  Handwerk,  mag  man  es  auch  mit 
dem  griechischen  Namen  T^XVT]  vornehmer  benennen ,  und  ebenso  wenig 
ist  es  eine  Kunst.  Es  mag  mit  beiden  verglichen  werden,  es  mag  viele 
Aehnlichkeilen  mit  beiden  haben,  es  ist  aber  darum  keins  von  beiden.  Jeder 
Handwerker,  man  nehme  welchen  man  wolle,  verarbeitet  irdische,  mate- 
rielle Stoffe  zum  praktischen  Gehrauche  und  Nutzen ;  der  Künstler  produ- 
cirt  Schönes,  körperliches  und  geistiges,  und  meistens  Beides  in  innigster 
Verbindung;  nach  dem  Nutzen  fragt  er  nicht  unmittelbar,  die  Kunst 
kennt  keinen  Zweck  auszer  sich.  Wie  ist  es  denn  nun  mit  dem  Un- 
terrichte? 

Unser  Verf.  definirt  ganz  richtig  die  Thätigkeit  des  Unterrichtens, 
wenn  er  unterscheidet:  a)  den  zu  lernenden  Gegenstand,  b)  den  Schüler 
der  belehrt  werden  soll,  c)  den  Lehrer,  der  a  und  b  zusammenbringt.  Das 
klingt  allerdings  sehr  ähnlich,  wie  wenn  dem  Schustergesellen  das  Leder 
und  der  Leisten  gegeben  wird  (der  beledert  werden  soll) ;  zugeschnitten 
ist  das  Leder  auch  wol  schon  vom  Meister;  nun  musz  er  einen  untade- 
ligen Stiefel  liefern.  Ist  es  auch  so  mit  dem  Lehrer,  so  musz  mit  Hülfe 
der  nöthigen  technischen  Vorschriften  jeder  Lehrer  jeden  Gegenstand 
jeden  Schüler  lehren  können.  Es  sind  dergleichen  Ansichten  schon  aus- 
gesprochen ;  aber  wenn  die  Praxis  des  Unterrichts  blosz  darin  besteht, 
auswendig  Gelerntes  hersagen  zu  lassen ,  oder  abzufragen  nach  den  vor- 
geschriebenen Frageformen ,  wie  es  unter  andern  auch  in  England  viel 
geübt  wird  —  die  vielen  Catechisms  of  Geography ,  History ,  selbst  oft 
Arithmetics  und  Geometry,  usw.  dienen  zu  diesem  Zwecke  —  so  ist  das 
nachunsern  Vorstellungen  kein  Unterrichten,  kaum  ein  Abrichten;  und 
welcher  Lehrer  bei  uns,  und  wenn  er  die  Sache  auch  noch  so  geschickt 
anfienge,  würde  es  wagen,  sich  auf  diese  Weise  einen  Lehrer  einer  Sache 
zu  nennen,  die  er  selbst  nicht  versteht?  Hier  heiszt  es  erstens:  der  Leh- 
rer habe  das  Wissen,  er  behersche  es ,  er  freue  sich  desselben  als  eines 
schönen  Besitztums  —  und  dann  brenne  er  von  regem  Eifer,  es  denen 
mitzuteilen,  die  da  lernen  wollen  oder  sollen,  wodurch  er  sich  eben  von 
dem  Gelehrten   unterscheidet,   der  nur  sein  eignes  Wissen   vermehren 
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will.  Was  ist  hier  Handwerksmäßiges ,  was  nur  im  entferntesten  dem 
Gleiches?  Dasz  Lehrer  für  ihre  Thätigkeit  bezahlt  werden,  inachts  doch 
wahrlich  nicht  aus;  man  müste  sonst  von  den  Predigern  dasselbe  be- 
haupten, und  von  allen  Anderen,  die  dem  Gebote  folgen :  €Gehet  hin  und 
lehret.'  So  ist  denn  nun  nach  verschiedenen  Beziehungen  die  Thätigkeit 
des  Lehrers  ein  Beruf  (missio),  ein  Dienst  (officium)  oder  ein  Amt  (munus) 
zu  nennen. 

Allerdings  ist  nun  noch  mehr  nötig,  als  ein  gründliches  Wissen 
und  ein  lebendiger  Eifer,  sein  Wissen  mitzuteilen.  Erstlich  musz  mau 
die  geistige  Natur  des  zu  Unterrichtenden  kennen,  und  bei  einer  groszen 
Zahl  von  Schülern,  die,  genau  genommen,  alle  an  Erkenntniskraft  und 
Willenskraft  verschieden  sind,  wo  oft  gar  statt  des  guten  Willens  eine 
Unlust  sich  zeigt,  ist  das  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  aber  nicht 
mit  noch  so  guten  äuszeren  Vorschriften,  sondern  nur  mit  geistiger  Er- 
kenntnis gelöst  werden  kann. 

Dann  musz  man  zweitens  das  zu  lehrende  Wissen  in  Teile  zerlegen 
können,  um  in  verständiger  Reihefolge  vom  ersten  Beginnen  bis  zum  Ab- 
schlüsse immer  das  Gehörige  zu  geben,  z.  B.  im  Lateinischen  vom  ersten 
Lernen  der  Vocabeln  bis  zum  synonymischen  und  etymologischen  Erken- 
nen des  Worts ,  von  dem  ersten  Lernen  der  Formenlehre  bis  zur  Be- 
herschung  des  Stoffes  und  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen;  vom 
ersten  Lernen  der  syntac tischen  Regeln  bis  zum  Erfassen  des  Geistes  der 
Sprache ;  von  der  Leetüre  einfacher  Sätze  bis  zum  Verständnis  der  Red- 
ner, Dichter  und  Philosophen;  von  den  ersten  schriftlichen  Uebungen  bis 
zum  echt  lateinischen  Ausdrucke  in  freien  Aufsätzen.  Das  ist  allerdings 
eine  sehr  wichtige  Sache,  wo  nach  beiden  Seiten  durch  zu  grosze  Tren- 
nung dieser  einzelnen  Erkenntnisstücke,  wie  durch  zu  grosze  Ver- 
mengung derselben  ebenfalls  noch  gefehlt  werden  kann ;  indesz  da  hierin 
der  einzelne  Lehrer  vor  der  praktischen  Wirksamkeit  durch  theoretische 
Unterweisung  oder  Regulative  unmöglich  eine  Sicherheit  haben  kann,  die 
nur  durch  längere  Uebung  erreicht  wird;  so  ist  es  sehr  gut,  dasz  alle 
öffentliche  Schulen  einen  solchen  festen  Lchrplan  haben ,  dasz  der  neu 
eintretende  Lehrer  sich  schnell  hineinfinden  und  hinein  fügen  kann,  wenn 
er  anders  sein  Fach  versteht. 

Diese  beiden  Stücke  bedingen  die  praktische  Tüchtigkeit  des  Leh- 
rers; aber   sie  sind  eher  eine  £mcnfj|Ar|  als  eine  7£xvr\  zu  nennen;  sie 
beruhen  auf  der  Psychologie  und  der  Beobachtungskraft  hinsichtlich  der 
Beurteilung  des  Schülers,  sie  beruhen  auf  der  Unterscheidungskraft  hin- 
sichtlich der  zu  lehrenden  Wissenschaften,  um  das  Ganze  methodisch  in 
Teile  zu  zerlegen  und  das  Verhältnis  der  Teile  zum  Ganzen  nie  zu  verges- 
sen.  Aber  die  beste  Methode  wirkt,  wie  das  ja  selbst  hei  den   techni- 
schen Fächern  allgemein  anerkannt  ist,  wenig  in  der  Hand  eines  Lehrers 
der  ihr  nicht  gewachsen  ist,  und  mit  einer  minder  guten  Methode  leistet 
mancher  tüchtige  Lehrer  Ausgezeichnetes.     Nach  der  zweiten  Seite  des 
Unterrichts,  der  allmählichen  Fortentwicklung  des  Schülers  bis  zur  Voll 
endung   (um  mich  einmal  so  auszudrücken),  könnte  man  cene.w  €Pi„ 
die  ganze  an  dem  Schüler  geüble  Thätigkeit  mit  der  zu  einem  Künst- 
le 
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werke  erforderlichen  zu  vergleichen ;  wie  z.  B.  bei  einer  Marmorstatue 
erst  die  Gehülfen  den  rohen  Marmorblock  behauen,  oft  auch  verhauen, 
bis  am  Ende  der  Meister  hinantritt,  um  das  Kunstwerk  zu  vollenden,  un- 
ter dessen  kunstfertiger  Hand  auch  der  sprödeste  Stoff  sich  fügt  und 
glättet.  Aber  erstlich  träte  nach  diesem  Bilde  die  Thätigkeit  der  Lehrer 
an  den  unteren  Classen  durchaus  in  ein  falsches  Licht.  Sie  geben  dem 
Schüler  auf  seiner  Stufe  ebenso  das,  was  seinen  Fähigkeiten  angemes- 
sen ist,  wie  der  Lehrer  auf  der  höchsten  Stufe,  die  ja  auch  auf  den 
Gymnasien  nur  eine  Vorstufe  zu  den  akademischen ,  höheren  Studien  bil- 
det. Zweitens  hinkt  das  Gleichnis  darin,  dasz  der  Schüler  eben  kein 
Block  ist,  so  ungebildet  und  unvorbereitet  er  auch  manchmal  zur  Schule 
kommen  mag,  dasz  er  nicht  blosz  stille  zu  halten  hat,  wenn  an  ihm  ge- 
arbeitet wird,  sondern  dasz  er  zur  Selbsttätigkeit  immer  mehr  geweckt 
und  gereizt  werden  musz.  Er  musz  hören  was  gelehrt  wird,  und 
musz  aufmerken  lernen ;  er  musz  lernen  und  repetiren ;  er  musz  selbst 
nachdenken  und  verstehen  lernen.  Wäre  das  nicht  so ,  so  müsle  ja  wol 
ein  guter  Lehrer  immer  gleich  tüchtige  Schüler  haben ,  wenigstens  am 
Schlüsse  des  Gursus ;  wogegen  wir  doch  wissen ,  dasz  oft  selbst  Jahr- 
gänge ausgezeichneter  Schüler  mit  anderen  abwechseln,  an  denen  wir 
weniger  Freude  erleben ,  wo  verdoppelte  Anstrengung  nicht  die  gleichen 
Resultate  hervorbringt  wie  bei  anderen. 

Ist  es  aber  anders  in  der  natürlichen  Welt?  Auch  da  hängt  der  Er- 
trag der  Ernte  nur  zum  Teil  von  der  Thätigkeit  des  Landmannes  ab. 
Wachstum  und  Gedeihen  kommt  doch  von  dem  Geber  alles  Guten.  Und 
wie  Keimen  und  Wachsen,  Blühen  und  Reifen  der  Frucht  lauter  Wunder 
sind  vor  unsern  Augen ;  so  ist  es  auch  das  geistige  Leben  unserer  Schüler 
in  seiner  Entwickelung.  Wie  oft  müssen  wir  da  sagen:  rMit  unsrer 
Macht  ists  nicht  gethan!'  —  Ich  kann  auch  nicht  unterlassen  von  Zeit 
zu  Zeit  meine  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  es  wunderbar 
ist,  wenn  sie  die  Vorstellung  eines  von  mir  ausgesprochenen  Worts  un- 
mittelbar darauf  alle  vor  der  Seele  haben,  wie  auch  hier  eine  Mit- 
teilung ist,  aber  keine  Teilung;  wie  sie  den  Gedanken  auch  denken  müs- 
sen, den  ich  ausspreche,  die  Gedanken  verstehen  und  nachdenken  müs- 
sen ,  die  die  Schriftsteller  vor  Jahrlausenden  ausgesprochen  haben ;  wie 
das  Empfinden  und  Wollen  eines  Andern  in  sie  übergeht,  und  wie  auch 
dazu  der  Wille  geneigt  sein  musz ,  wie  dazu  eine  hingebende  Liebe  er- 
forderlich ist;  aber  freilich  nicht  blosz  von  ihrer,  sondern  auch  von 
Seiten  des  Lehrers  ist  das  notwendig. 

Und  damit  sind  wir  an  einen  Punkt  gekommen ,  der  noch  weniger 
als  das  Vorhergehende  durch  die  geschickteste  Technik,  noch  auch  durch 
die  genialste  Kunstübung  ersetzt  werden  kann.  Wo  die  Liebe  zu  den  jedes- 
maligen Schülern  fehlt,  die  eben  unterrichtet  und  gebildet  werden  sollen, 
da  erscheint  selbst  der  Unterricht  in  den  höheren  Classen  zuletzt  als  ein 
ewiges  Einerlei;  und  dann  kann  in  allmählicher  Entwickelung  selbst  bei 
soust  besseren  Lehrern  der  Unterricht  etwas  Mechanisches,  Handwerks- 
mäsziges  aunehmen.  Das  fühlt  die  Jugend  sehr  schnell  heraus ,  und  von 
den  Schülern  hören  es  die  Eltern ;  und  wer  möchte  sagen,  dasz  sie  immer 
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Unrecht  hätten  mit  ihren  Klagen  über  einen  handwerksmäszigen  Unter- 
richt, wer  möchte  dagegen  behaupten ,  der  Unterricht  müsle  handwerks- 
mäszig  betrieben  werden,  nach  allen  Regeln  der  Technik  ? 

Unser  Verf.  stellt  ein  schönes  Bild  eines  technisch  durchgebildeten 
Lehrers  dar ,  und  ich  darf  mir  nicht  versagen  es  fast  wörtlich  hier  anzu- 
führen. 'Auch  der  minder  Gelehrte  kann  Gutes,  ja  Vorzügliches  leisten, 
wenn  jene  Technik  bei  ihm  vorhanden  ist,  die  uns  leider  immer  mehr 
abhanden  kommt  Er  setzt  sich  kein  hohes  und  fernes  Ziel,  aber  er  weisz 
was  er  will,  und  was  er  kann;  und  er  wird  dies  erreichen;  er  hat  be- 
reits manchen  guten  Schritt  vorwärts  gethan,  während  Andere  noch  mit 
sich  selbst  im  Unklaren  sind ,  wohin  sie  ihren  Blick  richten  sollen ;  er 
experimentirt  nicht  hin  und  her,  de  an  er  kennt  die  Wege,  welche  er 
einschlagen ,  die  Klippen ,  welche  er  vermeiden ,  die  Mittel ,  welche  er 
wählen  musz;  er  ist  auf  Alles,  was  ihm  begegnen,  was  ihn  in  seiner  Thä- 
tigkeit  hemmen  oder  stören  kann,  im  Voraus  gefaszt  und  weisz,  wie  er  diese 
Hemmungen  zu  beseitigen  hat;  jedes  seiner  Worte  ist  wol  erwogen, 
jede  seiner  Handlungen  wol  berechnet;  für  jüngere  Gollegen  wird  er  ein 
Vorbild,  dem  Director  ein  Halt  und  eine  Stütze;  die  Schüler  blicken  auf 
ihn  mit  Ehrfurcht,  das  Publikum  ehrt  ihn,  wie  es  Jeden  ehrt,  der  sein 
Fach  (oder  Handwerk?)  recht  versteht.  Wenn  ich  die  Wahl  hätte,  würde 
ich  diesen  in  sich  sichern,  klaren,  technisch  vollendeten  Lehrer  dem 
glänzendsten  Talente  ohne  diese  Schulung  weit  vorziehen.  Man  spricht 
mir  von  geistreich  und  genial,  ich  liebe  das  Solide  und  Gediegene, 
welches  die  Frucht  und  Folge  einer  tüchtigen  Technik  ist.' 

Da  sieht  man  also,  was  die  Frucht  der  Technik  und  einer  guten 
Schulung  ist,  und  zu  bedauern  ist  nur,  dasz  unser  Verf.  uns  nicht  an- 
gibt, ob  in  einem,  und  in  welchem  Lehrbuche  der  Methodik  die  rechte 
Anweisung  zu  einem  solchen  Ideal  enthalten  ist;  oder  ob  irgendwo  ein 
Mann  ist,  von  dem  das  Alles  so  zu  lernen  wäre;  damit  wir  Andern  alle, 
die  wir  noch  nicht  so  weit  sind ,  zu  ihm  wallfahrten  könnten ,  um  zu  sei- 
nen Füszen  diese  Technik  zu  erlernen,  wenn  es  noch  möglich  ist.  Aber 
wenn  das  nicht  anzugeben  ist,  so  müssen  wir  einige  bescheidene  Zweifel 
hegen,  ob  es  denn  möglich  sei,  dasz  ein  solches  Ideal  von  Lehrer,  mit 
etwas  göttlicher  Allwissenheit  und  Weisheit,  durch  Technik  und  Schu- 
lung produciert  werde.  Es  gibt  geborne  Herschernaturen,  und  solche 
finden  sich  auch  unter  den' Lehrern;  die  brauchen  nun  nicht  notwendig 
so  viel  zu  wissen  oder  so  genial  zu  sein,  wie  andre;  sie  brechen  sich 
doch  Bahn,  und  dürften  auch  Directoren  werden,  nicht  blosz  denDirecto- 
ren  eine  Stütze  sein.  Je  geringer  aber  deren  Wissen  ist,  desto  mehr  sind 
sie  geneigt,  ihr  besonderes  Thun  immer  mit  einem  allgemeinen  Satze  zu 
belegen,  auf  Methodik  und  Technik  einen  um  so  gröszeren  Wertli  zu  le- 
gen. Sollten  nun  alle  andern  Lehrer  die  Weise  dieses  einen  annehmen, 
so  gilt  einmal  hier  vorzüglich  der  Satz:  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle; 
und  dann  isls  auch  gefährlich  sich  selbst  aufzugeben ,  um  vielleicht  die 
Caricatur  eines  Andern  zu  werden.  Das  schlieszt  natürlich  nicht  aus, 
dasz  Einer  von  dem  Andern  lerne,  denn  lernen  müssen  wir  Alle,  so  lange 
wir  leben,  und  dasz  wir  auch  immer  wieder  in  unserm  Thun  und  Denken 
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das  Resondere  auf  das  Allgemeine  beziehen,  das  Allgemeine  in  dem  Be- 
sondern suchen.  Nur  verlange  man  nicht  ein  so  abgemessenes  schablo  • 
nenmäsziges  Reden  und  Handeln,  wo  nichts  gclhan  und  gesagt  werden 
darf,  als  was  vorher  wol  bedacht  und  lange  überlegt  ist.  Am  Ende  sollen 
wir  auch  mit  Bewustsein  von  dem  Nahriuigsstoflf  der  Speisen  essen,  mit 
Bewustsein  verdauen. 

Im  Eifer  des  Unterrichtens  kommt  mancher  gute  Gedanke,  mancher 
treffende  Vergleich,  der  hei  der  Vorbereitung  nicht  bedacht  war,  Manches 
wird  auch  durch  eine  entdeckte  Unwissenheit  oder  durch  Fragen  eines 
Schulers  veranlaszt,  was  vorher  kaum  bedacht  sein  konnte.  Bei  keinem 
Unterrichte  ist  zwischen  der  bedachten  Vorbereitung  im  Studierstttbchen 
und  dem,  was  in  den  Stunden  selbst  wirklich  gegeben  wird,  ein  grösierer 
Unterschied,  als  bei  den  Religionsstunden,  eine  Erfahrung,  die  ich  auch  von 
Collegen,  denen  dieser  Unterricht  eine  Herzenssache  ist,  habe  bestätigen 
hören ;  und  ich  tröste  mich  damit ,  dasz  das  Streben ,  den  Schülern  recht 
verständlich  zu  sein,  ihnen  die  Heilswahrhciten  ans  Herz  zu  legen,  das 
Zurückbleiben  hinler  jenem  Ideale,  wo  Alles  vorher  bedacht  und  berech- 
net ist,  entschuldigen  möchte. 

Die  Wärme  des  Gefühls  fügt  sich  nur  schwer  der  kalten  Berechnung. 
Letztere  aber  läuft  am  ersten  Gefahr,  auch  falschen  Zwecken  zu  dienen. 
Das  zeigt  sich  auch  bei  der  Besprechung  der  Jesuiten.  Solche  Schul- 
einrichtung, solche  strenge  Methodik  und  Schulung  flöszt  Bewunderung 
ein,  und  unser  Verf.  erwähnt  sie  deshalb  mit  dem  Zusätze,  quos  honoris 
causa  nomino,  wie  Cicero  das  so  oft  t  hu t,  auch  wo  er  nicht  gerade  die  ge- 
nannte Person  von  Herzen  loben  will.  Wenn  die  Jesuiten  Schulen  ein- 
richteten, um  die  Reformation  mit  ihren  eignen  Waffen  zu  bekämpfen,  so 
war  das  an  sich  nicht  zu  tadeln.  Wenn  sie  aber  nun  ein  Wissen  lehrten, 
ohne  das  Denken  zu  fördern,  ja  dieses  und  die  wahre  Sittlichkeit  und  Frei- 
heit des  Einzelnen  zu  vernichten  trachteten  —  obwol  nicht  jedes  ein- 
zelne Glied  des  Ordens  sich  dieses  Zweckes  deutlich  bewust  war,  —  so 
ist  das  eine  Sünde  wider  den  Geist  zu  nennen.  Und  wenn  sie  diesen 
Mangel  durch  ein  immenses  Wissen,  durch  eine  Schulung  des  ganzen  Le- 
bens ihrer  Zöglinge  vergessen  machen  wollten,  und  die  Augen  Vieler  in 
der  Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart  dadurch  blendeten  und  bestachen; 
so  kann  ich  diese  ciceronischc  Höflichkeitsformel  bei  ihrer  Erwähnung 
nicht  hinzusetzen. 

Die  Liebe  sucht  nicht  das  Ihre:  sie  suchten  nur  ihre  Zwecke  zu 
fördern  in  der  Stiftung  ihrer  Schulen ,  und  die  Seele  ihrer  Schüler  zu 
fesseln,  wenn  nicht  zu  tödten. 

Je  höher  man  die  Form  schätzt,  desto  weniger  gilt  oft  der  Inhalt 
und  der  Geist ;  und  je  weniger  Geist  vorhanden  ist,  desto  mehr  wird  auf 
die  Form  ein  hoher  Werth  gelegt.  Daher  die  vielen  belobten  Rhetoriker 
in  Constantinopel  in  der  byzantinischen  Zeit.  Der  selige  Dissen  ver- 
wandte bei  seiner  Erklärung  von  Demosthenes  Rede  irepi  toO  creqpävou 
(in  Göttingen,  Winter  30/31)  fast  die  Hälfte  der  Zeit  auf  einen  meist  aus 
Demosthenes  abstrahierten  Ahrisz  der  Rhetorik  der  Alten;  doch  vergasz  er 
nicht  dabei  besonders  zu  bemerken ,  dasz  es  eine  höchst  irrige  Meinung 
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sein  würde,  wenn  man  annehmen  wollte,  dasz  Demosthenes  solche  oder 
eine  andre  Regelnsammlung  hei  seiner  Bildung,  hei  seinen  Reden  vor  Augen 
gehabt  habe.  So  wenig  aber  Einer  durch  das  Studium  der  rhetorischen 
Regeln  ein  Redner  wird,  so  wenig  wird  Einer  durch  das  Studium  tech- 
nischer Reglements  ein  guter  Lehrer. 

Dasz  der  Verf.  der  Noctcs  Scholasticac  sonst  nicht  zu  denen  ge- 
hört, die  die  Form  über  den  Geist  setzen,  zeigt,  wie  ich  gleich  zu  An- 
fange sagte,  gar  mancher  andre  Aufsatz  von  ihm,  und  so  namentlich  der 
zweite  Teil  des  von  mir  besprochenen.  So  wird  er  denn  hoffentlich 
auch  diese  meine  Expectoration  nicht  unfreundlich  aufnehmen. 

Bbo.  A.  N. 


8. 

Hermann  Hettners  litteraturgesohichte  des  achtzehn- 
ten JAHRHUNDERTS. 

Die  unzweifelhafte,  wenn  schon  oft  über  Gebühr  gerühmte  Blüte 
der  historischen  Wissenschaft  in  der  Gegenwart  hat  wie  jede  Erschei- 
nung ihre  bedenkliche  Gegenseile.  Wahrend  man  ehedem  die  Leistungen 
der  Litleratur  und  Kunst  ohne  allen  Zusammenhang  hinnahm,  genosz 
und  beurteilte,  wahrend  in  dieser  Weise  falsche  Auffassungen,  Irtü- 
mer  und  hartnäckige  Vorurteile  fast  unvermeidlich  waren,  hat  die  neuere 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte  eine  zutreffende  Uebcrsicht  gegeben ,  den 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  nachgewiesen,  eine  Reihe  von  Urteilen 
revidiert  und  berichtigt.  Daneben  ist  es  freilich  unvermeidlich  gewesen, 
dasz  einerseits  die  negative  Kritik ,  andercreits  die  litterarische  Industrie 
unsrer  Tage  sich  des  neuen  Gebietes  zum  Teil  bemächtigten  und  die  Wir- 
kungen wahrhafter  Geschichtschreibung  wiederum  verkümmerten.  Denn 
wenn  nicht  mehr  das  Interesse  an  der  Litteratur  und  Kunst,  das  Verständ- 
nis für  die  Production,  sondern  irgend  welche  auszcrhalb  des  Gebiets 
liegende  Zwecke  Litteraturgeschichtschreibung  veranlassen,  wenn  eine 
industrielle  Viel  seh  reiberci  Dutzende  von  Büchern  den  vorhandnen  zufügt 
und  die  Urteile  trübt  lediglich  um  sie  zu  ändern  und  selbständig  zu 
scheinen ,  so  ist  der  Nutzen ,  den  die  ausgezeichneten  Werke  gebracht 
haben,  entschieden  in  Frage  gestellt.  Für  die  Kritik  ergibt  sich  daraus 
die  Pflicht,  mit  strengem  Ernst  zu  prüfen,  welche  Beweggründe  ein  neues 
literarhistorisches  Werk  hervorgerufen  haben,  und  ob  dasselbe  durch 
seinen  Inhalt  irgend  eine  Bereicherung  der  Geschichte,  eine  Förderung 
der  historischen  Wahrheit  ist.  Es  ergibt  sich  die  Pflicht,  alle  zahlreichen 
Erscheinungen,  bei  denen  diese  Frage  nicht  bejaht  werden  kann,  zurück- 
zuweisen, die  wenigen  aber,  welche  über  die  blosze  Bejahung  hinaus  er- 
höhte Bedeutung,  nachhaltigere  Wirkung  in  Anspruch  nehmen,  mit  der 
wärmsten  Teilnahme  zu  begrüszen. 
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Dasz  zu  diesen  Werken  Hermann Hettncrs'Littcratur  geschiente 
des  achtzehnten  Jahrh  underts'  zählt,  ist  schon  vor  nun  einem 
Jahrzehnt  heim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  allen  competenten 
Seiten  ausgesprochen  worden.  Seit  dieser  erste  Band,  die  'Geschichte  der 
englischen  Littoratur',  die  Presse  verliesz,  ist  das  umfassende  Werk  durch 
drei  weitere  Bände  vervollständigt  worden  und  harrt  gegenwärtig  des 
vollen  Abschlusses  nur  noch  durch  seinen  fünften  Band,  welcher  den 
Schlusz  der  deutschen  Litteraturgeschichle  bringen  wird.  Schon  jetzt 
aber  läszl  sich  das  Verhältnis  des  Gebotnen  zum  Erstrebten,  der  Leistung 
zum  Ziele  völlig  klar  und  sicher  erkennen.  Während  beim  Beginn  des 
Buches  einige  Anlehnungen  unverkennbar  waren,  haben  die  jüngst  vollen* 
deten  Bände  das  durchaus  selbständige  Wollen,  das  eigenste  nur  ihm 
gehörige  Verdienst  des  Verfassers  in  Forschung  und  Urteil  so  sicher  do~ 
cumentiert,  dasz  kein  Zweifel  über  den  bleibenden  Wcrth  des  Werkes 
mehr  gestattet  ist. 

Die  ^Litteraturgeschichle  des  achtzehnten  Jahrhunderts'  sollte  im 
Wesentlichen  eine  Geschichte  der  Aufklärung ,  jener  vielberufenen  und 
viel  angefochtenen  Geisleskämpfe  sein,  in  denen,  trotz  aller  Irtümer  und 
Ausschreitungen,  trotz  aller  nachmaligen  Verketzerungen,  unsere  eigne 
Bildung  zum  gröszten  Teil  beruht.  Sie  ward  mit  dem  bestimmten  Be- 
wustsein  begonnen,  dasz  es  ersprieszlich  und  notwendig  gewesen  sein 
mag,  sich  in  vielen  Dingen  von  Glauben  und  Wollen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  loszusagen,  dasz  es  förderlich  gewesen  sein  kann,  alle 
Mängel  und  Schwächen  jener  Zeit  und  Litteratur  einer  scharfen  unnach- 
sichtigen Kritik  zu  unterziehen,  dasz  aber  in  diesem  Betracht  genug,  jt 
schon  mehr  als  zu  viel  geschehen  sei.  Ein  Werk,  welches  versuchte  die 
Summe  aller  Einzelforschung  und  Einzelkritik  zu  ziehen ,  welches  keinen 
berechtigten  Einwand,  keine  schärfere  Erkenntnis  unberücksichtigt  liesz, 
dabei  aber  nachdrücklich  an  jedes  positive  Verdienst,  jede  absolute  und 
relative  Leistung  des  mächtigen  Jahrhunderts  erinnerte,  die  halb  verloren 
gegangene  Würdigung  desselben  voll  wiederherstellte,  war  eine  ebenso 
nötige  als  bedeutsame  wissenschaftliche  That.  Ueber  keine  Zeit  hin  ist 
neuerlich  auf  blosz  vereinzelte  Erscheinungen ,  auf  zufällig  hervorgeho- 
bene Momente  hin  herber  abgeurteilt  worden,  als  über  die  Periode  der 
Aufklärung.  Hettners  Werk  in  seinem  geschlossenen  Zusammenhang, 
mit  seiner  umfassenden  Kenntnis  aller  Leistungen  und  Strebungen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  ist  wie  kein  anderes  geeignet  den  willkürlichen, 
fragmentarischen  Urteilen  ein  Ende  zu  bereiten,  eine  allgemeine  Versün- 
digung auf  Grundlage  eingehender  Kenntnis  mindestens  anzubahnen. 

Eben  diese  Kenntnis  zwang  den  Verfasser  seine  Darstellung  über 
Gultur  und  Litteratur  der  drei  hervorragendsten  europäischen  Völker 
(denen  sich  die  anderen  lediglich  empfangend  und  nachahmend  im  We- 
sentlichen angeschlossen  haben)  auszudehnen  und  auf  die  Wechselwir- 
kung der  verschiedenen  geistigen  Erscheinungen  ein  Hauptaugenmerk  xu 
richten.  tWeil  die  Litteratur  der  Aufklärung  nicht  ausschlieszlich  diesem 
oder  jenem  Volke  zufällt,  sondern  nach  einer  bekannten  Bezeichnung 
Goethes  durchaus  Weltliteratur  ist,  so  kann  eine  Geschichte  der  Auikli- 
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rang  nur  eine  allgemeine,  d.  h.  eine  die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen 
aller  abendländischen  Völker  in  gleicher  Weise  umfassende  Lilteraturge- 
schichtedes  achtzehnten  Jahrhunderts  sein.  Und  umgekehrt  ist  eine  solche 
LUteraturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  ihrem  innersten 
Wesen  durchaus  Geschichte  der  Aufklärung.'  Hettuer  verweist  weiterhin 
in  seiner  Einleitung  zum  ganzen  Werke  auf  seine  groszen  Vorgänger  Ville- 
main  und  Chr.  Fr.  Schlosser.  Da  indessen  der  französische  Litterarhisto- 
riker  die  deutsche  Litteratur  (aus  Unkenntnis  unserer  Sprache)  nicht  in 
den  Kreis  seiner  Betrachlungen  gezogen ,  der  deutsche  Geschichtschrei- 
ber in  seiner  'Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts'  nur  die  allge- 
meinsten Umrisse  und  Andeutungen  gegeben  hat,  blieb  dem  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes  ein  weites  und  umfassendes  Gebiet,  dessen  Ausdeh- 
nung nur  mit  der  äuszerslen  Aufbietung  geistiger  Sehkraft  zu  über- 
blicken war,  dessen  Einzelheiten  nur  mit  voller  Energie  beherscht  wer- 
den konnten. 

Der  Plan  des  Ganzen ,  um  einen  künstlerischen  Ausdruck  anzuwen- 
den ,  ward  im  gröszten  Stil  entworfen.  Vielleicht  oder  vielmehr  wahr- 
scheinlich hat  sich  Hettuer,  trotz  aller  sorgfältigen  Vorstudien,  über  die 
ausrerordentliche  Tragweite  seines  leitenden  Gedankeos  getäuscht,  hat 
erst  bei  der  Einzelausführung  die  ganze  Schwierigkeit  und  unsägliche 
Arbeit  seines  Plans  erkannt.  Die  unwillkürliche  und  durchaus  gebotene 
Erweiterung  des  dritten  Teils  zu  drei  Bänden  deutet  wenigstens  darauf 
hin.  Aber  wie  dem  auch  sei :  der  Verfasser  hat  mit  der  treuesten  Hinge- 
bung an  die  erwählte  Aufgabe ,  mit  dem  gewissenhaftesten  Fleisz  bis  zu 
dieser  Stunde  nach  der  vollständigen  Erreichung  seines  Ziels,  nach  einer 
endgültigen  und  erschöpfenden  Darstellung  des  überreichen  Stoffes  ge- 
rungen. Keineswegs  überall  mit  dem  gleichen  Glucke,  nicht  in  jeder 
Einzelheit  mit  derselben  geistigen  Schärfe ,  derselben  feinen  Anempfin- 
dong,  welche  die  Hauptteile  des  Buches  auszeichnen  und  ihnen  das  Ge- 
präge einer  Arbeit  von  bleibendem  Werth  verleihen.  Aber  wenn  es 
auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dasz  eine  derartige  Darstellung  gar 
nicht  unternommen  werden  kann,  ohne  stellenweis  hinter  den  idealen 
Anforderungen  des  Vorwurfs  zurückzubleiben,  so  ist  doch  unseres  Er  ach- 
tens Hettner  demselben  so  nahe  gekommen,  wie  dies  überhaupt  mög- 
lich war. 

Es  konnte  bei  einer  Geschichte  der  Aufklärung,  die  Hettners  Werk 
im  ersten  Entwurf  war  und  im  Wesen  geblieben  ist,  nicht  an  die  Be- 
schränkung auf  die  Dichtung  oder  die  schöne  Litteratur  gedacht  werden, 
welche  anderen  Litterarhistorikern  zu  Hülfe  kommt.  Der  Verfasser 
muste  sich  von  vornherein  entschlieszen,  seinen  Blick  auf  alle  Gebiete  des 
Geistes,  auf  die  verschiedenen  Strömungen  der  Wissenschaft,  auf  sämt- 
liche Lebensäuszerungen  der  Kunst  im  Zeitraum  eines  Jahrhunderts  und 
der  angrenzenden  Jahrzehnte  zu  richten.  Die  Vertauschung  des  Stand- 
punktes absoluter  Aesthetik  mit  dem  eul  tu  rge  schient  liehen,  die  bei  dem  ge- 
wählten Stoff  unvermeidlich  war  (und  vielleicht  für  noch  manchen  anderen 
ersprieszlich  sein  dürfte),  führte  die  Berücksichtigung  der  politischen  und 
socialen  Lebenserscheinungen  neben  den  litterarischen  und  künstlerischen 
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mit  sich.  Während  sich  somit  das  Material  des  Werkes  riesenhaft  häufle, 
muste  der  Verfasser  andrerseits  auf  Einschränkungen  bedacht  sein  und 
entschlosz  sich,  alle  blosz  wiederholenden,  nachahmenden,  nicht  in  irgend 
einer  Weise  wahrhaft  charakteristischen  Erscheinungen,  die  Unzahl  der 
in  den  Literaturgeschichten  fortlebenden  Dichter  und  Erzähler  dritten 
und  vierten  Ranges ,  die  Unzahl  völlig  gleichartiger  Bücher  bei  Seite  zu 
lassen.  'Bibliographische  Vollständigkeit',  deutete  schon  das  Vorwort 
des  ersten  Bandes  an,  'ist  hier  nirgends  beabsichtigt.  Die  Literatur- 
geschichte ist  nicht  Geschichte  der  Bücher,  sondern  die  Geschichte  der 
Ideen  und  ihrer  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Formen.'  Man- 
chem ist  dann  der  Autor  in  seinen  Ausschlieszungen  zu  weit  gegangen, 
man  hat  ihm  Vernachlässigung  sonst  hoch  gehaltener  Partieen  der  Li- 
teraturgeschichte vorgeworfen.  Dies  mag  hier  und  dort  nicht  unbegrün- 
det sein;  im  Ganzen  gruppieren  sich  bei  einer  Darstellung,  welche  von 
der  theologischen  und  philosophischen  Speculation  bis  zur  Novcllistik, 
von  der  Architektur  bis  zur  Musik  alle  Leistungen  und  Strebungen  be- 
rücksichtigt, die  litterarischen  Erscheinungen  unzweifelhaft  anders,  als 
bei  einer  solchen ,  die  es  nur  mit  Dichtern  zu  thun  hat. 

Hettners  Werk  beginnt  mit  der 'Geschichte  der  englischen 
Litteratur,  von  der  Wiederherstellung  des  Königtums 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
1660 — 1770'  (Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn,  1856).  Die  drei 
Bücher  desselben  behandeln  'Das  Zeitalter  der  letzten  Stuarts',  'Das  Zeit- 
alter der  Königin  Anna',  'Das  Zeitalter  Georgs  II  und  Georgs  IIP.  Alle 
drei  Bücher  zerfallen  wieder  in  zwei  Hauptabschnitte ,  deren  erster  der 
Wissenschaft,  der  zweite  der  Dichtung  gewidmet  ist.  'Newton  und  die 
Naturwissenschaft'  und  'Die  Anfänge  des  Deismus'  (Herbert,  Rochester 
und  Blount,  mit  Rückblicken  auf  die  Nachwirkungen  Spinozas  und  der 
Hugenottischen  Flüchtlingslftteratur ,  zumal  Bayles),  endlich  die  Darstel- 
lung der  politischen  Gegensätze  der  Zeit,  die  sich  in  Hobbes'  und  Filmers 
Werken  für  das  absolute  Königtum,  in  Algernon  Sidneys  und  Lockes 
Begründungen  der  Volkssouverän  etat  aussprechen,  eröffnen  das  Ganze 
und  führen  uns  in  die  Mitte  beinahe  aller  Bestrebungen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Auf  Newton  und  seine  Schule ,  auf  den  Deismus ,  auf  die 
Staatstheoric  dcrEngländer,  welche  in  der  Revolution  von  1688  einen  so 
glänzenden  realen  Sieg  feierte,  lassen  sich  alle  Weiterentwicklungen  des 
Zeitalters  unschwer  zurückführen.  In  der  Geschichte  der  Dichtung  sind 
weniger  scharf  bestimmte  Ausgangspunkte  vorhanden,  und  so  geneigt 
auch  die  moderne  Kritik  sich  zeigt,  Alles  auf  die  Erscheinungen  der 
Zeit,  auf  Allgemeinheiten  zu  beziehen,  so  wird  sie  hierbei  in  den  ver- 
schiedenen Individualitäten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  jederzeit  ein  Hin- 
dernis finden  und  entweder  Verzicht  auf  ein  allgemein  gültiges  Gesetz 
leisten  oder  dasselbe  ziemlich  gewaltsam  substituieren  müssen.  Es  ist 
auszerordentlich  anerkennenswerth,  mit  welcher  Frische  und  wie  frei  v#n 
jedem  Systemdünkel  der  Verfasser  sich  bemüht  zeigt,  der  Mannigfaltigkeit 
der  Naturen,  ihrer  Anfange  und  Ziele  gerecht  zu  werden ,  und  mit  welch 
feinem  Blick  er  dennoch  das  einzige  gemeinsame  Moment  überall  zu  er- 
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erspähen  wcisz.  Denn  bekanntlich  kreuzten  sich  in  der  englischen  Litle- 
ratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zwei  entschiedene  Gegenströmungen. 
Während  von  England  aus  die  wissenschaftlichen  Systeme,  die  Gedanken 
ihren  Siegeslauf  beginnen ,  welche  den  monarchischen  und  kirchlichen 
Absolutismus  der  Periode  Ludwigs]  XIV  vernichten  sollten ,  wirkte  die 
Kunst,  die  sich  eben  dieser  Absolutismus  geschaffen,  auf  jene  des  freien 
England  zurück.  'Wie  ganz  Europa ,  so  wendete  sich  auch  England  mit 
seiner  Bildung  den  Römern  zu  und  den  Franzosen ,  die  die  Renaissance 
am  glänzendsten  ausgeführt  hatten.  Die  englische  Dichtung  folgt  nur  dem 
groszen  geschichtlichen  Zuge,  wenn  sie  jetzt,  von  aller  volkstümlichen 
Grundlage  völlig  losgerissen,  nach  einem  Ausdruck,  den  Luther  einmal 
von  der  Musik  gebraucht,  nicht  mehr  fein  fröhlich,  willig,  mild  und  lieb- 
lich einherschreitet,  sondern  gezwungen,  genötigt  und  schnurgleich  an 
die  Regeln  gebunden.' 

In  der  Schilderung  dieser  groszen  Gegenströmungen  nun  —  einer 
Wissenschaft,  die  selbständig,  eigenartig  aus  dem  Boden  der  engli- 
schen Freiheit  erwachsen  ist,  deren  naturwissenschaftliche  Forschungen, 
deren  Erfahrungsphilosophie,  deren  Deismus  und  rreine  Moral'  dem  übri- 
gen Europa  voranleuchteten,  einer  Kunst,  welche  in  ihren  bedeutendsten 
Vertretern,  wie  Drydcn,  Pope,  Otway,  Addison,  durchaus  dem  französi- 
schen Geschmack  untergeordnet  erscheint  —  bewahrt  Hettner  eine  sel- 
tene Meisterschaft  der  Charakteristik.  Und  selbst  in  der  Oekonomic  seines 
Buches  prägt  sich  die  Gonsequenz  aus ,  mit  der  er  seinen  Grundgedanken 
festhält  und  allein  das  England  Eigentümliche  mit  besonderer  Ausführ- 
lichkeit hervorhebt.  Die  Abhandlungen  über  Locke  und  Shaftesbury,  über 
die  Freimaurer  sind  umfassend ;  unter  den  Dichtern  widmet  er  erst  Daniel 
Defoe  und  Swift  als  denjenigen,  welche  nicht  auf  dem  Boden  der  Franzo- 
sennachahmung stehen,  eine  gröszere  Teilnahme.  Im  dritten  Buche  ist  ein 
gewisser  Kampf  mit  der  Vielartigkeit  des  Stoffes  nicht  zu  verkennen.  In 
'Politik  und  Volkswirtschaft'  (Bolingbrokc ,  die  Juniusbriefe,  Adam 
Smith),  in  Weiterentwicklung  des  Deismus  und  der  Sittenlehre  (Tindal, 
Morgan,  Chubb,  Hutcheson,  Ferguson  bis  zu  den  Anfängen  des  Naturalis- 
mus in  Hartley  und  der  weltmännischen  Sittenlehre  der  Bolingbrokc  und 
Chesterfield),  endlich  in  dem  Abschnitte  'Die  Kunstwissenschaft',  von  der 
Kritik  Samuel  Johnsons,  des  letzten  Vertreters  des  französischen  Ge- 
schmacks, der  doch  zugleich  an  der  Neuherausgabe,  Neuerkenntnis  Shak- 
speares  teilnimmt,  bis  zur  Herausgabe  der  altenglischen  Balladen  durch 
Bischof  Percy,  bis  zu  den  Schriften  Joseph  Wartons,  Ilugh  Blairs  und 
Youngs,  denen  Hogarths  'Analysis  of  beauty'  für  die  bildende  Kunst  zur 
Seite  geht,  war  eine  unendliche  Reihe  von  Menschen  und  Büchern  zu 
charakterisieren.  Hier  muste  sich  der  Verfasser  oft  auf  blosze  Andeu- 
tungen beschränken.  In  der  Schilderung  der  gleichzeitigen  Dichtung  ragt 
das  Capitel  'Der  Roman'  (Richardson,  Fielding,  Goldsmith,  Smollet,  Sterne) 
durch  treffende  Kritik  wie  durch  farbige  Lebendigkeit  hervor;  in  den 
Abschnitten  über  'Das  Drama'  und  'Epos  und  Lyrik'  wäre  stellen  weis 
eine  gröszere  Ausführlichkeit,  namentlich  bei  so  charakteristischen  Er- 
scheinungen wie  Sheridan  zu  wünschen.  Die  naheliegende,  nicht  unintcr- 
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essante  Parallele  zwischen  der  'Läslerschule'  und  dem  revolutionären 
Lustspiel  Beaumarchais'  hat  sich  der  Verfasser  entgehen  lassen.  Wesent- 
licher als  diese  Zufälligkeit  ist  ein  Mangel,  der  in  der  Charakteristik  des 
Wiedererneuerers  echter  Lyrik,  Robert  Burns,  hervortritt.  Der  sonst  die 
cult urgeschichtliche  Seite  seines  Stoffes  mit  groszem  Glück  hervorhe- 
bende Hettner  betont  bei  Burns  offenbar  den  Zusammenhang  mit  dem 
Volksleben  und  der  unmittelbaren  Vergangenheit  Schottlands  zu  wenig. 
Aber  die  geistige  Bedeutung  des  Pflögers  von  Ayrshire  hebt  er  vollkom- 
men hervor,  indem  er  (was  die  englischen  Litterarhistoriker  gern  ver- 
meiden) ihn  weit  über  William  Gowper  hiuausstellt  und  geradezu  aus- 
spricht, dasz  Scott  und  Moore,  die  Seeschule,  Byron  und  Shelley,  kurz  die 
gesamten  neuenglischcn  Dichter,  auf  seinen  Schultern  stehen. 

Ueberblickcn  wir  die  ganze  'Geschichte  der  englischen  Litteratur 
von  1660 — 1770',  wie  sie  Hettner  geboten  hat,  so  finden  wir,  dasz  die- 
selbe mit  einer  Ausnahme  die  erstrebte  innere  Vollständigkeit,  die  Be- 
rücksichtigung aller  irgend  wesentlichen  Erscheinungen  erreicht  hat.  Die 
Ausnahme  betrifft  die  übergangenen,  gleichwol  nicht  unwichtigen 
Anfänge  englischer  Geschichtschreibung.  Wenn  es  gerechtfertigt 
sein  mag,  die  groszen  englischen  Historiker  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts (Hume,  Robertson  und  Gibbon)  erst  in  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Litteratur  und  in  dem  Capitel  über  die  nach  auszen  wirkende 
'Macht  der  französischen  Aufklärungslitteratur'  zu  nennen,  so  hätten  doch 
im  ersten  oder  zweiten  Capitel  die  mithandelnden  Geschichtschreiher  der 
Revolutionen  von  1640  und  1688,  wie  Clarendon,  Gilbert  Burnet  u.  A., 
um  so  weniger  unerwähnt  bleiben  dürfen,  als  der  Verfasser  später  bei 
der  deutschen  Litteratur  minder  wichtiger  Anfänge  sorgfältig  gedenkt. 
Abgesehen  von  dieser  Ausnahme,  glauben  wir  kaum,  dasz  dem  scharfen 
Auge  des  Literarhistorikers  irgend  ein  bedeutendes  Element  des  engli- 
schen Cultur-  und  Geisteslebens  im  achtzehnten  Jahrhundert  entgangen 
ist.  Die  klar  übersichtliche  Composition  des  Buches,  die  trefflich  durchge- 
führte Consequenz  der  Grundanschauung,  das  warme  liebevolle  Interesse 
an  den  geschilderten  Dingen,  das  Masz  im  Urteil ,  die  Frische  der  Darstel- 
lung sind,  wie  schon  gesagt,  hohe  Vorzüge.  Die  Selbständigkeit  des 
Verfassers  im  Groszen  und  Ganzen  musz  unbezweifelt  bleiben,  obschon 
sie  auf  einen  Uebelstand  hin  vielseitig  und  hart  angefochten  worden  ist. 
Nicht  nur,  dasz  Englands  gröszter  Geschichtschreiber,  Macaulay,  in  seiner 
'Geschichte  Englands  seit  der  Thronbesteigung  Jacobs  II'  eine  classische 
Darstellung  aller  Culturerscheinungen  der  ersten  Hälfte  des  von  Hettner 
geschilderten  Zeitraums  gegeben  hat:  auch  seine  in  Deutschland  allver- 
breiteten 'Essays'  enthalten  glänzende  Abhandlungen  über  eine  grosze 
Zahl  von  Autoren  und  Werken,  die  in  den  Bereich  der  Hettnerschen  Ge- 
schichte fallen.  Der  Verfasser  war  daher  in  der  üblen  Situation ,  einen 
Schriftsteller,  und  noch  dazu  einen  vielgelesenen,  entweder  in  ungewöhn- 
licher Weise  benutzen,  oder  auf  die  vollendete  Sachkenntnis ,  das  schla- 
gende Urteil  desselben  Verzicht  leisten  zu  müssen.  Dasz  er  es  vorzog, 
Macaulay  lieber  häufig  und  ungewöhnlich  oft  zu  citieren ,  statt  ihn  zu 
umschreiben  oder  ihm,  trotz  innerer  Uebereinstimmung,  zum  Erweis  der 
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vSelbständigkeit'  zu  widersprechen,  ist  nach  unserer  Meinung  weit  eher 
ein  Lob,  als  ein  Tadel.  Und  alle  Partien ,  welche  zu  keinem  Bezug  auf 
Macaulay  nötigten,  erweisen  so  hinlänglich  die  eigene  Auflassung,  das 
eigene  scharfe  Verständnis  Hettners  für  die  Zustände  Englands  und  seiner 
Litleratur,  dasz  man  ihm  die  vielfache  Uebereinstimmung  mit  Macaulay 
keineswegs  als  eine  Anlehnung  verübeln  darf,  sondern  in  ihr  eine  Unbe- 
fangenheit zu  erkennen  hat,  der  es  überall  um  die  bestmögliche  Darstel- 
lung, die  treffendste  Bezeichnung  zu  thun  ist,  auch  wenn  dieselbe  in 
Einzelheiten  von  einem  Andern  gegeben  werden  sollte. 

Der  zweite  Teil,  die  ^Geschichte  der  französischen  Lit- 
leratur im  achtzehnten  Jahrhundert'  (Braunschweig,  Vieweg 
und  Sohn,  1860)  bildet  in  einem  gewissen  Sinne  den  Mittelpunkt  der 
Darstellung,  wenigstens  insofern  die  französische  Litteratur  die  Weiter- 
bildung der  englischen  Ideen  übernimmt  und  damit  nicht  nur  auf  alle  an- 
dern romanischen  Völker,  nicht  nur  auf  England  zurück,  und  mit  diesem 
vereint  auf  Deutschland  wirkt,  sondern  auch,  weil  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  französische  Litteratur  die  Weltliteratur 
ist,  —  eine  Stellung,  zu  der  sich  die  deutsche  erst  nach  harten  Kämpfen 
mit  ihr  zu  erheben  vermag.  Die  Allverbreitung  der  französischen  Sprache, 
welche  aus  der  Periode  Ludwigs  XIV  stammte,  wurde  das  Hdlfsmittel, 
den  groszen  Krieg  gegen  den  weltlichen  und  kirchlichen  Absolutismus 
eben  dieser  Periode  zu  eröffnen.  Bei  der  Darstellung  dieser  Litteratur 
galt  es  eine  Schwierigkeil  zu  überwinden,  welche  nicht  gering  angeschla- 
gen werden  darf.  Weil  wir  Deutschen  erst  in  der  Empörung  gegen  die 
Herschaft  des  französischen  Geschmacks,  im  schärfsten  Gegensatz  zu  den 
Strebungen  der  Franzosen  eine  geistige  und  künstlerische  Selbständigkeit 
erobert  haben,  ist  uns  neben  einer  Geringschätzung  des  besiegten  Geg- 
ners auch  eine  gewisse  Bitterkeit  zurückgeblieben.  Und  während  dies 
mehr  den  classischen  Autoren  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gilt,  er- 
freuen sich  auch  die  Aufklärungsschriftsteller  unter  uns  einer  sehr  zwei- 
felhaften Gunst.  'Nach  den  Gewaltlhätigkeiten  und  Ueberstürzungen  der 
französischen  Revolution  haben  wir  uns  gewöhnt,  über  diese  französische 
Aufklärungslitteratur  ohne  alle  Einschränkung  unerbittlich  den  Stab  zu 
brechen.  In  Frankreich  zieht  man  diese  Schriftsteller  mitten  in  das  wo- 
gende Parteigetriebe  des  Tages,  in  England  und  Deutschland  liest  und 
kennt  man  sie  nicht  mehr,  aber  man  schmäht  sie,  man  spricht  nur  von 
ihrer  Frechheit  und  tyltungslosigkeit,  man  sieht  in  ihnen  nur  den  Aus- 
wurf eines  verwilderten  Zeitalters,  man  fragt  und  untersucht  nicht,  ob 
nicht  auch  etwas  Gutes  und  Segensreiches  in  ihnen  sei.  Kein  Vernünf- 
tiger wird  die  schweren  und  groben  Fehler  und  Verirrungen  dieser 
Schriftsteller  vertheidigen  oder  gar  in  Abrede  stellen.  Sie  sind  die  Kinder 
einer  verdorbenen  Zeit,  das  Erz  ist  überdeckt  mit  Schlacken.  Sie  haben 
oft  nur  spottenden  Witz,  wo  wir  sittlichen  Ernst  und  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  fordern.  Sie  geben  als  wissenschaftliche  Gewisheit,  was 
nur  persönliche  Ansicht  oder  höchstens  geniale  Vermutung  ist.  In 
ihren  Angriffen  gegen  Kirche  und  Religion  leitet  sie  oft  weit  mehr  blinde 
Gehässigkeit,  als  sachliche  Wahrheitsliebe ;  in  ihren  Forderungen  an  den 
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Staat  sehen  sie  nur  allzu  oft  ab  von  den  Gesetzen  und  Bedingungen  der 
Wirklichkeit.  Alles  öffentlichen  Lebens  ermangelnd,  hatten  sie  keine  Eil- 
sicht in  die  Hindernisse,  welche  die  gegebenen  Verhältnisse  oft  den  wfla- 
schenswerthesten  Verbesserungen  entgegenstellen,  und  wurden  daher  nur 
um  so  dreister  und  absprechender.  Aber  man  ist  schuldig  m  sagen,  dm 
ihren  IrtQmern  nichtsdestoweniger  ein  unverwüstlicher  Kern  von  Wahr- 
heit, ihrem  Denken  und  Wirken  hochherzige  Begeisterung  und  Thatkraft 
innewohnt.  IneiuerZeit,  da  religiöse  Verfolgung ,  Folter,  willkürliche 
Haft,  Ungerechtigkeit  des  Richterspruchs,  Erpressungen  jeder  Art  die 
täglichsten  und  völlig  zu  Recht  bestehenden  Dinge  waren,  da 
es,  die  mit  dem  überzeugenden  Gefühl  tiefster  Empörung  gegea 
was  sie  für  Misbrauch  hielten,  mannhaften  Krieg  führten,  uneraritdlkfa 
auf  Aufklärung  und  religiöse  Duldung,  auf  Befreiung  und  Erleichterung 
der  gedrückten  Volksclassen  drangen  und  die  verlorenen,  aber  unver- 
brüchlichen Rechte  der  denkenden  Erkenntnis  und  der  angeborenen  Men- 
schenwürde wiedereroberten.  Dies  ist  bei  allen  ihren  Schwachen  ihre 
Grösze,  ihre  unvergängliche  geschichtliche  Bedeutung.9 

Der  deutsche  Geschichtschreiber  der  französischen  Litteratar  des 
achlzelinten  Jahrhunderts  fand  sich  durchaus  in  dem  Falle,  eine  Reihe  van 
'Rettungen'  üben  zu  müssen.  Denn  jedes  Verdienst  und  jede  Bedeutung 
dieser  Litteratur  waren  in  dem  langwierigen  und  hartnäckigen  nationalen 
Kampfe  gegen  dieselbe  in  Abrede  gestellt  worden  oder  in  völlige  Ver- 
gessenheit gerathen.  So  sieht  sich  Hettner  schon  in  seinem  Einleitungs- 
capitel  'Ludwig  XIV,  seine  Grösse  und  sein  Verfall'  zur  Mahnung  an  dfe 
Vorzüge  der  Gorneille-Racincschen  Dramatik,  welche  wegen  der  höffochea 
Unfreiheit  und  Gespreiztheit  derselben  völlig  geleugnet  werden ,  genötigt 
Und  weiterhin  galt  es ,  jene  französischen  Autoren  aus  dem  Beginne  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hervorzuheben,  die  wie  La  Bruy&re  und  Le 
Sage  nur  mit  Unrecht  in  der  allgemeinen  Verdammung  mit  inbegriffen 
worden  sind.  Aber  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  beginnen  erat  in 
zweiten  Abschnitt  des  ersten  Buches,  der  'die  Regentschaft  des  Herzogs 
von  Orleans  und  das  Ministerium  des  Gardinais  Fleury'  umfasxL  Hier 
liegen  die  Anfänge  einer  Oppositionslitleratur,  'die  ersten  Einwirkungen 
Englands  auf  Politik  und  Naturwissenschaft'  (Masillon,  St.  Pierre,  «TAr- 
genson,  Maupertuis),  hier  jene  speci fisch  französische  Befreiung  von  den 
Fesseln  des  Classicismus  in  Dichtung  und  Kunst,  die  freilich  zunächst  nv 
(in  den  Dichtungen  Prevosts ,  Grebillons  und  Gressets ,  in  den  Buden 
WatCeaus  und  Bouchers)  eine  Befreiung  zur  Ueppigkeit,  zur  Frivolität, 
selbst  zur  nackten  Schamlosigkeit  ist.  Aber  bereits  in  Nivelle  de  b 
Chaussees  Gomödien,  in  Ghardins  aus  dein  bürgerlichen  Leben  gegriffe- 
nen Bildern  haben  wir  die  Vorläufer  jener  besseren  Richtung ,  die  mit 
der  Aufklärungslitteratur  im  Zusammenhang  steht.  'Die  BlÜthe  der 
französischen  Aufklärungslitteratur'  schildert  das  zweite  Buch,  welches 
die  französische  Litteratur  unter  Ludwig  XV  in  drei  groszen  *  Voltaire  und 
Montesquieu',  'Diderot  und  die  Encyklopädislen',  'Rousseau  und  aeine 
Schule'  üherschriebenen  Abschnitten  bespricht.  Sämtliche  Abschnitte 
sind  durch  eine  Reihe  trefflich  geschriebener,    auf  umfassender   Kennt» 
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nis  der  Zeit  und  der  Zustände  beruhender  Charakteristiken  ausgezeichnet, 
unter  denen  die  mit  Recht  breit  ausgeführte  Voltaires,  diejenige  Dide- 
rots,  Rousseaus,  Beaumarchais'  und  M.  Grimms  besonders  hervorragen. 
Manches  in  diesen  Abschnitten  ist  neu,  insofern  der  Verfasser  neben  der 
im  Druck  erschienenen  auch  die  im  Gothaer  Archiv  befindliche  handschrift- 
liche berühmte  r  litterarische  Correspondenz  Grimms '  benutzt  hat.  Aber 
auch  was  längst  bekannt  war,  ist  von  Hettner  in  einer  Weise  behan- 
delt und  neubclebt  worden,  die  einfach  mustergültig  genannt  zu  wer- 
den verdient.  Männern  wie  Voltaire,  Diderot,  Beaumarchais,  Rousseau 
gegenüber  bewährt  sich  die  früher  gerühmte  Schärfe  d6s  Urteils  nicht  min- 
der als  die  Entschlossenheit,  das  Grosze,  Bedeutsame  und  Bahnbrechende 
anzuerkennen ,  selbst  wo  es  an  mit  Recht  oder  Unrecht  gehaszte  Namen 
geknüpft  ist.  —  Das  dritte  Buch  der  französischen  Liltera turgeschichte  be- 
handeltf  Die  Macht  der  französischen  Aufltlärungslitteratur',  faszt  zunächst 
noch  einmal  den  Grundgedanken  derselben  zusammen  und  schildert  alsdann, 
ausser  den  bereits  erwähnten  Rückwirkungen  der  Aufklärungslitteratur  auf 
England,  die  auf  Italien  (Beccaria,  Filangieri,  Goldoni,  Alfieri)  und  Spanien 
(Campomanes  und  seine  Schule).  In  billiger  Berücksichtigung  des  über- 
reichen Stoffes  musz  die  Knappheit  der  Darstellung,  das  Skizzenhafte  einzel- 
ner Ausführungen  durchaus  gelobt  werden;  der  Verfasser  würde  bei 
einem  andern  Verfahren  die  Raumgrenzen  eines  Werkes  weit  über- 
sehritten haben ,  welches  sich  an  die  allgemeine  Bildung ,  nicht  an  die 
apeeifische  Wissenschaft  wendet. 

Der  bedeutendste  Teil  des  Hettnerschen  Buches  indes  ist  nach  un- 
serrn  Urteil  der  neueste  und  noch  nicht  völlig  abgeschlossene,  welcher 
die  'Geschichte  der  deutschen  Litleratur  im  achtzehnten 
Jahrhundert'  enthält,  und  von  dem  zwei  Bücher,  'Vom  westfäli- 
schen Frieden  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrichs  des 
Groszen  '  (Braunschweig,  Vicweg  und  Sohn,  1862)  und  r Das  Zeit- 
alter Friedrichs  des  Groszcn'  (Ebendaselbst,  1864),  bis  jetzt  vor- 
liegen. Allerdings  fiel  hier  der  Vorteil  hinweg,  den  bei  der  englischen  und 
französischen  Litteraturgeschichte  der  Umstand  bot,  seit  langer  Zeit  wie- 
der der  Erste  zu  sein,  der  den  StofT  neugestaltete.  Im  Gegenteil  hat  sich 
die  Ueberzahl  der  modernen  Literarhistoriker  gerade  auf  diese  Periode 
der  deutschen  Gultur  und  Litteratur  geworfen  und  eine  fliatsächliche 
Neubehandlung  derselben  scheinbar  unmöglich  gemacht.  Aber  auch  nur 
scheinbar.  Wer  irgend  mit  den  litterarischen  Dingen  sich  eingehender 
und  specieller  befaszthat,  weisz,  dasz  eine  den  Anforderungen  ent- 
sprechende wirklich  positive  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  kaum  existiert,  dasz  zahlreiche  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiet  nur  geeignet  sind ,  ein  durchaus  falsches  Bild  der  wis- 
senschaftlichen und  künstlerischen  Entwicklung  unsers  Volkes  hervorzu- 
rufen. Denn  seither  waren  nur  zwei  Wege  betreten  worden.  Entweder 
man  trat  nüchtern  philiströs  für  die  Nüchternheit  und  teilweise  Oede 
unserer  Litteratur  vor  Lessing  ein ,  oder  man  schlosz  sich  der  üblichen 
bitteren  rigoristischen  Verurteilung  des  ganzen  achtzehnten  Jahrhun- 
derts bis  zum  Auftreten  Lessings  an.    Ja,  es  ward  eine  Art  Gesetz  kriti- 
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scher  und  litterarischer  Vornehmheit ,  auf  diese  ganze  Periode  mit  der 
höchsten  Geringschätzung  und  herbsten  Abweisung  herabzusehen. 

Dem  gegenüber  und  dem  Charakter  seines  gesamten  Werkes,  Mei- 
ner wesentlich  nachempfindenden,  die  Zeitschriftsteller  aus  ihren  Be- 
dingungen und  Voraussetzungen  heraus  beurteilenden  Kritik  getreu, 
schlug  Hettner  einen  völlig  anderen  Weg  ein.  Der  Grundton  und  Grund- 
zug  seiher  Darstellung  auch  der  deutschen  Litteratur,  selbst  da,  wo  die- 
selbe unzweifelhaft  noch  der  englischen  .und  französischen  untergeordnet 
erscheint,  ist  durchaus  positiv.  Der  Verfasser  liefert  den  Beweis,  dasz 
sich  die  zutreffendste  Sicherheit  des  Urteils  mit  wirklicher  Pietit  vereini- 
gen läszt,  dasz  man  sich  der  höchsten  und  letzten  Kunslforderungen  be- 
wust  sein  kann ,  ohne  Die  anzuklagen  und  zu  lästern ,  welche  kaum  in 
der  Lage  waren  den  rohesten  und  untergeordnetsten  zu  genügen.  Hett- 
ners deutsche  Litteratur  unterscheidet  sich  in  diesem  Bezug  von  den  ne- 
gierenden Werken  desselben  Vorwurfs  durch  jene  Eigenschaften,  die  je- 
derzeit productive  Kritik  und  Skeplicisraus,  Wahrheitseifer  und  Zerslfr* 
rungs trieb  von  einander  trennen  werden. 

*  Wissenschaftlich1,  so  leitet  der  Verfasser  den  dritten  Teil  seines 
Werkes  ein,  *  wissenschaftlich  ist  das  achtzehnte  Jahrhundert  das  Zeit- 
alter der  deutschen  Aufklärung,  die  Befreiung  vom  Buchstaben  oder,  um 
mit  Kant  zu  reden ,  der  Ausgang  des  Menschen  aus  seiner  selbstverschul- 
deten Un Würdigkeit;  künstlerisch  ist  es  die  Erstrebung  einer  eigenen 
selbständigen  Kunst  und  Dichtung,  die  Eroberung  eines  idealen  und  doch 
volkstümlichen  Stils,  dessen  Verwirklichung  sich  zuerst  in  Lessing  und 
sodann  in  seiner  höchsten  Vollendung  in  der  schönen  und  freien  Dich- 
tung Goethes  und  Schillers  darstellt  Es  ist  daher  wenigstens  für  Deutsch- 
land ein  durchaus  richtiger  Ausdruck ,  wenn  man  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert die  bewuste  Wiederaufnahme  und  Fortbildung  der  in  der  Mitte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  gewaltthätig  und  vorzeitig  abgebrochenen 
groszen  Reformationsideen  genannt  hat.'  Folgerichtig  beginnt  daher 
Hettners  deutsche  Litteraturgeschichte  in  der  Einleitung  eDie  deutsche 
Bildung  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts'  bei  diesem  vor- 
zeitigen Abbruch.  In  groszen  Zügen  charakterisiert  er  die  Erstarrung,  in 
welche  das  gesamte  deutsche  Cul  tu  rieben  bereits  während  der  zweiten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  verfiel.  Noch  eben  hatten  mit  und 
neben  den  groszen  Reformatoren  die  Humanisten  ihre  Bestrebungen  weit- 
hin ausgebreitet,  hatten  grosze  Künstler,  wie  Albrecht  Dürer  und  Hol- 
bein, die  deutsche  Kunst  fast  bis  zur  erreichten  Höhe  der  italienischen 
geführt,  noch  eben  war  in  Hans  Sachs  ein  Vorläufer  neuer  Poesie ,  natio- 
nalen Dramas  erschienen  und  plötzlich  kam  jener  Stillstand,  in  dem  ge- 
hässiges theologisches  Parteigezänk  allein  noch  verrieth,  dasz  es  ein 
geistiges  Leben  in  Deutschland  gab.  Die  Volksphantasie,  die  noch  in  den 
Sagen  von  Faust  und  dem  ewigen  Juden  ihr  Walten  bethätigt  hatte, 
schien  mit  dem  groszen  sechzehnten  Jahrhundert  zu  ersterben.  *In  der 
dumpfen  Enge  kleiner  Verhältnisse  und  unter  dem  überwuchernden  Un- 
wesen steifen  Gelehrtentums  ist  dem  holden  Gaukelspiel  der  Phantasie 
nirgends  mehr  Raum  gestattet.    Auch  in  den  andern  Ländern  hatte  die 
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Renaissance  die  neulateinische  Dichtung  hervorgebracht,  aber  sie  hatte 
neben  und  über  dieser  zugleich  die  reinsten  und  lebensvollsten  volks- 
tümlichen Blüten  getrieben;  in  Deutschland  aber  tritt  die  Renaissance 
zunächst  fast  ausschlieszlich  in  der  todten,  einseitig  gelehrten  Form  der 
neulateinischen  Dichtung  auf  und  kennt  keinen  andern  Maszstab  als  den 
rohen  der  handgreiflichen  Nützlichkeit.  Nur  die  Musik  verharrte  in  fester, 
ruhiger  Stetigkeit.  Still  und  unbemerkt  nährten  die  schlichten  deutschen 
Cantorendie  erstorbene  und  verfolgte  Innerlichkeit  deutschen  Volkssinnes, 
während  ringsum  deutsche  Sitte  und  Denkart  unwiederbringlich  verloren 
schien.'  Als  die  Summe  aller  Einzelbelrachtungen  musz  der  Ausspruch 
gelten:  'Tief  krank  gieng Deutschland  in  den  unglückseligen  dreiszigjähri- 
gen  Krieg  —  bis  zum  Tode  erschöpft  war  es  am  Ende  desselben.*  Mit 
epigrammatischer  Kürze  schildert  Ifettncr  die  einzelnen  Zustände  nach 
dem  dreiszigjährigen  Kampfe:  die  elenden  deutschen  Staatsverhältnisse, 
den  genußsüchtigen  Absolutismus,  die  jammerliche  Servilität  des  Volkes. 
Er  charakterisiert  die  Oede  uud  lastende  Schwere  der  h ersehenden  Or- 
thodoxie, die  Intoleranz  der  lutherischen  Slaatskirchen.  Er  wirft  einen 
Blick  auf  die  Ausländerei  der  höheren  Stände ,  den  verkommenen  Pedan- 
tismus des  zünftigen  Gelehrtentums,  die  beengte,  gedrückte  Lage  der 
Bürger  und  Bauern,  und  kommt  dann  auf  seine  eigentliche  Aufgabe 
zurück.  f Versetzen  wir  uns',  sagt  er,  *in  diese  dumpfen,  zerrütteten, 
hoffnungslosen  Meinungen,  Sitten  und  Zustände,  so  gleicht  es  fast  einem 
'Wunder,  dasz  Deutschland  aus  diesem  Verfall  sich  erlöste  und  in  verhält- 
nismäszig  kurzer  Zeit  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Sitte  und  Bildung 
die  anderen  vorgeschrittenen  Länder  nicht  nur  einholte ,  sondern  sogar 
überflügelte.  Wo  also  lag  der  fruchtbare  Keim  rettender  Verjüngung 
und  Wiedergeburt?  An  sich  klar,  wahrhaft  und  im  tiefsten  Grunde 
konnte  das  Uebel  nur  gehoben  werden,  wenn  das  stockende  Leben  wie- 
der in  Flusz  kam,  wenn  ein  frischer,  überwältigender  nationaler  Gehalt 
die  verknöcherten  und  verflachten  Gemüter  zu  spornender  That  und  Be- 
geisterung rief.  Dies  ist  das  Geheimnis,  warum  Friedrich  der  Grosze, 
trotz  seiner  Verkennung  und  Misachtung  des  deutschen  Geistes,  nichts 
destoweniger  im  höchsten  Sinne  ein  Befreier  der  Deutschen  wurde.  Glück- 
licherweise aber  erhoben  sich  doch  schon  vorher  einige  vorbereitende, 
höchst  segensreiche  Anfänge.  Die  Ausländerei,  welche  Deutschlands  tief- 
stes Verderben  war,  wurde  zugleich  der  Gruud  seiner  Rettung.' 

Und  damit  knöpft  der  Verfasser  an  seinen  Grundgedanken,  den  der 
Wechselbeziehung  und  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Littcraturen 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  wieder  an.  Es  waren  vorzüglich  die  Ein- 
flüsse der  englischen  und  französischen  Freidenker,  die  zur  Emancipation 
der  deutschen  Wissenschaft  vom  theologischen  Zwange  leiteten.  Als  die 
Lebensfrage  der  Dichtung  bezeichnet  Hettner  die  Versöhnung  des  Gegen- 
satzes, der  sich  seit  dem  Verfall  der  Reformation  zwischen  den  Forde- 
rungen der  gelehrten  Kunstdichtung  der  Renaissauce  und  dem  unmittel- 
baren Volksbediirfnis  herausgestellt  hatte.  Nun  gilt  es  ihm,  die  verschie- 
denen Elemente  der  Renaissance  nachzuweisen,  die  nacheinander  eintre- 
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tenden  Wirkungen  Tassos  und  seiner  Schule,  Marinis  und  des  französi- 
schen Classicismus ,  andrerseits  aher  die  Gegenströmungen  der  spanischen 
und  englischen  Romanlittcratur,  der  englischen  Bühne  usw.  zu  berück- 
sichtigen. Mit  auszerordentlicher  Freiheit  sind  diese  Wirkungen  erforscht, 
mit  überzeugender  Kunst  dargestellt.  Und  doch  liegt  an  diesem  Punkte 
die  Achillesverse  des  Hcttnerschen  Werkes.  Die  consequente  Durch- 
führung seines  Lieblingsgedankens  bringt  den  Autor  in  die  Gefahr,  die 
ureiguen  Kräfte,  die  im  deutschen  Volke  selbst  noch  lagen,  die  innerste 
Gesundheit  und  Tiefe  des  deutschen  Wesens,  welche  zuerst  die  gedeih- 
liche Aufnahme  der  fremden  Elemente  und  dann  in  unmittelbarer  Folge 
ihre  Ausscheidung  oder  völlige  Verdeutschung  und  Umwandlung  möglich 
machte,  zu  verkennen  oder  zu  unterschätzen.  Allerdings  hebt  er  die 
hohe  Bedeutung  der  Musik  als  des  wahren  Asyls  deutsch  nationalen  Em- 
pfindens und  Wollens  in  jener  Zeit  hervor.  Aber  ohne  alle  Frage  lassen 
sich,  neben  den  unbestrittenen,  von  llettner  besonders  betonten  Einwir- 
kungen des  Auslandes,  bereits  Keime  jener  Selbständigkeit  finden, 
welche  in  Lessing  siegreich  durchbricht.  Diesen  Keimen  ist  der  Verfasser 
nicht  ganz  mit  der  gleichen  Vorliebe  nachgegangen,  oder  wenn  doch, 
hat  er  sie  zu  Gunsten  seines  Lieblingsgcdankens  in  Schalten  gestellt. 

Hiervon  abgesehen ,  erweist  sich  seine  Darstellung  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  von  der  höchsten  Frische  und  lebendigsten  Anschaulichkeit 
Eine  reiche  Zahl  längst  vergessener  Thatsachcn  lebt  im  Zusammenhang 
seiner  Darstellung  neu  auf.  Er  beginnt  mit  den  'Einwirkungen  der  frem- 
den Philosophie,'  den  Carlesianern  und  Spinozislen,  unter  ihnen  Balthasar 
Bekker,  der  in  der  bezauberten  Welt'  den  Hexen-  und  Teufelsglauben 
auf  das  stärkste  angriff,  und  der  berüchtigte  Knuzen,  der  wol  mehr  als 
sektenstiftender  Abenteurer,  denn  als  Nachfolger  Spinozas,  zu  gellen 
hat.  Das  erste  Capilel  des  ersten  Buchs  behandelt  ferner  den  'Pietismus' 
(Arnold,  Spener,  Dippel),  das  zweite  'Die  Befreiung  der  Wissenschaft  von 
der  Obmacht  der  Theologie'  durch  Samuel  Puffendorf ,  Christian  Thoma- 
sius,  Leibniz.  Die  Lebensbilder  und  Beurteilungen  dieser  Männer  ge- 
hören mit  zum  Vorzuglichsten  des  Buches.  Das  dritte  Capilel,  f Der  Gegen- 
satz zwischen  Renaissance  und  Volkstümlichkeit  in  Kunst  und  Dichtung9, 
verfolgt  in  Roman,  Drama  und  Lyrik  einerseits  die  italienischen  und 
französischen  Einwirkungen,  andrerseits  die  spanischen  und  englischen. 
Die  letzteren  finden  sich  hei  den  wenigen  Autoren  und  Werken,  die  sich 
von  der  allgemeinen  Trostlosigkeit  unterscheiden.  Der  frischeste  und 
beste  Roman  der  Zeit,  Grimmeishausens  rSiinplicissimus',  hatte  die  spa- 
nischen Schelmenromane  zum  Vorbild  und  rief  wiederum  selbst  eine 
ganze  nachahmende  Littcratur  hervor.  Im  Drama  betont  Hettner  die 
Bestrebungen  Christian  Weises,  des  poetischen  Schufrectors  von  Zittau, 
der  nicht  nach  dem,  was  er  geleistet,  sondern  nach  dem,  was  er 
gewollt,  zu  beurteilen  und  in  diesem  Sinne  ein  Vorläufer  nicht 
nur  Gellerts,  sondern  selbst  Lessings  ist.  In  der  Lyrik  ist  die  von 
Hettner  den  Hoffmaun  von  Hoflmannswaldau ,  Canitz,  Besser,  König 
und  Andereu  gegenüber  mit  Recht  hervorgehobene  Erscheinung  Chr. 
Günthers  ein  schlagender  Beweis  für  das,   was  wir  oben  die  ureignen 
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Kräfte  nannten,  die  im  deutschen  Volke  selbst  noch  lagen.  Naturge- 
mäsz  schlieszt  sich  der  Darstellung  der  Dichtung  ein  Blick  auf  die  Mu- 
sik und  die  bildende  Kunst  an.  Besonders  interessant  erscheint  hier 
Andreas  Schlüter,  der  Schöpfer  der  kräftigen  Beiterstatue  des  groszen 
Kurfürsten  auf  der  Berliner  Schloszbrücke,  der  Haupterbauer  des  preuszi- 
schen  Königsschlosses  selbst,  eine  der  tief  bedeutsamsten  Gestalten  aller 
Kunstgeschichte,  insofern  er  den  Beweis  gibt,  dasz  auch  in  der  ge- 
sunkensten  Zeit,  auch  unter  den  erbärmlichsten  Verhältnissen,  ein  Künst- 
ler  von  echtem,  bedeutsamem  Wollen  wenigstens  eine  gewisse  Kunsthöhe 
zu  erreichen  vermag. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  ersten  Buches  hat  die  Zeit  von  1720 
bis  1740  zum  Gegenstand.  Die  Strömungen  werden  breiter  und  vielseiti- 
ger, unbedeutende  Anfänge  wandeln  sich  in  grosze  Entwickelungen.  Der 
Rationalismus,  schüchtern  unter  dem  Schirm  fremder  Namen  in  die 
deutsche  GeislesNvelt  getreten,  beginnt  Macht  zu  erlangen  und  zu  äuszern. 
'Das  Vordringen  des  Rationalismus*  zeigt  sich  am  besten  in  der  Wirk- 
samkeit und  den  Schicksalen  Christian  Wolffs,  dessen  Charakteristik  da- 
her dies  Capitel  eröffnet.  Ihr  folgen  dann  die  wichtigsten  Erscheinungen 
und  Gestalten  der  weiter  und  weiter  um  sich  greifenden  'Aufklärung'. 
Dem  Verfasser  kann  es  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  Oede, 
Nflchterne,  Trockne  dieser  Richtung  irgend  in  Abrede  zu  stellen ,  aber  er 
weist  mit  derselben  Entschiedenheit,  mit  der  er  dies  hervorhebt,  auch  auf 
den  berechtigten  Kern  in  diesen  Bestrebungen  hin.  Persönliches  Interesse 
nehmen  in  Hettners  biographischen  Skizzen  vor  Allen  Johann  Lorenz 
Schmidt,  der  Verfasser  der  berüchtigten  Wertheimer  Bibel,  und  Johann 
Christian  Edelmann  in  Anspruch ,  der  vom  Pietismus  und  einem  unfrei- 
willig komischen  'Urchristentum'  zum  kühnsten  Spinozismus  gelangte, 
welcher  sich  in  dem  sonderbaren  Buche  'Moses  mit  dem  aufgedeckten 
Angesicht'  ausspricht.  Das  folgende  Capitel  behandelt  die  gleichzeitig 
erfolgten  Versuche  zur  Begründung  einer  wirklichen  Geschieh  Ischreibung 
an  Stelle  des  Notizenkrams  der  Polyhistoren  (Mosheims  Kirchenge- 
schichte), sowie  den  beginnenden  Aufschwung  der  Philologie.  Alsdann 
kehrt  der  Verfasser  auf  das  Gebiet  der  Kunst  zurück  und  schildert  nun 
'den  gesteigerten  Kampf  zwischen  Renaissance  und  Volkstümlichkeit  und 
die  beginnende  Versöhnung.'  Er  beginnt  hier  bei  den  unter  Nachahmung 
englischer  Vorbilder  entstandenen  moralischen  Wochenschriften,  geht 
über  auf  die  Robinsonaden,  und  widmet  besondere  Aufmerksamkeil  der 
'Insel  Pelsenburg',  —  in  der  That  eines  der  merkwürdigsten  Bücher 
dieser  Zeit,  sowol  durch. seinen  Empfindungskern,  als  durch  die  über- 
raschende Kraft  und  Reinheit  seiner  Gestaltung.  Diesen  Anfängen 
schlieszen  sich  in  der  Lyrik  Haller  und  Hagedorn  an ,  die  ebenfalls  we- 
sentlich englische  Muster  vor  Augen  haben. 

Scharf  verkörpert  erscheinen  weiterhin  die  Gegensätze  zwischen  den 
um  Alleinherschaft  streitenden  französischen  und  englischen  Vorbildern, 
in  Gottsched  einerseits,  Bodmer  und  Breitinger  andrerseits.  Hettner 
läszl  dem  wirklichen,  mit  Unrecht  geleugneten  Verdienst  Gottscheds,  als 
unermüdlichem  Vorfechter  einer  deutschen  Gesamtlitteratur,  alle  Gerech- 
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tigkeit  widerfahren,  kann  aber  von  der  jämmerlichen  Plattheit  und  Nüch- 
ternheit, die  dem  groszen  Duns  einmal  eigen  war,  unmöglich  Etwas  liin- 
wegnehmeu.  Er  verschweigt  auch  die  Mängel  der  Schweizer  nicht,  doch 
bleibt  ihr  (neuerlich  geleugneter)  Fortschritt  Gottsched  gegenüber  alle 
Zeil  auerkennungswerth  und  für  die  folgende  Periode  ins  Gewicht  fallend. 
Besonders  werthvoil  erscheint  uns  das  Capitel,  in  dem  'Der  Kreis  der 
ßremer  Bei  träger*  —  Job.  Elias  Schlegel,  Zachariä,  Rahen  er  und  Geliert 
—  besprochen  wird.  Gerade  in  Bezug  auf  diese  Autoren  hat  sieh  die 
neuere  Kritik  fast  lediglich  begnügt,  alle  ihre  in  die  Augen  springenden 
Mängel  und  Unzulänglichkeiten  in  herber  Weise  aufzuzählen,  so  dasz  es 
zuletzt  schier  unbegreiflich  ward,  wie  denn  dieselben  überhaupt  eine 
Wirkung,  und  zwar  zum  Teil  eine  so  mächtige,  ihrer  Zeit  hervorzuru- 
fen vermochten.  Der  Verfasser  setzt  sie  wieder  in  ihr  Recht  ein,  er  be- 
trachtet Elias  Schlegel,  den  Kritiker,  als  den  unmittelbaren  Vorläufer 
Lessiugs,  er  vindiciert  Rahener,  trotz  seines  malten,  einförmigen, 
größtenteils  philiströsen  Witzes,  eine  unermcszliche  Bedeutung  für  un- 
sere gesamte  Volksbildung,  indem  sich  in  ihm  das  deutsche  Bürgertum 
auf  sich  selbst  besaun ,  und  er  nennt  Geliert  den  ersten  in  der  Form  ur- 
eignen deutschen,  in  seiner  Gesinnung  wahrhaft  erweckenden  und  be- 
freienden Schriftsteller.  Seine  Charakteristik  dieses  von  der  altbürger- 
lichen Nüchternheit  noch  immer  überschätzten,  von  der  Geistreichigkeit 
unverantwortlich  herabgezogenen  Autors  ist  in  ihrer  schlagenden  Art 
unübertrefflich.  Den  Schlusz  des  ersten  Buches  bildet  die  kurze  Darstel- 
lung der  Enlwickelung  der  deutschen  Musik,  an  die  groszen  Namen  Bachs 
und  Handels  und  an  den  Hasses  geknüpft,  sowie  der  bildenden  Künste, 
hauptsächlich  des  Dresdener  Kunstlebens,  welches  freilich  noch  immer 
Nachahmer,  wie  Dietrich,  als  seine  Spitzen  betrachten  muste. 

Auch  das  zweite,  soeben  veröffentlichte  Buch  der  deutschen  Littera- 
turgeschichle  Hettners  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte ,  von  denen  der 
erste  die  Zeit  *von  der  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Groszen  bis  zum 
Beginn  des  siebenjährigen  Krieges',  der  andere  'vom  Beginn  des  siebea- 
jährigen  Krieges  bis  zur  Sturm-  und  Drangperiode'  umfaszt.  Mit  Recht 
steht  am  Eingang  dieses  ganzen  Buches  die  Charakteristik  Friedrichs  des 
Groszen  selbst,  ein  enthusiastischer  Nachweis  seiner  tiefgreifenden ,  die 
deutsche  Gultur  mächtig  fördernden  Bedeutung.  Je  herber  und  einseiti- 
ger der  gröszle  preuszische  Herscher  von  antipreuszischer  Geschicht- 
schreibung neuerlich  wieder  beurteilt  worden  ist,  je  mehr  man  sich 
bestrebt  hat,  zu  betonen,  dasz  er  ein  Despot,  und  ignoriert,  dasz  er  der 
aufgeklärteste  und  freisinnigste  aller  Despoten  war:  um  so  verzeihlicher 
ist  es,  wenn  ein  Culturhistoriker  allzu  scharf  die  Beiworte  hervorhebt 
und  allzu  milde  das  Substantiv  in  den  Hintergrund  rückt  Aber  treffend 
ist  der  Kern  dieser  Charakteristik,  wenn  von  ihm  gesagt  wird:  'Hervor- 
gegangen aus  jener  unaufhaltsam  vorschreitenden  Aufklärungsphilosophie, 
welche  sich  in  England  und  Frankreich  ausgebildet  und  in  der  leisten 
Zeil  auch  in  Deutschland  durch  Thomasius ,  Leibniz  und  Wolff  die  wirk- 
samste Vertretung  und  Verbreitung  gefunden  halle,  ist  es  seine  eigenste 
geschichtliche  Bedeutung  und  der  Kern  seiner  unvergänglichen  Grösse, 
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dasz  er  diese  bisher  verfolgten  und   unterdrückten  Gedanken  und  Bestre- 
bungen fortan  iu  Staat  und  Kirche  zur  herschenden  Macht  erhob.9 

Allein  eben  weil  dies  der  Fall,  wird  der  Maszstab,  der  an  die  Wei- 
terentwickelung der  deutschen  Aufklärung  zu  legen  ist,  denn  doch  ein 
wesentlich  anderer.  Was  unter  früheren  Zuständen  hei  aller  Dürftigkeit 
und  Einseitigkeit  jedenfalls  eine  energische  Begeisterung,  einen  wagen- 
den Mut,  eine  Ueberzeugung ,  die  das  Märtyrertuni  nicht  scheute ,  vor- 
ausgesetzt hatte,  das  wurde  jetzt  Modesache,  wurde  unter  der  Begünsti- 
gung der  öffentlichen  Meinung  weiter  ausgebildet.  Dasz  daher  die  Flach- 
heit und  Würdelosigkeit  neben  dem  redlichen  Wahrheitseifer  und  dem 
Bingen  nach  Erkeuntnis  erschreckend  wuchs,  war  nur  natürlich,  ver- 
diente aber  auch  mit  unerbittlicher  Schärfe  hervorgehoben  und  gerügt 
zu  werden.  In  seiner  Darstellung  des  'Deismus  und  der  Kritik  der  Offen- 
barung' hat  es  Hettner  noch  mit  den  groszen  und  ernsten  Vertretern  des 
Rationalismus,  mit  Sack,  Spalding,  Jerusalem,  vor  Allem  mit  dem'Wolfen- 
bütller  Fragmen listen',  dem  Hamburger  Reimarus ,  zu  thun.  Er  weist 
indes  schon  hier  mit  Recht  auf  das  Seichte  und  Ungenügende  in  dem 
theologischen  Justemilieu  der  rationalistischen  Consistorialräthe,  auf  das 
Unhistorische  der  Offenbarungskritik  des  Hamburger  Professors  hin.  Bei 
der  Weiterschilderung  der  Aufklärungslilteratur  dagegen ,  welche  sich  in 
mehreren  Gapiteln  des  zweiten  Hauptabschnittes:  'DiePopularphilosophie 
und  der  theologische  Rationalismus'  (Die  Popularphilosophen;  Fr.  Nicolai 
und  seine  Zeitschriften;  Moses  Mendelssohn;  die  Moralisten;  die  Anfänge 
der  Kanlschen  Philosophie;  Semler,  Bahrdt,  der  aufgeklärte  Katholicis- 
mus  usw.)  findet,  setzt  der  Historiker  einigermaszen  auszer  Augen ,  dasz 
der  Kampf,  den  es  zu  bestehen  galt,  zum  guten  Teil  ein  müheloser  war. 
Im  Bestreben ,  der  vielgeschmähten ,  von  älterer  und  neuerer  Romantik 
verlästerten  Litteratur  dieser  Epoche  gerecht  zu  werden,  überschreitet 
Hettner  an  einigen  Stellen  die  haarscharfe  Grenzlinie ,  welche  für  immer 
zwischen  der  Anerkennung,  auf  welche  die  späteren  deutschen  Popular- 
philosophen und  Ratioua listen  ein  Recht  haben,  und  einer  nachwirkenden 
Werth Schätzung  gezogen  ist.  Es  wäre  kaum  ein  Glück ,  wenn  wir  in 
der  Beurteilung  der  Nicolai  und  Genossen  auch  nur  einen  Schritt  über 
diese  Linie  wieder  hinaus  thäten !  Als  Ausnahme  mag  man  Moses  Mendels- 
sohn gelten  lassen ,  von  dem  der  Verfasser  eine  vortreffliche ,  liebevoll 
eingehende  Charakteristik  gibt ,  und  an  dem  in  der  That  mehr  gesündigt 
worden  ist,  als  er  gesündigt  hat. 

Kehren  wir  zum  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Buches  zurück,  so  sehen 
wir  zunächst  den  r  wissenschaftlichen  Kampf  gegen  den  Despotismus '  iu 
den  Persönlichkeiten  und  den  Schriften  Johann  Jacob  Mosers  und  jenes 
Johann  Michael  von  Loen  geschildert,  dessen  Goethe  in  'Wahrheit  und 
Dichtung'  Erwähnung  thut.  Das  vierte  Capilel  behandelt  die  Anfänge 
einer  deutschen  Aesthetik  (Baümgarten ,  G.  F.Meier,  J.A.Schlegel). 
Das  fünfte  endlich  geht  zur  Dichtung  über  und  charakterisiert  zunächst 
die  sogenannte  Hallesche  Dichterschule,  die  Anakreontiker  und  Idyllen- 
dichter (Pyra,  S.  G.  Lange,  Gleim,  Uz,  E.  von  Kleist,  S.  Geszner),  eine 
Poetengruppe,    welche  in  einzelnen  Litterargeschichten   noch    immer 
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überschätzt  worden  ist.  Hettner  weist  mit  überzeugender  Sachkenntnis 
nach,  wie  diese  ganze r ungereimte'  Anakreontik,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
inneren  Hohlheit  an  sich,  im  Wesentlichen  nur  aus  englischen  Einwir- 
kungen hervorgegangen  ist.  Gilt  dies  doch  seihst  von  den  besseren, 
Höheres  erstrebenden  Dichtern,  von  E.  von  Kleist,  dessen  'Frühling' 
direct  an  Thomson  erinnert,  von  Sal.  Geszner,  dessen  vielbewunderte 
Idyllen  gewis  eher  auf  die  beschreibenden  englischen  Gedichte,  ja  auf 
die  französische  Schäferpoesie  zurückweisen ,  als  auf  TheokriL  An  die 
Besprechung  dieser  unbedeutenden  Dichter  schlieszt  sich  die  eingehende 
Biographie  und  höchst  geistvolle  Beurteilung  Klopstocks.  Ea  klingt 
hart,  wenn  der  Verfasser  den  Dichter  des  'Messias'  den  zuvor  erwihn- 
ten  Zeitgenossen  nur  an  Tiefe  und  Vielseitigkeil  der  Bildung,  an 
Weite  des  Blicks,  an  Mächtigkeit  der  Empfindung,  an  Kühnheit,  Ausdauer 
und  überströmender  Begeisterung,  nicht  aber  an  eigentlicher  Dichterkraft 
überlegen  nennt.  Für  Dichterkraft  hätte  hier  wol  Gestaltungskraft  stehen 
sollen.  Abgesehen  davon,  ist  die  Charakteristik  Klopstocks,  der  Ver- 
gleich desselben  mit  Lessing,  'welcher  das  gleiche  Streben  nach  einer 
volkstümlichen  und  doch  zugleich  künstlerisch  idealen  Stellung  hat',  und 
der  hieran  geknüpfte  Nachweis,  inwiefern  Klopslock  Alles  fehlte,  dies 
Ziel  auch  zu  erreichen,  die  scharfe  Unterscheidung  dreier  verschiedener 
Epochen  in  Klopstocks  geistiger  Welt ,  ganz  vorzüglich,  und  der  Ab- 
schnitt über  ihn  ohne  alle  Frage  einer  der  besten  im  Werke.  Das  sechste 
Capitel  bespricht  bildende  Kunst  und  Musik  dieses  Zeitraums  (Knobels- 
dorfls  Bauten,  Graun,  das  Singspiel,  Ph.  Em.  Bach). 

Der  zweite  Hauptabschnitt  ist  durch  ein  Capitel  'Der  siebenjährige 
Krieg  und  der  aufgeklärte  Despotismus'  eingeleitet.  In  wenigen  treffen- 
den Worten  erinnert  der  Verfasser  an  die  culturhistorische  gewaltige 
Bedeutung  des  siebenjährigen  Krieges,  an  den  geistigen  Aufschwung,  den 
er  unmittelbar  hervorrief,  und  mit  wollhuender  Wärme  schildert  er 
alle  Segnungen  der  folgenden  Zeit,  bezeichnet  aber  zugleich  scharf  die 
Schranken,  die  auch  ihr  gesetzt  blieben,  und  die  erst  von  den  neu  er- 
wachsenden Generationen  niedergeworfen  wurden.  Bei  der  schäm  er- 
wähnten Einzelbesprcchung  der  späteren  Popularphilosophen,  denen  sich 
auch  die  Charakteristik  der  'Erzieh ungs-  und  Volkslilteratur'  anschliesxt, 
übersieht  Hettner,  wie  gesagt,  die  Schranken  der  Zeit  nirgend,  aber  er 
scheint  einigemal  die  der  eigenen  selbstgefälligen ,  rechthaberischen  Be- 
schränktheit mit  ihnen  zu  verwechseln.  Für  die  ersleren  sind  die  Nico- 
lai, Engel,  Biester  usw.  nicht,  für  die  letzleren  jedoch  überall  verantwort- 
lich, und  auch  Hettners  treffliche  Hervorhebung  ihrer  vergessenen  Ver- 
dienste wird  sie  schwerlich  hiervon  befreien. 

Die  Bedeutsamkeit,  Energie  und  Lebendigkeit  der  Hettnerschen  Dar- 
stellung wächst,  je  weiter  wir  in  seinem  zweiten  Buche  vorschreiten. 
Von  ausserordentlichem  Interesse  ist  seine  Geschichte  der  'Illumination', 
die  er,  wie  alles  geheime  Ordenstreiben  der  Zeit,  als  einen  r  Auswuchs  der 
allgemeinen  (Jnreifheit  und  Bedrückung,  welche  jeder  kraftvollen  Regung 
des  öffentlichen  Lebens  den  Athem  abschnitt',  bezeichnet,  deren  bewe- 
genden Grundgedanken,  rdie  Notwendigkeit  des  Herauslretens  der  Wie- 
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senschaft  aus  der  Schulstube',  er  nichtsdestoweniger  als  gesund  und 
unverlierbar  ansehen  musz.  An  die  schüchternen,  mehr  als  vagen  politi- 
schen Stimmungen,  die  im  llluminatenwesen  vielleicht  mitagierten, 
schlieszl  sich  naturgemäsz  das  Capitel  über  ' Politik  und  Geschichtschrei- 
bung' (Moser,  Sonnenfels,  lselin,  J.  Moser),  in  dem  die  schneidig  scharfe 
Charakteristik  Justus  Mosers  das  Beste  ist,  was  über  diesen  Autor  in 
neuerer  Zeit  geschrieben  wurde.  Die  Bewunderung  Goethes  für  dessen 
(auch  hier  mit  Recht  hervorgehobene)  eminente  Vorzüge  hat  eine  selt- 
same Täuschung  über  seine  inhumane,  lediglich  für  den  Besitzenden  frei- 
sinnige, die  Besitzlosen  unbarmherzig  mit  Füszen  tretende  Grundanschau- 
ung hervorgerufen.  Die  entrüstete  Entschlossenheit,  mit  welcher  der 
Verfasser  dies  vor  Allem  betont  und  hervorhebt ,  hindert  ihn  natürlich 
nicht,  wie  dem  Publicisten,  so  auch  dem  Geschichtschreiber  Moser  be- 
wundernde Anerkennung  seiner  groszartigeu ,  echt  historischen  Ge- 
sichtspunkte zu  zollen,  in  denen  er  selbst  für  die  neueste  deutsche 
Geschichtschreibung  noch  mustergültig  bleibt.  An  die  Geschichte  schlieszt 
sich  die 'Kunstgeschichte',  und  ihrem  groszen  Begründer  Winckelmann  wid- 
met Hettner  einen  der  schönsten  und  bestgeschriebenen  Abschnitte  seines 
ganzen  Werkes.  Die  wunderbare  Erscheinung  des  Mannes,  die  gewaltige 
Selbständigkeit  seiner  Natur  und  seines  Geistes ,  der  unermeszliche  Ein- 
flusz,  den  er  auf  die  Entwicklung  des  ganzen  deutschen  Kunst-  und 
Geisteslebens  gewann,  das  Alles  spiegelt  sich  in  Hettners  pietätvoll  be- 
geisterter, nichtsdestoweniger  scharfer  Charakteristik  wieder.  Für  den 
oben  gerühmten  positiven  Grundion  des  Verfassers  ist  das  Capitel  über 
Winckelmann  eines  der  vollgültigsten  Zeugnisse.  Was  auch  die  fortge- 
bildete Kunstwissenschaft  über  Winckelmann  hinaus  erreicht  haben  mag, 
sie  darf  nicht  vergessen,  dasz  sie  auf  seinen  Schultern  steht.  Hettner  ist 
sich  dieser  Verpflichtung  klar  bewust  und  trägt  seine  Dankesschuld  in 
einer  Abhandlung  ab,  die,  wie  gesagt,  eine  Zierde  seiner  Litteraturge- 
scliichte des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist. 

Zur  Dichtung  zurückkehrend ,  schildert  der  Verfasser  zunächst  die 
Ausläufer  der  Klopstockschen  und  der  Gleimschen  Dichtung ,  und  geht 
dann  zu  Wieland  über,  dessen  Kritik  vielleicht  die  einzige  ist,  in  welcher 
der  Verfasser  unwillkürlich  in  den  herben  Ton  mit  einstimmt,  den  die 
neuere  Literaturwissenschaft  über  Wieland  anschlägt.  Bei  aller  Richtig- 
keil der  geltend  gemachten  Vorwürfe,  bei  der  unbedingt  nicht  zu  leug- 
nenden Frivolität  (auch  künstlerischer,  nicht  blosz  sittlicher  Frivolität) 
und  Oberflächlichkeit  der  meisten  Wieland'schen  Schriften ,  fällt  doch  das 
vom  Verfasser  selbst  citierte  Goethesche  Wort :  'In  Nichts  ein  Muster,  in 
Allem  ein  Andeuten  und  Erwecken',  viel  schwerer  ins  Gewicht,  als  man 
neuerdings  zugehen  will.  Das  Zeugnis,  welches  Goethe  für  den  Einflusz 
Wielands  auf  die  strebende  Jugend  abgelegt  hat,  dünkt  uns  entscheidend. 
Und  wenn  nur  einige  der  poetischen  Erzählungen  und  der  'Oberon'  (die 
'Geschichte  der  Abderilen'  wäre  wol  auch  hinzuzurechnen?)  für  uns  noch 
lesbar  sind,  so  gilt  dies  ja  in  erhöhtem  Masze  von  den  Dichtern  der 
vorwieland  sehen  Zeit,  denen  man  gleich  wol  gerechter  wird.  Der  ganze 
übrige  Teil  des  zweiten  Buches  (nahezu  ein  Viertel  des  gesamten   Ban- 
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des)  isl  Lessing  gewidmet.  Bei  Besprechung  dieses  Heroen  hatte  der  Ver- 
fasser zwei  Gesichtspunkte  im  Auge.  Zunächst  galt  es,  wie  selbstver- 
ständlich ist,  den  groszen  Bahnbrecher  und  Begründer  unserer  eigentlich 
classischen  Litteratur  in  seiner  ganzen  Geislesgrösze,  seiner  Energie, 
Tiefe  und  rastlosen  Vielseitigkeit  mit  gebührender  Bewunderung  zu  schil- 
dern. Es  galt,  au  die  gewaltigen  Resultate  Lcssings  auf  dem  Gebiete  der 
Kritik,  an  die  unsterblichen  dichterischen  Leistungen  desselben,  wenn 
auch  nur  in  kurzer  Charakteristik ,  so  doch  alles  Wesentliche  betonend, 
in  der  Hauptsache  erschöpfend,  zu  mahnen.  Es  galt,  die  beträchtliche 
Höhe  zu  messen,  welche  Lessing  über  seinen  besten  Zeitgenossen  erreicht 
und  behauptet  hat,  es  galt,  die  mächtige  Vertiefung  seiner  Natur  gegen- 
über der  rationalistischen  Flachheit  nachzuweisen.  Aber  während  dies 
Alles,  und,  wie  wir  meinen  ,  in  prägnanter  Weise ,  geschieht ,  muste  der 
Verfasser  audernteils  mit  einer  gewissen  Schärfe  die  Mängel  und  Schran- 
ken auch  Lessings  hervorheben.  Dasz  er  dies  nicht  im  Eifer  moderner 
Negation,  sondern  lediglich  im  Interesse  historischer  Wahrheit  und  seiner 
nachfolgenden  Darstellung  gethau  hat.  ist  augenscheinlich,  und  kann  auch 
nur  von  jenen  neueren  Realisten  bestritten  werden,  die  allerdings  geneigt 
sind,  Lessing  selbst  über  Schiller,  wenn  nicht  gar  über  Goethe,  hinaus- 
zustellen. Somit  ist  der  Nachweis,  den  Heltiicr  über  das  Verhältnis  der 
Lessingschen  Produclion  und  Erkenntnis  zu  den  höchsten  Forderungen 
des  Dramas  führt,  keiu  massiger,  sondern  ein  notwendiger  und  dankens- 
wert, wie  beinahe  jeder  Teil  seines  Werkes.  Das  Schluszcapilel  über 
'Die  bildende  Kunst  und  Musik'  (Rafael  Mengs,  Chodowiecki,  Gluck,  Haydn 
usw.)  betont  vor  Allen  Haydn  und  scheint  uns  den  mächtigen  Gluck  zu 
unterschätzen,  was  freilich  seit  den  Kämpfen ,  die  Richard  Wagners  Auf- 
treten hervorgerufen,  allgemein  üblich  geworden  isl. 

Die  Verknüpfung  der  einzelnen  Capilel  im  zweiten  Ruch  der  deutschen 
Lilleraturgeschichte  scheint  uns  minder  gelungen  als  im  ersten ,  was  wir 
indessen  wol  mehr  dem  vielglicdrigen  Stoff  als  dem  Verfasser  zur  Last  au 
legen  haben.  Alles  im  Allem  haben  selbst  Gegner  den  Ernst  der  For- 
schung, das  Gewicht  des  Urteils,  den  Reiz,  die  lebendige  Frische  und 
Anschaulichkeit  des  Stils  rühmend  hervorgehoben.  Um  so  mehr  haben 
alle  die,  welche  in  den  Hauptfragen  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen, 
Ursache,  Hetlners  Ruch  willkommen  zu  heiszen,  demselben  neue  Kreise 
der  Wirkung  zu  eröffnen  und  mit  uns  einen  baldigen  gleich  trefflichen 
Abschlusz  einer  umfassenden  Arbeit  von  seltenen  und  dauernden  Ver- 
diensten zu  wünschen. 

Dr.  Ad.  Stern. 
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9. 

Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen  von  Arnold 
schaefer,  dr.  ph.,  ord.  professor  der  geschichte 
an  der  un1vers1taet  greifswald.  neunte  auflage.  mit 
Geschlechtstafeln.  Leipzig  Arnoldsche  Buchhandlung 
1864.    (VIII  u.  64  8.    8.) 

Bei  den  neuen  Auflagen  meiner  Geschichlstabellen  habe  ich  mich  nie 
dahei  beruhigen  mögen  sie  einfach  wieder  abdrucken  zu  lassen ,  sondern 
ich  habe  ihnen  jedesmal  nach  besten  Kräften  eine  verbesserte  Gestalt  zu 
geben  gesucht.  Oefters  handelt  es  sich  dabei  nur  um  einen  bestimmteren, 
anschaulicheren  Ausdruck  oder  um  Zusätze  und  genauere  Bestimmungen, 
welche  für  sich  selber  sprechen.  Einzelne  Aenderungen  aber  mögen 
denen,  welche  sich  der  Tabellen  bedienen,  nicht  gleich  einleuchten,  und 
ich  komme  einem  ausdrücklich  gegen  mich  ausgesprochenen  Wunsche 
nach,  wenn  ich  diese  hier  in  der  Kürze  erläutere.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  es  mir  gestattet  sein  auch  einige  von  den  hergebrachten  abweichen- 
den Jahreszahlen  zu  berühren ,  welche  schon  durch  mehrere  Auflagen 
gehen. 

Was  die  Perioden  anlangt,  so  wird  keine  Einteilung  in  allen  Be- 
ziehungen zutreffen.  Jedes  Zeilalter  hat  seine  Wurzeln  in  dem  vorherge- 
gangenen und  die  streitenden  Kräfte  ringen  oft  lauge  mit  einander ,  ehe 
das  Alte  völlig  abgethan  wird.  Der  historischen  Betrachtung  liegt  es  ob 
diese  allmählichen  Uebcrgängc  zu  erkennen  und  den  Charakter  der  Zeilen 
und  ihre  Abschnitte  nach  den  vorwaltenden  Momenten  zu  bestimmen. 
Dies  wird  von  Niemand  bestritten  da,  wo  das  Mittelalter  und  die  neuere 
Zeit  sich  scheiden :  um  so  mehr  hat  man  gezweifelt,  wo  die  Grenze  zwi- 
schen Altertum  und  Mittelalter  anzusetzen  sei.  Vielfach  rechnet  man  das 
Altertum  bis  zu  Christi  Geburt,  Andere  gehen  bis  zum  Beginn  der  Völker- 
wanderung, noch  Andere  bis  zum  Aufhören  des  römischen  Kaisertums  im 
Abendlande  oder  bis  zur  Begründung  des  Langobardenreiches  in  Italien. 
Ich  kann  es  nicht  für  ein  sachgemfiszes  Verfahren  ansehen,  wenn  man 
die  alle  Geschichte  mit  Christi  Geburt  abschlieszcn  will:  mir  scheint  darin 
eher  eine  äuszerliche  Huldigung,  die  dem  Namen  des  Herrn  dargebracht 
wird,  als  eine  richtige  Würdigung  des  welthistorischen  Verlaufes  zu 
liegen.  Gerade  unter  den  römischen  Kaisern  durchlebt  das  antike 
Heidentum  seine  letzte  Phase,  in  der  Vermischung  aller  Culte  und  in 
der  Menschenvergötterung,  welches  niemals  sonst  in  gleicher  Ausdeh- 
nung bestanden  hat.  Unter  Verfolgung  und  Trübsal  erwächst  erst  all- 
mählich die  neue  Zeit,  und  nicht  eher  kommt  sie  zu  völligem  Durchbruch, 
als  bis  der  römisch-heidnische  Staat  teils  umgestaltet,  teils  gefallen  ist. 
Und  dazu  wirkt  mit  dem  Christentum  zusammen  noch  ein  anderer  Factor, 
nemlicli  die  frische  Kraft  der  Germanen.  Wo  Christus  die  Herschaft  ge- 
winnt und  sein  Evangelium,  da  ist  das  Alte  vergangen  und  wir  stehen  in 
einer  neuen  Zeit,  und  ebenso  kündigt  sich  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
an,  wo  Germanen  den  Römern  obsiegen.  Sie  waren  dazu  ausersehen  mit 
lauterem  Gemüte  den  christlichen  Glauben  aufzunehmen,  während  die 
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entnervten  Römer,  wie  grosz  auch  die  Zahl  gläubiger  Zeugen  unter  ihnen 
war,  als  Nation  genommen  dazu  die  sittliche  Kraft  verloren  halten.  Wo 
Christentum  und  deutsche  Art  sicli  vermählt,  da  fällt  das  Altertum:  als 
die  Golhen  zuerst  und  bald  die  übrigen  der  Heimat  entrückten  Stamme 
sich  dem  Kreuze  zuwandten  und  als  unter  ihren  Keulenschlägen  die 
römische  Kriegskunst  erlag,  sank  die  antike  Welt  in  Trümmer  und  ein 
neues  Zeitalter  hob  an.  Deshalb  setze  ich  das  Jahr  375  als  den  Anfang 
des  Mittelalters.  Im  Vergleich  mit  den  Entscheidungen,  welche  damals 
erfolgten,  ist  das  Aufhören  eines  besondern  römischen  Kaisertums  im 
Westen  neben  den  germanischen  Heerkönigen  ein  Vorgang  ohne  tiefere 
Wirkung.  Jedoch  verkenne  ich  nicht  die  Bedeutung  der  Gründe,  welche 
Alfred  von  Gulschmid  (Grenzboten  1863  S.  330  IT.)  dafür  geltend  ge- 
macht hat,  das  Ende  des  Altertums  erst  später  und  zwar  um  das  Jahr  672 
anzusetzen ,  wo  die  Langobarden  mit  der  Eroberung  von  Pavia  ihre  Her- 
schaft in  Italien  befestigen  und  fortan  das  bleibende  germanische  Element 
auf  der  Halbinsel  abgeben:  bildet  doch,  um  nur  das  eine  hier  zu  erwäh- 
nen ,  die  Regierung  Jusliniaus  in  mehr  als  emer  Hinsicht  den  Ahschlusz 
des  Altertums.  Aber  für  den  Westen  war  die  neue  Periode  längst  ange- 
hrochen, sowol  in  dem  Wcstgothcn-  als  dem  Frankenreiche,  und  was  den 
Osten  anbetrifft,  so  hat  den  vollständigen  Umsturz  der  alten  Verhältnisse 
hier  erst  der  Islam  bewirkt.  Deshalb  habe  ich  daran  festgehalten,  den 
Beginn  des  Mittelalters  mit  der  Völkerwanderung  anzusetzen,  habe  aber 
bei  der  alten  Geschichte  die  Ueb  er  sieht  der  Ereignisse,  welche  für  das 
römische  Kaisertum  entscheidend  waren ,  nicht  blosz  wie  bisher  bis  zum 
Jahre  476,  sondern  bis  568  herabgeführt,  entsprechend  dem  im  An- 
hange gegebenen  Verzeichnisse  der  Kaiser  bis  zu  Justinus  IL 

Aehnliche  Bedenken,  wie  an  der  Grenzscheide  des  Altertums  und 
des  Mittelalters,  rechtfertigen  den  Zweifel,  ob  es  wolgethan  ist,  mit  dem 
Beginn  der  französischen  Revolution  den  Anfang  einer  neuen  Periode  der 
Weltgeschichte  ansusetzen.  Ich  habe  diese  Einteilung  beibehalten,  aber 
ich  verkenne  nicht,  wie  viel  sich  dagegen  sagen  l&szt,  und  will  mich  we- 
nigstens dagegen  verwahren ,  als  ob  ich  neben  diesem  6inen  Ereignisse 
allerdings  von  erschütternder  Wirkung  andere  Vorgänge  von  nicht  min- 
derer Wichtigkeil  zurücktreten  lassen  möchte.  Jenseit  des  Oceans  ist  ein 
unabhängiger  Golonialstaat  erwachsen,  in  welchem,  wie  viele  Elemente 
der  Gährung  bis  zu  unheilbarer  Spaltung  er  auch  in  sich  genährt  hat,  die 
Abkömmlinge  germanischer  Stämme  eine  Energie  des  Schaffens  bewiesen 
haben,  die  in  der  Geschichte  nicht  ihres  gleichen  findet.  Seitdem  hat  der 
Schauplatz  welthistorischer  Entwickclung  einen  Umfang  genommen,  wie 
in  keinem  früheren  Zeitalter,  uud  zugleich  hat  der  mächtige  Aufschwung 
der  Naturwissenschaften  dem  Menschen  Kräfte  dienstbar  gemacht,  welche 
den  Handel  und  die  Industrie,  den  Völkerverkehr  und  die  Slaatswirtii- 
schaft,  diejKünste  des  Friedens  und  des  Krieges*  von  Grund  aus*  umge- 
stalten. Nehmen  wir  dazu  die  Entfesselung  des  Grundes  und  Bodens, 
welche  überall  wo  sie  durchgeführt  ist,  mit  der  Beseitigung  socialer 
Unterdrückung  den  allgemeinen  Wolstaud  in  steigender  Progression  ge- 
mehrt hat  und  jetzt  bereits  im  russischen  Reiche  sich  vollzieht,  die  Um- 
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bildung  der  Staatsverwaltungen  und  Staatsverfassungen,  den  zu  einer  un- 
widerstehlichen Macht  erhobenen  Nationalgeist,  so  werden  wir  erkennen, 
dasz  die  Lebensbedingungen  der  Staaten  und  Völker  wesentlich  andere 
geworden  sind,  als  sie  noch  im  vorigen  Jahrhundert  waren.  Es  liegt 
nahe,  unsere  Zeit  mit  dem  Uebergange  vom  Mittelalter  zur  neuern  Zeit  zu 
vergleichen.  Damals  beflügelte  die  Buchdruckerkunst  den  Kreislauf  neuer 
Ideen  und  es  fiengen  die  Posten  eben  an  den  Verkehr  zu  erleichtern :  heut- 
zutage bewegen  sich  auf  den  Schieneuwegen  tausende  und  abertausende 
von  Menschen  und  Massen  von  Gütern  in  früher  nicht  geträumler  Schnelle: 
der  Postverkehr  wächst  ins  unglaubliche  und  vermittelt  die  Beziehungen 
der  entlegensten  Länder,  und  für  die  Mitteilungen  in  die  Ferne  setzt  der 
Telegraph  die  Unterschiede  von  Raum  und  Zeit  auf  das  kleinste  Masz 
herab.  Damals  machten  die  Fortschritte  der  Nautik  die  ersten  oceani- 
schen  Fahrten  möglich :  jetzt  erhält  die  oceanische  Dampfschiffahrt  alle 
Enden  der  Erde  in  schneller  und  regelmäsziger  Verbindung  und  die  Ge- 
setze der  Stürme  selbst  werden  erforscht.  Damals  lockten  die  Metall- 
schätze von  Mexiko  und  Peru  die  Europäer  über  das  atlantische  Meer: 
jetzt  hat  die  Auffindung  des  californischen  und  australischen  Goldes  die 
Küsten  des  groszen  Oceans  bevölkert  und  auch  jenes  früher  so  stille 
Meer  in  den  regen  Weltverkehr  hereingezogen.  Die  Cultur,  welche  vor 
dreihundert  Jahren  anfieng  nach  Westen  fortzuschreiten ,  berührt  sich  an 
der  Ostküsle  Asiens  in  östlicher  und  in  westlicher  Strömung:  alle  see- 
fahrenden Völker  halten  auf  die  Vorgänge  im  fernsten  Asien  ihre  Blicke 
gerichtet  Und  sehen  wir  auf  die  Kirche,  so  gewahren  wir  auch  auf 
ihrem  Gebiete  die  Zeichen  einer  neuen  Zeit,  die  unter  Streit  und  Gefah- 
ren sich  erst  gestalten  wird.  Noch  ist  der  im  Zeitalter  der  Reformation 
auf  deutschem  Boden  eröffnete  Kampf  nicht  zu  Ende  geführt,  sondern  die 
Gegensätze  stoszen  immer  wieder  unversöhnt  aufeinander:  noch  tritt  die 
römische  Curie  gebieterisch  auf  und  trachtet  nach  wie  vor  die  Staats- 
ordnungen sich  dienstbar  zu  machen  und  den  in  immer  weiteren  Kreisen 
ihr  widerstrebenden  Geist  der  Völker  zu  fesseln.  Mehr  als  je  ringen  die 
streitenden  Kirchen  darum ,  wem  die  Heidenwelt  zufallen  soll ,  und  wenn 
nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  ist  der  Tag  nicht  fern,  wo  die  sieghafte 
Kraft  des  Evangeliums  sich  von  neuem  an  ganzen  Völkern  bewähren  wird. 
Wahrlich  wir  leben  in  einem  Zeilalter  von  mächtiger  Bewegung,  die 
allerdings  wie  alle  Uebergangszeilen  des  Unklaren  und  Unfertigen  und 
damit  des  Trüben  und  Unerfreulichen  vieles  mit  sich  führt,  in  das  sich  aber 
Verkettungen  und  Verwickelungen,  welche  sonst  sich  auf  Jahrhunderle 
ausdehnten,  in  den  Kreislauf  weniger  Jahre  zusammendrängen.  So  meine 
ich,  ist  es  keine  Anmaszung,  wenn  wir  die  Gegenwart  dem  Beginne  eines 
neuen  Weltalters  zurechnen ,  dessen  Scheidepunkt  erst  die  nachfolgenden 
Geschlechter  aus  der  Summe  der  zusammenwirkenden  Thatsachen  genauer 
festsetzen  werden. 

Ich  wende  mich  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung,  welche  die  Auf- 
gaben des  historischen  Unterrichts  nahe  berührt,  zu  einzelnen  Bemerkun- 
gen und  erinnere  im  voraus,  dasz  ich  von  der  gangbaren  Chronologie  nur 
dann  abgewichen  bin,  wenn  ihre  Unnahbarkeit  mir  erwiesen  schien;  ich 
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musz  mich  deshalb  meistens  darauf  beschranken,  auf  die  Gewährsmänner 
zu  verweisen. 

In  der  Geschichte  des  Morgenlandes  habe  ich  schon  bei  der  vorigen 
Auflage  kein  Bedenken  getragen  die  Reduction  der  Data  vorzunehmen, 
welche  dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Chronologie 
entspricht,  und  habe  demgemäsz  für  die  Gründung  von  Karthago  das 
Jahr  824,  die  Tempclwcihe  zu  Jerusalem  967,  die  Teilung  des  israeliti- 
schen Reiches  929  angegeben.  Das  System  der  Chronologie  dieser  Zeiten 
musz  sich  erproben  an  den  Gleichzeitigkeiten  der  israelitischen,  syrischen, 
assyrischen  uud  ägyptischen  Geschichte.  Schon  ß.  G.  Niebuhr  erklärte  es 
in  seiner  Abhandlung  über  die  armenische  Uebersetzung  der  Chronik  des 
Eusebius  (kl.  hist.  u.  ph.  Sehr.  1  208  f.,  25)  unter  Vergleichung  der 
assyrischen  Kdnigslisten  für  wahrscheinlich,  dasz  in  der  Zahl  der  Jahre 
des  Manasse  ein  Fehler  stecke  und  dasz  dieser  König  von  Juda  nicht  55, 
sondern  etwa  24  Jahre  weniger  regiert  habe.  Movers  führte  in  seinem 
grundlegenden  Werke  über  die  Phönicicr  (II  1,  141  ir.  die  syrische  Zeit- 
rechnung im  Verhältnis  zur  biblischen,  ägyptischen,  assyrischen,  babylo- 
nischen) die  von  Niebuhr  geäuszerte  Ansicht  des  genaueren  aus  und  ge- 
wann ihre  Bestätigung  vorzüglich  aus  den  syrischen  Daten,  welche 
Josephus  ausgeschrieben  hat.  Diese  berichtigte  Chronologie  bestand  die 
Probe  au  der  Astronomie.  Thenius  erkannte ,  dasz  die  Erscheinung  am 
Sonnenzeiger  des  Ahas  (2  Kon.  20,  11)  mit  einer  Sonnenfinsternis  zu- 
sammenhänge: und  zwar  findet  sie  nur  in  dem  seltenen  Falle  einer 
gröszeren  partiellen  Verfinsterung  um  die  Mittagszeit  statt.  Diese  begab 
sich  zu  Jerusalem  am  11  Januar  689.  Dadurch  ist  das  fünfzehnte  Jahr 
des  Königs  iliskia  bestimmt  und  die  Notwendigkeit,  demgemäsz  die  frühe- 
ren Daten  der  Könige  von  Israel  zu  reducieren,  vollständig  erwiesen.  S. 
darüber  A.  v.  Gutschniid,  Reitr.  z.  Gesch.  d.  alten  Orients  1857  S.  115  f., 
der  die  überschüssige  Zahl  der  Jahre  Manasses  auf  die  einfachste  Art  er- 
klärt, das/.  Manasse  nur  32 — 33  Jahre  allein,  die  übrige  Zeit  aber  ge- 
meinschaftlich mit  seinem  Vater  regierte.  Mit  den  aus  den  bisher  be- 
kannten Zeugnissen  gewonnenen  Resultaten  stimmen  auch  die  assyrischen 
Denkmäler  überein.  Die  um  die  Entzifferung  der  assyrischen  Keilschriften 
hochverdienten  H.  Rawlinson ,  Hiuks  und  Oppert  haben  im  vorigen  Jahre 
der  asiatischen  Gesellschaft  in  London  berichtet,  dasz  sie  auf  Grund  un- 
abhängig von  einander  geführter  Untersuchungen  den  Regierungsantritt 
von  Sennachorib  bis  auf  ein  oder  zwei  Jahre  übereinstimmend  auf  702 
v.  Ch.  setzen :  dasz  notwendiger  Weise  die  hebräischen  Data  jener  Zeit 
um  23  Jahre  zu  reducieren  seien  und  dasz  Sennachorib  auf  seinem  drit- 
ten Feldzuge  im  J.  689  v.  Ch.  in  Judaea  eingefallen  sei.  S.  Alhenaeum 
1864  Nr.  1898  S.  377.  Ich  habe  ausführlich  von  dieser  Berichtigung 
der  hergebrachten  Chronologie  gesprochen,  weil  sie  in  gangbaren  Bü- 
chern, so  auch  in  Dunckers  Gesch.  d.  Altertums  l3  710  ff.  Anm.,  noch 
immer  bestritten  wird.  Ein  Gleiches  ist  für  die  frühere  Zeit  mit  der  Epoche 
der  Gründung  von  Karthago  der  Fall  (s.  ehend.  I3  520).  Ueber  diese 
wird  es  genügen  auf  Movers  Phon.  II  2 ,  146  ff.  vgl.  1 ,  145  IT.  und  Gut- 
schmid  Beitr.  S.  13  ff.  zu  verweisen.   Ich  wiederhole  nur,  dasz  das  Jahr 
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824  v.  Ch.  den  tyrischen  Annalen  entspricht:  dasz  aber  andere  unver- 
werfliche Zeugnisse  die  Gründung  Karthagos  von  814  datieren,  und  dasz 
Movers  diese  Differenz  so  erklärt  bat,  dasz  jenes  Datum  den  Auszug  der 
Tyrier  und  die  erste  Anlage  der  'Neustadt  (Karlhada)'  bezeichne,  das  an- 
dere die  Aera  der  Stadt-  und  Tempelweihe,  welche  seitdem  mit  Sühnungs- 
gebräuthen  Jahr  für  Jahr  festlich  begangen  wurde. 

In  der  griechischen  Geschichte  habe  ich  diesmal  zuerst  einfach  die 
spartanischen  Königshäuser  der  Agiaden  und  Eurypontiden  aufgeführt 
und  von  den  ihren  Geschlechlsreihen  vorgeschobenen  Namen  Eurysthenes 
und  Prokies  abgesehen.  Uebrigens  erwähne  ich  die  Königshäuser  bei 
der  lykurgischen  Gesetzgebung,  weil  erst  im  Zusammenhang  mit  dieser 
von  dem  DoppelkÖnigtume  passend  gehandelt  werden  kann,  das  nicht  etwa 
gleich  bei  der  Eroberung  von  Sparta  fertig  ausgebildet  zu  denken  ist. 

Dasz  der  zweite  messenische  Krieg  nicht  schon  Ol.  23,  4  (685  v. 
Ch.)  begonnen  habe,  wie  Pausanias  angibt,  hat  zuerst  Olfried  Müller  er- 
kannt (Dorier  I*  150  f.  II*  472.  486,  26),  der  ungefähr  die  30e  Olym- 
piade ansetzte.  Die  verschiedenen  Angaben  alter  Schriftsteller  sind  am 
vollständigsten  von  C.  Müller  Fragm.  chronol.  S.  138  zusammengestellt. 
Eine  genaue  Bestimmung  ergibt  der  Umstand,  dasz  Pantaleon  von  Pisa, 
der  Bundesgenosse  der  Messenier,  die  34e  Olympiade  644  v.  Ch.  abhielt, 
mit  Ausschlusz  der  Eleer,  welche  auf  Seilen  der  Spartaner  standen  (Strab. 
VIII  S.  362.  Paus.  VI  22,  2).  Daraus  folgt,  übereinstimmend  mit  der 
Angabe  bei  Justin  III  5,  dasz  Pausanias  den  Anfang  des  zweiten  Kriegs 
um  vierzig  Jahre  zu  früh  angesetzt  hat.    Vgl.  Duncker  A.  G.  Hl1  436. 

Kür  die  Zeiten  zwischen  der  Schlacht  bei  Plalaeae  und  dem  Tode 
Kimons  habe  ich  bei  der  Schlacht  am  Eurymedon  so  wenig  wie  bei  Arta- 
xerxes' Thronbesteigung  und  der  Dauer  des  messenischen  Kriegs  mich 
den  von  K.  W.  Kruger  in  den  historisch-philologischen  Studien  aufge- 
stellten Hypothesen  anschlieszen  können.  Ich  würde  dies  hier  nicht  er- 
wähnen ,  da  die  Historiker  fast  ohne  Ausnahme  sich  von  Krüger  nicht 
haben  bestimmen  lassen,  wenn  nicht  jüngst  wieder  Classen  in  seiner  Aus- 
gabe des  Thukydides  geglaubt  hätte  sich  an  Krüger  halten  zu  müssen. 
Eine  genaue  Prüfung  der  Chronologie  jener  Jahre  musz  ich  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  vorbehalten;  hier  mag  es  genügen  an  &n  entscheiden- 
des Moment  zu  erinnern.  Wir  wissen  aus  Thukydides ,  dasz  als  Themis- 
lokles  nach  Asien  flüchtete,  die  Athener  Naxos  belagerten  und  dasz  sie 
später  den  Sieg  am  Eurymedon  erfochten,  endlich  dasz  Themislokles  dem 
Könige  Artaxerxes,  der  jüngst  den  Thron  bestiegen  hatte,  seine  Dienste 
anbot.  Nun  steht  es  aus  den  Angaben  anderer  Schriftsteller  nicht  allein, 
sondern,  was  entscheidend  ist,  aus  dem  astronomischen  Kanon  und  aus 
Manelho  fest,  dasz  als  das  erste  Jahr  des  Artaxerxes  das  284e  Jahr 
der  Aera  Nobonassars  gezählt  wurde,  welches  mit  dem  17  Dec.  465 
begann.  Vgl.  Clinton  F.  H.  II  app.  XVIII.  Böckh  Manelho  S.  351  f. 
E.  Curtius  gr.  G.  II  690, 24.  Damit  haben  wir  eine  sichere  Grundlage  für 
die  Chronologie.  Krüger  hat  nichts  als  Scheingründe  aufbringen  können, 
um  sie  wegzudisputieren  und  den  Regierungsantritt  des  Artaxerxes  acht 
Jahre  früher  anzusetzen.    Und  warum?    Weil  nur  auf  diese  Weise  das 
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Gebäude  seiner  Hypothesen  sich  halten  läszt,  das  er  auf  Diodors  Erwäh- 
nung der  Schlacht  am  Eurymedon  unter  Ol.  77,  3  470/469  gegründet 
hat ,  während  an  anderen  Stellen,  wo  Diodor  ebenfalls  eine  nicht  annalis- 
tisch abgeteilte  Erzählung  ausschreibt,  die  Verkehrtheit  seiner  Jahresan- 
gaben von  ihm  richtig  erkannt  und  klar  dargethan  ist. 

Die  Schlacht  bei  Ipsos  halte  ich  in  der  7n  Auflage  im  Anschlusz  an 
Peters  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte  2.  A.  S.  132,  58  in  das 
Jahr  300  gesetzt.  Ich  habe  dafür  schon  in  der  8n  Auflage  das  Jahr  301 
wiederhergestellt,  denn  die  Winterquartiere,  welche  Diodor  XX  109.  111. 
113  erwähnt,  gehören  nicht  zwei  auf  einander  folgenden,  sondern  dem- 
selben Jahre  an.  Diodor  hat  hier  wie  öfter  in  seiner  flüchtigen  Compi- 
lation  dieselbe  Sache  aus  verschiedenen  Berichten  zweimal  erzählt 

In  der  römischen  Geschichte  ist  kaum  eine  erhebliche  Aenderung 
vorgenommen.  Beim  Jahre  340  v.  Ch.  heiszt  es  jetzt:  Sieg  der  Römer 
unter  T.  Manlius  Torquatos  am  Veseris.  Es  wird  keiner  Rechtfertigung 
bedürfen,  dasz  nur  T.  Manlius  als  römischer  Feldherr  genannt  ist  und 
dasz  die  Schlacht  nicht  mehr  an  den  Vesuv  verlegt  wird :  wegen  der  Oert- 
lichkeit  genügt  es  auf  Weiszenborns  Anmerkung  zu  Livius  VID  8  z.  E. 
zu  verweisen.  Beim  Jahre  275  habe  ich  die  Bezeichnung  der  Schlacht 
nach  dem  Orte  Maleventum  wiederum  mit  dem  Namen  Beneventum  ver- 
tauscht, den  die  bald  nachher  angelegte  römische  Golonie  erhielt. 

Beim  Mittelalter  bemerke  ich  nur,  dasz  ich  die  Erwähnung  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft  unter  dem  Jahre  1308  wenigstens  im  zwei- 
ten Cursus  getilgt  habe :  im  ersten  Cursus  bot  sich  eine  zweckmäszigere 
Anknüpfung  nicht  dar.  Das  wahre  Verhältnis  habe  ich  durch  die  Zusätze 
zu  den  Jahren  1291  und  1315  auf  S.  34  angedeutet.  Uebrigens  em- 
pfehle ich  bei  dieser  Gelegenheil  denen,  welche  in  der  Kürze  sich  Aber 
die  urkundlich  festgestellten  Thatsachen  und  Gerechtsame  unterrichten 
wollen,  die  klare  und  unparteiische  Abhandlung  von  Alfons  Huber,  die 
Waldstätte  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  bis  zur  festen  Begründung  Ihrer 
Eidgenossenschaft.   Innsbruck  1861. 

Die  in  der  neuen  und  neuesten  Geschichte  gemachten  Zusätze  be- 
dürfen keiner  Erläuterung.  Die  neu  hinzugefügte  Genealogie  des  bour- 
bonischen  Hauses  wird  bei  derselben  von  wesentlichem  Nutzen  sein.  Die 
Verlagshandlung  hat  gern  in  diese  Ausdehnung  der  Stammtafeln  gewil- 
ligt und  wie  bisher  für  eine  gefällige  Ausstattung  gesorgt  Vor  allem 
hoffe  ich,  dasz  die  Tabellen  den  Vorzug  eines  correcten  Druckes,  dessen 
sie  sich  vor  allen  ähnlichen  rühmen  dürfen,  auch  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe behaupten  werden. 

Greifswald.  Arnold  Schaefer. 
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10. 

1)  Nouvelle  grammaire  hebraique,  analttique  et  raisonnee 

par  C.  Bonifas-Guizot,  professeur  d'hebreu,  ouvrage 

P08THUME,  DONT  l'iMPRESSION  A  ETE  HONOREE  D'UNE  MEDAILLE 

a  l'exposition  universelle.  <  Montauban  1855.  X  u.  420  S. 

2)  Lehrbuch   der  hebräischen  spräche  von  Justus   Ols- 

HAUSEN,     LAUT  - ,     SCHRIFT  -     UND    FORMENLEHRE.       BraiUl- 

schweig  1801^   Vieweg.     X  u.  676  S. 

1.  Käme  es  bei  der  Herschaft  einer  Nation  Ober  die  Weit  auf  latei- 
nische, griechische  oder  hebräische  Lehrbücher  an,  so  dürften  uns  Deut- 
schen vielleicht  die  Chinesen,  auf  keinen  Fail  aber  Engländer  und  Fran- 
zosen den  Rang  streitig  machen.  Diesen  Eindruck  bekommt  man ,  wenn 
man  sieht  und  hört ,  wie  Groszes  bei  den  beiden  Letzleren  in  Unwissen- 
schaftlichkeit und  Schlendrian  noch  in  neuesten  Zeiten  geleistet  wird.  So 
schrieb  mir  unlängst  ein  Freund  aus  England :  'Die  in  Harrow,  einer  der 
ersten  gelehrten  Schulen,  gebrauchte  griechische  Grammatik  ist  lateinisch 
geschrieben ,  und  weil  sie  so  vermutlich  nicht  verstanden  wird ,  hat  im 
vorigen  Jahr  ein  dortiger  Professor  ein  Uebungsbuch  herausgegeben ,  das 
die  Regeln  ins  Englische  übersetzt  enthalt  und  dabei  naturlich  Exercitien. 
Die  Grammatik  hat  zehn  Declinalionen,  so  unlogisch  gesondert  als  mög- 
lich; aus  dem  Uebungsbuch  kann  ich  mir  nicht  versagen,  lhnen*folgende 
Regel  als  Specimen  abzuschreiben ;  ich  thue  es  englisch,  um  die  Authentie 
unzweifelhafter  zu  machen:  eWhen  two  substantives  signifying  two  dif- 
ferent  things  come  togelher,  the  latter  is  placed  in  the  genitive  case, 
as  fj  <piA(a  tüjv  dvÖpUJTTUJV,  when  two  subst.  referring  to  the  same 
thing  come  together,  the  latter  is  put  in  the  same  case  as  the  former, 
as  KGpoc,  6  Turv  TTcpctöv  ßaciXctfc* 

Nicht  sowol  den  Eindruck  des  Unwissenschaftlichen  als  vielmehr  den 
des  Komischen  macht  die  voranstehende  hebräische  Grammatik  des  franzö- 
sischen Gelehrten,  wenn  anders  Kant  Recht  hat,  dasz  das  Zusammentreffen 
von  Contrasten  eben  das  Hauptmerkmal  des  Witzes  und  der  Komik  sei.  Denn 
hochtrabender  kann  sich  nicht  leicht  ein  Schulbuch  einführen  und  zu- 
gleich ärmlicher  in  seinen  Leistungen  sein,  als  dieses  Product  der  groszen 
Nation.  Der  Spruch:  rParturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus*  wird 
hier  praktisch  illustriert.  Selbst  das  Aeuszere  musz  diesen  komischen 
Eindruck  noch  verstärken.  Auf  einem  Papier  und  mit  Lettern  gedruckt, 
wie  sie  bei  uns  vielleicht  nur  zu  Ehren  diplomatischer  Aclenstücke  des 
Bundestags  verwendet  werden,  in  einem  mächtigen  Oclavbajid  tritt  uns 
eine  grammalische  Arbeit  entgegen,  deren  Oberflächlichkeit  nur  durch  das 
Selbstgefühl  übertroffen  wird ,  mit  welchem  der  Verf.  nicht  allein  seinen 
Gegenstand,  sondern  auch  seine  Verdienste  um  denselben  der  Welt  an- 
preist. Das  Erstere  geschieht  in  der  Introduction  S.  I — X ,  das  Letztere 
in  den  Principes  de  Grammaire  G6ne>a)e  appliquäs  a  la  Grammaire  hebrai- 
que S.  1—58.  Wir  lassen  zuerst  nur  einfach  diese  zwei  Partien  des 
Buches  einiges  Wenige  reden ,  geben  sofort  ein  paar  Proben  aus  dem 
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Lehrbuch  selbst,  und  überlassen  dann  dein  Leser  das  Urteil,  ob  mit  dem 
so  eben  Bemerkten  zu  viel  gesagt  ist. 

Die  Einleitung  gebt  aus  von  dem  Salz,  dasz  es  nichts  Wichtigeres 
unter  den  Menschen  gebe,  als  die  Mitteilung  des  Gedankens,  der  erhabe- 
nen Erzeugnisse  des  Geistes  oder  der  innigsten  Empfindungen  des  Herzens, 
welche  vergangene  Zeilen  in  ihren  Prachtdenkmälern  niedergelegt  haben. 
Nach  einer  ganz  neuen,  auf  zehnjährigem  Studium  eines  Dutzends  von 
Sprachen  beruhenden,  analytischen  Methode,  die  sich  nicht  an  das  Ge- 
dächtnis, sondern  an  die  erste  Geistesfähigkeit,  den  Versland  wende,  ver- 
spricht nun  diese  neue  Sprachlehre  für  die  hebräische  Sprache  dasselbe 
zu  leisten,  was  Tür  die  Meszkunsl  durch  die  Basicrung  aller  Masze  auf  den 
Erdmeridian  geleistet  worden  ist.  So  systematisch  und  principidl  sei 
hier  die  Behandlung.  Dasz  aber  keine  Sprache  dieser  Behandlung  und  des 
angestrengtesten  Fleiszes  der  Lernenden  würdiger  ist,  als  die  hebräische, 
die  heilige  Sprache,  'welche  die  am  meisten  philosophische,  die  wollau- 
tendste,  die  bewunderungswürdigste  der  Welt  ist9,  wird  zum  Scblusz  un- 
widerleglich damit  bewiesen,  weil  € Jesus  Christus  selbst  von  dem  Worte 
des  Alten  Testaments  erklärt  hat:  que  pas  un  iota  ni  un  seul  trail  de 
lettre  ne  demeurerait  sans  avoir  son  aecomplissement  (Matth.  5, 18).' 

In  der  weitläufigen  Abhandlung  über  die  Principien  der  allgemeinen 
Sprachlehre  ist  vielleicht  am  brauchbarsten  das  über  den  onomatopoeti- 
schen Charakter  der  Buchstaben  Gesagte.  Auf  welche  Absonderlichkeiten 
der  Ver£  aber  auch  hier,  wolgemerkt  noch  zudem  in  einer  Schulgram- 
matik,  verfällt,  möge  ein  einziges  Beispiel  zeigen.  Nachdem  er  durch 
klare  Beispiele  zu  beweisen  versucht  hat,  dasz  die  Labial-  und  Dental- 
buchstaben dazu  dienen,  Wörter  zu  bilden,  welche  die  Vorstellung  eines 
Lärmens ,  Schlages ,  einer  Gewalt  u.  dgl.  in  sich  schlieszen ,  unternimmt 
er  noch  das  Wagnis,  darzulhun,  dasz  auch  die  Gestalt  der  betreffenden 
Buchstaben  diesem  Zwecke  diene  und  somit  auch  Gedanken  nachbilde. 
An  die  Behauptung ,  die  Form  des  T  sei  z.  B.  offenbar  hergenommen  von 
einem  Hammer,  mit  dem  man  nach  zwei  Seilen  schlage,  schlieszt  sich  die 
wunderliche  Anmerkung:  Mas  alte  thau  der  Hebräer  hatte  die  Gestalt 
eines  +,  und  das  Wort,  welches  aufhängen,  kreuzigen  bedeutet,  fängt 
wirklich  mit  dem  Buchstaben  T  an.  —  Auch  der  Form  dieses  Buchsta- 
bens liegt  also,  mag  mau  die  Form  des  Hebräischen  oder  die  des  Grie- 
chischen, wo  er  einem  Hammer  gleicht,  ins  Auge  fassen,  die  Gestalt  eines 
Werkzeugs  zu  Grunde,  mit  dem  man  einen  Lärm  macht,  schlägt  usw.'  Der- 
artiges würde  man  dem  Verf.  zweifelsohne  gern  geschenkt  und  in  dieser 
Abhandlung  um  so  mehr  eingehende  Bemerkungen  erwartet  haben  über 
syntaktische  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  der  Sprachen,  über  die  ge- 
meinsamen Grundlagen  und  wesentlichen  Abweichungen  des  Hebräischen 
von  diesen  Grundlagen  u.  dgl.  Statt  dessen  wird  diese  Hauptsache  mit 
der  kurzen,  nichtssagenden  und  falschen  Bemerkung  abgemacht,  da  die 
Gesetze  des  Denkens  bei  allen  Völkern  dieselben  seien  und  diese  daher 
insgesamt  dieselben  Teile  der  Rede  haben,  so  finde  man  in  allen  Sprachen 
auch  wieder  regelmäszige  und  vollständige  Sätze,  über  die  daher  uichts 
weiter  zu  sägen  sei,  nur  die  Abweichungen  vom  Regelmäszigen  erfordern 
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noch  eine  kurze  Erörterung.  Dann  folgt  auf  drei  Seiten  als  Schlusz  die- 
ser r philosophischen  allgemeinen  Sprachlehre'  das  Allergewöhnlichste 
über  EUipsis,  Syllepsis,  Pleonasmus,  Enallage  und  Hypallage. 

Wie  es  nun  aber  mit  der  Hauptsache,  mit  der  Darstellung  oder  viel- 
mehr der  Kenntnis  der  Sprache,  die  der  Verf.  lehren  will,  bestellt  ist, 
können  dem  Sachkundigen  schon  zwei  Fälle  zeigen,  die  wir  als  beson- 
dere Kennzeichen  aus  dem  dicken  Buche  herausnehmen ,  ein  Beispiel  aus 
der  Formenlehre  und  eines  aus  der  Syntax. 

Wer  in  unsern  Tagen  eine  neue  hebräische  Sprachlehre  für  die 
Hand  der  Schüler  kennen  lernen  und  beurteilen  will,  sieht  wol  unter 
Anderem  vornehmlich  nach  der  Art,  wie  der  Verf.  die  sogenannten  Decli- 
nationen  behandelt.  Bekanntlich  herschte  gerade  hierin  vor  Gesenius  ein 
ganz  unwissenschaftliches  Durcheinander,  und  auch  dieser  verdiente 
Grammatiker  hat  eben  in  diesem  Stück  nur  wenig  Ordnung  in  das  Chaos 
gebracht.  Erst  Ewald  hat  auch  hier  eine  Bahn  gebrochen,  von  der  im 
Wesentlichen  von  Rechtswegen  seit  1827  keine  hebräische  Sprachlehre 
hätte  mehr  abweichen  sollen ;  so  unzweifelhaft  richtig  und  klar  halte  die- 
ser Sprachforscher  schon  auf  den  ersten  Wurf  nach  dieser  Seite  hin  das 
Wahre  getroffen  und  vorgelegt.  Was  thut  nun  unser  Franzose  in  seiner 
so  groszartig  angekündigten  hebräischen  Sprachlehre  vom  Jahre  des  Heils 
1855?  Statt  der  vier  Grundbildungen  des  hebräischen  Nomens,  auf  wel- 
che mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Formen  zurückgeführt  werden  können, 
gibt  er,  mit  einem  mächtigen  Schritt  hinter  Gesenius  zurückschreitend, 
eine  Liste  von  31  Masculineu  und  12  Femininen,  zum  Teil  wie  Kraut  und 
Rüben  durcheinander  gerüttelt,  so  dasz  z.  B.  ^B  zwischen  d^j  btt  p'n 
}jjj  eingereiht  ist,  n72$  unter  den  Segolalformen  erscheint,  iisb»  zwi- 
schen Jiynn  und  MrjStt  steht.  Da  ist  es  freilich  nicht  zu  verwundern, 
dasz  da  und  dort  selbst  in  den  Paradigmen  die  gröbsten  Verstösze  gegen 
die  ersten  Grundregeln  der  Sprache  sich  finden  z.  B.  beharrlich  rftQt  ge- 
schrieben und  es  als  Segolatforro  neben  b?fe  und  192  aufgeführt*  oder 
ebenso  consequent  immer  "[T^  gesagt  wird. 

Wie  mangelhaft  und  unvollständig  gleichfalls  die  Syntax  behandelt 
ist,  wird  genügend  erhellen ,  wenn  wir  auch  wieder  nur  &n  Kapitel  her- 
ausgreifen, das  in  der  hebräischen  Sprachlehre  eine  Hauptrolle  spielt. 
Der  Infinit,  ahsol.  ist  in  zwei  kurzen  Paragraphen  und  in  einigen  Zeilen 
des  Nachtrags  über  Idiotismen  abgemacht  und  die  Anordnung  ebenso  ver- 
kehrt als  voll  von  Lücken.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  Satz :  'Dieser  Inf. 
kann  Subject  des  Salzes  sein  oder  aber  eine  Qualification  des  Subjects.' 
Und  welches  Beispiel  gibt  er  für  diesen ,  statt  aller  Erörterung  über  das 
Wesen  dieser  Spracherscheinung,  hingestellten  Satz?  Nichts  als  die  e*ine, 
bekanntlich  etwas  abnorme  und  für  den  ersten  Teil  gar  nicht  zutreffende 
Stelle  Genes.  8,5.  Als  zweiter  Lehrsatz  folgt:  rWenn  aber  dieser  Infini- 
tiv weder  Subject  noch  eine  Qualification  des  Subjects  enthält  —  il  ne 
peut  6tre  araene*  grammaticalement  dans  la  phrase  que  par  des  mots  ex- 
prime's  ou  sous-entendus.'  Was  ist  damit  dem  Lernenden  zum  richtigen 
Verständnis  der  Sache  geboten  ?  Dasz  dieser  Infinitiv  vorhersehend  adver- 
biale Nebenbestimmung  ist,  dasz  er  als  solche  bald  demselben  Stamm  an- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  o.  Pid.  II.  Abt.  1866.  Hft.  2  u.  3.  9 
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gehört  wie  das  Verbum  fiuitum ,  bald  nichl,  dasz  er  in  verschiedenen  Be- 
deutungen das  eine  Mal  voran  — •  das  andere  Mal  nachsteht;  dies  und 
überhaupt  gerade  das  Wesentlichste  und  Gewöhnlichste  fehlt  In  diesen 
äuszerst  magern  Paragraphen  gänzlich ,  und  statt  dessen  bekommen  wir 
unter  den  spärlichen  Beispielen  die  Stelle  Jerem.  7,  9  nicht  etwa  erläu- 
tert und  sprachlich  erklärt,  sondern  falsch  umschrieben:  rNe  d&fibez- 
vous  pas,  ne  tuez-vous  pas  etc.'  Doch  genug  von  diesem  unbrauchbaren 
Machwerk,  das  eigentlich  mehr  nur  der  Curiosität  halber  erwähnt  zu 
werden  verdiente  und  als  Folie  gelten  mag  für 

2)  die  gründliche  und  verdienstvolle  deutsche  Arbeit,  das  neue 
Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  von  J.  Olshausen,  dessen 
bis  jetzt  vorliegender  Teil  nunmehr  hier  des  Näheren  besprochen 
den  soll. 

Als  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  habe,  bezeichnet  der  Verf.  hn 
Vorwort  das,  dasz  er  eine  klarere  Einsicht  in  die  Laut  Verhältnisse  und 
Form  Veränderungen  innerhalb  der  althebräischen  Sprache  zu  eröffnen 
hoffe ,  als  die  bisher  bekannt  gewordenen  Lehrbücher  gewähren.  Biese 
letzteren  genügen  bei  allen  Vorzügen ,  die  ihnen  zuerkannt  werden  müs- 
sen, deshalb  nicht,  das  Verständnis  dieser  sprachlichen  Erscheinungen 
aufzuschlieszen ,  weil  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  hinrei- 
chendem Umfange  auf  die  ältere  Gestalt  der  Sprache  zurückgehen, 
aus  der  die  in  den  heiligen  Schriften  vorliegende  hervorgegangen  ist. 
Diese  ältere  Gestalt  in  allen  wesentlichen  Stücken  zu  erkennen ,  sei  mög- 
lich und  von  ihm  versucht  vornehmlich  (vgl.  S.  VIII  f.  u.  S.  2,  6)  an  der 
Hand  des  Grundsatzes,  dasz  das  Arabische  nicht  aus  einer  Sprache  habe 
entstehen  können,  die  mit  dem  Hebräischen  auf  einer  Stufe  stand,  son- 
dern dasz  umgekehrt  das  Hebräische  aus  einer  Sprache  hervorgegangen 
sei,  welche  Zwillingsschwester  des  Arabischen  war.  Diese  zwei  Sprachen 
sind  also  so  zu  sagen  nicht  als  Geschwister,  sondern  die  hebräische  ah 
die  Nichte  der  arabischen  zu  betrachten.  Näher  bezeichnet:  Wiewol  wir 
von  keiner  der  semitischen  Sprachen  ebenso  alte  noch  jetzt  verständliche 
Schriftdenk  male  besitzen  wie  von  der  hebräischen,  werde  dennoch  das 
Hebräische  hinsichtlich  der  Alterlümlichkeit  des  gesamten  Gepräges  der 
Sprache  nach  ihren  Lauten  und  nach  der  Gestaltung  ihrer  Wörter  vom 
Arabischen ,  wie  es  bis  zur  ersten  Zeit  des  Islams  hin  gesprochen  wurde, 
gröstenteils  entschieden  übertreffen  —  während  bekanntlich  Ewald  Lehrb. 
§  1  a  das  Gegenteil  behauptet  — .  Das  Arabische  habe  daher  (S.  IX)  für 
die  richtige  Erkenntnis  des  semitischen  Sprachstnmmes  eine  ganz  ähnliche 
Bedeutung  wie  das  Sanskrit  für  den  indoeuropäischen. 

Als  weitere  Eigentümlichkeil  seines  Lehrbuchs  bezeichnet  der  Verf. 
seine  Anordnung  des  Stoffes,  sofern  er,  zum  Behuf  klarerer  Einsieht  in 
den  formalen  Teil  der  Sprache  und  leichterer  Uebersicht,  bei  Behandlung 
der  Nomina  und  Verba  überall  die  alte  Grundform,  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt als  inaszgebend  betrachte  und  an  diese ,  nicht  an  die,  auf  zufälligen 
äuszeren  Aehnlicbkeiten  beruhenden,  herkömmlichen  Classen,  jedesmal 
die  Gesamtheit  der  daraus  entsprossenen  Formen  anknüpfe,  und  also 
z.  B.  alle  Perfecte,  Imperative  und  imperfecte,  die  den  gleichen  Charakter 
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bewahren,  nichl  aber,  wie  gewöhnlich,  die  aus  einerlei  Art  von  Wurzel 
herslammenden  Verbalformen,  neben  einander  stelle  und  abhandle.  Es 
ist  somit  der  in  dieser  Hinsicht  teilweise  on  Ewald  eingeschlagene 
Weg,  nur  noch  consequeutcr  eingehalten.  Ueberhaupt  baut  der  Verf. 
überall,  wo  er  zustimmen  kann ,  auf  dem  von  seinen  Vorgängern  gelegteu 
Grunde  weiter,  ohne  jedoch  in  einzelnen  Fällen ,  wo  diese  hätten  namhaft 
gemacht  werden  können,  ausdrücklich  auf  sie  zu  verweisen.  cEs  versteht 
.sich  von  selbst,  dasz  damit  keine  Beeinträchtigung  litterarischen  Eigentums 
beabsichtigt  ist.  Ich  räume  jeden  Prioritätsanspruch,  der  geltend  ge- 
macht werden  könnte,  unbedenklich  im  Voraus  ein.' 

Dies  die  Stellung,  die  der  Verf.  einesteils  zu  seiner  Aufgabe,  andern- 
teils  zu  den  bereits  vorliegenden  Bearbeitungen  der  hebräischen  Sprach- 
lehre einnimmt.  Sehen  wir  nun  zu,  wie  er  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  in 
wie  weit  das  Neue ,  das  er  bietet ,  als  wirklicher  Gewinn  zu  betrachten 
ist,  und  in  wie  fern  insbesondere  das  Alte,  dessen  Verbesserung  wir  zu 
erwarten  haben,  in  einer  Form  geboten  wird,  die  in  der  That,  namentlich 
im  Interesse  der  Lernenden,  ein  Fortschritt  heiszen  darf.  Es  verschlägt 
in  der  Hauptsache  nichts,  ist  aber  viel  hequemer,  wenn  wir  diese  drei  Ge- 
sichtspunkte ,  statt  sie  in  logischer  Folge  nach  einander  abzuhandeln, 
neben  einander  festhalten  und  bei  Betrachtung  einzelner  wichtiger  Haupt- 
stücke bald  den  einen  bald  den  andern  vorwalten  lassen,  um  dadurch  den 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen ,  in  dieser  dreifachen  Rücksicht  sich  selbst 
sein  Urteil  zu  bilden. 

Gleich  das  erste  Capitel  'von  der  hebräischen  Sprache  überhaupt9 
zeigt  in  den  ersten  Abschnitten,  worin  das  Geschichtliche  und  das  innere 
Wesen  der  hebräischen  Sprache  abgehandelt  wird,  ebenso  den  charakte- 
ristischen Unterschied  dieses  neuen  Grammatikers  von  seinem  bedeutend- 
sten Vorgänger ,  wie  auch  zugleich  den  eigentümlichen  Werth ,  den  beide 
neben  einander  auch  in  Zukunft  behaupten  werden.  Jeder  Sachkundige 
musz  zugeben,  dasz  Ewald,  ob  er  auch  schon  hier  teilweise  mit  zu  groszer 
Zuversicht  auftritt,  in  den  sieben  ersten  Paragraphen  seines  gröszereu 
Lehrbuchs  diese  zwei  Punkte  mit  wirklicher  Meisterschaft  abgehandelt 
und  hier,  wie  auch  sonst  oft,  etwas  scheinbar  Unmögliches  möglich  ge- 
macht hat,  dasz  man  nemlich  von  dieser  grammatischen  Arbeit  wirklich 
gefesselt  und  forlgerissen  wird  und  eine  Sache,  die  sonst  als  trocken  gilt, 
geradezu  genuszreich  findet.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dasz  unter 
der  Hand  dieses  ganz  eigentümlichen  Sprachforschers  und  Exegeten 
Alles,  selbst  das  Trockenste,  einen  —  ich  kanns  nicht  anders  bezeichnen 
als  —  genial  poetischen  Duft  erhält.  Es  hat  dies,  sogar  für  eine  Sprach- 
lehre, seinen  entschiedenen  und  bleibenden  Werth  und  bringt  unleug- 
bare Vorteile,  aber  auch,  wer  wird  dies  in  Abrede  ziehen?  mancherlei 
Nachteile,  vornehmlich  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  es  gilt,  ganz  sichere 
und  unzweifelhafte  Ergebnisse  abzuscheiden  von  dem,  was  blosz  möglich, 
wahrscheinlich  und  noch  in  Frage  stehend  oder  selbst  höchl  zweifelhaft 
heiszen  musz.  Es  unterliegt  keinem  Anstand,  dasz  wir  auf  den  sechs 
ersten  Blättern  des  Ewald'schen  Buchs  denselben  Stoff,  den  Olshausen,  in 
dem  Einen  übereinstimmend  in  dem  Andern  nicht,  auf  der  Hälfte  des  Rau- 

9* 
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mes  bespricht,  in  farbenreicherer  und  concrelercr  Ausführung,  zugleich  mit 
den  interessantesten  Ausblicken  in  weitere  Fernen  behandelt  finden  und 
dasz  Keiner,  der  das  Hebräische  kennen  lernen  und  lieb  gewinnen  will, 
auch  fernerhin  diese  Abhandlung  ungelesen  lassen  darf.  Was  nun  aber 
Olshausen,  die  Leistungen  der  Vorgänger,  namentlich  Ewalds,  bald  selbstän- 
dig verarbeitend,  bald  mit  eigentümlichen  Zusätzen  bereichernd,  in  viel 
knapperer,  aber  doch  lichtvoller  und  zur  Begründung  ausreichender  und 
sehr  präciser  Fassung  bietet,  mit  Ausschi ieszung  oder  vorsichtiger  Be- 
schränkung aller  femer  liegenden  und  disputabeln  Punkte,  empfiehlt  sich 
in  seiner  Art  gerade  durch  seine  ruhige  Nüchternheit ,  die  nur  eben  das 
als  ganz  gewis  hinstellt ,  was  sich  als  solches  erweisen  läszt.  Dies  wird, 
ganz  abgesehen  vom  Inhalt  selbst ,  über  den  Ewald  und  Olshausen  gleich 
hier  weil  auseinander  gehen  und  dessen  Erörterung  uns  zu  weit  führen 
würde,  der  Totaleindruck  sein,  welchen  man  zunächst  in  blosz  formeller 
Hinsicht  gleich  heim  Eingang  in  Betreff  dieser  zwei  bedeutenden  Sprach- 
werke bekommt. 

Dasz  0.  die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  stellt,  sowol  in  diesem  Ab- 
schnitt, als  in  dem  ganzen  Werke  mit  der  pünktlichsten  Treue  und  Um- 
sicht gelöst  hat,  wird  ihm  Jeder  zugestehen  müssen.  Dies  gilt  namentlich 
auch  von  der  ganz  eigentümlichen  noch  als  Einleitung  vorangeschickten 
Abhandlung  über  die  frühere  Gestalt  der  Sprache.  Zwar  hat  dieselbe  in 
gewissem  Betracht  ein  vom  übrigen  Charakter  des  Buchs  verschiedenes 
Gepräge ,  sofern  der  Verf.  sonst  weil  mehr  als  z.  B.  Ewald  vermeidet, 
sich  viel  mit  Vermutungen  abzugeben,  vielmehr  fast  überall  bei  dem 
lhatsächlich  Vorliegenden  der  Spracherscheinungen  stehen  bleibt  und  hin- 
sichtlich der  letzten  Gründe  derselben  oft  zu  sehr  sich  nur  prüfend, 
skeptisch  oder  schweigend  verhält,  während  nun  hier  in  diesem  grund- 
legenden Abschnitt  scheinbar  ein  ganzes  System  der  Sprache,  wie  sie 
jenseits  der  uns  vorliegenden  schriftlichen  Fixierung  gestallet  gewe- 
sen sein  möge ,  geboten  wird.  Aber  auch  in  diesen  Erörterungen  ist  bei 
aller  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Strebens  doch  auf  jedem  Schritt  die 
ängstliche  Vorsicht  zu  bemerken  und  anzuerkennen,  mit  welcher  dem 
Verdacht  vorgebeugt  wird,  als  ob  blosze  Möglichkeiten  und  Vermutungen 
dieselbe  Geltung  beanspruchen  wollten,  wie  das,  was  sich  mit  Sicher- 
heit behaupten  und  beweisen  läszt.  Indes  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
in  Abrede  zu  ziehen ,  dasz  diese  Vorhalte  eben  doch  so  zu  sagen  einem 
andern  Baustil  angehört,  als  das  Hauptwerk.  Es  sieht  fast  aus,  als  ob 
der  Verf.  die  uns  Deutschen  anhaftende  Neigung  zu  Hypothesen  und 
Systemen  hier  habe  ablagern  wollen,  um  im  weiteren  Verlauf  um  so  nüch- 
terner verfahren  zu  können.  Eben  deshalb  ist  man  aber  zu  der  Frage 
berechtigt,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  diesen  ganzen  Abschnitt 
S.  7 — 37  als  eine  für  sich  bestehende  Abhandlung  erscheinen  zu  lassen 
und  die,  im  Grunde  doch  nur  wenigen,  sicher  stehenden  und  praktisch 
zu  verwertenden  Ergebnisse  dem  Lehrbuch  da  und  dort  in  Anmerkungen 
beizugeben,  wie  dies  frühere  Grammatiker  auch  gehalten  haben.  Es 
wäre  viel  Baum  gewonnen  worden  und  für  die  Gründlichkeit  der  Arbeit 
nichts  Wesentliches  verloren. 
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Doch  hüten  wir  uns,  dasz  wir  nicht  zu  lange  bei  dem  Allgemeinen 
stehen  bleiben,  und  beschränken  uns  auf  Einzelnes,  um  nur  nuch  ein  paar 
Bedenken  und  Wunsche  kundzugeben. 

Im  ersten  Buch,  welches  S.  38 — 169  ganz  passend  nur  die  allge- 
meinen Gesetze  der  Laut-  und  Schriftlehre  behandelt  und  das  Einzelne  an 
die  Formenlehre  verweist,  ist  §  21  gewis  richtig  von  dem  Satz  ausge- 
gangen ,  dasz  ursprünglich  nur  drei  einfache  und  reine  Vocale  a,  i,  u 
vorhanden  waren.  Dasz  aber  das  reine  a  völlig  verschwunden  sei,  kann 
doch  nur  unter  der  Voraussetzung  behauptet  werden,  dasz  die  Aussprache 
der  spanischen  Juden,  welche  a  beibehalten  haben ,  als  unrichtig  gelten 
müsse,  was  doch  unserer  gewöhnlichen  Praxis  —  freilich  nicht  der  Israe- 
liten in  unserer  Mitte  —  widerspricht.  Auch  stimmt  damit  nicht  zusam- 
men, was  $34,4  gesagt  ist:  ra  und  ä  sind  überall  nur  lange  A-Laute.9 
Und  wiederum  weisz  man  mit  dieser  Aeuszerung  nicht  zusammenzurei- 
men, wenn  Formen  wie  *i]?2}  $  161a  als  diejenige  Art  des  Nomen  be- 
zeichnet werden,  in  deren  Grundform  sowol  der  erste  als  der  zweite 
Radical  einen  kurzen  Vocal  habe. 

Es  wäre  erwünscht ,  wenn  $  24  oder  sonst  wo  darauf  hingewiesen 
würde ,  dasz  und  wann  auszer  offenen  und  geschlossenen  Silben  auch 
halboffene  sich  finden  "Ob,»,  und  dasz  Dagesch  forte  ebenfalls  eine  ge- 
schlossene Silbe  herbeiführt.  Dadurch  würde  die  etwas  kurze  und  dunkle 
Bemerkung  §  32  c  am  Ende  und  Fälle  wie  D^na  verständlich. 

In  S  29  wären  dem  mit  der  Sprache  und  der  hier  besprochenen 
Eigentümlichkeit  des  Schrifttextes  mit  Q'ri  und  K'thib  noch  nicht  Ver- 
trauten einzelne  Beispiele  sehr  erwünscht ,  wäre  es  auch  nur  durch  Ver- 
weisung auf  Bibelstellen.  Ebenso  auch  sonst  da  und  dort,  wo  das 
Schriftsystem  erläutert  wird ,  z.  B.  §  31  c. 

Ueber  d^rvo  wäre  S  35  e  wol  richtiger  und  vollständiger  zu 
sagen :  1)  dasz  2  hier  ausgesloszen  sei,  was  auch  §  88  bemerkt  ist ,  und 
das  Dagesch  somit  als  Dag.  forte  compen sativum  gellen  könne,  was  aller- 
dings sonst  nie  nach  Schwa  vorkomme,  2)  dasz  daher  wol  eher  Sche- 
tbajim ,  nicht  Schtajim  gelesen  werden  müsse. 

Warum  sollten  wir  uns  nicht  erlauben  dürfen,  bei  rm]?b  S.  67  ein 
Pathach  furtivum  anzunehmen  und  demgemäsz  auch  laqaacht  zu  sprechen  ? 
Nur  in  diesem  Falle  hat  auch  die  Setzung  des  Dag.  lene  einen  guten  Sinn, 
oder  vielmehr,  dieses  Dagesch  beweist  uns,  dasz  wir  so  zu  sprechen 
haben. 

Es  wäre  wünschenswert!) ,  dasz  irgendwo  die  verschiedenen  Arten 
und  Namen  des  Dagesch  forte  zusammengestellt  würden. 

Bei  den  Ueberschriften  §  45  a.  1  und  2  vermiszt  man  den  Zusatz : 
distinclivi  —  conjunetivi ;  vielleicht  wäre  auch  da  und  dort  beizufügen, 
dasz  die  ersteren  Accente  eine  Hebung,  die  letzteren  eine  Senkung  des 
Tons  andeuten. 

Dasz  S.  422  ff.  bei  Gonjunctionen  und  Präpositionen  meist  nur  eine 
einzige  Bedeutung  angegeben  und  in  keinerlei  Weise  auf  die  etymolo- 
gische Grundbedeutung  zurückgegangen  ist,  hat  etwas  Befremdliches, 
wenn  anders  nicht  die  Syntax  das  Fehlende  nachzubringen  beabsich- 
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(igt.  Eigentlich  aber  gehurt  es  doch  in  das  zweite  Buch ,  nicht  erst  in 
das  dritte. 

Wenn  bei  einem  Werke ,  das  so  uneudlich  viele  Einzelnheilen  zu 
besprechen  und  in  die  rechte  Ordnung  zu  bringen  hat  und  das  auch  nach 
Gesenius  und  Ewald  als  neue  ganz  selbständige  Arbeil  auftritt,  nur  so 
wenige  im  Ganzen  blosz  Unwesentlicheres  betreffende  Ausstellungen  ge- 
macht werden  können ,  und  wenn  die  Wünsche  sich  etwa  in  die  wenigen 
Worte  fassen  lassen,  es  möchte  ein  Sachregister,  das  auch  den  ersten 
Teil  berücksichtigt,  seiner  Zeit  dem  ganzen  Werke  angehängt  werden, 
mit  Angabe  des  Fundorts  der  auch  in  Laut-,  Schrift-  und  Formenlehre 
behandelten  grammatischen  Kalegoricen  z.  B.  Dagesch  —  Genus  —  Nu- 
merus —  S'ba  u.  dgl.,  und  es  möchte  nicht  allein  der  zweite  Teil  dieses 
Lehrbuchs ,  sondern  auch  eine  Schulgrammatik  von  der  Hand  des  Verf. 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen :  so  ist  schon  damit  hinreichend 
stark  die  Bedeutung  und  das  Verdienst  dieser  ausgezeichneten  gramma- 
tischen Arbeit  hervorgehoben.  Mit  derselben  Sauberkeil,  exaeten  Umsteht 
und  CorrectheiL  wie  der  Inhalt,  ist  auch  der  Druck  behandelt.  In  bei- 
derlei Hinsicht  sieht  sich  das  Werk  wie  eine  Filigranarbeit  löblichen  An- 
denkens an,  mit  welcher  Bezeichnung  wir  vielleicht  auch  am  treffendsten 
nochmals  die  Art  der  Forschung  und  Darstellung  des  Verfassers  andeu- 
ten, im  Vergleich  mit  Ewald,  indem  wir  des  Letzteren  grammatische 
Lehrbücher  in  ihrer  Eigentümlichkeit  am  ehesten  einem  Garten  verglei- 
chen können,  wo  das  Sein  und  Werden  der  Pflanzungen  noch  in  vollerer 
Lebendigkeit  geschaut  wird ,  aber  auch  da  und  dort  wildere  Ranken  und 
Auswüchse  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  müssen. 

Schönthal.  L.  Mezge*. 
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VOCABULARIUM   LATINUM,    FÜR    QUINTA   UND    QUARTA   NACH    SACHLI- 
CHEN   GESICHTSPUNKTEN   ZUSAMMENGESTELLT   VON  Dr.    OtTO 

Haupt  und  Dr.  Heinrich  Krahner.  Zweite  umge- 
arbeitete AUFLAGE,  BESORGT  VON  Dr.  OtTO  HAUPT, 
OBERLEHRER   AN   DER   REALSCHULE    ZU   POSEN.        PoSOU    1863, 

Druck  und  Verlag  von  Louis  Merzbach.  VIII  u.  67  S.  gr.  12. 

Gleich  eingangs  sei  es  ausgesprochen ,  dasz  wir  in  dem  vorliegen- 
den Vocahularium  ein  wahrhaft  vortreffliches,  mit  groszem  praktischen 
Geschick  und  ganz  besonders  auch  mit  Liebe  gearbeitetes  Büchlein  be- 
sitzen ,  das  überall,  wohin  es  gelangt,  sich  Beifall  erwerben  wird,  erwer- 
ben musz,  selbst  da,  wo  der  individuellen  Eigentümlichkeit  des  Einzelnen 
eine  andere  Einrichtung  besser  zusagen  mag.  Im  Allgemeinen  aber  wird 
man  anerkennen  müssen,  nicht  nur,  dasz  die  Auswahl  der  Wörter  eine 
zweckmässige  und  dasz  zwischen  dem  zuviel  und  zuwenig  die  rechte 
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Mitte  eingehalten  worden  ist,  sondern  vor  allem  auch,  dasz  die  Anord- 
nung nach  sachlichen  Gesichtspunkten  die  angemessenste  ist.  Nur  durch 
diese  Anordnung  kommt,  wenigstens  für  das  Bewustsein  der  Schüler, 
für  die  es  bestimmt  ist,  Leben  in  die  todte  Wörtermasse,  indem  die  ver- 
schiedenen Wörtergruppen  sich  abrunden  zu  einem  mit  der  Phantasie  er- 
faszbaren  Vorstellungsbilde.  'Das  Aufsuchen  des  meist  nahe  liegenden 
Zusammenhanges  musz  bei  dieser  Methode  den  Geist  des  Schülers  unaus- 
gesetzt beschäftigen;  es  kann  ihn  aber  unter  Umständen  sogar  fesseln: 
läszt  sich  doch  bei  sachlicher  Anordnung  eben  jene  concrete  Welt,  wel- 
cher der  Schüler  ein  so  offnes  Auge  und  ein  so  reges  Interesse  entgegen- 
bringt, groszenteils  in  den  Rahmen  anmutiger  Bilder  fassen'  (Vorrede 
S.  V).  Wie  trefflich  dies  dem  Verfasser  geluugen  ist,  zeigen  z.  B.  fol- 
gende Wörtergruppen:  wr^ü,  formosus,  forma,  amabilis,  venustvs, 
tenustas ;  procus ,  in  matrimonium  p eiere,  sponsa ,  spondeo ,  despon- 
deo;  donum,  munus,  mitto,  dono\  dos,  in  matrimonium  ducere;  nup- 
tiae  (S.  9);  caupo,  cavpono,  rixa,  rixor  (S.  12);  lepus,  auritus,  timi- 
dus,  crambe;  simia,  similis,  turpis,  imitor  (S.  24);  fons,perenni$, 
Itauidus  (liquor),  perlucidus,  orior,  scaturio,  murmur,  antrum,  mus- 
cns  (obductvs),  Naias  (S.  27).  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  zweckmäszig, 
ja  wie  einladend  diese  Wörtergmppen  zu  Extemporalien  und  Sprech- 
übungen sind.  —  'Neu  ist  in  dieser  Auflage  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität nicht  blosz  der  vorletzten,  sondern  auch  der  vorhergehenden  Sil- 
ben. . . .  Endlich  hat  diesmal  auch  die  gegenwärtig  wieder  zu  ihrem  Rechte 
gelangende  echte  Orthographie  Berücksichtigung  gefunden.  Nach  der 
ebenso  begründeten,  wie  eindringlichen  Mahnung  Fleckeisens  (Fünfzig 
Artikel  über  lateinische  Rechtschreibung,  Frankfurt  a.  M.  1861)  glaubte 
sich  der  Verfasser  dieser  Verpflichtung  nicht  mehr  entziehen  zu  dürfen' 
(Vorrede  S.  VI).  Hoffen  wir,  dasz  auch  diese  Neuerung  den  Beifall  findet, 
den  sie  verdient,  und  dasz  andere  Schulbücher  dieses  Beispiel  recht  bald 
nachahmen  mögen. 

Wie  die  Zweckmäszigkeit  in  der  Anlage  des  Ganzen,  so  bewährt 
sich  Sorgfalt  und  Präcision  auch  im  Einzelnen.  S.  2  wird  scharf  unter- 
schieden, wie  es  notwendig  ist,  zwischen  diligentia  Sorgfalt,  seduliias 
Emsigkeit,  und  adsiduiias  beharrlicher  Fleisz,  Begriffe,  die  noch  in  gar 
manchen  und  selbst  guten  Lehrbüchern  confundiert  werden.  Ebenso 
dankenswerth  ist  die  genaue  Uebersetzung  von  proßciscor  aufbrechen, 
abreisen  (S.  26),  rerertor  den  Rückweg  antreten ,  und  redeo  zurückkeh- 
ren (S.  27),  regno  König  sein  (S.  51),  karpago  ein  mit  einem  Haken 
versehener  Balken  zur  Beschädigung  der  feindlichen  Schiffe  (S.  57)  u.  a. 
Weniger  gut  ist  planta  (S.  5)  nach  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Pflanze 
übersetzt,  eine  Bedeutung,  die  sich  in  guter  Latinität  schwer  nachweisen 
lassen  dürfte.  Freilich  fehlt  ein  gutes  Wort  für  Pflanze;  Cicero  hilft  sich 
durch  stirps  oder  durch  Umschreibungen  (wie  de  fin.  V  4,  10.  14,  39. 
40.  de  leg.  I  8,  25.  Cato  m.  15,  52)  und  wenn  crus  allen,  die  jemals 
Latein  geschrieben  haben,  als  Ersatz  für  den  der  lateinischen  Sprache 
fehlenden  Begriff  Bein  genügt  hat ,  so  dürfte  auch  wol  stirps  für  Pflanze 
genügen.   Auf  agnus  (S.  19)  und  sugo  folgt  mamma  die  Brust,  eine 
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Uehersetzung ,  die  unmöglich  sein  dürfte,  wo  von  Thieren  die  Rede  ist. 
Haedus  das  Böckchen,  die  Geisz;  vorher  geht  capra  die  Ziege  und 
capella  das  Zicklein.  Geisz  ist  nicht  mit  Böckchen,  sondern  mit  Ziege 
identisch;  also  wäre  capra  Geisz,  nicht  haedus.  Viscera  (S.  40)  die 
gesamten  inneren  Teile,  das  Inuere  des  Körpers.  Diese  Uebersetzung  ist 
nur  dann  richtig,  wenn  die  Knochen  ausgenommen  werden,  die  in  dem 
Begriff  viscera  nicht  mit  enthalten  sind.  Viscera  ist  alles,  was  zwischen 
Haut  und  Knochen  liegt.  —  Ungern  vermiszt  man  S.  47  neben  mos  Sitte 
mores  Charakter,  um  so  mehr,  als  dieses  (deutsche)  Wort  in  der  Ueber- 
schrifl  steht.  Ungern  vermiszt  man  auch  S.  52  Gesetze  geben,  S.  54 
oder  S.  64  hinter  dem  Bogen  des  Apollon  den  Pfeil,  so  wie  S.  61 
scientia  das  Wissen ,  dessen  Aufnahme  schon  empfohlen  wird  durch  die 
Neigung  der  Schüler,  einen  Plural  davon  zu  bilden  und  diesen  für  litierme 
einzuschmuggeln. 

Auch  in  der  äuszern  Einrichtung  dürfte  einiges ,  wenn  es  auch  von 
untergeordneter  Wichtigkeit  ist,  einer  Verbesserung  fähig  sein.  So  finde 
ich  es  überflüssig,  dasz  da,  wo  eine  neue  Gedankenreihe  beginnt,  das 
erste  Wort  derselben  einen  groszen  Anfangsbuchstaben  zeigt  Der  Scha- 
ler, der  den  Grund  hiervon  nicht  kennt  und  dem  das  Schriftbild  eines 
Wortes  das  Gedächtnis  unterstützt,  bildet  sich  dadurch  leicht  ein,  dieser 
grosze  Anfangsbuchstabe  sei  wesentlich,  besonders  wenn  die  betreffenden 
Wörter  Personell  oder  leicht  personifizierbare  und  auszerge wohnliche 
Dinge  bezeichnen,  wie  Magister  (S.  1),  Virgo,  Pater  familia*  (S.  9),  die 
Handwerker  (S.  13),  ferner  Sol,  Lurui  (S.  36),  die  Jahreszeiten  (S.  38), 
Triumphes  (S.  61).  Dahin  gehört  auch  der  hin  und  wieder  auftretende 
Mangel  an  Gleichmäszigkeil.  So  liest  man  S.  24  adsurgo,  surrexi,  sur- 
rectum,  und  S.  27  pergo,  perrexi,  perrectum,  dagegen  S.  1  und  36 
surgo,  rexi,  rectum,  wo  rexi  den  Schüler  über  die  Zahl  der  r  im 
Zweifel  läszt.  Aehnlich  ist  bei  nascor  (S.48),  fruor  und  morior  (S.49) 
auszer  dem  Averbo  noch  das  part.  fut.  act.  angegeben,  bei  seco  (S.  17) 
und  orior  (S.  36)  fehlt  es.  Und  noch  etwas  musz  ich  hier  anführen,  das 
Manchem  kleinlich  erscheinen  mag,  was  es  aber  durchaus  nicht  ist  Ein 
Schulbuch  musz  dem  Schüler  in  jeder  Beziehung  Muster  sein,  er  darf 
sich  für  etwas,  was  der  Lehrer  corrigiert,  nie  auf  ein  Schulbuch  berufen 
können.  Nun  ist  es  aber,  was  jeder  Lehrer  des  Deutschen  mir  bestätigen 
wird,  eine  allgemeine  Unsitte  der  Schüler  unterer  Gassen,  dass  sie  in 
deutschen  Ausarbeitungen  deutsche  Fremdwörter  mit  lateinischen  Buch- 
staben schreiben.  Dem  wird  nun  leider  durch  unser  Vocabularium  Vor- 
schub geleistet.  Ich  habe  wenig  dagegen,  dasz  es  einmal  heiszt  cc.  dat.9 
rc.  abl.9  (S.  37.  49),  das  andere  Mal  mit  deutschen  Buchstaben  rmit  dem 
Dativ'  usw.  (S.  50.  58.  66).  Einspruch  aber  musz  ich  dagegen  erheben 
wenn  geschrieben  wird :  'mit  dem  (deutsche  Schrift)  Acc.  (lat.  Schrift)9 
(S.  25.  26.  29.  52  u.  ö.).  Nichts  habe  ich  gegen  die  Formel:  «im  (deut- 
sche Sehr.)  sing.  (lat.  Sehr.)'  (S.  37  u.  ö.),  denn  hier  wird  durch  das 
kleine  s  das  Wort  als  ein  rein  lateinisches  gekennzeichnet,  welchem  dem- 
gemäss  beim  Lesen  auch  die  lateinische  Endung  nicht  fehlen  darf.  Verwah- 
rung aber  musz  ich  einlegen  gegen:  rals  (deutsche Sehr.) Adt>. (lat. Sehr.)', 
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'im  PassJ*  (ebenso ;  S.  24.  29).  'Adv.'  und  *Adj.9  sind  fast  immer  mit 
lateinischer  Schrift  und  groszem  A  geschrieben.  So  findet  sich  *  tran- 
sitiv* mit  lat.  Schrift  und  deutscher  Endung  S.  19,  und  so  soll  wol  auch 
*trans.9  (S.  27.  34),  Untr*  und  Untrans.9  (S.  35)  gelesen  werden,  da- 
gegen mit  deutscher  Schrift  dieselben  Abkürzungen  S.  29.  —  Diese  typo- 
graphischen Archaismen  möchte  die  dritte  Auflage,  die  das  Büchlein  recht 
bald  erleben  möge,  vermeiden.  Uebrigens  ist  der  grosze  und  deutliche 
Druck  zu  loben. 

Unter  Aurora  ßnden  wir  S.  36  das  Epitheton  f  rutilus  röthlich' 
verzeichnet.  An  dieses,  wie  ich  glaube,  ungenau  übersetzte  uud  noch 
nicht  scharf  genug  erfaszte  Wort  möchte  ich  einen  kleinen  Excurs  von 
allgemeinerem  Interesse  knüpfen.  Um  zunächst  bei  der  Morgen  rot  hc 
stehen  zu  bleiben ,  so  sollte  man  meinen,  rutilus  sei  ein  sehr  geeignetes 
Epitheton  für  dieselbe;  dennoch  wird  es  ihr  auffällig  selten  zuerteilt.  Ich 
habe  nur  zwei  Stellen  finden  können,  in  denen  es  —  und  zwar  beide 
Mal  nur  indirect  —  mit  der  Morgenröthe  verbunden  ist :  Attius  bei  Varro 
/.  L.  VII  83  Hüll,  iamque  auroram  rutilare  proeul  cerno.  Hier  fügt 
Varro  hinzu :  aurora  dicitur  ante  solis  ortum ,  ab  eo  quod  ab  igni  so- 
lis tum  aureo  a€r  aurescat.  quod  addit  rutilare,  est  ab  eodem  co- 
lore;  aurei  enim  rutili,  et  inde  etiam  mulieres  ealde  rufae  rutilae 
dietae.  Die  zweite  Stelle  ist  Ov.  met.  II  112  ecce  vigil  rutilo  patefecit 
ab  ortu  purpureas  Aurora  fores  et  pleno  rosarum  atria.  Aber  gleich 
hier  sind  die  purpurcoe  fores  und  die  atria  pleno  rosarum  hinzuge- 
fügt. Ich  erinnere  ferner  an  Ov.  met.  III  184  pur  pur  ea  Aurora,  VII 
703  lutea  Aurora  .  .  .  roseo  speetabilis  ore,  Verg.  Aen.  VII  25  iamque 
rubescebat  radiis  mare  et  aethere  ab  aüo  Aurora  in  roseis  fulgebat 
lutea  bigis,  wo  Hudemann  in  Klotz  Wörterbuch  das  lutea  rasch  ent- 
schlossen durch  Vosenroth*  übersetzt;  Verg.  Aen.  VI  535  Aurora  ro- 
seis quadrigis,  Tib.  I  3,  94  Aurora  roseis  equis,  Verg.  Aen.  XII  77 
punieeis  inveeta  rotis  Aurora  rubebit,  Ov.  a.  a.  III  84  rosea  dea, 
Prop.  IV  34,  7  roseus  Eons,  Lucr.  V  654  roseam  auroram,  V  974  sol 
rosea  face  infert  lumina  caelo,  Verg.  Aen.  XI  913  roseus  Phoebus  und 
Lucr.  IV  402  rubrum  iubar,  sowie  V  462  matutina  rubent  radiati  lu- 
mina solis  von  der  aufgehenden  Sonne,  Prop.  IV  13,  16  Aurora  rubra. 
Dabei  ist  aber  nicht  zu  übersehen ,  dasz  alle  diese  Stellen,  die  für  rutilus 
mit  eingeschlossen,  Dichterstellen  sind,  aus  denen  wir  über  die  Farbe  der 
Morgenröthe  und  ihre  Benennung  bei  den  Römern  etwas  sicheres  nicht 
erschlieszen  können.  Diese  Farben  sollen  einfach  die  Pracht  der  Götter 
und  ihrer  Erscheinung  ausdrücken  nach  derselben  Anschauung,  nach  wel- 
cher alle  Gerttbe  und  Geßsze  im  Olympus  von  GoJd  zu  sein  pflegen. 
Diese  Thalsache  und  noch  eine  andere  ähnliche,  von  der  ich  nachher 
reden  werde,  scheint  man  auch  bei  der  Deutung  des  Wortes  rutilus 
auszer  Acht  gelassen  zu  haben.  Das  Vocabularium  übersetzt  dasselbe 
durch  'röthlich9,  die  Wörterbücher  bieten  'röthlich,  ins  Goldgelbe  fallend, 
gelbroth,  goldgelb';  f feuergelb  oder  -roth,  goldgelb  oder  gelbroth';  Vu- 
fus,  rusus,  ruber,  flavus  ad  rubrum  accedens,  aureus,  fulvus'.  Ich  glaube 
dasz  von  all  diesen  Uebertetzungen  feuerroth  die  einzig  richtige  ist; 
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mit  diesem  feuerroth  meint  aber  die  deutsche  Sprache  nur  ganz  selten 
und  ausnahmsweise  die  Farbe ,  in  der  uns  die  Flamme  oder  die  glühende 
Kuhle,  aus  der  Nähe  gesehen,  erscheint.  Ueberhaupt  ist  das  tertium  com- 
parationis  hierbei  offenbar,  so  paradox  dies  auch  klingen  mag,  gar  nicht 
die  Farbe,  sondern  der  blendende  Glanz,  der  lebhafte  Afiect,  den  das 
Auge  erfahrt  von  einer  Farbe,  die  gleichsam  leuchtet,  in  das  Auge 
sticht,  dem  Auge  weh  Unit.  Das  Leuchten  ist  ohne  Zweifel  die  unmit- 
telbarste Wirkung  des  Feuers  auf  das  Auge,  und  so  ist  es  auch  billig, 
dasz  es  die  Grundlage  abgebe  für  alle  Vergleich ungen  mit  dem  Feuer. 
Das  thut  das  Leuchten  denn  auch  thalsächlich  in  Ausdrücken  wie  ßamma 
excellcnlis  purpurae  Pliu.  /*.  n.  XXXV  6  (27);  ignea  purpurn  Val.  Fl.  I 
427 ;  pyropus  ßamma s  imitans  Ov.  met.  11  2 ;  flammen  externa  mmriee 
tegmina  Val.  Fl.  V  360;  Tyrioque  ardebat  murice  laena  Verg.  Aen. 
IV  262  und  ähnlichen.  Deshalb  verstehen  wir  unter  feuerroth  das  leb- 
hafteste Roth,  das  Hochroth,  wie  es  —  man  hält  sich  bei  Farbenbeslim- 
mungen  am  besten  au  die  Natur  —  die  an  sonnigem  Orte  aufgeblühte 
Klatschrose  oder  der  Klatschmohn  (Papaver  Rhoeas  L.)  und  andere  ver- 
wandle Mohnarten  auf  unsern  Feldern  (P.  Argemone  L.  und  das  schon 
etwas  blassere  P.  dubiuin  L.)  oder  die  japanische  Quitte  (Cydonia  Japo- 
uica  Thbg.) ,  oder  Lobelia  fulgens  zeigen ,  während  schon  die  Farbe  des 
Zinnobers  und  selbst  die  der  Granatblüte  nicht  leicht  als  feuerroth  be- 
zeichnet wird ,  da  ihr«  schon  zu  viel  Gelb  beigemischt  ist. 

Rutilus  bezeichnet  nun  die  intensiv  rolhe  Farbe,  dieselbe,  die  wir 
feuerroth  nennen ,  oder  eine  ähnliche.  Aber  es  hat  noch  eine  zweite  Be- 
deutung :  es  drückt  nicht  blosz  das  glänzende  Roth ,  sondern  auch  den 
rothen  Glanz  aus.  Häufig  nemlich  ist  der  Glanz  die  Hauptsache,  und  um 
denselben  durch  rutilus  bezeichnen  zu  können,  genügt  es ,  wenn  er  nur 
einigermaszen  rolhe  oder  rölhliche  Farbe  hat,  also  z.  B.  auch,  wenn  er 
lebhaft  gelb  ist.  In  diesem  Falle  meint  man  also  mit  rutilus  gar  nicht 
ein  bestimmtes  Roth,  sondern  einen  irgendwie  roth  gefärbten  Glanz,  be- 
sonders einen  unheimlichen,  schreckeuerregenden.  (Dieser  letztere  Um- 
stand erklärt  auch  wol ,  warum  wir  das  Wort  nicht  häufiger  in  Verbin- 
dung mit  Aurora  linden.)  Es  ist  natürlich,  dasz  rutilus  in  der  enteren 
Bedeutung  sich  vorzugsweise  bei  Prosaikern  findet,  in  der  letzleren  mehr 
in  dichterischer  Darstellung.  Ich  will  nun  versuchen ,  die  Wahrheit  die- 
ser Beobachtung  durch  Stellen  zu  erhärten. 

Rutüut  finde  ich  gebraucht  von  den  Schuppen  der  Bienenkönigin, 
Verg.  g.  IV  93.  Da  ich  diese  nicht  genau  genug  kenne,  musz  ich  die 
Stelle  unbenutzt  lassen.  Vom  Rost  gebraucht  es  Plautus  rud.  1300  hoc 
e  r obigint ,  non  est  e  ferro  factum :  ita  quanto  magis  extergeo,  ruii- 
lum  alque  tenuius  fit.  Der  Komiker  aber  kann  des  Scherzes  halber  ein 
sehr  unpassendes  Wort  absichtlich  gewählt  haben ,  kann  uns  also  nicht 
belehren.  Interessanter  schon  ist,  dasz  cruor  und  sanguis  dieses  Epithe- 
ton haben,  Ov.  met.  V  83  rutilum  vomit  ilie  cruorem  und  Slatius  Tkeb. 
XI  514  arvaque  sangumeo  rutilantia  gyro\  auch  der  Granatapfel  Colum. 
X  243  mox  übt  sauguineis  se  floribus  mduit  arbos  Punica,  qua*  ruiüo 
mitescit  tegmine  granu    Doch  zögere  ich  auf  Dichterslellen  eine  Eni- 
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Scheidung  zu  gründen.  Dagegen  trage  ich  kein  Bedenken,  folgenden  zwei 
Stellen  aus  Prosaikern  die  entscheidende  Stimme  zuzuerkennen.  Gellius 
II  26  handelt  ausdrücklich  von  den  verschiedenen  Benennungen  der  ro- 
then  Farbe  in  der  lateinischen  Sprache.  Da  heiszt  es  denn  §  9:  nam 
*  poeniceus9,  quem  tu  Oraecc  (poiviKGt  dixisti,  noster  est  et  'rutilus'  et 
f  spadix',  poenicei  CUVUÜV141OC,  qui  f actus  e  Graeco  noster  es/,  exu- 
berantiam  splendoremque  significant  ruboris,  quales  sunt 
fructus  palmae  ar bovis  non  admodum  sole  incocti,  unde  spadici  et 
poeniceo  nomen  est:  CTTtxblKCt  enim  buJplCTl  vocant  avolsum  e  palma 
termitem  cum  fructu.  Hier  wird  von  rutilus  freilich  nichts  gesagt,  als 
dasz  es  exuberantiam  splendoremque  ruboris  significat.  Ich  meine  in- 
des ,  das  ist  schon  etwas.  Ein  weiteres  läszt  sich  vielleicht  erschlieszen 
aus  seiner  Stellung  zwischen  poeniceus  und  spadix,  die  als  einander 
synonym  bezeichnet  werden.  Bei  Gellius  III  9,  3.  8  f.  heiszt  ein  Pferd 
poeniceus  und  spadix,  colore  exuperantissimo.  Frische  reifende  Dat- 
teln kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung,  die  Farbe  dieses  Pferdes 
aber,  die  als  etwas  ganz  besonderes  hervorgehoben  wird,  mögen  wir  uns 
kaum  lebhaft  genug  denken  können.  Ueber  poeniceus  haben  wir  eine 
sehr  belehrende  Stelle  bei  Plin.  h.  n.  XXI  23  (94).  Er  spricht  von  der 
Anemone :  huius  plures  species,  aut  enim  Phoenicium  florem  habet . . . 
auf  purpureum  aut  lacleum  . . .  silvestri  amplitudo  maior,  latioribus- 
que  foliis,  flore  pkoenicio.  haue  errore  dueti  argemonen  putant  mulli, 
alii  rursus  papaver  quod  r  ho  tan  toeavimus.  (Dasz  Plinius  es  hier  ge- 
nau nimmt  mit  der  Farbenbezeichnung,  sehen  wir  aus  der  ganzen  Stelle.) 
Diese  rothe  Anemone  kenne  ich  nicht,  die  Pflanzen  aber,  mit  denen  sie 
vor  wechseil  wird,  Papaver  Rhoeas  und  Argemone  habe  ich  oben  als  Bei- 
spiele für  das  deutsche  feuerroth  angeführt.  Botanisch  gebildete  Leser 
mögen  entscheiden ,  in  wie  weit  dieses  Linn&sche  Papaver  identisch  ist 
mit  dem  Plinianischen.  Es  scheint  als  dürfe  man  hier  an  der  Identität 
kaum  zweifeln.  Dasz  also  poeniceus  ein  sehr  lebhaftes  Roth  sei,  ist 
hiernach  sicher  und  wol  auch  allgemein  angenommen.  Spadix  soll  mit 
poeniceus  synonym  sein.  Das  von  Gellius  zwischen  beide  gestellte  ruti- 
lus teilt  jene  Eigenschaft  wenigstens  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  aber  wird  zur  Gewisheil  erhoben  durch  die 
Stelle  Colum.  VIII  2,  8  gallinae  rectis  rutilisque  cristulis,  und  §  9  aal- 
linaceis  maribus  paleae  ex  rutih  albicantes.  Diese  Stelle  eines  nüch- 
ternen Prosaikers  wiegt  hundert  Dichterstellen  auf.  Ovidius  (am.  III  14, 
23)  durfte  purpureum  os  von  einem  schönen  Weibe  sagen,  auch  Hora- 
lius  (carm.  III  3,  12)  von  dem  vergötterten  Auguslus,  Vergilius  (Aen.  II 
593)  von  der  Venus  roseum  os  und  Gatullus  (81 ,  1)  rosea  labeüa  von 
dem  zarten  Gellius:  Columella  dagegen  muste  die  Farbe  des  Kammes  und 
des  Lippchens  der  Hühner  mit  dem  eigentlichen  Worte  bezeichnen.  Die 
Farbe  derselben  ist  aber  mit  der  des  menschlichen  Mundes  im  wesent- 
lichen gleich.  Columella  ist  auch  thalsächlich  sehr  genau;  allgemeiner 
und  weniger  präcis  spricht  Varro  r.  r.  III  9,  5  von  einer  rubenti  crista 
und  palen  rubra  subalbicanti.  Das  subalbicans,  was  beide  Schriftsteller 
hinzufügen,  ist  freilich  den  menschlichen  Lippen  nicht  oder  nur  ausnahms- 
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weise  eigen,  wol  aber  der  menschlichen  Zunge,  und  auch  dieses  Wort 
bezeugt  die  Genauigkeit,  mit  der  hier  die  Farbe  angegeben  wird.  Ver- 
binden wir  hiermit  die  exuberantia  ruboris,  die  Gellius  bezeugt,  so 
dürften  wir  wenigstens  mit  einiger  Bestimm theit  angeben  können,  wel- 
che Farbe  den  Alten  rutilus  hiesz.  Diese  Farbe  musz  keineswegs  die- 
selbe sein,  wie  unser  feuerrolh ;  jedenfalls  aber  bezeichnet  das  Wort  eine 
hochrothe,  eine  intensiv  rothe  Farbe,  die  wir  weit  richtiger  durch  feuer- 
rolh wiedergeben  als  durch  röthlich. 

So  viel  von  den  Stellen ,  in  denen  es  eine  bestimmte  rothe  Farbe, 
gewissermaszen  die  exuberantia  ruboris,  ausdrückt.  Viel  häufiger  be- 
zeichnet es  nur  den  splendor  ruboris  (zur  schärferen  Abgrenzung  der 
Bedeutungen  nemlich  dürfen  wir  die  beiden  Bestimmungen  des  Gellius 
füglich  in  dieser  Weise  trennen),  d.  h.  einen  irgendwie  rothen  oder  röth- 
liclien  Glanz,  wobei  es  auf  die  Qualität  der  rothen  Farbe  nicht  weiter  an- 
kommt. Solche  Stellen  sind  die,  wo  rutilus  von  Feuer-  und  Licht- 
erscheinungen gebraucht  wird,  wie  Ov.  met.  II  319  Phaethon  rutüos 
flamma  populante  capülos\  IV  403  pinguesque  arder e  eidentur  lam- 
pades  et  rutilis  conlucere  ignibus  aedes;  XI  436  caeli  quoque  nubila 
texant,  excutiuntque  feris  rutilos  coneursibus  ignes;  XII  294  rutilas 
flamma  s;  Verg.  g. 1 454  rutilo  igni\  Aen.  VIII 430 Iris  imbris  forti radios, 
tri*  tiubis  aquosae  addiderant ,  rutili  tri*  igni*  et  aliti*  austri;  529 
arma  inter  nubem  caeli  in  reg  tone  serena  per  sudum  rutilare  vident ; 
Colum.  X  290  rutilus  Tyrois;  Cic.  r.  p.  VI  17  deinde  est  hominum  ge- 
neri  prosperus  et  salutaris  ille  fulgory  qui  dicitur  Iocis:  tum  rutilus 
horribilisque  terris,  quem  Marlium  dicitis;  Val.  Fl.  VII  647  rulüum 
fulmen ;  Ov.  fast.  111  285  ecce  deum  genitor  rutilas  per  nubila  flam- 
mas  spargit.  Aehnliches  findet  sich  vielfach  im  Deutschen;  man  denke 
an  Schillers  f  roth  wie  Blut  ist  der  Himmel',  an  Unlands  'der  König 
furchtbar  prächtig  wie  hlut'ger  Nordlichtschein'  und  'bald  steigt  von 
Dorf  und  Mühle  die  Flamme  blutig  roth'.  Ebenso  gut,  wie  hier  'blutig' 
nicht  die  Qualität  der  Farbe,  sondern  nur  die  Intensität  des  Glanzes  und 
das  Unheimliche  malen  soll ,  so  kann  auch  rutilus  in  den  lateinischen 
Stellen  unmöglich  andeuten  sollen,  diese  Lichterscheinungen  hätten  die 
Farbe  der  crista  und  palea  der  Hühner  oder  eine  ähnliche  dem  poeni- 
ceus  verwandte.  Es  deutet  vielmehr  einzig  auf  einen  irgendwie  roth 
oder  rötblich  (auch  gelb)  gefärbten,  mehr  oder  minder  unheimlichen 
Glanz.  Hierher  gehören  auch  die  Stellen ,  wo  rutilus  den  Goldglanz  be- 
zeichnet, wie  Val.  Fl.  VIII  114  rutila  pellis  für  das  goldene  Vliesz,  Lu- 
can.  IX  363  r.  metollum,  Claudian.  in  Ruf.  I  197  r.  fontes  (Pactoli) 
Gold  führende  Quellen,  Prudent.  c.  Symm.  II  28  aurea  quamvis  mar- 
moreo  in  templo  rutilas  Victoria  pennas  explicet ,  und  die  oben  ange- 
führte Stelle  Varros:  rutilare  est  ab  eodem  (auri)  colore.  Nur  uneigenl- 
lich  aber  gehört  hierher,  was  Varro  hinzufügt,  indem  er  sagt,  dasz  die 
aurei  auch  rutili  genannt  würden ,  denn  rutili  ist  hier  offenbar  mit  ko- 
mischer Färbung  substantiviert.  Die  Goldstücke  heiszen  'die  Rothen9  wie 
wir  sagen  'die  Füchse'.  Ich  bin  freilich  nicht  im  Stande  dies  mit  Stellen 
zu  belegen ;  aber  wenn  es  anders  wäre ,  so  würde  Varro  sicherlich  nicht 
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von  Goldstöcken,  aurei,  sondern  von  Gold,  aurum,  gesprochen  haben. 
Wegen  dieser  komischen  Färbung  kann  die  Stelle  nichts  beweisen,  so 
wenig  wie  unser  'Fuchse'  einen  Schlusz  gestattet  auf  die  Farbe  sei  es 
dieser  Thiere,  sei  es  des  Goldes.  Ich  erinnere  dagegen  noch  an  das  'rothe 
Gold'  der  Edda ,  der  Nibelungen  und  vieler  neuerer  Dichtungen.  Wo  an- 
dererseits die  Alten  mehr  die  Rölhe  als  den  Glanz  bezeichnen  wollen ,  sei 
es  nun  physikalisch  oder  mythologisch,  da  verbinden  sie  mit  Feuer,  Licht 
und  Gold  andere  Ausdrücke.  Das  beweisen  auszer  den  oben  für  die  Mor- 
genröthe  beigebrachten  Stellen  unzählige  andere.  Ich  führe  nur  einige 
an:  Lucr.  VI  210  nubes  rubent;  V  608  rosea  sol  lampade  lucens;  Verg. 
g.  III  359  (sol)  Oceani  rubro  lavit  aequore  currutn  (beim  Untergange); 
Ov.  epist.  IV  160  purpureus  axis  (von  der  Sonne);  XXI  86  (von  Merkel 
als  unecht  ausgeschieden)  und  fast.  II  74  sol  purpureis  equis;  Golum.  X 
289  Phoebe  pur  pur  to  radial  voltu;  Claudian.  rapt.  Pros.  II  229  rubrum 
fulmen;  Hör.  sat.  II  5,  39  ru^ra  canicula;  Stat.  silt>.  III  1,  134  rosea 
lux;  Val.  Fl.  VI  27  aureus  rubor.  Rutilus  dagegen  scheint  bei  späteren 
Dichtern  auch  so  vorzukommen,  dasz  es  blosz  einen  GJanz  ohne  Röthe 
ausdrückt.  So  Prudent.  cath.  142  fit  coro  vivida  sermo  patris,  nu- 
mme  quam  rutilante  gravis  .  .  .  puella  parit.  Und  wer  hätte  je  bei 
Schillers  Verse  'wer  da  athmel  im  rosigen  Licht'  an  gefärbtes  Licht  ge- 
dacht? 

Anders  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Stellen,  wo  rutilus  gebraucht 
wird  von  dem  röth liehen  oder  goldgelben  Haar,  z.  B.  der  germanischen 
und  keltischen  Stämme.  Hier  sind  es  nicht  mehr  ausschlieszlich  Dichter, 
sondern  Prosaiker,  und  zum  Teil  sehr  nüchterne  Prosaiker,  an  die  wir 
gewiesen  sind.  Ich  will  die  Stellen ,  die  ich  mir  notiert  habe ,  hersetzen. 
Oben  fanden  wir  Varros  mulieres  valde  rufae  rutilae  dietae.  Sodann 
Tue.  Agr.  11  rutilae  Catedoniam  habitantium  comae,  magni  artus  Ger- 
manicam originem  adseverant.  Germ.  4  truces  et  caerulei  oculi,  ru- 
tilae comae,  magna  corpora.  Hist.  IV  61  civilis  barbaro  voto,  post 
coepta  adversus  Romanos  arma,  propexum  rulilatumque  crinem, 
patrala  demum  caede  legionum,  deposuit.  PI  in.  h.  it.  XXVIII  12  (51) 
prodest  et  sapo,  Gallorum  hoc  inventum  rutilandis  capillis.  Cato  orig. 
VII  9  Jord.  mulieres  nostrae  capillum  cinere  uneütabant  ut  rutilus 
esset.  Liv.  XXXVIII  17  cum  hoc  hoste,  tarn  terribilis  omnibus  regioni- 
bus  eins,  quia  bellum  gerendum  erat,  pro  contione  milites  maxime 
in  hunc  modum  allocutus  est  consul:  Non  me  praeterit,  milites,  om- 
nium,  quae  Asiam  colunt,  gentium  Gallos  fama  beüi  praestare.  Inter 
mitissimum  genus  hominum  ferox  natio,  pertagata  bello  prope  orbem 
terrarum,  sedem  cepit.  Procera  corpora,  promissue  et  rutilatae 
comae,  vasta  scuta,  praelongi  gladii:  ad  hoc  cantus  ineuntium  proe- 
lium ,  et  ululatus  ei  tripudia  et  quatientium  scuta  in  patrium  quen- 
dam  modum  horrendus  armorum  crepitus:  omnia  de  industria  com- 
posita  ad  terrorem.  Suet.  Calig.  47  conversus  hinc  ad  curam  trium- 
phi,  praeter  captivos  ac  Irans fugas  barbaros  Galliarum  quoque 
procerissimum  quemque  et  (ut  ipse  dicebat)  d£lo6pi(inß€UTOV ,  ac 
nonnullos  ex  prineipibus  legit  ac  seposuit  ad  pompam ;  coegitque  non 
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tantum  rutilare  et  Gummitiere  comam ,  sed  et  sermonem  Germanicum 
addiscere  et  nomina  barbarica  ferre.  Plaut,  merc.  306  si  canum 
(caput)y  si  istuc  rutilum  sire  af rumst  amo.  Ov.  met.  II  635  ecce  tenit 
rutifis  umeros  protecta  capillis  filia  centauri.  VI  715  barbaque  dum 
rutilis  aberat  subnixa  capillis,  inplumes  Calaisque  puer  Zetesque  fue- 
runt.  Suet.  Xero  1  ut  e  nigro  rutilum  aerique  adsimilem  capiltum 
r edder enl.  Quod  insiyne  mansit  et  in  posier is  e/i<s,  ac  magna  pari 
rutila  barba  fuerunt  (daher  der  Name  Ahenobarbus;  man  vergleiche 
Rothbari,  Barbarossa,  wie  auch  wol  zu  den  Eigennamen  Rutilus  und 
Rutilius  die  Haar-  oder  Barifarbe  Veranlassung  gegeben  haben  mag). 
Von  dem  menschlichen  Haar  ist  dann  der  Ausdruck  auf  das  tkierische 
übertragen  worden:  Festus  S.  285,  32  Müll,  rutilat  canes  (dafür  bei 
Paulus  45,  7  rufae  canes),  id  es/,  non  proeul  a  rubro  colore,  immo- 
labautur,  ut  ait  Ateius  Capito,  canario  sacrificio  pro  frugibus  depre- 
candae  saevitiae  causa  sideris  caniculae.  Plin.  h.  n.  VIII  55  (81)  le- 
pores  rutilescunt.  Catull.  63,  83  (leonis)  rutilam  iubam.  Sen.  Uerc.  f. 
950  leo  (das  Sternbild ,  aber  belebt  und  als  Thicr  gefaszl)  rutilat.  — 
Diese  Stellen  scheinen  doch  dafür  zu  sprechen,  dasz  rutilus  die  goldgelbe 
und  gclhrothe  Farbe  bezeichne,  und  so  ist  denn  aucli  angenommen  wor- 
den, dasz  rutilus  eigentlich  von  dieser  Haarfarbe  gesagt  werde.  Ich 
musz  dies  nach  dem  dargelegten  bestreiten.  Uns  Deutschen  ist  die  ge- 
ineinte Haar-  und  Bartfarbe  etwas  ganz  Gewöhnliches;  dennoch  sind 
auch  wir  geneigt  einem  Haare,  das  nur  ein  wenig  rothlich  ist,  sofort  das 
Prädicat  roth  zu  erteilen.  Es  ist  dies  eine  hyperbolische  Sprechweise, 
und  gar  nicht  selten  hört  man  rothes  Haar  auch  feuerroth  nennen.  Sind 
aber  schon  wir  zu  solchen  Hyperhein  geneigt,  wie  viel  mehr  musten  es 
die  Römer  sein ,  denen  diese  Erscheinung  neu  und  in  hohem  Grade  un- 
heimlich war.  Ich  habe  deshalb  die  Stellen  aus  Tacitus ,  Livius  und  dem 
Caligula  des  Suelonius  in  gröszerer  Ausdehnung  excerpiert  als  es  nötig 
scheinen  könnte,  um  den  Zusammenhang  zu  zeigen,  in  dem  das  rutilus 
vorkommt.  Ihre  Tendenz  ist  offenbar,  etwas  Ungewöhnliches,  ja  Grauen- 
haftes zu  schildern,  es  sind,  wie  Livius  sagt,  omnia  de  industria  com- 
posita  ad  terrorem.  Was  Wunder  also,  wenn  die  Römer  das  Haar  der 
Germanen  und  Gallier  feuerroth  nennen!  Seneca  (de  ira  III  26,  5)  be- 
zeichnet das  Haar  der  Germanen  durch  rufus,  Martialis  (XII  54,  1)  das 
eines  Zoilus  durch  ruber.  Beide  Wörter  bezeichnen  nicht  speciell  das 
Gelbroth ,  sondern  das  Roth  im  Allgemeinen,  und  enthalten  eben  dadurch 
auch  eine  Art  Hyperbel.  Sic  färben  aber  bei  der  Unbestimmtheit  ihrer 
Bedeutung  das  Haar  weit  weniger  hyperbolisch,  als  das  rutilus,  feuer- 
roth, der  Historiker,  während  wir  den  mehr  eigentlichen  und  decenleren 
Ausdruck  bei  Juvenalis  (13,  164:  ßavam  caesariem)  und  Silius  (III  608: 
auricomo  Batavo)  finden.  A ähnlichen  Hyperbeln  begegnen  wir  aber  in 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  bei  allen  Völkern  in  zahlloser 
Menge.  Man  sagt  nicht  selten  von  einem  Erröthenden,  er  sei  feuerroth 
geworden ,  während  man  andererseits  die  Hautfarbe  der  Kaukasier  auch 
in  wissenschaftlichem  Zusammenhange  als  weisz  bezeichnet.  Aehnlich 
heiszt  der  weisze  Wein  nur  deshalb  weisz,  weil  sein  Bruder  roth  ist  und 
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dieses  Wort  zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes  genügt.  Ebenso  verhält  es 
sieh  bei  der  schwarzen  Wäsche,  schwarzen  Seife,  beim  schwarzen  Brote, 
schwarzen  Mehlig,  schwarzen  Thee,  weiszen  Kaffee,  beim  Weiszbier,  beim 
Braunkohl ,  beim  Rothgerber  u.  s.  f.  Nicht  minder  sind  die  rutili  leones 
als  Hyperbel  zu  fassen,  zu  welcher  man  geneigt  war,  da  der  Löwe  ja  ein 
grausiges ,  unheimliches  Thier  ist.  Etwas  Unheimliches  haben  auch  die 
rvtilae  canes,  und  ihre  Beziehung  zu  der  rubra  und  flagrans  canicula 
und  lepores  rutMeseetUt*  widersprechen  dem  wenigstens  nicht,  da  durch 
dieses  Verbum  nur  eine  Annäherung  an  das  rutilus  bezeichnet  wird. 

Dresden.  Dr.  Friedrich  Polle. 


12. 

Aus  früherer  zeit  vonAbnold  Rüge.   3.  band.     Berlin  bei 
Franz  Duncker  1863. 

Es  war,  wir  gestehen  es,  nicht  viel  mehr  als  ein  Interesse  der  Neu- 
gierde, das  uns  veranlagte,  den  dritten  Band  dieser  Selbstbiographie  in 
dfe  Hand  zu  nehmen.  Wol  erwarteten  wir  eine  flüchtige  Bemerkung  über 
des  Verfassers  kurze  Lehrwirksamkeil  in  Halle  zu  finden;  aber  dasz  der 
grosze  Philosoph  und  Politiker  noch  heute  hohen  Werth  auf  seine  Thä- 
tigkeit  als  Schulmeister  legen  würde,  das  hatten  wir  nicht  gehofft.  In 
der  That  indes,  Rüge  erinnert  sich  noch  sehr  deutlich  dessen,  was  er 
am  Halleschen  Pädagogium  geleistet  hat,  noch  deutlicher  freilich  dessen, 
was  er  durch  die  Beschränktheit  zweier  Directoren,  Herrn.  Niemeyers 
und  Max  Schmidts,  zu  leisten  verhindert  ward.  Wir  dürfen  darüber  wol 
auch  in  diesem  Älaltc  ein  paar  Worte  sagen,  damit  nicht  auf  das  An- 
denken jener  beiden  Männer  ein  Schatten  fällt. 

Rnge  kommt  von  Jena  nach  Halle  und  lernt  Niemeyer  kennen,  an 
den  er  durch  Göttling  empfohlen  ist  und  der  ihm  darauf  hin  auch  ge- 
stattet, Unterricht  am  Pädagogium  zu  er t heilen.  Er  verkehrt  da  mitStahr, 
Echtermeyer,  Fleischer  und  anderen  Lehrern ,  von  denen  er ,  wir  wissen 
nicht  warum ,  Moritz  Seyffert  nicht  nennt.  Bald  erscheint  ihm  die  Art 
und  Weise,  wie  Schmidt,  damals  noch  Inspector  am  Pädagogium,  die  Dis- 
ciplin  handhabt,  verkehrt;  und  weil  er  'mit  besonderer  Teilnahme' 
seine  Beobachtungen  an  der  Anstalt  macht,  so  findet  er  in  kurzer  Zeit 
selbst  einen  Weg,  einen  besseren  Geist  unter  den  Schülern  zu  erzeugen. 
Er  will  den  guten  Willen  derselben  gewinnen,  um  ihrem  bösen  allen  Vor- 
wand zu  ranben,  die  Zucht  ihnen  selbst  übertragen,  so  dasz  der  Lehrer 
aus  dem  Zuchtmeister  der  Freund  und  Vertraute  der  Knaben  wird.  Lei- 
der erzählt  er  uns  nicht,  wie  er  dies  ewige  Problem  der  Alumnate  zu 
lösen  gedacht  hat;  'die  Einzelheilen,  die  ich  reichlich  bei  der  Hand  hatte, 
gab  ich  an,  habe  ich  aber  hier  zu  übergehen';  wir  erfahren  nur,  dasz  N. 
seinen  Plan  eine  bedeutende  Umwälzung  nennt,  und  es  musz  also  der 
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Idealismus  den  Weltverbesserer  wol  etwas  ins  Blaue  geführt  haben.  Im- 
merhin, er  erhält  den  Rath,  die  Sache  mit  Schmidt  durchzusprechen. 
Aber  welche  Beschranktheit !  Der  Praktiker  verwirft  das  Unternehmen  als 
ein  wildes ,  unpädagogisches  und  zeihet  den  Erfinder  thörichler  Schwlr- 
merei.  Seh.  ist  ein  Pedant,  er  selbst  kann  die  Sache  nicht  ins  Werk 
setzen,  sie  Rüge  in  die  Hand  zu  geben  und  ihm  damit  das  Lehrercolle- 
gium  unterzuordnen  ist  er  nicht  liberal  genug,  Niemeyer  hat  sich  in 
ihm  geirrt-  Und  als  dann  ein  paar  junge  Philologen  dem  Philosophen  vor- 
gezogen werden ,  da  findet  dieser ,  dasz  er  sich  an  der  Schule  abnutzen 
würde,  er  beschlieszt  zur  Universität  zu  gehen.  Niemeyer  aber ,  dem  er 
dies  anzeigt,  wird  bedenklich ,  verlegen ,  er  drehet  den  Ring  am  Finger, 
wie  er  in  solchen  Fällen  zu  thun  pflegt,  und  sagt  dann:  'Das  must  du 
selbst  wissen,  ich  kann  weder  zu-  noch  abrathen'. 

Ein  unerheblicher  Vorgang.  Gewis !  Aber  die  Rugesche  Darstellung 
zeichnet  jene  beiden  Männer  als  bornierte  Philister;  und  wir  fürchten 
fast,  dasz  mancher  Leser,  der  sich  der  günstigen  Urteile  über  das  Buch 
bei  Zarncke  und  Haym  erinnert,  wirklich  an  die  dort  gerühmte  treuher- 
zige Wahrhaftigkeit  Ruges  glaubt.  Da  ist  es  denn  doch  nötig,  einmal 
nachdrücklich  zu  betonen ,  dasz  Schmidt ,  wenn  er  auch  nachmals  als 
Rector  der  lateinischen  Schule  mehr  an  seinem  Platze  war  wie  an  dem 
für  die  Disciplin  ziemlich  dornigen  Pädagogium,  weit  entfernt,  nur  ein 
grämlicher  Gefangenaufseher  zu  sein ,  sich  mit  warmer  Hingebung  der 
Jugend  widmete,  dasz  ihm  seine  Aufgabe,  ein  Vater  seiner  Schüler  zu 
sein,  bis  zu  seinem  Tode  unaufhörlich  ein  Gegenstand  ernstester  und  ge- 
wissenhaftester Prüfung  seiner  selbst  wie  der  Verhältnisse  gewesen  ist. 
Und  Niemeyer!  Wer,  gleichviel  ob  Lehrer  oder  Schüler,  vermöchte  sich 
ihn  als  vertrockneten  Pedanten  zu  denken?  Wenn  jemals  wahre  Humani- 
tät, vielseitige  Bildung,  liebenswürdigste  Offenheit,  eminenter  pädagogi- 
scher Tact  und  zugleich  würdige  Haltung  sich  bei  einem  Director  zu 
einer  harmonischen  Totalität  vereinten,  so  war  dies  bei  ihm  der  Fall. 
Bei  den  Spielen  der  Jugend  in  ihrer  Mitte,  in  ernster  Arbeit  von  der 
Frühe  des  Morgens  an  ein  von  ihr  bewundertes  Vorbild,  Vertrauen  schen- 
kend und  erweckend,  und  dabei  mit  jenem  feinen  Humor  ausgestattet, 
der  sich  die  Dinge  wie  spielend  unterwirft,  so  lebt  er  in  dem  Andenken 
seiner  Schüler.  Und  wie  stellte  er  sich  zu  den  Lehrern !  Herr  Rüge  mag 
nur  bei  Männern  wie  Eckstein,  Seyflert,  Peter,  Unger,  Daniel  nachfragen,  um 
zu  erfahren,  was  er  ihnen  war.  Lange  methodische  Vorträge  hat  er  in 
den  Conferenzen  nicht  gehalten;  aber  durch  leise  Winke,  durch  freund- 
lichen Zuspruch,  vor  Allem  durch  sein  Beispiel,  dadurch,  dasz  ihm  nie 
eine  Arbeit  für  Schüler  wie  Lehrer  zuviel  war  und  dasz  er  sie  allezeit 
übernahm,  wie  wenn  ihm,  dem  meist  und  vielseitigst  beschäftigten  Manne 
der  Stadt,  ein  Gefalle  damit  geschähe,  hierdurch  und  durch  den  liebens- 
würdigsten geselligen  Verkehr,  in  dem  er  immer  nur  als  der  Gleiche 
unter  Gleichen  sich  bewegte,  hat  er  alle  angeregt  und  gehoben  und 
Viele  beglückt,  die  unter  ihm  au  den  Stiftungen  Frankes  gearbeitet  ha- 
ben. Nicht  nur  abstracte  Principien,  seien  es  radicale,  wie  die  des  Herrn 
Rüge,  oder  hyperconservative ,    wie  sie  jetzt  beliebt  sind,   machen  den 
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Schulvorsteher ,  es  ist  die  freie ,  edle ,  sittlich  belebte  Persönlichkeit ,  an 
der  Schüler  wie  Lehrer  in  die  Höhe  sehen  und  sich  auferbauen  wollen. 
Was  nun  aber  überhaupt  den  Zauber  natürlicher,  realistischer  Tüch- 
tigkeit belangt,  den  jene  kritischen  Blätter  an  Ruges  Buche  loben,  so 
haben  wir  auch  diesen  in  der  Leetüre  nicht  zu  schmecken  vermocht. 
Wir  wenigstens  können  nicht  Alles  für  Naivetäl  und  Natürlichkeit  hin- 
nehmen, was  uns  als  solche  gelobt  wird,  und  die  Prahlerei,  mit  der  der 
Verfasser  sich  selbst  als  die  eminente,  überall  maszgebende  Persönlichkeit 
malt,  gehört  wahrlich  nicht  zu  jener  vorpommerschen  Unbefangenheit, 
die  wir  am  alten  Arndt  zu  lieben  wissen.  Dasz  Niemeyer,  als  er  den  Ring 
'bedenklich'  dreht,  ihm  den  Laufpass  gibt,  weil  er  sich  in  ihm,  dem  un- 
brauchbaren und  liersch süchtigen  Lehrer  vergriffen  hat,  das  merkt  Rüge 
in  seiner  olympischen  Selbstgenügsamkeit  nicht.  Endlich  aber,  die  Schil- 
derung der  Halleschen  Verhältnisse  würde  wenigstens  den  Schein  der 
Wahrheit  haben ,  wenn  der  Verf.  auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet 
hätte,  dasz  er  für  die  Wolthaten,  die  man  ihm  dort  erwiesen,  auch 
einigermaszen  dankbar  sei.  *) 
X. 

*)  Die  vorstehende  Anzeige  berührt  mittelbar  auch  die  Erinnerungen 
des  unterzeichneten  Redacteurs.  Auch  er  gehört  zu  den  Hunderten, 
die  einst  M.  Schmidts  Schüler  gewesen,  er  hat  dann  in  späteren  Tagen 
unter  des  unvergeszlichen  A.  H.  Niemeyers  Augen  gelehrt  und  gelernt, 
hat  sich  seines  Rathes,  ja  seiner  freundschaftlichen  Gunst  erfreut,  und 
kann  nicht  anders  als  jedes  Wort,  das  dieser  Männer  Andenken  ehrt, 
dankbar  auch  zu  dem  seinigen  machen.  Andrerseits  vermag  er  zwar 
der  obigen  Darstellung  von  Ruges  Verhältnis  zu  den  Genannten  weder 
etwas  ab-  noch  hinzuzuthun ,  da  dasselbe  nicht  mehr  in  den  Kreis  seiner 
Erlebnisse  hineinreicht;  wol  aber  glaubt  er  es  hier  als  einen  Beitrag 
zur  Charakteristik  Ruges  erwähnen  zu  müssen,  dasz  auch  dieser  in 
liberaler  Weise  zu  fördern  und  zu  unterstützen  wüste.  Unterzeichneter 
hat  das  als  armer  Student  in  Halle  mit  so  manchem  anderen  erfahren. 
Und  dasz  endlich  wenigstens  der  erste  Teil  des  in  Rede  stehenden 
Rugeschen  Buches  von  den  im  Text  angedeuteten  Extravaganzen  frei, 
durchweg  eine  gesunde  klare  Naturfrische  athme,  dürfte  selbst  der 
verehrte  Verf.  der  Recension  nicht  ablengnen  wollen.  H.  Masitis. 


13. 

Naturwissenschaft,  glaube,  schule.     Von  Dr.  J.  Berger. 

Unter  obigem  Titel  bebandelt  das  Schul programm  der  Selecten- 
schule  zu  Frankfurt  a/M.  ein  Thema,  das  wenn  auch  nicht  gerade  zu  den 
neuen,  doch  jedenfalls  zu  den  oft  nicht  verstandenen  gezählt  werden 
musz.  Die  Beziehungen  jener  drei  Punkte  sind  in  der  That  trotz  ihrer 
Bedeutsamkeit  so  sehr  verkannt ,  dasz  wir  die  vorliegende  Arbeil  nur  mit 
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Freude  begrüszen  können ,  in  welcher  ihrer  wahren  Würdigung  in  klarer 
Weise  Ausdruck  gegeben  wird.  Indem  wir  einerseits  alle  schiefen  Urteile, 
mit  denen  Unkenntnis  und  Halbbildung  immer  so  schnell  bei  der  Hand 
sind,  gründlich  widerlegt  sehen,  tritt  uns  andrerseits  die  liefliegende  Ver- 
wandtschaft, in  der  Wissenschaft  und  Glaube  stehen,  in  markierten  Zogen 
entgegen.  Allerdings  zeigt  uns  der  Verfasser,  dasz  beide  sich  wie  Ge- 
gensätze verhalten,  allein  nicht  um  sich  auszuschlieszen ,  sondern  um 
eine  Vereinigung  anzustreben  und  sich  in  dieser  als  reine  Gotteserkennt- 
nis gegenseitig  aufzuheben.  Der  Dualismus  solcher  Beziehungen,  welcher 
sich  so  bedeutungsvoll  durch  die  ganze  Natur  und  das  Menschenleben  hin- 
zieht, hat  immer  nur  die  schlieszliche  Ausgleichung  zum  Endziel,  um  in 
dieser  einer  höheren  Einheit  Dasein  zu  verleihen.  Der  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ist  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
Geistes,  ist  Fortschritt  auf  seiner  Bahn  zur  Vollkommenheit,  Fortschritt 
zur  Gotteserkenntnis  und  Gottähnlichkeit.  Dasselbe  strebt  auch  der 
Glaube  an,  —  Naturwissenschaft  und  Religion  ergänzen  sich  also.  Gehen 
wir  jedoch  zu  einer  näheren  Besprechung  der  einzelneu  Teile  des  Auf- 
satzes über.  In  der  Einleitung  zeigt  der  Verfasser,  wie  Naturwissenschaft 
ein  Teil  der  religiösen  Erkenntnis  sei,  wie  die  Wissenschaft  in  ihrem 
Weiterschreiten  den  Glauben  als  solchen  zwar  vernichte,  allein  nur  um 
ihm  in  der  absoluten  Gewisheit  eine  noch  höhere  Realität  zu  geben.  Im 
Weiteren  findet  der  Vorwurf  seine  Widerlegung,  dasz  das  Studium  der 
Natur  den  Materialismus  bedinge,  indem  gerade  gezeigt  wird,  dass  beide 
ganz  heterogen  in  ihrem  Wesen,  in  der  Art  und  Methode  ihrer  Unter- 
suchungen sind.  Auszerdem  sehen  wir  denselben  noch  in  anderer  Weise 
zurückgewiesen ,  indem  uns  der  historische  Nachweis  geliefert  wird,  dass 
gerade  die  Hauptvertreter  der  materialistischen  Richtung  keineswegs  in 
der  Erforschung  der  Natur  die  Quelle  ihres  Unglaubens  finden  konnten. 
Im  Gegenteil,  eine  antimaterialistische,  eine  idealisierende  Tendenz  ist 
einer  Disciplin  zuzuschreiben,  welche  sich  immer  mehr  von  dem  Stoff  frei 
zu  machen  sucht,  um  in  der  Kraft  ein  alles  durchdringendes  geistiges 
Princip  zu  finden.  Allerdings  suchen  jene  Männer  der  todten  Materie 
ihre  Beweisgründe  aus  den  Sätzen  der  Naturwissenschaft,  allein  Niemand 
wird  behaupten  wollen ,  dasz  auf  einer  Wahrheit  nicht  auch  ein  Sehein- 
system gegründet,  auf  einer  festen  Grundlage  nicht  auch  ein  unsolides 
Gebäude  aufgeführt  werden  kann.  In  der  Halb-  und  Verbildung,  in  dem 
Dilettantismus  und  der  wissenschaftlichen  Unselbständigkeit  ist  die  Quelle 
des  Unglaubens  zu  suchen,  in  jener  gewissenlosen  Anmaszung,  die  Hy- 
pothesen durch  Hypothesen  zu  beweisen  sucht  Wie  fern  die  wahre 
Forschung  hiervon  entfernt  ist,  wie  ihre  Methode  nur  das  streng  Bewie- 
sene zuläszt  und  nie  zu  faden ,  der  Menge  freilich  imponierenden  Aus- 
sprüchen, sich  hergibt,  hat  uns  der  Verfasser  sehr  schön  gezeigt  Als 
Gonsequenz  zieht  er  schlieszlich  den  Grundsatz  für  die  Erziehung,  dasz 
diese  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten  habe,  den  jugendlichen  Geist 
zur  Selbständigkeit  im  Denken  und  Handeln  zu  befähigen.  Diesem 
Bildungsprincip ,  welchem  wir  unsere  volle  Anerkennung  zollen,  wird 
nun  besonders  in  der  Pflege  der  Naturwissenschaften  eine  Stütze  gege- 
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ben,  wie  sie  in  einer  andern  Disciplin  nicht  leicht  zu  finden  sei.  Die  Aus- 
führung dieser  Idee  ist  so  trefflich,  die  Winke  Aber  die  Betreibung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sind  so  pädagogisch  richtig,  dasz  wir 
uns  auf  eine  nähere  Erörterung  dessen  nicht  einlassen  wollen ,  was  mit 
wenigen  Worten  hier  nicht  gesagt  werden  kann.  Dessenungeachtet  kön- 
nen wir  es  nicht  unterlassen,  auf  einen  Gedanken  noch  speciell  hinzu- 
weisen, der  uns  seiner  eigentümlichen  Schönheit  wegen  besonders  an- 
gesprochen hat.  Es  liegt  diesem  nemlich  die  einfache  Thatsache  zu 
Grunde,  dasz  das  Licht  von  entfernten  Himmelskörpern  oft  Tausende  von 
Jahren  braucht,  um  auf  unsere  Erde  zu  gelangen  und  einen  Eindruck 
von  dort  zu  uns  kommen  zu  lassen.  Dieser  allbekannten  Sache  hat  man 
eine  auch  von  dem  Verfasser  verwertbete  höchst  geistvolle  Bedeutung  ab- 
gewonnen, indem  man  sich  ein  für  das  Licht  empfängliches  Wesen  in  den 
Weltraum  versetzt  denkt  und  ihm  dasselbe  von  der  Erde  aus  zuströmen 
läszt  Es  ergibt  sich  nun,  dasz  in  entsprechenden  Entfernungen  alle  Vor- 
gänge auf  unserm  Planeten,  alle  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  im- 
mer noch  gesehen  werden  können ,  dasz  die  Schwingungen  des  Aethers 
nicht  allein  die  F'ttige  sind,  auf  denen  die  Erscheinung  bis  in -die  Unend- 
lichkeit fortgetragen  wird,  sondern  dasz  sie  auch  ein  Mittel  abgeben,  jene 
auf  ewig  zu  fixieren,  denn  Unendlichkeit  des  Baums  ist  zugleich  Unend- 
lichkeit der  Zeit.  Alle  Thaten,  welche  einmal  die  Sonne  gesehen  hat, 
sind  sonach  auf  ewig  im  Universum  niedergelegt ,  sie  haben  einen  unver- 
gänglichen Zeugen  gewonnen  im  Lichtmeer  des  Alls. 

Indem  wir  darauf  verzichten ,  noch  weiter  auf  die  besonders  cha- 
rakteristischen Ideen  des  Verfassers  einzugehen,  weisen  wir  nochmals 
auf  die  besprochene  Arbeit  als  eine  Lectflre  hin,  wie  wir  sie  zeitgemäszer 
und  durchdachter  selten  gefunden  haben.  In  jeder  Zeile  triU  uns  der 
sittliche  und  wissenschaftliche  Ernst  entgegen,  welchem  die  Wahrheit  ein 
Heiligtum  ist,  wir  fühlen  jene  angenehme  Beruhigung,  die  uns  nur  beim 
Lesen  einer  gründlichen  Arbeit  überkommt,  dasz  wir  uns  ganz  sorglos 
dem  Eindruck  der  ausgeführten  Gedanken  überlassen  können ,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen ,  bei  einer  vorurteilsfreien  Ueberlegung  die  Gehalt- 
losigkeit von  Beweisen  einzusehen ,  über  die  uns  vielleicht  die  Art  der 
Darstellung  anfangs  hat  hinweggehen  lassen. 
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BERICHT  ÜBER  DIE 

DREIUNDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER 

PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER. 

(Fortsetzung  von  S.  64.) 


Vierte   allgemeine  Sitsung  (Freitag  den  30  September,   Anfang 

10%  Uhr). 

Präsident:  Archivrath  Dr.  Grotefend. 

Nachdem  der  Präsident  einige  geschäftliche  Mitteilungen  gemacht  und 
einen  telegraphischen  Grusz  des  Professor  Weiszenborn  ans  Erfurt  zur 
Kenntnis  der  Versammlung  gebracht  hatte,  wurde  Herrn  Prof.  Gerlaoh  aus 
Basel  das  Wort  erteilt  zu  seinem  Vortrage:  lieber  Tacitus'  Germa- 
nia mit  Beziehung  auf  die  neuesten  darüber  kund  gewordenen 
Ansichten  und  Urteile. 

Einleitend  bemerkte  der  Redner,  dasz  trotz  der  Behauptung  Mancher, 
die  allseitige  Erforschung  nnd  erschöpfende  Darstellung  eines  Meisterwerks 
in  Litteratur  oder  Kunst  sei  unauflösliches  Problem,  man  der  Wissenschaft 
diese  Aufgabe  nicht  bestreiten  könne.  Folge  dieser  Anerkennung  seien  die 
durch  fortgesetzte  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse ,  die  die  feste  Grund- 
lage zur  Auffindung  neuer  wissenschaftlicher  Thatsachen  bildeten.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit aber  der  jüngsten  Zeit  sei  es,  ohne  Rücksicht  auf  geschichtliche 
Entwickelung  auf  die  ersten  Anfänge  zurückzugehen,  wieder  alles  in  Frage 
7ii  stellen  und  so  neue  Gesichtspunkte  und  Aufgaben  zur  Lösung  zu  be- 
zeichnen. Gerechtfertigt  sei  dies,  wenn  beim  ersten  Anlauf  Misgriffe  ge- 
macht und  von  falschen  Voraussetzungen  ausgegangen  sei,  wenn  den  Spätem 
schärferes  Urteil,  richtigere  wissenschaftliche  Methode  zuzugestehen  sei. 
Sonst  aber  sinke  man  nur  zu  oft  in  die  alten  Irtümer  zurück  und  gebe  sie 
neu  aufgestutzt  für  neue  Entdeckungen  aus.  Ueber  Tacitus*  Germania  sei 
■o  durch  sichere  Forschungen  wenigstens  das  festgestellt,  dasz  sie  als 
geschichtliches  Werk  zu  betrachten  sei,  hervorgerufen  durch  die  welthisto- 
rische Bedeutung  der  Germanen,  wie  durch  ihr  Verhältnis  zum  römischen 
Volke,  dasz  sie  nicht  sowol  eine  auf  Autopsie  begründete  Darstellung,  als 
vielmehr  eine  Zusammenfassung  aller  bis  dahin  gewonnenen  Kenntnisse  und 
gesammelten  Nachrichten  sei,  verfaszt,  um  durch  deren  Vereinigung  zu 
einem  Gesamtbilde  ein  tieferes  Verständnis  des  Volkes  zu  bewirken.  Ob- 
gleich sich  alle  anderen  Ansichten,  wie  die  Schrift  sei  eine  Mahnung  an 
den  Kaiser  Trajan ,  die  Germanen  entweder  zu  bekriegen  oder  des  Krieges 
sich  zu  enthalten,  oder  sie  sei  eine  gegen  das  eigene  Volk  gerichtete  Satyre, 
oder  eine  Idealisierung  germanischen  Volkstums,  als  unhaltbar  herausgestellt 
hatten ,  seien  doch  auszer  einer  Zahl  sogenannter  V  er  besser  ungs  vorschlage 
neuerdings  drei  Meinungen  aufgetaucht,  die,  obgleich  einander  widersprechend, 
die  ganze  Beurteilung  der  Schrift  umgestalten  zu  wollen  beanspruchten. 

1)  Die  eigentliche  Veranlassung  zur  Abfassung  sei  in  dem  persönlichen 
Aufenthalt  des  Verfassers  in  Germanien  zu  suchen,  dies  allein  könne  hin- 
länglicher Beweggrund  genannt  werden. 

2)  (Im  Gegensatz  zu  1.)  Weit  entfernt  auf  eigne  Anschauung  gegrün- 
det zu  sein .  führe  die  Darstellung  vielmehr  alles  im  romantischen  Lichte 
vor  und  bekunde  daher  eine  durchaus  heterogene  Geistesrichtung. 

3)  Die  Schrift  könne  nach  dem  ganzen  Charakter,  Inhalt  wie  Form, 
n  ilit  von  Tacitus  herrühren,  sondern  sei  aJs  verworrenes,  au  Widersprüchen 
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leidendes  Machwerk  zu  betrachten ,  dem  höchstens  einzelne  Aufzeichnungen 
des  Tacitus  zu  Grunde  lägen. 

Der  Redner  deckt  nun  zunächst  die  Schwäche  der  Beweise  für  die 
erste  Hypothese  auf.  Der  Vertreter  derselben  könne  sich  nemlich  keinen 
genügenden  Grund  der  Darstellung  denken,  wenn  Tacitus  nicht  Germanien 
selbst  besucht  habe,  denn  —  ignoti  nulla  cupido!  Derselbe  widerlege  dann 
noch  einmal  die  frühern  Annahmen  von  dem  vermeinten  Sittenspiegel,  von 
der  Satyre,  von  einer  Staatsschrift,  zeige,  dasz  die  Germania  weder  Vorläufer 
noch  Teil  der  Historien  gewesen  sein  könne,  was  von  Niemand  behauptet, 
und  schliesze,  Tacitus  müsse  selbst  im  Lande  gewesen  sein,  als  Legat  oder 
Tourist,  müsse  sogar,  nach  der  Menge  Einzelheiten  zn  schlieszen,  sich 
einige  Kenntnis  der  Sprache  erworben  haben.  Da  die  Annahme  schon  zum 
Teil  anderswo  widerlegt,  fügt  Redner  zur  Ergänzung  nur  Folgendes  bei: 
Schon  Caesar,  Vellejus,  Plinius  hätten  vor  Tacitus  aus  Autopsie  Germanien 
geschildert,  besonders  in  den  vielen  Einzelheiten,  die  Plinius  mitgeteilt 
habe,  thue  sich  überall  persönliche  Wahrnehmung  kund.  Niemand  werde 
nun  leugnen,  dasz  Tacitus  die  20  Bücher  des  altern  Plinius  über  die  ger- 
manischen Kriege  benutzt  und  die  einzelnen  Nachrichten  aus  der  Naturge- 
schichte beachtet  habe.  In  der  Beschreibung  des  Landes,  die  entschieden 
für  Autopsie  sprechen  solle,  habe  er  erweislich  den  Pomponius  Mela  vor 
Augen  gehabt.  Ausdrucksweisen  in  der  Form  der  Gegenwart,  wie  fmemo- 
rant,  affirmant,  celebrant,  assignant',  setzten  durchaus  nicht  persönliche  An- 
wesenheit voraus ,  sondern  seien  die  üblichen  Wendungen  für  das  Bleibende  und 
Wesentliche  im  Leben  und  in  den  Zuständen  der  Völker.  Die  Quelle  dieses 
Irtums  liegt  nach  dem  Redner  in  der  völligen  Abwesenheit  eines.  Gesamt- 
eindrucks, wie  ihn  die  Schrift  beabsichtige  und  bei  allen  unbefangenen  Lesern 
hervorbringen  werde.  Offenbar  sei  vom  Tacitus  beabsichtigt,  die  teils  in 
Büchern  enthaltenen,  teils  bei  den  Zeitgenossen  cursierenden  Vorstellungen 
übersieh  dich  zusammenzustellen ,  das  Zerstreute  zu  einem  Gesamtbilde  zu 
vereinigen,  es  sei  deshalb  weit  weniger  auf  diese  oder  jene  Einzelheit ,  als  auf 
Einordnung  des  Bekannten  am  gehörigen  Orte  und  richtige  Verbindung  des 
Einzelnen  mit  dem  Gesamtleben  angekommen.  Nicht  die  leiseste  Andeu- 
tung von  einem  persönlichen  Aufenthalte  finde  sich,  was  doch  bei  Mitteilung 
abweichender  Ansichten  der  stärkste  Beweis  zur  Rechtfertigung  der  eignen 
gewesen  sein  würde.  Wie  würde  Tacitus  bei  Autopsie  von  den  Wundern 
der  Natur  in  Germanien  nicht  geredet  haben,  wo  er  das  aus  Ueberlieferung 
und  Sagen  Geschöpfte  mit  so  lebhaften  Farben  geschildert  hat.  Wie  würde 
er  dem  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  entgehen,  wenn  er  trotz  der  Autopsie 
so  unbestimmt,  wie  er  thut,  über  die  geographischen  Verhältnisse  sich  aus- 
gesprochen. Man  hätte  also  nicht  die  Schrift  nach  falschen  Voraussetzungen 
beurteilen ,  sondern  prüfen  sollen ,  welche  Form  der  Darstellung  persönlicher 
Verkehr  mit  den  Germanen  geboten  hätte,  welche  notwendige  Umgestaltung 
dann  das  Ganze  hätte  erfahren  müssen. 

Aus  Unwillen  über  diese  unbegründete  Annahme  sei  leider  ein  andrer 
Gelehrter  znr  entgegengesetzten  Behauptung  veranlaszt,  der  die  Germania 
des  Tacitus  romanhaft  nenne.  Nach  diesem  sei  der  eigentlich  historische 
Stoff  durch  Fiction  getrübt,  fderen  Ursprung  entweder  aus  der  Phantasie  und 
geistigen  Stimmung ,  oder  aus  dem  Mangel  an  genauer  und  richtiger  Kenntnis, 
oder  aus  diesen  beiden  Quellen  zugleich  herzuleiten  sei.*  Wiewol  nun  der  Ver- 
fasser besonders  sage,  die  Germania  sei  kein  historischer  Roman,  keine  roman- 
hafte Geschichte,  aber  sie  enthalte  Romanhaftes,  so  habe  er  doch  einen 
durchaus  unstatthaften,  notwendig  zu  Misdeutungen  führenden  Ausdruck 
gebraucht.  Keines  Beweises  bedürfe,  dasz  die  Germania  in  gesteigerter 
Gemütsstimmung  geschrieben,  überhaupt  sei  eine  objeetiv  sein  wollende 
Geschichtsdarstellung,  die  gesinnungslos  und  farblos  die  Gegenstände  nach 
der  Zeitfolge  aneinanderreihe,  dem  Tacitus  fremd.  Eben  weil  die  Germanen 
ein  eigentümliches  und   vielfach  ausgezeichnetes  Volk  gewesen  seien,  eben- 
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deshalb  würden  sie  geschildert,  und  nach  dem  Grundsatz  f  facta  dictis  exae- 
quanda  sunt*  sei  dies  nicht  in  dem  Ton  heikler  Betrachtung,  sondern  leben- 
digen Mitgefühls  und  inniger  Teilnahme  geschehen. 

Man  dürfe  selbst  zugestehen,  dasz  der  Schriftsteller,  der  sich  in  der 
Germania  so  wenig  als  im  Agricola  streng  an  die  Gesetze  geschichtlicher 
Darstellung  gebunden  fühle,  eiuem  gewissen  Pathos  des  Gefühls  und  der 
Reflexion  huldige.  Aber  der  Vertreter  der  zweiten  Annahme  sei  durch 
Wahl  jenes  unglücklichen  Ausdruckes  in  ein  wahres  Irrsal  gerathen.  Häufig 
führten  solche  Ausdrücke  der  modernsten  Anschauung  in  eine  zu  dem  Geiste 
des  Altertums  in  schneidendem  Gegensatze  stehende  Begriffswelt.  An  die 
historische  Darstell  upg  der  Alten  sei  ein  ganz  anderer  Maszstab  zu  legen,  als 
der  Verfasser  zugestehen  zu  wollen  scheine.  Daher  finde  er  überall  etwas 
Romanhaftes,  f Wahrheit  und  Dichtung ',  was  vom  römischen  Standpunkt 
ans  anders  beurteilt  werden  möchte.  Auch  sei  nicht  genügend  beachtet,  dasz 
Tacitus  bei  aller  Bewunderung  für  Germanien  nicht  aufhörte  Römer  zu  sein, 
dasz  ihn  die  drohende  Gefahr  von  dort  schmerzlich  berührt.  Daher  die 
nicht  verhehlte  Befriedigung  über  das  Sinken  der  Cheruskermacht  und  die 
Niederlage  der  Bructerer,  andrerseits  die  freudige  Anerkennung  des  über- 
wiegenden Einflusses  der  Chauken.  Denn  erstere  seien  die  Sieger  im  Teu- 
toburger  Walde,  letztere  langjährige  treue  Bundesgenossen  der  Römer  ge- 
wesen. Wenn  der  Verfasser  die  bewunderte  Schilderung  der  Chatten  im 
eigentlichen  Kerne  wahr,  aber  doch  im  hoben  Grade  romanhaft  idealisiert 
finde,  worunter  die  Klarheit  der  Stelle  nicht  wenig  gelitten  hebe,  welche 
Schreibart  sehe  er  denn  für  Gegenstande  dieser  Art  als  die  angemessene 
an?  Die  Aeuszerung  des  Tacitus,  fdasz  die  Grösze  des  römischen  Volkes 
die  Ehrfurcht  vor  der  Herschaft  über  den  Rhein  und  die  alten  Grenzen 
des  Reichs  hinausgetragen  habe',  sehe  er  mit  dem  emphatischen  Ausdrucke 
f  tarn  diu  Germania  vincitur '  als  so  unvereinbar  an ,  dasz  er  s''e  ein  glän~ 
des  testimonium  paupertatis  nenne.  Endlich  zeige  die  Beurteilung  der 
letzten  Capitel,  wo  Tacitus  den  sagenhaften  Charakter  niemals  habe  ver- 
wischen wollen,  ein  vollkommenes  Mis Verständnis  des  ganzen  Charakters  der 
Schrift.  Am  meisten  aber  habe  der  Vertreter  dieser  Ansicht  sich  dadurch 
geschadet,  dasz  er  überhaupt  die  Rolle  des  Kunstrichters  übernehme,  wobei 
viele  der  allerstärksten  Ausdrücke  gegen  die  Schrift  gebraucht  seieu,  wie 
f  läppisch,  abgeschmackt,  unsinnig'  etc.,  während  am  Schlusz  doch  bemerkt 
werde,  dasz  doch  des  historisch  Sicheren  noch  überaus  Vieles  in  der 
Schrift  bleibe. 

So  habe  der  Verfasser  im  Zorn  gegen  abweichende  Meinung  und  im 
Eifer  für  seine  These  sich  über  jede  besonnene  Kritik  weit  hinsrusreiszen 
lassen.  Der  Grund  aber  der  schiefen  Urteile  und  zum  Teil  leidenschaftlichen 
Ausfälle  liege  in  Verkennung  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Schrift,  der 
Stimmung  des  Darstellers  und  seines  Verhältnisses  zu  seinen  Zeitgenossen. 
Durch  die  Unnatur  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  etc. 
sei  bei  den  Besseren  des  Augusteischen  Zeitalters  eine  tiefe  Sehnsucht  nach 
der  ursprünglichen  Einfachheit  des  altertümlichen  Lebens  erwacht,  Anklänge 
an  diese  elegische  Stimmung  fänden  sich  bei  den  bedeutendsten  Geistern  der 
Nation,  sie  zeige  sich  in  den  Liedern  des  zartfühlenden  Tibull,  wie  in  der 
das  Gedicht  über  den  Landbau  durchströmenden  Gefühlsinnigkeit  und  in 
den  frühesten  wie  spätesten  Dichtungen  des  Horaz,  sie  eröffne  dem  Livius 
das  Verständnis  der  ältesten  Zeit.  Durch  die  Greuel  des  kaiserlichen  Regi- 
ments sei  dies  Gefühl  zur  wahren  Leidenschaft  gesteigert.  Daher  stamme 
die  ungeheuchelte  Bewunderung  des  Volks,  das,  auf  der  ersten  Stufe  geistiger 
Entwickelung ,  in  Leben  wie  Sitten  die  Gewähr  einer  grossen  Zukunft  trug. 
Der  Ausdruck  dieser  Empfindung  sei  Grundton  der  Germania.  Der  sehn- 
süchtige Rückblick  nach  dem  verlorenen  Gut  sei  nicht  ohne  die  freudige 
Anerkennung  des  Volkes  zu  denken,  mit  dem  die  Jugend  des  Menschenge- 
schlechtes wiederzukehren  schien.     Allerdings   habe    der  Gegensatz   beider 
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Völker  es  nahe  gelegt,  sich  einer  verleihlichen  Täuschung  hinzugeben,  aber 
Tacitus  sei  ein  ernster,  gereifter  Mann  gewesen ,  auch  sei  sein  Gegenstand 
nicht  in  so  nebelgraue  Ferne  gerückt  gewesen,  dasz  er  ohne  Rüge  den  Ein- 
gebungen einer  ungezügelten  Phantasie  hätte  folgen  dürfen.  Wol  aber  habe 
Tacitus  nicht  zu  denen  gehört,  die  die  Auszenseite  der  Dinge,  das  Unwesent- 
liche und  Mangelhafte  ins  Auge  fassen  und  selbst  am  Vortrefflichen  unter 
dem  Mikroskop  argwöhnischen  Zweifels  lauter  Un Vollkommenheiten  entdeck- 
ten, sondern  zu  denen,  die  mit  offenem,  dem  groszen  Ganzen  zugewandten 
Auge  freudig  das  Vortreffliche  begrüszen  und  in  unmittelbarer  Geistestiefe 
die  belebende  Kraft  schauen,  die  jedem  Dinge  Wesen  und  Bedeutung  gebe, 
die  nicht  das  Bild  des  Ganzen  durch  den  Blick  auf  einzelne  Gebrechen 
trüben.  Dieser  idealen  Geistesrichtung  habe  Tacitus  sich  zugewandt,  darum 
habe  er  die  Eigentümlichkeit  des  germanischen  Vo'ks  in  den  edlen  Seiten 
seines  Charakters  aufgesucht.  Mit  diesem  Leitstern  habe  er  in  den  verschie- 
denen Erscheinungen  des  äuszeren  Lebens  mehr  als  eine  todte  Form  erkannt. 
Er  habe  gewust,  dasz  alle  Einrichtungen,  durch  die  ein  Volk  sich  in  die 
Geschichte  einzuführen  strebe,  nur  von  Werth  seien,  insoweit  sie  auf  einer 
tieferen  geistigen  Grundlage  beruhten,  und  dasz  diese  aufzufinden  die  erste 
Aufgabe  des  Geschichtschreibers  sei.  Dasz  bei  diesem  hohen  Ziel  der 
Divination  Frtum  möglich,  sei  selbstverständlich,  man  dürfe  befriedigt  sein, 
wenn  in  den  Hanplsügen  die  Wahrheit  gefunden.  Bei  der  irtümlichen  An- 
nahme ethischer,  politischer,  satyrischer  Tendenzen  sei  übersehen,  was  schon 
durch  das  Zeitverhältnis  geboten  sei.  Die  Germanen  hätten  dem  damaligen 
Rom  schroff  entgegengestanden  in  geistiger,  sittlicher,  politischer  Beziehung. 
Des  Lebens  schroffer  Gegensatz  mache  auch  im  Buche  sich  geltend.  Durch 
Gegenüberstellung  trete  der  Gegenstand  in  sein  wahres  Licht.  Für  den 
Staatsmann  habe  in  dem  Verhältnis  die  stärkste  Aufforderung  gelegen  zur 
besonnenen  Ueberlegung.  dem  Ungestüm  eines  naturkräftigen,  bildungsfähigen 
Volkes  zu  begegnen.  Das  sicherste  Schutzmittel  habe  der  Schriftsteller  in 
der  Zwietracht  der  Feinde  und  Aufnahme  römischer  Laster  gefunden.  Ebenso 
habe  alt  kluger  Staatsmann  Tiberius  geurteilt ,  und  noch  heutzutage  seien 
uns  mehr  die  Schmeichelkünste  fremder  Laster ,  als  fremde  Kriegshorden  zu 
fürchten.  Dem  Kritiker,  der  diese  Beziehungen  nicht  beachtet  und  der  nicht 
einmal  versucht ,  sich  die  Empfindungen  eines  Römers  zu  vergegenwärtigen, 
sei  alles  als  Romantik  erschienen ,  was  Ausdruck  eines  tief  verwundeten, 
leidenschaftlich  bewegten  Gemüts  sei.  fSine  ira  et  studio'  sei  das  Buch 
freilich  nicht  geschrieben. 

Eins  sei  endlich  der  Kritik  nur  noch  übrig  geblieben ,  das  vielgeschmähte 
Buch  ganz  über  Bord  zu  werfen.  Der  Vertreter  dieser  Ansicht  verwerfe  die 
Echtheit  der  Germania  nicht,  weil  sie  Unrichtigkeiten  und  Nachlässigkeiten 
enthalte,  obwol  er  auch  letztere  dem  Tacitus  nicht  zugetraut  wissen  wolle, 
sondern  besonders,  weil  sie  nur  die  Alternative  lasse,  den  Verfasser  für  einen 
Menschen  schwächster  Urteilskraft  oder  für  einen  Spaszvogel  zu  halten.  In 
einigen  Fällen  sei  der  Spötter  deutlich  im  Gewände  der  Lobpreisung  zu  er- 
kennen. Der  Verfasser  rüge  die  formale,  um  nicht  zu  sagen,  schülerhafte 
Abhängigkeit  des  Autors  von  seinen  Leitern,  wie  sie  aus  Einschaltungen 
von  Versteilen  früherer  Dichter  und  Nachbildungen  von  Stellen  prosaischer 
Schriftsteller  hervorblicke ,  er  behaupte ,  dasz  sich  eine  Menge  Widersprüche 
vorfänden,  insbesondere  im  dargestellten  Charakter  der  Germanen,  kurz  die 
Germania  sei  eine  l'tterarische  MisgeburL 

Dem  gegenüber  häl.  Redner  eine  ernstliche  Widerlegung  für  unnötig. 
Der  Vertreter  dieser  Ansicht  habe  bewiesen,  dasz  mit  einem  gewissen  Vorrathe 
von  Wörtern  nnd  Redensarten,  nötiger  Keckheit  und  einigen  dialektischen 
Künsten  alles  zu  widerlegen  und  zu  beweisen  sei ,  wie  ja  auch  die  griechi- 
schen Sophisten  es  verstanden  hätten,  töv  ffccuj  Xötov  Kpehruj  diro<pa(v€iv. 
Manche  würden  meinen,  solche  Ansichten  seien  als  Geburten  zweifelhafter 
Gemütsverfassung   nicht  zu  beachten.     Aber  eine    Richtung  der  Zeit    thue 
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eich  hierin  kund.  Oft  lichte  sich  jetzt  der  Uebermut  de»  Unverstandes 
gegen  Werke  älterer  geistreicher  und  scharfsinniger  Gelehrten,  die  da»  Ver- 
ständnis der  alten  Lilteratur  geöffnet  und  die  Denkmäler  allseitig  beleuchtet 
und  erläutert  hätten,  mit  keckem  Selbstvertrauen  mache  man  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  lächerlich  und  stelle  die  seidige  als  unfehlbar  hin.  Wenn 
die  Prüfung  der  Berichterstatter  nach  dem  Weseu  ihrer  Persönlichkeit  und 
die  Prüfung  der  Thatsacheti  nach  ihrem  Zusammenhang  in  Zeit  und  Raum 
und  Causalverkettung  die  beiden  Operationen  der  historischen  Kritik  seien, 
so  fragt  Redner,  wo  sich  eine  Spur  dieses  Verfahrens  bei  dem  fraglichen 
Verfasser  finde.  Werde  auf  diesem  Wege  fortgeschritten,  so  sei  zu  hoffen, 
dasz  wir  in  der  Altertumswissenschaft  schon  aus  Mangel  an  Objecten  bald 
da»  Horazische  f  Nil  admir«<ri'  erreichen  würden,  nm  dafür  im  stolzen  Ge- 
fühl moderner  Geistesvirtuosität  zu  schwelgen. 

So  habe  die  Verkehrtheit  mit  einer  Schrift  des  groszen  Historikers  Cor- 
nelius Tacitus,  dem  ältesten  Denkmal  deutscher  Geschichte  verfahren«  so  an 
einem  Werke  geklügelt  und  gedeutelt,  welches  deutsche  Natur  und  Sitte  mit 
unauslöschlichen  Gründungen  in  die  Tafeln  der  Geschichte  eingegraben  habe, 
so  sei  ein  Maun  verhöhnt,  der  ohne  Anspruch  auf  minutiöse  Genauigkeit 
und  ängstliche  Aufzeichnung  aller  Details  den  Blick  aufs  Gauze  gerichtet 
habe  und,  von  dem  lebendigen  Odem  des  Volksgeistes  angeweht,  mit  seltener 
Selbstentäuszerung  in  die  Tiefen  deutscheu  Seelenlebens  eingedrungen  sei. 
Seilten  tiefsinnigen  Inhalt  zu  erforschen,  seine  Dunkelheiten  zu  enthüllen, 
seine  Sehersprüche  zu  deuten  bei  der  Deutschen  heilige  Pflicht.  So  müsse 
man  auch  der  Jugend  das  Verständnis  eröffnen  und  das  Werk  su  einem 
Geineiugute  des  ganzen  Volkes  machen,  das  nur  in  dem  treuen  Festhalten 
an  den  Tugenden  der  Väter  seine  Zukunft  begründen  nnd  den  stolzen  Bau 
deutschen  Volkstums  errichten  könne. 

Hierauf  erhielt  Hofrath  Sauppe  das  Wort  und  erinnerte,  weil  in  der 
Versammlung  doch  auch  manche  gegenwärtig  seien,  die  sich  nicht  ganz 
speciell  mit  den  Problemen  der  classischen  Philologie  beschäftigt  hätten, 
daran,  dasz  diese  drei  Ansichten,  die  Vorredner  bekämpft  habe,  sich 
keineswegs  irgend  eines  besonderen  Beifalls  erfreut  hätten,  vielmehr  seien 
es  einsiedlerisch  hervorgebrachte,  vereinsamte  Stimmen ,  auf  die  Wissenschaft 
habe  keine  von  ihnen  irgend  welchen  Einflusz  gehabt,  und  würden  sie  auch 
keine  Spur  zurücklassen.  Herr  Professor  Ger  lach  habe  das  von  diesen 
Ansichten  aus  ins  allgemeine  entworfene  Bild  wol  etwas  zu  sehr  ins 
Schwarze  gemalt. 

Professor  Gerlach  bemerkte  dagegen,  dasz  diese  Ansichten  denn  doch 
ins  Publicum  gedrungen,  ja  gedruckt  seien,  auch  habe  er  die  Kritik  über- 
haupt nicht  anklagen  wollen.  Aber  es  sei  nicht  bedeutungslos ,  dass  solche 
Ansichten  geäuszert  seien,  und  er  halte  es  nicht  für  ganz  überflüssig,  sie  zu 
besprechen. 

Es  erhob  sich  darauf  Generalschuldirector  Kohlrausch,  um  der  Ver- 
sammlung seinen  Dauk  für  das  ihm  überreichte  Schreiben  auszusprechen. 
Frage  er  sich,  wie  er  eine  solche  Auszeichnung  verdient  habe,  so  könne  von 
einem  Verdienst  nicht  die  Rede  sein.  Frage  er  aber  weiter,  was  für  Gründe 
ihm  in  seinem  hohen  Aller  eine  solche  Auszeichnung  verschafft  mitten,  so 
habe  er  eine  doppelte  Antwort.  In  seiner  ganzen  Thätigkeit  habe  er  sich 
erstens  bemüht,  getreu  die  Sache  im  Auge  zu  behalten,  jeden  Abend  habe 
er  sich  beim  Rückblick  auf  sein  Tagewerk  den  kleiuen  Spruch  vorgehalten : 
<Du  bist  ein  unnützer  Knecht  gewesen,  du  hast  gethan  was  dir  su  thun 
schuldig  war.9  Zweitens  habe  ihm  auch  wol  wesentlich  sein  Alter  diese 
Ehre  verschafft.  Habe  man  mehr  als  50  Jahre  seine  ganze  Thätigkeit  in 
einer  Richtung  fortgehen  lassen ,  sei  man  dann  durch  die  Fügungen  des 
Schicksals  mit  mehren  Provinzen  und  vielen  Menschen  in  Verbindung  gera- 
then,  die  gesehen  hätten,  dasz  man  es  ehrlich  mit  der  Sache  und  mit  ihnen 
meine,  so  häufe  sich  eine  gute  Meinung  von  Jahr  zu  Jahr  und  werde  seh  lies  z- 
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lieh  bei  solchem  Alter  eine  Masse,  die  eine  solche  Wirkung  hervorbringe. 
t>as  Alter  habe  seine  Beschwerden ,  aber  auch  seine  Freuden  und  Vorteile, 
und  er  danke  deshalb  der  Versammlung  mit  dem  Wunsche,  dasz  alle  An- 
wesenden ebenfalls  ein  hohes  Alter  erreicheu  möchten,  und  dasz  auch  sie  im 
Alter  noch  Gesundheit,  Kraft  und  Fähigkeit  besitzen  möchten  zu  wirken  und 
zu  arbeiten,  denn  ohne  Arbeit  sei  das  Leben  nur  ein  halbes  Leben.  Damit 
empfiehlt  sich  Redner  dem  ferneren  Wolwolleu  der  Versammlung  aufs 
wärmste.  Die  Versammlung  erhob  sich  beim  Abtreten  des  Redners  von 
ihren  Sitzen. 

Es  erhielt  darauf  Professor  Leo  Meyer  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
Ueber  den  Einflusz  der  neuern  geschichtlichen  Sprachfor- 
schung auf  die  Beurteilung  der  homerischen  Sprach  c. 

Redner  begann  damit,  hervorzuheben,  dasz  die  Freunde  homerischer 
Poesie  in  letzter  Zeit  vielfach  beunruhigt  seien  durch  zahlreiche  Aende- 
rungen  des  homerischen  Textes,  die  von  aller  bisherigen  Ueber- 
lieferung  zum  Teil  sehr  bedeutend  abwichen.  Wie  unangenehm  werde  es 
manchem  Verehrer  (ioethe's  sein,  wenn  mau  die  von  ihm  in  der  bekannten 
Gestalt  einmal  liebgewonnenen  Werke  in  irgend  eine  der  modernen  Ortho- 
graphien übersetzen  wollte,  und  doch  würde  dies  im  Verhältnis  zu  den  die 
homerische  Sprache  betreffenden  Aenderungeu  eine  ziemlich  unwesentliche 
Umwandlung  sein;  sei  doch  hier  eine  ganze  Fülle  »von  Wortformen  aos 
Licht  gebracht,  wie  man  sie  bisher  in  keinem  griechischen  Werke  gesehen. 
Indem  Redner  dann  fragt,  wie  es  eigentlich  mit  jenen  Aenderungen  stehe, 
ob  sie  wirklich  begründet  und  berechtigt  seien ,  ob  denn  wirklich  alle  bis- 
herigen Homerausgaben,  die  doch  im  allgemeinen  das  nemliche  Gepräge 
der  homerischen  Sprache  zeigten ,  über  dert  Haufen  zu  werfen  seien ,  be- 
merkt er,  dasz  eine  genauere  Erörterung  dieser  Frage  ein  näheres  Eingehen 
Miif  die  ganze  Geschichte  des  homerischen  Textes  verlange,  und  er  deshalb 
hier  das  allgemein  Bekaunte  kurz  hervorheben  wolle. 

Unser  Homertext  geht  auf  die  Ausgaben  der  alexa  ud  riu  ischeu 
Gelehrten  zurück,  die  seit  deu  letzten  Jahrhunderlen  vor  Christus,  wo 
unter  ihnen  Namen  wie  Zenodot  von  Ephesos,  Aristophanes  von  Byzanz, 
vor  allen  Aristarch  von  Samothrake  glänzen,  aus  möglichst  viel  alten  Homer, 
ausgaben  eine  möglichst  echte  und  reine  neue  Ausgabe  mit  gröszter  kritischer 
Strenge  und  Sorgfalt  und  bewunderungswürdigem  Scharfsinn  herzustellen 
suchten.  Freilich  haben  wir  jetzt  keinen  einzigen  Hotnertext  der  älteren  Alexan- 
driner mehr  ganz,  aber  auf  ihre  Arbeiten  geht  denn  doch  alles  in  den  home- 
rischen Handschriften  noch  Bewahrte  zurück. 

Das  den  Alexandrinern  zu  Gebote  stehende  Material  ist  uus  auszer  un- 
bedeutenden Kleinigkeiten  völlig  verloren,  was  ein  unersetzlicher  Verlust  ist. 
Auch  aus  der  schlechtesten  voralexandrinischen ,  so  zn  sagen  ohne  kritische 
Absichtlichkeit  überlieferten  Homerausgabe  würden  wir  sehr  viel  lernen. 

Aber  schon  vor  deu  Alexandrinern  liegt  eine  lange  Geschichte 
des  homerischen  Textes,  schon  sie  stehen  von  der  ersten  zusammen- 
hängenden Aufzeichnung  der  homerischen  Poesie  unter  Pisistratos  weit  ab. 
Und  wieder  liegt  diese  pisistratische  Aufzeichnung  weit  ab  von  der  Zeit  der 
lebendigen  Blüte  der  homerischen  Poesie.  Die  Angabe  Herodots,  He- 
siod  und  Homer  seien  nach  seiner  Ansicht  nicht  über  400  Jahre  älter  als 
er,  ist  ganz  unsicher  in  einer  Zeit  ohne  Kalender  und  Gebchichtstabellen. 
Die  noch  übrigen  paar  Dutzend  davon  abweichenden,  auch  untereinander  sehr 
verschiedenen  Angaben  aus  dem  Altertum  beweisen  ebeu  nur,  dasz  man  die 
Frage  nach  seiner  Lebenszeit  nicht  zu  beantworten  wüste.  Gewis  ist  der 
Text  des  Pisistratus  vom  alexandrinischen  noch  vielfach  verschieden  gewesen, 
noch  gewisser  war  auch  unter  Pisistratus  das  echt  Homerische  schon  in 
vielen  Fällen  eingebübt,  schon  weil  das  nicht  attische  homerische  Griechisch 
auf  dem  Gebiet  des  Attischen ,  dessen  Einflusz  auch  auf  unsern  Homertext 
sich  noch  mehr  und  mehr  nachweisen  lassen  wird,  aufgezeichnet  wurde. 
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Wenn  man  auch  der  Ueberlieferung  noch  so  viel  Sorgfalt  zutraut,  wenn 
auch  die  Hauptsache  der  homerischen  Sprache  durch  die  feste  metrische 
Form  immer  geschützt  bleiben  mnsie,  so  zeigt  uos  doch  die  Geschichte  des 
Textes,  dasz,  wo  es  sich  einmal  um  streng  echt  Homerisches  handelt,  wir 
uns  in  einer  sehr  bedenklichen  Unsicherheit  befinden,  dasz  in  un- 
serm  Text  gewis  viel  Unhomerisches  ist. 

In  vielen  einzelnen  Fällen  zeigt  sich  dies  schon  sehr  deutlich  durch  die 
neuere  geschichtliche  Sprachwissenschaft.  Die  Alexandriner 
hatten  zur  Beurtei'ung  der  homerischen  Sprache  nur  das  mehr  oder  weniger 
mangelhaft  Ueber'ieferte  und  ausserdem  nur  das  jüngere  Griechisch  in  der 
Hand,  heute  kennen  wir  durch  die  Sprachvergleichung  auch  die  Vorgeschichte 
des  Griechischen  und  wissen,  dasz  die  homerische  Sprache  nichts  Ursprüng- 
liches ist,  vielmehr  io  eine  grosse  Entwicklung  und  ausgedehnte  Geschichte 
hineingehört,  die  wir  wei.hiü  übersehen  können. 

Durch  d*e  heute  al'ein  noch  berechtigte  geschichtliche  Auffassung 
der  Sprache  ist  Vieles  ganz  umgestaltet,  dasz  sie  aber  dem  ganzen  Alter- 
tum und  a'ien  alten  Kritikern  abgieng,  bat  besonders  den  homerischen 
Text  mit  entstellen  helfen.  Wo  neben  altertümlichen  auch  jüngere  mit  dem 
spateren  Griechisch  stimmende  Formen  sich  beim  Homer  zeigten ,  sind  fast 
überall  die  letztern  als  die  regelmässigen  durchweg  eingeschwärzt,  wo  entere 
die  metrische  Form  nicht  schützte.  Zdr  Verdeutlichung  dieser  Behauptung 
einige  Einzelheiten. 

Ein  Hauptpunkt  ist  das  vielbesprochene  Digamma  oder  Wau,  Aber 
das  aber  die  Untersuchung  roch  längst  nicht  geschlossen  ist.  Obgleich  die 
Alexandriner  nxhts  davon  wissen,  hat  man  aus  der  homerischen  Metrik  früh 
erkannt  und  ia  neuerer  Zeit  genauer  bestimmt,  dasz  die  homerische  Sprache, 
wie  andere  griechische  Dia'ecte  das  w  in  ausgedehntester  Weise  noch  bat  und 
von  Wi'lkär  in  seinem  Gebrauche  keine  Rede  sei  kann.  Bei  dieser  Sicherheit 
über  den  Gebrauch  des  Wau  hat  daher  neuerdings  auch  Immanuel  Bekker 
es  in  seine  neue  Ausgabe  eingeführt.  Er  hat  damit  wenn  auch  in  recht 
erwünschter,  so  doch  auch  in  6ehr  gefahrlicher  Weise  mit  den  Alexandrinern, 
auf  deren  Arbeiten  doch  alle  unsre  Homerausgaben  zurückkommen,  völlig 
gebrochen  und  ist  somit  in  viele  Conflicte  gerathen.  Im  Folgenden  soll 
gerade  an  die  Bek keusche  Ausgabe  naher  angeknüpft  werden.  Schon  des- 
halb ist  in  das  Ganze  fnconseqaenz  gekommen,  weil  wir  nicht  überall  in  un- 
sern  Text  ohne  metrische  Störung  das  Wau  einfach  einfügen  können,  ian 
manchen  Stellen  ist  deshalb  geändert,  an  andern  aber  ist  es  einfach  fortge- 
lassen. Das  Wau  ist  ferner  vielfach  entschieden  unrichtig  gesetst»  so 
im  Possessivpronomen  Feöc  (statt  £Föc)  in  Fcwaripcc,  Fercöv,  Fcifutaproa, 
FepÜ€c6ai  bewahren,  das  mit  FepüccOcu  herausreiszen  nichts  zu  thnn  hat. 
(Redner  bemerkt  h>eroei ,  dasz  die  notwendige  Trennung  von  tpöcdtal  be- 
wahren und  FcpüecOcti  und  Fepueiv  herausreiszen,  die  in  allen  Lexica  gaoi 
durcheinandergewirrt  sind,  von  ihm  gemacht,  aber  dann  bereits  in  der  aus- 
gezeichneten homerischen  Grammatik  des  Präsidenten  Director  Dr.  Ahrens  vor- 
gefunden sei,  die  überhaupt  Jeder  bewundern  müsse,  der  einige  der  umfang- 
reichen und  mühsamen  Untersuchungen  nachgemacht  habe,  auf  denen  das 
unscheinbare  Büchlein  beruhe.)  Auch  s<nd  dann  mit  hin su tretendem  Augment 
mancherlei  unglückliche  Formen  entstanden,  wie  Frjvöave  oder  tFfjvoavc, 
als  sei  von  Aaußdvw  A/)|ißav€  oder  &A/||ißav€  möglich,  und  ähnlich  FcTocv 
statt  £Ftb€v,  tcFeftcv  sta;t  ciclFtbcv,  desgl.  Fi^vacce,  FciprdZero,  Ft|>K€OV, 
Fu>xr)6ev,  £FiuvoxÖ€i  etc.  Dabin  gehört  auch  Ffjör)  er  wüste  statt  FcüV|, 
denn  in  fjFeior)  ist  f\  Augment.  Auch  Feipryrcu  es  ist  gesagt  kann  nicht  be- 
stehen, wahrend  eTprjxai  in  seiner  Art  richtig  war,  es  kann  nur  F£Fpvrrai 
heiszen  wie  ßlßArrrai,  KäcArjTat. 

Sehr  viel  andere  Formen  aber  entbehren  unrichtig  das  F,  wie  SS  statt 
F&,  das  auch  Inschriften  so  haben,  tFujAirciv  statt  FcFujAitciv,  ferner  bFtoc 
Furcht,  EÖFeicc,  btoFottca,  b&Ftjiev,  oFctvöc,  oFctAöc  etc.   Auch  hat  Bekker 
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das  F  nie  vor  p,  wo  es  doch  sehr  oft  bestellt,  wie  in  Fpöoov,  Fprrfvu|uu,  Fpfir- 
T€iv  etc.  Daher  musz  es  auch  dFprpcTOC,  cuvdFpr)KTai ,  £Fp(Zurrai  heiszcn 
and  ganz  zu  verwerfen  ist  tplpurro  statt  SFpnrro.  Noch  weiter  wäre  zu 
andern  Geoiciv  üirefEeat  in  Geoic  üiroFeCEcoti,  ^vr|CTT)p€CCiv  dir€tir£|icv  in 
|iVTiCTrip€CC '  diroFciir£|u£v  etc. 

Am  wenigsten  ist  zu  billigen,  dasz  das  Wau  auszer  in  Compositis 
niemals  im  Inlaut  gesetzt  ist-,  wo  es  nicht  minder  berechtigt  ist,  wie 
ßoFöc,  vf)Fcc,  KXrjFic,  AiFöc,  ATFac,  'Arp^Foc,  'ATpcFiorjc.  So  wäre 
auch  zn  schreiben  dFdxr)  für  arr\ ,  das  nor  ein  paar  mal  am  Versschlusz 
verlangt  wird,  tFöiuct  statt  eluici,  tföiu  statt  ciOü  und  £F6uj|i€v  statt  eiuificv 
von  £Fdv,  voo  dem  keine  unaugmentierte  Form  el  hat,  alle  Formen  mit 
dem  Schluszteil  icXtfoc  wie  TTotTpöicXcFcc,  TTarpoicXlFeoc ,  tincXcFlwc,  tuxXc- 
Flac,  ähnlich  tuppcFloc,  KpcFduJV.  Vielleicht  hat  auch  cirloc  inneres  F,  ho 
dann  al'e  zugehörigen  Formen  ganz  regelmässig'  wären,  wie  CTrlFc'i  statt 
cwfji,  cntfcoc  statt  ctrefouc,  cirlFect  statt  ctrccd  und  cireF&cct  statt  cirtfjccct. 
Wo,  wie  fast  immer,  der  Vers  es  erlaubt,  ist  XoF&avro,  XöFcccv  zu  schrei- 
ben, da  XoFeccduevoc  uod  Aehn liebes  daneben  liegt,  ferner  £6eF',  CUTX€F€, 
wX^Fce*,  *ppcF€. 

Diese  Formen  fuhren  zu  einem  zweiten  Punkte.  Neben  Formen  mit 
nebeneinanderliegenden  Vocalen  hat  Homer  schon  mehrfach  die  Zusam- 
men ziehung  der  Vocale,  letzteres,  nicht  ersteres,  ohne  Zweifel  unter 
Kinfluss  des  Verses.  Ganz  verkehrt  ist  es  von  einer  Diaerese  der  Doppel- 
laute zu  sprechen.  Bekker  hat  hier  schoo  aufgeräumt,  aber  nicht  genug, 
er  schreibt  richtig,  wo  der  Vers  es  erlaubt  £0  statt  €Ö,  gibt  viele  Formen 
von  Verben  auf  ^uj  ohne  Diphthonge  (öuiXc€,  tcpujvcc),  was  noch  weiter 
auszudehnen  ist,  wie  auf  fy)v£ero,  tiriirujX&Tai,  Tp^er',  dvaxuJpelTUJ, 
Tp&t,  Ztei,  kla\p€Öiir)V  etc.  Dahin  gehören  auch  die  Dative  aibö'i  und 
/|Föi,  die  Accusative  aloöa  und  t\Töa  statt  der  deutlich  unter  attischem 
Einflusz  stehenden  Formen  alotii  und  Mb,  ferner  r^FöoOcv,  r^FöoOt,  f^Föoc 
statt  f^oOc  wo  es  der  Vers  erlaubt,  Foapccctv,  ö^oid]  II.  Ä,  410.  bcttXr), 
ird'iocc  statt  Treftöcc,  wo  es  der  Vers  erlaubt,  während  Bekker  nur  ein  no- 
minativisches ircnc  für  möglich  zu  halten  scheint,  dann  6  £|idc,  6  dpicroc, 
ol  dpiCTOi,  irpo£ruuf€,  irpolaxuve,  irpo^xovri,  irpolirciuya,  während  irpou- 
TTCMVa  nur  am  Schlusz  der  Odyssee  einmal  der  Vers  verlangt.  Auch  des 
homerisch  auf  oio  oder  ou  auslautenden  Oenetivs  von  Grundformen  auf  o  ist 
hier  su  gedenken.  Zwischen  oto  und  ou  liegt  die  Mittel  form  oo,  die  eben- 
falls von  Director  Ahrens  in  öo  Kpdroc,  6o  kXIFoc,  AlöXoo,  ;ö)mot(oo  etc. 
schon  nachgewiesen  ist  und  wol  noch  weiter  sich  ausdehnt.] 

Ein  dritter  Punkt  ist  die  sogenannte  Distraction  oder  Zerdeh- 
nung  der  Vocale,  bei  der  es  sich  besonders  um  die  Auffassung  im 
Groszen  und  Ganzen  handelt.  Zum  Beispiel  altes  öpdui  muste  zu  dem 
homerischen  öpdui  werden,  ehe  es  su  öpÜJ  werden  konnte,  nicht  aber  wurde 
öpüJ  zu  öpöuj  zerdehnt,  ebenso  wird  öpdcic  zu  öpdox  und  weiter  zu  öp$c, 
öpdecGcu  su  öpdacOctt  und  dann  zu  öp&cOai  etc. 

Weiter  fuhrt  die  Zusammenziehung  der  Vocale  zu  dem  nach  allen 
Seiten  hin  bedenklichen  Capitel  der  homerischen  Synizese.  Wirkliche 
Synizese,  eiosilbige  Aussprache  getrennt  geschriebener  Vocale,  gehört  eigent- 
lich nur  der  festgewordenen  Schrift,  nicht  der  ersten  schriftlichen  Aufzeich- 
nung lange  mundlich  vorgetragener  Sachen,  wenn  sie  nicht  äuszerst  mangel- 
haft ist  oder  geradezu  auf  unrichtiger  Auffassung  der  Vocalverhältnisse  beruht. 

Bekker  hat  etwas  ober  500  Synizesen,  d.  i.  1  auf  ca.  50  Verse,  ca.  450 
gehören  dem  Woninnern,  die  übrigen  finden  beim  Zusammenslosz  von 
Wörtern  statt.  Ueber  200  mal  ist  €W  einsilbig  zu  lesen,  am  gewöhnlichsten 
in  Genetivformen  wie  'ATpcFibcui.  Die  alte  Form  ist  hier  'AxpeFfoäuj,  daneben 
begegnen  wir  'Eppciuj,  Alvcfa»,  was  €U>  noch  dazwischen  soll,  ist  nicht  einzu- 
sehn.  Ueber  40  mal  ist  eil)  einsilbig  in  Pluralgenetiven  der  ersten  Declina- 
üon,  die  gewöhnlich  auf  duiv  ausgehen,  woueben  getrenntes  £wv  nur  gauz  ver- 
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einzelt.  Das  zeigt  doch  wol  >ehr  ein  fach,  dasz  die  homerische  Sprache 
schon  ui  zu  uj  zusammenziehen  konnte.  Etwa  20  Verbalformen  von  Verben 
auf  €UJ  mit  einsilbigem  eu),  ebensoviel  rronomiualgenetive  wie  das  zweisil- 
bige rj^tuv,  lehren  einfach,  dasz  Homer  die  Zusammenziehung  des  eu>  zu  lü 
aueh  schon  kennt.  Fast  20  mal  finden  wir  Formen  wie  £ct€ÜJT€C  mit  ein- 
silbigem €üj,  daneben  £cto:6t€C  oft  mit  aö,  wie  auch  dort  metrisch  überall 
möglich,  (Jewis  ist  dieser  Wechsel  nicht  echt  homerisch.  In  den  Formen 
ctIwmcv,  fl^w |icv,  KT^uJMev,  qpe^uj)uev  ist  das  uj  überhaupt  falsch. 

lieber  lOOmal  ist  ea  einsilbig  zu  lesen,  wie  in  Flirca,  F^T€a,  ß&ca,  TTo- 
Xubcuicea,  wo  ohne  Zweifel  überall  schon  r\  gilt.  Weshalb  hält  man  Aiv&xc 
II.  13,  541  neben  '€piif)c?  In  andern  Formen,  wie  den  zweisilbigen  Plural- 
accnsHtiven  r^ac,  b^tac  wird  einfaches  ä  statt  des  €a  schon  beatehu. 

Fast  30  mal  ist  €0  einsilbig  zu  lesen  und  ohne  Zweifel  homerisch  als 
eu,  warum  wäre  letzteres  nicht  überall  herzustellen?  Ueber  '20  mal  ist  et) 
einsilbig,  fast  nur  in  Formen  von  xpuclr),  warum  schreibt  man  nicht  XPUCf), 
wie  €Hf]C  neben  &eir\c.  10  mal  ist  cat  einsilbig  in  /weiten  Medialpersuneii, 
die  doeh  auch  schon  mit  rj  geboten  werden.  Andere  Synizesen  in  Wörtern 
sind  vereinzelt,  nur  noch  6r)(ouc  und  zugehörige  Formen  mit  einsilbigem 
rjt,  neben  dem  viele  Verbal  formen  mit  rj  doch  gegeben  sind. 

Von  homerischen  Synizesen  heim  Zusammentreffen  von  Wörtern  betrifft 
etwa  die  Hälfte  die  Partikel  or|,  bei  der  mau  so  sehr  fein  von  b£  zu  unter- 
scheiden meint,  über  10  das  fragende  fj,  besonders  vor  oü,  wo  es  vielleicht 
einfach  zu  entfernen  ist.  Die  fihrigeu  Fälle  sind  sehr  selten  und  davon 
/.  H.  das  viermalige  ujpij  Iv  Fciapivr)  falsch,  da  Od.  ;\  485  üJprj  \€i\iepir} 
ohne  £v  steht.  Mit  der  Synizese  hat  man,  da  in  der  Regel  die  getrennte 
Aussprache  daneben  besteht,  offenbar  eine  gröszere  Gleichmäszigkeil  der 
Formen  herzustellen  gemeint,  während  man  andrerseits  durch  zahlreiche  und 
oft  bestimmt  unrichtige  Formenbuuischeckigkeit  unseres  homerischen 
Textes  sich  nicht  hat  stören  lassen. 

Zu  letzterer  gehört,  dasz  in  ungern  Ausgaben  neben  icd  auch  etc  steht, 
aher  nur  Od.  17,  388  unvermeidlich  bei  folgendem  jivrjcnf|pu)V ,  sonst  ist 
stets  vor  folgendem  Vocal  dafür  lec*  zu  lesen.  Neben  rjv  erat,  finden  wir 
auch  f^ev,  r^rrv,  £r\v,  letzteres  78  mal,  und  zwar  68  mal  vor  folgendem  Con- 
sonanten ,  also  wird  es  nur  ein  im  alimentiertes  r}cv,  also  £cv  sein.  Da 
nun  fjv  80  mal  vorkommt,  darunter  26  mal  in  der  Vershebung,  sonst  nur 
in  der  Senkung  und  zwar  von  4  Fällen,  in  denen  es  2  mal  versschlieszend 
«teilt,  abgesehen  steis,  also  volle  50  mal,  vor  jedesmal  folgendem  Vocal,  so 
ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dasz  hier  für  f^v  auch  E€V  herzustellen  ist  und 
also  nur  fjev  und  €cv  die  geläufigen  homerischen  Formen  sind. 

Auch  sonst  kann  durch  den  Einfiusz  der  alten  griechischen  Schrift,  wie 
bei  &r\v  für  £ev  sehr  möglich  ist,  noch  mancher  Irtum  in  unsern  Text  ge- 
ratheii  sein,  da  hier  €  auch  für  r\  und  €i,  o  auch  für  uj  und  Ol)  gebraucht 
ward.  So  haben  tcujjc  und  ci'ojc  ganz  unrichtig  u>,  das  richtigere  efoe  hat 
wenigstens  zum  Teil  schon  Eingang  gefunden.  Wie  das  oben  erwähnte 
ctreiouc,  so  hat  aueh  oetouc  unrichtig  ou  und  musz  bestimmt  ÖF&oc  lauten. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  möwe  ganz  verkehrt,  da  nicht  denkbar  ist,  dass 
das  sonst  homerische  <pdoc  (cpdFoc)  durch  das  Eintreten  seiner  Schlusssilbe  in 
die  Vershebuug  so  völlig  umgewandelt  sein  sollte.  Bei  den  aufgeführten 
Wörtern  ist  wegen  je  folgender  Consouanten  die  Quantität  des  Schlnszvocals 
fast  immer  gleichgültig.  Wie  ferner  schon  Andere  bemerkt  haben,  dasz 
statt  Tpo(r|  Tpibri  zu  schreiben  sein  wird ,  da  alle  zugehörigen  Formen  tu 
haben,  so  wird  neben  KaAAiirdprjoc  das  einfache  Wort  wol  schwerlich  irapeid 
lauten.  Sehr  bedenklich  sind  auch  lorat  und  £axo  statt  fjvrat  und  fjvro, 
ebenso  cYaxai  und  ei'axo  statt  fjaxai  und  fjaxo.  Ueberhaupt  lesen  wir  wol 
oft  unrichtig  €i  für  r\ ,  wie  in  TpaiT€(ofA€v,  CT€(o|Li€V,  oafjcfu),  Ktxe(uif  fei 
(auch  Bekker  schon  Vrj).  Auch  wird  statt  naxncacOcu  etc.  tiax&cacOai  etc. 
herzustell  eu  sein,  da  |iax&ac6ai  daneben  liegt. 
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An  Vocal Verkürzung  ist  hier  ebenso  wenig  zu  denken,  wie  beim  home- 
rischen Conjunctiv.  Der  Coojunctivvocal  wird  nie  verkürzt,  sein  altes 
Kennzeichen  ist  aber  überhaupt  nur  kurzes  a,  wofür  im  Griechischen  denn 
auch  €  oder  o  eintreten  kann.  So  finden  sich  beim  Homer  noch  zahlreiche 
alte  Conjunctivformen  wie  fo|H€v  neben  indicativem  fyi€v,  F€(bo|H€V  neben 
Ffb|i€v,  ß\f|€Tai  neben  £ßArvro,  <p6i€Tai  neben  £<d6ito,  äXerai  neben  äXro, 
fviuo|Li€v  nebeu  £yvuj|H€v,  oo|h^€T€  neben  tod|ir|T€,  <p6i6|H€c6a  neben  £<pe(n€6a, 
v€fa€CCrjB€{ofiev  oder  wol  v€H€CCr)6r)0|Li€V  neben  £v€H€Ccfj6nH€v  etc.  Langen 
Vocal  hat  der  Conjunctiv  nur,  wo  neben  seinem  alten  a  schon  ein  a- Vocal 
lag,  daher  z.  B.  in  ir£|Luruj|H€V  neben  indicativem  ir^iirofiev,  irdyirr]T€  neben 
ir£inr€T€  etc.,  ir^jutir€T€  könnte  kein  Conjunctiv  sein,  ebensowenig  als  vau- 
t(XX€TCU,  das  vaurfXXrvrai  lauten  musz.  Besonders  häufig  sind  die  kurz- 
vucaligen  Conjunctivformen  im  s.  g.  Aoristus  l,  wie  Xucoyev,  Fepticco]LA€v, 
cire(co|H€v ,  äfdpoyLev,  yaTf|C€Tov,  t(c€T€,  d|H€(ui€Tai ,  iroi/icerai,  weil 
altes  Aoristzeichen  hier  nur  der  Zischlaut  ohne  begleitendes  a  ist.  Den  zahl- 
reichen homerischen  Conjuctivformen,  wie  (p^prjci,  &teXrjci,  ir£|unrr)Ci ,  ist 
kein  Jota  unterzuschreiben,  weil  dasselbe  hier  ja  in  den  ächluszsilben  be- 
wahrt ist. 

Gegen  vollere,  also  altertümlichere  Formen  neben  irgendwie 
beeinträchtigten  und  später  gebräuchlichen  bevorzugt  man  mit  Unrecht  die 
letzteren,  wie  iröXic  neben  irröXtc,  das  möglichst  oft  herzustellen  ist.  Das 
homerische  irröXenoc  wahrte  sein  irr  wol  noch  überall  Auch  irport  ist 
überall  zu  schützen,  wo  der  Vers  nicht  irori  verlangt,  was  selten  der  Fall  ist. 
Auch  Eöv  ist  wol  vor  cuv  zu  bevorzugen,  während  Bekker  EOv  nur  zu 
setzen  scheint,  wo  es  der  Vers  verlangt  oder  ein  Nasal  vorhergeht,  selbst 
wenn  dieser  dem  vorhergehenden  Verse  angehört.  Dieser  Einflusz  kann  un- 
möglich gellen,  ebensowenig  wie  man  von  dem  3mal  versschlieszend  stehendeu 
Zf)v,  bei  dem  zufällig  jedesmal  der  folgende  Vers  vocalisch  anlautet,  den 
Nasal  zum  folgenden  Verse  zu  ziehen  hat;  vielmehr  ist  Z.f\v  eine  uralte 
Accusativform  von  Zctic.  Auch  auf  eine  strengere  Behandlung  der  ge- 
trennten Schreibung  der  Wörter  kann  man  noch  hinweisen,  wie  auch 
schon  Bekker  z.  B.  K&pr\  K0fi6ujvrec,  bdicpu  x^tuv,  t(  f\  etc.  trennt.  Mau 
könnte  noch  hinzufügen  Ocüjv  £E  dmiopc,  0€äc  &  €|H|H€vai,  t£  övoyaKXrjbr|v, 
das  auch  mit  b£  dazwischen  vorkommt,  rpeic  Kai  o^Ka  etc.  Selbst  in  der 
Jnterpunction  läszt  sich  noch  sehr  aufräumen,  wie  man  z.  B.  Klammern 
ganz  weglassen  sollte. 

Demnach  ist  wol  klar,  dasz  bei  strengerer  Beurteilung  von  Seiteu  der 
Sprach  Wissenschaft  unser  Homertext  nach  allen  Seiten  Bedenken  erregt  und 
den  Eindruck  macht,  ohne  hinreichendes  Verständnis  der  homerischen  Sprache 
4-onstruiert  zu  sein.  Doch  ist  aber  nicht  zu  rathen,  unsere  bisherigen  Homer- 
ausgaben möglichst  bald  über  den  Haufen  zu  werfen  und  alle  diese  Aende- 
rungen  aufzunehmen.  Auch  der  Bekker'sche  Standpunkt  ist  nicht  zu  ver- 
theidigen,  sein  Text  bezeichnet  nur  ein  unsicheres  Uebergangss t  a- 
dium.  Die  Sprachwissenschaft  aber  steht  noch  mitten  in  den  eindringenden 
Forschungen  über  die  homerische  Sprache.  Bislang  ist  die  bei  einer  Aus- 
gabe durchaus  zu  wünschende  Consequenz  nur  möglich,  wenn  man  deu 
alexandrinischen  Standpunkt  ganz  festhält. 

Wer  aber  unsern  alten  alexandrinischen  Homertext  gebraucht,  darf  sich 
nie  einbilden,  ein  wirklich  treues  Bild  homerischer  Sprache  zu  besitzen. 
Wer  aber  die  echte  Sprache  des  Dichters  nicht  hat,  dem  wird  der  beste  Teil 
des  Verständnisses  freilich  immer  abgehen. 

Präsident  Director  Ahrens,  der  nach  dem  von  reichem  Beifall 
belohnten  Vortrage  das  Wort  nimmt,  will  von  dem,  seinem  kleinen  Werke 
gezollten,  groszen  Lobe  nur  so  viel  annehmen,  als  richtig  und  wahr  ist.  und 
bemerkt  dazu,  dasz  er  sich  wirklich  seit  etwa  30  Jahren  mit  gleichen  sehr 
speciellen  Untersuchungen  beschäftigt  habe.  Er  freut  sich,  dasz  Professor 
L.  Meyers  Resultate  in  allem  Wesentlichen  mit  den  seinigen  stimmen,  von 
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denen  das  meiste  noch  unveröffentlicht  sei.  Von  Mängeln  habe  er  an  dem 
Vortrage  etwas  Erhebliches  nicht  zu  fiuden  vermocht.  Ein  gröszeres  Ver- 
sehen sei  nur,  wenn  voq  träte  auch  in  den  obliquen  Casus  überall  die  getrennte 
Schreibweise  hergestellt  werden  solle.  Im  Nominativ  sei  ja  allerdings  in  vielen 
Fällen  irdic  notwendig,  aber  in  mehreren  FäPen  unmöglich,  so  beginne  ein 
Vers  Träte  £ju6c.  In  den  obliquen  Casus  könne  an  sehr  vielen  Stellen  unmög- 
lich die  getrennte  Schreioweise  besteheu,  wie  z.  B.  nicht  in  iratöa  bi  Tr)Xvrf€TÖv 
und  in  keiner  Stelle  werde  die  Trennung  durch  den  Vers  erfordert.  Im  Allge- 
meinen aber  sei  diese  so  mühsame  Art  der  Untersuchung  sehr  nützlich,  ja 
notwendig,  um  sichere  Resultate  im  Homer  zu  erreichen.  Auch  in  Betreff 
der  rätselhaften  Frage  über  die  Person  des  Dichters  werde  man  nie  zu 
einem  richtigen  Resultate  kommen,  wenn  nicht  durch  die  strengste  Sprach- 
forschung nachgewiesen  werden  könne,  dasz  die  einen  Stücke  älter  seien 
und  dem  ursprünglichen  Gusse  des  Ganzen  angehörten,  oder  dasz  sie  su  den  aus 
der  ältesten  Vo'kspoesie  erhaltenen  Frag.renien  su  rechnen  seien,  oder  dasz 
sie  als  spätere  Interpo'ationen  und  Nachbi'dungen  zu  betrachten  wären.  — 
im  Einzelneu  sehe  er  nicht  ein,  dasz  Homer  z.  B.  in  'Axpeiöeuj  und  iruX£ujv 
das  €UJ  notwendig  wie  uj  gesprochen  haben  müsse.  Ebenso  wie  öpöui 
zwischen  öpduu  und  öpüj,  so  liege  zwischen  'Avptföao  and  'Axpeloiu  eine 
nur  etwas  anders,  nemlich  durch  Abschwächung  gebildete  Mittelform  vor,  a 
sei  erst  zu  €  abgeschwächt  und  dann  ganz  von  uj  verschlangen.  Es  sei  dies 
€Ui,  wie  schon  von  ihm  in  seiner  kleinen  Grammatik  bemerkt  sei,  ein  freilich 
nicht  mehr  als  so' eher  üblicher  Diphthong ,  ganz  wie  im  Altdeutschen  iu  und 
no.  Es  sei  derselbe  einem  filteren  Diphthong  €0  zu  vergleichen,  der  sich 
noch  jetzt  in  Inschriften  neben  cu  finde,  so  in  <p€ÖT€tv  für  roeüteiv,  €o  für 
€u,  ebenso  sei  auch  ao  für  au  geschrieben,  z.  B.  aöröc,  und  gewis  diph- 
thongisch gesprochen. 

Redner  erkennt  dann  die  grosse  Akribie  an ,  mit  der  die  Forschungen 
gemacht  sind ;  wünscht,  dasz  auf  diesem  Wege  fortgeschritten  werden  möge, 
und  zweifelt  nicht,  dasz  man  so  erfreuliche  Resultate  für  das  Ganze  ge- 
winnen wird. 

Archivrath  Grotefend  bemerkt  dann,  dasz  die  zwei  noch  übrigen 
Vorträge  der  Herren  Petersen  and  Fritzsche  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
zwar  ausfallen  müssen,  dasz  sie  aber  in  den  Verhandlungen  abgedruckt 
werden  sollen,  und  teilt  dann  noch  einen  Beschlasz  der  Germanistensectiou 
mit.  Auf  der  Versammlung  zu  Meisten  im  vorigen  Jahre  sei  ein  Denkmal 
für  J.  Grimm  beschlossen. ¥)  Die  voq  der  damaligen  Commission  gethanen 
Schritte  hätten  zu  keinem  Resultate  geführt,  die  Section  habe  daher  auf 
Aufforderung  des  Präsidenten  Mitglieder  zu  einer  neuen  Commission  ernannt 
(es  sind  dies  Archivrath  Grotefend  [Hannover],  Director  Classeu 
[Hamburg!,  Professor  Bartsch  [Rostock],  Professor  Creizenach  [Frank- 
furt a.  M.J,  Professor  v.  K  e  1 1  e  r  [Tübingen],  Professor  v.  Raum  er  [Erlan- 
gen]), die  auch  noch  Männer  anderer  Kreise  hinzuziehen  wolle.  Eine  Be- 
sprechung habe  nicht  stattfinden  können,  so  dasz  es  dahingestellt  bleiben 
müsse,  ob  dies  noch  möglich  sei,  oder  die  Sache  brieflich  abgemacht  wer- 
den müsse. 

Und  nun,  fuhr  Redner  fort,  habe  er  der  Versammlung  Lebewohl  su 
sagen.  Er  freue  sich  mit  seinem  Collegen  Ähren s  herzlich  über  die  zahl- 
reiche Teilnahme,  über  den  Ernst  and  die  Würde  der  Verhandlungen  und 
die  rege  Beteiligung  an  den  Sectionen,  hoffentlich  werde  das  Zusammensein 
aber  auch  der  Körner  genug  ausgestreut  haben,  die  gute  Früchte  brächten, 
er  wünsche  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Heidelberg. 

Die  letzten f Worte  endlich  sprach  nach  hergebrachter  Sitte  der  vor- 
jährige Präsident  Rector  Dietsch.  Unvermerkt  schnell  seien  die  Tage  in 
Hannover  verflossen,  aber  einen  reichen  Schatz  schöner  Erinnerungen  nehme 


*)  Vergl.  unten  die  Verhandlangen  der  Germanisten« 


Bericht  Aber  die  23e  Vers,  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner.  147 

Jeder  mit  in  die  Heimat.  Es  zieme  sich  nicht,  hier  auszusprechen,  was  in 
der  Versammlung  durch  die  Teilnehmer  selbst  gefördert  sei,  wol  aber  zieme 
sich  der  Dank  für  das,  was  der  Versammlung  von  auszen  zu  Teil  geworden 
sei.  Dank  gebühre  zuerst  Seiner  Majestät  dem  König,  von  dem  mehr  ge- 
währt sei ,  als  man  zu  bitlen  gewagt  habe ,  Dank  ferner  den  hohen ,  könig- 
lichen Behörden ,  von  deoen  das  Zusammensein  in  jeder  Weise  gefordert  sei, 
Dank  dem  geehrten  Stadtmagistrat  und  Bürgervorstehercolleg-um  der  Resi- 
denzstadt, die  gezeigt  bitten,  dasz  sie  nicht  blosz  die  Stadt  der  Bildung 
auszuschmücken  verständen,  sondern  auch  ein  Verständnis  für  die  Zwecke 
der  Bildung  besäszen  und  diese  in  liebevollster  Weise  thätig  zu  fördern  bereit 
seien.  Dank  sei  auch  zu  sagen  den  zur  vorbereitenden  Commission  zusam- 
mengetretenen Männern,  Df»nk  vor  allen  den  beiden  Präsidenten,  die  zum 
alten  Rohm  hoben  wissenschaftlichen  Verdienstes  den  wahrhaft  edler,  liebens- 
würdiger Humanität  gefügt  hätten,  Dank  endlich  den  Schriftführern  und 
denen,  die  sich  allen  übrigen  Geschäften  unterzogen  hätten. 

Zum  Schlu8s  fordert  Redner  die  Versammlung  auf,  s;ch  zu  erheben  und 
in  einem  Hoch  den  beiden  Präsidenten  den  Dank  zu  bringen  und  mit  ihnen 
der  ganzen  Stadt  Hannover.  Damit  fand  die  vierte  und  letzte  Sitzung 
ihr  Ende. 

(Schlnsz  U%  Uhr) 

Hanmoyrr.  L.  Capellb. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  PÄDAGOGISCHEN 

SECTION. 


In  der  pädagogischen  8ection  ist  in  diesem  Jahre  nicht,  wie  es  bei 
früheren  Versamminngen  üblich  war,  ein  Bogen  zur  Einzeichnung  für  die 
Mitglieder  derselben  ausgelegt  worden;  wir  sind  daher  nicht  im  Stande  die 
Zahl  derjenigen  Vereinsgenossen,  welche  sich  an  den  auch  diesmal  so  in- 
teressanten und  lehrreichen  SiUungen  beteiligten,  genau  anzugeben;  können 
jedoch  das  anführen,  dasz  ein  sehr  geräumiger  Saal  nach  der  zweiten 
Sitzung  als  nicht  ausreichend  befanden  wurde  und  durch  Himunahme  eines 
zweiten  Zimmers  dem  Raumbedürfnisse  Genüge  geleistet  werden  muste.  Wir 
werden  wol  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  sich  an  den  pädagogischen 
Sitzungen  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  diejenigen  Herren  beteiligten ,  welebe 
sich  nicht  sn  einer  der  übrigen  Seotionen  hielten.  Es  bedarf  wol  kaum  der 
Erwähnung,  dasz  die  Herren  Mathematiker,  deren  Specialsitzungen  gleich- 
zeitig mit  den  allgemeinen  Versammlungen  stattfanden,  zahlreich  in  der 
pädagogischen  Section*erschienen.  Ausserdem  mag  hier  noch  hervorgehoben 
werden,  dasz  Se.  Exe.  der  Herr  Staatsminister  Lichtenberg  und  der  Herr 
Generalschuldirector  Kohlrausch  mehrfach  an  deo  Sitzungen  teilnahmen, 
während  der  Herr  Geh.  Regierun gsrath  Brüel,  Generalsecretär  im  Cultus- 
ministeriunj,  keine  derselben  versäumte. 

Für  die  pädagogischen  Verhandlungen  waren  von  verschiedenen  Seiten 
bereits  vor  Beginn  der  Versammlung  Thesen  gestellt,  welche  wir  nach  dem 
Tageblatt  hier  folgen  lassen: 

I.  Von  Herrn  Rector  Eckstein  in  Leipsig: 

Die  gegenseitige  Anerkennung  der  Mataritätszeugoisse  in  den  verschie- 
denen deutschen  Staaten  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  nicht 
blosz  wünschenswerth,  sondern  notwendig. 

II.  Von  Herrn  Director  Brock  in  Celle: 

A.  Betreffend  das  Pri  vatstndium  der  Classe  Prima. 
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1)  Bei  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Gymnasial-  zu  den  Univer- 
sitätsstudien  in  Nordiieutschland  ist,  wenigstens  bezüglich  der  altm  Sprachen, 
eine  Fortsetzung  der  Gymnasinldisciplinen  auf  der  Universität  (ausser  bei 
Philologen)  nicht  mehr  zu  erwarten;  das  Gymnasium  musz  sich  daher  so 
einrichten.  da.«z  es  für  diese  einen  vollen  Abschlusz  hildet. 

2)  Als  Beweis,  clasz  ein  genügender  Abschlusz  erreicht  sei,  darf  die 
selbständige  freie  Bewegung  des  Schülers  in  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen 
angesehen  werden.  Diese  musz  erzielt,  und  wo  sie  sich  in  den  ersteu 
Spuren  zeigt,  gepflegt  werden.     Dazu  bedarf  es  des  Privatstudium 9. 

Z)  Das  Privatstudium  wird  einerseits  nicht  materiell  prodaciiv 
zu  sein  brauchen,  andrerseits  ebensowenig  planloser  Liebhaberei  nach- 
gehen dürfen,  sondern  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  auf  die  Sammlung, 
Sichtung,  Ordnung  und  Gestaltung  der  in  den  Scbuidisciplinen  gegebenen 
Materien  zu  beschränken  sein. 

Anmerkung.  Geistige  Beschäftigung-  leichterer  Art,  wie  eine  solche  mit  der 
schönen  Litteratur,  mit  Reisebehchreibung-ra  usw.,  überhaupt  alle  Beschäftigung^ 
dilettantischen  Charakter»,  soll,  in  recht  ein  Masze  gehandhabt,  nicht  getadelt  wer- 
den ,  kann  aber  nicht  die  Stelle  eines  exaeten  und  methodischen  Stadiums 
vertreten. 

4)  Um  dieses  erreichen  zu  können,  musz  die  Schule  an  den  Stoffen, 
welche  die  alten  Sprachen  bieten,  ein  so  starkes  Interesse  zu  erzeugen  beflis- 
sen sein ,  dasz  der  Schüler  den  Gegenstand  seines  Privatstudiums  selbst  au 
wählen  und  zu  bezeichnen  vermöge. 

5)  Dies  erreicht  die  Schule  nicht: 

a)  wenn  die  Methode  der  Lehrer  die  formale  Seite  des  Unterrichts  auf 
Kosten  der  materialen  ungebührlich  begünstigt; 

b)  wenn  die  Materien  des  Unterrichts  durch  die  Lectionenverteilung  so 
zerstückelt  werden,  dasz  keine  einzige  die  nötige  Vertiefung  ge- 
stattet. 

(5)  Auszer  Moraz  und  etwa  einer  Auswahl  griechischer  Lyriker  darf 
kein  Schriftsteller  römischer  und  griechischer  Litteratur  in  nur  zwei  wöchent- 
lichen Lehrstunden  behandelt  werden.  Ganz  unhaltbar  ist  demnach  das 
pädagogische  Theorem,  dasz  in  jeder  der  beiden  Sprachen  die  Lectionen 
unter  einen  Dichter,  einen  Historiker  und  einen  Rhetoriker,  bezw.  Philosopheu 
geteilt  werden  müssen.  Die  einzige  mögliche  Frucht  solcher  Verteilung 
würde  auf  Seiten  der  formalen  Sprachfertigkeit  liegen. 

7)  Der  Grundsatz,  die  wöchentlich  zur  Leetüre  bestimmten  Lectionen  in 
jeder  der  beiden  Sprachen  unter  den  Dichter  und  einen  Prosaiker  zu 
teilen,  ist  unbedingt  nnr  im  Lateinischen  zulässig. 

8;  Dagegen  fordert  der  griechische  Dichter  mindestens  drei  wöchentliche 
Lehrstnnden,  der  Prosaiker  sogar  noch  mehr,  wenn  er  stofflich  wirken  soll. 
Es  würden  also  im  Griechischen  6  Lectionen  nur  unter  der  Bedingung  aus- 
reichen, dasz  die  griechische  Composition  zum  Schaden  der  Sache  preisge- 
geben würde. 

9)  Daher  ist  es  für  den  griechischen  Unterricht  das  Rathsamste»  alle 
Lehrstundeu,  mit  Ausschlusz  einer  einzigen  für  die  Composition  bestimmten, 
auf  die  zeitweilige  Behandlung  eines  einzigen  Schriftstellers  alternierend 
zu  verwenden. 

10)  Bei  einer  Teilung  der  Prima  in  Unter-  und  Ober -Prima  oder  Se- 
lecta  empfehlen  sich  folgende  Erweiterungen: 

Vorausgesetzt  nemlich,  dasz 
in   Unterprima    die  Secundaschriftsteller  Homer   und   Livius    durch   unge- 
teiltere Leetüre  eine  solche  Fertigkeit  und  ein  solches  Interesse  der  Schü- 
ler erzeugen  konnten,   dasz    sie  sich   privatim  damit  richtig  beschäftigen 
konnten  und  mochten,  nnd  dasz 

in   derselben    Classe    die  Leetüre    Piatos    am  Criton    und    der    Apologie, 
Ciceros  an  De  Officiis  oder  den  Quaest.  Tusc.  und  einigen  Reden,  Thucy- 
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dides>  Lysias  oder  Demosthenes  oder  Aeschines  in  eben  der  Weise  für 
eioe  ungeteiltere  Leetüre  derselben  Schriftsteller  in  Ober -Prima  oder  Se- 
lecta  vorbereitet  hat,  wie  die  Secunda  für  diejenige  des  Homer  und  Livius 
vorbereitete,  — 

unter  diesen  Voraussetzungen  kann  mit  Ausschlnsz  des  Horaz,  den  man  mit 

zwei  wöchentlichen  Stunden  durchführen  mag, 

a)  die  Verteilung  so  getroffen  werden,  dasz  alle  für  die  Leetüre  bestimm- 
ten Lehrstunden  der  alten  Sprachen  zeitweilig  und  abwechselnd  auf 
einen   einzigen  Schriftsteller  aus  einer  von  ihnen  concentriert ,  und 

b)  die  Zahl  der  rar  die  alten  Sprachen  bestimmten  Lectiouen,  ohne  ge- 
ringere Resultate  zu  erzielen,  beschrankt  werden. 

11)  Durch  diese  Beschränkung,  so  wie  ferner  durch  Reduction  der  ma- 
thematischen Lehrstunden  auf  drei,  endlich  durch  alternierenden  Unterricht  in 
den  beiden  neueren  Sprachen,  wo  drei  Stunden  dasselbe  leisten,  wie  ohne 
Alternierung  vier,  kann  der  Ober-Prima  oder  Selecta  ein  ganzer  Wochentag 
frei  gemacht  werden. 

12)  Allgemeine  Vorschriften  für  die  Einrichtung  des  Privatstudiums 
lassen  sich  nicht  geben;  maszgebend  ist  die  Individualität  des  Schülers. 
Darnach  wird  das  Privatstudium  zwischen  freier  Wahl  unter  Leitung  des 
Lehrers  und  vollständiger  Regelung  desselben  seitens  des  Lehrers  schwanken. 

13)  Der  Nutzen  dieser  Einrichtung  wird  darin  zu  finden  sein,  dasz 

a)  die  rein  reeeptive  Thätigkeit  des  Schülers  beschränkt,  seine  Selbstän- 
digkeit gepflegt  und  geübt  wird; 

b)  die  Concentration  seiner  geistigen  Thätigkeit  auf  die  übrigen  Disciplinen 
günstig  zurückwirkt,  insonderheit  dem  deutschen  Unterricht  den  oft 
vermiszten  Inhalt  gibt; 

c)  dasz  endlich  die  Rathlosigkeit  desselben  beim  Beginn  des  Fachstudiums 
auf  der  Universität  wenigstens  verringert  wird. 

B.  Betreffend  den  deutschen  Unterricht  io  der  Classe  Prima. 

1)  Die  vornehmste  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  iq  Prima  ist 
Sammlung  aus  den  Vertiefungen  des  ganzen  Unterrichts,  Ver- 
knüpfung derselben  unter  einander  und  Orientierung  im  Gesammtge- 
biete  der  Stoffe. 

2)  Erweiterung  nnd  Ergänzung  des  antiken  Gedankenbereichs 
durch  den  modernen. 

Beides  fordert,  auszer  in  dem  historischen  Bereiche,  wo  der  Ge- 
schichtsunterricht diese  Aufgabe  zu  lösen  hat,  vorzugsweise  eine 
philosophische  Propädeutik,  die  den  deutschen  Lehrstunden  zufällt. 

3)  Praktische  Uebung  in  der  Disposition,  Gestaltung  und 
Darstellung  verarbeiteter  Stoffe. 

Rhetorik  bietet  eine  dürftige  Hülfe,  Lehrbücher  der  Rhetorik  sind 
geradezu  schädlich,  weil  sie  den  Schein  erwecken,  als  böten  sie  die  Sache. 
Im  Uebrigen  sind  die  Teile,  welche  die  Lehrbücher  der  Rhetorik  aus  der 
Logik  und  andern  philosophischen  Disciplinen  zur  Bedeckung  ihrer  Blösze 
entlehnen,  viel  besser  durch  die  philosophische  Propädeutik  beschafft. 

4)  Die  deutsche  Litteratur  in  Anschlnsz  an  die  classischen  Musterwerke, 
sonst  in  spärlicher  Uebersicht ,  soweit  es  das  Verständnis  dieser  fordert. 

Eine  Discussion  einzuleiten  hatten  sich  erboten : 

III.  Der  Herr  Director  Lehmann  in  Neustettin:  Ueber  die  Gesund- 
heitspflege der  Schule  und  die  Frage,  was  geschehen  musz,  um  der 
überhandnehmenden  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  zu  steuern. 

IV.  Der  Herr  Conrector  Lattmann  in  Göttingen:  Ueber  die  Me- 
thode des  Unterrichts  in  der  griechischen  Formenlehre  auf  Grundlage 
der  historischen  Sprachwissenschaft 

Nachträglich  war  noch  von  Herrn  Dr.  Ostermann  in  Cassel  fol- 
gende These  gestellt: 

II.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pid.  II.  Abt.  1865.  Hft.  2  «.  3.  11 
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Die  Schüler  der  Gymnasien  sind  zum  Nachteile  ihrer  geistigen  Ent- 
Wickelung  mit  häuslichen  Arbeiten  für  die  Schule  im  Uebermasze 
belastet. 
Schon  die  ersten  Theseu  boten  ein  so  reiches  Material  dar,  dasz  man 
von  vornherein  an  eine  Behandlung  des  gesamten  aufgestellten  Stoffes 
kaum  denken  konnte,  und  so  sind  denn  auch  in  der  That  die  Fragen  über 
den  deutschen  Unterricht  in  der  Ciasee  Prima  und  den  Elementarunterricht  im 
Griechischen,  so  wie  die  These  des  Herrn  Dr.  Ostermano  gar  nicht  zur 
Besprechung  gelangt,  was  besonders  in  Betreff  der  zweiten  Frage,  deren 
Behandlung  gewis  des  Anregenden  viel  gebracht  habeu  würde,  zu  be- 
klagen ist.  Vor  Beginn  der  vorbereitenden  Sitzung  wurde  den  Freunden 
der  Turnkunst  ein  Schauspiel  geboten,  indem  der  für  die  Schulen  der  Stadt 
Hannover  angestellte  Turnlehrer  Herr  Metz  mit  etwa  120  Schülern  ans  den 
unteren  Gassen  des  Lyceums  und  der  höhern  Bürgerschule  im  Schulhofe  des 
Lyceums  Schulturnübungen  nach  seinem  System  anstellte,  über  welche  selbst 
gediegene  Kenner  des  Turnens  urteilten,  dasz  sie  tihnen  des  Neuen  nicht 
wenig  geboten  hätten.  Nach  Beendigung  dieses  Intermezzos  begaben  sich 
die  Mitglieder  in  den'  für  die  pädagogische  Section  bestimmten  Saal,  woselbst 
dann  die 

Erste  —  vorbereitende  —  Sitzung  (Dienstag  den  27  September, 
Anfang  12  Uhr) 

abgehalteu  wurde,  welche  lierr  Kector  Eckstein  aus  Leipzig,  als  Vor- 
sitzender der  pädagogischen  Section  in  Meiszen,  damit  einleitete,  dasz  er 
der  Versammlung  vorschlug,  den  Herrn  Schulrath  Schmalfusz  aus 
Hannover  um  die  Uebernahme  des  Vorsitzes  zn  ersuchen.  Da  die  Ver- 
sammlung diesem  Vorschlage  beistimmte,  nahm  Herr  Schulrath  Schmal- 
fusz auf  dem  Katheder  Platz  und  begann  etwa  mit  folgenden  Worten: 

Ich  danke  Ihnen,  meine  Herreu,  für  die  Ehre,  die  Sie  mir  durch 
Ihre  Wahl  erwiesen  haben.  Ich  werde  mein  Amt  nicht  ohne  einiges  Bangen 
verwalten,  da  ich  weisz,  in  welchen  geschickten  Händen  dasselbe  in  den 
letzten  Jahren  geruht  hat*).  Ich  werde  hin  und  wieder  auch  etwas  ver- 
sehen, aber  ich  habe  das  Vertrauen,  dasz  Sie  Nachsicht  üben  werden;  ja, 
ich  weisz  gewis,  dasz  die  daraus  etwa  entstehenden  Mängel  durch  das,  was 
aus  der  Mitte  der  Versammlung  hervorgeht,  ersetzt  werden  dürften. 

Nachdem  hierauf  Dr.  Jördens  aus  Hannover  und  Dr.  Rambke 
aus  Lüneburg  zu  Schriftführern  der  Versammlung  erwählt  worden  waren, 
fuhr  der  Herr  Vorsitzende  fort: 

Das  Nächste',  was  mir  nun  obliegt,  würde  die  Bestimmung  der  Tages- 
ordnung für  morgen  sein,  und  da  folge  ich  der  Reihe,  wie  sie  im  Tageblatte**) 
angegeben  ist.  Bei  der  vorjährigen  Versammlung  hat  mein  Freund  Eck- 
stein eine  These  über  die  Maturitätsprüfungen  aufgestellt  und  dieselbe 
steht  wieder  au  der  Spitze.  Ich  ersuche  ihn,  mit  dem  Vortrage  darüber 
morgen  zu  beginnen;  derselbe  wird  jedenfalls  —  was  sehr  erwünscht  ist  — 
nicht  viel  Zeit  wegnehmen.  Danu  ersuche  ich  Herrn  Director  Brock,  die 
unter  2A.  bezeichnete  These  über  die  Privatstndieu  der  Schüler  gefälligst 
zum  Vortrage  zu  bringen,  mir  aber  zu  erlauben,  die  zweite  These  Ober  den 
deutschen  Unterricht  in  Prima  vorläufig  noch  zurückzusetzen.  Es  empfiehlt 
sich  aber  vielleicht,  die  nachträglich  von  Herrn  Dr.  Ostermann  eingebrachte 
These,    da  sie  in   den  Kreis  der  Brock 'sehen  hineingreift,    gleich  morgen 

*)  In  Frankfurt,  Augsburg  und  Meiszen  hatte  Rector  Eckstein  den 
Vorsitz  geführt. 

**)  Auch  oben  in  der  Aufzähluug  der  Thesen. 
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an  passender  Stelle  einzureihen;  das  heiszt,  ich  darf  um  die  Erlaubnis 
bitten,  den  zur  Besprechung  dieser  These  geeigneten  Zeitpunkt  bemerklich 
zu  machen.  Sollte  noch  Zeit  übrig  bleiben,  so  würde  die  These  unter  Nr.  4 
zur  Besprechung  gelangen,  wenn  die  geehrte  Versammlung  nicht  vorziehen 
sollte,  eine  mathematische  These  zum  Vortrage  bringen  zu  lassen,  nemlich 
die,  welche  schon  in  der  allgemeinen  Sitzung  erwähnt  worden  ist:  Mn  wel- 
chem Umfange  gehört  die  Mathematik  in  die  Schule?' 

Ecks  te  i  n :  Gegen  die  letztere  möchte  ich  mich  doch  zunächst  opponieren, 
da  ich  es  für  vorteilhaft  halte ,  dasz  die  Herren  Mathematiker  zuvor  unter 
sich  einig  werden,  und  dann  mit  ihrem  Resultate  zu  uns  kommen,  etwa  so, 
dasz  einer  derselben  darüber  in  unserm  Kreise  vortragt  und  wir  unsere  Zu- 
stimmung oder  unsere  Bedenken  zu  erkennen  geben.  Ich  habe  aber  einen 
andern  recht  dringenden  Wunsch:  meiner  Meinung  nach  ist  die  Latt- 
mann'sehe  These  über  die  Methode  des  Unterrichts  in  der  griechischen 
Formenlehre  recht  eigentlich  eine  brennende  Frage  der  Zeit.  Ich  habe  mich 
ausserordentlich  über  das  Elementarbuch  des  Collegen  gefreut,  welches,  wesent- 
lich auf  den  jetzigen  Fortschritten  der  Wissenschaft  basiert,  endlich  unsere 
Jugend  von  den  abscheulichen  Quälereien  zu  befreien  geeignet  ist,  denen  sie 
bei  Erlernung  der  Declinationen  und  Gonjugationen  bisher  ausgesetzt  war. 
Ich  glaube,  die  Anregung  dieser  Frage  wird  Viele  von  uns,  namentlich  uns 
Aeltere  —  denn  wir  hoffen  dabei  etwas  zu  lernen  —  lebhaft  interessieren; 
daher  möchte  ich  lieber  für  die  mathematische  These  die  des  Herrn  Latt- 
mann vorschlagen. 

Vorsitzender:  Die  mathematische  Frage  ist  bereits  in  der  allgemei- 
nen Sitzung  ebenfalls  als  eine  praktische  genannt  worden.  Ich  sehe  aber 
keinen  Grund  zur  Abweichung  von  der  Ordnung  des  Programme«  *),  und  ich 
habe  nur  zur  Erwägung  verstellt,  ob  diese  Frage  vorausgenommen  werden 
solle.  Bei  der  Opposition  auf  der  einen,  der  Zustimmung  aber  auf  der  an- 
dern Seite,  würde  es  naturgemäsz  sein,  diese  Reihenfolge  beizubehalten  und 
uns  zunächst  morgen  auf  die  erwähnten  Thesen  sub  No.  1  und  No.  2A. 
zu  beschränken ;  denn  ich  hoffe ,  dasz  der  Vortrag  nicht  allzuviel  Zeit  weg- 
nehmen wird.  Dann  würde  die  These  über  die  Gesundheitspflege  in  den 
Schulen ,  darauf  die  Über  den  Elementarunterricht  im  Griechischen  zur  Ver- 
handlung kommen. 

Eckstein:  Du  must  wirklich  denken,  dasz  wir  alles  nur  so  aus  dem 
Aermel  schütteln  können;  ich  glaube  nicht,  dasz  wir  so  weit  kommen. 

Vorsitzender:  Die  Erfahrung  lehrt  allerdings,  dasz  die  Vorsätze 
weiter  reichen,  als  die  Ausführung;  trotzdem  aber  müssen  wir  dafür  Sorge 
tragen,  dasz  Stoff  im  ausreichendsten  Masze  vorhanden  ist. 

Eckstein:  Ich  beuge  mich  gehorsamst  den  Anordnungen  des  Präsi- 
denten. 

Dr.  Müller  aus  Hannover:  Ich  ersuche  die  Versammlung ,  das  Blatt, 
auf  dem  die  Thesen  abgedruckt  sind,  mitbringen  zu  wollen;  ich  werde  zwar 
die  Tagesordnung  für  morgen  drucken  lassen,  nicht  aber  die  ausgeführten 
Thesen;  die  des  Herrn  Direotor  Brock  sind  für  den  Wiederabdruck  zu 
umfangreich. 

Eckstein:  leb  erlaube  mir  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  die  Sitzungszeit  der  mathematischen  Section 
mit  der  der  pädagogischen  zusammenfällt,  so  dasz  viele  der  Herren  aus  jener 
Section  wider  ihren  Wunsch  an  dieser  teilzunehmen  behindert  sind. 

Vorsitzender:  Die  Herren  Mathematiker  haben  sich  schon  consti- 
tuiert ;  es  würde  aber  wol  gut  sein ,  wenn  ich  mich  in  Betreff  dieser  Frage 
mit  ihnen  in  Verbindung  setzte;  auch  glaube  ich,  als  Präsident  dazu  berech- 
tigt zu  sein. 


*)  Die  Thesen  waren  nach  der  Zeitfolge  der  Anmeldung  geordnet. 

11* 
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Nachdem  Eckstein   seine   Zustimmung  ausgesprochen,   und  der  Herr 
Vorsitzeude  vergebens  gefragt    hatte ,   ob   einer  der  Anwesenden   irgend 
etwas  zur  Sprache  zu  bringen  habe,   wurde   die   erste  Sitzung   geschlossen. 
(Schlusz  12^  ühr.) 


Zweite  SitzuDg  (Mittwoch  den  28  September,  Anfang  8  Uhr). 

Nach  einer  kurzen  geschäftlichen  Mitteilung  ersuchte  der  Herr  Vor- 
sitzende den  Herrn  Rector  Eckstein,  zur  Behandlung  seiner  Thesis  über- 
zugehen.    Dieser  begann  etwa  folgendennaszen : 

Meine  Herren!  Ich  möchte  in  diesem  Kreise  einen  Gegenstand  zur 
Verhandlung  verstellen,  der  für  Viele  im  deutschen  Vaterlande,  namentlich 
Grenzbewohner  —  ich  erinnere  an  die  Harzgegenden,  die  thüringischen  Lande, 
die  Enclaven  —  von  groszer  Wichtigkeit  ist.  Gegenwartig  besteht  nemlich 
ziemlich  allgemein  das  Gesetz,  dasz  in  den  einzelnen  Ländern  nur  die  auf 
inländischen  Gymnasien  erworbenen  Maturitätszeugnisse  zur  Erteilung  von 
Stipendien  und  zur  Zulassung  zur  Staatsprüfung  gesetzliche  Geltung  haben. 
Nur  einzelne  Ausnahmen  sind  durch  die  Notwendigkeit  veranlaszt  worden. 
So  z.  B.  hat  Freuszen  die  Maturitätszeugnisse  der  militärisch  annectierten 
Länder  anerkannt,  oder  läszt  die  Zeugnisse  des  Pädagogiums  in  llfeld  gel- 
ten, weil  manche  preuszische  Landeskinder ,  namentlich  aus  der  Grafschaft 
Wernigerode,  die  dortigen  Wolthaten  genieszen;  oder  die  hannoversche 
Regierung  hat  das  Nemliche  in  Betreff  einiger  Braunschweigischen  Gymna- 
sien zugestanden.  Oder  —  um  das  grosze  Herzogtum  Anhalt  zu  berühren 
—  es  hat  die  Behörde  des  seligen  Anhalt-Köthen  auch  die  bernburger  Zeug- 
nisse anerkannt,  wenn  gewisse  Prädicate  für  die  einzelnen  Gegenstände  er- 
teilt waren.  Doch  das  ist  eben  nur  ein  Ausnahmezustand;  aus  dem  regel- 
mäszigen  Verfahren  erwachsen  für  Viele  weitere  Uebelstände.  Ich  habe  es 
oft  erlebt,  dasz  Anhaltiner,  die  ein  preuszisches  Reifezeugnis  erworben 
hatten,  zu  Haus  die  Prüfung  noch  einmal  machen  musten,  und  von  den  über 
ihren  Schulbesuch  im  Auslande  ohnehin  erbitterten  Collegen  mit  besonderer 
Strenge  behandelt  wurden.  Ich  habe  in  Sachsen  erlebt,  dasz  ein  Landes- 
kind, obwol  mit  einem  sehr  guten  preuszischen  Reifezeugnis  versehen,  auf 
der  heimatlichen  Universität  nicht  immatriculiert  wurde,  sondern  rasch  seine 
Prüfung  wiederholen  muste,  um  nur  nicht  das  akademische  Halbjahr  ganz 
zu  verlieren.  Solche  Erfahrungen  haben  mich  veranlaszt,  den  Satz  zur 
Erörterung  zu  bringen,  dasz  die  gegenseitige  Anerkennung  der 
Maturitätszeugnisse  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
wünschenswerth,  ja  notwendig<eei;  nicht  als  hätten  wir  in  diesem 
Kreise  die  Absicht,  auf  die  Staatsregierungen  irgendwie  einzuwirken,  sondern 
nur  um  eine  rein  theoretische  Erörterung  hervorzurufen.  Nehmen  sich  diese 
die  hohen  Regierungen  ad  notam,  dann  ist  es  gut.  Ich  meine,  die  Notwen- 
digkeit, die  Maturitätsprüfungen  im  Inlande  zu  machen,  sei  zunächst  ohne 
alle  Bedeutung  für  die  Universität  selbst.  —  Ich  übergehe  die  Frage  über 
die  Notwendigkeit  der  Maturitätsprüfungen,  gegen  die  ich  mich  principiell 
erklären  musz.  als  nicht  hierher  gehörig;  aber  da  sie  einmal  gesetzlich 
bestehen,  so  müssen  wir  uns  danach  richten.  —  Nun  aber  sind  die  deutschen 
Uuiversitäten  in  der  Art  liberal  geworden,  dasz  wenigstens  in  Norddeutsch- 
laud  vifle  derselben,  ohne  nach  der  Reife  zu  fragen,  Pharmaceuten,  Chemiker, 
Schüler  polytechnischer  Anstalten,  sogar  Oekonomen  ruhig  unter  die  aka- 
demischen Bürger  aufnehmen.  Darum  ist  die  Universitätsbehörde  jetzt 
weder  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  noch  berechtigt,  nach  dem  Maturitäts- 
zeugnisse überhaupt    zu   fragen,  oder  gar   zu  verlangen,    dasz  die  Prüfung 
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m  Inlande  bestanden  sei.  Bei  den  sogenannten  Ausländern  ist  ja  immer 
eine  liberalere  Praxis  beobachtet  worden.  Ferner  kann  es  auch  dem  Staate 
ziemlich  gleichgültig  sein ,  wo  das  Maturitätszeugnis  erworben  ist.  Ich  gehe 
nemlich  von  dem  Grundsätze  aus,  dasz  der  Staat  volles  Recht  hat,  bei  der 
Prüfung,  die  zum  Staatsdienste  befähigen  soll,  mit  aller  Strenge  zu  verfahren 
und  dabei  die  Landeskinder  gewissenhaft  zu  prüfen.  Ich  gehe  aber  auch  einen 
Schritt  weiter.  Ich  glaube,  dasz  der  noch  in  vielen  Ländern  bestehende  Col- 
legienzwang  eigentlich  mit  der  akademischen  Lernfreiheit  im  Widerspruche 
steht.  Wo  Einer  seine  Kenntnisse  erworben  hat,  kann  dem  Staate  ganz  gleich- 
gültig sein,  es  ist  nur  erforderlich,  dasz  man  sie  erworben  hat  und  den  gesetz- 
lichen Nachweis  darüber  liefert.  Und  in  dieser  Beziehung  würde  es  gar 
nicht  darauf  ankommen,  grosze  Vorschriften  zu  machen.  Mir  sind  so  ziem- 
lich die  Mäturitätsreglements  eines  jeden  Landes  und  Ländchens  bekannt, 
und  da  finde  ich  keineswegs  sehr  grosze  Verschiedenheiten.  Allerdings 
existiert  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  Nord  und  Süd,  aber  auch  nicht 
allgemein.  Der  lateinische  Aufsatz  z.  B.  macht  eine  Differenz.  Ob  er  in 
Hannover  wieder  eingeführt  ist,  ist  mir  unbekannt.  Im  Uebrigen  finde  ich 
keinen  wesentlichen  Unterschied ;  und  darum  meine  ich ,  so  gut  wie  in  einer 
Reihe  von  materiellen  Fragen  —  in  Münze  und  Gewicht,  im  Handelsrecht, 
bald  auch  im  Civilprocesz  —  eine  Einigung  hat  herbeigeführt  werden  kön- 
nen, so  könnten  die  Staaten  in  dieser  Beziehung  um  so  mehr  von  ihrem 
Souveränitätsrechte  abgehen,  als  im  Wesentlichen  die  Einrichtung  der  Ma- 
turitätsprüfung ziemlich  conform  ist.  Ich  will  damit  keineswegs  eine  Con- 
formität  der  Prüfungen  selber  vierlangen  —  es  wird  ja  ein  Jeder  mit  dem, 
was  er  in  seinem  eignen  Lande  hat,  zufrieden  sein  —  sondern  trotz  aller 
etwaigen  Verschiedenheiten,  trotz  aller  Doppelnummern  und  einfachen  Prä- 
dicate  wünsche  ich,  dasz  wir  uns  dahin  aussprechen,  dasz  die  Anerkennung 
der  Maturitätszeugnisse  der  verschiedenen  deutschen  Länder  als  wünschens- 
werth,  ja  notwendig  von  uns  anerkannt  werde.  Mit  diesen  wenigen  Worten 
wollte  ich  meine  Thesis  begründen. 

Professor  Steinhardt  aus  Pforta:  Der  von  Herrn  Rector  Eckstein 
zur  Sprache  gebrachte  Gegenstand  ist  ein  kleiner  Baustein  zum  Gebäude  der 
deutsehen  Einheit.  Vor  etwa  40 — 50  Jahren  war  dieser  Gegenstand  ebeuso 
wenig  auf  dem  Wege  zur  Einheit,  als  die  gröszeren  Beziehungen,  die  das 
deutsche  Vaterland  einigen.  In  einigen  Ländern  gab  es  noch  keine  Maturi- 
tätsprüfung, in  andern  eine  übermäszig  strenge.  Seitdem  ist  eine  immer 
mehr  sich  vollendende  Ausgleichung  auch  in  den  wissenschaftlichen  Be- 
ziehungen und  Formen  der  einzelnen  Gymnasien  Deutschlands  —  abgesehen 
etwa  von  Oesterreich  —  eingetreten,  so  dasz  auch  in  dieser  Hinsicht  Deutsch- 
land mehr  und  mehr  seiner  Einigung  entgegensieht.  Aber  die  Verschieden- 
heit der  Forderungen  macht  allerdings  noch  grosze  Schwierigkeiten.  Auf 
eine  solche  kleine  Verschiedenheit,  wie  sie  in  den  Forderungen  in  Betreff 
des  lateinischen  Aufsatzes  besteht,  möchte  ich  nun  kein  Gewicht  legen;  aber 
auf  einen  andern  Punkt.  So  lange  nemlich  die  Abiturientenprüfling  noch 
besteht  —  sie  wird  aufhören,  wenn  das  Gymnasium  sein  Ideal  erreicht  hat  — , 
lege  ich  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dasz  in  einzelnen  deutscheu  Staaten 
das  Griechische  kein  obligatorischer  Lehrgegenstand  für  alle  Facul täten  ist. 
Ich  würde  nun  allerdings  darin  kein  Hindernis  für  eine  sofortige  Einigung 
finden,  aber  in  einem  Punkte  bin  ich  mit  dem  Herrn  Antragsteller  nicht  ganz 
einverstanden.  Denn  wenn  er  sagt,  dasz  unsere  Discussion  nicht  darauf 
berechnet  sein  solle,  auch  auf  die  Behörden  der  einzelnen  Staaten  Einflusz 
zu  üben,  so  glaube  ich  im  Gegenteil,  dasz  dieselbe  eine  bedeutende  moralische 
Kraft  haben  wird,  zumal  wir  das  Glück  haben,  so  intelligente  Vertreter  der 
Schulverwaltungen  intelligenter  Staaten  unter  uns  zu  sehen.  Ich  kann  es 
verfolgen,  wie  der  fast  in  allen  Staaten  aufgehobene  Gymnasialzwang  seit 
etwa  30  Jahren  dadurch  wieder  eingerührt  worden  ist,  dasz  die  Reifeprüfungen 
des  einen  Staates  in  dem  andern  zu  gelten  aufgehört  haben.     Wir  hatten  in 
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der  Pforte  vor  etwa  30  Jahren  nicht  selten  das  Glück,  tüchtige  junge  Leute 
aus  Hannover  und  BraunBchweig  zu  sehen,  das  hat  aber  ganz  aufgeholt,  weil 
sie  dort  das  Examen  noch  einmal  würden  machen  müssen.  Diese  Erfahrung 
wird  sich  gegenwärtig  oft,  namentlich  in  Anstalten,  die  an  Grenzen  liegen, 
geltend  machen.  Ich  wiederhole  noch  einmal  den  dringenden  Wunsch,  dasz 
wir  uns  über  diesen  zeitgemäßen  Gegenstand  verständigen ,  wir  müssen  uns 
allerdings  die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlen ,  aber  sie  werden  gewis  bald 
überwunden  werden.  Und  gerade  solche  Erörterungen  werden  die  aufge- 
klärten Staatsregierungen  dahin  bringen,  auch  auf  diesem  Felde  eine  ähnliche 
Einigung  anzustreben,  wie  sie  auf  materiellen  Gebieten  bereits  erreicht 
worden  ist. 

Vorsitzender:  Wünscht  nicht  einer  der  Herren  ein  Wort  der  Be- 
richtigung und  Ergänzung  zu  dem,  was  Herr  Professor  Steinhardt  vor- 
getragen hat,  zu  sagen?  Es  würde  mir  lieb  sein,  aus  demjenigen  Lande, 
in  dem  das  Griechische  nicht  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  ist,  etwas 
zu  erfahren.  Meines  Wissens  gibt  es  ein  solches  nicht  mehr.  In  Preuszen 
ist  das  Griechische  durchaus  obligatorisch,  seit  die  Realschulen  eingeführt 
sind.  Einen  zweiten  Punkt  möchte  ich  ebenfalls  noch  betonen.  Wenn  ich 
den  Herrn  Antragsteller  richtig  verstanden  habe,  so  ist  es  nicht  seine 
Meinung  gewesen,  dasz  das,  was  die  Versammlung  als  wünschenswert!»  und 
notwendig  bezeichnet,  ohne  Erwägung  bei  den  Regierungen  bleiben  werde; 
er  hat  nur  ablehnen  wollen,  dasz  ein  unmittelbarer  Einflusz  von  hier  aus 
geübt  werden  solle. 

Geh.  Regierungsrath  Firnhaber  aus  Wiesbaden:  Nicht  dasz  ich  in 
Betreff  der  Thesis  von  meinem  Freunde  Eckstein  irgend  abweichender 
Meinung  wäre,  erhebe  ich  mich,  sondern  nur  um  zu  sagen,  warum  von  den 
Schul  Verwaltungen ,  so  wünschenswerth  es  auch  sein  mag,  dennoch  nicht 
schon  jetzt  zur  Erledigung  dieser  Frage  geschritten  werden  kann.  Meine 
Herren!  Gleiche  Rechte  setzen  gleiche  Verpflichtungen  voraus.  Man  er- 
wirbt sich  durch  Erlangung  eineB  Reifezeugnisses  ein  Anrecht  an  einen  Staat, 
und  erkauft  dies  oft  nicht  nur  durch  bedeutende  materielle  Ausgaben,  sondern 
auch  durch  Zeitaufwand.  Ich  will  Sie  nur  daran  erinnern,  dasz  in  Süd- 
deutschland  —  so  in  Hessen  -  Darmstadt  nnd  Baden  —  ein  achtjähriger 
Gymnasialcursus  gesetzlich  ist.  In  Nassau  hat  man  erst  seit  etwa  10  Jahren 
einen  neunjährigen  eingeführt,  geht  aber  auf  das  dringende  Ersuchen  der 
Kammern  damit  um,  denselben  wieder  in  einen  achtjährigen  zu  verwandeln. 
Nun  weisz  ich  in  der  That  nicht,  wie  man  das  ausgleichen  soll.  Ich  setze 
folgenden  Fall:  Ein  Land  mit  einem  neunjährigen  Gursus  ist  ganz  von 
Ländern  mit  achtjährigem  Cursus  umgeben.  Da  werden  die  Schüler  des 
ersten  Staate«  häufig  in  den  anderen  die  Maturität  in  acht  Jahren  zu  errei- 
chen suchen,  die  sie  in  ihrem  eignen  Lande  nur  durch  einen  neunjährigen 
Cursus  erwerben  könnten.  Meine  Herreu !  Daß  sind  bedeutende  Hindernisse, 
und  ich  will  damit  nur  erklären,  weshalb  die  Schulverwaltungen  nicht  ohne 
Weiteres  von  vorn  herein  darauf  eingehen  können.  Ich  wiederhole:  Gleiche 
Rechte  verlangen  auch  gleiche  Pflichten.  Da  scheint  mir  die  prenszisohe 
Regierung  —  wie  ich  im  Verwaltungsblatte  gelesen  habe  —  einen  entscheiden- 
den Schritt  gethan  zu  haben,  indem  sie  durch  einen  Ministerialerlasz  erklärt 
hat,  dasz  man  zwar  nicht  generell  den  Grundsatz  aussprechen  wolle,  aber 
überall  von  solchen  auswärtigen  Gymnasien ,  von  denen  man  die  Ueberzeu- 
gung  hegen  könne,  dasz  sie  die  Bildung  der  Jugend  mit  derselben  Genauig- 
keit, Schärfe  und  Gewissenhaftigkeit,  wie  die  preuszischen  Anstalten,  zu 
erreichen  strebten ,  die  Reifezeugnisse  wie  die  inländischen  anerkennen  werde. 
Das  ist  schon  ein  groszer  Schritt  zur  Einigung,  wenigstens  ein  Antrieb  für 
eine  ganze  Reihe  von  angrenzenden  Gymnasien,  ich  will  nicht  sagen,  Staaten, 
diese  Stufe  zu  erreichen  und  zu  behaupten,  auf  der  sie  in  Besitz  dieses 
Rechtes  gelangen  können.  In  andern  Staaten  hat  man  andere  Mittel.  Im 
Nassauischen  z.  B.  ist  die  Einrichtung  getroffen ,    dasz  ein  in  einem  Lande, 
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welche«  ebenfalls  einen  neunjährigen  Cursus  hat,  erworbenes  Reifezeugnis 
die  Geltung  eine»  inländischen  haben  soll.  Die  Herren  sehen,  dasz  auf 
diese  Weise  auch  der  in  fremden  Staaten  gewonnenen  Bildung  ein  gleiches 
Gewicht  beigelegt  wird.  Entschuldigen  Sie,  dasz  ich  nuf  glaube  auf  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  machen  zu  müssen.  Darin  stimme  ich  ja  vollkommen 
mit  dem  Antragsteller  übereiu ,  dasz  es  sehr  wünschenswerth  ist ,  wenn  auch 
in  dieser  Beziehung  ein  Baustein  zur  Einheit  Deutschlands  gelegt  werden 
könnte;  lieber  aber  wäre  es  mir  gewesen,  wenn  wir  auch  die  Bedingungen, 
unter  denen  es  allein  möglich  sein  wurde,  zur  Discussion  hätten  bringen 
können.  Wenn  man  unsere  Maturitätsgesetzgebnng  mit  der  Civilproceszord- 
nung  verglichen  hat,  so  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dasz  diese  ausdrück- 
lich durch  Commissiouen  den  allgemeinen  Grundsätzen  nach  festgestellt  wor- 
den ist.  So  weit  sind  wir  bisher  aber  in  unserm  Schulwesen  noch  nicht 
gelangt.     Dieser  Unterschied  ist  also  wol  hervorzuheben. 

Geh.  Regierungsrath  Brnel  ans  Hannover:  Ich  kann  mich  im 
Gänsen  dem  anschlieszen,  was  von  dem  geehrten  »'Herrn  Vorredner  geäuszert 
worden  ist.  Mit  dem  Wünschenswerthen  des  Ziels,  welches  der  Autrag  ins 
Auge  gefaszt  hat,  bin  ich  durchaus  einverstanden.  Es  ist  nur  die  Frage, 
ob  wirklich  die  Voraussetzungen  vollständig  vorhanden  sind,  und  ob  diese 
Voraussetzungen  uns  schon  erwiesen  vorliegen,  unter  denen  man  überhaupt 
den  Antrag  und  dessen  Erfüllung  für  möglich  halten  kann.  Da  scheint  mir 
nun  namentlich  zweierlei  unterschieden  werden  zu  müssen.  Es  ist  von  dem 
geehrten  Antragsteller  daraufhingewiesen,  welche  Misstände  es  habe,  wenn 
man  auf  der  Universität  bei  der  Aufnahme  Reifezeugnisse  eines  bestimmten 
Staates  fordert;  und  was  diese  Seite  betrifft,  so  meine  ich,  würde  es  durch- 
aus unbedenklich  sein ,  dasz  überhaupt  auf  den  Universitäten  kein  Zeugnis 
der  Reife  erfordert  würde,  und  das  ist  die  Stellung,  die  unsere  Gesetz- 
gebung dazu  auch  schon  einnimt.  Etwas  Anderes  ist  die  Anforderung,  die 
man  zu  stellen  hat,  wenn  Jemand  in  die  Dienste  eines  andern  Staates  ein- 
treten will.  Es  ist  anerkannt,  dasz,  falls  mau  überhaupt  die  Anforderung 
der  Schulreife  stellt,  man  dann  von  Seiten  des  Staates  auch  die  Ueberzeu- 
gung  haben  musz,  dasz  nun  eben  diese  Schulreife  für  diejenigen,  welche 
in  den  Dienst  des  Staates  eintreten  wollen,  auch  vorhanden  sei.  Kann  diese 
Gewißheit  durch  die  Zeugnisse  aller  übrigen  deutschen  Staaten  gegeben 
werden,  dann  gewis  ist  es  nicht  blosz  wünschenswerth,  sondern  auch  not- 
wendig, alle  Reifezeugnisse  anznerkeunen.  Die  Frage  ist  aber,  ob  diese 
Gewißheit  mit  jedem  fremden  Reifezeugnisse  gegeben  ist.  Um  diese  Frage 
zur  Reife  zu  bringen,  müsten  wir  zuvor  vollständig  wiesen,  welches  die 
Anforderungen  in  Betreff  der  Reifezeugnisse  in  den  einzelnen  Staaten  sind. 
Ja,  ein  Zweites  ist  noch  von  gröszerer  Wichtigkeit,  wir  müsten  auch  wissen, 
ob  die  Einrichtungen  in  den  andern  Staaten  so  getroffen  sind,  dass  diese 
gesetzlichen  Forderungen  auch  in  gleichem  Sinne  inne  gehalten  werden. 
Treffen  diese  Voraussetzungen  zu,  so  wird  man  sich  unbedingt  für  den  An- 
trag erklären  können;  ich  glaube  aber  auch  nur  dann.  Ob  sie  zutreffen, 
das  ist  mir  noch  nicht  gewis  geworden.  Können  wir  auf  einmal  die  Ge- 
setzgebungen der  einzeluen  Staaten  vollständig  übersehen?  und  ob  diese 
gesetzlichen  Anforderungen  erfüllt  werden,  davon  ist  bisher  noch  gar  nicht 
die  Rede  gewesen.  Ich  glaube,  so  lange  man  noch  nicht  die  Möglichkeit 
sieht,  dasz  die  Voraussetzungen,  unter  denen  allein  dem  Autrag  stattge- 
geben werden  kann,  vorhauden  sind,  und  dasz  diese  Voraussetzungen  wirk- 
lich erfüllt  werden ,  kann  man  sich  nicht  einfach  für  eine  solche  Notwen- 
digkeit der  gegenseitigen  Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  aussprechen. 
Vorläufig,  so  lange  man  diese  Gewisheit  noch  nicht  hat,  ist  das  Verfahren 
das  allein  richtige,  welches  als  das  von  Preusteti  beobachtete  genannt  ist, 
und  das  auch  hier  in  Hannover  vielfnch  angewendet  wird,  dasz  man  nemlich 
in  einzelnen  Fällen  das  Reifezeugnis,  welches  die  nötigen  Garantieen  bietet, 
sofort  anerkennt  und  dasselbe  den  inländischen  Zeugnissen  gleich  stellt. 
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Eckstein:  Ich  freue  mich,  dasz  zwei  mit  der  Schulverwaltung  ver- 
traute Männer  auf  etwaige  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht  haben.  Die 
eine  ißt  die  Differenz  zwischen  dem  acht-  und  neunjährigen  Cursus  und  die 
Gefahr,  dasz  Mancher  aus  einem  neunjährigen  Lande  in  einem  achtjährigen 
die  Schule-  zu  absolvieren  suchen  würde.  Neunjährig  ist  meistens  der  Cor- 
sns  im  nördlichen  Deutschland.  Nun,  dasz  Einer  von  Norddeutschland  nach 
Süddeutschland  hinaufziehe,  befürchte  ich  durchaus  nicht.  Es  kommen  hier 
eben  nur  die  Grenzländer  in  Betracht.  Darauf  wurde  ich  aUo  kein  so  grosses 
Gewicht  legen.  Wol  aber  ist  auf  lins  vielleicht  nur  leise  hingedeutet  wor- 
den, was  auch  Herr  Geh.  Regierungsrath  Firnhaber  in  Betreff  Preaszeos 
geäuszert  hat.  Das  dürfen  wir  Schulmänner  uns  nicht  verbergen,  dasz 
innerhalb  ein  und  desselben  Gesetzes  die  Bestimmungen  ausserordentlich 
verschieden  gehandhabt  werden.  Es  ist  nirgends  anzuerkennen,  dasi  an 
allen  Schulen  desselben  Landes  das  Gesetz  gleichmäszig  zur  Anwendung 
gelange.  Nun  schickt  man  zwar  königliche  Commissarien  in  die  Prüfungen 
—  der  Herr  Präsident  wird  mir  das  nicht  übel  nehmen  —  um  dadurch  die 
rechte  Con form i tat  in  die  Prüfungen  zu  bringen,  aber  auch  ein  solcher 
wird  nicht  eine  vollständige  Gleichheit  herbeiführen  können ,  da  ja  die  Ein- 
richtung der  Prüfung  wesentlich  aus  der  Mitte  des  Lehrercollegiums  hervor- 
geht. Wenn  nun  aber  darauf  hingewiesen  ist,  dasz  das  preuszische  Ver- 
fahren eine  besondere  Billigung  verdiene ,  insofern  es  der  Regierung  über- 
lassen sei  zu  prüfen ,  ob  eine  betreffende  ausländische  Anstalt  die  nötigen 
Garantieen  gewähre,  so  möchte  ich  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam  machen, 
dasz  der  betreffende  Staat  einen  Commissarius  in  das  Nachbarland  schicken 
musz,  um  sich  erst  persönlich  von  den  Leistungen  der  Schule  zu  überzeu- 
gen. Das  ist  ja  auch  v->n  Preuszen  mit  den  durch  Militärconventionen  ver- 
bundenen Ländern  geschehen.  Ob  man  auch  von  Seiten  Hannovers  irgend 
einem  braunschweigischen  Gymnasium  zugemutet  hat,  sich  zu  legitimieren, 
ist  mir  zweifelhaft.  Aber  auch  dafür  würde  ich  nicht  sein,  da  et  doch  nur 
zu  einem  subjectiven  Urteile  des  betreffenden  Ministerialratbes  oder  Mitglie- 
des des  Oberschulcollegiums  führen  würde.  Wenn  nicht  eine  eigentliche 
Prüfung  vorausgegangen  ist,  ist  auf  das  Urteil  kein  groszes  Gewicht  zu 
legen.  Ich  glaube,  wenn  es  das  Bedenken  ist,  ob  die  Einrichtungen  überall 
gleichmäszig  innegehalten  werden,  so  liegt  doch  ein  Misverständnis  vor. 
Ich  will  mit  meinem  Antrage  nicht  gesagt  haben,  dasz  alle  diejenigen,  welche 
in  irgend  einem  deutschen  Lande  eine  Reifeprüfung  bestanden  haben,  auch 
auf  Grund  dieses  Zeugnisses  in  jedem  deutschen  Staate  zur  Staatsprüfung 
zugelassen  werden  sollen.  Da  wollen  wir  unsere  Vaterländer  in  dieser  Be- 
ziehung getrost  festhalten.  Das  hängt  ja  dann  von  den  Regierungen  ab. 
Mein  Antrag  geht  nicht  weiter,  als  dusz  für  den  Besuch  der  Universität  es 
den  Regierungen  ziemlich  gleichgültig  sein  könne,  wo  Jemand  seine  Reife 
erworben  habe,  und  dasz  in  dieser  Beziehung  die  Anerkennung  der  Maturi- 
tätszeugnisse in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  wünsche nswerth ,  ja 
meinetwegen  auch  notwendig  sei. 

Brüel:  Ich  habe  allerdings  angenommen,  dasz  der  Antrag  ursprünglich 
viel  weiter  geht.  Wenn  er  in  dieser  Weise  beschränkt  wird,  so  würde  ich 
allerdings  gar  Nichts  dagegen  haben ;  ich  würde  noch  weiter  gehen.  Ich 
verlange  für  die  Aufnahme  auf  der  Universität  überhaupt  keinen  Nachweis 
der  Reifeprüfung.  (Zustimmung  von  Seiten  Firnhabers.)  Ich  musz  auch 
bekennen,  nicht  zu  wissen,  dasz  wir  überhaupt  gegenwärtig  noch  in  dem 
Stadium  sind,  wo  das  Vorzeigen  eines  Reifezeugnisses  das  Recht  zur  Auf- 
nahme auf  der  Universität  nach  sich  zieht.  Ich  meine  in  der  That,  dasz  wir 
alle  geglaubt  haben,  die  Thesis  hätte  einen  gröszern  Umfang.  Denn  das  ist 
doch  etwas  Gerioges,  dasz  wir  blosz  die  Zulassung  zur  Universität  als  wün- 
schenswerth  hinstellen.  Eine  ganz  andere  Sache  ist  die  Zulassung  zum 
Staatsdienste  auf  Grund  eines  solchen  Zeugnisses.  Meine  Herren!  Das  wäre 
viel  bedeutender  als  das  erste,  und  so  habe  ich  es  aufgefaszt  und  gesagt, 
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das  wäre  wünschenswerth  und  anerkennen&werth.  Ich  weisz  recht  wol,  dasz 
die  Einwohner  der  kleinen  Staaten  viel  günstiger  gestellt  sein  würden  als 
die  der  gröszeren ;  aber  ich  habe  geglaubt ,  dasz  wir  uns  als  Kinder  dessel- 
ben Vaterlandes  ansehen. 

Eckstein:  Wenn  wir  einmal  dahin  kommen,  so  werden  wir  das  ja 
freudig  begrüszen ;  aber  der  Particularismus  wird  in  dieser  Beziehung  nicht 
so  rasch  beseitigt  werden.  So  weit  gehen  meine  Hoffnungen  noch  nicht. 
Ich  gehe  langsam  vorwärts  und  werde  mich  zunächst  begnügen ,  wenn  die 
Maturitätszeugnisse  auf  der  Universität  Anerkennung  finden.  Ich  glaube  im 
Anfang  mein  Verhältnis  ziemlich  klar  gemacht  zu  haben.  Also  wenn  ein 
anhaltinisches  Landeskind  auf  einem  preuszischen  Gymnasium  seiue  Reife- 
prüfung gemacht  hat,  so  wird  das  Zeugnis  nicht  anerkannt,  er  wird  nicht 
einmal  auf  der  Universität  immatriculiert. 

Firnhaber:  Ich  sehe  in  der  Tbat  einen  Unterschied  nicht  ein.  Die 
Schulverwaltung  tritt  doch  «rst  ein,  wenn  es  sich  um  die  Zulassung  zur 
Staatsprüfung  bandelt.  Dann  fragt  es  sich,  ob  die  akademischen  Studien 
gemacht  sind.  Für  kleinere  Staaten  ist  es  ganz  einerlei,  wo  sie  gemacht 
sind;  es  müssen  nur  ein  Maturitätszeugnis  und  ein  Nachweis  über  die  drei 
beziehentlich  vier  Studienjahre  beigebracht  werden.  Das  sind  die  Bedingungen 
zur  Zulassung  zum  Staatsdienste.  Ob  nun  nicht  die  Staatsprüfungen  sehr 
geschärft  werden  dürften,  das  ist  eine  Ansicht,  deren  Erörterung  uns  hier  zu 
weit  führen  würde,  von  der  ich  also  absehe. 

Director  Ranke  aus  Berlin:  Nur  eine  factische  Bemerkung.  Nicht 
blosz  die  Reifezeugnisse,  sondern  auch  die  Zeugnisse  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  in  Gottingen  werden  in  Berlin  so  anerkannt,  dasz  junge 
Leute,  welche  nach  bestandener  Prüfung  ans  Göttingen  kommen,  unmittel- 
bar zum  Staatsdienste,  namentlich  als  Lehrer  zugelassen  werden.  Der  Sohn 
des  sei.  Professor  Schneidewin  und  ein  anderer  junger  Candidat  siud 
auf  diese  Weise  bei  mir  eingetreten.  Sogar  die  Zeugnisse  der  Maturitätsprü- 
fungscommission in  Göttingen  werden  also  ohne  neue  Prüfung  bei  uns  an- 
erkannt. 

Eckstein:  Ja,  das  ist  ganz  natürlich.  Wer  in  der  Not  ist,  nimmt 
wol,  was  er  bekommen  kann,  und  fragt  nicht,  woher.  Westphalen  hat  sich 
aus  Hessen-Cassel  rec rudert. 

Ranke:  Wir  gehen  also  in  der  Thal  viel  weiter,  als  der  Herr  Eck- 
stein eigentlich  gehen  will. 

Vorsitzender:  Sollte  ich  vielleicht  einen  der  Herren  übersehen 
haben,  welcher  das  Wort  begehrt,  so  bitte  ich  ihn,  sich  deutlich  zu  zeigen. 
Wir  dürfen  nun  wol  die  Discussion  als  geschlossen  ansehen.  Obwol  ihr  Re- 
sultat mir  etwas  schwer  faszbar  ist,  so  will  ich  doch  versuchen  dasselbe  im 
Sinne  des  Antragstellers  wiederzugeben.  Also:  rDie  gegenseitige  Anerken- 
nung der  Maturitätszeugnisse  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  ist 
trotz  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  nicht  blosz  wünschenswerth,  «son- 
dern notwendig.'  Es  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  dies  eben  zwei 
Anträge  sind.  Bei  der  Erläuterung  und  Begründung  des  Antrages  ist  auf 
die  Uebelstände  hingewiesen,  welche  aus  einer  Nichtanerkennung  der  in 
einem  andern  Staate  erworbenen  Reifezeugnisse  zunächst  auf  der  Universität 
verursacht  werden.  Es  ist  dagegen  bemerklich  gemacht,  dasz  wol  kaum  eine 
Universität  die  Aufnahme  an  ein  bestimmtes  Reifezeugnis  knüpfe.  Das 
Gegenteil  ist  von  dem  AntragsteHer  bezeugt.  Der  zweite  bei  der  Entgeg- 
nung betonte  Funkt  betrifft  den  Finflusz  der  Reifezeugnisse  auf  die  Verwen- 
dung im  Staatsdienste;  und  es  ist  mir  bei  dem  Vortrage  des  Herrn  Antrag- 
stellers so  vorgekommen,  als  wenn  das  gerade  die  Hauptsache  sein  Bolle. 
Es  sollen  die  einzelnen  deutschen  Regierungen  ein  irgendwo  in  Deutschland 
erworbenes  Reifezeugnis  als  so  gültig  anerkennen,  dasz,  wenn  überhaupt 
eine  Bedingung  notwendig  ist.  es  diese  sofort  erfüllt,  da  die  bei  den  Reife- 
prüfungen zu  erstrebende  Gleichmäszigkeit,  nach  den  Instructionen  zu  urtei- 
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len,  welche  der  Herr  Antragsteller  sich  sicher  wol  genau  angesehen  hat, 
thatsächlich  vorhanden  sei.  Ich  gebe  nun  zu  erwägen,  dasz  wir  den  An- 
trag eben  in  zwei  Teile  teilen,  und  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sagen: 
'Die  gegenseitige  Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  in  den  verschiedenen 
Landern  ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  Prüfungen  wünschenswerth ',  und 
gegen  den  so  beschränkten  Antrag  wird  sich  wol  keine  dissentierende 
Stimme  im  Saale  finden.  Ich  glaube,  das  zweite  wird  ein  idealer  Antrag 
sein,  der,  wenn  ich  den  Herrn  Antragsteller  richtig  verstanden  habe,  dahin 
geht,  dasz  die  Notwendigkeil,  die  Zeugnisse  für  alle  Bedingungen,  welche 
hernach  im  Staate  erfüllt  werden  sollen,  gelten  zu  lassen,  auch  ins  Leben 
geführt  werden  möge. 

Director  Brock  aus  Celle:  rFür  die  Aufnahme  auf  der  Universität 
ist  es  notwendig  u.  s.  w.' 

Vorsitzender:  Ich  glaubte,  wenn  ich  den  Antrag  so  stellte,  wehe 
zu  thuu. 

Eckstein:  Mir  thut  Niemand  wehe  damit.  Da  noch  ein  Mißverständ- 
nis obzuwalten  scheint,  will  ich  meine  Meinnng  noch  einmal  kurz  engen. 
Ich  glaube  aus  meiuem  Beispiele  ist  meine  Ansicht  ziemlich  klar  geworden, 
dasz  nemlich  die  einzelnen  Staaten  die  Zeuguisse  ihrer  Landeskinder,  welche 
durch  äuszere  Verhältnisse  in  einem  benachbarten  Lande  ihre  Schulbildung 
zu  suchen  gezwungen  sind,  auch  danu  gelten  lassen,  wenn  diese  zur 
Staatsprüfung  gelangen.  Das  ist  das  Einzige,  was  ich  bisher  gewünscht 
habe,  nicht  im  ganzen  deutschen  Vaterlande. 

Firnhaber:  So  viel  ich  sehe,  ist  Herr  Rector  Eckstein  gegenwär- 
tig gerade  dieser  Ansicht.  Denn  wenn  Sie  sagen,  dasz  alleiu  in  den  einzel- 
nen deutschen  Staaten  diese  Anerkennung  erfolgen  soll ,  so  gilt  das  gewis, 
wenn  wir  alle  zusammenfassen,  für  ganz  Deutschland.  Ich  weisz  gar  nicht, 
in  welcher  Weise  das  beschränkt  werden  sollte.  Wir  hoffen  ja,  dasz  sich 
alle  deutschen  Staaten  in  soloher  Weise  einigen  sollen.  Nicht  etwa  nur  ein 
anhaltinisches  Zeugnis  soll  für  Preuszen  Geltung  haben,  weil  Anhalt Preuszen 
benachbart  ist,  sondern  in  gleicher  Weise  soll  dort  ein  nassauisches  und 
darmstädtisches  Zeugnis  Anerkennung  finden.  Das  wäre  eine  Aufgabe  für 
uns.  Das  wäre  nach  meiner  Meinung  wünschenswerth  und  zu  erstreben, 
wenn  die  nötigen  Vorbedingungen  gefunden  würden,  und  die  lieszen  sich 
vielleicht  finden. 

Eckstein:  Ich  werde  das  gewis  freudig  begrüszen.  Aber  ich  habe 
mich  auf  den  bescheidenen  Standpunkt  gestellt ,  auf  dem  wir  im  Augenblick 
stehen.  Das  ideale  Ziel  zu  verfolgen,  ja  das  ist  auch  mir  höchst  erfreulich, 
aber  zur  Freizügigkeit  auf  dem  Gebiete  des  höhern  Schulwesens  sind  wir 
noch  lange  nicht  gekommen. 

Conrector  E  b  e  1  i  n  g  aus  Celle:  Es  haben  sich  bis  jetzt  zwei  Auffassungen 
geltend  gemacht;  zuerst  die:  Jedes  Reifezeugnis  eines  deutschen  Gymna- 
siums hat  etwa  die  Bedeutung  eines  obrigkeitlichen  Erlaubnisscheines,  auf 
jeder  deutschen  Universität  zu  Btudieren.  Dann  die:  Jedes  Reifezeugnis 
eines  jeden  deutschen  Gymnasiums  ist  eine  Legitimation,  um  in  jedem 
deutschen  Staate  eine  Staatsprüfung  zu  bestehen  und  in  den  Staatsdienst 
einzutreten.  Die  erste  Auffassung  erklärt  Herr  Rector  Eckstein  für  zu 
eng,  die  zweite  für  zu  weit.  Ich  möchte  daher  den  Herrn  Rector  bitten  zu 
erklären,  welche  dritte  Auffassung  er  für  die  seinige  ausgibt. 

Eckstein:  Ich  will  es  kurz  machen.  Wiederholt  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  dasz  alle  diejenigen,  welche  über  die  Grenze  unseres  Landes 
kommen,  als  Ausländer  betrachtet  werden.  Vergleichen  Sie  die  Verzeichnisse 
aller  deutschen  Universitäten.  Nun  aber  verlangt  jedes  deutsche  Vaterländ- 
chen von  seinen  zukünftigen  Staatsdienern,  so  weit  nicht  Ausnahmen  ge- 
macht sind,  dasz  die  Reifeprüfungen  auf  einem  inländischen  Gymnasium  ge- 
macht werden,  und  ist  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  so  läszt  man  den 
jungen   Manu    uicht  zur  Staatsprüfung   zu.     Darum,  weil  wir  ja  von  dem 
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schonen  Ziele  der  Einheit  noch  weit  entfernt  sind,  musz  man  wenigstens 
jetzt  das  erreichen :  Die  einzelnen  deutschen  Staaten  machen  keine  Schwie- 
rigkeiten, wenn  ein  Inländer  seine  Reifeprüfung  und  seine  Schulzeit  nicht 
auf  einem  Gymnasium  des  engern  Vaterlandes,  sondern  auf  einem  benach- 
barten des  weitern  Vaterlandes   abgemacht  hat.     Das  ist  der  einfache  Sinn. 

Director  Göbel  ans  Fulda:  Vorher  hat  Herr  Rector  Eckstein  eine 
Beschränkung  aufgenommen,  etwa  dahin  gehend,  dasz  die  Reifezeugnisse 
derjenigen  Landeskinder,  welche,  durch  äussere  Verhältnisse  gezwungen,  die 
Prüfung  in  einem  benachbarten  Staate  gemacht  haben,  Anerkennung  finden 
sollten.  Dieselbe  ist  bei  der  jetzigen  Motivierung  zu  meinem  Bedauern  weg- 
gefallen. Hierin  liegt  gerade  die  Mitte  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten 
Ansichten,  die  wir  so  eben  gehört  haben.  Die  Uebelstände  in  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Sache  ergeben  sich  wesentlich  daraus,  dasz  Jemand,  der 
lediglich  durch  äuszere  Verhältnisse  zum  Besuch  eines  auswärtigen  Gymna- 
siums gezwungen  ist,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  die  Prüfung  zu 
wiederholen  hat.  So  findet  auch  wol  die  von  Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Firn- 
haber  hervorgehobene  Schwierigkeit  ihre  Erledigung.  Es  läszt  sich  wol 
durch  irgend  eine  gesetzliche  Bestimmung  leicht  verhindern,  dasz  Einer 
ohne  genügenden  Grund  aus  einem  Lande,  wo  neunjähriger  Cursus  besteht, 
das  Nachbarland  mit  seinem  achtjährigen  Cursus  aufsucht.  Wir  müsten  also 
wol  noch  eine  andere  Formulierung  des  Antrages  versuchen,  etwa  durch 
einen  Zusatz,  eine  ähnliche  beschränkende  Bestimmung,  wie  die  des  Herrn 
Rector  Eckstein. 

Rector  Ziel  aus  Hildesheim:  Ich  wünschte,  dasz  Herr  Reotor 
Eckstein  den  Antrag  in  dem  allgemeinen  Sinne,  wie  ihn  von  Anfang  an 
die  Versammlung  wol  allgemein  verstanden  hat,  nehmen,  das  Wort  f not- 
wendig9  streichen  und  f  wünachenswerth'  allein  stehenlassen  wollte. 

Eckstein:  Mit  dem  gröszten  Vergnügen. 

Vorsitzender:  Es  musz  ausdrücklich  die  Bedingung  als  solche  be- 
zeichnet werden:  Die  Reifezeugnisse  irgend  eines  deutschen  Staates  sollen 
in  allen  anderen  Geltung  haben,  vorausgesetzt  dasz  die  Bedingungen,  sei  es 
beim  Besuche  der  Universität,  sei  es  bei  Austeilung  im  Staatsdienste,  erfüllt 
werden. 

Eckstein:  p  Trotz  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  ist  es  wün- 
•chenswerth ' ;  so  kommen  wir  über  alle  Schwierigkeiten  am  leichtesten  weg. 

Vorsitzender:  Die  Schwierigkeiten ,  welche  dem  entgegenstehen, 
6ind  so  ziemlich  klar  geworden:  sie  liegen  in  den  Schulen  ebenso  sehr,  als 
in  der  Gesetzgebung.  Die  ersteren  dürften  sich  nur  auf  die  verschiedenen 
Curse  erstrecken,  die  erst  durch  Instructionen  geregelt  werden  müsten.  — 
Es  ist  dies  also  eine  Kundgebung:  rDasz  die  gegenseitige  Aner- 
kennung derMaturitätszeugnisse  der  verschiedenen  deutschen 
Staaten  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  wün- 
•  chenswerth  sei.'  Wenn  der  Herr  Antragsteller  nicht  noch  etwas  zu 
sagen  haben  sollte,  darf  ich  die  Discussion  über  diesen  Gegenstand  schlieszen. 
—  Herr  Director  Brock  hat  das  Wort. 

Brock:  Die  in  meinen  Thesen  der  Versammlung  vorgelegte  Frage  ist 
•o  wichtig,  dasz  wir  leicht  die  ganze  uns  noch  verstattete  Zeit  darauf  ver- 
wenden könnten,  wenn  wir  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  behandeln  wollten. 
Ich  habe  sie  daher  begrenzt,  und  zwar  zuerst,  indem  ich  sie  auf  Prima  be- 
schränkte, obwol  man  auch  schon  in  der  Secunda,  ja  schon  in  der  Tertia 
von  einem  freilich  nach  der  Natur  der  Classen  modificierten  Privatstudium 
reden  kann.  Zweitens  habe  ich  die  Frage  auf  die  alten  Sprachen  in  der 
Prima  beschränkt,  und  will  hier  nur  hinzufügen,  dasz  ich  ein  auf  die  Mathe- 
matik und  die  Naturwissenschaften  oder  sonst  einen  Gegenstand  des  Prima- 
unterrichtes gerichtetes  Privatstudinm  eben  so  freudig  begrüszen  würde. 
Drittens  habe  ich  es  trotz  der  weiteren  Ausführung  meiner  Thesen  vermieden, 
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auf  das  Gebiet  einzugehen,  über  welches  sich  das  Privatstudium  erstrecken 
könnte.  Es  ist  diese  Angelegenheit  auch  kürzlich  auf  der  westphäüschen 
Directorenconferenz,  deren  Protokoll  mir  das  Oberschulcollegium  mitzuteilen 
die  Güte  hatte,  in  eingehender  Weite  behandelt  worden.  Es  ist  mir  um  so 
interessanter  gewesen,  als  ich  gesehen  habe,  wie  man,  trotz  aller  Vorliebe 
für  diese  Frage,  doch  zuletzt  vor  der  Schwierigkeit  stehen  geblieben  ist  und 
die  Frage  hat  fallen  lassen,  gerade  wegen  der  Ueberbürdung  der  Schüler 
mit  Unterrichtsstunden  und  mit  hauslichen  Arbeiten  für  die  Schule.  Gleich- 
wol  wird  die  Frage  nicht  todt  geschwiegen.  Sie  ist  da  und  bezeichnet  ein 
tief  und  allgemein  gefühltes  Bedürfnis,  und  wir  müssen  suchen,  auf  irgend 
eine  Weise  ihrer  Herr  zu  werden.  Ich  habe  deshalb  in  meinen  Thesen  ge- 
fragt: Wie  fangen  wir  es  bei  der  anerkannten  Ueberbürdung,  oder  doch 
starken  Occupierung  unserer  Schüler  an ,  Zeit  zu  gewinnen ,  ohne  an  den 
behandelten  Stoffen  zu  opfern  und  am  Grade  unserer  Ausbildung  etwas  nach- 
zulassen? Darauf  beziehen  sich  die  Thesen  5  bis  10  einschliesslich.  Ich 
habe  einen  Weg  zu  eröffnen  versucht,  um  durch  andere  Behandlung  der 
Dinge  ein  intensiveres  Interesse  zu  erwecken  und  dadurch  freie  Zeit  zu 
schaffen,  in  der  der  Schüler  ohne  Nötigung  von  Seiten  der  Schule  einmal 
spontan  thätig  sein  kann.  Sie  wollen,  meine  Herren!  dies  nicht  so  aufnehmen, 
als  wollte  ich  Ihnen  eine  wunderbar  grosze  Wahrheit  vorführen.  Ich  bin 
gewis  so  gut  wie  Einer  von  der  grossen  Schwierigkeit,  aber  auch  von  der 
groszen  Wichtigkeit  der  Frage  durchdrungen.  Ich  betrachte  mich  nur  als  Ihren 
Functionär;  ich  werfe  die  Frage  hinein.  Ich  habe  sie  teils  ein  wenig  extrem 
formuliert,  um  zu  pruvocieren.  Ich  hoffe,  dasz  Sie  uns  mit  Ihren  Erfahrungen 
und  Kenntnissen  eine  Uebersicht  über  die  Versuche  verschaffen ,  welche 
man  hier  und  dort  mit  der  Lösung  dieser  Frage  gemacht  hat.  Wenn  Sie 
erlauben,  gehe  ich  rasch  über  die  ersten  vier  Thesen  hinweg;  um  das  zu 
ermöglichen,  habe  ich  sie  so  ausführlich  gestellt.  Ich  habe  gegen  Wider- 
spruch und  Auseinandersetzungen ,  die  gewis  zur  Aufklärung  und  Förderung 
beitragen  werden,  nichts  einzuwenden.  —  Die  erste  These  enthält  die 
Voraussetzung,  auf  der  die  übrigen  beruhen.  Ich  behaupte,  dasz  heute  die 
Universität  für  das  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  mehr  die  Fortsetzung 
ist,  sondern  dasz  die  allgemeine  Bildung,  so  weit  sie  durch  die  alten 
Sprachen  erzielt  wird,  mit  dem  Gymnasium  abgeschlossen  werden  mutz.  So 
ist  es  wenigstens  in  Norddeutschland;  im  Süden  ist  es  ja  hierund  da  anders. 
Dort  hat  man  Lycealcurse  eingerichtet,  d.  h.  solche  Gurse,  die  zwischen 
den  Fachstudien  der  Universität  und  den  Schulstudien  in  der  Mitte  stehen. 
Man  nennt  sie  den  philosophischen  Cursus.  Aehnliches  ist  auch  in  Nord- 
deutschland versucht;  ich  erinnere  an  das  Carolinum  in  Braunschweig  und 
das  akademische  Gymnasium  in  Hamburg.  Ich  habe  kein  Urteil  über  die 
Wirksamkeit  dieser  Anstalten;  ich  weisz  auch  nicht,  was  jener  Lyceal cur- 
sus leistet,  kanu  aber  nicht  leugnen,  dasz  mir  diese  Erscheinung  sehr  in- 
teressant ist.  Was  ich  gehört  habe,  spricht  nicht  für  die  Sache.  Vielleicht 
ist  einer  der  Herren  in  der  Lage,  über  den  Lycealcursus  mit  wenigen  Worten 
Auskunft  zu  geben. 

Eckstein:  Wenn  Sie  wüsten,  meine  Herren!  wie  es  damit  steht,  so 
würden  Sie  der  Sache  nicht  die  grosze  Wichtigkeit,  wie  der  Herr  Vorredner, 
beilegen.  In  Baiern,  dem  Lande,  wo  man  am  meisten  experimentiert  und 
Schulgesetze  erlassen  hat,  während  Preuszen  reich  an  Verordnungen,  aber 
arm  an  Gesetzen  ist  —  hatte  man  einmal  einen  Lycealcursus  eingerichtet,  da 
es  wünschenswerth  schien  nach  dem  kurzen  Gymnasialcursus  vor  dem  Ueber- 
gange  zur  Universität  eine  Zwischenstufe  zu  haben,  auf  welcher  philosophische 
und  philologische  Studien  getrieben  würden.  Diese  Lycealcurse  stimmten 
etwa  mit  d«r  Prima  norddeutscher  Gymnasien,  ausgenommen  dasz  eine  halbe 
Freiheit  verstattet  wurde.  Aber  alle  protestantischen,  und  die  meisten  katho- 
lischen Gymnasien  haben  sie  bereits  beseitigt.  Das  würde  also  bei  unserer 
Frage  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  ebenso  wenig  wie  das  Carolinum,  wei- 
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ches  ja  längst  eine  andere  Bestimmung  hat,  oder  auch  das  akademische 
Gymnasium  in  Hau. bürg,  welches  ja  die  Stelle  einer  Universität  vertreteu  soll. 

Professor  Lange  aus  Giessen:  An  die  Stelle  des  Lycealcursus  ist 
meines  Wissens  eine  andere  Einrichtung  getreten,  nemlicli  die  Vorschrift, 
dasz  jeder  Baier  drei  allgemeine  Collegien  als  gehört  nachweisen  musz.  Es 
ist  übrigens  auch  dieser  philosophische  Cursus  nicht  mehr  so  streng  ge- 
handhabt. 

Brock:  Ich  gehe  also  über  die  erste  These  hinweg.  Die  zweite  be- 
zeichnet die  selbständige  freie  Bewegung  des  Schülers  als  Kriterium  des 
Abschlusses  der  allgemeinen  Bildung  —  freilich  ein  anderes  Kriterium  als 
das  durch  Maturitätaverordnnngen  bestimmte,  ein  pädagogisches  Kriterium. 
Kann  der  Schüler  sich  selbständig  bewegen,  so  hat  er  den  Grad  der  allge- 
meinen Bildung  erreicht.  Dasz  sich  dies  zunächst  im  Privatstudium  seigeu 
wird,  liegt  nahe.  Ich  weisz  nicht,  ob  ich  rasch  zur  dritten  Thesis  über- 
gehen darf. 

Director  Wen  dt  aus  Hamm:  Es  ist  vorher  kurz  von  der  Behand- 
lung, den  der  vorliegende  Gegenstand  auf  der  westphälischen  Directoren- 
conferenz  gefuudeu  hat,  die  Hede  gewesen  und  bemerkt  worden,  mau  sei 
vor  der  Schwierigkeit  stehen  geblieben,  in  gewissem  Sinne  mit  Recht,  in 
gewissem  Sinne  könnte  es  aber  zu  Misdeutungen  fuhren ,  die  zu  besprechen 
vielleicht  hier  der  Ort  ist,  weil  ich  mit  einem  Passus  der  zweiten  These 
ebenso  wenig  einverstanden  bin,  als  er  die  Billigung  der  genannten  Conferenz 
gefunden  haben  würde.  Es  handelt  sich  um  die  Worte:  rDazu  bedarf  es 
des  Privatstudiums'.  Wir  sind  bei  unsern  Verhandlungen  davon  ausge- 
gangen, dasz  zwar  das  Privatstudium  etwas  ganz  Vortreffliches  und  es  von 
groszer  Wichtigkeit  sei,  dasz  die  Schüler  aus  freier  Neigung  arbeiten  und 
diejenige  Gewandtheit  und  Belesenheit  erlangen,  auf  welche  in  diesen  Thesen 
mit  Recht  ein  groszes  Gewicht  gelegt  wird.  Es  ist  aber  die  Frage,  ob  man 
bei  der  groszen  Ueberbürdung  oder  —  wenn  man  lieber  will  —  bei  den 
zahlreichen  Ansprüchen ,  welche  Wissenschaft  und  Leben  an  die  Schüler 
stellen,  sowol  von  den  mittelmäszigen,  als  auch  von  den  bessern  Schülern 
Privatstudium  fordern  kann.  Wir  haben  uns  wenigstens  dahin  geeinigt,  dasz 
man  von  jeder  Anstalt  Erfüllung  der  dem  Gymnasium  gestellten  Bedingungen 
fordern  musz,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  es  bei  einzelnen  Schülern  oder 
auch  der  Mehrheit  nicht  möglich  ist,  ein  ausgedehntes  Privatstudium  über- 
haupt herbei  zuführen.  Das  schlieszt  aber  gar  nicht  aus,  dasz  man  das 
Privatsiudium  als  etwas  sehr  Wünschenswerthes  nnd  Zweckmäsziges  bezeichne; 
letzteres  besonders  für  diejenigen  Schüler,  welche  bei  ihrer  bessern  Be- 
fähigung mehr  Zeit  übrig  haben ;  wünschen swerth,  wenn  es  möglich  ist  auch 
für  die  Schwächeren  besondere  Zeit  für  das  Privatstudium  zu  schaffen.  Die 
Worte:  rEs  bedarf  des  Privatstudiums'  möchte  ich  von  meinem  Stand- 
punkte aus  verneinen.  Wenn  der  Unterricht  in  jeder  Hinsicht  eine  rechte 
Freiheit  im  besten  und  edelsten  Sinne  erstrebt,  wenn  z.  B.  die  Aufsatz- 
themata sowol  die  Neigung  der  Schüler  treffen,  als  auch  etwa  zur  Hälfte 
ein  gewisses  selbständiges  Studium  der  Schüler  erfordern,  wenn  auf  der 
andern  Seite  die  Vorbereitung  auf  die  Schriftsteller  und  den  Geschichts- 
unterricht eine  freie  Thätigkeit  der  Schüler  bethätigen  kann :  dann  wird 
unter  Umständen  eine  Anstalt,  die  das  Privatstudium  nicht  verlangt,  doch  so 
viel  leisten,  als  eine  andre,  wo  in  dieser  Hinsicht  nicht  das  Richtige  ge- 
schieht. Ich  möchte  namentlich  hervorheben,  dasz  eine  zusammenhängende 
umfangreiche  Leetüre  unter  Anwendung  der  richtigen  Mittel  auch  innerhalb 
der  Schulstunden  hergestellt  werden  kann. 

Eckstein:  Meine  Herren!  Et  gibt  eine  Reihe  von  Fragen,  die  immer 
und  immer  wieder  auftauchen.  Als  ich  auf  dem  Gymnasium  war,  gieng 
von  Datizig  ein  groszartiger  Plan  über  die  Privatstndien,  namentlich  — •  wie 
Brock  es  im  Auge  hat  —  in  Beziehuug  auf  die  classischen  Sprachen  aus; 
der  l'lau   wurde   von   der  preußischen   Regierung  dringend   empfohleu   und 
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Privatstudien  angeordnet.  Der  Widerspruch  lag  in  der  Sache  selbst.  Dem 
Schüler  wurde  befohlen  sich  selbständig  zu  beschäftigen.  Nach  Verlauf  von 
20  Jahren  ist  die  Sache  wiederum  einmal  durch  Gesetze  geordnet.  Auf  der 
Phitologenversammlung  ist  auch  wiederholt  darüber  verhandelt  worden.  Wir 
sind  jetzt  wieder  einmal  dort  angekommen.  Ich  möchte  mich  zunächst  über 
die  Anordnung  von  Privatstudien  erklären.  Denn  wenn  sie  angeordnet 
werden ,  sind  es  eben  keine  Privatstadien.  Wenn  wir  freie  Tbätigkeit  wecken 
uud  die  Schüler  zu  eignen  Studien  führen,  dann  haben  wir  etwas  erreicht, 
nicht  aber,  wenn  wir  sie  durch  Vorschriften  auf  gewisse  Dinge  bringen. 
Aber  ich  höre  zu  meinem  Schrecken  überall,  sowol  vom  Herrn  Antragsteller, 
als  auch  von  dem  Coliegeu  Wendt,  überall  wieder  von  der  Ueberbürdung 
der  Schüler  mit  Arbeiten  reden,  und  bin  auch  erschrocken,  unter  den  nach- 
träglich gestellten  Thesen  eine  über  dieses  Thema  zu  finden.  Ist  denn  Lo- 
rin ser  wieder  aus  dem  Grabe  auferstanden?  Sollen  wir  denn  den  langen 
Streit  aus  dem  Ende  der  vierziger  Jahre  noch  einmal  durchkämpfen,  der 
eine  solche  Masse  von  Büchern  und  Streitschriften  hervorgerufen  hat  und 
aus  dem  weiter  nichts  resultiert  hat,  als  dasz  wir  gesagt  haben:  Unsere 
Schüler  sind  nicht  überbürdet?  Sehen  sie  denn  etwa  elender  aus,  als  wir 
ausgesehen  haben?  Ich  glaube,  unsere  Schüler  haben  noch  viel  Zeit  zu 
unnützen  Dingen  übrig.  Jetzt  bei  den  überall  hervorwachsenden  Restaura- 
tionen, Bierlocalen  und  Biergärten  möchte  ich  die  Herren  doch  einmal  auf 
ihr  Gewissen  fragen ,  ob  ihre  Schüler  nicht  Zeit  genug  haben ,  auch  dorthin 
zu  gehen,  und  wenn  sie  die  hinter  den  Bierkrügen  verbrachte  Zeit  auf  ihre 
Studien  verwenden  wollten,  dann  hätten  sie  genug  Zeit  übrig.  Ueberbürdet 
sind  sie  meiner  Meinung  nach  noch  lange  nicht ! 

Generalschuldirector  Kohlrausch  aus  Hannover:  Ich  wollte  mir  er- 
lauben, so  recht  vom  praktischen  Standpunkte  aus  bei  dieser  sehr  weitläufigeu 
Untersuchung  die  geehrte  Versammlung  zu  bitten,  dasz  sie  sich  zur  Be- 
rathnng  der  Frage  eutschlieszen  möchte,  ob  es  rathsam  und  möglich,  und  wie 
es  auszuführen  ist,  den  Schülern  der  obersteu  Classe,  vielleicht  auch  nur  einer 
Abteilung  derselben,  einen  freien  Tag  zu  verschaffen,  um  ihren  eignen  Nei- 
gungen folgend  Privatstudien  treiben  zu  können. 

Director  Schultz  aus  Münster:  Mein  College  aus  Westphalen  hat  die 
Ansicht  der  westphälischen  Directorenconferenz  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand bereits  treu  mitgeteilt.  Wir  sind  schlieszlich  keineswegs  vor  der  Sache 
stehen  geblieben,  sondern  haben  uns  einstimmig  dahin  geeinigt,  dasz  die 
Schule  nicht  berechtigt  sei,  alle  Schüler  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedene 
geistige  Begabung  zu  einem  Privatstudium  zu  verpflichten.  Die  Schule 
nimmt  die  freie  Zeit  der  Schüler,  die  sie  auf  ihre  wissenschaftliche  Bildung 
verweuden  können,  durch  Wiederholungen  und  Vorbereitungen  vollständig  in 
Anspruch.  Bei  durchschnittlich  fünf  täglichen  Unterrichtstunden  darf  kein 
Schüler  der  obern  Classe  täglich  mehr  als  vier  Stunden  arbeiten;  Schüler 
der  mittleren  drei,  Schüler  der  unteren  Classen  zwei.  Diese  Zeit  ist  aber 
auch  für  die  Anfertigung  der  schriftlichen  Arbeiten,  die  Wiederholungen 
uud  Vorbereitungen  für  die  Schule  durchaus  erforderlich.  Es  ist  also  bei 
Anerkennung  dieser  Sätze  nicht  möglich,  von  allen  Schülern  Privatstudien  zu 
fordern  und  eine  Controle  dieser  Studien  eintreten  zu  lassen.  Dagegen 
versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  jeder  eifrige  Lehrer  tüchtige  und  fähige 
junge  Leute  anregen  wird  sich  privatim  mit  den  betreffenden  Gegenstanden 
zu  beschäftigen.  Das  bleibt  aber  mehr  Sache  eines  persönlichen,  gewister- 
maszen  freundschaftlichen  Verkehrs.  Jede  offlcielle  Anordnung  würde  dem 
Lehrer  Lust  und  Liebe,  dem  Schüler  Freudigkeit  und  Erfolg  vereiteln.  Vou 
Ueberbürdung  ist  in  unserer  Conferenz  nicht  die  Rede  gewesen;  mein  College 
Wendt  bediente  sich  des  Ausdrucks  nur,  weil  er  gebraucht  war.  Unzweifelhaft 
ist  der  Schüler  durch  Schule  und  Wissenschaft  reichlich  in  Ansprach  genom- 
men und  so  musz  es  auch  sein.  Ich  kann  auch  der  Bemerkung  des  Herrn  Vor- 
redners, dasz  unsere  Schüler  so  viel  Zeit  hinter  den  Bierkrügen  zubrächten, 
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nicht  beistimmen.  Ferner  musz  ich  mir  noch  eine  Bemerkung  erlauben.  Es 
heiszt  am  Schlüsse  der  ersten  Thesis:  Das  Gymnasium  musz  sich  daher  bo 
einrichten,  dasz  es  für  diese  einen  vollen  Abschlusz  bildet.'  Nein,  meine 
Herren !  Wir  dürfen  nicht  darnach  streben,  dasz  unsere  Gymnasien  in  irgend 
einem  Zweige  der  Wissenschaft  einen  vollständigen  Abschlusz  erreichen. 
Hunger  und  Durst  nach  mehr  Wissenschaft  zn  erregen,  das  ist  unser  Ziel. 
Entlassen  wir  aber  unsere  Abiturienten  mit  der  Meinung,  in  irgend  einem 
Zweige  einen  Abschlusz  erreicht  zu  haben,  so  haben  wir  ihnen  eine  schlimme 
Au  sieht  von  sich  selbst  zur  Universität  mitgegeben. 

Eckstein:  Ich  musz  mich  wider  den  Protest  meines  Collegen  Schultz 
erklären.  Ich  freue  mich  zu  hören,  dasz  das  Sitzen  hinter  den  Bierkrügen  in 
Norddeutschland  weniger  vorkommt.  Ist  man  aber  in  Süddeutschland  gewesen, 
so  wird  man  wissen,  dasz  in  dieser  Besiehung  von  den  Schülern  viele  Zeit  ver- 
schwendet wird.  In  einer  andern  Bemerkung  stimme  ich  ihm  vollständig  bei. 
Wir  haben,  und  das  ist  ja  der  Name  des  Gymnasiums,  nur  für  die  höheren  wis- 
senschaftlichen Studien  vorzubereiten;  wir  sollen  unsern  Schülern  die  nötige 
Geisteskraft  verschaffen,  um  die  eigentliche  wissenschaftliche  Fertigkeit  zu 
erwerben.  Wir  solleu  ihnen  zeigen,  dasz  hinter  dem  Berge  auch  noch  Leute 
wohnen,  und  ihnen  Lust  einflössen,  den  Berg  zu  übersteigen,  um  dereinst 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  mit  Ernst  und  Eifer  zu  arbeiten.  Aber 
wir  verlieren  uns  rein  in  das  Theoretisieren ,  und  da  glaube  ich,  wir  ge- 
langen am  besten  zu  einem  Ziele,  wenn  wir  zuerst  die  Frage  behandeln,  wie 
wir  dem  Schüler  durch  die  Behandlung  der  alten  Sprachen  die  Lust  bei- 
bringen, im  spätem  Leben  seine  Autoren  nicht  zu  verkaufen,  sondern  fleiszig 
zu  studieren  —  und  darauf  zu  der  zweiten  Frage  übergehen,  ob  es  notwendig, 
wünschenswerth ,  auch  ausführbar  ist,  dem  Schüler  solche  freie  Arbeitstage 
zu  gewähren. 

Brock:  Bei  der  Kürze  der  Zeit  erlaube  ich  mir  mit  wenigen  Worten 
auf  das  gegen  mich  Vorgebrachte  zu  antworten.  Mit  Herrn  Director  Wendt 
glaube  ich  mich  leicht  verständigen  zu  können.  Es  wird  ganz  darauf  an- 
kommen ,  was  wir  Beide  unter  Privatstudium  verstehen.  Ich  habe  durchaus 
nicht  gemeint,  dasz  dieses  sich  nicht  auch  auf  andere  Gebiete  erstrecken 
dürfe.  Ich  rechne  alle  die  Dinge,  welche  Herr  Director  Wendt  erwähnt 
hat,  deutsche  Aufsätze,  die  Einer  aus  eigner  Neigung  anfertigt,  Leetüre  des 
Homer,  zum  Privatstudium,  und  meinte  darauf  in  der  dritten  These  einzu- 
gehen ,\  so  dasz  also  die  Differenz  eine  geringe  sein  würde.  Dagegen  liegt 
mir  das,  was  Rector  Eckstein  von  Anordnung  eines  Privatstudiums  gesagt 
hat,  gänzlich  fern.  Bleiben  wir  davon,  wenn  wir  es  nicht  erwecken  können. 
Es  würde  auch  dieses  bei  der  vierten  These  zur  Sprache  gekommen  sein. 
Eine  Anordnung  vou  oben  würde  ich  verschmähen.  Interesse  müssen  wir 
erwecken,  Interesse  musz  das  Privatstudium  tragen.  Nun  die  Ueberbürdung. 
Ich  habe  diesen  Aasdruck  gebraucht,  weil  Herrn  Dr.  Ostermann's  These 
dahin  führte,  und  wollte  fragen,  ob  wir  die  letztere  nicht  inserieren  könnten. 
Herr  Dr.  Ostermann  wünscht  aber  ausdrücklich,  dies  nicht  zu  thun.  Ich 
bleibe  bei  meiner  Behauptung.  Unsere  Primaner  sind  sehr  beschäftigt.  Will 
man  daneben  eine  freie  Bewegung,  so  musz  man  ihnen  von  der  regeln) ästigen 
Beschäftigung  etwas  abnehmen.  Will  man  eine  freie  Ihätigkeit  nicht,  so 
können  sie  wol  fertig  werden;  sollen  sie  aber  spontan  etwas  treiben,  so 
haben  sie  zu  viel.  Ich  musz  Herrn  Rector  Eckstein  antworten:  Lorinser 
ist  lange  noch  nicht  todt;  mag  sein  körperlich,  aber  geistig  nicht.  Und  wir 
haben  noch  viel  zu  thun,  um  seinen  Einreden  nachzukommen.  Mein  ver- 
ehrter Chef,  der  Herr  Geueralschuldirector  Kohl  rausch,  hat  mir  auch  nach 
dem  Sinne  gesprochen.  loh  hätte  gern  gesehen,  dasz  wir  nach  rascher  Be- 
handlung der  vier  ersten  Thesen  zur  Hauptsache  gekommen  wären.  Wir 
müssen  einen  freien  Tag  haben;  ohne  Zeit  kann  sich  der  Schüler  nicht  frei 
bewegen,  daher  schaffen  wir  sie  ihm.  Ich  bezeichne  dies  als  eine  Haupt- 
tendenz meiner  Thesen  und  nehme  den  Autrag  des  Herrn  Rector  Eckstein 
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an  und  frage  die  Versammlung,  ob  wir  sofort  auf  These  5  eingehen  sollen, 
um  uns  nicht  bei  dem  Theoretisieren  aufzuhalten,  wohin  gegen  meinen  Willen 
die  Debatte  uns  leider  zu  rasch  geführt  hat. 

Vorsitzender:  Wollen  Sie  sofort  die  methodische  Frage  einreihen ? 
(Zustimmung.) 

Brock:  Mit  Herrn  Director  Schultz,  der  behauptet,  dasz  unsere 
Schüler  ihre  tüchtige  Arbeit  hatten  und  haben  müsten,  bin  ich  vollkommen 
einverstanden.  Auch  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dasz  die  Einwirkung  anf 
ein  Privatstudium  eine  rein  persönliche  sein  müsse.  Es  wird  untere  Arbeit 
sich  vermehren,  auch  wenn  wir  keine  bestimmte  Controle  eintreten  lassen; 
eine  Leitung  müssen  wir  doch  wenigstens  ausüben.  Viele  Bäume  wachsen 
nicht  von  selbst,  sondern  bedürfen  der  Cultur  und  der  Pflege.  Es  iwird  sieh 
also  unsere  Einwirkung  sehr  individuell  gestalten,  und  bei  dem  Einen  weni- 
ger, bei  dem  Andern  starker  fühlbar  werden  müssen. 

Wen  dt:  Mich  an  die  Worte  des  Herrn  Rector  Eckstein  anschliessend 
möchte  ich  fragen,  ob  es  nicht  rathsam  wäre,  sich  vorläufig  auf  einen  einsi- 
gen bestimmten  Punkt  zu  beschränken.  Der  erste  von  Herrn  Rector  Eck- 
stein bezeichnete  Punkt,  wie  es  zu  machen  sei,  in  den  alten  Sprachen  sn 
freien  Studien  anzuregen,  ist  etwas  allgemein.  Es  fallen  viele  Dinge,  die 
zum  Teil  von  dem  Herrn  ThesensteUer  nachher  ausgeführt  sind,  unter  diesen 
Gesichtspunkt  —  Goncentration  usw.;  ich  habe  mir  erlaubt  die  cursorische 
Leetüre  hinzuzufügen.  So  interessant  es  nun  auch  sein  würde,  die  verschie- 
denen Erfahrungen  zu  vernehmen,  so  glaube  ich  doch,  dasz  der  andre 
Punkt,  welchen  auch  der  Herr  Generalschuldirector  Kohlrausch  als  beson- 
ders interessant  bezeichnet  hat,  am  meisten  geeignet  sei,  die  Debatte  zu 
concentrieren. 

Vorsitzender;  Wenn  ich  den  Antragsteller  recht  verstanden  habe, 
so  ist  seine  Meinung,  dasz  die  Debatte  nicht  auf  Einzelnes  zu  leiten 
wäre,  etwa  auf  den  Umfang  dessen,  worauf  sich  das  Privatstudium  er- 
strecken soll,  sondern  dasz  die  Methode  nur  kurz  anzugeben  und  dann 
namentlich  durchzusprechen  sei ,  auf  weiche  Weise  die  Schule  Zeit  zu  freier 
Bewegung  der  Schüler  verschaffen  könne. 

Brock:  Meine  Ansicht  war,  dasz  die  Schule  durch  eine  andre  Vertei- 
lung der  Schriftsteller  dem  Schüler  Zeit  verschaffe,  und  hierauf  beziehen  sich 
die  Thesen  5  bis  9  einseht ieszlich.  Die  lOe  These  geht  dann  zu  einem 
Punkte  über,  welcher  durch  eine  besondere  Einrichtung,  etwa  eine  geteilte 
Prima  zu  erreichen  sein  dürfte;  das  sind  die  Studientage.  Näheres  hatte  ich 
mir  für  die  mündliche  Besprechung  vorbehalten.  Es  ist  mir  gleich,  ob  wir 
ohne  weitere  Vorrede  auf  No.  5,  oder  auf  No.  10  eingehen,  oder  endlich  ob 
die  vorhergehenden  Thesen  genommen  werden  sollen. 

Eckstein:  Ich  glaube  eine  Verständigung  über  die  Art,  bei  den 
Schülern  Interesse  zu  erwecken,  ist  das  nächste  ;  ist  diese  erreicht ,  so  würden 
wir  über  die  Beschaffung  der  Zeit  zu  reden  haben. 

Oberschulrath  Krüger  aus  Braunschweig:  Ich  möchte  sunächst  die 
Besprechung  der  öen  Thesis  vorschlagen.  Ich  habe  mich  über  die  Erwähnung 
des  dort  verworfenen  f Theorems*  gewundert.  Ich  habe  diese  Zersplitterung 
der  Unterrichtsstunden  nirgends  als  pädagogischen  Grundsatz  aufgestellt  ge- 
funden. In  meiner  eignen  Praxis  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
den  höheren  Classen  möglichst  wenig  neben  einander  lesen  lassen ;  also  etwa 
im  Lateinischen  einen  Dichter  und  einen  Prosaiker,  während  ich  im  Griechischen 
sämmtliche  6  Stunden  eine  Zeitlang  einem  Schriftsteller  gewidmet  habe. 
Eben  darin  finde  ich  ein  vorzügliches  Mittel,  das  Interesse  des  Schülers  für 
den  vorliegenden  Gegenstand  zu  wecken,  und  sehe,  dasz  man  in  4  oder  5 
wöchentlichen  Stunden  bei  ungeteilter  Verwendung  weiter  kommt,  als  in  6 
oder  7  Stunden  bei  geteilter,  wenn  auch  länger  dauernder  Leetüre.  Die  Be- 
handlung dieser  These  halte  ich   für  besonders  vorteilhaft,   namentlich  um 
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die  Erfahrungen  der  geehrten  Herren  Collegen  über  diesen  Gegenstand  zu 
vernehmen. 

Brock:  Ich  glaube,  der  Herr  Vorsitzende  musz  hier  zu  irgend  einer 
Entscheidung  drängen.  Auf  die  Worte  des  Herrn  Oberschulrath  Krüger 
erlaube  ich  mir  zu  antworten,  dasz  dieses  Theorem  kein  neues  ist. 

Als  darauf  eine  Stimme  aus  der  Versammlung  die  Behandlung  von 
No.  5  verlangte  und  Oberschulrath  Krüger  eben  No.  6  betonte,  da  No.  5 
füglich  übergangen  werden  könne,  erteilte  der  Vorsitzende  das  Wort  dem 
Herrn 

Rector  Eckstein:  Aber,  mein  lieber  Krüger,  das  scheint  mir  bedeu- 
tungslos su  seiu.  No.  6  bezieht  sich  auf  die  Verteilung  der  Autoren  auf  die 
Stunden;  allein  No.  5  ist  sehr  wichtig.  Wir  machen  es  falsch  und  müssen 
belehrt  werden. 

Brock:  Die  These  5a  enthält  die  Hindernisse,  die  meines  Erachtens 
der  Erweckung  eines  hinreichend  starken  Interesses  entgegenstehen;  und  ich 
habe  damit  diejenige  Richtung  des  Unterrichts  bezeichnet,  welche  die  forma- 
listische Seite  vor  dem  realen  Inhalte  vorwiegen  läszt.  Ich  habe  aber  aus- 
drücklich 'formalistisch'  gesagt,  um  nicht  den  Irtum  zu  erzengen,  als  wäre 
eine  formale  Behandlung  mir  nicht  recht.  Ich  will  mit  dem  c  formalistisch ' 
das  Verfahren  bezeichnen,  in  dem  mau  die  Schriftsteller  als  caput  mortuum 
für  sprachliche  Bemerkungen  und  grammatische  Erklärungen  betrachtet.  Dasz 
•dergleichen  Dinge  vorgekommen  sind,  wird  bekannt  sein ;  wie  weit  sie  noch 
vorkommen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  würde  diese  Behand- 
lung der  Schriftsteller  nicht  im  Stande  sein,  ein  so  starkes  Interesse  zu  er- 
zeugen,  dasz  daraus  ein  spontanes  Privatstudium  hervorzugehen  vermöchte. 

Vorsitzender:    Es  steht  aber  wirklich  f formal'  gedruckt. 

Brock:  Ich  habe  f formal'  gesetzt,  um  es  dem  'material'  entgegenzu- 
stellen, und  das  ist  auch  vollständig  richtig. 

Eckstein:  Da  wollen  wir  nicht  so  schnell  darüber  hinweggehen.  Ich 
bedanre  recht  sehr,  dasz  Köchly  nicht  mehr  anwesend  ist.  Der  würde  sich 
sehr  freuen,  wenn  er  sähe,  dasz  alle  seine  Bestrebungen  und  Errungenschaf- 
ten aus  den  Jahren  1847  und  48  uns  einmal  wieder  entgegentreten.  Er 
wollte  ja  eben  damals  das  'Materiaie'  wieder  hervorheben.  Aber  ich  glaube,  in 
der  Ausdehnung  nimmt  es  der  Herr  Antragsteller  nicht:  der  geehrte  Herr 
Director  Brock  will  auf  eine  Methode  aufmerksam  machen,  die,  wie  ich 
glaube,  als  eine  abgestandene  bezeichnet  werden  kann,  wo  man  die  Autoren 
lediglich  als  eine  Grundlage  für  grammatische  Erklärungen  betrachtete.  Ich 
frage,  ob  eine  solche  Methode  sich  heute  noch  findet.  Wenn  ich  aber  die 
moderneu  Schulausgaben  ansehe,  so  tritt  mir  ja  ganz  klar  entgegen,  dasz 
alle  die  Herren,  welche  sich  dieser  Mühe  unterzogen  haben,  darauf  hinaus- 
gehen, die  Schüler  in  die  Entwickelung  und  den  Zusammenhang  der  Gedan- 
ken, kurz  in  das,  was  der  Schriftsteller  gesagt  hat,  einzuführen,  und  das  — 
denke  ich  —  ist  mit  Ihrer  materialen  Erklärung  gemeint.  Das  ist  mir 
eben  das  Neue,  dasz  auch  heut  su  Tage  sich  jenes  Formalistische  noch 
linden  soll. 

Dr.  Müller  aus  Hannover:  Ich  glaube,  der  Herr  Antragsteller  hat 
so  unrecht  nicht  gethan,  auch  diejenigen  Abwege,  vor  denen  er  besonders 
warnen  will,  anzuführen  und  näher  zu  bezeichnen. 

Brock:  Ich  will  nur  sagen,  dasz  ich  an  einer  Anstalt  gearbeitet  habe, 
wo  dieses  formalistische  Princip  noch  herschte.  Also  kann  ich  mir  nicht 
denken,  daaz  das  Ding  schon  überwunden  ist.  Wäre  es  überwunden,  desto 
besser!  Ich  wünsche,  dasz  wir  nur  nicht  wieder  in  diesen  Fehler  zurück- 
fallen, in  den  vielleicht  uns,  als  Philologen,  der  Rückfall  nicht  so  schwer  ist. 
Wenn  mir  weiter  nichts  entgegnet  ist,  als  dasz  das  Ding  schon  überwunden 
sei,  so  würde  ich  jetzt  tu  5  b  übergehen. 
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Director  Göbel  au9  Fulda  (?):  Ich  habe  mich  gefreut,  durch  die 
nähere  Entwickelung  von  Brock  gehört  zu  haben,  dasz  die  Formulierung 
der  These  5a  etwas  anders  ausfällt,  als  sie  hier  gedruckt  ist,  dasz  nemlich 
statt  r formale'  gesagt  ist  'formalistische'  Erklärung  der  Schriftsteller.  Ich 
coustatiere  nur,  dasz  ich  mich  darüber  recht  freue,  denn  die  formale  Behand- 
lung des  Unterrichts  würden  wir  gewis  sehr  zu  betonen  haben. 

Brock:  These  5b  bezieht  sich  auf  die  materiale  Behandlung  des  Un- 
terrichts und  sagt  im  Allgemeinen,  dasz  ein  zerstückelter  Unterricht  ein  für 
die  Erzeugung  des  Privatstudiums  hinreichendes  Interesse  nicht  erwecken 
könne.  Die  Thesen  6  und  7  sind  nur  weitere  Ausfuhrung  von  5b,  und 
daher  habe  ich  jetzt  wol  die  Ehre,  Herrn  Oberschulrath  Krüger  auf  seine 
Bemerkungen  gegen  These  6  antworten  zu  können.  Ich  habe  dieses  r  päda- 
gogische Theorem'  allerdings  hierher  gesetzt,  weil  es  das  Extrem  nach  der 
einen  Seite  ist,  während  das  andre  Extrem,  welches  am  Schlusz  in  These  10 
steht,  bezeichnet,  dasz  alle  den  classischen  Studien  gewidmeten  Stunden 
einem  einzigen  griechischen  oder  lateinischen  Schriftsteller  zugewiesen  werden 
sollteu.  Nun  aber  ist  es  nicht  blosz  ein  theoretischer  Grund,  der  mich  ver- 
anlasst hat,  dieses  als  pädagogisches  Theorem  zn  bezeichnen,  sondern  ich 
wiederhole,  was  ich  zuvor  gesagt  habe:  Ich  bin  ein  junger  Mann,  habe 
aber  an  einer  Anstalt  gearbeitet,  wo  es  so  war.  Es  ist  nicht  ein  so  durch- 
aus überwundener  Standpunkt;  es  wurden  auch  Gründe  angeführt,  womit 
eine  Bolche  Einrichtung  vertheidigt  werden  sollte.  Es  wurde  gesagt:  man. 
musz  eiuen  Dichter  neben  dem  Prosaiker  lesen ,  sonst  kommt  der  Schüler  ja 
aus  der  Leetüre  des  Dichters  ganz  heraus,  und  umgekehrt.  Ja,  und  wenu 
mau  blosz  eiuen  von  den  Prosaikern  behandelt,  dann  —  pflegte  der  alte  Herr 
in  seiner  originellen  Weise  scherzhaft  zu  sagen  —  vergessen  die  Schüler  bei 
der  Leetüre  des  Historikers  das  rsi',  und  bei  der  des  Redners  das  'postquam'. 
Das  heiszt  also,  wer  nur  den  Rhetoriker  liest,  verliert  den  historischen,  wer 
nur  den  Historiker  übersetzt,  den  rhetorischen  Stil.  Daher  sollte  nuu  neben 
dem  Historiker  noch  ein  Rhetoriker  gelesen  werden.  Wenn  auch  dieses  voll- 
ständig überwunden  sein  sollte,  so  würde  mir  das  höchst  willkommen  sein. 
Ich  weisz  es  aber  nicht  und  glaubte  die  Sache  erwähnen  zu  müssen. 

Eckstein:  Ueberwunden  ist  das  noch  keineswegs;  denn  ich  weisz 
sehr  wol,  dasz  an  einigen  Anstalten  z.  B.  der  lateinische  Unterricht  unter 
vier  Lehrer  geteilt  ist,  von  denen  jeder  seinen  besondern  Autor  zu  lesen  hat. 
Dasz  drei  Schriftsteller  gelesen  wurden,  habe  ich  sehr  oft  erlebt;  in  etlichen 
süddeutschen  Staaten  ist  es  noch  der  Fall.  Aber  in  Norddeutschland  habe 
ich  es  nicht  mehr  für  möglich  gehalten,  wenigstens  hat  die  preuszische  Ver- 
waltung streng  darauf  gehalten  ,  nicht  mehr  als  zwei  Schriftsteller  lesen  zu 
lassen. 

Vorsitzender:  Es  kommt  auch  in  Norddeutschland  noch  vor.  Ein 
Director  z.  B.  musz  seines  Alters  wegen  geschont  werden.  Er  wählt  sich  seine 
Stunden.  Daneben  musz  aber  auch  eine  jugendliche  Kraft  sein,  die  arbeitet 
und  den  Schüler  zur  Arbeit  zwingt.  So  finden  sich  zwei  Prosaiker  neben 
dem  Dichter,  und  so  werden  persönliche  Verhältnisse  auf  die  Bildung  des 
Lectionsplanes  oft  einwirken  müssen,  ohne  dasz  man  es  gerade  als  Theorem 
aufstellt. 

Eckstein:    Ja  dann  macht  Ihr  aus  der  Not  eine  Tugend. 

Schultz:  Obwol  ich  der  Ansicht  des  Herrn  Thesenstellers  vollständig 
beUtimme,  dasz  einer  Zerreiszung  dnrehans  entgegengewirkt  werden  musz, 
so  möchte  ich  doch  nicht  in  so  apodictischer  Allgemeinheit  es  hinstellen, 
dasz  aus/er  Horaz  kein  Dichter  und  kein  Lyriker  in  zwei  wöchentlichen 
Stunden  zu  behandeln  sei.  Möglich,  dasz  der  Herr  Antragsteller  es  auch 
selbst  nicht  so  allgemein  hat  geltend  machen  wollen.  Wenn  z.  B.  Phudrus 
in  eiuigeu  Schulen  gelesen  wird  ,  so  sehe  ich  keinen  Grund  ,  warum  nicht 
zwei  Stunden  darauf  verwandt  werden  sollten.  (Ruf  aus  der  Versammlung : 
Wir  reden   ja   von  Prima!)  Es   steht  meines  Wissens   nicht  dabei.     Doch  in 
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Beziehung  auf  Prima  wollte  ich  noch  eine  Ausnahme  machen.  Bei  Berück- 
sichtigung der  persönlichen  Verhältnisse  kann  es  unvermeidlich  werden, 
dasz  der  Director  mit  2  Stunden  den  griechischen  Dichter  übernimmt;  und 
nach  meinen  Erfahrungen  reicht  man  damit  auch  ganz  vollständig  aus. 

Vorsitzender:  Ich  bedauere  zum  Schlieszen  der  Verhandlungen  ge- 
nötigt zu  sein.  In  Folge  der  groszen  Beteiligung  ist  der  Raum  uns  etwas 
eng.  Ich  spreche  aber  meine  Freude  über  die  zahlreiche  Beteiligung  aus, 
welche  uns  nötigt,  morgen  ein  gröszeres  Local  zu  wählen. 

Director  Ahrens  aas  Hannover:  Ich  hatte  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dasz  es  bei  der  starken  Beteiligung  zweckmässig  sein  durfte,  die 
Aula  für  diese  Sitzungen  zu  wählen.  Aber  ich  will  doch  nicht  verhehlen, 
dasz  dieses  veränderte  Arrangement  seine  Schattenseiten  hat.  Es  läszt  sich 
unstreitig  in  diesem  Zimmer  viel  besser  sprechen  als  in  der  Aula,  die  für 
die  Discussion  ihre  Schwierigkeiten  haben  wird.  Ich  habe  gesehen,  dasz  sich 
hier  vielleicht  noch  mehr  Platz  schaffen  läszt. 

(Schlusz  der  Sitzung  10  Uhr.) 


Dritte  Sitzung  (Donnerstag  den  29  September,  Anfang  8  Uhr). 

Vorsitzender:  Vor  Eröffnung  der  Verhandlungen  hat  Herr  Director 
Ranke  aus  Berlin  etwas  Geschäftliches  vorzutragen. 

Ranke:  In  Berlin,  meine  Herren!  besteht  die  Kunsthandlung  meines 
Freundes  Eichler,  welche  sich  durch  bereitwilliges  Eingehen  auf  echt 
classische  Dinge  vorteilhaft  auszeichnet.  Für  die  Herren  Gol legen,  nament- 
lich ans  Preuszen,  wird  es  Interesse  haben,  dasz  derselbe  augenblicklich  Vor- 
lagen für  den  Zeichenunterricht  an  Gymnasien  und  Realschulen  nach  classi  sehen 
Mustern  herzustellen  beabsichtigt.  Wer  daher  für  seine  Anstalt  eine  ange- 
messene Sammlung  anschaffen  will,  kann  sich  an  ihn  wenden.  Das  Nähere 
besagen  die  Schriften,  welche  ich  dem  Herrn  Vorsitzenden  zur  Verteilung 
einzuhändigen  mir  erlaube.  Auf  der  nächsten  Philologenversammlung  ge- 
denkt mein  Freund  ein  vollständiges  Exemplar  seiner  ganzen  Sammlung 
vorzulegen. 

Vorsitzender:  Die  Verhandlungen  des  gestrigen  Tages  haben  zur 
Genüge  gezeigt,  dasz  wir  die  so  überaus  reichen  Thesen  des  Herrn  Director 
Brock  unmöglich  alle  mit  gleicher  Gründlichkeit  besprechen  können;  und 
ist  dieser  Herr  anch  dem  von  mehreren  Seiten  ausgesprochenen  Wunsche, 
eine  Beschränkung  eintreten  zu  lassen,  bereitwilligst  entgegengekommen. 
In  der  Sache  selbst  aber  wünscht  zunächst  Herr  Director  Brandt  das  Wort 
zu  ergreifen. 

Director  Brandt  ans  Hildesheim:  Wie  der  Herr  Vorsitzende  gewis 
mit  unser  Aller  Zustimmung  bemerkt  hat,  ist  der  Stoff  der  Brock 'scheu 
Thesen  für  unsere  Zeit  zu  reich;  dazu  ist  die  Verschiedenheit  der  Meinungen 
so  stark,  dasz  ich  meinerseits  sehr  an  einer  Einigung  zweifle.  Deshalb 
möchte  ich  den  schon  gestern  gemachten  Vorschlag  wiederholen,  die  Debatte 
auf  eine  Frage  zu  beschränken,  nemlich  die,  ob  es  wünschenswerth  und 
zweckmässig  sei,  auf  den  Gymnasien  den  Schülern  stehend  einen  Wochen- 
tag zum  Privatstudium  zu  gewähren ,  oder  nicht.  Die  Meinungsverschieden- 
heit wird  auch  in  dieser  Beziehung  grosz  genug  sein,  einmal  weil  Praxis 
und  bisherige  Erfahrung  dagegen  sind,  sodann  weil  den  meisten  von  uns 
Versuche  dieser  Art  gänzlich  fehlen.  So  werden. wir  denn  also  nur  vor- 
sichtig auf  die  Bejahung  dieser  Frage  eingehen  müssen.  Certa  pro  incertis 
malle  ist  auch  für  uns  Pädagogen  ein  wichtiger  Grundsatz.  Um  aber  unseru 
Beschlusz  möglichst  zu  basieren,  scheint  es  mir  wichtig,  dasz  die   bisherige 
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Sachlage  und  die  bisherigen  Erfahrungen  in  dieser  Frage  uns  mitgeteilt 
werden.  Authentische  Aufklärungen  über  ähnliche  Versuche  könueu  uur 
sehr  lehrreich  sein.  Sollte  nuu  die  Frage  bejaht  werden,  so  möchte  ich 
zweitens  beantragen,  das/  es  dann  jedem  Gymnasium  überlassen  bleibe,  die 
Sache  so  einzurichten,  wie  es  von  ihm  als  zwcckmäszig  erachtet  wird. 

Rector  Dietsch  aus  Plauen:  Meine  Herren!  Ich  knüpfe  an  die  eben 
gehörten  Worte  an.  Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  wir  bisher  in 
der  pädagogischeu  Sectiou  immer  am  meisten  gelernt  haben,  wenn  gemachte 
Erfahrungen  mitgeteilt  wurden.  In  manchen  Ländern  ist  nun  allerdings  ein 
Privatstudium  in  verschiedener  Weise  organisiert,  anch  Studiertage  sind  ein- 
gerichtet; da  wir  aber  zu  einem  Beschlusz  über  die  letzteren  wissen  müssen, 
wie  sie  verwendet  und  fruchtbar  gemacht  werden  könueu,  so  ist  es  wol  am 
besten,  zuvor  die  damit  in  den  verschiedeneu  Ländern  gemachten  Erfahrungen 
kennen  zu  lernen.  Ich  habe,  natürlich  ohne  auf  eine  reiche  Erfahrung  An- 
spruch machen  zu  wollen,  seit  29  Jahren  Privatstudien  geleitet  und  contro- 
liert,  früher  an  einer  sächsischen  Fürstenschule  und  gegenwärtig  an  einem 
freien  Gymnasium.  Dasz  von  den  Fürsteuschuleu  die  ganze  Frage  eigent- 
lich ausgegangen  ist,  wird  Ihnen  bekanut  sein.  Meineke,  der  sie  von 
Danzig  aus  zuerst  anregte,  hat  die  Idee  von  der  Pforte  dahin  gebracht,  und 
Seyffert,  der  sie  in  neuester  Zeit  wieder  angeregt  hat,  ist  ebenfalls  ein 
Portenser  gewesen.  (Widerspruch.)  Bitte  um  Entschuldigung,  Spitzner  ist 
es  gewesen.  Was  versteht  man  nun  unter  Privatstudium?  Es  ist  doch  eine 
Forderung  der  Schule,  die  anf  eine  Ergänzung,  auf  ein  selbständiges  Erar- 
beiten dessen  drängt,  was  die  Schule  nicht  leisten  kaun;  also  namentlich 
eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Leetüre.  Auf  den  Fürsten  schulen  ver- 
steht mau  unter  Privatstudium  lediglich  Leetüre  classischer  Schriftsteller,  und 
diese  wird  natürlich  auf  die  verschiedenste  Weise  gehandhabt.  Wichtig  ist 
mir  dabei  Folgendes.  Ich  habe  gefunden,  dasz  viele  Schüler  sehr  fleissig 
sind  im  Hefteschreiben,  Auszügemachen,  Notieren  von  unbekannten  Wörtern, 
so  dasz  mir  gewöhnlich  bei  der  Controle  ein  Stosz  von  Heften  entgegentrat, 
den  zu  überwältigen  ich  verzweifeln  muste.  Ueber  diesem  vielen  Schreiben 
ist  aber  Eins  verloren  gegangen,  was  wir  wol  in  unserer  Zeit  vermissen 
können,  die  Fähigkeit  und  die  Lust,  sionend  und  genieszend  zu  lesen.  Oft 
ist  einer  zwei  bis  drei  Stunden  ununterbrochen  thätig,  er  schreibt  und  schreibt, 
doch  einen  eigentlichen  Genusz  hat  er  nicht  gehabt.  Ich  habe  daher  bei  den 
Privatstudien  das  Schreiben  zu  beseitigen  gesucht,  indem  ich  nur  auf  das, 
was  die  Schüler  in  den  Köpfen  und  Herzen  hatten,  Gewicht  legte.  Der  be- 
sondere Vorzug  der  Fürstenschulen  besteht  aber  in  der  lebendigen  Tradition. 
Du  halten  die  Schüler  Keinen  für  einen  ordentlichen  Primaner,  der  nicht  die 
ganze  Ilias,  den  ganzen  Horaz  oder  mindestens  die  ersten  10  Bücher  des 
Livius  durchgearbeitet  hat.  Das  erleichtert  dem  Lehrer  die  Sache  außer- 
ordentlich. Jetzt,  an  dem  freien  Gymnasium,  habe  ich  mich  bemüht,  etwas 
Aehnliches  herbeizuführen.  Wodurch  sollte  ich  aber  die  Lust  am  Lesen 
wecken?  Meine  Herren,  ich  bemühe  mich,  eine  Tradition  unter  den  Schü- 
lern zu  begründen.  Ist  auch  der  Erfolg  bis  jetzt  noch  gering,  so  hoffe  ich 
doch  dann  Besserung,  wenn  sich  die  Ueberzeugung  bei  den  jungen  Leuten 
festgesetzt  hat,  dasz  die  Sache  zu  ihrem  ganzen  Wesen,  ihrer  ganzen  Stel- 
lung gehört.  Ein  zweites  Mittel  ist  die  Verbindung  des  Privatstudiums  mit 
deu  andern  Unterricht9gegenständen;  denn  jeder  treibt  fleiszig  Privatstudien, 
der  eingesehen  hat,  daaz  er  sie  verwenden  kann.  Ich  vertheidige  bekannt- 
lich die  alte  Geschichte  in  Prima  —  ich  kenne  wol  die  darüber  herschende 
grosze  Meinungsverschiedenheit  —  und  mein  Geschichtslehrer  und  ich  ar- 
beiten uns  nach  Verabredung  iu  die  Hände.  Meine  Schüler  lesen  mit  mir 
griechische  Historiker,  und  verwerthen  diese  Studien  gelegentlich  in  einem 
freien  Vortrage,  den  der  Geschichtslehrer  halten  läszt.  Dann  zeige  ich  Ihnen 
auch,  wie  sie  das  Gelesene  für  ihre  Geschichtsstuuden  verwenden  können. 
Hieraus  ziehe   ich   groszen  Nutzen.     Ferner  —  es  wird   vielleicht  Manchem 
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unter  Ihnen  ketzerisch  klingen  —  nehme  ich  den  Ehrgeiz  meiner  Schüler 
zu  Hülfe.  Ich  habe  nemlich  mit  den  wissenschaftlich  strebsamsten  Köpfen 
eine  Privatgesellschaft  gestiftet,  und  zwar  auf  ihre  eigene  Veranlassung. 
Ein  Neffe  von  mir,  der  unter  meinen  Schülern  ist,  bat  mich,  ihn  mit  Plautns 
bekannt  zu  rauchen.  Da  haben  wir  denn  den  Trinummus  und  die  Captivi 
gelesen.  Ein  anderes  Mal  wollten  sie  etwas  von  Thucydides  kennen  lernen, 
und  da  haben  wir  im  nächsten  Semester,  wöchentlich  in  einer  Stunde,  die 
Leichenrede  des  Perikles  durchgearbeitet.  Anfänglich  waren  es  drei,  für 
das  nächste  Semester  habe  ich  acht.  Diese  Mittel  finden  vielleicht  hie  und 
da  —  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  Individualität  —  Anklang  und 
erweisen  sich  branchbar.  Natürlich  haben  wir  zu  den  Privatstudien  auch 
Studiertage.  Ja,  auf  den  Fürstenschulen  sind  diese  etwas  Vortreffliches.  Da 
wird  —  es  wird  mir  mancher  der  Anwesenden  dies  bezeugen  können  —  an  den- 
selben sehr  fleitzig  gearbeitet,  weil  die  Mehrzahl  Lust  hat  und  strenge  Aufsicht 
über  Störende  ausübt,  so  dasz  der  Lehrer  nichts  zu  thun  braucht.  Wenn  ich  aber 
an  dem  freien  Gymnasium  für  den  Studientag  nicht  eine  bestimmte  Aufgabe 
stelle,  and  mich  nicht  selbst  davon  überzeuge,  dasz  sie  an  diesem  Tage  aus- 
geführt worden  ist,  dann  kann  ich  nicht  auskommen.  Meine  Einrichtung  be- 
steht darin,  dasz  ich  am  Tage  vorher  von  den  Primanern  ein  Blatt  bekomme, 
auf  dem  verzeichnet  steht,  was  jeder  lesen  will;  am  Tage  nach  dem  Stu- 
dientage habe  ich  einige  Stunden  nötig,  um  zu  controlieren.  Ferner  halte 
ich  es  für  besonders  wichtig,  dasz  sich  die  freien  Arbeiten  auf  die  gestellten 
Themata  gründen.  Zu  einem  Aufsatze  z.  ß.  über  die  Jugendjahre  des 
Themistokles  liest  gewis  jeder  auf  Anweisung  mit  Eifer  die  ersten  zehn 
Capitel  des  Plutarch.  Sodann,  glaube  ich,  ist  es  irrig,  wenn  man  die  Schü- 
ler im  Privatstudium  immer  zu  etwas  Schwierigerem  führt;  gerade'  zu  dem, 
was  früher  getrieben  ist,  musz  man  sie  zurückführen.  Ein  Primaner  erzählte 
mir,  dasz  er  erst  in  Prima  bei  wiederholter  Leetüre  des  Cornelius  Nepos  ein- 
gesehen habe,  dasz  dieser  doch  etwas  mehr  sei,  als  eine  Anhäufung  von 
schlechter  Latinität.  —  Das  sind  also  die  Punkte,  die  ich  empfehle:  es 
handelt  sieb  ja  namentlich  um  die  Frage:  Wie  bewirken  wir,  dasz  die 
Schüler  die  Studientage  im  Sinne  der  Schule  und  mit  wahrem  Nutzen  an- 
wenden? Das  macht  allerdings  Schwierigkeiten.  Aber,  meine  Herren,  wir 
wollen  vor  ihnen  nicht  zurückbeben,  denn  wir  müssen  unsere  Schüler  dahin 
bringen,  dasz  sie  anch  ohne  Zuchtruthe  des  Lehrers,  ohne  strenge  Conlrole 
doch  längere  Zeit  an  einem  Gegenstande  zu  arbeiten  verstehen  und  die  Lust 
gewinnen,  sich  zu  vertiefen  und  wieder  zu  lernen  was  unsere  Vorfahren  ge- 
konnt haben:    Lesen,  sinnend  und  genieszend  lesen!     (Lauter  Beifall.) 

Vorsitiender:  Ich  danke  Ihnen  im  Namen  der  Versammlung  für  Ihre 
Mitteilnngen  und  bitte  diejenigen  Herren,  die  ähnliche  Mitteilungen  zu  machen 
im  Stande  sind,  dieselben  uns  ja  nicht  vorenthalten  zu  wollen. 

Eckstein:  Ich  freue  mich,  meine  Herren  ,  dasz  wir  so  stillschweigend, 
ohne  Vereinigung  über  die  formelle  Frage,  gleich  mitten  in  die  Discussion 
hineingerät  hen  Bind.  Meine  Erfahrungen  sind  freilich  keineswegs  erfreulicher 
Natur.  Ich  scheide  zunächst  scharf  zwischen  geschlossenen  und  freien  An- 
stalten. Dasz  an  den  ersteren  die  Studientage  volle  Berechtigung  und  reichen 
Segen  haben,  sehen  wir  namentlich  an  den  glänzenden  Philologen,  die  aus 
diesen  Schulen  hervorgegangen  sind,  und  an  dem  dankbaren  Andenken,  wel- 
ches sie  stets  jenen  Stunden  freier  Muse  bewahrt  haben.  Das  ist  die  glän- 
zende Tradition  der  Pforte  und  der  Meiszcuer  Fürstenschule.  Ob  von  dem 
llfelder  Pädagogium  dasselbe  gesagt  werden  kann,  darüber  werden  ja  die 
hannoverschen  Collegen  uns  wol  etwas  sagen.  Aber  selbst  diese  Studien- 
tage haben  ihre  Bedenken,  freilich  nicht  durch  ihren  Namen.  Denn  im  Mnnde 
der  Schüler  heiszen  sie  Ausschlafetage,  wahrscheinlich,  weil  dann  das  Mor- 
gengebet wegfällt.  (Widerspruch.)  Was  nun  die  schriftlichen  Arbeiteu  an- 
betrifft, so  sind  —  ehrlich  gesprochen  —  die  gewaltig  dicken  Hefte  häufig 
nichts  weiter  als  Annaleu,  die,  durch  Tradition  von  Haud  zu  Hand  gehend, 
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schön  abgeschrieben  dem  Lehrer  noch  einmal  vorgelegt  werdeu.  Dadurch 
wird  also  nur  eine  Fingerfertigkeit  befördert.  Die  Leetüre  würde  wichtiger 
sein,  wenn  es  eben  möglich  wäre,  sie  zu  controlieren.  Aber  gerade  die 
Controle  ist  der  Gegensatz  zur  Freiheit  der  Studien,  die  wir  gerade  beim 
Uebergange  zur  Lernfreiheit  fordern  wollen.  Wie  schwer  e8  hält,  ohne 
jene  Jahrhunderte  alte  Tradition  au  andern  Schulen  etwas  zu  erreichen,  wird 
aus  folgendem  Versuche,  den  ich  mit  einer  andern  Uebung  der  Fürstenschulen 
gemacht  habe,  erhellen.  Sehr  heilsam,  namentlich  für  die  Förderung  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Grammatik,  ist  der  Unterricht,  den  die  'Ober 
gesellen'  den  rUutergesellen'  erteilen.  Dieselbe  Einrichtung  habe  ich  in  Halle 
an  einer  geschlossenen  Anstalt  zu  machen  gesucht  und  habe  sie  nach  zwei  Jahren 
als  unausführbar  fallen  lassen.  Es  fehlte  eben  die  Tradition.  Wenn  ferner 
der  College  Dietsch  gleich  auf  die  Methode  der  Privatstudien  eingegangen 
ist,  so  erlaube  ich  mir  da  noch  eine  Bemerkung.  Dasz  wir  die  schriftlichen 
Arbeiten  zur  Förderung  der  Privatstudien  benutzen  müssen,  dasz  gerade  die 
Aufgaben  sich  an  Gegenstande  der  vorliegenden  oder  herbeizuziehenden 
Leetüre  ansohlieszen  müssen,  ist  ein  Grundsatz,  der  unter  allen  denkenden 
Lehrern  feststeht.  Das  sind  aber  keine  Privatstudien ,  das  kann  ich  nicht  in 
dem  rechnen,  was  unser  College  Brock  unter  freien  Privatstudien  versteht. 
Dann  erwächst  den  freien  Anstalten  aus  diesen  Studientagen  eine  grosse 
Schwierigkeit.  Studien  der  Art,  dasz  man  den  Schülern  für  den  freien  Tag 
eine  bestimmte  Aufgabe  stellt,  sind  wiederum  keine  freien  Arbeiten,  sondern 
Aufgaben,  die  wir  ihnen  geben;  und  wenn  die  der  Lehrer  gewissenhaft 
corrigiert  und  controliert,  dann  bin  ich  sehr  froh;  denn  eine  Arbeit  ohne 
Controle  hat  für  mich  keinen  Werth.  Ich  will  daher  hier  eine  Erfahrung 
von  halbgeschlossenen  und  halbfreien  Anstalten  anführen.  Seyffert's 
gründliche  Behandlung  des  Privatstudiums  verdanken  wir  nicht  der  Pforte, 
nicht  seinem  unvergeszlichen  Lehrer  Sp itz  n  er ,  sondern  einer  Hallischen  Ein- 
richtung ,  die  er  dort  am  Pädagogium  vorgefunden  hat.  In  Berlin  am  Joachims- 
thal, wo  neben  Alumnen  sich  auch  Externen  befinden,  besteht  eine  ähnliche 
Einrichtung,  die  mich  in  meiner  jetzigen  Stellung,  wo  ich  eine  Anzahl  von 
Alumnen  habe,  wesentlich  berührt.  Ich  bin  nun  von  den  Studientagen  immer 
mehr  zurückgekommen,  weil  die  Aufsicht  stets  mangelhaft  ist.  Daher  lasse 
ich  es  Jedem  frei.  Wenn  er  viel  arbeiten  will,  ist  es  mir  lieb;  sagt  er  mir 
etwas  davon,  so  freue  ich  mich  um  so  mehr.  Anregung  gebe  ich  gern, 
verlange  aber  nichts,  und  von  einer  Controle  ist  nicht  die  Rede,  auszer 
wenn  der  Schüler  zu  mir  kommt  und  meinen  Rath  verlangt.  Lassen  Sie 
mich  noch  etwas  erwähnen,  was  uns  persönlich  berührt.  Glauben  Sie  denn 
nicht,  dasz  die  Lehrer,  welche  nicht  gerade  das  Glück  haben,  an  dem 
Studientage  zu  unterrichten,  mit  einem  gewissen  Neide  auf  ihre  Collegen 
blicken?  (Heiterkeit.)  Ja  Sie  lachen,  aber  es  ist  so.  Ich  bin  in  der  Lage 
gewesen,  in  Prima  zu  unterrichten  und  einen  freien  Tag  für  mich  zu  haben. 
Ich  frage  Sie  aufs  Gewissen,  blicken  Sie  nicht  mit  einem  gewissen  Neide 
auf  die  Herren,  die  heute  ruhig  für  sich  arbeiten  können,  während  Sie  in 
dem  gewöhnlichen  Gleise  gehen?  Erregen  Sie  da  nicht  auch  Unzufrieden- 
heit in  den  Herzen  der  Schüler ,  wenn  sie  sehen ,  dasz  ihre  Mitschüler  in 
Prima  einen  Tag  frei  haben,  während  sie  in  die  Schule  gehen?  Ja,  das  sind 
Erfahrungen,  die  ich  mitteilen  zu  müssen  geglaubt  habe,  wenn  sich  auch 
noch  so  viel  Widerspruch  erheben  wird.     (Beifall.) 

Dietsch:  Es  könnte  misverstanden  werden,  als  hätte  ich  das  zn  den 
Privatstudien  gerechnet,  was  von  den  Schülern  gefordert  wird.  Ist  es  aber 
nicht  eine  selbständige  Arbeit  des  Schülers,  wenn  er  das  liest,  was  als 
wünschenswert  bezeichnet  worden  ist,  aber  nicht  von  Jedem  gefordert  wird? 

Professor  Buchbinder  aus  Schulpforta:  Ich  habe  reiche  Erfahrungen 
über  diese  Studientage  mitzuteilen.  Als  Schüler  war  ich  auf  einem  freien 
Gymnasium,wo  diese  Studientage  eben  erst  eingeführt  werden  sollten.  Diejenigen 
Primaner,  welche  rgut'  oder  eine  höhere  Censur  erhalten  hatten,  durften  sn  Hause 
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arbeilen,  die  übrigen  mußten  in  der  Gasse  eine  aufgegebene  Arbeit  behandeln. 
Freilich  versäumten  auch  die  Guten  Manches  und  rechtfertigten  das  Vertrauen 
ihrer  Lehrer  nicht;  nnd  das  in  der  Gasse  zu  Leistende  ist  eben  kein  Privat- 
studium. In  Halle  auf  dem  Pädagogium,  wo  ich  als  Lehrer  stand,  war  aller  14  Tage 
ein  freier  Studientag  für  Prima  and  Secunda.  Die  Andeutungen  des  Herrn  Rector 
Eckstein  über  den  Neid  der  Schüler  kann  ich  bestätigen.  Das  kann  uns 
aber  in  der  Sache  selbst  wenig  berühren.  Als  Mathematiker  hatte  ich  aber 
nicht  Gelegenheit  mich  von  dem  Fleisze  der  Schüler  zu  überzeugen.  Ich  gehe 
also  zu  nnseni  Einrichtungen  in  der  Pforta  über.  Da  ist  jede  Woche  ein 
Studientag  für  alle  Gassen.  Ausschlafetage  heiszen  sie  ans  dem  Grunde, 
weil  im  Sommer  bei  dem  Beginn  der  Lectionen  um  6  Uhr  um  5  Uhr  aufge- 
standen werden  musz,  an  den  Studientagen  aber  eine  Stunde  länger  geschla- 
fen wird.  Im  Winter  wird  au  allen  Tilgen  um  6  Uhr  aufgestanden.  Die 
übrige  Tagesordnung  bleibt,  namentlich  ist  vom  Wegfall  des  Morgengebets 
keine  Rede.  Ich  kann  nun  aus  eigner  Erfahrung  sagen ,  dasz  von  den  oberen 
Gassen  sehr  fleiszig  gearbeitet  wird ;  nur  die  Tertia  ist  oft  nicht  genügend 
beschäftigt.  Da  nun  bei  uns  festgestellt  wird,  in  welcher  Reihenfolge  die 
schriftlichen  Arbeiten  in  den  verschiedenen  Fächern  geliefert  werden  müssen, 
so  wird  der  Studientag  fleiszig  dazu  benutzt,  um  diese  groszern  Arbeiten  in 
zusammenhängender  Zeit  anzufertigen.  Er  wird  auch  von  einigen  Schülern 
zur  Privatlectüre  benutzt,  worüber  mein  College  Stein hardt  nähere  Aus- 
kunft geben  kann.  Nur  auf  einen  Irtum  möchte  ich  aufmerksam  machen, 
den  Herr  Rector  Di  et  seh  wenigstens  veranlaszt  haben  könnte,  nemlich,  dasz 
das  Privatstudium  lediglich  den  classischen  Sprachen  gewidmet  sei.  Bei 
uns  ist  anch  Beschäftigung  mit  geschichtlichen  Werken  und  mit  der  Mathe- 
matik freigegeben,  und  weist  sich  Jemaud  bei  dem  Ordinarius  über  tüchtige 
mathematische  Studien  aus,  so  wird  er  von  diesem  geprüft;  sollte  derselbe 
aber  dazu  nicht  im  Stande  sein,  so  wird  er  dem  Mathematiker  von  Fach 
zugewiesen.    Dieses  ist  allerdings  noch  nicht  vorgekommen. 

Vorsitzender:  Wollen  Sie,  Herr  Professor,  noch  hinzufügen,  in 
wie  fern  die  Arbeiten  an  den  Studientagen  freie  sind. 

Buchbinder:  Ich  erlaubte  mir  schon  mitzuteilen,  dasz  zu  Anfang 
jedes  Semesters  eine  Arbeitsordnung  entworfen  wird,  z.  B.  vom  5.  bis  19.  Oct. 
lateinische  Arbeit,  vom  10.  Oct.  bis  2.  Nov.  griechischer  Commentar,  vom 
2.  bis  16.  Nov.  deutscher  Aufsatz ,  in  den  folgenden  14  Tagen  mathematische 
Arbeit,  die  allerdings  in  jedem  Halbjahr  nur  einmal  vorkommt.  Dann  kehrt 
dieselbe  Reihenfolge  wieder.  Häufig  werden  nun  die  Studieutage  zur  Anfer- 
tigung dieser  Arbeiteu  benutzt,  aber  nicht  ausschliesslich.  Viele  behalten 
daneben  Zeit,  Privatlectüre  zu  treiben.  Damit  steht  es  so,  wie  Rector  Dietsch 
in  Betreff  der  Fürstenschulen  geauszert  hat.  Wer  von  Unter-  nach  Obersecunda 
versetzt  sein  will,  musz  die  ganze  Odyssee  gelesen  haben,  der  Aspirant  auf 
Prima  die  ganze  Ilias.  Ob  es  geschehen  ist.  wird  vom  betreffenden  Fachlehrer 
controliert.  Er  examiniert  eine  Anzahl,  die  gleiche  Pensa  gelesen  hat,  auf 
seinem  Zimmer.  Es  erwachst  daraus  für  die  Lehrer  eine  grosze  Last;  aber 
man  hat  dann  doch  eine  wirkliche  Controle.  Ebenso  wird  auch  jede  weitere 
griechische  oder  lateinische  Privatlectüre  controliert. 

Steinhardt:  Meine  Herren!  Nur  wenige  Zusätze  zu  den  Worten 
meines  lieben  Collegen  Buchbinder,  der  das  Aenszere  unserer  Ein- 
richtungen erschöpfend  dargestellt  hat.  Nun  können  aber  geschlossene  An- 
stalten für  unsere  Frage  keinen  Maszstab  abgeben.  Was  sodann  die  Leistungen 
unserer  Anstalt  —  die  der  sächsischen  Fnrstenschuleu  werden  ohne  Zweifel 
dieselben  sein  —  anbetrifft,  so  möchte  ich  zunächst  auf  die  Gefahr,  dasz 
bei  den  freien  Arbeiten  Täuschungen  vorkommen  können,  hinweisen.  Sie 
sind  vorgekommen  nnd  werden  vorkommen;  aber  um  dieser  Gefahr  zu  ent- 
gehen, haben  wir  seit  geraumer  Zeit  die  sogenannten  Adversarien,  d.  h.  die 
schriftlichen  Belege  der  Privatlectüre  uud  die  Sammlungen  freier  Aufsätze 
abgeschafft.     Werden  sie  freiwillig  dargeboten,  so  nehmen   wir  sie  an,  er- 
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zwingen  sie  aber  nicht.  Es  ist  bei  uns  die  Sitte,  dasz  jeder  beliebige 
Schüler,  der  irgend  etwas  au*  irgend  einem  griechischen  oder  lateinischen 
Schriftsteller  gelesen  hat,  zu  dem  betreffenden  Lehrer  kommt  und  sich  über 
seine  Privatlectüre  durch  ein  Examen  ausweist.  Dadurch  ist  die  Gefahr  der 
Täuschung  ausgeschlossen.  Das  ist  allerdings  auch  nur  an  einer  geschlos- 
senen Anstalt  möglich.  Vom  Neid  der  Lehrer  untereinander  kann  keine 
Hede  sein,  da  sie  au  den  Studientagen  die  durch  Ausfall  des  Unterrichts 
gewonnene  Zeit  diesen  Prüfungen  widmen  müssen.  Sodann  gibt  es  gewisse 
Clas.scnnrbeiten ,  die  zur  Controle  der  Privatlectüre  dienen.  So  die  freien 
lateinischen  Aufsätze  und  eine  vielleicht  nicht  überall  angewandte  Art  von 
Arbeiten,  nemlich  die  Anfertignng  eines  sogenannten  griechischen  Comraen- 
lars.  wobei  eine  UeberseUung  und  Erklärung  einer  nicht  gelesenen  Stelle  ans 
Sophokles,  Plato,  Thucydides  usw.  verlangt  wird.  Da  pflege  ich  nnn  ein 
paar  Themata  zu  stellen ,  die  aber  nicht  von  Jedem  gefordert  werden,  und 
verlange,  dasz  sie  den  Kern  des  Gelesenen  hineinarbeiten,  so  dasz  auch  diese 
Arbeit  als  Deputat  der  Privatstudien  anzusehen  ist.  Um  auch  hier  der 
Täuschung  entgegenzuarbeiten ,  wird  nachher  ein  strenges  Examen  über  den 
Gegenstand  privatim  angestellt,  und  da  musz  ich  gestehen,  dasz  die  Privat- 
studien in  den  oberen  Classen  ziemlich  umfassend  sind.  Während  Aeschy- 
lus  und  Euripides  in  den  öffentlichen  Lectionen  meist  nicht  gelesen  werden, 
sind  sie  oft  Gegenstand  des  Privatstudiums.  Die  Unterprimaner  haben  den 
Sophokles  ganz  gelesen,  die  Oberprimaner  lesen  ihn  noch  einmal  und  ver- 
binden damit  die  entsprechenden  Stücke  des  Aeschylus;  ich  sehe  es  auch 
gern ,  wenn  sie  auf  früher  gelesene  Autoren  wieder  zurückgehen.  In  dieser 
Beziehung  dürfte  auf  geschlossenen  Anstalten  wol  das  erreicht  werden,  was 
man  verlangen  kann.  Unbedingt  gebe  ich  aber  zu ,  dasz  diese  erfreulichen 
Erfahrungen  nicht  für  freie  Anstalten  maszgebend  sein  können.  Noch  eins: 
es  mögeu  wirklich  die  Primaner,  welche  so  einen  freien  Tag  bekommen,  von 
den  unteren  Classen  scheel  angesehen  werden ;  aber  darüber  musz  man  sich 
hinwegsetzen.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  besuchte  ich  einmal  unsern  un- 
vergeßlichen Dö derlei  n  und  fand  gerade  bei  ihm  einige  Primaner,  die  ihn 
um  einen  Ausschlafetag  baten.  D  öd  er  lein  antwortete  ihnen,  er  würde  ihnen 
diesen  Tag,  den  ersten  seit  längerer  Zeit,  wol  gewährt  haben;  da  aber  gerade 
ein  r  Pförtner'  bei  ihm  sei,  wolle  er  um  so  eher  darauf  eingehen.  Ersetze 
voraus,  sie  würden  fleiszig  arbeiten;  controlieren  aber  wolle  er  sie  nicht. 
Dann  erzählte  er  mir,  alle  4  Wochen  an  einem  freien  Termine  gewähre  er 
ihnen  diesen  Genusz  und  habe  nie  Gelegenheit  gehabt  es  zu  bereuen.  Diese 
Erfahrung  hat  allerdings  D  öd  er  lein  gemacht,  was  ich  hier  noch  ausdrück- 
lich betonen  will. 

Vorsitzender:  Ich  musz  bitten,  dasz  die  Discnssion  sich  nicht  auf 
den  Umfang  der  Privatstudien  einlasse,  sondern  auf  die  Sache  und  deren 
Einrichtung  beschränken  möge;  sonst  würden  wir  uns  zu  weit  verlieren. 
Ferner  möchte  ich  ersuchen ,  recht  scharf  zu  betonen,  in  wie  weit  die  Studien 
der  Schüler  freie,  gezwungene  oder  halbgezwungene,  controlierte  oder  nicht 
controlierte  Arbeiten  sind.  Es  freut  mich  daher,  dasz  Herr  Director  Wendt 
eben  das  Thema  besprechen  will,  da  mir  bekannt  ist,  wie  gründlich  die 
Herren  Directoren  in  Westphalen  dasselbe  erörtert  haben. 

Wendt:  Meine  Herren,  ich  trete  unbedingt  dem  bei,  was  gegen  die 
Einrichtung  der  bisher  erwähnten  Studientage  gesagt  ist.  Ich  möchte  aber 
eine  Einrichtung  erwähnen,  die  sich  an  freien  Anstalten  in  gewissem  Sinne 
sehr  bewährt  hat.  Dasz  diejenigen  Studien,  welche  im  Laufe  des  ordentlichen 
Unterrichtes  vorkommen,  mögen  sie  eine  Arbeit  voraussetzen,  wie  sie  wollen, 
/.  B.  Aufsätze,  hierher  gehören,  versteht  sich  von  selbst.  Nichtsdestoweniger 
werden  Viele  von  uns  den  Wunsch  teilen,  es  möchte  möglich  sein,  die  Schüler 
der  obersten  Classe  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  zu  concentrieren ,  als 
es  der  Fall  ist,  wenn  sie  monatlich  ein  anderes  Thema  zu  bearbeiten  haben. 
Man    könnte    der    freien  Neigung  etwas  mehr  Spielraum  lassen,    so 
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es  einem  Schüler  auf  die  Weise  möglich  würde,  während  seines  Aufent- 
halte* in  Prima,  oder  währeud  eines  Jahres  in  derselben  irgend  einen  grossem 
zusammenhängenden  Gegenstand  selbständig  für  sich  za  bearbeiten.  Soll  das 
aber  möglich  »ein,  so  entsteht  das  Bedürfnis,  Zeit  zu  schaffen,  nicht  als  ob  die 
Schüler  überbürdet  wären  —  das  wäre  ein  Fehler,  der  irgend  wo  anders 
steckte  —  wol  aber  weil  die  Schularbeiten  an  einer  geordneten  Anstalt 
doch  wol  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  ausreichend  sein  müssen,  und  weil 
eine  derartige  Concentration  nur  von  den  fähigeren  und  fleiszigeren  Schü- 
lern überhaupt  wird  erwartet  werden  könuen.  Deshalb  haben  wir  in  West- 
phalen  eine  Einrichtung  getroffen,  welche  einigermaszen  Hülfe  leistet.  Es 
fallt  allerdings  in  jedem  Monat  einmal  der  Unterricht  ans,  aber  nicht  so, 
dasz  die  Schüler  zu  Hause  bleiben  —  denn  ich  glaube  auch,  dasz  sie  die 
Zeit,  welche  sie  zu  Hause  haben,  nur  zum  kleinsten  Teile  wirklich  benutzen 
werden  — ,  sondern  sie  kommen  zur  Schule  und  arbeiten  unter  unsern  Augen, 
ein  jeder  was  er  will,  und  mit  den  Hülfsmitteln,  die  er  mitbringen  will.  Die 
Hauptaufgabe  ist  nun,  die  Schüler  in  solcher  Weise  anzuleiten,  dasz  sie  wirk- 
lich wissen,  was  sie  thun  sollen,  dasz  man  ihnen  eine  reiche  Fülle  derartiger 
Themata  stellt,  welche  sie  zu  einer  eingehenden  Leetüre  veranlassen.  Die 
Leetüre  darf  aber  weder  ein  bloszes  Darüberhinlesen  sein ,  was  eine  Ueber- 
setznng  auch  leisten  konnte,  noch  dürfen  lediglich  Gesichtspunkte  berück- 
sichtigt werden,  welche  mit  dem  wahren  Sinne  und  dem  idealen  Gehalte 
einer  Schrift  wenig  zu  schaffen  haben,  wie  grammatische  Einzelheiten  und 
derartige  Dinge;  sondern  es  sind  solche  Aufgaben  zu  stellen,  welche  wirk- 
lich den  Einzelnen  veranlassen  müssen,  sich  eine  Schrift  oder  einen  Teil 
derselben  nach  der  idealen  Seite  hin  klar  zu  machen.  Aufgaben  aus  der 
Geschichte  des  Altertums,  welche  so  begrenzt  sind,  dasz.  nicht  zu  viele  oder 
zu  schwere  Quellen  durchzulesen  sind,  können  natürlich  auch  gestellt  werden« 
So  gelingt  es  nun  bei  der  Forderung,  dasz  an  diesem  Tage  wirklich  etwas 
derartiges  frei  gearbeitet  werde  —  auf  Wunsch  gestatten  wir  auch  mathe- 
matische Beschäftigung  — ,  dasz  doch  wenigstens  die  fähigeren  und  fleiszigeren 
Schüler  sich  diese  Zeit  in  erfreulicher  Weise  zu  Nutze  machen.  Sie  be- 
reiten sich  vier  Wochen  vor,  sammeln  das  Material,  bringen  es  mit  und 
arbeiten  nun  aus.  Werden  sie  mit  einem  ganzen  Abschnitt  nicht  fertig,  so 
zeigen  sie  an,  wie  weit  sie  gekommen  sind.  Gelegentlich  liefern  sie  dem 
Lehrer  die  Arbeit  ab.  Freilich  haben  nicht  alle  Primaner,  auch  nicht  die 
Majorität,  Erhebliches  geleistet,  aber  Einzelne  haben  doch  umfangreiche,  von 
Fleisz  zeugende  Arbeiten,  mitunter  30  bis  40  Bogen  stark,  geliefert,  die  so 
allmählich  ohne  alle  Ueberbürdung  entstanden  waren.  Die  Schwächeren  ar- 
beiten eben,  wie  sie  wollen;  übersetzen  vom  Griechischen  ins  Lateinische 
und  umgekehrt ,  oder  losen  mathematische  Aufgaben ;  ein  Zwang  wird  in 
keiner  Weise  geübt.  Einen  Vorteil  bat  die  Sache  noch.  Die  Clausur  bei  der 
Reifeprüfung  hat  in  der  Regel  etwas  sehr  Beengendes,  und  nicht  selten 
werden  gerade  die  gewissenhaften  Schüler  dabei  befangen;  diese  unsere 
Hebung  gewöhnt  sie  leicht  daran.  Ferner  musz  ich  hervorheben,  dasz  alle 
Privatstudien  und  vor  allen  Dingen  ihre  Controle  in  dem  Falle  geradezu 
schädlich  wirken,  wenn  das  Bestreben  zu  täuschen  ununterbrochen  genährt 
wird.  Ueberhaupt  mag  eine  Controle  der  Privatlectüre  an  geschlossenen 
Anstalten  möglich  sein ,  aber  wenn  es  irgend  etwas  gibt,  was  die  Grundbe- 
dingung allen  freien  Streben s  und  aller  würdigen  Haltung  der  Schüler  ist, 
so  ist  es  die  vollständige  Entwöhnung  von  dem  Bestreben,  uns  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen.  Ich  schätze  diesen  Punkt  so  hoch,  dasz  ich  allenfalls 
die  Möglichkeit,  die  Schüler  durch  ausgedehntere  Leetüre  weiter  zu  fordern, 
fahren  lassen  würde,  wenn  ich  wüste,  dasz  ich  von  einem  Einzelnen  gerade 
dadurch  leichter  betrogen  werden  könnte.     (Beifall.) 

Schulrath  Schmidt  aus  Neustrelitz:  Auch  in  Mecklenburg  habe  ich, 
wie  es  in  Herford  der  Fall  war,  allmonatlich  einen  freien  Arbeitstag  in  Prima 
und  Secunda  angesetzt,  namentlich   um  —  in  Prima  —  die  Leetüre  de» 
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Horaz  und  Sophokles  zu  betreiben.  Schriftliche  Arbeiten  habe  ich  von 
Niemandem  verlangt;  habe  auszerdem  auch  gefunden,  dasz  die  Secundauer 
noch  zu  wenig  fähig  waren,  selbständig  zu  arbeiten.  In  Prima  habe  ich 
günstigere  Resultate  erzielt. 

Director  Gravenhorst  aus  Bremen:  Ich  will  einfach  angeben,  wie 
die  Sache  bei  uns  in  Bremen  steht.  Mein  Princip  ist  da«  der  vollständigsten 
Freiheit.  Meine  Anstalt  ist  vielleicht  die  einzige,  auf  der  die  Reifeprüfung 
eine  freiwillige  ist  und  gar  keine  Folgen  hat,  aber  trotzdem  als  Ehrensache 
von  allen  Schülern  betrachtet  wird.  Da  keinerlei  äussere  Vorteile  com 
Studieren  einladen,  so  ist  es  selbstverständlich,  dasz  Derjenige,  welcher  dort 
die  Gymnasialbildung  sucht,  innern  Trieb  hat.  Daher  ist  die  Anstalt  günstiger 
gestellt,  als  irgend  eine  andre.  Eine  Versuchung  zu  betrügen  existiert  gar 
nicht.  Da  habe  ich  nun  folgende  Einrichtung  getroffen.  Ein  Conspectns  der 
wünschenswerten  Privatlectüre  für  alle  Zweige  des  Wissens  ist  im  Classen- 
bnche  der  Prima  eingeschrieben,  und  bei  Gelegenheit  empfehle  ich  dieses 
oder  jenes  Object  speciell.  Dieser  Conspectns  besiebt  sich  auf  die  alten 
Schriftsteller,  die  neuere,  namentlich  die  deutsche  Litteratur,  und  anf  die 
Naturwissenschaften,  wobei  mir  natürlich  meine  Collegen  zur  Hand  sind. 
Ausserdem  empfehle  ich  jedem  Schüler,  sich  ein  Tagebuch  zn  halten,  worin 
er  von  seiner  Leetüre  Rechenschaft  gibt ,  die  Titel  der  gelesenen  Werke  an- 
führt, sich  einzelne  Notizen  macht,  aus  einzelnen  geeigneten  Büchern  auch 
gröszere  Excerpte  anfertigt.  Das  empfehle  ich  und  das  thun  sie.  Wöchent- 
lich controliere  ich  in  einer  Stunde  die  Privatlectüre  und  frage  Jeden,  womit 
er  sich  beschäftigt  hat.  Von  Lüge  ist  gar  keine  Rede.  Hat  einer  sich  nicht 
beschäftigt,  so  bekommt  er  auch  keinen  Verweis.  Ich  bin  auch  zufrieden, 
wenn  einer  einen  englischen  Roman  gelesen  hat.  Hat  irgend  einer  eine  Frage 
an  mich  zu  richten,  so  bin  ich  in  dieser  Stunde  dazu  bereit.  Reichen  meine 
Kenntnisse  nicht  aus,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  meine  Unwissenheit  zu 
bekennen.  Wir  belehren  uns  dann  gemeinschaftlich  oder  ich  empfehle  einen 
besser  Unterrichteten.  Im  Kreise  der  alten  Schriftsteller  kann  ich  natürlich  meistens 
Auskunft  geben.  Wenn  mehrere  Schüler  das  Nemliche  oder  Aehnliches  trei- 
ben, so  wird  aus  dieser  Stunde  einmal  eine  Leetüre.  Haben  mehrere  zu- 
sammen die  Adelphi  gelesen,  so  durchfliegen  wir  den  ersten  Act,  um  zu 
sehen,  welche  Schwierigkeiten  er  bietet.  Auszerdem  hat  jeder  Schüler  der 
Reihe  nach  einen  freien  Vortrag  zu  halten,  wozu  er  sich  den  Gegenstand 
nach  Belieben  wählt.  Fragen  sie  mich,  so  gebe  ich  ihnen  gern  einen  Wink. 
Oft  sind  diese  freien  Vorträge  das  Resultat  dieser  Privatlectüre.  Auszerdem 
sind  sämmtliche  Aufsatithemata  im  Classenbuche  verzeichnet;  jeder  8ehüler 
wählt  sich  das  seine,  und  zwar  während  des  ganzen  Aufenthaltes  in  Prima 
jeder  sein  besonderes.  Wenn  sich  Jemand  ein  nicht  im  Conspectns  verzeich- 
netes Thema  wählt,  so  frage  ich  ihn  nach  dem  Grunde;  und  diese  reiche 
Individualisierung  hat  das  Resultat,  dasz  meine  Aeusserungen  darüber  viel- 
leicht als  Empfehlungen  für  Andere  wirken.  So  ist  das  eine  gegenseitige 
Anregung,  und  wenn  ich  dann  die  Gensur  —  natürlich  nicht  Correctur  —  dieser 
Arbeiten  gebe  und  die  Getadelten  zurecht  weise ,  so  ist  das  für  die  Andern, 
namentlich  diejenigen,  welche  später  das  nemliche  Thema  bearbeiten,  ein 
Fingerzeig.  Meine  Herren,  Sie  haben  vorhin  darüber  gelächelt;  aber  in  der 
That,  ich  hege  die  Ueberzeugung,  dasz  Betrug  nicht  möglich  ist. 

Vorsitzender:  Es  sind  nicht  blosz  die  äuszern  Vorteile,  welche  den 
Schüler  zur  Täuschung  verleiten;  es  sind  iu  der  menschlichen  Natur  noch 
Motive  genug  vorhanden,  Ehrgeiz,  Liebe,  Schamgefühl,  die  dort  gewis  ebenso 
gut  vorkommen,  als  anderswo. 

Gravenhorst:  Mag  sein;  ich  bin  vielleicht  ein  Optimist,  aber  ich 
habe  die  feste  Ueberzeugung,  dasz  das  wirklich  im  Allgemeinen  nicht  der 
Fall  ist,  weil  Niemand,  der  mir  gesteht,  nichts  gearbeitet  zu  haben,  von  mir 
darum  schlechter  angesehen  wird.     Er  gewinnt  nichts  dadurch,  dasz  er  sich 
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vor  mir  breit  macht.  Im  Gegenteil,  ich  würde  ihn  wegen  seiner  Eitelkeit 
tadeln. 

Professor  Köchly  aus  Heidelberg:  Meine  Herren!  Wenn  ich,  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  aus  dem  praktischen  Schulleben  ausgeschieden,  mir 
doch  die  Freiheit  nehme,  das  Wort  zu  ergreifen,  so  geschieht  das  einmal, 
weil  gerade  der  Gegenstand  dieser  Discussion  mich  ausserordentlich  interes- 
siert, mich  gerade  in  der  letzten  Zeit  vielfach  beschäftigt  hat,  und  zweitens, 
weil  ich  gern  zu  hören  wünschte,  ob  und  in  wie  weit  die  Principien,  die  ich 
mir  eben  theoretisch  in  den  letzten  Jahren  gebildet  habe,  mit  den  Ergebnissen 
Ihrer  Praxis  übereinstimmen.  Ich  wünschte  von  Ihnen  zu  lernen,  und  so 
mögen  Sie  mein  Auftreten,  und  wenn  ich  etwa  etwas  bereits  Gesagtes  wieder- 
holen sollte,  entschuldigen.  Ganz  besonders  haben  mich  die  Mitteilungen 
meines  Vorredners  angesprochen,  aus  denen  ich  zu  meiner  Freude  ersehen 
habe,  dass  manche  meiner  theoretischen  Anordnungen  langst  an  der  Gelehr- 
tenschnle  zu  Bremen  zur  Wahrheit  geworden  sind.  So  gestatten  Sie  mir 
eine  kurze  Darlegung  der  Principien,  die  ich  mir  für  Einführung  und  Lei- 
tung der  Privttstudien  abstrahiert  habe.  Zunächst  die  Frage,  warum  wir  ea 
für  nötig  oder  wünschenswerth  halten ,  auszer  der  obligatorischen  Thätigkeit 
die  Schuler  auch  an  freien  Studien  anzuleiten.  Der  Hauptgrund  scheint  mir 
nun  an  sein,  dasz  die  Schule  darnach  streben  soll,  so  weit  es  ihr  irgend 
möglich  ist,  jede  einzelne  Individualität  nach  ihrer  Art  zu  fordern.  Man 
klagt  hent  zn  Tage  so  viel  darüber ,  dasz  es  uns  trotz  aller  Fortschritte  in 
kritischer  nnd  exaeter  Behandlung  der  philologischen  Dinge,  nicht  wie  unser n 
Altvordern,  die  ja  gerade  hierin  hinter  uns  so  weit  zurück  waren,  gelingen 
will,  unsere  Zöglinge,  die  nicht  Philologen  von  Fach  werden,  dahin  zu 
bringen,  dasz  sie  auf  der  Universität,  im  Mannes-  oder  gar  im  Greisenalter, 
noch  wirklich  Horazens  Wort  rVos  exemplaria  Graeca  nocturna  versate 
mann  etc.'  sur  Wahrheit  machen.  Nicht  eiumal  mit  den  lateinischen  Exem- 
plaren ist  es  der  Fall.  Gelingt  es  aber,  durch  eiue  zweckmäszig  geleitete 
Privatbeschäftigung  mit  den  Alten  auf  der  Schule  einen  Jeden  gerade  dahin  zu 
führen,  wo  es  seiner  Individualität  am  angemessensten  ist,  dann  werden  wir 
auch  mitten  unter  den  Störungen  des  sogenannten  materiellen  Lebens  es  in 
Zukunft  vielleicht  erleben  dürfen,  dasz  auch  noch  ferner  bei  manch  Einem 
Jene  alten  Leiter  von  neuem  ihre  sättigende  Kraft  bewähren.  Also  die  Aus- 
bildung der  Individualität ,  natürlich  der  vorzüglichen  Seiten  derselben  scheint 
mir  durch  die  Privatarbeitcn  erstrebt  werden  zu  müssen. 

Um  aber  diesen  Zweck  zu  erreichen,  müssen  wir  vor  allen  Dingen  mit 
dem  Begriff  der  freien  Arbeit  auch  Wahrheit  machen.  Bei  freier  Arbeit 
darf  aber  erstens  keinerlei  Zwang  angewendet  werden.  Die  Schule  mag  ein 
obligatorisches  Minimum  streng  und  unerbittlich  fordern.  Wer  aber  dieses 
leistet,  den  mag  sie  auch  hinsichtlich  der  Anwendung  seiner  übrigen  Zeit 
vollkommen  frei  lassen.  Manche  genannte  Einrichtungen  kann  ich  als  freie 
Arbeit  nicht  anerkennen.  Wird  ein  Studientag  eingerichtet ,  da  ist  bei  aller 
Liberalität  der  Behandlung  doch  ein  Zwang  vorhanden.  Diese  Arbeiten  ge- 
hören doch  in  den  obligatorischen  Kreis  der  Schule.  Der  zweite  Punkt  be- 
trifft die  freie  Wahl.  Bei  den  sogenannten  freien  Arbeiten  lasse  man  dem 
Schüler  die  vollste  Freiheit,  nur  möchte  ich  unterscheiden  zwischen  dem, 
was  die  Schule  zu  controlieren  hat,  und  dem,  was  sie  nichts  angeht.  Zn  der 
ersteren  Classe  gehören  nor  diejenigen  Arbeiten,  die  mit  dem  Organismus 
der  Schule,  mit  dem  durchgeführten  Lehrplane  im  Zusammenhange  stehen, 
aber  auch  dann  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Lateinisch,  Griechisch,  deutsche 
Litteratur,  Mathematik,  naturwissenschaftliche  Sammlungen  gehören  in  den 
Kreis  der  von  der  Schule  zu  berücksichtigenden  Arbeiten.  Was  nun  die 
Leitung  betrifft,  so  läszt  sich  aus  Rücksichten  auf  die  Persönlichkeiten  kein 
Grundsatz  aufstellen,  schon  weil  man  nicht  in  allen  Staaten  —  wie  z.  B.  in 
der  Schweiz  —  das  Institut  der  Glassenordinarien  kennt;  der  Ordinarius 
wird  ja  weitaus  in  den  meisten  Fällen  diese  freien  Arbeiten  zu  leiten  haben. 
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Meine  Idee  ist  nun  folgende,  und  ich  mochte  gern  wissen,  ob  sie  Ihnen 
zweckmäszig  erscheint.  Der  Ordinarius  setzt  sich  beim  Beginn  des  Se- 
mesters mit  dem  Einzelnen  in  Beziehung,  und  bemerkt  er,  dasz  dieser  sich 
zu  einer  Sache,  die  in  den  Kreis  dieser  Studien  gehört,  hingezogen  fühlt,  so 
hat  er  ihn  mit  Rath  und  Thal  zu  unterstützen.  Will  oder  kann  Einer  keinen 
Gegenstand  angeben,  den  er  zu  treiben  wünscht,  so  lasse  man  ihn  leer  aus- 
gehen, ziehe  ihn  aber  den  Anderen  nicht  vor.  falls  er  das  obligatorische  Pen- 
sum richtig  ausfüllt.  Ueber  die  Controlc  habe  ich  nicht  viel  zu  sagen,  "das 
hat  mir  mein  Vorredner  vorweggenommen.  Der  Lehrer  frage  nach  der 
Beschäftigung  und  thue  auch  einmal  eine  solche  Frage,  die  den  Schüler  über- 
zeugt, dasz  es  mit  der  Gontrole  ernst  ist.  Ferner  halte  ich  freie  deutsche 
Vorträge,  deren  Stoff  aus  der  Lectiire  der  Schüler  genommen  ist,  für  sehr 
angemessen.  Hier  musz  aber  die  Controle  in  mildester  Weise  unpassende 
Themata  zurückweisen.  Milde  ist  vor  allem  notig;  von  Verkehrtheiten  können 
wir  ja  alle  nachsagen.  —  Besonders  musz  aber  der  Schüler  bei  diesen  Vor- 
trägen vor  jener  pestis,  mochte  ich  sagen,  der  allgemeinen  Phrasen  gewarnt 
werden.  Die  besten  Themata  würden  sein,  Einen  in  zusammenhangender 
Darstellung  das  zusammenfassen  zu  lassen,  was  er  namentlich  in  historischen 
•Schriftstellern  gelesen  hat;  oder  wenn  Einer  eine  poetische  Analyse  eines 
gelesenen  Stückes  gibt,  aber  nicht  —  wie  es  wol  üblich  ist  —  in  dem  Stile 
der  Inhaltsangaben  der  Bücher  eines  Historikers,  sondern  in  annähernd  den 
Stil  des  Originals  wiedergebender  Rede.  Ich  bitte  dieses  Eingehen  auf 
Specialitäten  damit  entschuldigen  zu  wollen,  dasz  vielfach  gegen  diese  freien 
Vorträge  ein  Mißtrauen  hersclit,  das  begründet  ist,  sobald  der  Schüler  nnr 
Themata  bearbeitet,  die  ihn  zur  Phraseologie  anleiten.  Ueber  diese  drei 
Punkte  hatte  ich  mir  eine  Theorie  gebildet  und  ich  freue  mich,  sie  bereits 
in  die  Praxis  eingeführt  zu  sehen.  Es  würde  mir  auch  angenehm  sein  in 
hören,  in  wie  weit  Sie  mit  dieser  Praxis  einverstanden  sind. 

Vorsitzender:  Thatsächlich  darf  ich  berichten,  dasz  diese  freien 
Vorträge  an  unseren  Gymnasien  bereits  seit  langer  Zeit  ohne  Ausnahme  ein- 
geführt sind. 

Conrector  Ebeling  aus  Gelle:  Man  möge  es  entschuldigen,  wenn  ein 
so  junger  Mann  bereits  von  Erfahrungen  reden  will,  zumal  da  ich  als  Sohn- 
ler keine  solche  habe,  als  Lehrer  in  Prima  wenig,  in  Tertia  eine  Zeit  lang, 
vorzugsweise  in  Secunda  die  Privat  lectiire  geleitet  habe.  Zunächst  stimme 
ich  mit  den  Herren  überein,  die  rückwärts  greifen.  Für  die  Versetzung 
nach  Prima  verlange  ich  die  Leetüre  der  ganzen  Odyssee;  ferner  fordere  ich 
als  obligatorische  freie  Arbeit  (Heiterkeit)  —  so  nennen  sie  die  Schüler  — 
einige  stilistische  Uebungen.  Die  Methode  anlangend,  so  fordere  ich  im 
Homer  keine  Uebersetzung ,  sehe  aber  gern  eine  Präparat iou.  Wöchentlich 
eine  Stunde  lese  ich  mit  einer  kleinen  Abteilung,  und  lasse  namentlich 
Formen  analysieren.  Schöpfe  ich  den  Verdacht,  dasz  eine  Uebersetzung 
gebraucht  ist,  so  lasse  ich  eine  schriftliche  Analyse  von  100  Verbalformen 
anfertigen.  Dann  gehe  ich  vor  allen  Dingen  die  etwaigen  schriftlichen  Ar- 
beiten mit  den  Schülern  durch,  gebe  sie  aber  nicht  zurück.  Ganz  freie 
Arbeiten  betreffend,  so  halte  ich  höchstens  einen  Primaner  des  letzten  Jahres 
für  befähigt  dazu.  Wir  operieren  immer  mit  dem  Mittelschlagc ,  und  der 
bedarf  des  Spornes,  der  Leitung  und  Controle.  In  etwas  möchte  ich  mich 
den  Brock' sehen  Thesen  annähern.  Ich  glaube,  dasz  unsere  Schüler  nicht 
de  facto,  sondern  de  jure  überbürdet  sind.  Sie  lassen  es  langsam  angehen. 
Wollen  sich  die  Primaner  für  alle  Lectionen  gewissenhaft  präparieren,  so 
müssen  sie  die  gröszeren  Arbeiten  heraus  'stehlen'.  Deshalb  werden  diese 
verhältnitfmäszig  am  schlechtesten  gemacht.  Wir  müssen  aber  grössere  zu- 
sammenfassende Arbeiten,  deutsche  Aufsätze  und  freie  Vortrage,  haben.  Daher 
möchte  ich  den  Schülern  gestatten,  ohne  gerade  Studientage  zu  gewähren,  so 
oft  gröszere  Arbeiten  anzufertigen  sind,  sich  für  eine  gewisse  Zeit  nicht  zu 
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präparieren.  So  kommen  sie  nicht  in  Versuchung,  Täuschung  zu  üben,  die 
mir  das  Schlimmste  zu  seiu  scheint. 

Vorsitzender:  So  schmerzlich  e9  uns  auch  sein  mag,  so  musz  ich 
doch  bitten,  die  Debatte  anf  die  Einrichtung  der  Privatarbeiten  der  Primaner 
zu  beschränken. 

Buchbinder:  Bei  uns  besteht  die  Einrichtung,  dasz  die  besseren 
Schüler  sich  im  letzten  Halbjahr  vor  dem  Abgang  zur  Universität  zur  Abfassong 
einer  grossem  freien  Arbeit  beim  Ordinarius  melden.  Wird  ihnen  dieselbe 
genehmigt,  so  sind  sie  für  das  letzte  Semester  von  jeglicher  gröszern  Schul- 
arbeit befreit. 

Conrector  Helmes  aus  Celle:  Ich  möchte  bemerken,  dasz  die  Mit- 
teilungen des  Herrn  Professor  Köchly  nur  eine  Abweichung  von  dem  sind, 
was  wir  mitgeteilt  wissen  wollten,  da  der  Herr  selbst  erklärt,  schon  eine 
Reihe  von  Jahren  der  Praxis  entfremdet  zu  sein.  Nur  daraus  kann  ich  mir 
jene  theoretischen  Vorschriften  erklären.  Solche  Forderungen  an  unsere 
jugendlichen  Schüler  der  obersten  Glasse  zu  stellen,  ist  rein  unmöglich.  Ich 
für  meine  Person  will  keine  Privatarbeiteu,  sondern  nur  so  viel,  als  ich  meinen 
Schülern  nach  reiflicher  Ueberlegung  vorschreiben  zu  können  glaube. 

Director  Lehmann  aus  Neustettin:  Meine  Herren!  Unsere  Schüler 
treiben  hauptsächlich  deshalb  keine  Privatstudien,  weil  sie  zu  viel  und  zu 
vielerlei  su  arbeiten  haben.  Wöchentlich  ein  lateinisches,  alle  14  Tage  ein 
französisches  und  griechisches  Exercitium,  monatlich  ein  mathematischer, 
deutscher  und  lateinischer  Aufsatz  benimmt  Urnen  die  Lust  und  die  Snmni- 
lnng  sich  zu  vertiefen.  Mir  scheint  zur  Hebung  der  Privatstudieu  möglichste 
Beschränkung  der  Püichtarbeiten  notwendig. 

Eckstein:  Wir  haben  wieder  gesehen,  dasz  Mitteilung  von  Erfahrungen 
ans  fördernder  ist,  als  alles  Theoretisieren.  Gegen  einzelne  Herren  möchte 
ich  aber  einige  Bemerkungen  machen.  Am  schmerzlichsten  ist 'es  mir,  wenn 
man  gerathen  hat,  in  dem  alten  Gleise  ruhig  fortzugehen.  Sogar  Köchly  be- 
findet sich  in  einem  unlöslichen  Widerspruche,  wenn  er  meint,  vollkoiumne 
Freiheit  der  Arbeiten  sei  mit  der  Controle  des  Ordinarius  unvereinbar.  Er 
wird  jedoch  denselben  nachher  selbst  am  besten  lösen.  Leider  sind  wir 
aber  von  der  Debatte  über  die  Einrichtung  der  Studientage  ganz  abgekom- 
men. Um  darauf  wieder  hinzulenken,  glaube  ich,  dasz  unsere  Maturitäts- 
prüfung zu  viel  und  tu  vielerlei  verlangt;  denn  gerade  in  der  Zeit,  wo  die 
Primaner  sich  selbständig  mit:  den  classischen  Studien  beschäftigen  sollten, 
drillen  sie  sich  am  meisten  selbst,  um  den  verschiedenen  Ansprüchen  zu  genü- 
gen. Ferner  ist  es  auch  keine  Freiheit,  wenn  au  den  Studientagen  die  Schüler 
in  der  Ciasse  zusammengetrommelt  werden,  mögen  sie  auch  dort  nach  Be- 
lieben sich  beschäftigen  dürfen.  Ich  würde  es  für  viel  zweckmäsziger  halten, 
die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  in  Prima  zu  beschränken,  und  möchte  wün- 
schen, dasz  auf  eiue  Reihe  von  Unterrichtsgegenständen ,  die  in  den  unteren 
Classeu  absolviert  sind,  in  der  Reifeprüfung  nicht  mehr  recurriert  würde. 
Sehr  erfreulich  wäre  es  mir,  wenn  man  bei  dem  Examen  mehr  das  Köunen, 
als  das  Wissen  der  Schüler  ins  Auge  faszte,  und  entweder  die  schriftliche 
Prüfung  oder  die  mündliche  allein  beibehielte  (Beifall).  In  dem  ersteren  Falle, 
für  den  ich  stimme,  und  bei  Verminderung  der  Stundenzahl  für  die  Prima, 
würden  wir  von  der  Angst  vor  der  Prüfung  befreit  werden  und  könnten  der 
Studientage  an  freien  Anstalten  entbehren. 

Köchly:  Mein  Freund  und  Studiengenosse  hat  mir  durch  seine  Be- 
schuldigung das  Messer  auf  die  Brust  gesetzt.  Ich  habe  mich  in  meinem 
]>ben  oft  and  mit  Vielen  im  Widerspruche  befunden,  mit  mir  selbst  aber 
nie,  und  so  ist  das  auch  hier  nicht  der  Fall.  Das  scheinbare  Misverständ- 
nis  löst  sich  einfach  durch  Zurückgehen  auf  meinen  ersten  Grundsatz:  'Die 
Arbeiten  sollen  vollkommen  frei  sein.7  Ich  habe  nur  versäumt  anzugeben, 
dasz  es  einem  Schüler  freisteht,  sich  mit  Musik  und  anderen  Lieblingsbe- 
schäftigungen abzugeben,   Lateinisch   und  Griechisch  auf  seine  Weise  ohne 
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Controle  zu  treiben,  wenn  er  nur  dem  geforderten  Minimum  vollständig  ge- 
nügt. Die  Controle  des  Ordinarius  bezieht  sich  schlechterdings  nur  auf  die 
Arbeiten,  welche  der  Schüler  einer  Controle  unterwerfen  will.  Und  nun  noch 
eine  Bemerkung  gegen  die  vorhin  gemachte  Aeuszerung,  dast  erst  in  Prima 
auf  Entfaltung  und  Leitung  der  dann  erst  mehr  abgeklärten  Individualität 
Bedacht  genommen  werden  müsse.  Ich  weisz  nicht ,  warum  gerade  die  Prima 
diese  magische  Gewalt  haben  sollte.  Die  eine  Individualität  entwickelt  sich 
früher,  die  andere  später  in  einer  bestimmten  Richtung,  und  gerade  in  unsern 
Tagen  ist  es  bei  der  groszen  Vertiefung  und  Erweiterung  der  Berufsbildung 
eine  Wolthat,  wenn  der  Knabe  sich  recht  früh  über  seine  Neigung  klar  wird. 
Da  ferner  mein  geehrter  Freund  einen  Seitenhieb  anf  die  Theoretiker  geführt 
hat,  so  will  ich  hier  mit  einer  thatsächlichen  Bemerkung  schlieszen.  Ich  war 
neun  Jahre  lang  Classenlehrer  der  Untertertia  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden ; 
ich  kann  Ihnen  versichern,  dasz  scbon  bei  den  jungen  Knaben  die  Indivi- 
dualität bei  Behandlung  der  Schularbeiten  hervortrat.  Einer  schrieb  einen 
äuszerst  dürren  Stil  und  übersetzte  steif,  beschäftigte  sich  aber  mit  gelehr- 
ten Collectaneen  über  alle  möglichen  Dinge;  er  war  die  Landplage  der  groszen 
Dresdener  Bibliothek;  und  wenn  ich  damals  freie  Arbeiten  hätte  machen  las- 
sen können,  würde  ich  mich  nicht  um  ihn  bekümmert  haben.  Und  wer  ist 
es?  Professor  Gutschmidt  in  Kiel,  der  diesen  Studien  sein  ganzes  Leben 
treu  geblieben  ist  und  jetzt  auf  einem  Felde  der  Wissenschaft,  welches  zu 
den  dunkelsten  und  dornigsten  gehört ,  als  ein  Stern  erster  Grösze  dasteht. 
(Beifall!)  Hier  haben  wir  ein  Beispiel  von  überaus  früher  Entwickelung  der 
Individualität,  und  das  ist  die  Aufgabe,  welche  durch  solche  freie  Aufgaben 
erreicht  wird,  die  nur  auf  besonderen  Wunsch  der  Schüler  controliert  wer- 
den dürfen. 

Eckstein:  Ich  habe  ja  vorher  schon  angedeutet,  dasz  die  Lösung 
kommen  würde,  hätte  sie  auch  selbst  finden  können ,  glaubte  aber,  dasz  Sie 
sie  aus  Köchlys  Munde  lieber  hören  würden.  Wenn  aber  mein  Freund 
gemeint  hat,  ich  hätte  mit  den  f  Theoretikern'  ihn  gemeint,  so  musz  er  sich 
im  Irtum  befinden.  Wer,  wie  ich,  seine  praktische  Thätigkeit  verfolgt  hat, 
wer  so  viel  Mühe  und  Sorge  davon  gehabt  hat  wie  ich,  wer  an  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  für  die  Praxis  der  Schule  mit  dem  regsten  In- 
teresse Teil  genommen  hat  wie  ich,  der  kann  nicht  so  einfältig  sein,  ihn 
zu  den  Theoretikern  zu  rechnen,  der  uennt  ihn  gradezu  einen  unserer  besten 
Praktiker,  wenn  er  auch  in  der  letzten  Zeit  an  der  Universität  gewirkt  hat. 
Sollte  ich  also  wirklich  so  etwas  gesagt  haben,  was  ich  bezweifle,  so  musz 
es  in  der  Dummheit  geschehen  sein. 

Director  C  las  Ben  aus  Hamburg:  Ich  möchte  an  Herrn  Director 
Wendt  zwei  Fragen  richten:  einmal  ob  jene  Arbeiten  unter  Aufsicht  ge- 
schehen und  zweitens,  mit  einer  wie  groszen  Schülerzahl  man  sie  vornehmen 
kann.  Und  erlauben  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung.  Ich  meine,  dasz  für 
unsere  freien  Anstalten  besonders  die  Privatarbeit  des  Auswendiglernens 
wünschenswerth  sei,  eine  im  Vergleich  zu  den  alten  Zeiten  jetzt  gewis  sehr 
vernachlässigte  Ucbung.  Aus  dieser  Vernachlässigung  folgt  dann,  dasz  die 
Fertigkeit  in  der  Beherschung  lateinischer  und  griechischer  Autoren  gar  sel- 
ten geworden  ist. 

Wendt:  Ich  bin  völlig  einverstanden  mit  dem  Grundsatze  unbedingter  Frei- 
heit. Es  handelt  sich  nur  darum,  den  fleiszigen  Schülern  etwas  mehr  Zeit  tu 
freien  Arbeiten  zu  schaffen ;  um  nun  aber  zugleich  die  minder  Fleiszigen  zu  ver- 
hindern, den  freien  Tag  zu  thorichten  Dingen  anzuwenden,  ist  die  Einrich- 
tung bei  uns,  dasz  an  diesem  Tage  die  Schüler  nicht  besonders  'zusammen- 
getrommelt' werden,  sondern  es  wird  eben  an  diesem  Tage  gearbeitet.  Es 
kann  allerdings  jeder  thnn,  was  er  will,  aber  die  Lehrer,  die  eigentlich  in 
der  Classe  unterrichten  sollten,  sind  dabei  angewiesen,  darauf  zu  achten, 
dasz  factisch  gearbeitet  wird,  und  am  Ende  des  Tages  fragt  der  Lehrer,  was 
geschehen  ist;  ob  die  Angaben  wahr  sind,  das  kann  der  Lehrer  ja  wo I  hin- 
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reichend  beurteilen.  Nichl  sehr  befähigte  Schüler  lassen  sich  auf  grosze 
zusammenhangende  Arbeiten  nicht  ein ;  dieselben  haben  kleinere  Arbeiten 
und  Uebungen  zu  machen.  Es  ist  das  keinerlei  lästiger  Zwang,  da  ja  an  dem 
Tage  eigentlich  Schulunterricht  sein  sollte.  Wenn  aber  ein  Schuler  am 
Schlüsse  seiner  Schullsufbahn  einen  deutschen  oder  lateinischen  Commentar 
über  eine  Tragödie  zusammengestellt  oder  die  Geschichte  der  griechischen 
Tyrannen  aus  zwei  Schriftstellern  zusammengearbeitet,  oder  endlich  über  den 
zweiten  pnnischen  Krieg  den  Polybius  und  Livius  verglichen  hat  —  so  sind 
das  Ansprüche,  die  vielleicht  Manchem  als  zu  hoch  erscheinen  werden;  ich 
glaube  aber,  dasz  für  die  Erreichung  solcher  Resultate  Sorge  getragen  wer- 
den musz.  Und  die  Erreichung  derselben  ist  wesentlich  dadurch  möglich 
geworden,  dasz  die  Schüler  im  Laufe  dieser  2  Jahre  vielleicht  20  Tage  zu 
diesen  Arbeiten  mehr,  als  sonst,  gehabt  haben.  Man  wird  diese  Einrichtung 
sieht  ohne  weiteres  verurteilen  können;  irgend  welchen  Zwang  finde  ich 
darin  nicht, 

Vorsitzender:  Wir  sind  mit  den  Brock' sehen  Thesen  nicht  fertig 
geworden;  ieh  meinerseits  freue  mich  darüber,  und  glaube,  dasz  wir  morgen 
noch  eine  schöne  Stunde  damit  zubringen  können.  Ich  habe  daneben  noch 
den  Mut,  noch  drei  Thesen  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen,  die  beiden  des 
Herrn  Director  Lehmann  und  die  des  Herrn  Conrector  Lattmann. 
(Schlusz  der  Sitzung  10  Uhr.). 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


(4.) 

KURZE  ANZEIGEN  UND  MISCELLEN. 


II. 
Litterarische  und  culturhistorische  Hitteilungen  aus  Griechenland. 

(Fortsetzung  von  S.  67.) 


Unter  den  Theologen  der  griechischen  Kirche  nenerer  Zeit  ist  der 
im  Jahre  1862  in  Athen  verstorbene  Misail  Apostolidis  einer  der  ge- 
lehrtesten. Er  war  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der 
Insel  Kreta  geboren,  ward  später  Lehrer  an  der  griechischen  Schule  in 
Triest,  kam  1832  nach  München,  wo  er  ein  griechisches  Institut  errichtj 
tete,  nnd  1833  nach  Griechenland.  Hier  trug  er  an  der  Normalschule 
in  Athen  die  Katechismuslehre,  biblische  Geschichte  und  Moral  vor, 
auch  bekleidete  er  später  eine  theologische  Professur  an  der  Univer- 
sität, und  als  Archimandrit  trat  er  zugleich  häufig'  als  Prediger  auf. 
In  seinen  geistlichen  Reden  offenbarte  er  eine  tief  ergreifende  Beredt- 
samkeit,  die  durch  den  Geist  echt  evangelischer  Liebe  und  christlicher 
Toleranz  besonders  wirksam  war,  und  auszerdem  durchdrang  sein  ganzes 
Wesen  ein  tiefer  wissenschaftlicher  Ernst  und  Eifer,  der  ihn  vor  jeder 
Bigotterie  nnd  vor  retrograden  Tendenzen  sicher  stellte.  Nachdem  die 
griechische  Landeskirche  ihre  nationale  Selbständigkeit  erlangt  hatte, 
erhielt  er  den  Auftrag,  in  Petersburg  die  Verhältnisse  zwischen  der 
russischen  Kirche  und  der  des  Königreichs  Griechenland  zu  ordnen.  Er 
erledigte  sich  dieses  Auftrags  mit  groszer  Klugheit  und  sicherem  Tacte. 
Nach  seiner  Rückkehr  ward   or  Erzbischof  von  Patras  und  später  Me- 
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tropolit  von  Athen  und  Präsident  der  Synode.  Als  Schriftsteller  eab  er 
ein  Handbuch  der  christlichen  Moral  unter  dem  Titel :  f  Tfjc  kclt&  XpiCTÖv 
rjöiKrjc  irpctYUcnrcia'  (Athen  1847)  heraus,  das  spater  auch  in  einer  zwei- 
ten Ausgabe  erschien.  Er  gab  sich  darin  ebenso  als  einen  echten  Schüler 
des  Evangeliums,  wie  als  tieferen  Kenner  der  XapaxTfjpec  des  Theophrast 
zu  erkennen. 


Schon  in  den  kulturgeschichtlichen  und  litterarischen  Mitteilungen 
aus  Griechenland',  in  den  Jahrb.  1863,  II.  Abt.,  Hft.  1  S.  38  f.,  erwähnte 
ich  S.  41  eine  im  J.  1862  in  Athen  erschienene  historische  Novelle  von 
Ramphos:  '0  KctTcavTiOvr|C.  Bald  nachher  hat  derselbe  Schriftsteller 
ein  Seitenstück  dazu:  AI  TeXeuTaiai  r|ja£pai  toO  'AXfj  TTaccä,  veröffent- 
licht, das  mit  der  früheren  Novelle  genau  zusammenhängt  und  gleich- 
sam ein  Ganzes  ausmacht.  Beide  haben  den  berüchtigten  Satrapen  von 
Epirus,  Ali  Pascha  von  Jannina  zum  Gegenstand;  die  erste  Novelle 
schildert  ihn  als  mächtigen  Vezier  in  den  ihm  unterworfenen  Provinzen, 
der  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Herschaft  steht,  wogegen  ihn  die 
zweite  als  schwachen  Greis  und  Rebellen  gegen  den  Sultan  darstellt. 
Während  die  dichterische  Phantasie  Byron's  in  seinem  Childe  Harold 
in  kurzen  Zügen  den  Tiger  von  Tepeleni  gezeichnet,  und  manche 
Schriftsteller  aus  der  Geschichte  von  Pouqueville  den  Stoff  zu  begei- 
sterten Schilderungen  von  ihm  entlehnten,  Victor  Hugo  ihn  zum  Gegen- 
stande einer  seiner  schönsten  Dichtungen,  Eugen  Sue  zum  Helden  einer 
Erzählung  machte,  und  Alexander  Dumas  ihm  in  seinem  fComte  de 
Monte  -  Christo'  einige  Seiten  voll  poetischer  Begeisterung  widmete, 
hatte  er  auch  die  dichterische  Phantasie  der  Griechen  vielfach  ange- 
regt, und  namentlich  Alexander  Rangawis  hatte  ihn  in  seinem  Trauer- 
spiele, Opocuvr|,  so  wie  der  Ionier  Valaoritis  in  seiner  dramatischen 
Epopöe,  'H  KUpä  4>poctivrj,  zum  Gegenstand  poetisch  anziehender,  je- 
doch teils  gar  zu  sehr  idealisierender,  teils  zu  übertrieben  düstrer  Cha- 
rakterschilderungen gemacht.  Beide  Schilderungen  entbehren  deshalb 
der  geschichtlichen  Wahrheit.  Anders  ist  es  in  der  Novelle  des  Ram- 
phos. Dieser  stellt  Ali  Pascha  in  einfacher  Prosa  so  dar,  wie  er  wirk- 
lich war,  und  er  hat  dazu  seine  Studien  gleichsam  an  Ort  und  Stelle, 
namentlich  in  den  Erzählungen  alter  Albanesen  gemacht,  die  noch  jetzt 
bei  der  Erinnerung  an  den  furchbtaren  Gegenstand  ihrer  Erzählungen 
schaudern.  Die  genaue  Kenntnis  von  Epirus,  so  wie  ner  Sitten  und 
Gewohnheiten  seiner  Bewohner  ist  der  hauptsächlichste  Reiz  jener  No- 
velle; die  einzelnen  Darstellungen  und  die  Dialoge  derselben  sind  der 
Natur  entsprechend,  wie  der  Verfasser  dies  Alles  auf  dem  Schauplatze 
der  Novelle  und  im  Leben  der  Lager,  da  er  früher  selbst  Soldat  ge- 
wesen war,  kennen  gelernt  hatte.  Dagegen  fehlt  es  der  Darstellung  an 
der  ruhigen  Gleichmäszigkeit  und  wesentlichen  Einheit  der  gar  zu  häufig 
in  überflüssigen  und  störenden  Episoden  sich  hinschleppenden  Erzählung, 
und  auch  die  grosze  Anzahl  der  auftretenden  Personen  ist  ein  Fehler, 
der  der  künstlerischen  Anordnung  widerstrebt  und  den  ästhetischen  Ein- 
druck schwächt 
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14. 

APHORISTISCHE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DEN  UNTER- 
RICHT IN  DER  MATHEMATIK. 


Es  gibt  keine  Schuld  isciplin ,  über  welche  so  viele  irrige  Vorstel- 
lungen und  Annahmen  verbreitet  sind,  als  die  Mathematik.  Gewöhnlich 
heisites,  die  Mathematik  sei  zu  schwer,  es  sei  für  sie  eine  besondere 
geistige  Anlage  notwendig,  und  deshalb  gebe  es  auch  unter  20 — 30 
Schülern  nur  4 — 5  junge  Leute,  welche  den  Anforderungen  des  Lehrers 
entsprächen,  alle  übrigen  lernten,  wenn  es  hoch  käme,  einige  Sätze 
mechanisch  auswendig,  und  schrieben  die  schriftlichen  Arbeiten,  nament- 
lich die  aus  der  construirenden  Geometrie  wörtlich  ab:  oder  aber,  wozu 
solle  es  dienen,  wenn  die  armen  Burschen  so  gequält  würden,  man  käme 
schon  ohne  Mathematik  durchs  Leben ;  es  sei  zwar  schön ,  auch  diesen 
schwierigen  Gegenstand  zu  bewältigen ,  aber  wenn  das  nicht  geschähe, 
so  könne  man  auch  darin  kein  groszes Unglück  erblicken:  und  noch  mehr, 
die  Mathematiker  seien  meist  sonderbare  Menschen ,  man  käme  nicht  gut 
mit  ihnen  aus ;  sie  seien  prätensiös ,  häufig  auch  nicht  mehr  als  eben 
Mathematiker,  d.  h.  von  höchst  einseitiger  Bildung,  die  namentlich  nicht 
die  gemütlichen  und  wolthuenden  Regungen  des  Herzens  ersetzen  könne ! 
Doch  wozu  sollen  wir  die  Scala  unbedachtsamer  Phrasen  noch  mehr  ver- 
mehren, zerstreuen  wir  vielmehr  den  hier  und  dort  verbreiteten  Wahn, 
und  ebnen  wir  die  Wege,  die  zur  gerechten  Würdigung  unseres  Lehr- 
gegenstandes führen. 

Die  Erfahrung  lehrt  alle  aufmerksamen  Lehrer ,  dasz  die  wahrhaft 
guten  Schüler  eine  gleichmäszige,  in  allen  Schuldisciplinen  ausreichende 
Bildung  sich  nicht  nur  aneignen ,  sondern  auch  bei  gesteigerten  Lehrkräf- 
ten verhältnismäszig  leicht  gewinnen,  und  ferner,  dasz  solche  Schüler, 
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welche  in  der  Mathematik  nichts  leisten ,  oder  nichts  leisten  zu  können 
vorgeben ,  selbst  dann ,  wenn  sie  sich  anfangs  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen recht  gut  entwickeln ,  in  den  späteren  Schuljahren  und  vollends 
erst  im  spätem  Leben  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sich  als  unzulänglich 
erweisen.  Wie  oft  ist  dem  Unterzeichneten  von  philosophischen  Collegen 
dieser  oder  jener  Schüler  als  ein  begabter  Knabe  gerühmt  worden, 
und  wie  oft  hat  es  sich,  freilich  erst  nach  Jahr  und  Tag,  gezeigt,  dasz 
seine  Bedenken  in  Bezug  auf  Anlage  und  Energie  des  Gelobten  mehr  als 
gerechtfertigt  wurden.  Auf  der  andern  Seite  habe  ich  auch  die  Probe  be- 
standen, einen  Schüler,  der  von  Lehrern  und  Eltern  als  unbefähigt  ange- 
sehen wurde,  allmählich  dahin  zu  bringen ,  dasz  er  den  mäszigen  An- 
sprüchen der  Schule  entsprach,  und  zwar  dadurch,  dasz  er,  in  den  ersten 
Wochen  des  Versuches  natürlich  durch  Zwang,  zu  jener  Energie  des 
geistigen  Strebens  geleitet  wurde,  welche  für  alle  Lehrobjecte  und  für 
die  Mathematik  besonders  einzig  und  allein,  was  den  Erfolg  anlangt,  masz- 
gebend  ist.  Das  Gerede  über  geistige  Anlage  und  Begabung  ist  in  der 
That  von  zweideutigem  Werthe,  wie  im  Leben,  so  in  der  Schule :  und  in 
letzterer  in  Betreif  der  einzelnen  Schuldisciplinen  möglichst  unangebracht. 
Der  Mensch  erlangt  nur  durch  eigene  Thätigkeit  irgend  welchen  Besitz, 
und  es  verräth  wenig  Einsicht,  vom  spielenden  Erlernen  und 
spielenden  Lehren  zu  sprechen.  Wo  ernste  Thätigkeit  herscht,  da 
wird  auch  das  Schwere  leicht,  so  sagt  man  statt  dasz  man  sagen  sollte, 
der  ernsten  Thätigkeit  gegenüber  gibt  es  nichts  Schweres.  Und  im  Ein- 
klänge hiermit  behaupten  wir,  dasz  jeglicher  Schüler  das  mathematische 
Pensum  in  der  Schule  bewältigen  könne,  dasz  mithin  auch  bei  Versetz- 
ungen aus  einer  niedern  in  eine  höhere  Glasse  das  Wissen  und  Können 
in  der  Mathematik  ebenso  berücksichtigt  werden  müsse ,  wie  das  im  La- 
teinischen und  Griechischen,  und  dasz  alle  Entschuldigungen ,  wie  gerne 
ein  gewisser  bequemer  Schlendrian  sie  uns  hervorholt,  in  verkehrt  ange- 
brachter Milde  den  Schwierigkeiten  des  mathematischen  Lehrfachs  Rech- 
nung zu  tragen,  nur  Zeugnis  ablegen  von  einer  strafbaren  Gonnivenz. 
Wir  wollen  die  Behauptung  nicht  schroffer  stellen ,  obgleich  wir  nicht 
verschweigen  dürfen,  dasz  bei  Sprachstudien  auf  den  Vorbereitungsschulen, 
also  auf  mehreren  Gymnasien ,  das  Gedächtnis  viel  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt  als  der  Verstand,  dasz  also  die  geistige  Reife  bei  Erlernung 
von  Sprachen  auf  den  elementaren  Stufen  stark  zurückgedrängt  wird, 
was  bei  mathematischen  Studien,  welche  niemals  durch  eine  vorher- 
sehende Thätigkeit  des  Gedächtnisses  ergriffen  werden  können,  anders 
und  für  das  Erkennen  von  Verstandesreife  weit  günstiger  sich  gestaltet. 
Man  denke  nur,  dasz  fremde  Sprachen  auf  mechanische  Weise,  allein 
durch  den  Umgang ,  bis  zur  vollendeten  Sprachfähigkeit  sich  aneignen 
lassen,  während  die  geistige  Bildung  auf  erschreckend  niedriger  Stufe 
stehen  bleibt:  und  so  mancher  Lehrer  hätte  wahrlich  Ursache,  ver- 
achtete Mönche  um  ihr  gutes  Lateinsprechen  zu  beneiden,  oder  aber 
einen  Kellner  im  groszen  Hotel,  der  mit  bewunderungswürdiger  Zungen- 
geläufigkeit elegantes  Französisch  oder  Englisch  dahin  flieszen  läszt. 
Also    die  Mathematik  der   Schule  kann  jeder  Schüler   erlernen. 
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Denn  zunächst  ist  der  Umfang  der  positiven  Wissens,  des  Wissens  also, 
welches  zugleich  mit  dem  Gedächtnisse  festgehalten  werden  musz,  ein 
sehr  geringer ,  und  Beweis  dafür  sind  neuere  Lehrbücher  wie  Kambly, 
Blümel,  Mehler.  Sodann  haben  zweitens  die  anzustellenden  Uebungen 
im  Auflösen  von  Aufgaben  —  diese  werden  gewöhnlich  als  Schreckbild 
herangezogen  —  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche  man  ihnen  unterlegt. 
Hierüber  pflegt  viel  Unklarheit  zu  herschen,  und  wir  wollen  deshalb  einen 
Augenblick  dabei  stehen  bleiben.  In  dem  Jahresberichte  über  die  höhere 
Bürgerschule  zu  Mülheim  an  der  Ruhr  von  Gallenkamp  1856  wird  ge- 
schrieben: rWir  sehen  das  Eigentümliche  des  mathematischen  Unterrichts 
nicht  darin,  wie  mitunter  geschieht,  dasz  er  vor  allem  andern  geeignet 
sei,  den  Verstand  zu  bilden,  indem  wir  der  Ansicht  sind,  dasz  der  sprach- 
liche Unterricht,  richtig  erteilt,  hierin  nicht  hinter  ihm  zurückstehe: 
wir  sind  andererseits  freilich  ebenso  wenig  der  Ansicht,  dasz  der  mathe- 
matische Unterricht  ausschlieszlich  den  Verstand  in  Anspruch  nehme 
und  die  anderen  geistigen  Kräfte  brach  liegen  lasse;  wo  so  etwas  vor- 
kommt (und  Aehnliches  kommt  in  allen  Lehrfächern  vor),  ist  es  ausschliesz- 
lich auf  Rechnung  des  Lehrers,  nicht  auf  den  des  Unterrichtsgegenstandes 
zu  setzen:  wir  glauben  das  Eigentümliche,  das  Charakteristische  des  mathe- 
matischen Unterrichts  darin  erkennen  zu  müssen,  dasz  er  mehr  und 
namentlich  früher  als  jeder  andere  die  freie  Selbstthätigkeit  und  Selbstän- 
digkeit su  fördern  geeignet  ist.  Während  in  allen  anderen  Lehrfächern 
der  Schüler  zunächst  Fremdes  als  Fremdes  in  sich  aufnimmt,  an  fremden 
Ideen  und  fremden  Thatsachen  sich  emporrankt ,  sie  nur  zunächst  un- 
vollständig und  nach  Maszgabe  seiner  bereits  gewonnenen  Einsicht  ein- 
seitig erfaszt  und  allmählich  sich  in  dieselben  vertiefend  sie  mehr  und  mehr 
zu  seinem  lebendigen  Eigentum  macht ,  erobert  der  Schüler  im  mathema- 
tischen Unterrichte  mit  jedem  Schritt  den  er  thut,  Boden,  auf  welchem 
er  ganz  Herr  ist,  auf  welchem  er  sogleich  das  glückliche  Bewustsein 
eigener  selbständiger  Arbeit  haben  kann,  und  unter  Leitung  eines  ein- 
sichtigen Lehrers  haben  wird.  Darin  liegt  eine  pädagogische  Kraft, 
welche  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist,  und  welche  sorgfällig  und 
liberal  gepflegt  werden  musz,  wenn  der  mathematische  Unterricht  die- 
jenige Seite  im  Schulorganismus,  welche  er  auszufüllen  geeignet,  also 
verpflichtet  ist,  wirklich  ausfüllen  will.'  Heilermann  citiert  diese  Worte 
in  seiner  Aufgabensammlung  (Goblenz  bei  Hölscher)  und  macht  dieselben 
dadurch  zu  seinen  eigenen :  Aehnliches  haben  auch  wir  in  mancher  Ab- 
handlung gesagt,  und  den  Gegensalz  noch  schärfer  dahin  gefaszt,  dasz 
wir  ihn  als  eine  producierende  Tliäligkeil  gegenüber  einer  blosz  reprodu- 
cierenden  aufgefaszl  wissen  wollten.  Wenn  man  älter  wird,  wird  man 
gemeszner,  und  heute  stehen  wir  mit  dem  Bekenntnisse  nicht  zurück, 
dasz  jene  Aussprüche  und  Ansichten ,  wiewol  sie  teilweise  und  nament- 
lich bei  guten  Schülern  unbedingt  wahr,  im  Allgemeinen  von  einer  die 
Wahrheit  im  gewissen  Sinne  verletzenden  Ueberlreibung  nicht  freizu- 
sprechen sind.  Heben  wir  einen  concreten  Fall ,  Conslructionsaufgaben 
betreffend,  hervor:  Die  drei  Aufgaben:  1)  'Gegeben  drei  Punkte  A,  B  und 
G;  es  soll  durch  G  eine  die  Grade  A  B  so  schneidende  zweite  Grade  ge- 
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legt  werden,  dasz  die  Summe  ihrer  Entfernungen  von  den  Punkten  A  und 
B  gleich  einer  gegebenen  Strecke  sei.'  2)  cMan  lege  durch  den  einen 
Schnittpunkt  zweier  sich  schneidenden  Kreise  eine  gemeinschaftliche  Se- 
cante  so,  dasz  deren  von  den  Kreisen  begrenzte  Strecke  gleich  sei  einer 
gegebenen  Strecke.'  3)  'Die  gemeinschaftliche  Tangente  zweier  gegebe- 
nen Kreise  zu  construieren'  sind  bekanntlich  wichtig  und  schwer  genug, 
su  dasz  sie  dem  Peusum  der  Secunda  zugewiesen  werden  können.  Nun 
führt  eine  sich  gewissermaszen  von  selbst  ergebende  Analysis  zur  Er- 
kenntnis, dasz  alle  drei  specielle  Fälle  einer  allgemeinern  Aufgabe  seien, 
die  also  ausgesprochen  werden  kann :  (es  soll  ein  rechtwinkliges  Dreieck 
aus  der  Hypotenuse  und  einer  Kathete,  construiert  werden9,  und  diese 
wiederum  erweist  sich  als  eine  besondere  Aufgabe  der  noch  allgemei- 
nem ,  *ein  Dreieck  zu  construieren  aus  zwei  Seiten  und  dem  gegenüber- 
liegenden Winkel',  welche,  weil  die  Seite  eher  als  der  gegenüberliegende 
Winkel  hingezeichnet  werden  musz ,  gelöst  wird  vermittelst  des  Salzes 
über  die  Sehnen-  und  Tangentenwinkel.  Diese  Methode  der  Losung  greift 
überall  Platz:  es  sind  12 — 15  Hauptaufgaben,  die  der  Schüler  sich  fest 
einprägen  musz ,  alle  übrigen  sind,  was  den  Gymnasialcursus  wenigstens 
anlangt,  einfachere  oder  compliciertere  Umformungen  derselben,  so  dasz 
die  ganze  auflösende  Thätigkeit  des  Schülers  darin  besteht,  in  der  um- 
geformten Aufgabe  die  ihm  bekannte,  durch  den  Lehrer  übermittelte 
Hauptaufgabe  zu  erkennen,  was  aber  in  der  sogenannten  Analysis  ge- 
leistet wird,  für  welche  man  die  allgemeine  Regel  aufstellen  kann:  man 
trage  die  Bedingungen  der  gestellten  Aufgabe  in  eine  Figur  ein ,  und  be- 
trachte diese  nach  ihren  allgemeinen  und  besondern  Beziehungen.  Von 
einer  vorzugsweise  produetiven  Thätigkeit  des  Schülers  kann  also  nur  in 
einem  sehr  bedingten  Grade  die  Rede  sein,  und  auch,  dasz  er  ganz  Herr 
auf  dem  gewonneneu  Boden  geworden,  möchte  in  den  meisten  Fällen 
zweifelhaft  bleiben  —  letzteres  würde  man  schon  eher  zugestehen,  wenn 
ein  Schüler  nachgewiesen,  dasz  etwa  2  und  3  der  oben  genannten  Auf- 
gaben identisch  seien  —  aber  dies  kann  mit  voller  Sicherheit  behauptet 
werden,  dasz  die  Mehrzahl  der  Schüler  bei  andauernder  Beschäftigung 
und  unter  energischer  Leitung  des  Lehrers  Leistungen  dieser  Art  ohne 
allzu  grosze  Anstrengung  wird  vollbringen  können.  Bis  jetzt  haben  wir 
jedoch  nur  die  Materie  des  mathematischen  Unterrichts  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen,  und  von  der  hoffentlich  klar  gemacht,  dasz  die  aus 
ihr  hervortretenden  Schwierigkeiten  allüberall  leicht  bezwungen  werden 
können,  die  formelle  Seite  werden  wir  später  hervorheben  und  dabei  ge- 
wahr werden,  dasz  mit  der  Materie  nicht  Alles  überwunden:  vorerst 
jedoch  müssen  einige  Externa  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  zur 
Sprache  gebracht  werden,  weil  dieselben  mehr  als  man  gewöhnlich  denkt, 
die  Thätigkeit  des  denkenden  und  vorwärlsstrebenden  Lehrers  hemmen. 
Notwendig  für  ein  sicheres  Fortschreiten  in  der  Mathematik  ist  eine 
genügende  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  mechanischen  Rechnen  in  be- 
stimmten wie  in  allgemeinen  Zahlzeichen.  Fehlt  diese  Sicherheit,  so 
musz  der  Tertianer ,  Secundaner  oder  Primaner  viel  mehr  Zeit  aufwen- 
den, als  er  der  Mathematik  gewähren  kann,  oder  er  musz  bei  etwa  unrich- 
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tigen  Resultaten  auf  den  Gedanken  kommen ,  dasz  der  Ansatz  der  Auf- 
gabe oder  die  Methode  der  Lösung  fehl  gegriffen  sei,  wird  somit  in  die 
Irre  geführt ,  und  schlieszt  von  Fehlern ,  die  er  gemacht  und  nicht  über- 
sieht, auf  Fehler,  die  er  nicht  gemacht  hat.  So  etwas  begegnet  nicht  dem 
Schüler  allein.  Dieser  aber  greift  in  beiden  Fällen  zum  Abschreiben,  und 
um  seine  Leistungen  in  der  Mathematik  ist  es  für  immer  geschehen.  Mit 
dem  Rechnen  aber  sieht  es  auf  unsern  Gymnasien  nicht  besonders  aus. 
Jahr  ein  und  aus  trifft  man  noch  Programme  an ,  die  den  Beweis  liefern, 
dasz  Directoren  dem  ersten  besten  Lehrer  diesen  Unterricht  anvertrauen, 
und  sich  mit  den  oberflächlichsten  Resultaten  genügen  lassen,  trotzdem 
dasz  sie  die  Schüler  unvorbereitet,  wenigstens  als  solche,  die  die  vier 
Species  in  ganzen  Zahlen  nicht  bis  zur  vollsten  Sicherheit  und  Gewandt- 
heit bewältigt  haben,  in  die  Sexta  oder  was  noch  mehr  sagen  will,  mit 
ebenso  ungenügenden  Vorkenntnissen  in  eine  höhere  Glasse  aufgenom- 
men haben.  Mangelhafte  Uebung  im  Rechnen  wird  aber  auf  Gymnasien 
selten  geheilt  werden  können.  Man  erinnere  sich  nur,  wie  der  Elemen- 
tarlehrer rechnet,  wie  er  sechs  oder  acht  Stunden  auf  diesen  Gegenstand 
wöchentlich  verwendet,  und  wie  eine  gewisse,  handwerksmäszige ,  oft 
sogar  bewunderte  Gewandtheit  erzielt  wird,  einfach  dadurch ,  dasz  das 
Gelernte  und  Eingeübte  in  den  kürzesten  Intervallen  von  neuem  gelernt 
und  geübt  wird.  In  der  Sexta  dagegen  sind  dem  Rechenunterrichle  nur 
vier,  in  Quinta  und  Quarta  nur  je  drei  Stunden  eingeräumt,  und  was  der 
Schüler  am  Montag  vielleicht  gelernt,  hat  er  am  Mittwoch  wieder  verges- 
sen. Dazu  kommt  noch,  dasz  der  Sextaner  declinieren  und  conjugieren 
lernt,  also  ein  Zweites  vollbringen  musz,  das  eben  nichts  Anderes  als 
mechanische  Fertigkeit  verlangt,  und  dasz  neben  diesem  Zweiten  das  Erste 
gewis  und  mit  Recht  in  den  Hintergrund  tritt.  Um  aber  in  den  Hinter- 
grund treten  zu  dürfen,  musz  das  Ziel  erreicht  gewesen  sein,  so  dasz  nur 
die  Sorge  für  Erhaltung  und  natürlich  auch  für  Vermehrung  des  Vorhan- 
denen übrig  bleibt,  musz  zweitens  ein  Lehrer  vorhanden  sein,  der  wenig- 
stens selbst  rechnen  kann,  und  in  der  Rechenstunde  nicht  vor  lauter  Un- 
geduld vergeht,  weil  er,  statt  energisch  zu  arbeiten,  sich  nur  zu  langwei- 
len weisz.  Auch  über  Ziel  und  Weg  ist  man  häufig  im  Unklaren.  Hat  der 
aufzunehmende  Sextaner  den  Zahlenkreis  von  1  bis  1000  vollständig  bewäl- 
tigt, so  gehe  man  in  Sexta  über  denselben  hinaus  so  weit  als  irgend  möglich, 
füge  die  Bruchrechnung  hinzu,  und  knüpfe  in  Quinta  an  dieselbe  die  sach- 
lichen Uebungsaufgaben  (Regel  de  Tri-,  Zins-,  Procent-,  Rabatt-  und  Tei- 
lungsaufgaben), um  in  Quarta  das  mechanische  Rechnen  mit  periodischen 
Decimalbrüchen  und  Wurzelausziehung  einerseits  zu  vollenden,  ander- 
seits aber  durch  Verallgemeinerung  der  oben  genannten  Aufgaben  in  For- 
meln und  Regeln  den  Uebergang  zur  Algebra  und  zunächst  also  zur 
Buchstabenrechnung  zu  gewinnen.  Man  hüte  sich  aber  zu  glauben ,  dasz 
ein  Schüler,  welcher  etwa  auf  l£  sofort  ^  antwortet,  und  ebenso  y 
auf  die  Frage  nach  9  —  £  usw.,  nun  auch  rechnen  könne :  er  wird  stot- 
tern bei  gröszeren  Brüchen,   also  bei  (schriftlicher)  Ausrechnung  von 

176dy^  :  85£f£4  °der  gewis  bei  1 q-^-  usw.    Man  hat  demnach 
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zu  zeigen  erstens  das  mechanische  Verfahren  nach  allgemein  gütiger  Regel, 
nicht  nach  Weisen,  in  denen  schon  Abkürzungsarten  Ausdruck  gefunden 
haben,  darauf  diese  Regel  in  der  bündigsten  Form  vorzulegen  und  aus- 
wendig lernen  zu  lassen,  und  endlich  drittens  den  Beweis  zu  geben  meisten- 
teils durch  Anschauung.  Die  feste  Regel  in  solcher  Form ,  dasz  der  Pri- 
maner noch  gebrauchen  kann,  was  der  Sextaner  gelernt,  ist  bei  weitem 
und  im  ersten  Unterrichte  die  Hauptsache;  sie  ist  das  Bleibende,  an  der 
die  Rechenfähigkeit  einerseits  und  die  Begründung  anderseits  sich  wie- 
der erholen  können,  sollten  sie,  wie  das  häufig  genug  geschieht,  in  Un- 
ordnung gerathen  sein.  Mit  diesen  Andeutungen,  die  allerdings  sehr  abge- 
kürzt sein  musten,  ist  aber  auch  das  Verbot  motiviert,  die  Geometrie  schon 
in  der  Quarta  zu  beginnen,  da  in  den  ersten  drei  Jahren  der  Rechenunter- 
richt die  ganze  der  Mathematik  gewährte  Zeit  allein  in  Anspruch  nimmt. 
Zu  dem  haben  auch  die  Schüler  bis  dahin  nicht  die  hinlängliche  Fertig- 
keit im  Zeichnen  gewonnen,  und  hiermit  berühre  ich  die  zweite  Krank- 
heit, an  der  meist  die  Gymnasien  und  speciell  der  mathematische  Unter- 
richt leidet.  Können  nämlich  die  mathematischen  Zeichnungen  nicht 
rasch  und  correct  genug  ausgeführt  werden,  so  schleichen  sich  stets  die 
gröbsten  Fehler  in  die  geometrischen  Gonstructionen  ein;  die  Analysen 
werden  nicht  aufgefunden,  und  der  Schüler  schwankt  mit  seinen  Gedanken 
hin  und  her,  vielleicht  nur  deshalb,  weil  er  ein  Perpendikel  nicht  richtig 
gezogen  oder  einen  Winkel  von  70°  statt  eines  von  60°  construiert  hat. 
Wie  oft  zeichnet  ein  Schüler  ein  gleichseitiges  Dreieck,  wo  er  ein  un- 
gleichseitiges zeichnen  sollte,  einen  Rhombus  statt  eines  Rhomboiden,  und 
wird  dadurch  verleitet ,  specielle  Beziehungen  für  allgemeine  zu  nehmen! 
Wie  oft  harrt  der  Lehrer  vergebens  auf  die  Hinzeichnung  einer  von  ihm 
klar  in  Worten  charakterisierten  Figur,  und  wie  oft  musz  er  wahrnehmen, 
dasz  klar  verstandene  Begriffe  und  Gedanken  nicht  in  eine  Figur  gebracht 
werden  können  oder  vielmehr,  dasz  zur  klaren  Auffassung  eben  nur  fehlt 
eine  notwendige  Fertigkeit  im  Bilden  und  Zeichnen!  Das  geschieht  schon 
in  Tertia  und  Secunda  in  der  Planimetrie,  was  nun  vollends  in  der  Ste- 
reometrie und  der  Mechanik?  Schweigen  wir  darüber  und  constatieren  wir 
nur,  dasz  die  Direction  des  Kgl.  Gewerbeinstituts  sich  genötigt  gesehen, 
auf  diesen  Mangel  im  Zeichenunterrichte  der  Gymnasien  aufmerksam  zu 
machen,  damit  ihrCursus  in  der  Mechanik  fruchtbringender  werden  könne. 
Es  ergehen  so  häufig  Miuisterialrescriple  über  Zeichen-,  Schreib-  usw.  Un- 
terricht, dasz  es  wahrlich  einmal  Zeit  wäre,  den  vorhandenen  Uebelstäu- 
den  energisch  abzuhelfen :  aber  Rescripte  thun  es  allein  nicht,  die  Energie 
derDirecloren  wäre  schon  besser,  denn  diese  könnte,  was  viel  sagen  will, 
selbst  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  abhelfen. 

Bietet  denn  die  Mathematik  keine  gröszeren  Schwierigkeiten  dar  als 
andere  Lehrgegenstände ,  sind  alle  über  sie  ausgestoszenen  Klagen  un- 
gerechtfertigt? Wir  antworten  mit  Ja  und  Nein  nach  beiden  Seiten  hin, 
und  verlangen  zunächt  Nichts  als  Fleisz,  eigentliche  Energie  namentlich 
im  Anfange  des  Unterrichts,  sei  es,  weil  dieselbe  mit  dem  Fortgange 
nicht  mehr  so  nötig  wird,  oder  weil  sie  sich  mit  der  gröszeren  Aus- 
bildung in  wahre  Liebe  und  starken  Eifer  umsetzt.    Die  Schwierigkeiten 
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liegen  nach  anderer  Seite  hin.  Weshalb  ist  der  deutsche  Aufsatz  der 
Kern  der  Gymnasialbildung?  Weshalb  sieht  man  es  als  ein  Zeichen  nicht 
gewöhnlicher  Bildung  an,  wenn  ein  Mann  klar  spricht  und  klar  und  ver- 
ständlich, mithin  auch  anmutig  schreibt?  Weil  das  ein  Zeichen  ist,  dasz 
er  klar  gedacht  hat  und  des  Stoffes  vollständig  Herr  geworden  ist.  Die 
volle  Congruenz  zwischen  Gedanken  und  Wort  schlieszt  jede  vieldeutige 
Phrase  aus,  verbannt  jedes  verwischte  Bild  und  entfernt  jeden  miszu- 
deutenden  Ausdruck,  und  eben  deshalb  ist  es  schwer,  sie  zu  erreichen. 
Die  vollendete  Darstellung  verlangt  auch  Delaillirung,  Entwicklung  des 
Einzelnen,  Zerlegung  des  allgemeinen  Gedankens  in  concrete  Teilvor- 
stellungen, um  lebendige  und  angeschaute  Wahrheit  zu  werden.  Der 
Gymnasialschaler  nun  entspricht  solchen  Anforderungen  erst  auf  der 
letzten  Stufe  der  Schule  in  sehr  geringem  Masze :  auch  der  deutsche  Auf- 
satz ist  ein  Schreckbild  der  Abiturienten,  und  wie  viele  solcher  Aufsätze 
werden  abgegeben ,  bei  denen  die  Mühe  des  Lesens,  geschweige  denn  des 
Corrigierens  nicht  belohnt  wird.  Diese  Klarheit  und  Sicherheit  vorerst  in 
der  mündlichen,  dann  auch  in  der  schriftlichen  Darstellung  musz  der  ma- 
thematische Lehrer  schon  von  den  Tertianern  fordern,  ja  noch  mehr,  er 
vor  allen  seinen  Gollegen  musz  darauf  hinarbeiten ,  dasz  dieses  Höchste 
der  Schulleistungen  erreicht  werde.  Auswendig  lernen  mag  der  jüngere 
Schüler  ganz  gerne,  an  ihn  herantretende  Gedanken  spricht  er  mit  Vergnü- 
gen nach ,  aber  das  Bewustsein  in  sich  zu  tragen ,  diesen  Gedanken  nun 
auch  als  volles  Eigentum  zu  besitzen,  ihn  zu  jeder  Zeit  und  bei  jeder 
Gelegenheit  verwerthen  zu  können,  das  ist  bei  weitem  weniger  lockend, 
und  wenn  er  gar  hinschreiben  soll ,  was  er  äuszerlich  gelernt  hat ,  dann 
stockt  es  allenthalben,  dann  kommt  man  nicht  von  der  Stelle,  oder  es 
wird  geradezu  Unsinn  niedergeschrieben ,  woraus  noch  lange  nicht  ge- 
folgert werfen  darf,  dasz  der  Schreibende  gar  nichts  gewust  habe.  Sagt 
der  Lehrer  seinen  Tertinanern  z.  B.  den  häufig  wiederkehrenden  Schlusz 
'die  Winkel  a  und  b  sind  einander  gleich,  und  da  beide  zusammen 
gleich  TT,  so  ist  jeder  ein  rechter',  so  ist  in  der  That  jeder  Schüler  damit 
zufrieden  und  hat  auch  das  Gesagte  verstanden,  ist  aber  weit  entfernt, 
deutliche  Einsicht  erlangt  zu  haben.  Denn  wenn  er  den  Schlusz  ohne 
Sprung  in  sichtbaren  Zeichen  niederschreiben  soll ,  etwa  also  '  a  =  b, 
und  da  nun  a  +  b  =  TT,  so  folgt  a  +  a  =  tt  oder  2  a  =  TT  oder 

a  =  g ',  so  ist  hundert  gegen  eins  zu  wetten,  dasz  er  nicht  damit  fertig 

wird.  Was  also,  und  darauf  kommt  es  uns  an,  im  Innern  verborgen  lebt 
und  schlummert,  das  musz  an  die  Auszenwelt  gezogen  werden,  der  Geist 
musz  die  eigenen  Gedanken  sinnlich  sich  gegenüberstellen,  damit  er 
sie  als  fremde  anschaue  und  richte.  Das  thut,  dazu  zwingt  die  Mathema- 
tik; sie  erscheint  somit  als  ein  Zügel  des  abschweifenden  Geistes,  den 
sich  die  Jugend  nur  wider  Willen  gefallen  lassen  will.  Die  Schule  kann 
auch  hier  wie  so  vielerwärts  das  Gute  nur  durch  Gewöhnung  erzielen,  und 
es  musz  daher  als  ein  pädagogischer  Misgriff  von  Seiten  der  vorgesetzten 
Behörde  bezeichnet  werden ,  wenn  dieselbe  der  Mathematik  in  der  Tertia 
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nur  drei,  in  der  Secunda  dagegen  vier  Stunden  gegeben  hat;  umgekehrt 
würde  wahrlich  eher  ein  Vers  daraus. 

Nach  einer  andern  Seite  zwingt  die  Mathematik  zur  Verinnerlichung. 
Der  Schüler  lernt  irgend  einen  Satz  auswendig,  vergiszt  ihn,  und  lernt 
ihn  von  neuem,  um  ihn  wahrscheinlich  wiederum  zu  vergessen.  Das 
macht  ihn  stutzig ;  in  den  andern  Wissenschaften  ist  ihm  sein  Gedächt- 
nis treuer.  Er  untersucht  deshalb,  worin  das  häufige  und  leichte  Ver- 
gessen seinen  Grund  habe,  und  findet  allein  oder  mit  Hilfe  des  Lehrers, 
dasz  auszer  dem  äuszern  immer  wiederkehrenden  Formalismus  ein  ein- 
ziger Gedanke  der  Punkt  ist,  wo  man  stehen  und  festhalten  musz ,  weil 
von  ihm  aus  nach  allen  Seiten  hin  vorgeschritten  werden  kann.  Dieser 
Punkt  ist  also  treu  im  Gedächtnisse  zu  bewahren,  alles  Uebrigc  kann  ge- 
trost als  Ballast  über  Bord  geworfen  werden.  So  gewöhnt  sich  der  Schü- 
ler daran,  überall,  wie  beim  Vortrage  des  Lehrers  so  bei  seinen  Arbeiten 
zu  Hause,  das  punctum  saliens  aufzufinden,  herauszuschälen  und  fest- 
zuhalten, und  mit  Wenigem  Vieles  zu  erreichen.  Non  multa,  sed  multum ! 
Und  was  er  in  der  Mathematik  erprobt ,  das  überträgt  er  auch  auf  andere 
Lehrgegenstände :  in  der  Geschichte  tritt  Jahreszahl  und  Factum  vor  der 
historischen  Anschauung  zurück,  in  den  Sprachen  macht  die  starre  und 
unfruchtbare  Regel  der  logischen  Auffassung  und  Beherschung  des  Sp  räch - 
Stoffes  Platz,  das  Aeuszere  wird  also  umgekehrt  wie  oben  zu  einem  Innern, 
und  der  Endpunkt  der  unterrichtenden  Erziehung  ist  erreicht,  der  Leit- 
faden des  Lehrers  ist  nicht  mehr  notwendig,  der  juugc  Mann  kann  mit 
ungehinderter  Freiheit  in  allen  Gebieten  des  Wissens  erfolgreich  vor- 
dringen. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dasz  diese  doppelte  Art  eines  frucht- 
baren Lernens  nicht  auch  ohne  Mathematik  geleistet  werden  könne,  es 
wird  nur  behauptet,  dasz  sie  durch  die  Mathematik  am  leichtesten  und 
am  sichersten  zu  erzielen  sei,  und  dasz,  weil  die  Mathematik  nicht  anders 
erlernt  werden  kann,  gerade  hierauf  die  Schwierigkeit  zurückzuführen  sei, 
die  man  dieser  Wissenschaft  so  gerne  unterlegt.  Mathematik  zwingt  aber 
zum  Denken ,  und  Denken  ist  allerdings  häufig  unbequem,  aber  niemals 
unmöglich. 

Zweimal  sind  wir  schon  den  schriftlichen  Ausarbeitungen  aus  dem 
Wege  gegangen,  einmal  als  wir  von  dem  geringen  Umfange  des  mathemati- 
schen Wissens,  selbst  für  Gonstructionsaufgaben,  und  dann  als  wir  von 
der  Schwierigkeit  der  schriftlichen  Darstellung  überhaupt  sprachen:  es 
ist  also  Zeit,  das  Nötige  über  diese  Materie  zusammenzustellen.  Aus  dem 
Vorhergehenden  ist  es  wol  klar  geworden ,  dasz  gerade  die  schriftlichen 
Arbeiten  es  vorzüglich  sind,  welche  eigene  Anstrengung  erfordern,  wel- 
che Ueberwindung  der  trägen  Natur  unbedingt  erheischen,  die  endlich, 
da  gemachte  Fehler  sofort  zu  Tage  treten  (bei  andern  Schülerarbeiten  ist 
das  nicht  der  Fall),  ohne  Verzug  von  Neuem  beginnen  lassen,  wenn  irgend 
ein  Fehler  das  Vorschreiten  hindert.  So  sind  diese  Arbeiten  wie  der 
Probierstein  des  wahren  gediegenen  Fleiszes,  so  auch  der  Grundstein  des 
Anstoszes:  weil  sie  unbequem  sind,  so  wird  an  ihnen  zumeist  und  vor 
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allem  die  gröste  Schuleruntugend  geübt,  es  wird  abgeschrieben  mit  einer 
Frechheit  und  einer  Ungeniertheit ,  nicht  selten  sogar  mit  bölierer  Auto- 
rität von  der  Sexta  bis  zur  Prima  hinauf,  dasz  jedes  Wort  darüber  vor- 
geblich sein  dürfte.  Sehen  wir  einmal  in  die  Wirklichkeit  hinein!  Es 
ist  Dinslag  Abend ;  Mittwoch  sollen  4  Rechenaufgaben  in  der  Quarta  ab- 
gegeben werden:  der  Lehrer  hat  jegliches  Abschreiben  verboten  und 
wird  dieser  Unart  mit  den  strengsten  Strafen  begegnen.  Der  arme  Quar- 
taner Carl  läuft  mithin  ralhlos  im  Hause  umher;  die  besorgte  Mutter, 
welche  beim  Auswendiglernen,  beim  Declinieren  und  Conju gieren  —  sie 
hat  ihrem  Liebling  zu  Liebe  sogar  Griechisch  gelernt  —  sonst  so  gern 
behülflich  ist,  schickt  den  armen  Buben  schlieszlicb  zum  gestrengen  Vater 
hinauf,  der  sich  gerade  iu  einem  Actenstosze  vergraben  hat  und  mürrisch 
aufsieht,  als  Garlchen  ihn  um  Hülfe  bittet.  Was  gibts  denn?  Juuge!  ruft 
der  Papa:  und  die  Antwort  schallt  entgegen:  0!  eine  schwere  Wurzel- 
ausziehung, eine  Kettenregel.  Das  kann  ich  selbst  nicht;  geh  mein  Sohn, 
schreibe  von  einem  Kameraden  ab,  ich  werde  gelegentlich  mit  dem  Lehrer 
sprechen  und  dich  vor  Strafe  schützen:  so  lautet  die  Auskunft  des  Vaters 
und  Ruhe  und  Friede  kehrt  in  das  geängstete  Haus  zurück.  Carlclicn 
aber  denkt  ganz  gewis,  der  Papa  hat  nicht  Rechnen  gelernt  und  ist  doch 
ein  ganzer  Mann  geworden,  was  soll  ich  denn  damit  machen;  wenn  ichs 
nur  so  weit  bringe  wie  der  Vater,  dann  bin  ich  längst  zufrieden.  Was  sagt 
denn  der  arme  Lehrer  zu  diesem  Lebensbilde?  Vorläufig  beruhigt  er  den 
bekommenen  Vater,  redet  ihm  auch  ins  Gewissen,  und  meint,  derselbe 
solle  um  so  mehr  Sorge  tragen,  dasz  sein  Sohn  Mathematik  lerne,  weil 
er  an  sich  selbst  die  Erfahrung  gemacht  habe,  wohin  das  Gegenteil  führe, 
und  die  wahre  Bestrafung  seines  frühem  Leichtsinns  erst  jetzt  seinem 
Sohne  gegenüber  erhalte.  Für  sich  allein  aber  stellt  der  Lehrer  folgenden 
Plan  auf.  Natürlich  ist,  dasz  der  Schüler  nicht  machen  wird,  was  er  nicht 
machen  kann.  Du  stellst  indes  nach  wie  vor  deine  4  Aufgaben  für  4  Wo- 
chen, verbietest  jegliches  Abschreiben  und  forderst  die  Hefte  nacb  14 
Tagen  ein,  um  zu  sehen,  was  bis  dahin  gearbeitet  ist.  Einige  Schüler 
werden  alle  Aufgaben ,  andere  nur  drei  oder  zwei ,  noch  andere  nur  eine 
oder  gar  keine  gelöst  haben.  Nun  wird  eine  Gorrecturstunde  angesetzt, 
und  alle  Aufgaben  der  Reihe  nach  in  der  Weise  entwickelt,  wie  sie  im  Hefte 
stehen  sollen,  dieses  seihst  aber  nach  andern  14  Tagen  zum  zweiten  Male 
eingeliefert,  so,  dasz  keine  Schüler  mit  irgend  einer  Arbeit  im  Rückstande 
sein  darf.  Wenn  dann  ein  Bursche  abgeschrieben  hat ,  was  ganz  gewis 
der  Fall  sein  wird,  da  das  Abschreiben  durch  die  Gorrectur  selbst  ver- 
deckt worden,  so  musz  er  an  das  schwarze  Brett,  und  aus  sich  allein  die 
Aufgabe  zum  dritten  Male  machen ;  die  zu  Tage  getretene  Trägheit  aber, 
so  schlieszt  der  Lehrer  seinen  Monolog,  soll  unnachsichtlich  und  wenn  es 
sein  musz,  mit  den  härtesten  Schulstrafen  geahndet  werden.  Das  ist 
wahrlich  ein  mühevoller  Weg,  wir  aber  wissen  keinen  andern,  und  kön- 
nen versichern,  dasz  er  mit  strengster  Gonsequcnz  verfolgt,  nicht  ganz 
ohne  Resultate  sein  wird.  Leider  wird  der  Lehrer  häufig  müde,  zumal 
am  Schlüsse  des  Schuljahres,  die  ewige  Gontrole  wird  widerlich,  und 
nicht  selten  verdirbt  ein  späteres  Sichgehenlassen  früheren  Eifer. 
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Wenn  nun  die  schriftlichen  Arbeiten  im  mathematischen  Unterrichte 
grosze  innere  und  äuszere  Schwierigkeiten  mit  sich  fuhren,  sollte  man  na- 
mentlich erstere  nicht  absichtlich  vermehren.  Das  geschieht  aber,  wenn 
die  gegebenen  Aufgaben  an  Undeutlichkeit  leiden ,  und  ihr  sprachlicher 
Ausdruck  nicht  nach  allen  Seiten  hin  correct  ist.  Die  besten  Aufgaben- 
sammlungen —  in  den  unteren  Glassen  die  Disterweg-Heussersche,  in  den 
oberen  die  von  Meier  Hirsch  —  haben  hierin  oftmals  und  schwer  gefehlt. 
Die  VVorlfassung  der  Aufgaben  musz  dabei  möglichst  kurz  sein,  die  Be- 
dingungen nicht  allzusehr  verhallen  wollen,  und  es  müssen  möglichst 
wenig  sachliche  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden.  Alles  was  in  den  er- 
sten Schuljahren  verwirren  kann,  soll  vermieden  werden:  sogenannte 
Denkübungen,  Räthselaufgaben  und  dergleichen  sind  nur  par  force-Miltel, 
die  zudem  aus  dem  methodisch  zu  betreibenden  Unterrichte  irrlichtelie- 
rend  hervortreten ,  die  verdunkeln  statt  aufzuhellen  und  bewirken ,  dasz 
man  die  Mathematik  als  eine  Reihe  von  Kunststücken  betrachtet.  Schwer- 
lich wird  man  endlich  einem  Gymnasialschüler  chemische,  chemisch-phy- 
sikalische, mechanische  Aufgaben  stellen,  es  sei  denn,  dasz  das  anzuwen- 
dende Gesetz  von  Suszerster  Einfachheit  sei ,  so  dasz  die  Anwendung  von 
selbst  sich  ergäbe.  Nebenzwecke  musz  man  überhaupt  wo  möglich  ver- 
meiden, wer  zu  viel  erreichen  will,  bekommt  meist  gar  nichts :  das  f nicht 
zu  viel'  ist  um  so  eher  festzuhalten,  je  mehr  Andeutungen  und  Erleichte- 
rungen die  Selbständigkeit  und  das  Kraftbewustsein  der  Schüler  schwä- 
chen. Es  ist  ferner  klar,  dasz  dort,  wo  dem  Lehrer  nicht  Aufgaben  in 
Hülle  und  Fülle  so  zu  Gebote  stehen,  dasz  er  sie  ex  tempore  stellen  kann, 
eine  nach  dem  beigegebenen  Lehrbuche  eingerichtete  und  demselben  sich 
ganz  eng-anschlieszende  Aufgabensammlung  vorhanden  sein  musz,  welche 
die  Aufgaben  nach  bestimmten  Kategorieen  und  in  fortschreitender  Ord- 
nung mit  Anmerkungen ,  die  zufällige  Schwierigkeilen  aufdecken,  so  vor- 
legt, dasz  der  beim  Unterricht  gebrauchte  Leitfaden  überall  aufgehellt, 
eingeübt  und  erweitert  wird. 

Der  Abiturientenprüfungen  in  der  Mathematik  müssen  wir  besonders 
gedenken  und  namentlich  der  in  ihr  zu  stellenden  Constructionsaufgaben, 
welche  meistens  nicht  gelöst  werden.  Wenn  ein  Abiturient  die  Frage 
beantwortet:  f welche  Bedeutung  hat  der  pythagoräische  Lehrsatz  für  die 
elementare  Mathematik?'  oder  aber  das  regelmäszige  Zehneck  in  allen 
seinen  elementaren  Beziehungen  behandelt;  wenn  er  die  Schul  trigonome- 
trie  in  einer  zusammenhängenden  übersichtlichen  Darstellung  entwickelt; 
wenn  er  die  Hauptconstruclionsaufgaben  zusammenstellend  herleitet,  oder 
wenn  er  bei  gegebener  Kategorie  eine  Masse  von  Aufgaben  selbst  bildet 
und  die  Art  ihrer  Lösung  kurz  darlegt,  so  werden  solche  Leistungen,  bei 
denen  auch  die  sprachliche  Darstellung,  was  Präcision  und  Eleganz  an- 
langt, billiger  Weise  ein  Moment  der  Beurteilung  abgibt,  einen  niemals 
trügenden  Maszstab  mathematischer  Bildung  darlegen.  Solche  Forderun- 
gen stellt  man  gewöhnlich  nicht,  vielleicht  nur  deshalb  nicht,  weil  in 
dem  Unterrichte  mehr  das  Einzelne  betont  und  hervorgehoben  ist  als  der 
Zusammenhang  und  die  Uebersicht  über  das  Ganze,  und  der  Beweis  eines 
Satzes  höher  geachtet  wurde  als  der  Nachweis  über  die  Stellung,  die 
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derselbe  Salz  im  Systeme  einnimmt.  Wenn  nun  einzelne  Aufgaben  vor- 
gelegt werden,  so  sind  diese  häufig  schwer  genug,  so  schwer,  dasz  ein 
mit  Schulleistungen  vertrauter  Lehrer  sofort  erkennt,  die  Aufgabe  sei 
teilweise  in  der  Classe  schon  besprochen  worden.  Denn  wenn  auch  die 
Möglichkeit  vorgelegen,  dasz  sehr  gute  Schuler  dieselbe  extemporierten, 
so  überstieg  sie  doch  bei  weitem  die  Kräfte  der  Mehrzahl.  Andeutungen 
aber  sind ,  eben  weil  die  Grenze  des  Erlaubten  schwer  festzustellen,  sehr 
gefährlich;  sie  führen  in  den  meisten  Fällen  zu  unmoralischer  Renommiste- 
rei oder  aber  zum  Betrüge.  Wir  schlagen  deshalb  vor,  eine  leichte  Auf- 
gabe als  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  eine  Aufgabe,  die  die  Mittelzahl  der 
Schüler  lösen  können  musz,  und  dann  anheim  zu  geben,  dieselbe  Aufgabe 
in  dreifacher  Weise  zu  behandeln ,  also  rein  geometrisch ,  oder  rein  ana- 
lytisch und  endlich  trigonometrisch,  oder  aber  die  gestellte  Aufgabe  durch 
Hinzufflgung  anderer  ebenmäsziger  zu  einer  allgemeinern  zu  erweitern. 

Die  Aufgabe  rein  Dreieck  zu  construieren  aus  zwei  Höhenperpendi- 
keln und  der  Summe  der  zugehörigen  Seiten'  ist  beispielsweise  eine  sol- 
che, die  in  geometrischer,  analytischer  und  trigonometrischer  Lösung 
wirklich  einen  Einblick  in  die  Kenntnisse  des  Abiturienten  gewährt  nach 
Maszgabe  des  Prüfungsreglements,  welches  mehr  den  Zusammenhang  der 
Sätze  erhärtet  haben  will  als  erfinderischen  Geist.  Auf  der  andern  Seite 
führt  die  Aufgabe  'einen  Kreis  mit  gegebenem  Radius  zu  zeichnen,  so  dasz 
derselbe  einen  gegebenen  Kreis  und  eine  gegebene  Grade  berührt'  zu 
anderen  ähnlichen  Aufgaben  und  also  leicht  zu  der  allgemeineren  'einen 
Kreis  mit  gegebenem  Radius  zu  zeichnen,  der  durch  zwei  gegebene  Stücke, 
die  Punkte  oder  Linien  oder  Kreise  sein  können ,  näher  bestimmt  wird', 
die  sich  als  eine  kleine  Abschwächung  des  bekannten  Tactionsproblemes 
erweist  Eine  solche  Leistung  wird  billigen  Anforderungen  genügen ;  die 
Prüfung  aber  ist  in  der  Weise  moderiert ,  dasz  jeder  Schüler ,  wenn  der 
Unterricht  nicht  gar  zu  schlecht  war,  etwas  leisten  kann,  und  die  guten 
wünschenswerte  Gelegenheit  gewinnen,  ihre  Fertigkeit  und  ihre  Kennt- 
nisse an  den  Tag  zu  legen.  Es  wird  wol  vorkommen ,  dasz  ein  griesgrä- 
miger Professor,  der  zufällig  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commission ist ,  über  die  leichte  Aufgabe  loszieht ,  das  kann  jedoch  nicht 
beirren ,  es  steht  uns  nicht  zu ,  den  Mann  zu  belehren  und  ihn  auf  den 
Gedanken  zu  bringen,  dasz  wir  uns  bei  der  leichten  Aufgabe  doch  wol 
etwas  mehr  gedacht  haben  als  er.  Es  kann  noch  ein  dritter  Weg  einge- 
schlagen werden:  leichtere  Glausurarbeiten  neben  schwereren  Problemen, 
welche  von  guten  und  zuverlässigen  Schülern  zu  Hause  angefertigt  wer- 
den. Zu  solchen  freiwillig  zu  übernehmenden  Leistungen  lieszen  sich 
vielleicht  Aufgaben  der  oben  erwähnten  ersten  Art  verwenden,  und  in 
dieser  Weise  der  erste  Vorschlag  mit  dem  dritten  in  angemessener 
Weise  combinieren.  Sehe  jeder,  wie  er's  treibe :  wir  bestehen  nur  darauf, 
dasz  im  allgemeinen  leichtere  Glausurarbeiten  gestellt  werden ,  damit  Re- 
nommisterei der  Lehrer  und  Betrug  der  Schüler  sich  vermindert:  es  ziemt 
sich  für  einen  Mathematiker,  der  überall  der  Unwahrheit  und  der  Phrase 
entgegentreten  soll,  sehr  schlecht,  der  Unwahrheit  eines  Examens  nicht 
aus  dem  Wege  zu  gehen. 
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Es  erübrigt  noch,  über  Ausgangs-  und  Zielpunkte  des  mathemati- 
schen Unterrichts  einige  Worte  beizubringen.  Gedenken  wir  des  kleinen 
Aufsatzes  von  Herrn  Büchner  in  diesen  Jahrbüchern,  so  werden  sich 
manche  Uebercinstimmungcn  zwischen  ihm  und  uns  auffinden ,  wie  sehr 
auch  die  Worte  auseinander  zu  liegen  scheinen.  Hr.  B.  spricht  vom 
Schematisieren  und  versteht  darunter  die  Gewinnung  der  abstraktesten 
Anschauung  eines  der  Sinnen  well  entnommenen  Begriffes  —  er  hall  das 
zugleich  für  das  Schwerste,  weil  dem  flüchtigen  Sinne  der  Jugend  am 
fernsten  liegend  —  sodann  über  die  Form  der  mathematischen  Lehren, 
und  kommt  hierbei  mit  uns  auf  dasselbe  hinaus,  auf  das,  was  wir  oben 
bezeichneten  mit  dem  Ausdrucke,  der  Gedanke  müsse  seiner  geistigen 
Geburtsstättc  sinnlich  gegenübertreteu.  Was  nun  den  ersten  Punkt  an- 
langt, so  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  denselben  als  besonders  schwierig 
anzuerkennen.  Der  Lehrer  kann  nur  an  die  Sinnenwclt  anknüpfen ,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  sinnliche  Anschauungen  in  möglichst  angemes- 
senen Worten  wiederzugehen.  Die  Ausdrücke  f Grade  Linie  ist,  was  zwi- 
schen zwei  Punkten  auf  einerlei  Art  liegt*  oder  'Grade  Linie  ist  der  geo- 
metrische Ort  eines  Punktes,  der  sich  in  derselben  Richtung  forlbewegt' 
oder  c Grade  Linie  ist  der  kürzeste  Weg  zwischen  zwei  Punkten'  oder 
'wenn  man  eine  grade  Linie,  auf  zwei  festen  Punkten  ruhend,  um  sich 
selbst  als  Axe  herumdreht ,  so  schneidet  sie  keinen  Teil  des  Raumes  aus' 
sind  nur  der  Form  nach  verschieden,  dem  sachlichen  Inhalte  nach  ganz 
und  gar  identisch,  sie  bezeichnen  samt  und  sonders  das  Schema,  wie  Herr 
Büchner  sagen  würde,  einer  graden  Linie,  deren  Begriff  aber  ein  Erfah- 
rnngsbegriff  ist.  Wer  also  hier  von  Lehr-  oder  gar  von  Grundsätzen 
spricht,  beweist  eben  nur,  dasz  er  die  wahre  Sachlage  verkennt.  Ebenso 
in  der  Stereometrie.  c Ebene  ist  eine  grade  Fläche,  d.  h.  eine  Fläche,  fn 
der  man  nach  allen  Seiten  grade  Linien  ziehen  kann',  oder  f  Ebene  entsteht, 
wenn  sich  eine  Grade  um  einen  festen  Punkt  in  ihr  sich  herumdrehend 
so  bewegt,  dasz  sie  alle  Punkte  einer  zweiten  festen  Graden  durchläuft' 
oder 'Ebene  ist  der  kürzeste  Weg  zwischen  zwei  festen  parallelen  Graden', 
oder '  Ebene  ist  der  geometrische  Ort  des  Schenkels  eines  rechten  Winkels, 
der  sich  um  den  andern  festen  Schenkel  herumbewegt'  nebst  den  einfachen 
Folgerungen  feine  Ebene  ist  mithin  bestimmt  durch  zwei  sich  schneidende, 
oder  zwei  parallele  Grade  oder  also  auch,  wie  diese,  durch  drei  Punkte, 
von  denen  der  eine  unendlich  weit  ab  liegen  kann' oder  'durch  einen  Grade 
und  einen  Punkt  auszerhalb'  oder  'durch  einen  Grade  und  einen  Punkt  in- 
nerhalb' und  weiter  'zwei  auf  derselben  Graden  senkrecht  stehende  Ebenen 
sind  einander  parallel'  oder  'wenn  von  zwei  parallelen  Ebenen  eine  auf 
einer  Graden  senkrecht  steht,  so  thut  es  auch  die  andere'  oder 'wenn 
eine  Grade  auf  zwei  Graden  derselben  Ebene  senkrecht  steht,  so  steht  sie 
senkrecht  auf  der  Ebene:  alle  diese  Sätze,  sagen  wir,  sind  einfache  An- 
schauungen ,  von  denen  ein  Beweis  im  streng  mathematischen  Sinne  we- 
der notwendig  noch  auch  immer  möglich  ist.  Wer  immer  anderer  An- 
sicht ist ,  der  setzt  sich  der  Alternative  aus ,  unzulängliche  Beweise  zu 
geben  und  den  Schüler  mit  Schwierigkeiten  zu  quälen,  oder  aber  er  geht 
über  wichtige  Punkte  in  der  oberflächlichsten  Weise  hinweg.   Es  ist  nie- 
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mals  ganz  leicht,  eine  klare  Anschauung  in  Worte  zu  kleiden,  und  man 
findet  deshalb  in  manchen  recht  brauchbaren  Lehrbuchern  stellenweise 
unzulängliche  Sprache  und  unzweckmäszige  Erläuterungen:  wir  erheben 
über  solche  Mängel  niemals  ein  Zetergeschrei,  wie  es  anderwärts  geschieht, 
sondern  freuen  uns  des  richtigen  Weges. 

Was  nun  die  Zielpunkte  des  Unterrichts  betrifft,  so  sind  diese  leicht 
hergestellt  zuerst  für  die  Geometrie.  Elementare  Geometrie  umfaszt  die 
grade  Linie  und  den  Kreis  und  alles,  was  aus  beiden  entstehen  kann;  es 
gehört  also  die  sphärische  Trigonometrie  notwendig  in  den  Lehrplan  des 
Gymnasiums,  nicht  aber  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten.  So  dem  In- 
halte nach:  die  Methode  des  Vortrages  ist  anfangs  rein  geometrisch,  dann 
geometrisch-arithmetisch  und  schlieszlich  rein  arithmetisch.  Es  darf  also 
die  Trigonometrie  nicht  der  Planimetrie  und  Stereometrie  als  dritter  Teil 
gegenübergestellt  werden ,  sie  ist  vielmehr  aufzufassen  als  die  Weise  der 
mathematischen  Betrachtung ,  welche  in  der  Coordinaten-Geometrie  ihren 
letzten,  vollsten  und  reinsten  Ausdruck  gefunden.  Das  Pensum  für  die 
Arithmetik  ist  schwerer  abgemessen;  indes  erweitern  sich  naturgemäsz 
die  vier  Rechnungsarten  des  Rechenunterrichts  zu  den  sieben  bekannten 
der  elementaren  Arithmetik ,  die  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  füh- 
ren zu  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades ,  und  sind  teils  bestimmt, 
teils  unbestimmt,  so  dasz  auch  die  Anfangsgründe  der  diophanlischen 
Analysis  gelehrt  werden  müssen,  bis  dahin  etwa,  wo  die  Gaussischen 
Congruenzen  eintreten;  Gleichungen  des  dritten  Grades  mit  der  Cardani- 
schen  Formel,  so  wie  die  bekannte  Auflösung  numerischer  Gleichungen 
mit  der  Newtonschen  Approximationsmethode  schlieszen  sich  theoretisch 
and  praktisch  an  das  Vorhergehende  an.  Es  bleibt  noch  eins  übrig.  Die 
Zinsrechnungen  erfordern  notwendig  Zinseszinsbestimmung,  und  diese 
wieder  Amortisation  und  Rentenrechnung.  Zur  Erledigung  dieser  Auf- 
gaben wird  die  Summierung  der  geometrischen  Reihe  notwendig,  und 
eine  kurze  Theorie  der  einfachsten  Reihen  schlieszl  somit  das  arithmeti- 
sche Pensum  des  Gymnasiums  ab.  Die  combinalorischc  Analysis  bleibt 
dem  Lehrplane  entrückt,  und  deshalb  ist  es  auch  nicht  notwendig,  die 
Combinatorik  selbst  in  ihren  Elementen  vorzutragen,  auf  die  Gefahr  hin 
der  paar  Wahrscheinlichkeitsaufgaben  verlustig  zu  gehen,  welche  an  man- 
chen Orten  vorgelegt  werden.  Ebenso  sind  die  Kettenbrüche  für  den  Plan 
des  Gymnasiums  von  untergeordneter  Bedeutung.  In  Schulen  dieser  Art 
ist  die  Geometrie  Ilaupisache,  weil  sie  zunächst  auf  unmittelbarer  An- 
schauung beruht  und  diese  zur  Abstraction  hinüberleilcn  soll :  die  Arith- 
metik als  das  Resultat  dieser  Abstraction  läuft  nur  nebenher  und  wird 
nur  insoweit  gelehrt  werden  müssen,  in  wie  weit  sie  der  Geometrie  eben 
unentbehrlich  ist.  Wir  hoffen,  dasz  Herr  Dr.  Kruse,  welcher  den  interes- 
santen Aufsatz  cUeber  Versetzungen'  in  diesen  Jahrbüchern  veröffentlicht 
hat,  mit  diesen  Auseinanderselzungeu  zufrieden  sein  wird,  wie  wir  mit 
dem  Bekenntnis  nicht  anstehen ,  dasz  seine  Worte  uns  eine  hohe  Genug- 
thuuiig  gewesen  sind,  nicht  allein  deshalb,  weil  er  die  Mathematik  auf 
unseren  Schulen  von  dem  durchaus  richtigen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
sondern  auch  weil  er  das  von  ihm  gewählte  Thema  mit  offener  Recht- 
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schaffenheit  besprochen  hat:  wären  die  meisten  philologischen  Collegen 
mit  Hrn.  K.  gleicher  Ansicht,  diese  meine  Arbeit  würde  in  der  That  über- 
flüssig sein. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Prälaten  Roth  —  Januar  1864  d.  fil.  — 
weist  die  Mathematik  ganz  aus  seinem  Gymnasium  heraus  und  zu  den 
facultativen  Lehrgegenständen  hin.  Letzteres  will  wenig  verschlagen.  Es 
ist  nicht  unsere  Absicht,  gegen  die  erwähnte  Abhandlung  zu  polemisieren, 
zudem  der  Verfasser  die  weitere  Begründung  seiner  Ansichten  noch  in  Aus- 
sicht stellt:  wir  wollen  nur  constatieren,  dasz  Hr.  Roth  gegen  die  Mathe- 
matik den  so  oft  vorgebrachten  Grund  der  Unbequemlichkeit  und  Unier- 
träglichkeit  hervorholt,  wie  das  schon  vorher  Eilers,  auf  den  er  sich 
namentlich  beruft,  gethan  hat.  Das  scheint  uns  ziemlich  wolfeil  und 
durch  die  von  uns  beigebrachten  Bemerkungen  erledigt  zu  sein.  Wer 
heule  noch  die  Mittelschule  —  das  Gymnasium  also  —  nur  als  Vorbe- 
reitungsanstalt für  die  Universität  betrachtet,  oder  wer  heute  noch  der 
Ansicht  ist,  dasz  wer  immer  durch  Unterricht  erzogen  werden  solle, 
nicht  auch  im  Hören  und  Sehen  unterrichtet  werden  müsse,  mit  dem 
ist  nicht  zu  rechten.  Die  von  Hrn.  R.  bekämpften  und  Hegel  zugewiese- 
nen Sätze  über  Bildung  usw.  in  den  preuszischen  Schulordnungen  sind 
von  gröszerer  Bedeutung  als  er  zugeben  will :  ich  wenigstens  glaube,  dasz 
ein  gebildeter  Mann  fähig  sein  musz,  den  gegenwärtigen  Culturzu- 
stand  zu  verstehen,  und  dasz  jede  Schule  je  nach  dem  Kreise,  für  den 
sie  bestimmt  ist,  auf  die  Verwirklichung  dieser  Forderung  hinarbeiten 
kann,  darf  und  musz.  Das  alte  =  Hegeische  (!)  =  Gymnasium  (1820— 
1845)  war  sehr  gut  nach  Anlage  und  Zuschnitt;  der  Plan  hat  nur  nicht 
verwirklicht  werden  sollen;  überall  hat  es  selbst  in  den  reichern  An- 
stalten an  Lehrmitteln  und  Lehrkräften  bei  Ueberfüllung  der  einzelnen 
Klassen  gemangelt,  und  nicht  wenige  der  recipierten  Lehrgegenstande 
sind  nur  des  Scheines  halber  behandelt  worden.  Diese  Schuld  gegen  die 
frühere  Schule  will  man  niemals  eingestehen,  dafür  hofft  man  alles  Heil 
von  der  Theorie  der  Concentration :  wir  fürchten  nur,  dasz  das  ein  ziem- 
lieh  vager  Begriff  ist  —  Herr  Roth  legt  Zeugnis  davon  ab  —  und  dasz 
bei  einzelnen  Goncentratoren  nichts  übrig  bleiben  wird:  das  .Uebel,  dem 
abgeholfen  werden  soll,  wird  nicht  schwinden,  weil  es  eben  anderswo 
liegt ,  als  wo  es  gesucht  wird,  und  vieles  Gute  geht  im  Eifer  des  Kampfes 
über  Bord.   Oculi  habent,  et  non  videbant. 

Neustadt.  H.  Fahle. 
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15. 

STRATEGEN  ,UND  SCHULMEISTER. 
Ein  Vergleich  nach  Xenophons  Schilderung  des  Klearchos  und  des 

Proxenos. 

In  der  Charakterschilderung ,  welche  Xenophon  in  der  Anabasis  II  G 
von  den  enthaupteten  griechischen  Strategen  gibt,  sagt  er  von  Klearchos, 
die  Soldaten  seien  gegen  ihn  gestimmt  gewesen  wie  Knaben  gegen  ihren 
Lehrer  ($  12  biäcciVTO  irpöc  auröv  oi  CTpanüjTai  uiarep  rraibec 
Trpöc  btbdacaXov).  Die  Allgemeinheit  dieses  Ausspruches  läszt  uns 
einen  Schluss  ziehen,  wie  in  damaliger  Zeit  das  Verhältnis  der  Lehrer 
zu  den  Schulen)  und  umgekehrt  gewesen  sei,  und  ergänzt  auf  diese 
Weise  dasjenige,  was  wir  von  andersher  über  den  Zustand  des  griechi- 
schen Schulwesens  wissen.  Dasz  in  den  Schulen  viel  geschlagen  wurde, 
ist  eine  bekannte  Sache,  und  wurde  als  so  selbstverständlich  und  so  ganz 
in  der  Ordnung  betrachtet,  dasz  derselbe  Xenophon  V  8,  18,  wo  er  sich 
wegen  der  Art  vertheidigt,  wie  er  einzelne  Soldaten  auf  dem  Marsche 
behandelt  habe,  sagt:  'habe  ich  einen  zu  seinem  Besten  gezüchtigt,  so 
halte  ich  es  für  billig  und  recht,  dieselbe  Genuglhuung  zu  geben,  welche 
Eltern  ihren  Söhnen  und  Lehrer  ihren  Schülern  geben'  (€i  jut^v  in' 
dtoötjj  ^KÖXacd  Tiva  ä&ui  uir^xeiv  Motiv  ofav  Kai  rovetc  iäoTc  kou 
btbdCKaXoi  TraicQ.  Es  hatte  aber  z.  B.  Xenophon  einen  mit  der  Faust 
geschlagen,  damit  er  nicht  von  den  Feinden  mit  dem  Speer  geschlagen 
würde  (ebd.  §  16).  Die  Züchtigung  mit  Schlägen  diente  also  zur  Ab- 
wehr gröszeren  Uebels  und  Schadens,  und  es  galt  auch  in  der  Schule  der 
Grundsatz  6  juf)  bapelc  övGpumoc  ou  Traibeueiai.  Wie  lange  her  ist 
es  bei  uns,  dasz  man  in  den  Schulen  die  Prügelstrafe,  wenn  auch  nicht 
ganz  abgeschafft ,  doch  wesentlich  beschränkt  und  nur  für  gewisse  Fälle, 
wo  sie  kaum  zu  entbehren  schien,  übrig  gelassen  und  erhalten  hat  ?  Und 
gestehen  wir  es  nur,  wie  viel  lieber  in  früheren  Zeiten  den  meisten  Schü- 
lern einige  Schläge  waren,  von  denen  die  Eltern  zu  Hause  nichts  erfuhren, 
als  etwa  Arrest  u.  dgl.,  welcher  dann  oftmals  zu  Hause  von  den  strengen 
Eltern  nochmals  mit  Fasten,  oft  auch  mit  Schlägen  bestraft  wurde.  Eine 
Entwürdigung  des  Knaben  durch  die  Strafe  der  Schläge  erkannte  man  in 
früherer  Zeit  eben  so  wenig  bei  uns ,  als  bei  den  Griechen  und  Römern. 
So  wurde  denn  bei  den  Alten  in  der  Schule  wacker  geschlagen,  und 
auszer  dem  von  Horaz  verewigten  plagosus  Orbilius  mag  es  seines  Glei- 
chen noch  genug  gegeben  haben.  Ist  auch  gewis  der  Stock  nicht  ein 
Zauberstab,  der  in  sich  die  Kraft  trüge,  gute  Sitte  und  Zucht,  Fleisz  und 
Aufmerksamkeit  zu  erzeugen,  so  darf  man  doch  bei  der  Verdammung  der- 
selben nicht  einseitig  den  Maszstab  unserer  Zeit  anlegen,  sondern  man 
musz  den  Charakter  der  Zeiten  wesentlich  mit  in  Anschlag  bringen.  War 
es  Absicht  oder  ein  bedeutungsvoller  Zufall,  dasz  unter  allen  Arten  der 
Stöcke  besonders  die  ferula,  der  väp(h]£,  zum  Prügelinstrument  gebraucht 
wurde,  jene  Pflanze,  in  welcher  die  Sage  den  menschenbeglückenden 
Prometheus  den  Feuerfunken,  den  Träger  aller  Cultur  und  Gesittung,  auf 
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die  Erde  bringen  läszt?  Dasz  übrigens  nicht  alle  Schulmeister  so  waren 
wie  Orbilius,  oder  die  von  Xenophon  in  der  angeführten  Stelle  gemein- 
ten, würde  sich  schon  von  selbst  verstehen,  wenn  wir  auch  nicht  Stellen 
der  Alten  hätten,  welche  dies  ausdrücklich  bestätigten.  Ich  erinnere  stall 
aller  anderen  nur  an  die  schönen  Worte  Ciceros  pro  Plane,  c.  33 :  Quis 
est  nostrum  liberaliter  educatus,  cui  non  educatores,  cui  non  magislri 
sui  ac  doctores ,  cui  non  locus  ille  mutus  ipse  ubi  altus  aut  doctus  est, 
cum  grata  recordatione  in  mente  versetur?  Ein  Zeugnis  würdig  der  Zeit 
des  schönsten  Flores  der  Schulen!  Welche  Anstalt  würde  sich  nicht 
glücklich  schätzen,  wenn  die  ihr  entwachsenen  Zöglinge,  wenigstens  die 
gröszere  Zahl ,  mit  solcher  Gesinnung  an  die  in  ihr  zugebrachte  Zeit  und 
an  die  Lehrer  sich  erinnerten! 

Welches  war  nun  aber  die  Art  des  Klearchos,  durch  welche  er  seine 
Leute  in  eine  Stimmung  gegen  ihn  versetzte,  wie  die  Schulmeister  ihre 
Schüler?  Hören  wir  unsern  Schriftsteller  selbst!  Klearchos  war  Soldat 
aus  Beruf,  denn  (§  G)  cda  er  hätte  ohne  Schande  und  Nachteil  im  Frieden 
leben  können ,  zog  er  es  vor  Krieg  zu  führen,  da  er  ein  müheloses  Leben 
hätte  führen  können,  wählte  er  Beschwerden  und  Kriegsstrapazen,  da  er 
sein  Vermögen  ohne  Gefahr  hätte  besitzen  und  genieszen  können ,  verrin- 
gerte er  es  durch  Kriegführen.  Wie  für  einen  Liebling  oder  sonst  ein  Ver- 
gnügen verwendete  er  bereitwillig  seine  Mittel.'  Ein  Schulmeister,  wel- 
cher sich  in  dieser  Beziehung  mit  Klearchos  vergleichen  kann ,  wird  ge- 
wis  nicht  den  Vorwurf  verdienen ,  dasz  er  ohne  inneren  Beruf  sich  eine 
Lebensstellung  zu  suchen  bemüht  gewesen  sei.  Klearchos  war  auch  in 
Gefahren  (§  7.  8)  ruhig  und  besonnen  und  galt  für  einen  tüchtigen  Füh- 
rer ibc  buvaröv  Ik  toö  toioutou  TpÖTrou  olov  Käicetvoc  €?xev.  Hie 
ruhige  Besonnenheit  des  Klearchos  ist  ebenfalls  eine  Eigenschaft,  welche 
dem  guten  Lehrer  nicht  fehlen  darf.  Wenn  auch  der  Lehrer  in  seinem 
eigentlichen  Berufe  keine  Gefahren  zu  bestehen  hat,  so  bringt  doch  das 
Schulleben  manche  so  miszliche  Lagen  mit  sich,  dasz  sie  nur  mit  der 
ruhigsten  Besonnenheit  und  mit  der  besonnensten  Ruhe  glücklich  über- 
wunden werden  können.  Wer  kennt  nicht  Beispiele,  wo  das  ganze 
Schul  wirken  eines  Mannes  gerade  an  dem  Mangel  dieser  Eigenschaft  ge- 
scheitert ist?  Der  Lehrer  soll  nun  aber  auch  ein  tüchtiger  Führer  sein, 
nicht  allein  wenn  er  an  der  Spitze  einer  Anstalt  oder  auch  als  Glassen- 
fiihrer  einer  einzelnen  Glasse  vorsteht,  sondern  in  allen  Fällen.  Diese 
Eigenschaft  besasz  nun  Klearchos  nur  in  soweit,  als  es  nach  seinem  Cha- 
rakter möglich  war.  Ist  der  Vergleich  des  Schulmeisters  mit  dem  Solda- 
lenführer,  ,wenn  er  auch  wie  jeder  Vergleich  hinkt,  nicht  ganz  unrichtig, 
so  wird  er  sich  zu  prüfen  haben,  ob  sich  in  seinem  Charakter  nicht  Aehn- 
1  ichkeilen  mit  dem  des  Klearchos  finden,  und  wird  zu  untersuchen  haben, 
ob  es  möglich  sei,  diese  Aehnlichkcilen  abzulegen.  Findet  er,  dasz  dies 
nicht  möglich  ist,  dasz  vielmehr  der  Ilorazische  Spruch  von  ihm  gilt: 
naturam  expcllas  furca,  tarnen  usque  recurret,  dann  hat  er  zugleich  ge- 
funden ,  dasz  er  nie  ein  wahrhaft  tüchtiger  Führer  der  Jugend  werden, 
dasz  er  also  auch  sein  eigentliches  Ziel  zu  erreichen  nicht  im  Slande  sein 
wird.   Das  fVÜJOi  cairröv  ist,  wie  für  jeden,  so  auch  für  den  Lehrer  die 
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erste  Bedingnis ;  ist  er  darüber  im  Reinen ,  so  wird  er  sehen ,  ob  es  nicht 
doch  noch  eine  furca  gibt,  welche  im  Stande  ist,  wenn  auch  die  Natur 
nicht  ganz  auszutreiben,  doch  sie  in  so  weit  zu  ändern  und  umzugestal- 
ten ,  dasz  das  Schädliche  und  Nachteilige  möglichst  beseitigt  werde.    Die 
Selbsterkenntnis  führt  auch  zur  Selbstbeherschung  und  zur  Selbstüber- 
windung, d.  h.  denjenigen,  dem  es  um  sein  Selbst  und  seinen  Beruf  wirk- 
lich Ernst  ist.   Wer  da,  wo  er  sich  Ausschrei lungen  in  der  Behandlung 
seiner  Schüler  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  er  als  solche  selbst 
zugestehen  musz,  sich  damit  entschuldigen  wollte,  dasz  nun  einmal  seine 
Natur  so  sei,  und  er  nicht  anders  könne,  der  gesteht  zugleich  von  sich 
ein,  dasz  ihm  eines  der  wesentlichsten  Erfordernisse  zum  Schulmeister 
fehle,  nemlich  die  Selbstüberwindung.    Sehen  wir  aber  näher  zu,  wie 
sich  denn  der  Charakter  des  Klearchos  gegen  seine  Leute  äuszerte !  (8  8 
— 16.)   'Er  verstand  es,  seinen  Leuleu  beizubringen,  dasz  man  ihm  ge- 
horchen müsse.    Das  erreichte  er  durch  seinen  harten  Charakter;  denn 
auch  seine  Miene  war  finster  und  seine  Stimme  barsch ;  er  strafte  immer 
strenge  und  zuweilen  im  Zorn ,  so  dasz  es  ihn  manchmal  selbst  reute. 
Auch  strafte  er  aus  Grundsalz,  denn  ein  zuchtloses  Heer  hielt  er  für  un- 
brauchbar.   Ja  er  sagte  sogar,  wie  man  erzählte,  der  Soldat  müsse  sich 
mehr  vor  seinem  Führer  als  vor  den  Feinden  fürchten  ...    In  Gefahren 
gehorchten  ihm  seine  Leute  willig  und  verlangten  keinen  anderen  Führer, 
denn  seine  finsteren  Mienen,  sagten  sie,  klärten  sich  dann  auf,  und  die 
Harte  schien  Thatkraft  gegen  die  Feinde,  so  dasz  sie  als  etwas  Heilbrin- 
gendes, nicht  mehr  als  Härte  erschien;  war  aber  die  Gefahr  vorüber  .  .  . 
so  verlieszen  ihn  viele,  denn  das  einnehmende  und  gewinnende  Wesen 
hatte  er  nicht,  sondern  er  war  immer  hart  und  rauh,  so  dasz  seine 
Leute  gegen  ihn  gestimmt  waren  wie  Knaben  gegen  ihren 
Lehrer.    Und  so  folgten  sie  ihm  denn  auch  niemals  aus  Ergebenheit 
und  Zuneigung,  die  aber  .  .  .  dazu  gezwungen  waren,  muslen  ihm  pünkt- 
lich gehorchen  ....  Furcht  vor  Strafe  hielt  sie  in  Ordnung.   Solch  ein 
Befehlshaber  also  war  er;  von  Anderen  aber  liesz  er  sich,  wie  man  sagte, 
nicht  gerne  befehlen.9    Wer  hat  nicht  diesen  ganz  ähnliche  Züge  schon 
bei  Zuchtmeistern  von  Lehrern  gefunden?    Auch  der  Lehrer  musz  es  sei- 
nen Schülern  beizubringen  verstehen ,  dasz  sie  ihm  gehorchen  müssen, 
oder  vielmehr  musz  der  Zustand  einer  guten  Anstalt  so  sein ,  dasz  die 
Schüler  es  gar  nicht  anders  wissen.   Dazu  wird  Strenge  notwendig  sein, 
aber  eine  Strenge  mit  Masz  und  Ziel  und  möglichst  nie  eine  Strafe  im 
Zorn,  die  der  Lehrer  dann  zu  bereuen  in  den  Fall  kommt.   Mit  der  Strenge 
musz  sich  jedoch  die  Milde  paaren,  es  musz  der  Lehrer  es  verstehen  trotz 
der ,  immer  gerechten ,  Strenge  die  Schüler  für  sich  einzunehmen  und  zu 
gewinnen.   Und  dies  kann  er,  wenn  er  deutlich  zeigt,  wie  strenge  er 
gegen  sich  selbst  ist,  und  wie  die  Strenge  nur  von  der  Liebe  eingegeben 
ist.  Wer  so  verfährt,  wird  vielleicht  einigen  seiner  Schüler,  niemals  allen 
eine  unliebsame  Persönlichkeit  sein ,  und  selbst  von  den  einigen  werden 
sich  nach  und  nach ,  wenn  sie  im  Urteil  gereifter  sind ,  noch  manche  be- 
kehren und  zugestehen,  wie  falsch  sie  den  vermeintlich  allzustrengen 
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Lehrer  beurteilt  haben.  Wo  die  Strenge  mit  Milde  gepaart  und  von  Liebe 
eingegeben  ist,  wo  die  Strenge  des  Lehrers  sich  gesellt  zu  dem  nie  zu  ver- 
lierenden Bewustsein,  dasz  Schüler  nicht  in  ihrem  Thun  und  Handeln  wie 
Männer  zu  beurteilen  sind,  da  wird  die  Strenge  nie  eine  Klearchische 
werden ,  und  es  wird  der  Führer  auch  bereit  sein ,  einem  anderen  Führer 
zu  gehorchen ;  er  wird  es  verstehen  in  seiner  Sphäre  richtig  zu  befehlen 
und  mit  eben  so  sicherem  Takte  richtig  zu  gehorchen. 

Hat  uns  Xenophon,  wie  wir  im  Vorhergehenden  gesehen  haben,  im 
Klcarchos  Vieles  gezeigt,  wie  ein  Lehrer  nicht  sein  solle,  so  kann  er  dies 
noch  weit  mehr  durch  seine  Schilderung  des  Proxenos.  Wer  aufmerksam 
liest,  wird  sich  gestehen,  dasz  er  zum  wenigsten  ebenso  oft  Lehrern  be- 
gegnet sei,  welche  dem  Proxenos,  als  solchen,  welche  dem  Klearchos  gli- 
chen. Es  schildert  aber  unser  Schriftsteller  den  Proxenos  also  (§  19. 20) : 
'Ueber  brave  Leute  zu  herschen  war  er  im  Stande;  aber  er  war  nicht 
fähig  seinen  Soldaten  Scheu  und  Furcht  vor  sich  einzuflöszen,  ja  er 
scheute  sich  vor  seinen  Leuten  sogar  mehr,  als  diese  vor  ihm.  Auch  sah 
man  deutlich,  dasz  er  sich  mehr  davor  fürchtete,  seinen  Soldaten  verhaszt 
zu  werden ,  als  diese  ihm  ungehorsam  zu  sein.  Um  ein  tüchtiger  Führer 
zu  sein  hielt  er  es  für  ausreichend ,  den  recht  Handelnden  zu  loben  und 
den,  der  Unrecht  gethan  hatte,  nicht  zu  loben.  Deshalb  waren  ihm  denn 
auch  die  braven  (die  gutgesinnten)  unter  seinen  Leuten  ergeben,  die 
schlechten  aber  schmiedeten  Ränke  gegen  ihn,  als  gegen  einen  Mann,  mit 
dem  man  leichtes  Spiel  habe.' 

Die  Uebertraguug  des  Wesens  des  Proxenos  auf  Schulmeister  ergibt 
sich ,  mutatis  mutandis ,  von  selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausfüh- 
rung. Beide  Charaktere,  der  des  Proxenos  und  der  des  Klearchos,  waren 
wesentlich  verschieden;  Proxenos  mag  im  Grunde  einen  besseren  Charak- 
ter gehabt  haben,  aber  in  dem  Erfolg  als  Führer  konnte  er  mit  Klearchos 
nicht  verglichen  werden.  Aehnlich  würde  es  Schulmeistern  ergehen,  wenn 
sie  dem  einen  oder  dem  anderen  von  beiden  glichen.  Ja  ich  stehe  nicht  an 
zu  behaupten ,  dasz  dem  Proxenos  ähnliche  Schulmeister  weit  gröszeren 
Schaden  anzurichten  im  Stande  seien  als  dem  Klearchos  ähnliche.  Den- 
ken wir  uns  eine  Anstalt,  in  welcher  alle  Lehrer  wahre  Proxenoi  wä- 
ren ,  so  würde  bald  alles  drunter  und  drüber  gehen  müssen  nach  jenem 
leider  zu  wahren  Erfahrungssatze,  dasz  ein  kleines  Häufchen  von  Schlech- 
ten die  bei  weitem  gröszere  Anzahl  von  Guten  bald  unter  sich  zu  kriegen 
und  zu  beherschen  versteht.  Nehmen  wir  dagegen  eine  Anstalt  an ,  an 
welcher  nurKlearchoi  wären,  so  wurden  zwar  diejenigen,  welche  es 
fertig  zu  bringen  verständen ,  davon  gehen ,  aber  diejenigen ,  die  bleiben 
müsten ,  würden  in  guter  Zucht  und  Ordnung  gehalten  sein  und  würden 
etwas  Tüchtiges  lernen  müssen.  Freilich  würde  auch  hier  vieles,  sehr 
vieles  fehlen,  aber  doch  weniger  als  bei  den  dem  Proxenos  ähnlichen. 
Von  beiden  griechischen  Führern  kann  der  Schulmeister  und  Lehrer  vie- 
les lernen,  teils  wie  er  es  machen  solle,   teils  aber  auch  wie  nicht*) 


*)  Uebrigena  hat  es  der  Schulmeister  mit  der  Handhabung  der  Dis- 
ciplin,  der  Zucht  und  Ordnung,  in  vielen  Stucken  wesentlich  leichter 
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Wol  würde  es  sich  der  Mühe  verlohnen  zu  sehen,  ob  denn  etwa  das  We- 
sen und  die  Art  des  Xenophon ,  welcher  diese  beiden  Führer  charakteri- 
siert hat,  mit  den  notwendigen  Aendcrungen,  welche  die  verschiedene 
Lebensstellung  bedingt,  ein  würdiges  Vorbild  für  einen  Lehrer  sein 
könne,  aber  wir  unterlassen  es  für  dieses  Mal  mit  der  Absicht,  später 
auf  diese  Frage  zurückzukommen.  A — z. 


Als  der  Soldatenführer.  Zwar  steht  ihm  nicht  für  Bestrafung  der  Schü- 
ler eine  ao  unumschränkte  und  ausgedehnte  Machtvollkommenheit  znr 
Seite,  aber  er  bedarf  ihrer  auch  nicht,  denn  in  den  unteren  Ciasseti, 
wo  die  Schüler  noch  jünger  sind,  gestaltet  sich  eine  gute  Disciplin  wie 
von  selbst,  wenn  der  Lehrer  nur  die  sonst  nötigen  Eigenschaften  hat. 
In  den  oberen  Classen  der  höheren  Schulanstalten  liegt  das  ganze  Ge- 
heimnis der  Disciplin  darin,  dasz  es  der  Lehrer  verstehe  für  seine 
Gegenstände  Interesse  zu  erregen,  vorausgesetzt  auch  hier,  dasz  die 
sonst  zum  Lehrer  nötigen  Eigenschaften  nicht  fehlen.  Die  schwierigste 
Aufgabe  für  den  Leiter  einer  ganzen  Anstalt  und  für  den  Classenführer 
ist  es,  den  etwa  Torgefundenen  Zustand  einer  aus  irgend  welchen  Grün- 
den —  gewis  nie  ohne  Schuld  des  oder  der  Lehrer  —  eingetretenen 
Vndisciplin  zum  Besseren  umzugestalten.  Da  wird  ein  anderes  Ver- 
fahren als  bei  dem  geordneten  Gange  der  Dinge  durch  die  Umstände 
geboten,  und  es  gilt  durch  consequenteste  Strenge,  ja  durch  Zwang 
und  Nötigung  die  gute  Gewöhnung  und  durch  diese  allmählich  die  gute 
Gewohnheit  und  gute  Sitte  zu  erzielen.  Bei  zerrütteten  Schnlznstän- 
den  in  Betreff  der  guten  Zucht  und  Ordnung  wird  das  Gute  nicht  von 
innen  heraus,  sondern  von  aussen  hinein  zu  bringen  sein,  ähnlich  wie 
ein  zerrüttetes  Gemeindewesen  trotz  vieler,  violleicht  überwiegend  gu- 
ter Elemente  nicht  von  innen  heraus,  sondern  von  aussen  eine  zum 
Guten  führende  Umgestaltung  erfahren  wird. 


16. 

FREMDHER  ENTLEHNTE  VERBEN  STARKER  FORM. 


Wahrend  es  in  dem  ganzen  Bereiche  der  deutschen  Sprache,  von 
ihren  ersten  Anfangen  bis  auf  die  Gegenwart,  und  nicht  allein  in  den 
hochdeutschen,  sondern  auch  in  den  verwandten  Sprachzweigen ,  als  eine 
durchgehende  natürliche  Regel  zu  betrachten  ist,  dasz  entlehnte  Verben 
der  schwachen  oder  neuen  Conjugation  angehören ;  haben  sich  gleichwol 
teils  schon  in  alter  Zeit,  teils  erst  spater  einige  Ausnahmen  festgesetzt, 
welche  zwar  in  der  Theorie  nicht  tadellos  sind ,  jetzt  aber  unter  den  ab- 
lautenden Verben  auf  gleicher  Linie  mit  denjenigen  stchn ,  deren  Analo- 
gie sie  gefolgt  sind. 

Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  ist  ahd.  scripan  (pr9t.  screip) ,  mhd. 
schriben  (schreip),  nhd.  schreiben  (schrieb),  niederd.  holl.  schriven 
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(schr&f),  neunord.  skrive,  skrifva  (skröv,  skröf)1).  Die  Entstehung  aus 
dem  lat.  scribere  liegt  offen  (vgl.  Schrein,  mhd.  schrin,  aus  scrinium, 
das  zu  scribere  gehört) ;  auf  die  starke  Abwandlung  mögen  pilipan,  rlpan, 
tripan  (bleiben ,  reiben ,  treiben)  eingewirkt  haben. 

Noch  nicht  im  ahd.,  sondern  erst  im  mhd.  begegnet  pfifen  (pfeif), 
nhd.  pfeifen  (pfifl),  niederd.  pf/»ef»s)(pep),  neunord.  pibe,  pipa  (pöb,  pep). 
Schon  das  ahd.  hatte  pfifa  (tibia,  calamus)  aus  roman.  pipa  (nach  d.  lat. 
pipare,  pipire)  gebildet;  durch  den  Einflusz  dieses  Subst.  konnte  spater 
leichter  ein  den  lateinischen  entsprechendes  Verb  entwickelt  werden. 

Nach  dem  franz.  prix  (lat.  pretium)  bildeten  sich  mhd.  prts  und  pri- 
sen,  letzteres  durchaus  der  schwachen  Gonjugation  unterworfen  (prisete, 
gepriset).  Noch  Luther  beobachtet  diese  fortwährend,  Opitz  wechselt  ab; 
aber  selbst  bei  Voss,  ja  bei  Rückert  begegnen  preisete,  gepreiset.  Nichts- 
destoweniger ist  preisen  jetzt  unter  die  starkformigen  Verben  einzurei- 
hen ;  dazu  mag  benachbarter  Einflusz  verholfen  haben,  wie  denn  das  Hol- 
ländische ausschlieszlich  die  ablautende  Conjugation  aufweist*). 

Diese  3  Verben:  schreiben,  pfeifen,  preisen  durften  die  einzigen 
neuhochdeutschen  starker  Form  sein,  deren  fremder  Ursprung  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen  steht.  Ueber  ein  viertes  herscht  Dunkel.  Oft  ist  daran 
erinnert  worden,  dasz  alle  mit  pf  anlautenden  Wörter,  deren  Fremdheit 
nicht  erwiesen  werden  kann,  dennoch  derselben  verdächtig  bleiben,  so- 
lange die  deutsche  Wurzel  nicht  zu  Tage  liegt.  So  steht  es  mit  pflegen. 
Das  ahd.  bietet  teils  plegan,  teils  phlegan,  das  mhd.  pfligen  (prät  pflac). 
Während  dort  die  starke  Gonjugation  noch  nicht  ganz  durchgedrungen 
sein  mag,  überwiegt  sie  im  mhd.  bei  weitem.  Dem  nhd.  gilt  starke  und 
schwache  Form  (pflag  oder  pflog,  gepflogen;  pflegte,  gepflegt),  wonach 
sich  im  Sprachgebrauch  ein  Unterschied  der  Bedeutung  geregelt  hat. 

Aus  einem  unhochdeutschen  Dialekt  kann  noch  ein  allein  stehendes 
Beispiel  angeführt  werden.  Im  mnl.  nemlich  hat  prinden  (prät.  prant, 
pari,  ghepronden)  die  Bedeutung  von  prehendere;  es  scheint  auch  un- 
zweifelhaft, dasz  es  aus  diesem  lateinischen  Worte ,  dessen  Zusammen- 
ziehung in  prendere  (vgl.  franz.  prendre)  schon  in  der  classiseben  Zeit 
statthaft  war,  entlehnt  ist. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  K.  G.  Andresen. 


1)  Im  Englischen  gilt  dies  Wort  nicht,  sondern  write,  ags.  vrftan, 
alts.  writdn;  formell  mhd.  rizen  (vgl.  Reiszfeder,  Qrundrisz). 

2)  Das  mnd.  plpen  gilt  vom  Auslaufen  aus  der  Röhre,  stillare,  also 
der  ursprünglichen  Bedeutung  näher  stehend. 

3)  Genau  denselben  Gang  hat  weisen  (mhd.  wisen)  gemacht:  mhd. 
wisete,  holländ.  w§g,  nhd.  wies  (Luther  u.  a.  weisete). 
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17. 

DISTICHA  PAEDAGOGICA. 

ERSTE  REIHE. 

I.  Zutrauen. 

Willst  du  wissen  die  Kraft,  die  bei  der  Knaben  Erziehung 

Sicher  das  Höchste  erreicht,  siehe:  sie  heiszet  Vertrau'n. 

Fröhlicher  nimmer  erstarken  der  strebenden  Jugend  die  Schwingen, 

Als  wenn  staunend  sie  ahnt,  dasz  du  zu  trauen  ihr  wagst. 

Sieh !  manch  schlafender  Keim ,  manch  tief  verborgener  Saame 

Wächst  von  dem  wärmenden  Hauch  edlen  Vertrauens  geweckt: 

Ach!  und  wie  mancher  Beginn,  manch  fröhlich  erblühendes  Wagen 

Starb  von  Mistrau'ns  Frost  tief  in  der  Wurzel  berührt. 

Drum,  o  erziehender  Mann4  Willst  herliche  Früchte  du  schauen, 

Traue  der  strebenden  Kraft!  reiche  ihr  gläubig  die  Hand. 

Lehre  sie  kühneren  Flug  und  bebten  auch  anfangs  die  Schwingen, 

Stehe,  und  sei  es  von  fern,  stehe  zur  Seite  ihr  nur! 

Bald  selbständigen  Flugs  wird  siegend  sie  Höchstes  erreichen , 

Lohnend  mit  dankendem  Blick  der  ihr  die  Wege  gezeigt. 

n.  Eraiehungskunst. 

Halt  zu  den  Strebenden  dich!  nur  so  bezwingst  du  die  Masse, 
Die  wie  bleiern  Gewicht  abwärts  die  Besseren  zieht. 
Doch  wenn  Strebsamkeit  fehlt?   Nun  gut,  so  such'  sie  zu  wecken! 
Nimmer  wo  Lernende  sind ,  fehlet  ein  Strebender  dir. 

in.  Mit  Kindern  ein  Kind. 

Heiter  und  froh  und  munteren  Sinns,  den  Frieden  im  Innern 

Sei  vor  Allem  der  Mann ,  der  uns  die  Kinder  erzieht. 

Ach!  wie  kurz  ist  die  Zeit,  wo  Alles  lächelt  und  blühet, 

Wo  mit  duftendem  Kranz  selbst  auch  die  Heide  sich  schmückt! 

Ach  und  wie  bald  nach  der  sonnigen  Zeit  der  fröhlichen  Jugend 

Nahet  sich  Jedem  von  uns  Lebens  gewaltiger  Ernst! 

Drum  wer,  lehrend  die  Schaar,  dies  fröhliche  Leben  zerstöret, 

Nimmer  erwähle  den  Mann  dir  zu  erziehen  den  Sohn. 

Sei  dagegen  mir  fröhlich  gegrüszt,  der  mit  Kindern  ein  Kind  ist! 

Ach  das  Höchste  erschaut  doch  ja  nur  liebend  ein  Kind. 

IV.  Immer  lernen. 

Ist  das  Lernen,  wie's  heiszt,  Aufnehmen  geistigen  Stoffes, 
Der  nachhaltende  Kraft  innerem  Leben  verleiht: 
Nun  so  verdienet  den  Preis,  der  in  der  Jünglinge  Seelen 
Heiszes  Verlangen  darnach  lehrend  am  meisten  erweckt. 
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Wem  nun  aber  gelinget  zumeist  dies  Werk  der  Belebung? 
Nicht  erwecklicher  lehrt ,  als  der  da  selber  noch  lernt. 
Nur  wen  brennender  Durst  nach  ewigen  Gütern  erfüllet , 
Der  nur  strebet  und  ringt,  der  nur  vertrauet  und  hofft: 
Der  nur  reiszt  mit  Gewalt  in  des  Schauens  göttliche  Sphären , 
Selbst  vom  Höchsten  erfüllt,  mit  sich  der  Hörenden  Schaar. 

V«  Extreme. 

Kaum  hat  geistig  ein  Schatz  germanischem  Volk  sich  erschlossen, 

Siehe  so  ward  er  auch  klein  für  die  Erziehung  geprägt. 

Bald  mit  Wesen  wie  Engel  so  rein  verkehrten  die  Lehrer, 

Bald  auch  füllte  die  Schul'  sündig-verderbt  ein  Geschlecht. 

Bald  jesuitisch  geschult,  geschwellt  von  blähendem  Ehrgeiz 

Fuhr  das  prunkende  Schiff  höh'rer  Erziehung  dahin. 

Bald  abwerfend  den  Zwang,  ja  auch  den  Schatten  von  Zucht  noch, 

Folgte  der  Lernenden  Schaar  nur  der  befreiten  Natur. 

So  oft  zwischen  der  äuszersten  Zucht  und  der  äuszersten  Nachsicht, 

Ganz  nichtachtend  das  Masz,  schwankete  wechselnd  der  Sinn. 

Was  nun  rathet  ihr  jetzt?  Nichts  als  was  stets  wir  euch  sagen: 

Lehret  die  jüngere  Welt  menschlich  vor  Allem  zu  sein ! 

Wecket  den  göttlichen  Keim,  der  Jeglichem  schlummert  im  Busen 

Und  das  Weitere  laszt  dem ,  der  ihn  pflanzte ,  den  Keim. 


VI.  Lehrergehalte. 

Ewig  die  traurige  Klag' :  nicht  reicht  der  Gehalt  uns  zum  Leben, 

Ewig  das  traurige  Wort :  Gröszres  vermögen  wir  nicht. 

Nun  wir  wissen  es  wol :  in  sich  trägt  jegliches  Lehren , 

Das  mit  Treue  geübt,  süszesten,  herlichsten  Lohn. 

Doch  das  eine  bedenke  der  Staat,  der  alles  bedenket : 

Was  die  Sorge  benagt,  nimmer  das  fröhlich  gedeiht. 

Was  den  Lehrern  ihr  gebt,  ihr  schenkt's  dem  eignen  Geschlechte; 

Was  den  Lehrern  ihr  nehmt,  raubt  ihr  dem  eignen  Geschlecht. 

VII.  Freiheit. 

Das  hat  errungen  die  Zeit,  die  rastlos  weiter  uns  treibet, 
Dasz  man  aufs  Acuszerste  haszt  bloszes  Abrichtungssystem. 
Nun  so  lasset  auch  frei  den  tüchtigen  Lehrer  mir  schalten 
Und  Schulplänc  —  nun  ja!  mögen  sie  immer  bestehn! 
Nur  glaubt  nicht,  dasz  wer  sie  befolgt,  auch  trefflich  dann  lehre, 
Nur  hofft  nimmer  dadurch  Meister  der  Schule  zu  zieh'n. 
Frei  ist  jegliche  Kunst,  das  heiszt,  aus  innerstem  Triebe 
Schafft  und  gestaltet  sie  frei  was  wir  bewundernd  erschau'n. 
Nimmer  wer  blosz  nachahmend  verfährt ,  wird  Würdiges  schaffen , 
Frei  aus  verborgenem  Quell  steiget  das  Schöne  hervor. 
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Frei  drum  sei  auch  der  Mann ,  der  übt  die  Kunst  des  Erziehens, 
Glaubt  nur  immer ,  ibn  treibt  zwingend  ein  hoher  Gesetz , 
Als  paragraphengeteilt  der  Schulplan  ängstlich  umschreibet, 
Werthlos  bleibt  er  ein  Blatt,  fehlt  ihm  des  Lehrenden  Geist. 


vm.  Methode. 

Ja!  Methode  musz  sein!  nicht  planlos  wirke  der  Lehrer! 
Doch  Methode,  sie  gleicht  einer  Maschine  Gebäu. 
Nimm  die  bewegende  Kraft;  was  auch  der  Künstler  vereinte 
In  dem  künstlichen  Bau,  wirkungslos  bleibt  er  und  todt. 

E§L  Das  beste  Vorbild. 

Welchem  erziehenden  Mann  gelingt  am  besten  die  Kunst  wol , 
Knaben  zu  bilden  und  sie  wandeln  zu  machen  im  Recht? 
Ist's  wo  drakonischer  Ernst  der  strengen  Gebote  Vollendung 
Fordert,  wo  Ruthe  und  Stock  oberste  Herscher  des  Reichs? 
Nicht  umsonst  hat  milderer  Sinn  barbarischer  Sitte 
Oft  misbrauchtes  Symbol  auch  aus  der  Schule  verbannt. 
Nicht  wo  fröhlich  ein  Volk  zur  Freiheit  bildet  die  Söhne, 
Kann  regieren  der  Stock,  den  für  die  Sclaven  man  braucht. 
Nur,  wo  bübisch  ein  Streich,  wo  freche  Verletzung  des  Heil'gen, 
Da  mag  ziemen  die  Ruth',  Züchtigung  dulden  der  Leib! 
Doch  im  freien  Verkehr  mit  ihr,  der  strebenden  Jugend, 
Walte  das  bildeude  Wort,  blühe  die  Lieb',  das  Vertrau'n! 
Doch  wie  zwingst  du  mit  Güte  allein  den  sträflichen  Leichtsinn? 
Wie  der  Trägheit  Gewalt,  wie  der  Verstellungen  List? 
Wie  bestehet  zu  Recht  das  altbestätigte  Sprichwort : 
Wer  den  Knaben  nicht  schlägt,  wird  ihn  nicht  bilden  zum  Mann? 
Sieh!  o  erziehender  Freund,  auf  ihr,  der  Mutler  Gebaren, 
Die  der  Erziehung  Kunst  selber  die  Gottheit  gelehrt 
Sieh,  wie  sie  waltet  im  Kreis  der  fröhlich  blühenden  Kinder 
Und  die  muntere  Schaar  gern  ihr  und  willig  gehorcht; 
Wie  sie  treibet  die  Trägen ,  den  Allzuschnellen  zurückhält, 
Fördert  des  Langsamen  Werk,  bändigt  des  Trotzigen  Sinn; 
Wie  sie  mit  freundlichem  Blick,  mit  seltenen  Worten  des  Ernstes 
Herschet  im  Haus  ein  still  waltender,  ordnender  Geist, 
Immer  mit  heiligem  Masz  der  Liebe  messend  und  wägend, 
Immer  zu  geben  bereit,  immer  das  Auge  geschärft.  — 
Dahin  gehe  und  schau  und  lern'  der  Erziehung  Geheimnis , 
Die,  eine  göttliche  Kunst,  nur  den  Erwählten  gelingt. 

X.   Beine  Luft. 

Heiter  und  rein  sei  die  Luft,  in  der  sich  beweget  die  Jugend) 
Ob  dem  Getümmel  der  Welt  wohn*  sie  in  heiliger  Ruh ! 
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Wie  ob  dem  Nebel  des  Thals  auf  dem  Berg  oft  sonnig  erglänzet 

Grünender  Weide  Geheg*  sprieszend  in  fröhlicher  Lust  — 
Rein  ist  dort  oben  die  Luft ,  vom  Thau  des  Himmels  genährel 

Flieszet  von  hier  in  das  Thal  alles  befruchtend  der  Quell  — 
Also  die  Schule!  nicht  dringe  zu  ihr  das  wirre  Getöse, 

Das  der  geschäftigen  Stadt  dumpfige  Gassen  erfüllt. 
Weltlichem  Treiben  entrückt ,  in  des  Frühlings  milderen  Lüften 

Blüh*  —  eine  eigene  Welt  —  fröhlich  der  Schule  Gewächs ! 
Nichts  vom  Lärm  des  Erwerbs,  nichts  von  dem  betrüglichcu  Treiben, 

Das  die  Massen  erfüllt,  dringe  verderbend  in  sie! 
Glückliche,  sonnige  Welt!  noch  nicht  um  vergängliche  Güter 

Quälet  in  Sorgen  sich  ab  hier  der  unsterbliche  Geist. 
Fern  noch  liegt  der  Verstellungen  Trug  und  die  Künste  der  Lüge , 

Die  das  Leben  der  Welt  schmählich  umstrickt  und  verwirrt. 
Nicht  um  das  Mein  und  das  Dein ,  das  doch  den  Menschen  nicht  folget , 

Hebet  in  buntem  Gemisch  hier  sich  der  sündige  Streit. 
Nein!  um  edlern  Besitz,  um  des  Geistes  bleibende  Güter 

Mühet  in  fröhlichem  Kampf  hier  sich  der  Strebenden  Geist. 
Wahrt  dies  herliche  Gut  darum  der  Jugend,  ihr  Lehrer! 

Und  wie  mit  flammendem  Schwert  wacht  ob  dem  köstlichen  Hort! 


XI.  Menschlichkeit. 

Menschlich  zu  sein  dünkt  mich  die  erhabenste  Tugend  des  Lehrers. 

Aber  ist  menschlich  nicht  schwach,  ist  es  nicht  Fliehen  des  Ernsts? 
Wol  ist  schwächlich  der  Mensch  und  ach!  der  Körper  zerfällt  ihm, 

Aber  zu  ewigem  Bund  ist  ihm  geeinet  der  Geist. 
Darum  ist  Menschenberuf  in  Vergänglichem  Ewiges  suchen, 

Dauerndem ,  Bleibendem  zu  strebet  die  beszre  Natur. 
Wie  die  Tanne  des  Walds  mit  himmelanragendem  Streben 

Bricht  durch  niedrig  Gebüsch  hin  zu  dem  duftigen  Blau: 
Also  strebet  der  Mensch ,  wahrt  anders  er  seine  Natur  sich , 

In  der  Verwandlungen  Lauf  immer  dem  Göttlichen  zu. 
Schöner  Beruf  ists  drum,  die  zitternden  Schwingen  zu  stählen, 

Die  den  ätherischen  Flug  wagen  noch  ängstlich  und  scheu. 
Aber  es  wächst  mit  dem  Wagen  die  Kraft ;  gewonnen  ist  Alles , 

Fehlet  dem  Strebenden  nicht  kundig  ein  Meister  des  Flugs. 
Drum  seid  menschlich,  o  Lehrer,  und  pflegt  die  höheren  Keime! 

Schönster  Beruf  fürwahr :  also  die  Menschen  befrei'n. 


XE.  Nicht  eitel. 

Eitel  zu  sein,  nicht  ziemt  es  dem  Mann,  noch  wen'ger  dem  Lehrer, 
Den  ja  in  tieferem  Sinn  Meister  der  Schule  man  nennt. 

Rühmet  sich  auch  gegenüber  dem  Kind  die  pflegende  Mutter, 
Dasz  so  Vieles  sie  thut,  was  nur  die  Liebe  vermag? 

Oder  vernahm  dein  Ohr  je  rühmende  Worte  des  Vaters , 
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Dasz  so  klug  und  so  gut  stets  für  die  Kinder  er  sorgt? 
Nein !  die  besten  der  Gaben ,  sie  kommen  verborgen ,  und  heimlich 

Von  dem  Geber  des  Guts  nahet  der  Segen  sich  dir. 
Kaum  dasz  der  nahende  Lenz ,  des  Winters  holder  Bezwinger , 

Durch  die  Lerche  verräth ,  dasz  er  nicht  ferne  mehr  sei : 
Aber  er  selbst,  wie  nahet  er  leis!  wie  blühet  und  duftet, 

Ob  auch  Niemand  es  sieht,  lieblich  das  Veilchen  im  Thal!  — 
Eitel  ist  schwach.  —  Das  herlichste  Gut  gibt  öfters  der  Eitle, 

Fröhnest  der  Schwäche  du  nur,  thörichten  Sinnes  dahin. 
Und  das  glaube  mir  nur!  nichts  schneller  erspähet  die  Jugend 

Als  den  gefährlichen  Punkt,  wo  du  verwundbar  erscheinst 
Stark  sei  der  lehrende  Mann!  von  hohem  Bewustsein  getragen 

Walle  er  heiter  und  grosz,  ferne  von  eitlem  Gepräng! 


ZWEITE    REIHE. 

L  Fleisz. 

Schwierigstes  hast  du  erreicht,  o  menschenerziehender  Meister, 

Wenn  zu  der  Lernenden  Herz  du  dir  den  Zugang  erwarbst. 
Leicht  von  dem  Mittelpunkt  aus  regierst  du  sämtliche  Kräfte; 

Gerne  gehorcht  der  Verstand,  wenn  ihn  der  Wille  erst  treibt. 
Doch  wie  fesselst  du  den?  wie  folgt  in  freudigem  Dienste 

Dir,  dem  Störer  der  Ruh,  willig  der  Jugend  Gemüt? 
Denn  nicht  Süszes  zunächst  und  Erfreuliches  meldest  du  ihnen  — 

Nein  von  Arbeit  und  Müh'n  bringst  du  die  Kunde  mit  dir.  — 
Dennoch  folget  sie  gern;  die  flatternde  wird  dir  beharrlich, 

Sieht  sie  anders  in  dir  jenes  erweckiiehe  Bild, 
Das  den  Segen  der  Müh ,  der  Arbeit  göttlichen  Frieden , 

Das  des  wackeren  Streits  sichere  Palme  ihr  zeigt. 
Worte  des  Tadels  und  Zorns ,  sie  fliehn  mit  den  eilenden  Stunden, 

Doch  das  treffliche  Bild  —  immer  erneuert  —  das  wirkt. 
Drum  was  du  lehrest ,  das  sei !  und  willst  du  fleiszige  Schüler, 

Sei  erst  fleiszig  an  dir  —  willig  dann  folget  die  Schaar. 

IL  Freudigkeit. 

Fröhlich  zum  Werk!  Das  ist  des  Gelingens  sich're  Gewährschaft, 
Wie  bei  jeglichem  Thun ,  so  bei  dem  Lehren  zumal. 

Fröhlich  den  Sinn  und  honend  allzeit  —  so  schreitet  zum  Werke, 
Wen  ein  gütiger  Gott  selber  zum  Lehrer  geweiht. 

HL  Sparsamkeit  im  Mahnen. 

Sparsam  sei  mit  dem  strafenden  Wort !  nichts  schneller  gewöhnt  sich, 
Als  des  Scheltenden  Grimm,  fehlt  ihm  der  heilige  Ernst. 
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Leeres  Geklingel  der  Wort*  —  an  sich  der  Wirkung  entbehrend, 
Wird  zu  verderblichem  Spiel,  strafst  du  die  Jugend  damit. 

IV.  Der  gute  Lehrer. 

Wer  verdienet  vor  Andern  ein  trefflicher  Lehrer  zu  heiszen? 

Wem  die  Nutter  Natur  weckte  zum  Lehrer  den  Sinn. 
Doch  wie  zeigt  sich  uns  dies?    Wer  ist  der  Erwählte  von  Vielen? 

Wem,  ob  er  spricht,  ob  er  schweigt,  bildend  die  Lehre  nicht  fehlt. 
Wem,  ob  er  will  oder  nicht,  die  zwingende  Kraft  des  Exempels 

Quillt  aus  jeglichem  Wort,  strömet  aus  jeglichem  Thun. 

V.  Vorsicht. 

Lasz,  wie  sehr  du  sie  liebst,  die  fluchtige  Jugend  nicht  merken! 

Leicht  wol,  wüste  sie  das,  nützte  sie  übel  es  aus. 
Doch  so  viel  mög'  immer  sie  sehn  und  immer  sie  ahnen , 

Dasz  ein  treuerer  Freund  nie  ihr  gedienet  als  du. 

VI.  Froher  Sinn. 

Nur  nicht  grämlich  der  Mann,  der  muntere  Jugend  belehret! 

Weit  vom  Lehrer  entfernt  bleibe  verbitterter  Sinn! 
Nein!  wie  die  blühende  Jugend  mit  fröhlichem  Sinne  begabt  ist, 

Wie  sie  schützet  zumeist  vor  dem  Vertrocknen  die  Welt : 
Also  pflege  der  Lehrer  in  sich  erfreuenden  Frohsinns 

Seltenes  edles  Gewächs!  sei  mit  den  Kindern  ein  Kind! 
Gleiches  verlanget  nach  Gleichem ;  mit  Recht  will  fröhliche  Jugend 

An  dem  Lehrenden  auch  fröhliche  Weise  erschaun. 
Essig  und  Galle  und  all  die  heimlich  zehrenden  Dinge  — 

Wahret  für  jenen  sie  auf,  welcher  ach !  ihrer  bedarf. 
Aber  zum  fröhlichen  Blühn  des  lenzverwandten  Geschlechtes, 

Wonnig  und  rosig  Mimal,  bringet  Verwandtes  herzu! 
Sieh !  wie  ein  einziger  Strahl  der  wärmenden  Frühliugssonne 

Schaaren  von  Blumen  erweckt,  die  nur  des  Blickes  geharrt: 
Also  —  wer  es  versteht  mit  herzerfreuendem  Frohsinn 

Kindern  kindlich  zu  sein  —  diesem  gehören  sie  all* ; 
Und  die  Keime  des  Schönen,  die  still  noch  alle  geschlummert, 

Lockt  er  mit  freundlichem  Wort  leicht  aus  dem  zarten  Gemüt. 

VII.  Nicht  übereilen! 

Langsam  entfallet  der  Baum  sich ;  ihm  gleicht  der  Menschen  Entwicklung, 
Wie  schon  Vater  Homer  innig  verwandt  sie  begrüszt.  — 

Wie  viel  mehr  die  Pflanze  du  zwingst  zu  schneller  Entfaltung , 
Um  so  schneller  auch  welkt  sterbend  ihr  duftiges  Haupt. 

Das  bedenket,  die  ihr  mit  des  Dampfes  brausender  Schnelle 
Eure  Erfolge  erzielt,  störend  den  Gang  der  Natur. 
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Langsam  gedeihet  das  Gute  und  langsam  schreitet  der  Weise, 
Der  es  zu  fördern  bemüht,  seinen  gemessenen  Weg. 

Vm.  Semper  idem! 

Herliches  Wort,  den  es  ziert,  das  classische  cimmer  derselbe', 

Sei  es,  dasz  Sturm  ihn  umtobt,  sei's  dasz  beruhigt  die  See. 
Immer  derselb',  o  wie  sehr  schmückt  dies  den  kundigen  Meister, 

Der  bei  des  Lehrens  Geschäft  göttliche  Ruhe  sich  wahrt. 
Wie  auf  des  Pharus  Licht  aus  des  Meers  hochgehenden  Wogen 

Als  auf  den  rettenden  Punkt  schauet  der  Schiffer  Geschlecht: 
Hoch  ob  der  Wellen  Gebraus  und  gischtaufregender  Brandung 

Beut  es  vom  sicheren  Strand  Richtung  und  Rettung  zugleich: 
So  der  lehrende  Mann ,  dem  fest  im  Busen  der  Sinn  ist : 

Das  schon,  dasz  sie  ihn  sehn,  bildet  der  Lernenden  Geist. 
Mehr  nicht  braucht  ja  ein  werdender  Mensch  zu  rechter  Vollendung 

Als  ein  gelungenes  Bild  göttlichen  Strebens  und  Thuns. 

DL  Frühreife. 

Nicht  beschleunigen  wird  der  kundige  Gärtner  das  Wachstum , 

Nein ,  nur  entfernen ,  was  stört  edlerer  Pflanzen  Gedeih  n. 
Also  wer  Menschen  erzieht,  nur  nicht  nach  schneller  Entwicklung, 

Anderen  eilend  voraus,  trachte  ihm  sinnend  der  Geist. 
Langsam  wächst  in  dem  Grund  des  Eichbaums  mächtige  Wurzel ; 

Jahre  wol  eilen  dahin  —  Wachstum  gewahrest  du  kaum , 
Während  rings  das  Gestrüpp  in  üppig  sprossender  Fülle 

Ihn ,  den  künftigen  Herrn ,  fast  gar  erstickend  bedroht. 
Also  der  tüchtige  Mann ,  nicht  schnell  aufschieszend  gedeiht  er , 

Nein,  oft  scheinet  sogar  stille  das  Wachstum  zu  stchn. 
Doch  verliere  du  nicht  die  Geduld !  's  ist  nur  ein  Besinnen , 

Das  dem  kundigen  Freund  zeuget  den  kräftigen  Wuchs. 
Wenige  Jahre  — •  und  hoch  ob  allen  seines  Geschlechtes 

Stehet  er,  welchem  man  Zeit  gönnte,  der  fertige  Mann. 

X.  Den  Schwachen. 

Auch  dem  mageren  Boden  entsproszt  manch  saftiger  Halm  noch ; 

Ja  oft  schmücket  den  Sand  strahlender  Blumen  Gemisch. 
So  lohnt  oft  dein  Müh'n  der  begabtere  Knabe  mit  nichten, 

Und  den  reicheren  Dank  spendet  der  Aermere  dir. 
Drum  den  Schwächeren  sei  vor  Allem  du  sorgender  Führer, 

Während  der  Reichere  nur  lehrenden  Beispiels  bedarf. 

XI.  Sohule  und  Leben. 

0  ihr  Meister  der  Schul'!  lodert  nur  und  rechnet  und  teilet! 
Auch  das  Zehntelchen  noch  werd'  in  die  Rechnung  gebracht! 
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Stattlich  sodann,  mit  Sternchen  geziert,  im  gedruckten  Verzeichnis 

Prangen  mit  Numero  Eins  sie ,  die  Beglückten  der  Schaar, 
Während  mit  häszlichem  Vier  der  Druck  in  mächtiger  Fettschrift 

Unerbittlich  verräth  die  sich  verbärgen  so  gern. 
Nun,  wenn  immer  das  Vier  auch  richtig  verriethe  die  faulsten, 

Möchte  zu  Rechte  bestehn  dies  so  gewalt'ge  Gericht : 
Aber  wie  dann ,  wenn  treuester  Fleisz  sich  mühte  vergebens? 

Wie,  wenn  höchsten  Erfolg  leicht  das  Talent  sich  erwirbt? 
Wie ,  wenn  nächtlicher  Fleisz  und  dem  Schlaf  entrungenes  Mühen 

Mehr,  ja  vielleicht  nur  allein,  dort,  wo  das  Vier  ist,  sich  zeigt? 
0  gestehet  es  nur!  ganz  anders  ordnet  das  Leben, 

Als  nach  Viertel  und  halb  hier  sich  summieret  der  Platz.  — 
Wo  selbständige  Kraft  mit  wackerem  Ringen  sich  einet, 

Dorthin  gehöret  der  Preis !  dort  nur  erblühe  die  Krön* ! 
Ach !  wie  mancher ,  der  hier  als  erster  der  Sterne  geglänzet , 

Schmählich  schwankt  er  und  fällt,  steht  er  auf  eigenem  Fusz; 
Während  in  edelstem  Schwung ,  von  höhern  Kräften  getragen , 

Herscht  und  gebeut,  den  hier  brachten  Vocabeln  zu  Fall. 

Xu.  Hauptpunkt. 

Wie  der  kundige  Mann  leicht  hebt  die  mächtigsten  Lasten, 
Hat  den  bewegenden  Punkt  richtig  sein  Auge  erschaut: 

Also  des  Knaben  Gemüt,  wie  schwer  es  auch  immer  zu  lenken, 
Folget,  wohin  du  es  führst,  einmal  gewonnen,  dir  gern. 


DRITTE    REIHE. 

I.  Ordnung. 

Wiszt  ihr,  welcher  der  Lehrer  die  sichersten  Früchte  erzielet? 

Wer  erziehender  Kunst  Meister  zu  heiszen  verdient? 
Ist's,  der  flammend  die  Loh'  der  heiszen  Begierde  nach  Ehre 

In  der  Jünglinge  Herz  immer  geschäftig  uns  schürt? 
Aber  die  Lohe  verzehrt  des  Herzens  mildere  Regung 

Und  von  dem  blendenden  Glanz  bleibet  nur  Asche  und  Staub. 
Ist's ,  wer  der  Milde  Panier  hoch  hebt  im  lauschenden  Kreise , 

Wer  mit  Güte  allein  hofft  zu  bezwingen  die  Schaar? 
Aber  der  Knaben  Geschlecht  hält  Güte  für  weibliche  Schwäche, 

Wo  er  nicht  fürchtet  und  scheut,  sieh,  da  gehorcht  er  auch  nicht. 
(Drum  so  walte  der  Ernst,  es  walte  drakonisch  die  Strenge 

Und  mit  strafender  Sühn'  werde  der  Frevel  gebüszt!' 
Aber  so  wenig  fürwahr  als  einst  der  Staat  der  Athener, 

Duldet  vernichtenden  Ernst  lange  die  lernende  Welt. 
Nein,  wer  mit  kundigem  Sinn  dich,  aller  Vollendung  Geheimnis, 

Heilige  Ordnung,  dich  pflanzt,  diesem  gebühret  der  Preis. 
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Wo  sie  waltet,  die  holte,  die  heilige  Tochter  des  Himmels: 

Da  gedeihet  das  Werk,  siehe,  da  grünet  die  Saat. 
Wie  in  der  oberen  Welt,  im  heiligen  Wandel  der  Sterne 

Herscht  ihr  erhaben  Gesetz,  waltet  ihr  göttliches  Wort: 
So  in  dem  menschlichen  Thun,  im  Wechselverkehr  des  Belebten; 

Nimmst  du  die  Ordnung  hinweg ,  raubst  du  ihm  Sinn  und  Verstand. 
Seele  der  Dinge  —  so  nannten  mit  Recht  die  verständigen  Alten 

Dich,  die  du  jeglichem  Werk  setzest  die  schickliche  Zeit, 
Die  du  mit  mächtiger  Hand  uns  also  gewöhnest  ans  Rechte , 

Dasz  es  sich  (Wunder  fürwahr!)  wandelt  zur  andern  Natur. 
Drum ,  o  erziehender  Mann ,  o  pfleg  die  heilige  Ordnung ! 

Pflanzest  du  diese  ins  Herz,  Höchstes  dann  hast  du  erreicht. 

IL  Nachahmung. 

Wen  ein  werdender  Mensch  alltäglich  höret  und  schauet , 

Den ,  ohn'  dasz  er  es  weisz ,  ahmet  im  Leben  er  nach. 
Doch  nicht  immer  das  Beste  wird  so  nachahmend  erwählet  ;j 

Nein!  Unwichtiges  oft  stellet  im  Bilde  sich  dar: 
Ja  selbst  Gutes  an  sich,  du  kennst's  an  Anderen  nimmer, 

So  verliert  es  an  Kraft,  ahmt  es  ein  Schwächerer  nach. 
Nun  erst  Falsches  sogar,  nun  erst  das  Schlechte  am  Lehrer 

Wie  die  Lawine  im  Fall  weiter  sich  stürzend  vermehrt, 
Wie  zum  Verderben  dem  Thal  und  Tausenden  seiner  Bewohner 

Wird,  was  ein  Kundiger  selbst  kaum  im  Beginne  gewahrt:  — 
So  das  Böse!  es  mehret  sich  schnell  und  gewinnet  an  Boden 

Und  verdränget  —  wie  bald !  —  edlerer  Pflanzen  Gewächs. 
Dieses  bedenk,  o  erziehender  Mann!  und  weil  du  denn  Vorbild 

Bist  und  bleibest  der  Schaar,  strebe  ein  bestes  zu  sein. 

HL  Trost. 
«War  doch  der  Knabe  zu  Haus  so  geweckt,  anstellig  und  witzig  — 

Und  nun  klagen  sie  all,  dasz  es  ihm  fehl'  an  Talent! 
Nun  natürlich!  die  Leute  der  Schul*  sind  alle  Pedanten, 

Was  nicht  ermüdet,  wie  sie,  ach!  das  verstehen  sie  nicht/ 

IV.  Doppelte  Spraohe. 
'Nimmer9,  so  sprach  ein  Mann,  'wird  Dank  mir  im  Herzen  ersterben; 

Was  du  dem  Sohne  gethan,  nimmer  vertilgt  es  die  Zeit.' 
'Immer' ,  so  sagt  am  selbigen  Tag  im  Gespräche  derselbe : 

'Immer  was  wirkt  das  Talent,  rechnen  die  Lehrer  sich  zu.* 

V.  Mass  halten. 
Sehet  der  Pflanze  Gedeih  n!  es  prediget  Kundigen  Vieles, 

Doch  erwecklicher  Nichts  rühmet  es  uns  als  das  Masz. 
Nicht  der  Nässe  zu  viel,  auch  nicht  des  belebenden  Lichtes, 

Nicht  der  Wärme  zu  viel,  ob  sie  auch  Wunder  bewirkt. 


210  Disticha  paedagogica. 

Wohin  immer  du  schaust  —  der  Kräfte  richtiges  Gleichmasz 
Ist,  was  da  wecket  und  nährt,  ist,  was  da  stärkt  und  erhält 

Masz  und  immer  das  Masz !  denn  jegliche  Art  des  Gedeihens , 
Jedes  erquickliche  Sein  lieget  beschlossen  in  ihm.  — 

Lernet  darum  von  der  Pflanze ,  und  ohne  der  Worte  Gepränge 
Haltet  und  wahret  und  pflegt,  lehrend  und  lebend,  das  Masz! 

VI.  Suum  ouique. 

( Jedem  das  Seine!'  nun  ja!  warum  denn  sonderlich  rühmen, 

Was,  wenn  recht  du's  erwägst,  doch  sich  von  selbser  versteht? 
Wol  —  im  vollendeten  Staat ,  wie  Weise  ihn  denken  und  rühmen, 

Wird  die  Strafe  dem  Fehl,  Gutes  dem  Guten  zu  Teil. 
Wol ,  wo  waltend  ein  Gott  hoch  ob  der  irdischen  Täuschung 

Herschet ,  da  wird  nach  Recht  Jeglichem ,  was  ihm  gebührt : 
Aber  in  irdischer  Welt,  in  menschlichem  Hassen  und  Lieben, 

Wo  die  Leidenschaft  glüht ,  wo  ach !  die  Sünde  regiert : 
Wo  zu  dem,  was  du  fliehst,  dich  treibt  des  Fleisches  Begierde, 

Und  von  dem,  was  du  willst,  ziehet  der  frevelnde  Sinn, 
Da  ist  schwer  in  der  That  das  göttliche:  Jedem  das  Seine! 

Da  fehlt  Wollen  wie  oft!  öfter  dem  Willen  die  That. 
Und  doch !  willst  du  erziehn  und  Frucht  sehn  deines  Bemühens , 

Nimmer  ohne  den  Spruch  magst  du  verwalten  das  Amt. 
Nur  wo  die  Jugend  in  dir  erschaut  den  einzig  Gerechten , 

Folgt  sie  dir  willig  und  gern,  weil  sie  dir  gläubig  vertraut.  — 
f Jedem  das  Seine!'  dem  strebe  du  nach  und  höhere  Kräfte 

Spürest  du ,  folgest  du  nur  willig  dem  mahnenden  Wort. 

VII.  Klagen. 

Schelf,  o  schelte  mir  nicht  der  Jugend  lebendiges  Wesen, 

Die,  nichtachtend  dein  Wort,  taub  dir  oft  scheinet  und  blöd, 
Noch  verlange  von  ihr  die  strengere  Sammlung  des  Geistes, 

Die  dem  gereifteren  Mann  ziemet  bei  jeglichem  Werk. 
Sieh!  wie  tausendfach  ihr  die  Welt  winkt  bunter  Erscheinung, 

Die  für  Aeltere  schon  trocken  und  farblos  erscheint. 
Wundernd  stehet  der  Knabe  vor  tausend  glänzenden  Dingen , 

Denen  du,  Aelterer,  kaum  schenkest  den  flüchtigen  Blick. 
Denn  neu  ist  ihm  die  Welt;  wie  Lenzerwecket  die  Biene 

Von  der  blühenden  Flur  sammelt  den  köstlichen  Staub : 
Also  der  Mensch  in  dem  Frühling  des  Seins,  in  der  wonnigen  Jugend; 

Staunend  erblickt  er  das  All,  sammelt  und  schwärmet  und  nascht. 
Wie?  und  du  wundertest  dich,  dasz  mancherlei  reger  ihn  treibet, 

Manches  auch  fester  ihn  hält,  als  dein  belehrendes  Wort? 
Weiszt  du  denn  auch,  wenn  Männer  statt  Knaben  zu  Füszen  dir  säszen, 

Ob  sie  nicht,  BeszVes  gewöhnt,  alle  dir  liefen  davon? 
Drum  wer  immer  nur  klagt,  wer  stets  verdammende  Worte 

Führet  im  scheltenden  Mund,  weil  ihm  die  Jugend  zu  leicht, 
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Dem,  das  fürchte  ich  sehr,  hat  über  der  eigenen  Jugend 
Schön  einst  blühendes  Thal  trüb  sich  der  Nebet  gelegt , 

Und  verschlossen  erscheint  das  Thor  des  blühenden  Gartens, 
Dem  für  die  sterbliche  Welt  Leben  und  Freude  entquillt 

VIEL  Treue  im  Kleinen. 
Manches  fürwahr  erscheinet  gering  und  ohne  Bedeutung, 

Drob  ein  erziehender  Mann  sorgend  und  strebend  sich  müht : 
Aber  das  Kleinste ,  es  stört ,  tritt  hindernd  es  Groszem  entgegen , 

Und  manch  stolzestes  Schiff  tilgete  nagend  der  Wurm. 
Klein  ist  jeder  Beginn,  doch  mächtigster  Baume  Entfaltung, 

Sieh!  aus  winzigem  Kern  strebet  sie  siegend  ans  Licht. 
Klein  auch  scheinet  die  Schule,  doch  weltenbewegende  Denker, 

Retter  des  Menschengeschlechts,  Richter  und  Ordner  des  Staats  — 
Aus  ihr  kamen  sie  all  —  drum  übe  du  Treue  im  Kleinen! 

Sehen  auch  Menschen  sie  nicht,  achtet  sie  waltend  der  Herr. 

DL  Kritik. 

Weil  den  Knaben  er  jüngst  der  höhern  Schule  vertrauet , 
Selbstverständlich  nunmehr  übt  er  auch  höhre  Kritik. 

Spare  nur  jegliches  Wort:  genug!  er  spricht  als  Experte, 
Denn  der  Knabe,  der  Sohn,  meldet  ihm  alles  getreu. 

X.  Lebendigkeit. 
Leben  verlanget  die  Jugend ,  denn  sieh :  sie  selber  ist  Leben ; 
Fehlet  das  Leben  der  Schul',  fehlet  ihr  Alles  zumal, 
Drum  wen  in  sich  gekehrt,  wen  langsam  Alles  erwägend, 
Wen  mit  ängstlichem  Sinn  bildete  Mutter  Natur, 
Nimmer  wage  sich  der  (und  oft  lockt  Fremdes  am  meisten!) 
Auf  die  wogende  See  Lehrens  und  Lernens  hinaus ! 
Nein!  mit  frischestem  Aug',  das  schnell  die  Gefahr  uns  erspähet, 
Und  wie  zu  steuern  ihr  sei,  schauet  mit  richtigem  Blick: 
Wünsch  ich  den  lehrenden  Mann,  und  nie  verlier*  er  die  Fassung, 
Nimmer  den  fröhlichen  Mut,  drohet  auch  Sorge  und  Not.  — 
So  nur  gedeihet  die  Fahrt !  und  wie  der  Lenker  des  Schiffes , 
So  —  denn  Beispiel  erzieht  —  so  die  Genossen  der  Fahrt. 

XL  Wahrheit. 
Wahr  sei,  lehrender  Mann!  im  Thun,  im  Wort  und  in  Mienen! 

Wahr!  sei  jedem,  der  lehrt,  erstes  und  letztes  Gesetz! 
Wie  der  glänzende  Weg  der  alles  erleuchtenden  Sonne , 

Also  scheuche  dein  Thun  jeglichen  Scheines  Verdacht! 
Mag  in  der  irdischen  Welt  Verstellung  manches  erjagen, 

Mag  in  der  Menschen  Verkehr  Lüge  erringen  Erfolg: 
Mag  der  Regierenden  Kunst  sich  oft  dem  Scheine  verbinden , 

Weil  sie  der  siegenden  Kraft  göttlicher  Wahrheit  nicht  traun:  — 
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Hier,  in  der  Schule  geheiligtem  Kreis,  hier  hersche  die  Wahrheit; 

Nie,  wer  diese  nicht  ehrt,  hoffe  auf  endlichen  Sieg! 
Ilasset  den  Schein !  ein  zehrendes  Gift  hegt  jegliche  Schule 

Tief  im  innersten  Mark ,  welche  der  Lüge  gibt  Raum. 
Hier  ist  göttliches  Werk.    Fern  bleibe  und  weithin  verbannet, 

Was  des  lauteren  Geists  fröhliches  Walten  betrübt! 
Wahr  seid,  lehrende  Männer!  das  heiszt  im  Dienste  des  Höchsten 

Pfleget  sein  herlichstes  Gut,  das  überdauert  die  Welt; 
Das  ob  den  Wandlungen  all  des  irdisch-kleinlichen  Lebens 

Ewig  besteht,  wie  der  Fels,  welchen  die  Welle  bespült. 
Eins  nur  sieget  am  End',  das  ist  die  göttliche  Wahrheit : 

Sie  zu  fördern,  das  sei  lehrender  Männer  Beruf. 

Xu.  Die  Nachkommen. 

Was  für  das  künft'ge  Geschlecht  ein  Volk  thut ,  dieses  entscheidet , 

Welches  der  Rang,  der  ihm  unter  den  Völkern  gebührt. 
Wie  ein  Haus,  und  glänzt'  es  auch  hell  vom  Ruhme  der  Ahnen, 

Nimmer  des  Lobes  ist  werth ,  denket  der  Kinder  es  nicht : 
Wie  um  die  Kleinen  die  Sorg*  hoch  ziert  die  edlere  Mutter, 

Während,  die  weltlich  gesinnt,  flieht  den  beschwerlichen  Dienst: 
So  das  Volk  und  die  Jugend  des  Volks;  wo  diese  versäumt  wird, 

Siehe  da  drohet  dem  Staat  eilend  mit  Schrecken  Verderb. 
Heil  drum,  edelstes  Volk,  desz  Glieder  zu  sein  wir  uns  rühmen, 

Heil  dir!  immer  fürwahr  hast  du  der  Jugend  gedacht.  — 
Drum  verzage  du  nicht!  Einst  sproszt  in  fröhlichstem  Triebe 

Jenes  gesegnete  Feld,  das  du  in  Treuen  bestellt; 
Einst  erscheinen  sie  all  —  und  wären  es  Enkel  der  Enkel, 

Dir,  die  du  sorgtest  für  sie,  windend  die  Kränze  des  Danks. 

Ansbach.  Rudolph  Reitheb. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  JUBELFEIER 
des  300jährigen  Bestehens  des  Friedrich-Franz-Gymnasiums  zu 

Parchim 

(in  Mecklenburg-Schwerin). 


Am  20  u.  21  October  1864  begieng  das  Friedrich-Franz  -Gymnasium 
zu  Parchim  die  Feier  seines  800jährigen  Bestehens. 

Zu  der  Festfeier,  die  äusserer  Umstände  halber  in  den  Anfang  des 
Winterhalbjahres  gelegt  werden  rauste,  waren  folgende  Schriften  er- 
schienen : 

1)  L.  C.  Hense  (Director):  Poetische  Personification  in  griechi- 
schen Dichtungen  mit  Berücksichtigung  lateinischer  Dichter  und  Shak- 
speres.    I.  Abt    XIV  u.  62  S. 
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2)  J.  Hcussi  (Conrcctor):  Die  Qelehrtenschule  zu  Parehim,  eine 
historische  Skizze.    32  S. 

3)  W.  Pfitzner  (Collaborator) :  Ucber  das  sabinischo  Landgut 
des  Horatius.     20  S. 

Die  Schrift  des  Directors  (1)  ist  dem  groszhorzoglichen  Friedrich- 
Franz-Gymnasium  gewidmet,  und  die  r Widmung'  enthält  in  weihevoller 
Sprache  die  wesentlichen  Züge  zu  einer  Schilderung  der  Aufgaben  und 
Forderungen  des  evangelisch-deutschen  Gymnasialunterrichts : 

'Evangelium  und  cl  assisch  es  Altertum  haben  die  höheren  Schulen 
im  16n  Jahrhundert  erschaffen.  Ihre  Einfachheit  war  von  groszartiger 
Macht.  Aber  was  die  folgenden  Jahrhunderte  Groszes  und  Schönes 
erschufen,  konnte  den  Schulen  nicht  fern  bleiben.  Durch  Bibel  und 
classisches  Altertum  genährt  entsprang  aus  Elopstocks  Seele  die  deut- 
sche Dichtung.  —  —  Von  Shakspere  begeistert,  in  den  Strom  helleni- 
scher Schönheit  hinabgetaucht,  schufen  Goethe  und  Schiller  jene  Werke, 
die  den  grossesten  und  vollendetsten  aller  Zeiten  ebenbürtig  zur  Seite 
stehen.  Die  Romantik,  dieses  glühende  Abendroth  deutscher  Poesie, 
richtete  unsern  Blick  auf  das  Mittelalter.  Eine  groszartige  Wissenschaft 
deutscher  Art  und  Sitte  entstand  und  das  Heldenblut,  in  den  Freiheits- 
kriegen für  das  Vaterland  geflossen,  gab  uns  die  Besinnung,  dasz  wir 
ein  Volk  sind.  An  diesen  herlichen  Erscheinungen  durfte  die  Schule 
der  neueren  Zeit  nicht  kalt  und  gleichgültig  vorübergehen.  —  Auch 
ein©  Anschauung  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  will 
sie  ihren  Zöglingen  zuführen,  mit  der  Sprache  neuerer  Völker  sie  be- 
kannt machen,  eine  Kenntnis  der  Mathematik  und  Natur  will  sie  den- 
selben aneignen.  So  hat  der  Schule  der  früheren  Zeit  gegenüber  das 
Gymnasium  seine  Bildungsmittel  erweitert.  Die  Methode  ist  noch  nicht 
fiberall  zur  durchgreifenden  Sicherheit  gelangt.  Die  Gefahren  der 
Kraftzersplittcrung  liegen  nahe  —  dasz  die  Gefahren  vermieden  wer- 
den, dasz  in  der  Mannigfaltigkeit  Einheit  und  Einfachheit  bewahrt 
bleibe,  musz  das  heutige  Gymnasium  seines  Ursprungs  im  Reformations- 
zeitalter sich  erinnern.  Bibel  und  classisches  Altertum  müssen  —  ge- 
mäss dem  Grundzuge  der  deutschen  Nation  —  die  starken  Pfeiler  blei- 
ben, von  denen  der  Bau  der  Bildung  getragen  wird.' 

Die  Schrift  selbst  ist  der  I.  Teil  einer  umfassenden  Sammlung  von 
Beiträgen  zu  oiner  Geschichte  der  poetischen  Personifikation  überhaupt. 
Von  den  Griechen  als  das  ursprüngliche  Merkmal  ihrer  dichterischen 
Begabung  in  Sprache  und  Poesie  im  weitaus  grösten  Umfange  genährt 
und  gepflegt,  zugleich  mit  sicherem  Takt  auf  das  Gebiet  plastischer 
Schönheit  beschränkt,  ist  sie  mit  gröszerer  oder  geringerer  Ursprüng- 
lichkeit und  immer  neuer  Wandelung,  Erweiterung  und  Vertiefung  ein 
charakteristisches  Merkmal  geworden,  in  dem  sich  der  eigentümliche 
dichterische  Geist  der  verschiedenen  Zeiten,  Völker  und  Jahrhunderte, 
sowie  der  groszen  Dichterindividuen  auf  das  sichtbarste  wiederspiegelt. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Verfasser  neben  die  Alten 
überall  die  charakteristischste  Metapher  der  Neuzeit  (die  Shakspere«, 
sowie  der  deutschen  Diehter)  gestellt,  und  in  den  wörtlich  abgedruck- 
ten Stellen  die  Möglichkeit  einer  Vcrgleichung  wie  umfassenden  Wür- 
digung der  Alten  wie  der  Neuen  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Da  der 
Mensch  —  nach  Leib  und  Seele  —  es  ist,  der  den  Inhalt  wie  den  Um- 
fang der  poetischen  Metapher  als  personifizierendes  Element  abgibt, 
MO  ist  hiermit  die  Gliederung  des  Stoffes  von  selber  gegeben.  Der  vor- 
liegende Teil  nmfaszt  die  dem  menschlichen  Körper  als  solchem  ent- 
nommenen Metaphern  und  schildert  in  36  Abschnitten  die  eigentüm- 
lichen sprachlichen  Wondungen ,  wie  sie  in  Epitheton,  Apposition,  Ver- 
bnm,  Anrede  auf  diesem  Gebiete  vorzugsweise  bei  den  Griechen,  so- 
dann bei  den  Lateinern  und  Neueren  (vorzüglich  Shakspere)  zur  An- 
wendung kommen. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1865.  Hft.  4.  15 
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Die,  2e  Schrift  gibt  sich  selbst  als  eine  historische  Skizze  zu  er- 
kennen. Da  es  dem  Verfasser  nicht  möglich  war,  wegen  Mangels  an 
Raum  und  Zeit  das  ihm  erst  spät  zugänglich  gewordene  reichhaltige 
Urkundenmaterial  zu  einer  vollständigen  Geschichte  der  hiesigen  Ge- 
lehrtenschule schon  jetzt  zu  verwenden,  begnügt  er  sich  zunächst  mit 
einer  Skizze,  und  verweist  zur  Vervollständigung  der  Arbeit  auf  eine 
demnächst  von  ihm  erscheinende  Abhandlung  im  Archiv  für  Landes- 
kunde, wie  auf  das  nächste  Osterprogramm,  worin  das  weitere  auf  die 
Schule  bezügliche  urkundliche  Material  abgedruckt  werden  wird. 

Die  3e  Schrift  (vom  Verfasser  dem  Oberschulrath  Dr.  Schröder 
in  Schwerin  gewidmet)  —  sucht  nicht  die  ganze  Frage  von  Neuem  in 
Untersuchung  zu  ziehen,  doch  will  sie  einzelne  Punkte  noch  einmal 
erwägen,  nicht  um  dieselben  zum  Abschlusz  zu  bringen,  sondern 
um  Andere  zu  tieferer  Erforschung  anzuregen.  Es  werden  sodann  die 
Lage,  die  Beschaffenheit,  der  Name  des  sabinischen  Landgutes  wie 
das  Verhältnis  zu  Tibur  nach  den  betreffenden  Stellen  der  Alten  und 
der  Beschreibung  der  Neueren  besprochen.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Resultate:  rdasz  das  von  Sueton  erwähnte  Haus  bei  Tibur  die  zu  dem 
sabinischen  Landgut  des  Horaz  gehörende  Herrenvilla  ist.' 

Durch  obige  Schriften,  deren  Ausgabe  durch  den  Druck  leider  et- 
was verspätet  war,  war  zugleich  zu  dorn  bevorstehenden  Feste  einge- 
laden worden,  das  bestimmt  war,  die  Grenzscheide  eines  Jahrhunderts 
in  der  wechselvollen  Geschichte  dieses  Gymnasiums  mit  den  einer  sol- 
chen Feier  würdigen  Formen  und  Handlungen  zu  begehen.  Da  die 
Einwohner  der  Stadt  sich  zur  Aufnahme  von  Gästen  bereit  erklärt  hat- 
ten und  auch  sonst  ihre  Teilnahme  durch  bereitwillige  Förderung  der 
Vorbereitungen  an  den  Tag  legten,  konnte  mit  einiger  Ruhe  und  Si- 
cherheit auch  dem  äuszern  Verlauf  des  Festes  entgegengesehen  werden, 
das  —  des  Seltenen  und  Ungewohnten  halber  —  soviel  des  Unvorher- 
gesehenen in  sich  barg.  Um  so  freudiger  wurde  die  Schule  durch  die 
grosze  Teilnahme  überrascht,  die  ihr  von  allen  Seiten  entgegentrat, 
als  nun  der  Tag  des  Festes  erschien  und  dem,  was  die  Gemüter  be- 
wegte, durch  Wort  und  That  Ausdruck  verliehen  ward. 

Nachdem  am  Abend  zuvor  eine  Bogrüszung  auswärtiger  und  ein- 
heimischer Festgenossen  stattgefunden  hatte,  versammelten  sich  am 
Donnerstag  den  20n  8  Uhr  die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  in  dem 
festlich  geschmückten  Hörsaale  des  Gymnasiums,  woselbst  der  feier- 
liche Empfang  der  zum  Feste  erschienenen  Deputationen  und  Gäste 
stattfand.  Zuerst  sprach  der  Oberschulrath  Dr.  Schröder,  der  selbst 
10  Jahre  lang  ein  Mitglied  des  hiesigen  Lehrercollegiums  gewesen  war, 
seine  und  des  hohen  Ministerii  Glückwünsche  zu  dem  Jubelfeste  aus, 
und  überreichte  im  Allerhöchsten  Auftrage  ein  eigenhändiges  Schreiben 
Sr.  K.  H.  des  regierenden  Groszherzogs  Friedrich  Franz  II,  als  Patrons 
der  Schule,  worin  dem  Gymnasium  unter  Versicherung  landesväterlicher 
Huld,  wie  unter  Hinweis  auf  das  wechselvolle  Schicksal  früherer  Zei- 
ten der  mahnende  Zuspruch:  per  aspera  ad  astra  zugerufen  wurde.  — 
Als  Vertreter  der  Landesuniversität  (Rostock)  waren  die  Professoren 
Dr.  Fritzsche  und  Dr.  Karsten  erschienen.  Der  Erstere  sprach  un- 
ter Hinweis  auf  eine  von  ihm  verfaszte  Gratulationsschrift*)  die  hohe 
Teilnahme   aus,    mit  welcher    die  Universität  sowol  die  äuszeren  Ge- 


*)  Dieselbe  ist  im  Druck  erschienen  und  führt  den  Titel:  Gymnasii 
Parchimensis,  cui  nunc  nomen  est  ab  Friderico  Francisco,  Saecularia 
tertia  pie  concelebranda  indicit  Rector  atque  Senatus  Academiae 
Rostochiensis.  Addita  est  F.  V.  Fritzschii  riova  recensio  Saturae  Lu- 
cianeae.  Dieselbe  wird  dem  III  Bande  der  vom  Verfasser  begonnenen 
kritischen  Text  aus  gäbe  des  Lucian  einverleibt  werden. 
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schicke,  wie  das  innere  Gedeihen  der  Anstalten  verfolge.  Als  Vertre- 
ter des  Schweriner  Gymnasiums  (Fridericianum)  war  der  Oberlehrer 
Dr.  Hartwig  gegenwärtig.  Derselbe  überreichte  mit  collegialischeu 
Wünschen  eine  vom  Oberlehrer  Dr.  Büchner  verfaszte  lateinische 
Gratulationsschrift.  Dieselbe  commentiert  den  Eingang  der  Rede  des 
Cicero  pro  L.  Cornelio  Balbo  und  stellt  den  Text  auf  Grund  des  von 
ihm  selbst  verglichenen  Codex  Guelferbytanus  (Gudian.  68)  sowie  eige- 
ner scharfsinniger  Combination  folgendermaßen  fest:  Si  auetoritates 
patrononim  in  iudieiis  valerent,  ab  amplissimis  viris  L.  Cornelii  causa 
defensa  esset:  si  usus,  a  peritissimis:  si  ingenia,  ab  eloquentissimis: 
si  studia,  ab  amicissimis  et  quum  benefieiis  cum  L.  Cornelio  tum  ma- 
xima  familiaritate  coniunetis.  Quae  sunt  igitur  meae  partes?  auetori- 
tatis  tantae,  quantam  vos  in  me  esse  voluistis?  usus  medioeris?  inge- 
nii?  Minime!  Volu^itati  parens  —  nam  ceteris  a  quibus  est  defensus, 
hunc  debere  plurimum  video :  ego  quantum  ei ,  dicam  alio  loco :  —  prin- 
cipio  orationis  hoc  propono,  me  omnibus,  qui  amici  fuerunt  saluti  et 
dignitati  meae,  si  minus  referenda  gratia  satisfacere  potuerim,  at  prae- 
dicanda  ot  habenda  certe  satis  esse  facturum. 

Von  Rostock  waren  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Holsten  und  Rad- 
datz  erschienen.  Der  Erstere  überreichte  im  Namen  des  Lehrercolle- 
ginms  eine  vom  Director  Bachmann  verfaszte  Votivtafel. 

Hierauf  übergab  Director  Raspe  aus  Güstrow  unter  persönlichen 
Glückwünschen  eine  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Fritz  sehe  (Sohn)  im 
alcalschen  Versmasze  verfaszte  lat.  Ode. 

Von  Wismar  und  Ncu-Strelitz  (Carolinura)  waren  Votivtafeln  ein- 
geschickt, von  denen  die  erstere  auf  das  hohe  Alter  der  P.  Schule  und 
den  mythischen  Ursprung  des  Namens  der  Stadt  (Parchim  —  Percuno)  Be- 
sag nimmt.  Der  letzteren  hatten  die  dortigen  Primaner  einen  Glück- 
wunsch für  die  hiesige  Prima  hinzugefügt. 

Auch  der  Schulrath,  Director  em.  Prof.  Dr.  Eggert  aus  Neu  Stre- 
litz  hatte  brieflich  seine  Glückwünsche  ausgesprochen.  —  Von  dem  ehe- 
maligen Lehrer  der  Anstalt  A.  Dühr,  jetzt  Conrector  und  Professor 
an  dem  Gymnasium  zu  Friedland,  war  eine  griechische  Ode,  ebenfalls 
in  alcäischen  Versen ,  eingeschickt. 

Zuletzt  sprach  der  als  Gast  anwesende  Ober-Kirchenrath  S ch He- 
rn ann  aus  Schwerin,  der  ehemals  als  Superintendent  und  Protoscholarch 
zu  der  Schule  in  naher,  segensreicher  Beziehung  gestanden  hatte,  seine 
Glück-  und  Segenswünsche  aus.  Der  Director  erwiderte  jede  einzelne 
Ansprache  mit  Worten  des  Dankes. 

Nach  Beendigung  der  Gratulation  begaben  sich  sämtliche  Anwe- 
sende, die  Schüler  von  ihren  Lehrern  begleitet,  die  Ehrengäste  voran, 
in  geordnetem  Zuge  nach  der  St.  Georgenkirche,  wo  der  jetzige  Su- 
perintendent und  Protoscholarch  Schmidt  die  Festpredigt  über  Joh.  15 
v.  6  (Ich  bin  der  Weinstock  usw.)  hielt.  f  Keine  wahre  Bildung  ohne 
Christentum',  das  ward  der  Schule  für  alle  Zukunft  ans  Herz  gelegt 
und  unter  Gebet  des  Himmels  Segen  auf  ihr  ferneres  Gedeihen  herab- 
gefleht Ein  feierliches  Te  deum,  abwechselnd  von  der  Gemeinde  und 
dem  Chor  gesungen,  erhöhte  die  kirchliche  Feier. 

Nach  kurzer  Pause  begann  der  Redeactus  im  Hörsaale  des  Gym- 
nasiums vor  zahlreich  versammeltem  Publicum.  Nach  einem  Eingangs- 
liede  wechselten  Reden,  von  Schülern  gehalten,  mit  Declamation  und 
Gesang.  Der  Director  sprach  in  begeisterter  schwungvoller  Schlusz- 
rede  über  das  Thema:  Welches  sind  die  dauernden  Grundlagen  evan- 
gelischer Gymnasialpädagogik V  Hier  wurden  die  in  der  Widmung  nur 
kurz  berührten  Züge  weiter  ausgeführt  und  die  dem  Gymnasium  eigen- 
tümlichen Bildungsstoffe  gleichsam  in  ihrer  ewigen  Bedeutung  ausführ- 
lich entwickelt  und  besprochen.  Mit  dem  Gesänge:  Lob,  Ehr  und  Preis 
usw.  wurde  die  Schulfeier  beendet. 

15* 
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Um  4  Uhr  begann  das  Festmahl,  an  dem  ungefähr  150  Gäste  Teil 
nehmen  mochten.  Nach  Gebet  und  Hoch  auf  den  Landesherrn  wech- 
selten Trinksprüche  auf  das  Wol  der  Anstalt,  der  Behörden,  Lehrer 
und  Schüler  mit  denen  auf  die  Gäste  ab.  Hier  erfolgten  langersehnte 
freudige  und  ernste  Wiedererkennungsscenen,  und  alte  Erinnerungen 
wurden  durch  den  Anblick  und  das  Gespräch  mit  Jugendgenossen  wie- 
der wach  gerufen.  Eine  während  des  Mahles  angestellte  Sammlung 
für  ein  zu  gründendes  Schulstipendium  ergab  die  Summe  von  nahezu 
300  Thlrn.  Während  des  Festmahles  lief  ein  Brief  ein  von  dem  ehe- 
maligen Schüler  der  Anstalt  Fr.  Reuter  (dem  plattdeutschen  Dichter 
—  gegenwärtig  in  Eisenach),  der  seine  sämtlichen  Werke  der  Gymna- 
sialbibliothek schenkte;  ebenso  ein  Brief  von  einem  ehemaligen  (inter- 
imist.) Lehrer  der  Anstalt  Dr.  Boodstein.  Nach  aufgehobener  Tafel 
blieb  ein  Teil  der  Gäste  versammelt,  und  nahmen  auch  Damen  an  der 
Abenduntcrhaltung  Teil.  —  Der  2e  Tag  der  Feier  war  den  gegenwär- 
tigen Schülern  der  Anstalt  gewidmet.  Von  dem  Wetter  begünstigt  fand 
ein  Turnauszug  nach  dem  ntfhe  gelegenen  Buchholz  nebst  Schauturnen 
und  Vogelschieszen  statt.  Während  der  Zwischenzeit  ergieng  sich  ein 
Teil  noch  anwesender  Gäste  in  dem  herlichen  Laubwalde  und  vereinigte 
sich  zu  einem  einfachen  Frühstück  auf  dem  nahe  gelegenen  Brunnen. 
Der  Abend  versammelte  noch  einmal  die  jüngeren  Schüler  zu  einer 
festlichen  Bewirthung,  während  ein  Ball  die  Erwachsenen  bis  spät  in 
die  Nacht  vereinigte.  Am  Sonnabend  verlieszcn  uns  die  Gäste;  am 
Montag  nahm  die  Schule  wieder  ihren  Anfang,  die  noch  lange  diese 
Jubelfeier  in  ernstem  und  freudigem  Gedächtnis  bewahren  wird. 

Parchim.  Otto  Hahn. 


(3.) 

BERICHT  ÜBER  DIE 

DREIUNDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER 

PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER. 

(Fortsetzung  von  S.  179.) 


Vierte  Sitzung  der  pädagogischen  Section  (Freitag  den  30  Sept.), 
(Anfang  8  Uhr). 

Der  Vorsitzende,  Schul rath  Schmal fusz,  teilte  zunächst  ein  Schrei- 
ben des  Lehrers  Otto  Kalbe  aus  Hannover  mit,  welches  die  Einführung 
der  Steuographie  nach  Gabelsbergerschem  System  als  Lehrgegenstand  in  die 
Schulen  betonte,  und  glaubte  den  Petenten  einfach  auf  die  betreffenden 
Aagsburger  Verhandlungen  verweisen  zu  dürfen. 

Nachdem  sodann  Rector  Eckstein  unter  Bezugnahme  auf  die  in 
Augsburg  aus  dem  Kreise  der  Anhänger  Gabelsbergers  über  die  Zweck- 
mäszigkeit  und  Einrichtung  dieses  Unterrichts  in  den  höheren  Schulen  ge- 
machten, interessanten  Mitteilungen  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  ge- 
macht hatte ,  welche  entstehen  würden,  wenn  nicht  ein  Gabelsbergerianer  selbst 
sich  der  Sache  annähme,  und  er  sich  mit  dem  Vorschlage  des  Vorsitzenden 
einverstanden  erklärt  hatte,  wurde 

Herrn  Dr.  Knoevenagel  aus  Hannover  das  Wort  erteilt.  Dieser 
begaun  etwa  folgendermaszen :  Meine  Herren !    Die  wichtige  stenographische 
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Frage  ist  nicht  darnach  angethan,  dasz  Sie  schnell  darüber  hinweggehen. 
Erlauben  Sie  mir  daher  nur  wenige  Bemerkungen.  Es  cursieren  in  der 
sonographischen  Welt  zwei  wesentlich  verschiedene  Münzsorten,  die  eine 
ist  geprägtes  Leder  mit  dem  unechten  Blattgold  wissenschaftlichen  Scheines 
überzogen,  welches  ebensowenig  als  der  Kern  die  Feuerprobe  wissenschaft- 
licher Untersuchung  verträgt.  Nur  die  andere  Münzsorte  ist  von  echtem 
Schrot  und  Korn.  Nor  die  Stolzesche  Stenographie  trägt  Elemente  in 
sich,  welche  sie  geeignet  machen,  in  den  Schnlen  als  Unterrichtsgegen- 
stand eingeführt  zu  werden;  denn  sie  ist  hervorgegangen  aus  den  Resul- 
taten der  Sprachforschung.  Sie  ist  daher  im  vollsten  Masze  —  wie  ich  an 
einer  andern  Stelle  nachgewiesen  habe  —  geeignet,  als  Unterrichtsmittel  von 
hohem  pädagogischen  Werthe  für  die  Schulen  nutzbar  gemacht  zu  werden. 
Sie  soll  nicht  blosz  eine  Dienerin  -  der  Wissenschaften  sein ,  sondern  um 
ihrer  selbst  willen  in  den  Schulen  gelehrt  werden.  Ich  habe  mit  Erstaunen 
die  Angsburger  Verhandinngen  gelesen.  Sie  sind  vollständig  auf  einseitigem 
Standpunkte  stehen  geblieben,  und  die  gegebeneu  Nachweise  sind  zum  Teil 
durchans  unzutreffend.  Ich  mochte  daher  bitten ,  dasz  Sie  doch  wenigstens 
bei  der  nächsten  Versammlung  den  Gegenstand  in  recht  ernste  und  nicht 
einseitige  Erwägung  ziehen,  denn  meiner  Ansicht  nach  steheu  Sie  vor  der 
Schwelle  einer  ueuen  —  der  stenographischen  —  Aera  des  Unterrichtswesens. 
Die  Einführung  der  Stenographie  in  die  Schulen  ist  eine  nnabweisliche 
Forderung  der  Zeit. 

Vorsitzender  (einem  Mitgliede  das  Wort  abschneidend):  Ich  darf  eiue 
weitere  Debatte  nicht  gestatten,  werde  aber  nicht  verfehlen,  dem  Herrn 
Präsidenten  das,  was  Sie  der  Versammlung  haben  ans  Herz  legen  wollen, 
mitzuteilen. 

Vorsitzender  verliest  dann  ein  Schreiben  des  Oberlehrers  Dr.  Keber 
aus  Aschersleben,  welcher  die  Versammlung  um  Beurteilung  seines 
'Leitfadens  für  den  Geschichtsunterricht '  ersucht,  von  dem  er  ein  Exemplar 
übersendet,  am  Schlusz  seines  Schreibens  sich  aber  sehr  scharf  gegen  die 
Bücher  des  Professor  Aszmann  aus  Braunschweig  ausspricht.  Das 
Bneh  wird  auf  dem  Secretariatstisch  zur  beliebigen  Einsicht  niedergelegt, 
und  dann  das  Wort 

Prof.  Aszmann  erteilt:  Ich  will  mir  nur  einige  persönliche  Bemer- 
kungen erlauben.  Dieses  Schreiben  hat  mich  an  den  alten  Spruch  erinnert: 
r Vortrefflicher  Haber,  ihr  füttert  die  Pferde  mit  Wenn  und  mit  Aber'. 
Kurz  werde  ich  auf  die  Frage  antworten,  wie  man  es  mit  meinem  Buche 
niRcht.  Ich  weisz  aus  vielen  Erfahrungen  —  wie  in  der  Vorrede  zur  fünf- 
ten Auflage  gesagt  — ,  dasz  die  Primaner,  denen  ein  solches  Buch  in  die 
Hände  gegeben  wird,  sich  selbst  so  gründlich  aus  demselben  präparieren, 
dasz  für  die  Schule  nur  wenig  Arbeit  übrig  bleibt  und  auszerordentlich  viel 
Zeit  gespart  wird,  besonders  wenn  man  in  Befolgung  des  von  Anfang  au 
gegebenen  Winkes  in  der  Schule  nur  die  Hauptsachen  durchnimmt.  Ich 
glaube,  dasz  man  es  so  dreist  dem  Schüler  überlassen  darf,  nach  dem  Grade 
seiner  Anlagen  nnd  seines  Fleiszes  sich  in  das  Gesagte  selbst  hineinzu- 
arbeiten. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  untergeordneter  Bedeutung 
gieng  man  zur  Tagesordnung  über. 

Vorsitzender:  Wir  gehen  nun  nach  der  gestrigen  Bestimmung  zur 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  über  die  Privatstndien  der  Primaner  über. 
Wir  haben  gestern  zu  unserer  Freude  von  erfahrenen  Schulmännern  Mit- 
tellangen über  die  Art  und  Weise  vernommen,  wie  sie  die  Privatstudien 
der  Schüler  leiteu,  und  gerade  dadurch  hat  unsere  Verhandlung  besondern 
Reiz  empfangen.  Es  ist  nun  zu  wünschen ,  dasz  diejenigen  Herren,  welche 
Aehnliches  mitzuteilen  haben,  heute  das  Wort  ergreifen,  obgleich  ich  nicht 
wünsche,  dasz  die  Verhandlung  noch  lange  dauert. 
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Schulrath  Stoy  aus  Jena:  Meine  Herren  r  Nicht  blosz  ein  Zusatz  zu 
den  gestrigen  interessanten  Mitteilungen,  sondern  ein  Wort  zur  Verständi- 
gung über  die  Arbeit,  der  ich  mein  Leben  gewidmet  habe,  zur  Herstellung 
eines  gemeinsamen  Gedankenkreises  über  pädagogische  Dinge  unter  den 
praktischen  Schulmännern  meines  Vaterlandes.  Denn  nicht  die  Einheit  der* 
Reglements,  sondern  die  Einheil  des  Gedankenkreises  macht  die  deutschen 
Pädagogen  grosz.  Eine  Legitimation  zur  Erörterung  gerade  dieser  Aufgabe 
glaube  ich  zu  besitzen,  da  ich  nach  redlicher  Abhaltung  meines  Sexennituns 
als  Schüler  der  Meiszener  Fürstenschule  zunächst  au  meinen  eignen  Privat- 
stodien,  später  als  Leiter  eines  Instituts  auch  an  fremden  Schülern  hin- 
reichende Erfahrungen  gemacht,  und  endlich  als  akademischer  Lehrer  die 
Umrisse  der  Gymnasialpädagogik  zu  zeichnen  habe.  Ich  habe  die  Frage 
vorlegeu  wollen ,  in  wie  weit  wir  einverstanden  sind,  damit  wir  nicht  blosz 
mit  dem  Besitz  von  verschiedenen  Erfahrungen  auseinandergehend  —  wie 
es  oft  geschieht  —  sagen  möchten:  rDas  Resultat  der  Erörterungen  ist: 
A.  macht  es  so,  B.  so,  C.  so  usw.;  aber  es  bleibt  Alles  dem  Individuum 
überlassen.*  Ich  möchte  gern  zur  Einigung  über  gewisse  Gesichtspunkte 
beitragen.  Also  erstens  sind  wir  vollkommen  einverstanden,  dasz  Privat- 
studien notwendig  und  der  Förderung  ganz  besonders  werth  seien?  Zweitens 
herscht  Einigkeit  über  das  Warum?  Der  Geist,  der  wie  Jein  rother  Faden 
durch  die  Brockschen  Thesen  gebt,  ist  gewis  überall  in  dieser  Versamm- 
lung mit  Freuden  begrnszt  worden;  nemlich  dasz  es  sich  erstens  darum 
handele,  durch  das  Privatstudium  den  Gymnnsialstndicn  ein  besonderes 
Interesse  zu  verleihen,  ein  Interesse,  welches  über  die  Schulzeit  binausrei- 
chen  soll;  und  zweitens  darum,  dasz  das  Privatstudium  auch  aus  allgemein 
erziehlichen  Gründen  als  ein  Mittel  für  die  Charakterbildung  nicht  entbehrt 
werden  könne,  —  denn  die  Freiheit  der  Wahl  macht  den  Charakter.  Dieser 
bildet  sich  nicht  blosz  im  Strome  der  Welt,  er  bildet  sich  auch  in  der 
Stille  der  Schule  dadurch,  dasz  der  Einzelne  Gelegenheit  znr  Wahl  be- 
kommt. Drittens  bedarf  es  besonderer  Veranstaltungen  zur  Hebung  des 
Interesses?  Hier  könnten  wir  auseinandergehen  und  leicht  zu  der  Meinung 
kommen,  es  seien  dieselben  unnötig,  Alles  sei  der  Individualität  des  Lehrers, 
des  Orts  und  der  Anstalt  zu  überlassen.  Nein,  es  bedarf  besonderer  Ver- 
anstaltungen; denn  das  Interesse  ist  eine  zarte  Pflanze,  welche  gepflegt 
werden  musz.  Ja,  im  Allgemeinen  bedarf  jeder  Schüler  besonderer  Ab- 
grenzungen desjenigen  Raumes,  innerhalb  dessen  er  seinem  Interesse  und 
seiner  Thätigkeit  nachgehen  kann.  Noch  mehr  ergibt  sich,  wenn  wir 
auf  die  Individualität  der  Schüler  sehen.  Vielleicht  am  wenigsten  die  besten, 
aber  jedenfalls  die  Masse  der  mittleren  nicht  zu  verachtenden  Naturen  be- 
dürfen besonderer  Veranstaltungen.  Die  Eifrigsten,  sage  ich,  nro  wenigsten. 
Aus  meiner  eignen  Meiszner  Gymnasialzeit  kann  ich  berichten,  dasz  wir, 
so  oft  wir  von  etwas  so  recht  ergriffen  waren,  nns  mit  allem  Eifer  und 
aller  Liebe  darauf  legten.  Ich  erinnere  mich  sogar  einmal  auf  den  Abweg 
gekommen  zu  sein ,  den  Lucian  zu  meinem  Hausfreunde  zu  machen.  Ich 
nahm  ihn  sogar  mit  in  andre  Schulstunden,  und  habe  z.  B.  in  den  Stunden 
über  Cicero  de  offleiis  darin  gelesen.  Aber  die  Masse  der  nicht  zu  ver- 
achtenden mittleren  Schüler  bedarf  der  besondern  Veranstaltungen.  Welcher? 
Es  ist  wol  allein  an  Festsetzung  einer  bestimmten  Zeit,  innerhalb  deren  eine 
selbständige  Beschäftigung  möglich  ist,  zu  denken.  Und  hier  kommen  wir 
auf  das  Stichwort  unserer  Verhandlungen:  Studientage.  Nennen  wir 
sie,  wie  wir  wollen,  meinetwegen  auch  Ausschlafetage;  otinm  ist  es,  wo 
das  negotium  der  gewöhnlichen  Schulzeit  fehlt.  Die  Feststellung  eines 
solchen  können  wir  als  eine  gemeinsame  Forderung  hinstellen.  Ueber  das 
quomodo  solcher  Studientage  scheinen  die  Ansichten  weit  auseinander  zu 
gehen.  Nicht:  Arbeiten  wo  ihr  wollt;  arbeiten  was  ihr  wollt!  Wir  dürfen 
uns  wol  darüber  verständigen,  dasz  wir  nur  einen  Grundbegriff  dieses 
Privatstinliums,  oder,  wie  ich  lieber  sagen  will,  freien  Studiums  festhalten. 
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L-nd  dieser  Grundbegriff  ist  eben  die  Freiheit  der  Wahl  desjenigen,  was 
einer  treiben  will.  Aber  es  ist  eine  Uebertreibung ,  eine  Ueberschätzung, 
es  heiszt  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wenn  man  zugleich  die  Frei- 
heit für  den  Ort  und  die  Zeit  verlangen  will.  Nur  die  Freiheit  der  Wahl 
in  Bezug  auf  das,  was  studiert  werden  soll,  die  Freiheit  des  Ortes  nicht! 
den  Besten  vielleicht  möchte  auch  die  zugestanden  werden,  aber  der  groszen 
Masse  der  Mittel uaturen  nicht.  Die  Gefahren  dabei  wären  so  grosz,  zumal 
bei  den  groszen  Gymnasien  und  den  Anstalten  in  groszen  Städten,  dasz  nie 
daran  gedacht  werden  kann,  es  ganz  und  gar  dem  Belieben  des  Einzelnen 
zu  überlassen ,  wo  er  an  solchen  Tagen  arbeiten  wolle.  Dadurch  wird  auch 
die  Sache  selbst  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt.  Wir  sind  auch  glebae 
adscripti ;  auch  wir  Erwachsenen  können  nicht  überall,  wo  wir  wollen,  trei- 
ben was  wir  wollen,  und  die  Fürstenschulen,  welche  schon  seit  langer  Zeit 
durch  diese  Einrichtung  grosz  geworden  sind,  haben  ja  auch  Gebundenheit 
des  Ortes.  Wir  musten  während  einer  bestimmten  Zeit  auf  unsern  Stuben 
bleiben;  hinreichende  Aufsicht  war  entweder  durch  den  Ordinarius  oder 
durch  den  Stuben  obersten  geboten.  Also  eine  bestimmte  Arbeit  an  einem 
bestimmten  Orte  unter  fester  Aufsicht  beeinträchtigt  weder  das  Princip,  noch 
die  Erfahrungen,  noch  den  Segen,  welchen  eine  solche  Freiheit  des  Studiums 
überhaupt  haben  kann ,  wenn  nur  das  Eine  gesichert  ist,  nemlich  Freiheit 
der  Wahl.  Viertens.  Wrie  viel  Freiheit  nun  gelassen  werden  soll,  ob 
über  alle  Kreise  des  Gymnasialuiiterrichts,  ob  auch  über  die  naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen;  wie  weit  directe  Beratung,  oder  sogar  directe 
Beeinflussung  ausgeübt  werde,  das  ist  der  Punkt,  wo  wir  der  Individualitat 
des  Lehrers,  der  Anstalt  und  der  Schülergeneration  den  notwendigen 
Spielraum  gestatten  sollen.  Ob  es  in  Form  eines  Conspectus,  oder  specieller 
seelsorgerischer  Ratschläge,  oder  von  Halten  von  Ansprachen  geschieht,  oder, 
wie  mir  einer  der  Herren  gestern  sagte,  dadurch  dasz  aufgefordert  wird, 
gewissermaszen  besondere  Sectionen  zu  bilden,  indem  die  einen  mathematische, 
ilie  andern  griechische,  wieder  andere  lateinische  Arbeiten  machen  sollen, 
das  ist  der  Punkt,  wo  wir  dem  Individuum  sein  Recht  und  seine  gehörige 
Freiheit  gestatten  sollen.  Aber  hier  tritt  das  ein,  was  in  der  Pädagogik 
sein  volles  Recht  behalten  miisz;  ich  möchte  es  mit  dem  Ausdruck  Wolff- 
scher  Metaphysik  als  das  complemeutum  possibilitatis  bezeichnen ,  d.  i.  die 
Person  des  Lehrers.  Denn  wie  kann  der  Studientag  so  grosze  Dinge  thun? 
Der  Geist  ist  es,  der  lebendig  macht,  der  heilige  Geist  des  Lehrers,  und 
da  ist  von  einer  Gleichförmigkeit,  von  dem  Aufdrängen  einer  gleichen  Me- 
thode gar  nicht  die  Rede.  Das  also  ist  es,  worin  ich  die  Meinung  der  Ver- 
sammlung getroffen  zu  haben  meine,  dasz  wir  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Studien  geleitet  werden,  der  Individualität  des  Lehrers  das 
volle  Recht  vindicieren. 

Dircctor  Dauber  aus  Holzmiuden:  Die  meisten  der  Herren  Co  liegen 
haben  von  Erfahrungen  gesprochen,  und  ich  habe  mich  überzeugt,  dasz 
wesentlich  alle  in  dem  Punkte  übereinstimmen,  es  möge  unserer  Jugend  Ver- 
anlassung gegeben  werden,  möglichst  selbständig  ihre  Studien  zu  treiben 
und  dadurch  sich  zu  selbständigen  Männern  heranzubilden.  In  dieser  Rich- 
tung kenne  ich  die  Wirkungen  eines  Mittels,  welches  bisher  nicht  genannt 
ist  und  auf  das  ich  die  Aufmerksamkeit  ruhten  möchte,  weil  ich  darauf  ein 
besonderes  Gewicht  lege.  Es  besteht  auf  dem  Gymnasium  zu  Holzminden 
seit  etwa  40  Jahren,  allerdings  mit  einer  Unterbrechung,  ein  Studienverein, 
*\^y  den  Schülern  besonders  lieb  ist.  Die  jungen  Leute  haben  von  den 
Lehrern  entworfene  Statuten  und  stehen  fortwährend  nnter  der  Aufsicht 
ihre»  Directors.  Sie  arbeiten  mit  allseitiger  Freiheit,  aber  ohne  alle  Kritik, 
sofern  sie  dieselbe  nicht  speciell  erbitten,  was  bisweilen  vorkommt.  Sie 
haben  über  ihre  Leistungen  und  Arbeiten  ein  Protokoll  aufzunehmen,  welches 
mir  vierteljährlich  vorgelegt  wird  ,  worauf  ich  mich  mit  dem  Vorsitzenden 
über  das,  was  fernerhin  wünschenswert!)   sein   könnte,   bespreche.     Ich  will 
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hier  nicht  näher  darauf  eingehen ;  sollte  aber  einer  der  Herren  Collegen  sich 
für  diesen  Gegenstand  interessieren ,  so  wurde  ich  ihm  mit  Vergnügen  die 
Statuten  mitteilen.  Es  würde  zu  erwägen  sein,  ob  dieses  Mittel,  das  seine 
eigentümlichen  Reize  und  seine  eigentümliche  Kraft  hat,  den  besondern 
Verhältnissen  einer  Anstalt  nach  anwendbar  erscheinen  könnte.  Es  fordert 
diese  gegenseitige  Kritik,  dieses  Zusammenarbeiten  die  Schüler  auf,  das  zu 
üben,  worauf  es  besonders  ankommt,  die  Gewöhnung  zur  Selbständigkeit 
im  Urteil. 

As z  mann.  Ich  möchte  zum  baldigen  Schlusz  beitragen.  Der  Gegen- 
stand ist  uns  Allen  höchst  interessant  gewesen.  Obwol  ich  der  Anfangs- 
sitzung  leider  nicht  beigewohnt  habe,  habe  ich  doch  den  Gang  der  gestrigen 
Debatte  mit  groszer  Freude  verfolgt.  Was  kann  zweckmäsziger  in  solchen 
Versammlungen  sein,  als  Erfahrungen  zu  hören?  Leider  habe  ich  über 
diese  wichtige  Frage,  die  mir  von  jeher  am  Herzeu  gelegen  hat,  durchaus 
keine  praktischen  Erfahrungen  sammeln  können.  Aber  ich  bin  doch  nachgerade 
auch  ein  erfahrener  Schulmann  und  wende  den  Götheschen  Spruch  auf  mich 
an:  fDas,  alte  Herren,  ist  eure  Pflicht,  eure  Erfahrungen  mitzuteilen.'  Und 
ho  möchte  ich  wenigstens  eine  Gesamterfahrung ,  die  ich  in  meinem  Schul- 
leben gemacht  habe,  hier  auch  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  aussprechen. 
Das  freilich  musz  ich  auch  mit  Göthe  bevorworten:  rGanz  vergebens  ver- 
suchst du  durch  Schriften  und  Reden  des  Menschen  Hang  zu  leiteu;  aber 
bestärken  kannst  du  ihn  wol  in  seiner  Gesinnung,  oder  ist  er  noch  neu,  iu 
dieses  ihn  tauchen  und  jenes.'  Meine  Herren!  Professor  Stoy  hat  sich  das 
besondere  Verdienst  erworben,  die  Debatte  auf  vier  bestimmte  Punkte  zu- 
rückzuführen. Es  wäre  möglich,  dasz  über  diese  vier  Punkte  noch  ein 
Beschlusz  gefaszt  würde.  Ich  glaube  aber,  Herr  Professor  Stoy  wird  nicht 
darauf  ausgehen,  hier  eine  Einigung  zu  erzielen,  wenn  er  meint,  die  Haupt- 
sache auch  bei  dieser  Frage  sei  die  Individualität  des  Lehrers  und  der 
Schule,  (es  sei  namentlich  der  Geist  —  oder  wie  er  sich  ausdrückt  —  der 
heilige  Geist  des  Lehrers,  durch  den  es  allein  möglich  werde,  diese  wich- 
tige Frage  in  der  rechten  Weise  praktisch  zu  entscheiden. 

Das  ist  nun  eben  der  Standpunkt,  den  ich  hier  noch  empfehlen  möchte. 
Ich  weisz  sehr  wol,  dasz  Manches  von  dem,  was  gestern  hier  vorgekommen 
ist,  von  Vielen  als  höchst  ketzerisch  betrachtet  ist,  namentlich  die  Aeuszerungen 
Grave  11  hörst'  s  und  Köchly's.  Diese  beiden  Männer  haben  aber  aus 
dem  Geiste  gesprochen,  der  gewis  in  dieser  Versammlung  der  vorhersehende 
ist,  und  ich  darf  vielleicht,  um  diesen  Geist  noch  näher  zu  charakterisieren, 
noch  einige  Bemerkungen  machen. 

Was  hier  von  einem  Mitgliede  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  deutschen 
Themata  gesagt  ist ,  das  ist  meine  Methode  seit  30  Jahren  gewesen.  Ich 
hin  viel  deszhalb  angegriffen ,  ja  ich  habe  mich  endlich  bewogen  gefunden, 
dieselbe  zu  modißeieren,  habe  aber  auch  trotzdem  mich  nur  darin  be- 
stärkt gefunden ,  dasz  diejenige  Methode  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
beste  ist,  bei  der  man  dem  Schüler  möglichst  freie  Wahl  für  die  Arbeiten 
läszt,  bei  denen  ja  allein  seine  Individualität  gehörig  zu  Tage  kommt.  Und 
diese  Individualität  zu  nähren,  das  ist  ja  auch  echt  deutsch;  und  wenn  man 
da  für  jenes  Streben  nach  Einheit,  das  die  Gegenwart  bcherscht,  Gefahr 
davon  fürchtet,  dasz  unsere  Schüler  zu  individuell  gebildet  werden:  — 
meine  Herren !  individuelle  Bildung  ist  einmal  die  Aufgabe  der  deutscheu 
Nation.  Das  Ziel,  das  ihr,  wie  keiner  andern,  gesteckt  ist,  ist  gewis,  dasz 
Jeder  sich  so  individuell  als  möglich  bildet,  wie  Göthe  es  will,  und  wie  alle 
gioszen  Männer  an  sich  gezeigt  haben,  dasz  aus  dieser  Bildung  der  Indi- 
vidualitäten die  schönste  Harmonie  hervorgehe,  die  dann  groszartiger  sich 
gestaltet,  als  sie  bei  irgend  einer  Nation  hervorgetreten  ist.  Und  ich  glaube 
<la  mit  den  groszen  Worten  schlieszen  zu  dürfen,  die  ich  allen  Collegen 
ans  Herz  legen  möchte,  nicht  um  einen  Beschlusz  zu  veranlassen,  sondern 
dam'»t  Jeder  sie  mit  nach  Hause  nehme,  sie  durchdenke  und  vielleicht  auf  der 
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Schsten  Versammlung  seine  Resultate  darüber  ausspreche.  Es  bleibt  aber 
er  Sprach  wahr:  'Keiner  sei  gleich  dem  Andern,  weder  ein  Lehrer  dem 
ädern,  noch  ein  Schüler  dem  andern,  doch  Jeder  sei  gleich  dem  Höchsten. 
v*ie  das  zu  machen?    Es  sei  Jeder  vollendet  in  sich!' 

Director  Lehmann  aus  Neu  Stettin:  Meine  Herren!  Die  vielen  uns 
litgeteilten  schätzenswerthen  Erfahrungen  über  den  Nutzen  der  Studientage, 
nd  grösstenteils  Internaten  entlehnt.  Es  fragt  sich ,  ob  diese  Einrichtung, 
eren  Vorzüglichkeit  ich  nicht  bestreiten  will,  auch  auf  freien  Gymnasien 
n  in  führen  ist.  Ich  habe  ein  Hauptbedenken,  welches  durch  die  Thesis  des 
ollegen  Brock  nicht  erledigt  ist.  Sollen  diese  Studientage  —  wie  ich  es 
erstehe  —  jede  Woche  eingefühlt  werden ,  so  verlieren  wir  am  Unterrichte 
s  5  bis  6  Stunden.  Woher  sollen  diese  Stunden  genommen  werden?  Wei- 
tes Gebiet  und  welches  Lehrohject  will  sich  um  1  bis  3  Stunden  verkürzen 
Äsen?  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  wir  überhaupt  Lectiouen  entbehren 
3nnen.  Da  ich  das  für  unthunlich  halte,  so  musz  ich,  bis  zu  besserer 
elehrung,  mich  dahin  entscheiden,  dasz  an  freien  Gymnasien  Studientage 
cht  zu  empfehlen  sind. 

Dr.  Müller  ans  Hannover;  Ich  mochte  zuerst  Herrn  Professor  Stoy 
ir  seine  schönen  Worte  danken;  wir  haben  aus  ihnen  viel  gelernt,  und 
tmentlich  die  Präcisiernng  der  4  Punkte  ist  zur  Förderung  der  Debatte  sehr 
eeignet.  Ich  sehe  aber  die  Sache  in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Director 
ehmanu  anders  an.  Auf  Internaten  sind  durch  den  Studientag  die  glän- 
ndsten  Resultate  erzielt:  indessen  scheint  mir  seine  Einführung  an  den 
eien  Gymnasien  bedenklich.  Da  möchte  ich  Herrn  Professor  Stoy  ersu- 
len,  kurz  zu  erklären,  wie  er  es  mit  den  Schülern  zu  halten  gedenkt, 
eiche  wenig  eignen  Trieb  haben,  und  die  überhaupt  zur  Arbeit  nur  durch 
nfjgabe  eines  bestimmten  Pensums  zu  bringen  sind.  Wenn  nun  diesen 
•hülern  wöchentlich  (5  Stunden,  d.  i.  im  Jahre  etwa  6  Wochen  Unterricht 
tzogen  werden,  und  sie  durch  die  Lectüre  einer  Anzahl  Bücher  aus  irgend 
iem  Schriftsteller  dafür  entschädigt  werden,  so  dürfte  vielleicht  der  dar- 
is   entstehende  Schaden  den  etwaigen  Vorteil  aufwiegen. 

Eckstein:  Fürchten  Sie  nicht,  dasz  ich  in  die  Debatte  eingehen  will; 
fi  will  mir  nur  einen  Vorschlag  erlauben,  über  den  wir  gewis  alle  einig 
id.     Er  lautet: 

c Unter  Anerkennung  der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit,  die  Primaner  zu 
freien  selbständigen  Arbeiten  anzuleiten,  erklärt  es  die  Versammlung  für 
notwendig,  Zeit  zu  beschaffen,  die  Einrichtung  aber  den  localen  und  per- 
sonlichen Verhältnissen  jeder  Anstalt  augemessen  zu  treffen.* 

Vorsitzender:  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auch  Eiuiges  aus 
einer  Erfahrung  anzuführen.  Ich  bin  Schüler  einer  sächsischen  Schule, 
'iltenbergs ,  gewesen.  Meine  Lehrer  waren  S p  i  t  z  u  e  r  und  N  i  t  z  s  c  h. 
e  Methode,  welche  Spitzner,  um  seine  Schüler  zur  Privalthätigkeit  an- 
leiten, befolgte,  war  folgende.  Im  ersten  Jahre  nötigte  er  alle  Primaner, 
;h  auf  das  gewissenhafteste  bis  in  die  Minutien  hinein  zu  präparieren, 
i  wiederholen  und  in  jeder  Stunde  zu  zeigen,  dasz  sie  ihre  Schuldigkeit 
•thau  hatten.  Wer  dann  im  ersten  Jahre  seinen  Eifer  und  Fleisz  nicht 
iireicheud  bewiesen  hatte,  muste  in  den  folgenden  Jahren  in  derselben 
reise  fortfahren ;  wer  aber  für  einen  guten  Schüler  galt ,  der  hatte  eigent- 
;li  so  viel  wie  gar  nichts  zu  thun.  Ich  erinnere  mich  nicht  —  ich  erkläre 
ich  also  nachträglich  noch  für  einen  guten  Schüler  (Heiterkeit)  —  mich 
mals  im  zweiten  oder  dritten  Primajahre  präpariert  zu  haben.  Dazu  kam, 
isz  unser  trefflicher  Lehrer  der  Mathematik  auszerordentlich  wenig  Arbei- 
tt forderte.  Gustav  Wunder  war  es,  und  der  Name  hat  einen  guten 
lang.  Ferner  wurde  damals  auf  das  Französische  noch  weniger  Werth  gc- 
gt,  und  Englisch  trieb  man  gar  nicht.  So  gewannen  die  Primaner,  welche 
uern  Trieb  hatten,  recht  viel  Zeit  für  sich  zu  arbeiten;  ja  Einige  verwandten 
el  zu  viel  Zeit  auf  ihre  Privatarbeiten,  und  dasz  wir  jetzt  nnsern  Friedrich 
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Ritschi  nicht  hier  haben,  hat  eben  seinen  Grund  darin,  dasz  er  sich  durch 
seine  Privatarbeiten  überarbeitete.  Ich  habe  diese  von  den  Pädagogen  viel- 
leicht nicht  ganz  gebilligte,  auch  von  mir  nie  befolgte  Methode  hier  wenig- 
stens  erwähnen  wollen.  Die  Früchte  Wittenbergs  sind  nicht  ganz  verächt- 
lich gewesen.  Ein  Nachfolger  Spitz ners,  Hermann  Schmidt,  machte 
vor  einigen  Jahren,  irre  ich  nicht  1849  oder  50,  bei  Gelegenheit  der  Dis- 
cussion  über  die  Maturitätsprüfungen  auf  eine  andre  Methode  aufmerksam, 
die  der  Spi  tz n er' sehen  nahe  kommt,  jedenfalls  den  Geist  in  sich  trägt, 
von  welchem  die  Theses  ausgegangen  sind.  Es  wurde  damals  vorgeschlagen, 
die  Primaner  anzuregen ,  für  sich  selbst  etwas  Gutes  zu  leisten.  Es  war 
hei  Spitzner  gewöhnlich,  dasz  ein  guter  Schüler  einen  Schriftsteller  so 
durcharbeitete ,  dasz  keine  Variante  in  ihm  existierte ,  die  er  nicht  kannte. 
Es  sollten  also  die  Primaner  im  letzten  Jahre  angeleitet  werden,  unter  Bei- 
rat des  Lehrers  eine  selbständige  Arbeit  zu  liefern,  und  bei  dieser,  die  am 
Ende  des  Jahres  abgeliefert  werden  sollte,  vom  Lehrer  controliert  and  un- 
terstützt werden.  Diese  Arbeit  sollte  die  eigentliche  Maturitätsprüfung  er- 
setzen, und  wenn  es  auch  nur  eine  gewesen  wäre.  Ich  habe  das  nur  als 
Thatsache  anführen  wollen,  ob  Hermann  Schmidt  den  Plan  realisiert  hat, 
ist  mir  unbekannt. 

Eckstein:  Nur  eine  Bemerkung.  Es  ist  diese  Einrichtung  hervor- 
gegangen aus  den  Valedictionen  der  Pforte;  dort  werden  ja  noch  Valedictionen 
bedeutender  und  unbedeutender  Männer  aufbewahrt.  Auch  andere  Directoren 
haben  den  Grundsatz  befolgt,  eine  Arbeit,  einen  classischen  Schriftsteller 
betreffend,  dem  Schüler  in  der  Art  zur  Behandlung  zu  übergeben,  dasz  er 
am  Schlusz  des  Halbjahrs  oder  der  Schulzeit  eine  umfassende  Arbeit  hat, 
die  rein  die  Frucht  des  Privatstudiums,  rein  das  Resultat  freier  Beschäfti- 
gung ist.  Es  hat  das  insofern  etwas  Gutes,  als  es  zum  anhaltenden  und 
gründlichen  Studium  eines  Schriftstellers  anleitet.  Aber  der* Grundsatz  jener 
alten  Zeit  —  und  das  war  auch  in  der  Pforte  der  Fall  und  wird  auch  bei 
Spitzner  nicht  anders  gewesen  sein  — ,  die  Schüler  so  zu  unterrichten, 
als  bollten  alle  tüchtige  Philologen  werden,  ist  nach  meiner  Ansicht  besei- 
tigt; und  was  Spitzner  that  — quod  licet  Jovi  — ,  das  können  wir  ja 
doch  nicht  Alle  nachmachen.  Natürlich  hat  dieser  Grundsatz  der  Menschheit 
die  schönsten  Früchte  getragen  und  ausgezeichnete  Männer  herangebildet, 
nicht  blosz  hier  in  unserer  Mitte  uusern  verehrten  Präsidenten,  sondern  auch 
noch  manchen  andern. 

Dr.  Z  erb  st  aus  Stolzen  au:  In  treuem  Gedächtnisse  die  Erinnerungen 
meiner  Schulzeit  bewahrend,  wage  ich  es,  ein  jüngerer  Mann,  das  Wort  zu 
ergreifen,  um  Einiges  zur  Ergänzung  der  Worte  meines  verehrten  Lehrers, 
Herrn  Director  Dauber,  hinzuzufügen.  Die  Discnssion  hat  gezeigt,  dasz 
für  die  Oberprimaner  dreierlei  Arbeiten  vorliegen,  obligatorische  über  be- 
stimmte Themata,  obligatorische  über  freie  Themata  (deutsche  und  lateinische 
Aufsätze),  endlich  freie  Arbeiten.  Was  die  obligatorischen  Arbeiten  anbe- 
trifft, so  halte  ich  Studientage,  welche  dem  Schüler  Zeit  lassen,  solche 
längere  Arbeiten  zu  liefern  f  für  unzweckmäszig.  Dafür  könnte  einzig  die 
Gewöhnung  der  Schüler  an  Clausurarbeiten  sprechen,  die  man  aber  auch 
dad u uh  erreichen  könnte,  dasz  die  Abiturienten  Clausurarbeiten  über  ein 
gewisses  Thema  zur  Probe  zu  machen  angehalten  würden.  Ich  halte  auch 
die*  von  Herrn  Director  Wen  dt  vorgeschlagenen  kleinereu  Arbeiten  für  die 
schwächeren  Schüler  für  unzweckmäszig,  da  es  auch  für  einen  solchen  eine 
ebenso  gute  Tebung  ist,  über  eiu  umfassendes  Thema  eine  schlechte  Arbeit 
zu  machen,  als  kleinere  Arbeiten  anzufertigen.  Diese  beiden  Arien  obliga- 
torischer Arbeiten  müssen  so  beschränkt  werden,  dasz  sie  das  liefern,  was* 
zur  praktischen  Ausbildung  eines  Mannes  notwendig  ist.  Daneben  musz  so 
viel  Zeit  bleiben ,  um  wirklich  ganz  freie,  oder  fast  ganz  freie.  Arbeiten  zu 
liefern;  Letzteres  heiszt,  dnsz  der  Lehrer  den  Schüler  durch  seinen  Einflusz 
veranlassen  soll,  sich  Lieblingsthemata  frei  zu  wählen.     Das  läszt  sich  nur 
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urch  persönlichen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  herstellen.  Und 
a  möchte  ich  an  das  von  Herrn  Director  Dauber  erwähnte  Holzmindener 
nstitut  erinnern,  an  das  sich  alle  alten  Holzmindener  mit  Interesse  erinnern. 
'&  waren  1818  die  Schüler  zusammengetreten,  hatten  sich  eine  Bibliothek 
ugeschafft,  sich  ihren  Präses  gewählt  und  darauf  zusammen  gearbeitet.  Die 
'ontrole  war  milde.     Als  aber  der  Verein  nach   einer  kurzen  Unterbrechung 

—  mein  verehrter  Lehrer  Da  üb  er  wird  mir  diese  Bemerkung  Urlauben  — 
rieder  erstand,  wurden  uns  derartig»'.  Vorschriften  gemacht,  dasz  ich  als 
'rasea  mir  jedes  Wort ,  (das  ich  dem  Director  gegenüber  erwähnen  wollte, 
orher  aufschrieb,  um  meine  Lehrer  nicht  absichtlich  zu  belügen.  So  kam 
s,  dasz  die  strebsamsten  Schüler  zum  Eintritt  keine  Lust  hatten.  Es  ist 
;ewis  gut,  wenn  min  in  dieser  Hinsicht  grosze  Freiheit  läszt,  da  ja  in 
olehen  Kreisen  die  Elite  der  Prima  zusammentritt. 

Aszmann:  An  den  Wunsch  des  Herrn  Director  Dauber  anknüpfend, 
»emerke  ich,  dasz  sich  auch  in  Braunschweig  ein  solcher  Verein  gebildet  hat 
unächst  rur  Uebung  im  Vorlesen  und  zur  Beschäftigung  mit  der  deutschen 
Jtteratur.  Die  grösztmüglichc  Freiheit  ist  allerdings  die  erste  Lebensbe- 
lingnng  für  einen  solchen  Verein,  und  wenn  man  auch  nicht  Optimist  in 
lieser  Hinsicht  sein  darf,  so  ist  doch  gerade  für  solche  Vereinigungen  ein 
Möglichst  groszes  Vertrauen  Bedingung, 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  dasz  wol  an  jeder  Schule  solche  Vereine 
»estehen,  aber  an  keiner  ein  solcher,  der  nicht  anf  Abwege  geräth.  Ich  bin 
fitglied  zweier   derartiger  Vereine  gewesen    und   kann  sie  nicht  empfehlen. 

—  Herr  Director  Brock,  wollen  Sie  die  Güte  haben,  das  Schluszwort  zu 
p  rechen. 

Brock:  Meine  Herren!  Freilich  hat  sich  die  Debatte  von  der  Formu- 
ierung,  aber  nicht  von  der  Tendenz  meiner  Thesen  entfernt;  aber  ich  bin 
ehr  erfreut  die  Mitteilung  solcher  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  hier 
irovociert  zu  haben.  Das  Gemeinschaftliche  aller,  wenn  auch  noch  so  ver- 
chiedeoer  Ansichten  ist  für  mich  von  Werth.  Man  hat  allgemein  das  Be- 
lürfois  tief  empfunden  und  an  manchen  Stellen  Versuche  gemacht.  Darf 
rh  nun  einen  raschen  Gang  dunh  die  Debatte  machen,  um  meine  Ansicht 
ber  die  einzelnen  Versuche  dxrzulegen  und  schliesztich  meine  eigenen  Er- 
nhrungen  hinzuzufügen?  Es  hat  sich  ausserordentlich  glücklich  getroffen, 
asz  Director  Dietsch,  der  die  Erfahrungen  des  Intern  its  mit  denen  der 
reien  Schule  verbindet,  die  DiMMission  eröffnete.  Freilich  hat  er  die  segens - 
eichen  Studientage  des  Internats  auf  dem  freien  Gymnasium  aufgegeben; 
icht  aber  den  Versuch,  und  hat  sich  bestrebt,  auf  anderm  Wege  der  Sache 
,-ieder  beiznkommen  —  was  mir  besonders  interessant  gewesen  i*t.  Ich 
Inubc  an  die  Erfahrungen  der  Herren  Cnllegen  appellieren  zu  können ;  so 
twas  kommt  jedem  Lehrer  vor.  Wenn  man  auch  keinen  Neffen  unter  den 
Schülern  hat,  so  befinden  sich  darunter  doch  solche,  die  dem  Lehrer  gegen- 
her  ihre  besondeien  Wünsche  einmal  äuszern.  Pflegen  wir  dieses  uns  ent- 
;egeutreteude  Interesse,  so  wird  es  uns,  wie  Herrn  Dietsch,  gelingen, 
ou  zweien  zu  achten  überzugehen,  >o  dasz  doch  zu  dem  Ziele  zu  kommen 
-t ,  welches  wir  vielleicht  ein  wenig  vorzeitig  aufgegeben  haben.  Studientage 
nid  Deraitiges  an  frequenten  Anstalten  einzuführen,  wird  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  verbunden  sein,  und  daher  ist  es  kein  Wunder,  wenn  selbst 
er  vielgewandte  Herr  Eckstein  in  Halle  und  Leipzig  die  Versuche  auf- 
;el>en  zu  müssen  geglaubt  hat.  Indesz  seine  bekannte  Yersatilität  scheint 
twns  von  der  Natur  des  Patrons  der  Tliomasschule  angenommen  zu  haben ; 
enn  er  hat  gestern  schon  den  Antrag  gestellt,  dm  Schülern  doch  einige 
on  den  wöchentlichen  Stunden  abzunehmeil.  Dies  bestens  aeeeptierend, 
lehme  ich  j«*  eine  Stunde  von  den  groszen  Wochentagen,  lege  diese  4  auf 
len  Mittwoch,  gebe  den  Primanern  diesen  Tag  frei,  und  so  würden  wir  uns 
,uf  demselben  Roden  helinden.  (Widerspruch  von  Seiten  Eckstein'».) 
>a  ich  die  Internale,  welche  hierin   einen  groszen  Vorzug  vor   uns  haben, 
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nicht  gern  berühren  mochte,  so  darf  ich  wol  alle  Bemerkungen  der  Herren, 
die  an  den  Fürstenschulen  arbeiten ,  unerwähnt  lassen.  Ob  der  diesen  An- 
stalten zuerkannte  Vorzug  nicht  auf  andre  Weise  ausgeglichen  werden  kann, 
ist  eine  Sache  für  sich.  Die  Behandlung  dieser  Frage  in  Westphalen  bat 
ihren  Ausdruck  durch  den  beredten  Mund  des  Herrn  Director  Wendt  ge- 
funden ,  der  leider  nicht  mehr  anwesend  ist.  Ich  kann  nicht  läugnen ,  dasz 
diese  Weise  mir  persönlich  nicht  zusagt.  Es  ist  mir  ein  wunderliches  Bild, 
wenn  ich  mir  denke,  meine  Prima  in  den  verschiedenartigsten  Beschäfti- 
gungen vor  mir  zu  haben.  Obwol  mir  das  Princip  nicht  gefällt,  will  ich 
doch  über  die  Sache  seihst  nicht  urteilen.  Die  Herren  haben  darüber  reiche 
Erfahrungen,  behalten  sie  bei,  werden  also  auch  wol  Früchte  davon  gesehen 
haben.  Darum  will  ich  die  Sache  auch  als  einen,  wenn  auch  schüchternen 
und  schwachen  Schritt  zur  anzustrebenden  freiem  Bewegung  willkom- 
men heiszen.  Dagegen  musz  ich  gegen  den  von  Director  Wendt  mit 
Nachdruck  ausgesprochenen  Grundsatz  Verwahrung  einlegen.  Wenn  dieser 
Herr  nemlich  glaubt ,  falls  mit  den  Privatstudien  die  Gefahr  der  Tauschung 
verbunden  wäre,  das  Ganze  lieber  aufgeben  zu  sollen:  dann,  meine  Herren, 
musz  m.in  allen  Unterricht  aufgeben ,  denn  Täuschung  begegnet  Einem  auf 
jedem  Unterrichtsgebiete.  Die  Freiheit  ist  ein  gefährlich,  aber  auch  ein 
köstlich  Ding,  und  warum  sollen  wir  dem  jungen  Manne,  der  die  Universität 
beziehen  will,  dieselbe  entziehen  wollen,  statt  ihm  zum  rechten  Gebrauche 
derselben  zu  verhelfen?  Dann  traten  die  Vertreter  der  freien  Ent Wickelung 
der  Individualität  auf,  das  waren  die  Bremer  Beiträge  und  die  Schweizer, 
die  nicht  seilen  auf  den  festgewordenen  Zustand  unseres  deutschen  geistigen 
Lebens  einen  Impuls  geübt  haben.  Es  sprach  sich  in  ihnen  eine  liberale 
Weitlurzigkeit  pädagogischer  Anschauung  aus.  Sie  haben  aber  die  Indivi- 
dualität hochgehalten,  und  darum  fühle  ich  mich  ihnen  verwandt,  obwol  ich 
ihnen  nicht  in  die  ganze  Ausdehnung  der  Cultur  der  Individualität  folgen 
kann.  Herr  Director  Gravenhorst  ans  Bremen  wollte  der  Individualität 
innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  des  Unterrichts  freien  Spielraum  verschaf- 
fen. Seine  begabte  Persönlichkeit  kann  aber  nicht  maszgehend  sein  für  die 
Beurteilung  seiner  Methode.  Die  Persönlichkeit  wirkt  ja  im  Unterricht  durch 
die  Stoffe ,  und  da  begegne  ich  ihm  wieder  in  der  Meinung,  dasz  wir  die 
Stoffe  interessant  machen  müssen;  dann  werden  sie  auch  schon  Kraft  genug 
haben,  auf  den  selbständigen  freien  Gang  des  Schülers  einzuwirken.  Herr 
Professor  Küchly  hat  der  Pflege  der  Individualität  eine  recht  weite  Aus- 
dehnung gegeben ,  vielleicht  durch  den  augenblicklichen  Widerspruch  ver- 
anlaszt.  Aber  gewis  wird  Herr  Professor  Köehly  nicht  verkeimen  ,  dasz 
doch  in  der  Prima  die  Individualität  schon  entfalteter  ist  als  in  der  Secunda, 
dasz  auch  der  bevorstehende  U ebergang  zur  Universität  mehr  noch  dazu 
auffordert,  an  dieser  Stelle  die  Individualität  besonders  zu  pflegen,  und  ich 
darf  wol  hinzusetzen,  dasz  ja  überhaupt  die  ganze  Grundlage  unserer  allge- 
meinen Bildung,  unsers  Unterrichts,  mit  den  Zweck  hat,  die  Individualität 
etwas  breiter  zu  legen.  Eine  tüchtige  Individualität  wird  durch  die  breite 
Lage  des  Unterrichts  nicht  flüssig  werden,  sondern  sie  wird  sie  au  sieh 
ziehen  und  sie  in  sich  stärken.  Sonst  aber  musz  ich  den  Herren  darin  bei- 
stimmen, dasz  man  ein  gewisses  Ordinarium  fordern  und  über  dieses  hinaas 
die.  freie  Entwicklung  des  einzelnen  Schülers  durchaus  begünstigen  mnsz. 
Meine  Herren!  wir  in  Hannover  sind  so  glücklich,  in  unserer  Maturitätsord- 
nung  «in  solches  Ordinarium  zu  haben,  das  keinen  Menschen  mehr  berech- 
tigen kann,  über  zu  grosze  Forderungen  zu  klagen.  An  diese  Forderung 
nun  habe  ich  meinen  Versuch  angeschlossen,  und  ich  darf  wol  neben  den 
andern  dargestellten  auch  die  Weise  hier  darlegen,  wie  ich  es  versucht 
habe,  der  freien  Bewegung  der  Schüler  Vorschub  zu  leisten.  Zuerst  habe 
ich  die  Schwierigkeiten,  welche  ein  Operieren  mit  der  ganzen  Prima  darbie- 
tet, dadurch  zu  mindern  gesucht,  d:isz  ich  diese  Versuche  nur  mit  den 
jährigen  Primanern  angestellt  habe,    wobei  ich  hei  meinen  hohen  Behörden, 
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wie  gewohnt)  das  freundlichste  Entgegenkommen  gefunden  habe.  Dieser 
obersten  Classe,  durchschnittlich  aus  11  bis  lf>  Schülern  bestehend,  habe 
ich  den  Mittwoch  freigegeben,  und  diese  4  Stunden  dürfen  sie.  unter  der 
Voraussetzung,  dasz  sie  es  wissenschaftlich  thun,  nach  Belieben  anwenden. 
—  Ich  musz  hinzusetzen,  dasz  ich  diese  Sache  erst  [seit  0»teru  unternom- 
men habe;  und  für  weiter  nichts,  als  einen  jungen  Versuch  will  ich  es  aus- 
geben. —  Ich  habe  nun  meinen  Schülern  gesagt:  Wir  vertrauen,  dasz  Sie 
diesen  Ihnen  geschenkten  Tag  würdig  verwenden  werden.  Ich  setze  dann 
etwa  drei  Tage  vorher  eine  Stunde  fest,  in  der  sie  mir  ihre  Wünsche  mit- 
teilen können.  Ein  solches  den  Schülern  geschenktes  Vertrauen,  meine 
Herren!  tragt  immer  gute  Früchte;  sie  sind  bemüht,  das  Vertrauen  zuver- 
dienen. Sie  kamen,  und  jeder  sagte  mir  sein  Sprüchleiu,  die  natürlich  sehr 
verschieden  waren.  Die  einen  wüsten  nun  bestimmt  was  sie  wollten;  ent- 
weder griechische  oder  lateinische  Leetüre,  oder  Behandlung  eines  bestimm- 
ten Themas,  oder  endlich  mathematische  Beschäftigung.  Mit  gleicher  Libe- 
ralität gab  ich  meine  Zustimmung.  Andre  hatten  auch  keine  bestimmten 
Wünsche;  und  hiermit  möchte  ich  Herrn  Dr.  Müller  antworten:  Es  ist  ein 
gar  groszer  Unterschied  in  der  Begabung  der  Schüler,  also  auch  in  ihrer 
Behandlung.  Den  einen  läszt  man  am  losen  Fadeu,  den  andern  hält  man 
recht  fest.  Der  ganz  Schwache  kommt  selbst  mit  der  Frage,  was  er  thun 
soll.  Dann  frage  ich  ihn,  worin  er  sich  am  schwächsten  fühlt,  und  wünscht 
er  dann  ein  lateinisches  Exercitium  zu  machen,  dann  gebe  ich  ihm  ein 
Bach  dazu,  oder  empfehle  ihm  die  Leetüre  des  Livius;  daneben  stelle  ich 
mich  ihm  Abends  von  6  bis  7  Uhr  zu  etwaigen  Fragen  zur  Verfügung. 
Das  ist  gar  keine  Schwierigkeit.  Am  liebsten  sehe  ich,  wenn  sie  mit  der 
Feder  arbeiten.  Ich  sage  das  besonders  wegen  einiger  gestrigen  Aeusze- 
rongen  gegen  diese  Methode.  Ich  weisz  aus  Erfahrung,  dasz  es  so  besser 
ist,  als  wenn  man  fortwährend  liest.  Ziehen  sie  aber  letzteres  vor,  so  prüfe 
ich  sie,  und  lege  ihnen  eine  Stelle  mit  der  Frage,  wie  sie  sie  verstanden 
haben ,  vor.  Absichtliche  Täuschungen  sind  mir  in  diesem  Halbjahre  nicht 
vorgekommen;  deun  wenn  mir  meine  Schüler  gesagt  hätten,  sie  hätten  nichts 
arbeiten  können,  die  regelmäszigen  Arbeiten  seien  ihnen  noch  zu  schwierig 
gewesen,  ich  hatte  sie  nicht  bestraft.  Das  ist  also  meine  Einrichtung  des 
Stadientages.  Hat  man  aber  eine  solche  Einrichtung,  so  richtet  sich 
der  ganze  Unterricht  von  selbst  dahin.  Wenn  nun  Herr  Director  G  ra- 
venhorst  gellend  macht,  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  des  Un- 
terrichts Aehuliches  erfahren  zu  haben :  meine  Herren !  Aehnliches,  aber 
natürlich  nach  der  Weise  des  Lehrers  modifleiert,  bringt  man  überall  in 
Erfahrung.  In  manchen  Stunden  wendet  man  sich  an  die  Schüler  mit  der 
Frage,  ob  sie  nicht  dieses  oder  jenes  augenblicklich  aufstoszende  Thema 
zur  lateinischen  oder  deutschen  Bearbeitung  nehmen  wollen.  Ich  habe  es 
gehabt,  dasz  sie  mich  in  ähnlicher  Weise  um  eine  Aufgabe  gebeten  haben. 
Aber  ich  musz  noch  hervorheben,  wie  ihre  Lust  zur  Arbeit  wächst,  wenn 
man  ihnen  z.  B.  bei  der  Leetüre  nachgeht.  Wir  lesen  in  der  obersten  Classe 
jedes  Jahr  Lessing  und  Göthe  —  ich  halte  das  für  eine  Aufgabe  der  Prima, 
weil  Lessing  einen  Abschlusz  für  die  philologische  Bildung  gewährt,  Göthe 
absolut  zur  Bildung  gehört.  —  Wir  kommen  also  im  Laokoon  an  die 
Stelle,  wo  vom  Philoktet  die  Rede  ist;  die  Stelle  will  ich  überschlagen,  da 
die  Schüler  das  Stück  noch  nicht  gelesen  haben.  Aber  du  widersetzen  sie 
sich,  versprechen  mir  ohne  deutsche  Uebersetzung  am  Studientage  diese 
Tragödie  zu  lesen  und  haben  es  durchgefühlt.  Ich  lege  weiter  kein  Gewicht 
darauf,  aber  die  Herren  werden  sehen,  dasz  ein  groszes  Entgegenkommen 
von  Seiten  der  Schüler  zu  erwarteu  ist,  dasz  sie  Sinn  für  die  Sache  haben. 
Wenn  wir  nun  die  Mittel  dazu  haben  (und  wir  sind  in  Celle  so  glücklich, 
die  Prima  theilen  zu  könneu),  so  ist  es  auch  Pflicht,  nach  dieser  Seite  hin 
ihnen  entgegenzukommen.  Anszer  dieser  Zeichnung  meiner  Methode  habe 
ich  kein  Wort  zu  sagen.    Was  Herr  Schulrath  Stoy  gesagt,  ist  mir  ganz 
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aus  der  Seele  gesprochen;  nur  ist  es  wol  nicht  angebracht,  die  vier  Punkte 
liier  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  dasz 
wir  speciell  formulieren.  Ich  schliesze  mich  den  Eckstein' scheu  Vor- 
schlägen au  und  möchte,  dasz  die  Versammlung  ihre  Zustimmung  zu  beiden 
Sätzen  ausspräche:  erstens,  es  ist  wünschenswerth,  dasz  der 
freien  selbständigen  Thätigkeit  der  Schüler  der  obersten 
Classen  Spielraum  verschafft  werde;  und  zweitens,  die  Modali- 
tät richtet  sich  nach  localen  und  persönlichen  Verhältnissen. 

Vorsitzender:  So  bitte  ich  diejenigen  Herren,  damit  doch  auch 
über  dieses  Thema  eine  Abstimmung  erfolge  —  ich  wiederhole  den  Antrag 
für  diejenigen  Herren,  welche  eben  erst  eingetreten  sind.  Also:  Es  ist 
wünschenswerth,  vielleicht  notwendig  — 

Eckstein:  Ja,  meine  Herren!  hier  mochte  ich  die  Notwendigkeit,  die 
ich  neulich  mit  Freuden  aufgegeben  habe,  nicht  fahren  lassen.  Also:  nicht 
blosz    wünschenswerth,  sondern  auch  notwendig  — 

Vorsitzender:  Dasz  den  Schülern  zur  Betreibung  ihrer 
Privatstudien  —  (zu  ^Eckstei  n :)  Willst  Du  Deinen  Antrag  wörtlich 
wiederholen  ? 

Brock:  Es  ist  wünschenswerth,  der  selbständigen  Thä- 
tigkeit der  Schüler  der  oberen  Classen  Spielraum  zu  ver- 
schaffen. 

Eckstein:  Wir  wollen  blosz  festhalten,  was  heute  über  die  Primaner 
geredet  ist,  denn  was  aus  den  Secundanern  herauskommt,  davon  könnte  ich 
Ihnen  köstliche  Beispiele  erzählen.  Ich  habe  Privatstudien  aus  Secunda  ge- 
funden ,  eineu  Commentar  zum  Musaeus  u.  dgl.  Solche  Dummheiten  hat 
man  da  gemacht. 

Vorsitzender:  Die  Versammlung  wolle  sich  also  dahin  aussprechen: 
Es  ist  wünschenswerth  und  notwendig,  der  selbständigen 
Thätigkeit  der  Schüler  der  obersten  Classe  Spielraum  zu  ver- 
schaffen. Ich  bitte  nun  diejenigen  Herren,  welche  diesem  Antrage  nicht 
beistimmen,  sich  zu  erheben.     (Niemand  erhebt  sich.) 

Dr.  Ostermann  aus  Cassel:  Ich  möchte  mir  noch  einen  Zusatz  er- 
lauben: Es  ist  deshalb  vor  allem  notwendig,  eine  gröszere 
Lust  und  Liebe  an  den  Arbeiten  in  den  Schülern  hervorzu- 
rufen und  die  nötige  Zeit  den  Schülern  zu  ihren  häuslichen 
Arbeiten  zu  schaffen. 

Vorsitzender:  Was  das  Letztere  betrifft,  so  liegt  es  eben  in  dem 
Worte  f  Spielraum'.  Das  Erstere  ist  eine  Beschränkung,  die  ich  gern  von 
dem  Antrage  fem  halten  möchte.  Ich  darf  wol  annehmen ,  dasz  diejenigeu 
Herren,  welche  dissentieren,  sich  erhoben  haben  würden,  wenn  solche  vor- 
handen wären.  Der  zweite  Antrag  gieng  dahin:  Es  ist  den  localen 
und  persönlichen  Verhältnissen  überlassen,  die  Art  und 
Weise  zu  finden,  wie  dieser  Notwendigkeit  Folge  geleistet 
werde. 

Eckstein:  Ganz  einfach:  Die  Art  und  Weise  wird  durch 
locale  und  persönliche  Verhältnisse  bedingt. 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  dasz  die  Abstimmung  über  diesen  zwei- 
ten Punkt  denselben  Erfolg  haben  wird.  Der  Form  wegen  fordere  ich  aber 
diejenigen  Herren,  welche  dissentieren,  auf,  sich  zu  erheben.  (Niemand  er- 
hebt sich.)  —  Wenn  man  eine  Zeit  laug  mit  Freunden  gewandert  ist,  so 
wird  es  schwer  sich  zu  trennen;  indessen  es  liegt  uns  ob,  von  den  heute 
auf  die  Tagesordnung  gestellten  Debatten ,  so  viel  wir  können,  noch  zu  er- 
ledigen. Herr  Director  Lehmann  aus  Neustettin  hat  eine  Thesis  über 
die  Gesundheitspflege  der  Schüler  gestellt,  und  ich  frage,  ob  die 
Versammlung  wünscht,  dasz  eine  Discussion  eingeleitet  werde.  (Zustimmung.) 

Lehmann:  Meine  Herren!  die  Gesundheitspflege  der  Schüler  liegt 
zunächst  ihren  Eltern  ob,  und  wo  diese  am  Orte  wohnen,  oder  in  der  Lage 
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sind,  ihre  Kinder  einer  Familie  anzuvertrauen ,  da  erledigt  sich  die  Sache_ 
vou  selbst,  aber  es  gibt  Schüler  —  wenigstens  auf  deu  meisten  unserer 
Schulen,  wenn  auch  nicht  überall  in  so  groszer  Anzahl,  wie  ich  das  zu  er- 
fahren Gelegenheit  gehabt  habe  — ,  die  in  traurigen  Verhältnissen  leben ,  in 
traurigeren,  als  viele  ihrer  Lehrer  leben  müssen.  (Bewegung.)  Es  gibt 
Schüler,  die  jährlich  kaum  20  Thaler  für  ihren  Unterhalt  verwenden  kön- 
nen, und  diese  Summe  müssen  sie  sich  gröszteuteils  durch  mühsame  Privat- 
arbeiten erwerben.  Solche  sind  der  Erkrankung  vielfach  ausgesetzt.  Ich 
habe  den  Schmerz  gehabt,  im  vorigen  Jahre  4  junge  Leute  durch  den  Tod 
zu  verlieren,  und  in  diesem  Jahre  sind  schon  wieder  2  hingerafft.  Das 
wäre  nicht  geschehen,  wenn  ihrer  Gesundheit  gröszere  Sorgfalt  hätte  ge- 
widmet werden  können.  Wo  die  Verhältnisse  so  liegen,  da  ist  es  gewis 
höchst  wünschenswert!! ,  dasz  von  Seiten  der  Patronate  den  Schulen  ein 
Arzt  zur  Seite  gestellt  wird.  Die  Gefängnisse,  die  Armenhäuser  haben 
Aerzte;  unsere  armen  Schüler  müssen  auch  auf  Requisition  der  Schule  ärzt- 
licher Pflege  anvertraut  werden  können.  Und  besonders  ist  ein  Punkt  ins 
Auge  zu  fassen.  Unsere  Schüler  werden  kurzsichtig;  ich  habe  es  oft  er- 
lebt, bin  aber  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  nicht  im  Staude  gewesen,  die 
Gründe  herauszufinden.  Ich  habe  mich  ärztlichen  Beistandes  nicht  erfreut. 
Es  läszt  sich  aber  ärztliche  Hilfe  gerade  für  diese  Schüler  finden.  Auf 
meiner  Herreise  habe  ich  mich  in  Berlin  mit  einem  Assistenzarzte  Gräfe's 
in  Verbindung  gesetzt  und  habe  erfahren,  dasz  hauptsächlich  festzustellen 
sei,  ob  die  Kurzsichugkeit  im  Zunehmen  begriffen  sei  oder  nicht.  Im  er- 
stereu  Falle  lassen  sich  durch  Beschränkung  der  Aufgaben  und  der  Arbeits- 
zeit Mittel  anwenden.  Und  gerade  hierin  kann  für  die  armen  Schüler  vou 
Seiten  der  Anstalten  vermittelst  der  Schulärzte  Heilsames  geschehen.  Ich 
wünschte  nun,  die  versammelten  Gollegen  möchten  sich  dahin  aussprechen: 
Es  ist  im  höchsten  Grade  wünschen sw erth ,  dasz  denSchulen 
Schulärzte  für  die  armen  Schüler,  die  sonst  nicht  in  der 
Lage  sind,  sich  ärztlichen  Beistand  zu  verschaffen,  an  die 
Seite  gestellt  werden. 

Eckstein:  Meine  Herren!  das  sind  so  betrübende  Erfahrungen,  dasz 
ich  staune,  wie  so  etwas  irgendwo  möglich  ist.  Es  ist  ja  richtig,  dasz  ge- 
schlossene Anstalten  ihren  Schularzt  haben,  der  neben  der  Gesundheits- 
pflege auch  namentlich  über  Einrichtung  der  Classenräume  in  Bezug  auf 
Heizung  und  Erleuchtung  zu  wachen  hat.  Aber  an  freien  Anstalten  besteht 
meines  Wissens  in  vielen  Ländern  die  Sitte,  dasz  die  zerstreut  wohnendeu 
auswärtigen  Schüler  nicht  nur  ärztliche  Hilfe  finden ,  sondern  auch  durch 
gesammelte  Beiträge  freie  Medicin  und  sonstige  Erleichterung  haben.  Solche 
Krankenkassen  sind  namentlich  im  südlichen  Deutschland  häufig,  mehr  frei- 
lich an  katholischen,  als  an  protestantischen*  Anstalten.  Hier  ist  wirklich 
einmal  Gelegenheit,  den  Patriotismus  der  Bürger  heranzuziehen ;  aber  man 
kann  auch  die  Schüler  selbst  —  wie  das  auf  katholischen  Gymnasien  meist 
der  Fall  ist  —  zu  geringen  Beiträgen  veranlassen,  und  aus  Kleinem  wird 
durch  Zusammenhalten  Groszes.  Was  aber  die  Kurzsichtigkeit  anbetrifft,  so 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dasz  die  jetzige  glänzende  Ausbildung  der 
Augenheilkunde  nachgerade  gefährlich  wird.  Von  einer  Menge  jetzt  plötz- 
lich aufgetretenen  Augenkrankheiten  hat  man  früher  keinen  Begriff  gehabt. 
Meine  Anstalt  ist  auch  durch  Graefe — aber  nicht  deu  Berliner  —  besucht, 
und  auf  einmal  sollten  150  Schüler  an  der  ägyptischen  Augenkrankheit  lei- 
den. Nach  einer  genaueren  Untersuchung  laborierten  wirklich  etwa  20  daran. 
Die  Heilung  gieng  rasch  vor  sich.  Die  Pflege  der  Augen  würde  ja  wesent- 
lich auch  mit  der  Sorge  des  Arztes  zusammenhangen,  der  für  die  Pflege 
der  Externen  mit  den  Schulen  zu  verbinden  ist.  Darin  stimme  ich  vollkom- 
men mit  dem  Coltegen  Lehmann  überein.  Wünschenswerth  ist  es  auf  jeden 
Fall,  zumal  wenn  Schüler  aus  Armut  keine  Pflege  finden  können.  Da  sind 
wir  durchaus  verpflichtet,  die  Hilfe  der  Bewohner  in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Lehmann:  Ja,  meine  Herren!  das  ist  recht  gut  gesagt.  Aber  die 
Verhältnisse  im  hintersten  Hinterponimern  (Heiterkeit)  sind  ganz  eigentüm- 
licher Art.  Da  gibt  es  einen  Bürgerstand,  der  für  alles  Andre  lieber  Geld 
ausgiebt,  als  für  irgend  etwas,  was  zur  Pflege  der  Wissenschaft  beiträgt. 
Sie  wollen  eben  keine  Wissenschaft,  weil  sie  kein  Verständnis  dafür  haben. 
Wo  allsonntäglich  gepredigt  wird:  Glauben  ist  das  Einzige!  Mit  dem 
Wissen  fahrt  ihr  in  die  Holle!  Die  Wissenschaft  ist  gottlos!  da  ist  das 
Publikum  wenigstens  zur  Zeit  noch  unzugänglich  für  jede  Belehrung.  Fer- 
ner, woher  solleu  die  Leute  die  Mittel  nehmen  zu  Unterstützungen?  Sie 
thun  wirklich ,  was  sie  können.  Sie  nehmen  Schüler  in  Wohnung  und 
vollständige  Kost  für  6  Thaler  monatlich.  Viele  thun  ein  Uebriges  und 
begnügen  sich  mit  2  oder  3  Thaler.  Der  Bürgerstaud  kann  nicht  mehr 
leisten.  Die  Sache  fällt  auf  die  Beamten;  aber  unter  so  kleinen  Verhält- 
nissen wird  der  Mildthätigkeit  derselben  viel  zugemutet.  Es  thut  not,  dasz 
unter  solchen  Verhältnissen  von  Seiten  des  Patrouats  und  der  Commune  der 
Schule  geholfen  werde.  Darum  wünschte  ich,  dasz  die  Communen,  beziehent 
lieh  der  Staat  dnreh  e,ine  Erklärung  dieser  Versammlung  veranlaszt  würde, 
doch  vielleicht  Einiges  zu  thun. 

Vorsitzender:  Die  Hilfe,  welche  diese  Versammlung  in  solchen 
Fällen  zu  gewähren  vermag,  wird  sie  gern  leisten.  Aber  leider  wird  es  nur 
eine  Anerkennung  sein  können,  dasz  es  wünschenswerth  sei,  für  arme  der 
Gesundheitspflege  bedürftige  Schüler  ärztliche  Hilfe  zu  beschaffen.  Die  ganze 
Versammlung  wird  dem  gewis  gern  beistimmen.  Wie  die  Hilfe  beschafft 
werden  kann,  darüber  können  wir  kaum  einen  Rath  erteilen. 

Dr.  Gut  he  aus  Hannover:  Ich  halte  den  Vorschlag  des  Herrn  Direk- 
tor Lehmann  in  einer  Beziehung  für  durchaus  empfehlenswerth.  Wer  über 
den  Zustand  der  Locale  in  &ehr  vielen  Anstalten  nur  einige  Erfahrung  hat, 
über  den  Mangel  au  Ventilation,  die  Unrcgelmäszigkeit  der  Heizung,  den 
Schmutz  der  Ab  orte  r,  der  musz  wünschen ,  dasz  recht  oft  ein  Arzt  käme  und 
mit  seiner  wissenschaftlichen  Autorität  den  armen  Lehrern  beistände,  wenn 
sie  darüber  klagen,  dasz  es  doch  in  der  6ten  Stunde  eines  Wintertages  in 
einer  Classe  mit  80  Schülern,  von  denen  einige  kaum  2  Schritt  weit  vom 
Ofen  entfernt  sitzen,  ein  bischen  zu  viel  wird.  Uns  Lehrern  schiebt  man 
gar  zu  leicht  ein  egoistisches  Motiv  unter;  da  musz  der  Physikus  komineu 
und  anf  Abhilfe  dringen.  In  dieser  Beziehung  müste  jeder  Schule  ein 
Arzt  zugewiesen  werden,  der  allmonatlich  die  Locale  zu  inspiciereu  hätte. 
Das  ist  meines  Wissens  hier  nicht  der  Fall. 

Director  Ranke  aus  Berlin:  Nor  zu  einer  factischen  Bemerkung  habe 
ich  mich  erhoben.  In  Berlin  ist  vom  Herrn  Minister  Mühler  in  den  letzten 
Jahren  eine  Commission  niedergesetzt,  welche  alle  Schuliocale  zu  besichtigen 
und  namentlich  die  Augen  zu  berücksichtigen  hat.  Der  Herr  Minister  ist  zu 
diesem  Zwecke  persönlich  in  meiner  Anstalt  gewesen.  An  manchen  Orten 
ist  es  wahrhaft  grausig,  und  da  werden  freilieh  die  Localbehörden  einwirken 
müssen.  Eins  will  ich  noch  privatim  hinzufügen.  Ich  habe  einmal  dem 
Herrn  Minister  den  Vorschlag  gemacht,  dasz  bei  der  Wichtigkeit  der  Schul- 
bauten zu  deu  besteheuden  Baucommissionen  Aerzte ,  Pädagogen  und  Archi- 
tekten hinzugezogen  würden ,  weil  nur  die  Uebereiustimmung  dieser  drei 
hier  wirken  kann.  Bei  den  Sehulbautcn  in  Berlin  wird  übrigens  mit  der 
gröszteu  Sorgfalt  verfahren. 

Vorsitzender:  Ich  kann  hinzufügen,  dasz  in  unserm  Lande  sehr 
grosze  Sorgfalt  bei  Erbauung  und  Erhaltung  der  Schulgebäude  von  Seiten 
der  königlichen  Regierung  empfohlen  und  betont  wird.  Es  sind  bestimm! e 
Vorschriften  über  Einrichtung  neuer  Locale  und  über  Ventilation  gegeben. 
In  Zukunft  hätten  wir  also  mei>t  gesunde  Locale  zu  erwarten ;  aber  es  wer- 
den nicht  alle  auf  einmal  gebessert  werden  können.  Ein  Schulzimmer 
einen  Fusz  höher  /u  machen,  das  erfordert  grosze  Kosten.  Und  das  Andere 
ist  Sache  der  Diiectoren,  immer  und  immer  wieder  darauf  zu  dringen,  dasz 


Bericht  über  die  23e  Vers,  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner.  229 

ein  Arst  herbeigeschafft  wird,  der  sich  überzeugt,  wo  Hilfe  Not  thnt.  Aber 
es  wird  viele  Schwierigkeiten  machen,  die  Mittel  herbeizuschaffen.  Da  keiner 
der  Herren  wieder  daß  Wort  verlangt  hat,  so  können  wir  wol  die  Discussion 
als  geschlossen  annehmen,  und  die  Ansicht  der  Versammlung  ist  gewis  die, 
dasz  wir  es  als  wünschenswerth  erklären,  dasz  für  die 
Schule  ärztliche  Hilfe,  so  weit  und  so  oft  es  nötig  ist,  offi- 
ciell  herbeigeschafft  werde.    (Zustimmung  von  allen  Seiten.) 

Wünschen  Sie,  Herr  Director  Lehmann,  Ober  den  zweiten  Punkt, 
die  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  betreffend,  noch  eine  weitere  Discussion,  oder 
einen  Antrag  zu  begründen? 

Lehmann:    Ich  glaube,  das  fällt  schon  unter  diesen  Antrag. 

Vorsitzender:  In  dieser  Beziehung  ist  hier  eine  Erhebung  gemacht 
worden,  die  gezeigt  hat,  dasz  eine  besonders  groste  Zunahme  der  Kurzsich* 
tigkeit  nicht  beobachtet  wird. 

Dr.  Müller:  Nur  eine  facti  sehe  Bemerkung.  In  den  hiesigen  städti- 
schen Volksschulen  ist  seit  einigen  Jahren  eine  bedeutende  Zunahme  der 
Kurzsichtig keit  wahrgenommen ;  ferner  werden  bei  königlichem  Cadettencorps 
schon  junge  Leute  angenommen,  welche  Brillen  tragen ,  weil  sonst  taugliche 
Individuen  fehleu  würden. 

Vorsitzender:  In  den  höheren  Schalen  ist  eine  erhebliche  Zunahme 
der  Kurzsichtigkeit  nicht  wahrgenommen,  obgleich  gerade  von  Seiten  der 
Cadettenschulen  die  Anregung  zu  genaueren  Untersuchungen  gegeben  ist. 
Da  suchte  man  den  Grund  in  der  schlimmen  griechischen  Schrift  (Heiterkeit); 
die  kleinen  Ausgaben  mit  den  kleinen  Lettern  sollten  hauptsächlich  viele 
kurzsichtige  Leute  in  die  Cadettenhäuser  geliefert  haben. 

Eckstein:  Die  Kurzsichtigkeit  anlangend,  80  haben  sich  ja  die  Re- 
gierungen an  sehr  vielen  Orten  der  Sache  mit  allem  Ernste  angenommen. 
Von  königlich  sächsischer  Regierung  sind  vor  einer  Reihe  von  Jahren  popu- 
läre Belehrungen  über  das  Ange  und  dessen  Pflege  an  allen  Schulen  ver- 
teilt. Die  bairische  Regierung  hat  auf  eigene  Rechnung  die  Schulausgaben 
für  das  ganze  Land  unternommen,  und  für  weiten  Druck  und  helles  Papier 
gesorgt;  aber  auch  die  Schulen  genötigt,  grade  diese  Texte  zu  benutzen. 
Neuerdings  ist  man  davon  zurückgekommen.  Wenn  nun  gar  von  dem  alten 
griechischen  Druck  die  Rede  ist,  so  möchte  Ich  sehen,  was  die  Leute  sagen 
werden,  wenn  sie  erst  den  modernsten  griechischen  Druck  in  den  Schulaus- 
gaben haben  werden,  wo  die  dünnen  Striche  so  häufig  neben  einander  stehen, 
dasz  man  sich  die  Augen  gründlich  verderben  kann.  Also  den  Regierungen 
hat  die  Sache  überall  am  Herzen  gelegen;  eine  Zunahme  der  Kurzsichtig- 
keit ist  mir  in  meiner  eignen  Praxis  nicht  vorgekommen;  aber  da  sind  die 
Erfahrungen  sehr  verschieden.  Es  liegt  sehr  viel  an  den  Schul localen.  Ich 
selbst  verdanke  meine  schlechten  Augen  auch  der  Schule.  Wir  musten  an 
einem  schlechten  Talglichte  arbeiten.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  wol 
keine  Wünsche  auszusprechen. 

Lehmann:  Ein  Schularzt  wird  jedenfalls  auch  darauf  seine  Aufmerk- 
samkeit richten ;  und  die  Schule  kann  sich  dann  auf  eine  wissenschaftliche 
Autorität  stützen. 

Vorsitzender:  Wir  dürfen  diesen  Gegenstand  als  erledigt  ansehen! 
—  Zu  meinem  Bedauern  schlägt  jetzt  auch  die  Trennungsstunde.  Ich  kann 
aber  diese  Verhandlungen  nicht  schlieszen,  ohne  recht  vou  Herzen  für  die 
mir  zu  Teil  gewordeue  Nachsicht  zu  danken.  Ich  hoffe  und  weisz  gewis, 
dasz  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  Sie  alle  in  Ihre  Heim.it  begleiten  wird , 
und  sicherlich  werden  die  Ergebnisse  uuserer  Besprechungen  auch  Wurzel 
schlagen,  Blüten  treiben  und  Frucht  bringen,  wohin  Sie  auch  gehen  werden. 
Wenn  auch  ein  positives  Resultat  vielleicht  in  keinem  Punkte  erreicht  ist, 
so  hat  doch  die  Besprechung  der  Anregung  recht  viel  gegeben.  Meine  Herren ! 
ich  danke  Ihnen  nochmals. 

ff. Jahrb.  f.  Phll.u.  Pid.  II.  AM.  1865.  Hft.  4.  16 
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Eckstein:  Ja,  meine  Herren!  wenn  wir  so  auseinander  gehen,  dabei 
wird  es  Einem  ja  weh  ums  Herz.  Aber  ein  Philologe  soll  eine  trockne 
Seele  haben,  und  da  ist  denn  auch  die  Rührung  nicht  recht  am  Platze. 
Wol  aber  geziemt  sich  für  uns  Schulmanner  die  Pflicht  des  Danke« ,  und  da 
fordere  ich  Sie  auf,  unserm  verehrten  Herrn  Präsidenten  zu  danken,  dem  wir 
ja  allerdings  das  Leben  nicht  sauer  gemacht  haben,  der  aber  auch  uns  das 
Leben  nicht  sauer  gemacht  hat  —  und  ebenso  den  beiden  jungen  Collegen, 
die  ihre  Zeit  und  Kraft  der  Führung  des  Protokolls  gewidmet  haben  —  und 
namentlich  auch  hier  in  diesem  Kreise  einer  Erscheinung  zu  gedenken,  die 
uns  recht  freudig  überrascht  hat,  nemlieh,  dasz  auch  die  Jugend  dieser 
Schule ,  die  Spes  patriae,  uns  in  unsern  Vereinszwecken  so  auszerordentlich 
thätig  unterstützt  hat.  Darum,  meine  Herren!  erheben  wir  uns  und  bringen 
damit  dem  Herrn  Präsidenten  und  den  beiden  Secretairen  unsern  herzlich- 
sten Dank! 

Hannover.  Db.  Albert  Müllbb. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ARCHÄOLOGISCHEN 

SECTION.*) 

In  die  Liste  dieser  Section  hatten  sich  56  Mitglieder  einzeichnen  lassen, 
von  denen  wir  folgende  hervorheben :  G  e  r  1  a  c  h  (Basel)  ;Haecker,Kissling, 
Piper,  Ranke,  Seyffert,  Wolff  (Berlin);  Hertz  (Breslau);  Fleck- 
eisen (Dresden);  Rein  (Eisenach);  Curtius,  v.  Leu t sc h,  Sauppe, 
Schmidt,  Wieseler  (Göttingen);  Conze  (Halle);  Classen,Petersaen 
(Hamburg);  Ahreus,  Grotefend,  v.  Werlhof  (Hannover);  Köchly, 
Stark  (Heidelberg);  Gaedechens  (Jena);  Caesar,  Henke,  Schmidt 
(Marburg);  Winiewsky  (Münster);  Brunn  (Rom). 

Nachdem  in  der  ersten  Sitzung  am  27  September  die  Herren 
Conze  und  Gaedechens  zu  Schriftführern  ernannt  waren  f  machte -der 
Vorsitzende,  Wieseler,  über  eingegangene  Vorlagen  und  Geschenke  ge- 
eignete Mitteilungen.  Geh.  Rath  Gerhard  hatte  eine  neue  Abbildung  der 
Portlandsvase,  Geh.  Rath  Ritschi  neben  dem  Zterrath  eines  römischen 
Legionszeichens  und  einer  SchifTsverzierung  von  Bronze  eine  Schrift  über 
Iuo-Leucothea  eingesandt,  so  wie  der  Bildhauer  v.  d.  Launitz  in  Frank- 
furt a.  M.  um  die  Besprechung  seiner  Schrift  über  einen  Ausspruch  des 
Polyklet  bei  Plutarch  ersucht  hatte.  Obergerichtsdirector  von  Werlhof 
hatte  aus  seiner  Sammlung  einige  Münzen  und  Antikaglien,  sowie  bronfene 
Verkleinerungen  der  Trojans-  und  Antoninssäule  ausgestellt;  Senator  Cule- 
mann  endlich  einige  original-ägyptische  Reliefs  bereitwilligst  hergeliehen. 
Ferner  versprach  Archivrath  Grotefend  einen  im  Darmstadtischen  gefun- 
denen Henkel  mit  Hingergrnppen  im  Abgusz  vorzulegen. 

Nach  Eröffnung  der  zweiten  Sitzung  (28  September)  überreichte 
Dr.  Baumeister  sein  Programm  über  die  Insel  Kubüa,  und  Director  Cl aa- 
sen leitete  die  Discussion  über  die  Schrift  des  Herrn  v.  d.  Launitz  ein. 
Die  Erklärung  des  Polykletischen  Ausspruchs  ist  schwierig.  Es  heiszt  bei 
Plutarch  (Symp.  II,  3)  res  werde  das  Werk  dann  am  schwierigsten,  ÖTOV 
tv  Övuxi  o  irr)\6c  ir£vr)Tai,'  und  an  einer  andern  Stelle  (de  pro  f.  in  virl.  17) 
f  das  Werk  sei  für  die  am  schwersten,  otc  dv  cic  övuxct  ö  irrjXöc  dmhcrvrat.' 
Bisher  faszte  man  den  f Nagel'  als  den  des  bildenden  Künstlers,  der  damit 
die  letzten  Feinheiten    des  Modells  ausarbeitet.    Diese  Erklärung   wird    von 


*)  Nach  einem  vom  Professor  Conze  in  Halle  freundlichst  mitgeteilten 
Protokollextracte. 
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Herrn  v.  d.  Launitz  vom  praktischen  Standpunkte  aus  verworfen,  ein  sol- 
ches Verfahren  sei  undenkbar.  Indem  er  das  Wort  auf  die  Nagel  der  Mo- 
dellfigur bezieht,  glaubt  er,  Polyklet  habe  sagen  wollen,  wenn  die  letzten 
Kleinigkeiten  am  Werk  gearbeitet  würden,  sei  die  Sache  am  schwierigsten. 
An  der  Discussion  beteiligten  sich  die  Herren  Stark,  Caesar,  Gaede- 
chen  s,  Gerlach,  Wi  eseler,  Brunn;  Sauppe  verbreitete  sich  Aber  die 
sprachlichen  Schwierigkeiten  der  Stelle,  nahm  an,  dasz  tv  övuxi  und  cic 
övuxa  aus  einem  allgemein  verbreiteten  Ausdrucke  für  'Durchbildung  ins 
Kleinste'  hergenommen  sei  (dicpißoXoYClcOai)  und  glaubte,  dasz  irrjXöc  ver- 
derbt sei,  und  suchte  dann,  freilich  nicht  mit  Sicherheit,  Zf\\oc  herzustellen. 
In  der  vierten  Sitzung  suchte  Wieseler  ohne  Textesänderung  die  Stelle 
su  erklären,  Schmidt  dagegen  teilte  Sauppe 's  Bedenken  hinsichtlich  der 
Worte  £v  Övuxi  T^vr]Tai  in  der  ersten  Stelle.  Die  zweite  Stelle  sei  sprach- 
lich wol  verständlich  und  möge  den  Ausspruch  Polyklets  wiedergeben,  in 
die  erste  Stelle  sei  irrjXöc  vielleicht  als  Glossem  gedrungen.  Sauppe  je- 
doch wollte  auch  jetzt  nicht  zugeben ,  dasz  irrjXöc  schlechthin  für  Modell 
stehen  könne.  Schlieszlich  erklärte  die  Versammlung,  dem  Herrn  v.  d.  Lau- 
nitz in  der  Verwerfung  der  bisher  üblichen  Erklärung  beitreten  zu  müssen, 
und  sprach  diesem  Herrn  ihren  Dank  aus.  — 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Dr.  Schmidt  über  die  Münzen  mit 
der  Typhonsmaske  aus  der  Schledehausschen  Verlassenschaft  (zur  Zeit 
in  GÖttiugen  und  Osnabrück).  Der  Avers  zeigt  den  Pallaskopf,  der  Revers 
den  Typbon.  In  Aegypteu  gefunden,  passen  sie  zu  dem  ptolemäischen  Münz- 
system ebensowenig,  als  etwa  zu  den  attischen  Systemen,  v.  Werlhof 
wollte  der  letztern  Ansicht  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  attischen  Münz- 
systeme nicht  beitreten,  hielt  jedoch  die  Zeitbestimmung  als  vorptolemaisch 
für  richtig.  Gegen  den  Widerspruch  Wieselers  suchte  dann  der  Vor- 
tragende den  ägyptischen  Ursprung  dieser  Münzen  auch  aus  dem  Umstände, 
dasz  sie  als  Scheidemünzen  nicht  weit  verbreitet  gewesen  sein  könnten, 
nachzuweisen.  In  gleicher  Weise  wollte  Wiesel  er  auch  den  Typus  des 
sogenannten  Typhou  nicht  ausschliesslich  als  ägyptisch  anerkennen,  da  der- 
selbe auch  asiatisch  sei,  und  wies  sodann  ein  bereits  publicirtes  Exemplar 
dieser  Classe  nach.  Im  weitern  Verlauf  legte  Conze  die  photographische 
Abbildung  eines  jetzt  im  britischen  Museum  befindlichen  athenischen  Schild- 
reliefs aus  Marmor  vor,  erkannte  darin  eine  etwas  veränderte  Nachbildung 
des  Schildreliefs  des  Parthenos  des  Phidias ,  hob  die  teilweise  Uebereinstim- 
mung  der  Figuren  mit  denen  der  Lenormantschen  Statuette  hervor  und 
machte  auf  die  mit  den  Nachrichten  von  einer  Darstellung  des  Phidias  und 
Perikles  selbst  übereinstimmenden  Gestalten  aufmerksam.  Der  Vortragende 
fand  in  seinen  Ausführungen  den  Beifall  der  Versammlung. 

Nachdem  in  der  dritten  Sitzung  (20  September)  Conze  einen 
vom  Originale  in  Wilton-house  genommenen  Papierabdruck  eines  Reliefs 
mit  altertümlich  geformter  Inschrift  vorgelegt  hatte,  erkannte  man  die  bis- 
herige Publication  (Müller- Wieseler  Denkm.  II f  0)  für  ungenügend,  erklärte 
die  Unechtheit  der  Inschrift,  konnte  aber  die  von  Sauppe  aufgeworfene 
Frage,  von  wem  eine  solche  doch  einige  Kenntnis  voraussetzende  Fälschung 
gemacht  sein  könne,  nicht  beantworten. .  In  gleicherweise  legte  Conze  einen 
Papierabdruck  eines  Reliefs  zu  Cambridge  vor,  das  die  Eingangscene  der 
llias  (Overb.  Gal.  XVI,  11)  vorstellt,  und  betonte  den  modernen  Charakter 
des  Werks.  —  Brunn  trug  sodann  über  die  vom  archäologischen  Institute 
vorbereitete  Herausgabe  sämtlicher  Reliefs  etruskischer  Aschenkisten  vor; 
machte  auf  die  bisherigen  Pläne  einer  solchen  umfassenden  Herausgabe  — 
durch  welche  bei  diesen  Denkmälern  allein  das  Verständnis  vermittelt  wer 
den  könne  —  aufmerksam,  und  bemerkte,  dasz  die  älteren  Abbildungen  bei 
ihrer  Ungenauigkeit  (u.  a.  bei  Micali  in   höherem  Grade  als  bei  Inghirami) 
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für  ihn  nutzlos  seien.  Derselbe  Herr  legte  sodann  Zeichnungsproben  von 
Aschenkisten  in  Volaterra  vor,  die  nicht  vollständig  erklärt  werden  konnten« 
Sodann  teilte  er  Photographien  und  Skizzen  des  groszen  Monumentes  von 
St.  Remy  mit,  welches,  aus  Cäsars  oder  Augusts  Zeit  stammend,  in  erfreu- 
licher Weise  die  kunstgeschichtliche  Lücke  zwischen  der  alexandrinischen 
und  trojanischen  Zeit  ausfüllt.  Indem  er  ferner  Abbildungen  einer  neuent- 
deckten Kiste  aus  Präneste  mit  Umriszzeichnungen  vorlegte»  wies  er  darauf 
hin ,  dasz  sich  diese  Darstellungen  aus  der  Vergiüschen  Aeneassage  erklaren, 
obwol  die  Arbeit  selbst  ohue  Zweifel  bedeutend  älter  sei.  Eine  andre  eben- 
falls vorgelegte  Kiste  war  durch  lateinische  Inschriften  merkwürdig.  — 
Stark  sprach  darauf  über  die  Götter  des  Parthenonfries  es.  Trotz 
abweichender  Meinungen  erkannte  Redner  in  den  Sitztignren  an  der  Ostseite 
Götter  und  suchte  aus  künstlerischen  Gründen  und  mit  Rücksicht  auf  die  im 
attischen  Culttis  bedeutenden  Götter  die  einzelnen  Figureu  zu  erklären. 
Auf  der  linken  Seite  erkannte  er  Zeus,  Hera.  Hebe,  Ares,  Enyo,  die  Dios- 
kuren;  auf  der  rechten  Hygieia,  Asklepios,  Prometheus,  Hephaestos,  nud, 
obgleich  zweifelnd,  Aphrodite,  Peitho,  Eros.  Die  Discussion  wurde  auf  die 
vierte  Sitzung  verschoben.  Zorn  Schlusz  bat  Brunn  im  Namen  des  archäo- 
logischen Instituts  um  freundliche  Mitteilung  kleiner  philologischer  oud 
archäologischer  Schriften  und  Programme,  die  in  Rom  schwer  zugänglich 
seien.  Zusendungeu  unter  Kreuzband  würden  durch  die  Spilhoversche  Buch- 
handlung daselbst  jederzeit  vermittelt.  Da  einzig  die  Bibliothek  des  archäo- 
logischen Instituts  deu  in  Rom  sich  aufhaltenden  fremden  Gelehrten  zur 
bequemen  Benutzung  offen  stehe,  verdiene  sie  eiue  solche  Berücksichtigung 
wol  besonders. 

In  der  vierten  Sitzung  (30  Sept.)  wurde  zunächst  über  den  Vor- 
trag Starks  verhandelt.  Während  Peterssen  die  Gruppe  zumeist  rechter 
Hand  als  Demeter,  Hora  und  Jakchos  benannt  wissen  wollte,  machte  Wol  ff 
die  Gründe  Böttichers  gegen  einen  FesLiug  überhaupt  geltend,  uud  machte 
namentlich  auf  deu  Mangel  der  Bekränzung  aufmerksam,  während  Sauppe 
hierin  ein  vom  Künstler  beabsichtigtes  Zurückgehen  auf  die  Sitte  homerischer 
Zeit  suchte.  Peterssen  erklärte  sich  ferner  gegen  die  Benennungen  Pro- 
metheus und  Hephaistos;  Conze  wollte  statt  Hygieia  die  Athena,  und  statt 
Hebe  die  Nike  erkennen ,  erfuhr  jedoch  trotz  Vergleich ung  anderer  Darstel- 
lungen mehrfachen  Widerspruch.  —  Im  weiteren  Verlauf  erklärte  Grole- 
f  e  n  d ,  dasz  die  auf  dem  erwähnten  Zierrathe  eines  römischen  Legionsceicheus 
dargestellte,  über  Waffen  stehende  männliche  Gestalt  kein  Kaiserbild  sein 
könne;  wol  aber  könne  man  das  Ganze  für  ein  Nebenzeichen  mit  dem  Bilde 
eines  Feldherrn  halten;  das  Hauptzeichen  müsse  jedenfalls  den  Kaiser  selbst 
darstellen.  Stark  fand  den  Kopf  der  Gestall  den  Bildnissen  des  Domitius 
Curbulo  ähnlich.  Aus  einem  Inschriftstücke  COHV,  dessen  Zugehörigkeit 
zu  dem  Feldzeichen  zweifelhaft  ist,  können,  da  es  auch  nnch  Sauppe  nicht 
vor  das  3  Jahrhundert  gesetzt  werden  darf,  keine  Schlüsse  für  die  bild- 
liche Darstellung  gezogen  werden.  —  Die  Gerhardsche  Abbildung  der 
Portlands vase  rief  keine  neuen  Deutungsversuche  hervor;  daher  legt  G  ae  rie- 
che us  zwei  Arolser  Bronzen  im  Originale  vor,  von  denen  die  eine  eiue 
Kallipygos,  die  andere  eine  eilende  weibliche  Figur  vorstellt,  für  welche  die 
Benennung  Glauke  oder  Kreusa  vorgeschlagen  wurde,  ohne  die  Möglichkeit 
einer  Deutung  als  Niobide  zu  verkennen.  Die  noch  übrige  Zeit  wurde  mif  der 
bereits  dargestellten  Debatte  über  die  Laiin itz'sche  Schrift  ausgefüllt;  daher 
wurde  der  Vortrag  Starks  über  den  'Torso  im  Belvedere'  nicht  mehr  ge- 
halten, aber  empfohlen,  bis  zur  nächsten  Versammlung  deu  Je  rieh  au1  seilen 
Ergänzuugsversuch  des  Torso  näher  zu  prüfen,  gegen  welchen  sich  .aus 
anatomischen  Gründen  Professor  Helmholz  erklärt  habe.  Wegen  vorge- 
rückter Zeit  kounte  auch  der  Vorsitzende  seinen  Vortrag  über  die  rThea- 
terent deckungen   zu  Athen'   leider  nicht  mehr  halten.     Nachdem  dann  noch 
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Professor  Stark  mm  Vorsitzenden  der  archäologischen  Sectio n  auf  der  Heidel- 
berger Versammlung  gewählt  worden  war,  wurden  die  Sectionssitzungen  ge- 
schlossen. 

Hannover.  Db.  Albebt  Müller. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  GERMANISTISCH- 
ROMANISTISCHEN SECTION.*) 


Nach  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  am  27  Septbr.  constituierte  sich 
um  11  Uhr  Vormittags  unter  dem  Vorsitze  der  beiden  Göttinger  Professoren 
Wilhelm  Muller  als  ersten  und  Theodor  Müller  als  stellvertretenden 
Präsidenten  die  germanistisch- romanistische  Section.  Nach  kurzer  Ansprache 
des  Präsideuten  W.  Müller  geschah  auf  Vorschlag  desselben  die  Bestellung 
7weier  Schriftführer  (Dr.  Franz  Roth  und  Gymnasiallehrer  Petters;  für 
Letzteren  trat  wegen  Abreise  am  letzten  Tage  der  Versammlung  Dr.  Frens- 
dorff  ein),  nnd  während  der  Einzeichnung  der  Namen  in  das  Deokbuch 
der  Section  die  Vorlesung  der  Statuten.  Mit  Ankündigung  der  angemeldeten 
Vorträge**)  schlieszt  Präsident  die  erste  Sitzung.  —  In  allem  waren  47  Mit- 
glieder der  Section  anwesend,  aus  deren  Zahl  folgende  genannt  werden 
mögen.  Aus  Oesterrcich:  Pfeiffer,  Mussafia  (Wien),  Petters  (Leit- 
meritz).  AusPreuszen:  Steinthal,  Mahn  (Berlin),  Förstemann  (Wer- 
nigerode), Bech  (Zeitz),  Andresen  (Mühlheim  a.  d.  Ruhr).  Ferner: 
Hildebrand  (Leipzig),  Holland  (Tübingen);  von  Warnstedt,  J.  H. 
Müller,  Pfanneuschmid  (Hannover);  Willi,  und  Theodor  Müller, 
Leo  Meyer,  Gödeke,  Seifart,  Frensdorff  (Gottingen);  Dietrich, 
Lemcke  (Marburg);  Lübben  (Oldenburg);  Bartsch  (Rostock);  Köhler 
(Weimar);    Koch  (Eisenach);  Roth  (Frapkfurt  a.  M.) 

Die  2e  Sitzung  begann  am  28  Septbr.  8  Uhr  Morgens  mit  einem  Bericht 
über  den  Stand  der  Grimm  Stiftung.  Präsident  teilt  aus  einem  Briefe 
des  Prof.  Zarncke  in  Leipzig  mit,  dasz  die  vor  einem  Jahre  in  Meiszen 
zu  genanntem  Behufe  gewählte  Commission  Letzteren  beauftragt  habe ,  wegen 
zu  groszer  Schwierigkeiten  das  erhaltene  Mandat  hiermit  wieder  in  die 
Hände  der  Section  zurückzugeben.  Auf  die  Frage  des  Präsidenten,  ob  die 
Angelegenheit  einstweilen  ruhen  oder  von  neuem  in  Angriff  genommen  wer- 
den solle,  machten  sich  zwei  Ansichten  geltend.  Prof.  Pfeiffer  meinte, 
man  solle  eine  neue  Commission  wählen;  ein  von  dieser  zu  erlassender  licht- 
voller Aufruf  an  Deutschlands  Fürsten  und  Volk  werde  die  allgemeine  Teil- 
nahme schon  gewinnen.  Dr.  Pfanne  nschmid  war  für  vorläufige  Verta- 
gung. Die  Popularität  der  Grimm  sei  nicht  so  grosz,  als  man  glaube.  Diese 
solle  man  zuvörderst  durch  die  Presse  und  eine  warm  geschriebene  Biogra- 
phie erzielen:  erst  dann  wisse  das  Volk,  wozu  es  geben  solle.  Pfeiffers 
Antrag  wurde  angenommen  und  auf  den  folgenden  Tag  die  Wahl  des  Comi- 


*)  Auf  Grund  der  Protokolle  bearbeitet. 

**)  Referent  erlaubt  sich  hierbei  den  Wunsch  auszusprechen ,  dasz  doch 
künftig  nicht  nur  die  in  §  7  a.  der  Statuten  angeführten  'zusammenhängen- 
den  Vorträge9,  sondern  auch  die  in  demselben  $  sub  b.  genannten  'Mit- 
teilungen und  Besprechungen  über  die  Fragen  der  Wissenschaft  und  über 
die  Angelegenheiten  des  Vereines'  mit  anf  die  Tagesordnung  gesetzt,  wenig- 
stens innerhalb  der  Section  Tags  zuvor  angezeigt  werden  mögen.  Das  Unter- 
lassen des  Letzteren  ergab  z.  B.  für  diesmal  bei  der  Behandlung  der  Frage 
über  das  Grimmdenkmal  fühlbare  Unzuträglichkeiten. 
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tes  bestimmt.  —  Hierauf  hielt  Prof.  Pfeiffer  einen  Vortrag  über  ein  ab* 
zufassendes  niederdeutsches  Wörterbuch.  Die  immerhin  trefflichen 
Einzelwörterbücher  von  Stürenburg,  Dancil  und  Schambach  ersetzen  nicht 
ein  die  ganze  niederdeutsche  Mundart  umfassendes,  das  im  historischen  Stile 
und  nach  Vorbild  des  Schmellerischen  zu  halten  sei.  Zu  diesem  Behuf« 
müsse  man  das  Manuscript  des  (wie  Prof.  Gosche  aus  Halle  bemerkte)  in 
Greifswald  befindlichen  Kosegarten  sehen  Wörterbuches  zu  erwerben  suchen, 
und  eine  Commission  aus  drei  Niedersachsen  zu  dessen  Herausgabe  ernen- 
nen, deren  Mitglieder  er  morgen  vorschlagen  werde.  —  Prof.  Leo  Meyer 
verbreitet  sich  darauf  über  Uppströms  Ausbeute  aus  den  italienir 
sehen  Handschriften  des  Ulfila.  Zufolge  ihm  gewordener  brieflicher 
Mitteilung  des  schwedischen  Gelehrten  über  dessen  Textkritik  habe  die 
Wissenschaft  auszerordentlich  reichen  Gewinn  zu  erwarten.  Uppströms 
Arbeit  umfasse  nunmehr  alle  Stücke  der  gothischen  Bibelübersetzung  mit 
Einschlusz  auch  der  übrigen  kleineren  gothischen  Sachen  in  Mailand  und 
Rom.  Uppström  schätze  alle  Einzelheiten  seiner  letzten  Durchsicht  auf  450. 
Das  sei  ungemein  viel  und  höchst  wichtig  für  die  Kenntnis  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  Redner  gibt  nun  eine  reiche  Auswahl  aus  den  be- 
richtigten Stellen,  z.  B.  Rom.  7,  21  vainags  elend,  beklagenswerth ,  nicht 
vainaos.  Auf  Dr.  Hildebrands  Antrag  wird  Prof.  Leo  Meyer  ersucht, 
dem  scandinavischen  Forscher  den  Dank  der  germanistischen  Section  auszu- 
sprechen. —  Hieraufredet  Stcinthal  'über  das  Verhältnis  des  Ro- 
manischen und  Lateinischen  in  der  Bedeutung  der  Wrörter.' 
Stein thal  erblickt  in  dem  Romanischen  nicht  eine  natürliche  Entwicke- 
luug  des  Lateinischen,  sondern  eine  neue  Sprache  mit  einem  neuen  Prin- 
cipe. Namentlich  zeige  sich  in  der  Entwickcluiig  der  Bedeutungen  der  Wörter 
öfters  ein  gewaltsamer  Sprung,  ein  Wachstum,  nicht  von  der  römischen 
Triebkraft  her,  sondern  getragen  'von  fremden  Elementen.  Verschiedene 
Beispiele  dienen  zur  Erläuterung,  so  die  Begriffe  von  caput,  comes,  merces, 
collocare  u.  a.  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  entsprechenden  romanischen 
Wörtern.  Aus  diesen  Fällen  ergebe  sich,  dasz  dem  Romanischen  die  alte 
Anschaulichkeit  verloren  gegangen  und  die  Entwickelung  in  logisch  abstracter 
Richtung  geschehen  sei.  Der  Bruch  der  Entwickelung  sei  bei  der  Trennung 
vom  Mutterboden  der  romanischen  Sprachen  geschehen.  Das  Wort  des  Ro- 
manen sei  wie  ein  fremder  Pflegling,  nicht  wie  sein  eignes  Kind.  —  Die 
Debatte  über  diesen  Vortrng  fand  wegen  vorgerückter  Zeit  am  folgenden 
Tage  statt. 

In  der  Sitzung  des  20  Septembers,  Morgens  8  Uhr,  wurden  zunächst 
auf  Pfeiffers  Antrag  folgende  Mitglieder  für  die  Commission  der 
Grimmstiftung  gewählt:  Archivrath  G  rot  efend  [(Hannover)  ,  Prof. 
Rudolf  von  Raum  er  (Erlangen),  Director  C  lassen  (Hamburg),  Prof. 
Bartsch  (Rostock),  Prof.  Creizenach  (Frankfurt  a.  M.),  Prof.  von  Kel- 
ler (Tübingen)  und  (auf  Vorschlag  des  Präsidenten)  Prof.  Pfeiffer  (Wien). 
Pfeiffer  verspricht  die  nötigen  Einleitungen  zu  treffen  und  einen  geeigne- 
ten Aufruf  zu  erlassen.  Auch  Männer  aus  andern  Kreisen  sollen  zugezogen 
werden.  —  In  Betreff  des  niederdeutschen  Wörterbuches  werden 
auf  Pfeiffers  Vorschlag  die  Proff.  Albert  Hö f er  (Greif&wald),  Wilhelm 
Müller  (Göttingen)  und  Bartsch  (Rostock)  erwählt  und  dieselben  beauftragt, 
nächstes  Jahr  die  Versammlung  von  dem  Erfolg  ihrer  Bemühungen  in  Kennt- 
nis zu  setzen.  —  Prof.  Bartsch  spricht  sodann  über  die  wünschens- 
werthe  Herstellung  eines  mhd.  Namenbuches.  Das  seinem  Ab- 
schlüsse nahe  Wörterbuch  von  Prof.  Wilh.  Müller  enthalte  planmäszig 
hauptsächlich  nnr  die  Namen  aus  Wolfram  von  Eschenbach.  Das  genüge 
nicht.  Prof.  Forste  mann  findet  den  von  Bartsch  weiter  entwickelten 
Plau  sehr  gut,  aber  viel  zu  umfangreich  und  deshalb  vor  der  Hand  unaus- 
führbar.     Auch   der  Präsident  will   die  Aufgabe   beschränkt  wissen  auf 
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ein  Namenbuch  für  litterarhistorische  Zwecke.    In  der  nun  folgenden  Debatte 
iiber  den  Stc i  n  thii  1  sehen  Vortrag  ergreift  der  Vicepräsident  Prof.  Theodor 
.    Müller  das  Wort.     Nach   seiner  Meinung  scheine  Steinthal  nicht  zu  beach- 
ten, dasz  das  Romanische  ans  der  lateinischen  lingua  nistica  entstanden  sei. 
Das  Romanische  könne  nach  Allem,  was  wir    hierüber  wissen,    als   naturge- 
"..   mäsze  Fortbildung  des  Lateinischen  betrachtet  werden.  Er  führt  einige  Eigen- 
r     tämlichkciten  der  lateinischen  Volkssprache  an,    die  im  Romanischen  weiter 
..    entwickelt  erscheinen.     Er  weiset   ferner  darauf  hin ,    dasz  die  romanischen 
~~    Sprachen  sich    nach   denselben    allgemeinen  Gesetzen  gebildet    haben,    was 
.     nicht  wol  möglich  gewesen,  wenn  sie  durch  einen  gewaltsamen  Procesz  ent- 
__     standen  wären ,    der    in  den  verschiedenen    romanischen  Gebieten   ein   sehr 
~~     verschiedener  hätte  sein    müssen.      Endlich  behauptet  er  und    führt  dies  au 
r     einzelnen  von  Steinthal  gebrauchten  Beispielen  aus,  dasz  der  BcgrifTswandel 
~     kein   unorganischer  sei;   es   trete  darin  nur  eine   in  allen  anderen  Sprachen 
}      gewöhnliche  Erscheinung,    nemiieh    eine  Verallgemeinerung  oder    eine  Be- 
schrankung des  Grundbegriffes  hervor.  —  Steinthal  entgegnet,  er  nehme 
den  Ursprung    des  Romanischen  aus  der   lateinischen  Volkssprache  als  aus- 
gemacht an;  auch  leugne  er  nicht,  dasz  sich  das  Romanische  nach^Gesetz  und 
Regel  entwickelt  habe.     Die  Gesetzmäßigkeit  der  Eutwickelung  sei  nur  eine 
andere,    da   bei   der  Umgestaltung   der  Begriffe   die  sinnliche    Anschauung 
fehle.    An  der  sehr  interessanten  Debatte,  die  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden 
kann,  betheiligten  sich  auszerdem  noch  Förstemann,  Lerne  ke,  Pfeiffer, 
Dietrich,  Creizeunch   und   Uildebrand.  —  Hierauf  hält  Dr.  Mahn 
Keinen  Vortrag  über  Deutung  des  Wortes  Germanen.   Die  früheren  Er- 
klärungen des  Namens  als  Wehr-,  Heer-,  Kriegs-,  Wurfspiesz-,  Ehrenmänner. 
so   wie   die  Annahme  einer  Entstellung  aus  irman,  irmin,  deus,  Mars  oder 
Mercurius  seien    durch   formelle  Bedenken  und   durch  J.  Grimms  Nachweis, 
dasz  der  Name  niemals  bei   unsern  Vorfahren  selbst   in  Gebrauch  gewesen, 
beseitigt  nnd  damit  überhaupt  der  deutsehe  Ursprung  des  Wortes  aufge- 
geben  worden.     Es   handle  sich  jetzt  um   den   lateinischen  (so  Holtzmaun) 
oder  keltischen  (so  Pott,  J.  Grimm,  Leo,  Zeusz,  Mone)  Ursprung  des  Namens. 
Die  Romer  haben  denselben  erst  durch  Cäsar  erfahren,  aber  ohne  Erklärung. 
Diese  geb«>n  zuerst  Tacitus  (Germ.  c.  III)  und  Strabo  (VII,  p.  200  fvncioi 
TaAdrai    d.   i.    die  echten  Gallier),  und  Holtzmann   halte  sie  für  die  allein 
richtige.     Allein  nicht  darauf  komme  es  an,  wie  die  Alten  sich  den  Namen 
gedeutet,    solidem  wie  wir  von    dem  Standpunkt  heutiger  Wissenschaft  ihn 
deuten  müssen.     Redner  weist  nun  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen 
die  verschiedenen  Ableitungen  ans  dem  Keltischen   zurück.     Nur  die  Etymo- 
logie von   Zcusz  als  'Nachbaren'  vou  fger\  vicinus  und  der  Ableitungssilbe 
'man'  sei  richtig;    doch   habe  Zeusz    das  rman'  nicht  erklären  können.     Es 
sei  maon,  magon,  Volk,  in  weiterer  Eutwickelung  magen,  man,  ma.  Dieses 
Wort  habe  dann  später  den  Werth  einer  Ableitungssilbe  angenommen.    Der 
Name  Germanen  bedeute  also  Nachbarvolk  oder  schlechthin  Nachbaren. 

In  der  letzten  Sitzung  am  30  Sept.,  Morgens  8  Uhr,  wurde  auf  Antrag 
des  Präsidenten  zum  ersten  Vorsitzenden  der  nächstjährigen  Versamm- 
lung der  germanistisch- romanistischen  Sectiou  Prof.  Holtzmann  zu  Heidel- 
berg und  zum  zweiten  Dr.  Rieger  zu  Darmstadt  erwählt..  Da  eine  Debatte 
über  Dr  Manns  Vortrag  nicht  stattfand,  so  besprach  sodann  Prof.  Diet- 
rich aus  Marburg  in  lichtvoller  Weise  die  zu  Dannenberg  (im  Lüneburgi- 
schen,  an  der  Elbe)  aufgefundenen  Goldbracteaten,  die  er  nach  den  auf 
denselben  erhaltenen  Wortformen  für  niedersächsischen  Ursprungs  erklärt. 
Diese,  45  Segenssprüche  enthaltenden,  Inschriften  aus  dem  5n  oder  tfn  Jahrh. 
beien  als  sehr  alte  Quellen  der  niedersächsischen  Sprache  zu  betrachten.  — 
Prof.  Mnssafia  erhält  sodann  das  Wort  in  Sachen  des  Elbertschen  Jahr- 
buches für  romanische  und  englische  Litteratur,  dessen  Fortbestehen  aber 
mit  erweiterter  Teudenz  als  eines  Organs  für  romauische  Philologie  er  drin- 
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gend  empfiehlt.  Prof.  Lemcke  erklärt  hierauf,  dasz  er  bereits  in  dem 
bezeichneten  Sinne  die  Fortfuhrung  und  Redaction  der  genannten  Zeitschrift 
übernommen  habe.  Zugleich  erinnert  Lemcke  an  den  im  Mai  1865  stattfin- 
denden 600jährigen  Geburtstag  Dantes,  zu  dessen  würdiger  Feier  er  die 
Mitglieder  in  ihren  Kreisen  auffordert.  —  Es  folgte  nun  der  Vortrag  dea 
Dr.  Hildebrand:  Kleine  Beiträge  zur  Sittengeschichte  aus  der 
mittelhochdeutschen  Sprache  gewonnen.  Hildebrand  verbrei- 
tete sich  in  einer  eingehenden  Betrachtung  darüber,  dasz  sich  selbst  ans  der 
Kenntnis  der  mhd.  Sprache  —  was  vielfach  ganz  übersehen  werde  —  eine 
Hauptquelle  der  Sittengeschichte  gewinnen  lasse,  die  noch  ihres  Bearbeiters 
harre.  An  den  Wörtern  f  Geselle ',  fder  Beste',  'helfen '  entwickelte  er  so 
verschiedene  Gebräuche  aus  dem  höfischen,  Krieger-  und  Familienleben.  — 
Nach  einer  viertelstündigen  Pause  hielt  Dr.  Pfannenschmid  seinen  Vortrag 
'Ueber  den  mythischen  Gehalt  der  Tellsage'.  Der  Vortragende 
gieng  davon  aus,  dasz  sämtliche  Teilsagen  aus  gemeinsamer  arischer  Wur- 
zel stammen  und  deshalb  einander  ergänzen.  Die  wichtigste  sei  die  Sage 
vom  Urner  Teil.  Der  Ursitz  der  germanischen  Sagen  sei  Westfalen.  Der  Name 
des  ältesten  Schützen  Eigil,  in  ursprünglicher  Form  Agilo,  gehe  bis  ins 
4e  Jahrb.  n.  Chr.  zurück.  Name  und  Wesen  desselben  seien  mythisch  und 
lassen  eine  der  ältesten  Entwickelangsstufen  in  dem  Wesen  des  Gottes  Wo- 
dan erkennen.  Es  wurde  dann  die  Identität  des  Indra  —  Wodan  —  Eigil 
—  Toko  —  Teil  nachgewiesen.  Hauptsache  bei  der  Teilsage  sei  der  Schusx 
auf  den  Landesfeind,  nicht  der  Apfelschusz.  Dieser  lasse  sich  nicht  my- 
thisch deuten,  weise  vielmehr  in  der  persischen  Fassung  auf  ararische  Sitte 
zurück.  Später  habe  sich  dieser  Zug  —  in  urger  manischer  Zeit  —  mit  dem 
Mythus,  der  dem  Schusse  auf  den  Landesfeind  zu  Grunde  liege,  verbunden 
und  sei  dessen  pikantester  Bestandteil  geworden.  Dem  Schusse  auf  den 
Landesfeind  liege  iu  urarischer  Zeil  der  historische  Hergang  eines  Zwei- 
kampfes, eines  Kampfes  zwischen  zwei  Parteien,  zu  Grunde.  Bei  dem  Natur- 
hergange in  der  Gewitter-  und  Regenwolke  habe  mau  eben  solchen  Zweikampf 
erblickt:  Tndra  habe  den  feindlichen  Vritra  erlegt  durch  seine  Blitze  oder 
Sonnenstrahlen  (im  Naturmythus  =  Pfeil).  Aus  dem  Begriffe  des  Pfeiles 
habe  sich  dann  der  des  Schützen,  des  Schützen-  oder  Pfeilgottes,  daraas 
weiter  der  Schützenheros  und  endlich  der  Sagenheld,  durch  verschiedene 
Personen  repräsentiert,  entwickelt.  Teils  Gefangennahme,  Fahrt  über  den 
See,  Sprung  auf  die  Platte  nnd  die  Erschieszung  des  Landvogtes  werden 
von  dem  Boden  der  Gewittermythe  aus  gedeutet.  Alles  dies ,  nnd  was  man 
sonst  noch  von  Teil  wisse,  gehe  auf  ludra-Wodan.  Dem  Begriffe  des  My- 
thus und  der  historischen  Sage  zufolge  lasse  sich  aber  betreffs  der  Teilsage 
das  Historische  (Sagengeschichtliche)  von  dem  Mythus  und  die  aus  beiden 
Elementen  entstandene  Sage  trennen.  Darnach  ergeben  sich  drei  Bestandteile: 
ein  mythischer  Teil ,  ein  historischer  und  ein  sagenhafter.  Der  Letztere  müsse 
etwa  um  1450  in  der  Schweiz  hervorgetreten  sein ;  Tschudl  und  Schiller  ge- 
ben ihn  am  ausführlichsten.  Der  historische  Tall  sei  ein  Mann  gewesen ,  der 
die  Eigenschaften  eines  trefflichen  Schützen,  Schiffers  und  eines  trotzigen 
Gesellen  habe  besitzen  müssen.  Der  Mythus  sei,  wie  angedeutet,  der  des 
Indra- Wodan.  Dieser  habe  sich  nun  auf  jene  leibhaftige  Person  herabgesenkt, 
die  vor  dem  Jahr  1000  gelebt  haben  möge.  Das  scheiue  der  Name  Tall  su 
beweisen,  der  in  dieser  Form  in  der  Mitte  des  8. -Jahrb..  vorkomme.  Wie  die 
Person ,  so  sei  auch  dieser  Name  mythisch  und  lasse  sich  in  der  griechischen 
Wurzel  6aX  —  wieder  erkennen ,  woraus  sich  der  Begriff  des  f  Sproaseu- 
machenden'  oder  des  rWänners'  ergebe.  Das  könne  auf  den  Tall  als  ur- 
sprünglichen alamannischen  Sonnengott  gehen.  Da  aber  den  mit  den  West- 
falen in  der  ältesten  Zeit  grenzenden  Alemannen  auch  der  Mythus  vom 
Eigil  bestimmt  bekannt  gewesen,  so  hätten  leicht  beide  Mythen  in  einander- 
flieszen  und  sodann  von  dem  leibhaftigen  Tall  angesogeu  werden  können, 
der  noch  später   unter    irrigen  historischen  Annahmen  die   Saganftgur   ge- 
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worden  sei.  Aus  urai  ischer  Zeil  her  big  auf  Schiller  habe  also  der  Mythus 
und  die  Sage  vom  Teil  etwa  4 — 5000  Jahre  zur  Entwicklung  bedurft.  —  Der 
umfangreiche  Vortrag  wird  in  der  Germania  demnächst  erscheinen.  Der  sehr 
vorgerückten  Zeit  wegen  fand  eine  Debatte  nicht  mehr  statt.  —  Während  der 
Sitzungen  war  auf  dem  Präsidententische  Kelle's  rVergl.  Grammatik'  1.  Bd. 
zur  Einsichtnahme  der  Mitglieder  ausgelegt.  Auszerdem  hatten  Prof.  Pf  e if  f  er 
mehrere  Exemplare  f Niedersächsische  Erzählungen  aus  dem  15.  Jahrh.,  der 
Chronik  des  Hermann  Korner  entnommen'  (ahgedr.  in  der  Germania  IX,  257  ff.), 
und  Prof.  Bartsch  l2!Kxemplare  der  'bibliographischen  Uebergicht  der  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  1863'  (aus  der  Ger- 
mania besonders  abgedruckt)  zugleich  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  dieser 
Arbeit,  so  wie  im  Namen  Rudolfs  von  Räumer  6  Exemplare  von  dessen 
Schrift:  fHerr  Prof.  Schleicher  in  Jena  und  die  Urverwandtschaft  der  semi- 
tischen und  indoeuropäischen  Sprachen.  Frankfurt,  1864'  dem  Präsidenten 
zur  Verteilung  überreicht. 

Nachdem  im  Sinne  der  Anwesenden  dem  Präsidenten  sowie  dem  Vice- 
präsidenten  durch  Prof.  Bartsch  der  Dank  der  Section  ausgedrückt  war, 
sehlosz  der  Präsident  die  diesjährigen  Sitzungen. 

Hannover.  Db.  Pfannenschmid. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  MATHEMATISCHEN 

SBCTION. 

Für  die  Verhandlungen  der  mathematischen  Section  waren  folgende 
Thesen  gestellt: 

I.  Von  Herrn  Director  Brennecke  in  Posen: 

Das  Berührungsproblem  des  Apollonius  von  Perga  ist  ein 
notwendiger  Bestandteil  des  geometrischen  Unterrichts  für  die  Prima  eines 
Gymnasiums. 

Begründung:  1)  Das  Berührungsproblem  ist  diejenige  geometrische 
Aufgabe,  für  welche  die  Alten  selbst  das  gröszte  Interesse  hatten. 

2)  Es  gibt  keine  Aufgabe  der  elementaren  Geometrie,  durch  deren 
Lösung  die  geometrische  Anschauung  mehr  geübt  wird,  als  durch  die  dieses 
Problems,  wo  jede  veränderte  Lage  der  Figur  dem  Anfänger  neue  Schwie- 
rigkeiten bietet. 

3)  Es  gibt  keine  Aufgabe  der  Geometrie,  welche  so  viele  wesentlich 
verschiedene  elementare  Auflösungen  zuliesze,  als  diese. 

4)  Es  gibt  keine  Aufgabe  der  Geometrie,  welche  so  geeignet  wäre  wie 
das  Berührungsproblem ,  die  Schüler  in  der  gesamten  Elementargeometrie 
der  Lnge,  namentlich  der  Kreislehre  einzuüben  und  su  prüfen. 

II.  Von  Herrn  Dr.  Guthe  in  Hannover: 

Der  streng  systematische  Unterricht  in  der  Geometrie  soll  nicht  früher, 
als  in  Obertertia  beginnen.  Ihm  sollen  geometrische  Vorübungen  voraus- 
gehen, für  welche  sich  ganz  besonders  kry  st  allographische  Uebungen  em- 
pfehlen. 

III.  Von  Herrn  Conrector  Helmes  in  Celle: 

a)  Die  Schüler  sind  im  Unterrichte  wie  an  Hause  fortwährend  durch 
mathematische  Aufgaben  zu  beschäftigen,  wofür  der  Stoff  vorzugsweise  im 
praktischen  Leben  (zum  Teil  in  Anwendungen  auf  die  Physik)  su  suchen  ist. 

b)  Der  physikalische  Unterricht  bedarf  eines  gewissen  Abschlusses,  wo- 
durch eine  Aussicht  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Naturforschung 
möglich  wird.     Dazu  sind  drei  Stunden  in  der  Prima  erforderlich. 

c)  Die  allgemeinsten  Sätze  aus  der  Lehre  vom  Weltgebäude  bilden 
einen  unerläßlichen  Teil  des  Unterrichts  in  der  Prima. 
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IV.  Von  Herrn  Direktor  Kopp  in  Eisen  ach: 

Wie  läszt  sich  die  Trigonometrie  für  den  Schulunterricht  am  iweck- 
mäszigsten  behandeln  ? 

V.  Von  Herrn  Director  Teilkampf  in  Hannover: 

a)  Für  den  geometrischen  Unterricht  empfiehlt  sich  die  Anleitung  zn 
sorgfältiger  Construction ,  sowie  eine  Belehrung  über  die  gebräuchlichsten 
lnstrumeute  der  praktischen  Geometrie.  Daher  ist  ein  geometrischer  Appa- 
rat für  den  Schüler  Bedürfnis. 

b)  Der  physikalische  Unterricht  hat  die  mathematische  Behandlung  von 
der  experimentellen  zu  trennen,  und  für  seine  Maszbcstimmungen  das  fran- 
zösische metrische  System  zu  wählen. 

c)  Von  den  Logarithmentafeln  sind  nur  die  fünfstelligen  für  den  Schul- 
unterricht zu  berücksichtigen. 

VI.  Von  Herrn  Prof.  Wittsteiu  in  Hannover: 

a)  Beim  Unterricht  der  Stereometrie  läszt  sich  von  Stereoskop ischen 
Zeichnungen  ein  zweckmäsziger  Gebrauch  machen. 

b)  In  welchem  Umfange  gehört  die  Mathematik  den  Schulen? 

c)  Wie  weit  ist  das  Geschichtliche  der  Wissenschaft  in  den  malhemati- 
s- heu  Unterricht  zu  ziehen? 

Dienstag,  den  27  September  1864. 

Es  hatten  sich  im  Ganzen  42  Mitglieder  zur  Constituiruug  der  mathe- 
matischen Section  eingefunden,  daruuter  8  uus  Hannover  selbst,  und  17  an- 
dere von  hannoverschen  und  braunschweigischen  Anstalten,  so  dasz  noch 
16  Nnmen  auf  die  anderen  deutschen  Länder  und  1  Name  auf  Ruszland 
(Finnland)  fiel.  Die  Versammlung  wählte  zunächst  die  Herren  Teilkampf 
und  Buchbinder  (Pforta)  zn  Vorsitzenden;  worauf  sodann  der  Bericht- 
erstatter zum  Schriftführer  bestimmt  wurde. 

Der  Herr  Vorsitzende  gab  zu  erwägen,  ob  die  Frage  nach  dem  Umfange 
der  mathematischen  Pensa  auf  Schulen,  wie  es  Herr  Eckstein  in  der  all- 
gemeinen pädagogischen  Section  an  die  Hand  gegeben,  in  dieser  letzteren 
behandelt  oder  in  der  mathematischen  Section  selbst  vorgenommen  werden 
solle,  worauf  Herr  Bernhardt  (Wittenberg)  bemerkte,  dasz  es  erwünscht 
sein  werde,  wenn  vorher  eine  Einigung  der  Mathematiker  unter  sich  herge- 
stellt sei,  und  dann  die  Frage  in  der  allgemeinen  pädagogischen  Section 
behandelt  werde.  W  itt stein  (Hannover),  dessen  Thesis  sich  gerade  auf 
die  in  der  allgemeinen  pädagogischen  Section  angeregte  Frage  bezog,  er- 
klärte es  ebenfalls  für  wünschenswertn,  die  Frage  hier  zu  behandeln,  weil  ea 
zweifelhaft  sei ,  ob  sie  in  der  allgemeinen  Section  überhaupt  zur  Sprache 
komme,  noch  zweifelhafter  aber,  ob  sie  dort  genügend  und  gründlich  werde 
behandelt  werden  können.  Helms  (Celle),  durch  die  Aeoszernngen  Eck- 
steins in  der  pädagogischen  Section  etwas  in  Harnisch  gebracht,  stimmte 
dem  Vorredner  durchaus  bei,  damit  eine  feste  Vereinigung  geschlossen  wer- 
den könne,  wodurch  der  Widerstand  gegen  die  Ecksteinschen  Tendensen 
ein  desto  kräftigerer  werden  könne.  Buchbinder  erinnert  darau,  dasz 
die  Philologen  auch  zu  den  Mathematikern  kommen  können,  um  hier  an 
dieser  Art  der  Vorberathung  Anteil  zu  nehmen;  dann  werde,  worauf  auch 
Kohlrausch  (Lüneburg)  aufmerksam  macht,  die  Verhandlung  in  der  all- 
gemeinen pädagogischen  Section  einen  versöhnlicheren  Charakter  annehmen» 

Gewis  war  das  ein  sehr  gerechtfertigter  Wunsch,  denu  in  der  That 
waren  viele  der  mathematischen  Collegen  durch  die,  mindestens  gesagt,  auf- 
fallende Verwechselung  der  Begriffe  Begränzung  (so  in  der  Wittsteinachen 
Thesis)  und  Beschränkung,  wie  dies  Herr  Eckstein  aufgefasst  hatte, 
einigermaszen  gereizt. 

Der  Vorsitzende  schlug  demnach  vor,  die  gestellten  Thesen  in  folgender 
Reihenfolge  zu  behandeln:  Zunächst  solle  die  Wittsteinsche  Thesis  au 
die  Reihe  kommen,  dann  die  Guthesche,  darauf  die  erste  von  ihm  gestellte 
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and  dann  die  Brenneckesche.     Guthe  (Hannover)  kündigte  sodann  noch 
einen  Antrag  auf  die  Einrichtung  von  Ausstellungen  mathematischer,  natur- 
geschichtlicher  und  geographischer  Lehrmittel,   die  mit  den  Versammlungen 
der  Philologen  und  Schulmänner  zu  verbinden  wären,   an,    und  Gelshorn 
(Verden)  gibt  anhetm,  dasz  dem  Präsidium  der  allgemeinen  pädagogischen 
Scctivn  Mitteilung  von  der  gewählten  Tagesordnung  gemacht  und  namentlich 
darauf  hingewiesen  werde,  dasz  die  Mathematiker  die  beregte  Frage  zunächst 
innerhalb  ihrer  vier  Wände  in  Angriff  nehmen  würden.     Auf  die  Anregung 
roo  Bertram  (Berlin)  aber  kam   mau   zu    dem   Schlusz,    auch  noch  den 
»tfunsch  auszusprechen,   dasz  derselbe  Gegenstand  demnächst  in  der  allge- 
meinen pädagogischen  Section  behandelt  werden  möchte,  da  es  doch  darauf 
«ankomme,  nicht  blosz  am  richtig  Erkannten  festzuhalten,  sondern  auch  den 
hartnäckigen  Gegner  zu  überzeugen. 

Nach  einer  kurzen   Panse  gab  alsdann  der  Vorsitzende  das  Wort  an 
WT  ittsteln  znr  Einleitung  der  Discussion  über  die  Frage  nach  dem  Umfang 
ctmi  mathematischen  Lehrstoffs  auf  den  höheren  Schulen  *).   Der  Krieg  entstehe, 
•o>    meint  der  Redner,  nur  durch  die  beschränkte  Zeit,  die  man  den  maihe- 
mmiichen  Studien  auf  den  Schulen  widmen  könne,  und  es  komme  darauf  an,  sich 
sta.  fragen,  wie  diese  Zeit  am  besten  auszunutzen  sei.     Es  sei  also  Einzelnes  aus 
<*««B  groszen  Gebiete  herauszuheben;  an  einer  gewissen  oberen  Gränze  habe 
™>ian  namentlich  für  die  Geometrie  von  jeher  festgehalten;  so  werde  ein  Un- 
t<?*"»teht  in  der  Stereometrie   von   jedem  Lehrer  der  Mathematik  gewis   für 
Notwendig    gehalten,    wenngleich   in  praxi  (namentlich   auf  hannoverschen 
Jjdiulen)  davon  oft  nichts  oder  nur  sehr  wenig  gelehrt  werde;  über  die  ebene 
*  ■"igonometrie  werde  ebensowol  nirgends  ein  Zweifel  bestehen ;  anders  sei  es  aber 
■alt  dg.  descriptiven  Geometrie ,  der  analytischen  Geometrie,  der  Differential - 
**id  Integralrechnung,   die  auf  einigen  Schulen  gelehrt  werdeu.     Es  müsse 
**«o  ein  aus  der  Sache  selbst  hergenommenes  Princip  die  Gräozen  fest- 
•J^llen.   Historisch  sei  daran  zu  erinnern,  dasz  mit  dem  Wiederaufleben  der 
Y^aaenschaften  sofort  die  Mathematik  sich  neben  die  Beschäftigung  mit  den 
"*«n  Sprachen   stellte,  und  dasz  man  damals  im  Unterricht   etwa  so  weit 
tfeng,  als  die  Wissenschaft  selbst  gieng  {?,  der  Referent);  die  letztere  nahm 
***  9  aber  die  Schule  konnte  den  Fortschritten  nicht  folgen.    Im  Wesentlichen, 
n^lnt  der  Redner ,  sollte  es  so  bleiben ,   wie  es   damals  war.     Seit  Leibniz 
jj*i   der  Unterschied  zwischen  Elementarmathematik  und  höherer  Mathematik 
■^■"vorgetreten ;  die  erstere  gehöre  auf  die  Schulen,  die  letzlere  nicht,  und 
***ln  liege  ihre  Aufgabe  begränzt.    Was  auf  dem  Begriffe  der  Fluxionen 
e>H*t  unendlich  Kleinen   beruhe,    bilde  ein  Ganzes    für  sich,    da  man  aber 
***f  Schulen  nur  ein  Ganzes  geben  solle,  jene  von  Leibniz  begründeten  Leh- 
***  sich  aber  nicht  erschöpfen  lassen ,  so  solle  man  lieber  gar  nichts  davon 
J^hen,  nicht  die  Schüler  von  solchen  Dingen  gewissermaszen  kosten  lassen. 
^*  seien  also  alle   die  Teile  der  Mathematik   zu  nehmen ,   die  sich  mit  bc- 
JJtüdlgen  Grössen   befassen,  alle  anderen  Teile,   von   denen   doch  nur  An- 
lage gegeben  werden  könnten,  wegzulassen;  so  müsse  z.  B.  die  analytische 
Geometrie  fallen,  denn  die  Goordinaten   sind  Functionen   von   einander  mit 
unendlich    kleinen  Fortschritten    der  einen    in   Beziehung  auf   die  andere; 
fbenso  die  Differentialrechnung.      Eine   Frage  könne  noch   entstehen   über 
«die  descriptive  Geometrie,   die  sich   definieren  lasse  als  die  Stereometrie  in 
der  Ebene.    Wenn  sie  auch  also  dem  Principe  nach  zu  den  Elementen  ge- 
höre,  so  werde  es  doch  aus  Mangel  an  Zeit  kaum  möglich  sein,    dieselbe 
In  den  Unterricht  einzuführen ;  höchstens  werde  man  auf  Realschulen  dafür 
Zeit  finden ;   dann  sei  aber  ihre  wissenschaftliche  Seite ,  nicht  das  Zeichnen, 
aar  Hauptsache  zumachen.  Wünschenswerth  sei  sie  freilich  für  alle  Schulen. 

*)  Während  der  Pause  hatte  Wittstein  den  Mitgliedern  der  Section  Ge- 
legenheit gegeben ,  stereometrisch- stereoskopische  Figuren ,  die  er  selbst  ent- 
worfen ,  in  Augenschein  zu  nehmen. 
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Was  endlicYi  die  Kegelschnitte  anbetreffe,  so  spielen  sie  eine  grosse  Rolle 
in  der  Praxis  und  können  für  das  Verständnis  der  mathematischen  Geographie 
nicht  entbehrt  werden;  man  schliesze  sie  also  an  die  Planimetrie  ao  and 
behandle  sie  im  Sinne  der  Alten.  (Redner  weist  dafür  auf  ein  Lehrbuch 
von  Grunert  hin.) 

Gerhardt  (Eisleben)  teilt  ^tatsächliches  über  die  Verhältnisse  an  preussi- 
schen  Schulen  mit.  Ursprünglich  sollte  die  ganze  Elementarmathematik  ge- 
lehrt werden;  das  sei  aber  nur  kurze  Zeit  hindurch  ausgeführt»  und  man 
habe  von  oben  her  die  Sache  sehr  beschnitten,  was  denn  der  gegenüber- 
stehenden Partei  einseitiger  Philologen  sehr  willkommen  gewesen  sei;  es 
seien  namentlich  sphärische  Trigonometrie  und  Kegelschnitte,  so  wie  die 
t-ubUchen  Gleichungen  weggefallen.  Verhältnismässig  sei  dadurch  das  Pen- 
sum der  Arithmetik,  wo  man  die  Combinationslehre ,  die  Reihen,  den  bino- 
mischen Lehrsatz  usw.  beibehalten  habe,  gegen  die  Geometrie  im  Vorteil. 
In  der  neueren  Zeit  sei  manche  Unordnung  eingerissen,  namentlich  sei  auf 
den  städtischen  Schulen  das  Pensum  ein  ausgedehnteres  geblieben.  Nach  des 
Redners  Meinung  soll  der  geometrische  Unterricht  die  Hauptsache  sein,  und 
von  dem  arithmetisch  algebraischen  nur  so  viel  geuommen  werden,  als  tum 
Verständnis  jenes  notwendig  ist.  Mit  einer  solchen  Beschränkung  komme 
man  auch  den  Philologen  einigermaszen  entgegen.  Es  würden  also  bleiben 
die  Planimetrie,  die  ebene  Trigonometrie,  die  Stereometrie  und  die  Kegel* 
schnitte,  die  als  Fundgrube  für  Aufgaben  gar  nicht  zu  entbehren  seien;  man 
solle  sie  aber  als  zur  Planimetrie  gehörig  betrachten ,  und  da  gebe  es  ja 
zahlreiche  Gesichtspunkte,  nach  denen  sie  als  notwendig  zur  Planimetrie 
gehörend  erscheinen.  In  der  Arithmetik  würde  aber  die  Combinationslehre, 
der  binomische  Lehrsatz  usw.  fallen.  Der  Redner  erinnert  noch  daran,  dtsz 
Di  rieh  I  et  seine  Vortrage  über  höhere  Mathematik  mit  der  Combinations- 
lehre angefangen  habe.  Die  geometrische  Reihe  wird  demnach  den  Schluss- 
slein der  Arithmetik  bilden. 

Kühlrausch  erinnert  daran ,  dasz  man  neuerdings  in  Hannover  (durch 
Gründung  einer  mathematischen  Selccta  an  einigen  Schulen)  einen  Unter- 
schied zwischen  fähigeren  und  minderfnhigeren  Schülern  mache. 

Gerhardt  findet  es  aber  gefährlich,  da,  wo  es  sich  um  allgemeine 
Piincipien  handle,  solche  Trennungen  zu  machen. 

Helms  (Celle)  schlieszt  sich  dem  !von  Wittstein  Gesagten  an;  betont 
aber  noch,  dasz  es  selbst  dabei  noch  auf  die  gegebene  Zeit  ankomme ;  lieber 
solle  man  den  Umfang  opfern,  als  das  Verständnis,  doch  denke  er,  daas 
das  von  Wittstein  geforderte  Masz  unter  günstigen  Umständen  sich  wol  er- 
reichen lasse.  Er  selbst  müsse  bei  seinem  Unterricht  freilich  auf  die  Kegel- 
schnitte, ja  sehr  häufig  auch  auf  die  Stereometrie  verzichten,  weil  an  seiner 
Schule  bei  zweijährigem  Cursus  der  Prima  noch  halbjährige  Versetzungen 
vorkommen.  Gegen  Gerhardt  meint  er,  die  Combinationslehre  sei  nicht  an 
schwer  und  biete  auch  einen  groszen  Reiz  dar,  vorzüglich  den,  dam  der 
Schüler  sich  fragen  lerne,  wie  viel  Aufgaben  bei  einem  gegebenen  Comp  lex 
von  Groszen  möglich  seien,  so  dasz  er  sich  am  Schlüsse  sagen  könne,  alle 
möglichen  Aufgaben  seien  gelöst.  Er  stimme  also  für  Beibehaltung  der 
Kegelschnitte  und  der  Combinationslehre. 

Buchbinder  resumirt  das  bisher  Gesagte  dahin,  dasz  es  sieh  frage, 
ob  der  arithmetische  Cursus  teilweise  beschnitten  werden  solle,  tun  für  die 
Kegelschnitte  Zeil  zu  gewinnen;  und  da  scheine  es  ihm  denn  doch  ausge- 
macht ,  dasz  die  Kegelschnitte  viel  mehr  bildende  Elemente  darbieten ,  al* 
jene  Gebiete  der  Arithmetik,  die  doch  nur  Anfänge,  Hinweisungen  auf  Höhe- 
res sind,  was  der  Schule  immer  fern  bleiben  wird.  Ja,  er  möchte  noch 
manches  Andere  aus  der  Arithmetik  fallen  lassen.  Auch  auf  den  meisten 
preuszischen  Schulen  seien  zweijährige  Primacurse  eingeführt;  dennoch  glaubt 
er,  dasz  bei  richtiger  Eintheilung  auf  die  einzelnen  Semester  sich  die  Auf- 
nahme der  Kegelschnitte  wol  ermöglichen  werde. 
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Wittstein  stimmt  dem  bei;  von  den  Kettenbrüchen  z.  B.  habe  man 
sehr  wenig;  mehr  noch  lasse  sich  zu  Gunsten  der  Reihen  sagen  und  der 
Combinationsiehre ;  letztere  gehöre  aber  eigentlich  gar  nicht  in  die  Mathe- 
matik,  sondern  stehe  über  ihr.  Die  Anzahl  der  Permutationen  in  einer  gegebe- 
nen Zahl  von  Gröszen  könne  man  in  Tertia  so  gut  ableiten  wie  in  Prima*). 
Er  betont  nochmals,  dasz  die  Kegelschnitte,  wenn  sie  genommen  werden, 
stets  in  der  streng  geometrischen  Weise  der  Alten  zu  nehmen  sind. 

Bertram  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  man  bisher  in  der  Debatte 
die  verschiedenen  Schulen  nicht  geschieden  habe ;  in  der  Berliner  Gewerbe- 
schule z.  B. ,  die  auch  eine  allgemeine  Bildung  gewähren  solle  und  unter 
den  Realschulen  2.  Ordnung  rangiere,  auf  der  man  aber  wegen  des  gänz- 
lichen Ausfallens  der  lateinischen  Sprache  in  der  Woche  8 — 9  Stunden  für 
Mathematik  habe,  werde  die  Differentialrechnung  bereits  in  Obersecunda  be- 
trieben. Es  sei  also  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstundeu  zu  normieren 
und  darnach  die  Gränze  des  Stoffs  zu  ziehen.  Auch  sonst  erklärt  er  sich 
gegen  Wittsteins  Princip ,  nur  beständige  Gröszen  zu  nehmeu ;  viele  Metho- 
den beruhen  darauf,  die  Veränderlichkeit  der  Gröszen  mit  heranzuziehen; 
anch  spricht  Redner  sehr  für  die  analytische  Geometrie;  ihre  Kennnis  sei  not- 
wendig, weil  die  der  Kegelschnitte  notwendig;  nun  können  zwar  viele  Schü- 
ler bei  der  Lehre  von  diesen  Curven  mehr  mit  einer  rein  geometrischen 
Betrachtung  anfangen;  der  Mehrzahl  werde  aber  wol  die  analytische  Be- 
handlung mehr  zusagen,  wie  denn  die  analytische  Behandlung  auch  wirk- 
lich keine  Schwierigkeil  darbiete,  wenn  man  dabei  nur  von  den  einzelnen 
Curven  als  solchen  ausgehen  und  nicht  gleich  die  Eigenschaften  der  Curveu 
aus  der  ungemeinen  Gleichung  ableiten  wolle.  Etwas  Abgeschlossenes,  Ab- 
gerundetes und  Zusammenfassendes  zu  geben,  sei  ja  ohnehin  nicht  der  Zweck 
der  Schule;  die  Schüler  sollen  sehen,  dasz  sie  noch  etwas  zu  erwarten  haben. 
Zuletzt  berichtigt  der  Redner  noch  eine  Aeuszerung  von  Gerhardt,  indem  er 
bemerkt,  Dirichlet  habe  nicht  immer  seine  Vorträge  über  höhere  Mathematik 
mit  der  Combinationsiehre  angefangen. 

H  ac  hm  e  ister  (Hildesheim):  die  Berliner  Gewerbeschule  sei  doch  mehr 
mathematische  Fachschule;  Witlsleins  Ziel  sei  theoretisch  das  richtige,  aber 
wol  nicht  allgemein  zu  erreichen. 

Buchbinder  behandelt  bei  seinem  Unterricht  die  Kegelschnitte  in  der 
geometrischen  Weise  der  Alten.  Freilich  müsse  er  zugeben,  dasz  man  mit  der 
analytischen  Methode  das  Ziel  schneller  erreiche ;  aber  es  scheine  ihm  besser, 
auf  der  letzten  Stufe  keine  neue  Methode  .mehr  einzuführen,  sondern  das 
bereits  erworbene  geometrische  Wissen  an  einem  neuen  Stoffe  allseitig  zu 
verarbeiten.  , 

Kohlrausch  wirft  die  Frage  auf,  ob  zwischen  Realschulen  und  Gym- 
nasien ein  Unterschied  gemacht  werden  solle;  ihm  scheiue  das  Ziel  beider 
gleich  gesteckt  werden  zu  müssen. 

T  e  1 1  k  a  m  p  f :  In  der  älteren  Zeit  sei  sicher  der  Mathematik  auf  Schuleu 
kein  zu  groszer  Raum  gegönnt;  in  alten  Programmen  sei  von  Astronomie, 
Cosmologie,  Fortification  zu  leseu,  oft  aber  komme  der  Name  der  Geome- 
trie nicht  einmal  vor.  Man  könne  also  wol  kaum  mit  Wiltstein  behaupten, 
dasz  bei  der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Gymnasien  die  mathematische 
Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange  gelehrt  worden  sei.   Zur  Sache  selbst 

*)  Nicht  blosz  dieser  Gesichtspunkt  ist  festzuhalten;  gegen  Helms  musz 
aber  noch  besonders  betont  werden,  dasz  der  von  ihm  betonte  Nutzen  der 
Combinatioiislehre  doch  schon  auf  den  unteren  Stufen  seine  Früchte  tra- 
gen müste;  wie  ist  das  aber  möglich,  wenn  die  Combinationsiehre  erst  in 
der  Prima  als  Schluszstein  des  arithmetischen  Unterrichts  vorkommt?  Wir 
meinen,  die  ganze  Behandlung  der  Mathematik  solle  der  Art  sein,  dasz  der 
Schüler  stets  auf  den  Standpunkt  gestellt  wird,  dasz  er  lernt,  alle  mögli- 
chen Fälle  zu  erschöpfen.  (D.  Ref.) 
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sich  wendend,  spricht  sich  der  Redner  für  das  Princip  aus,  dasz  der  Unter- 
richt sich  auf  die  sogenannte  niedere  Mathematik  zu  beschränken  habe;  lei- 
der habe  mau  aber  auch  hier  beschneiden  wollen,  z.  B.  in  Hessen,  wo  eine 
Zeit  lang  der  Unterricht  in  der  ebenen  Trigonometrie  verboten  war.  —  Was 
nun  die  gewtssermaszen  zwischen  niedrer  uud  höherer  Mathematik  streitigen 
Provinzen  anbetreffe,  so  solle  man  die  höheren  Reihen  als  schwierig  und 
sehr  undankbar  fallen  lassen;  die  Combinationslehre  mit  ihrer  Anwendung 
auf  Wahrscheinlichkeitsrechnung  habe  oft  groszen  Reiz  .für  die  Schuler  und 
sei  daher  wenigstens  nicht  principiell  auszuschlieszen.  Dasz  die  Kegelschnitte 
erhalten  bleiben  sollen,  darüber  sei  schon  ihrer  Anwendung  in  der  Physik 
wegen  kein  Zweifel. —  Was  die  Art  ihrer  Behandlung  anbetreffe,  so  habe  er 
es  mit  beiden  versucht.  Wenn  man  bei  der  analytischen  Behandlung  nicht 
zu  weitläufig  verfahre,  so  sei  dieselbe  durchaus  nicht  schwierig;  aber  mehr 
mathematische  Bildungskraft  liege  in  der  geometrischen  Behandlung,  wenn 
man  sich  dabei  nur  nicht  gar  zu  streng  an  die  Methoden  der  Alten  halteu, 
sondern  die  Kegelschnitte  als  geometrische  Oerler  nach  construetiver  Methode 
behandelu  wolle.  Sphärische  Trigonometrie  sei  auszuschlieszen.  Auf  den 
Realschulen  könne  mau  allerdings  etwas  weiter  gehen  als  auf  den  Gymna- 
sien, und  so  habe  Redner  auch  die  einfachsten  Lösungsmelhoden  numerischer 
Gleichungen  in  den  Curs  seiner  Anstalt  aufgenommen. 

Rubber  (Hannover)  bezeugt  ebenfalls  die  höhere  Bildungskraft  der 
geometrischen  Behandlung  der  Kegelschnitte. 

Prestel  (Emden)  spricht  gegen  eine  Trennung  der  Schüler  in  der  Prima, 
weil  dadurch  der  Wetteifer  verloren  gehe. 

Kohlrausch  empfiehlt  den  ganzen  Cursos  der  Prima  in  einem  Jahre 
zu  absolvieren  und  im  zweiten  Jahre  zu  wiederholen;  dann  könne  man  die 
besseren  Schüler  zu  einer  Selecta  absondern  und  nur  die  schwächeren  den 
Cursus  wiederholen  lassen ,  die  dann  im  Verhältnis  zu  den  neu  hinzugekom- 
menen die  besseren  sein  würden. 

Dagegen  wird  von  anderer  Seite  hervorgehoben,  dasz  doch  kaum  das 
Pensum  der  Prima  sich  in  einen  Jahrescurstis  werde  zusammendrängen  lassen. 

Mittwoch,  den  28  September. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dasz  Herr  Professor  Wittstein  sich  bereit 
erklärt  hat,  denjenigen  Herren ,  welche  seine  Ausgabe  östelliger  Logarithmen 
näher  kennen  lernen  wollen ,  ein  Exemplar  davon  zukommen  lassen  zn  wollen, 
wenn  sie  ihm  ihre  Adresse  aufgeben  wollen. 

Derselbe  macht  sodann  darauf  aufmerksam ,  dasz  die  Debatte  über  das 
gestrige  Thema  noch  nicht  geschlossen,  und  dasz  es  wünschenswert h  sei, 
noch  bestimmtere  Aeuszerungen  über  den  Umfang  des  mathematischen  Unter- 
richts zu  hören.  Er  wolle  also  von  unten  her  aufschreitend  zu  Werke  gehen. 
Für  Buchstabenrechnung,  lineare  und  quadratische  Gleichung  werde  sich  wol 
Uebereintstimmung  Aller  voraussetzen  lassen;  aber  bei  den  cubischen  Glei- 
chungen dürfte  sich  schon  der  Widerspruch  erheben. 

Prestel  glaubt,  dasz  ihre  Behandlung  für  gute  Schüler  wol  möglich 
und  auch  bildend  sein  könne. 

Quapp  (Minden)  warnt  dagegen  vor  der  Sucht,  alles  in  den  Vortrag 
zu  ziehen,  was  etwa  nützen  könne.  Für  den  vorliegenden  Fall  weist  er  auf 
die  trefflichen  Uebungsbücher  von  Schellbach  hin ,  iu  denen  Näherunga- 
methodeu  für  die  Lösung  numerischer  Gleichungen  dritten  Grades  mitgeteilt 
seien. 

Fürstenau  (Marburg)  glaubt,  dasz  sich  die  Cardanische  Auflösung 
cubischer  Gleichungen  leicht  zeigen  lasse,  da  wo  man  die  quadratischen 
behandle;  die  Lehre  von  den  letzteren  lasse  sich  aber  so  ausdehnen  und  so 
fruchtbar  machen ,  dasz  man  nicht  nötig  haben  werde,  eine  doch  nnr  unvoll- 
kommene Theorie  der  höheren  Gleichungen  zu  geben. 
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Aach  der  Vorsitzende  empfiehlt  die  Aufnahme  der  Lösung  höherer 
mnerischer  Gleichungen  durch  Näherung;  in  der  Stereometrie  werde  man 
oft  auf  Gleichungen  3n  Grades  geführt,  bei  denen  die  Cardanische  Formel, 
die  ohnehin  nur  ein  Kunststückchen  sei,  sehr  häufig  den  Rechner  im  Stiche 
laue.  Es  scheine  ihm ,  dasz  man  iu  der  Hauptsache  einig  sei ;  die  quadra- 
tischen Gleichungen  mögen  im  Allgemeinen  die  obere  Gränze  bezeichnen, 
doch  sei  et  gestattet,  ab  und  an  weiterzugehen. 

Bnehbinder:  Ueber  das  als  Minimum  eben  Festgesetzte  gehen  die 
Bestimmungen  der  preussischen  Maturitätsprüfungsordnung  hinaus;  man  solle 
das  darüber  Hinausgehende  also  nicht  aufgeben,  ohne  auf  der  audern  Seile 
xa  gewinnen ;  könne  man  aber  dafür  z.  B.  die  Kegelschnitte  eintauschen ,  so 
sei  ihm  dss  sehr  willkommen. 

Gerhardt  wünscht,  dasz  die  Section  bei  ihren  Discussionen  nur  das 
Gymnasium  ins  Auge  fasse,  damit  man  der  allgemeinen  pädagogischen  Sec- 
tion gegenüber  vollkommen  geeinigt  dastehe. 

Der  Vorsitzende  stimmt  dem  vollständig  bei  und  geht  einen  Schritt 
in  der  Discnasion  weiter,  indem  er  die  Beibehaltung  der  Progressionslehre  als 
selbstverständlich  voraussetzt. 

Bertram  fragt  an,  wie  man  sich  zur  Combinationslebre,  den  Diophan- 
Üschen  Gleichungen  usw.  verhalten  solle,  die  das  preuszische  Reglement 
fordere;  er  furchte,  dasz  man  in  der  pädagogischen  Section  unser  Aufgeben 
dieser  Dinge  annehmen  werde,  ohne  uns  ein  Aequivalent  zu  geben. 

Bnehbinder:  Der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  der  Prima  liege 
ia  der  Arithmetik;  ihrCursus  sei  ein  wesentlich  arithmetischer;  es  müsse  da- 
her anerkannt  werden,  dasz  die  Arithmetik  mit  dem  bisher  Beschlossenen 
keinen  Ahsehlnsz  finde,  daas  man  weiter  gehen  nnd  namentlich  die  Auwen- 
tang  der  Arithmetik  auf  Geometrie  aufnehmen  müsse. 

Quapp  glaubt,  dasz  die  höheren  Capitel  der  Arithmetik  nicht  aufzuge 
***  seien,  weil  bei  ihrer  Behandlung  der  Schüler  an  eine  Art  des  Beweises, 
die  sonst  wenig  vorkomme,  die  durch  Induciion  gewöhnt  werde.  Dabei 
*ftiiBe  man  die  wichtigsten  Lehren  von  den  Kegelschnitten ,  die  ja  für  Physik 
*M  mathematische  Geometrie  allerdings  nicht  zu  entbehren  seien,  in  die 
Geometrie    unter   der  Form    der  Lehre  vou    den    geometrischen  Orten   auf- 


Helms  spricht  nochmals   für  Combinatiouslehre ,  weil   sie  an  allseitige 
Betrachtung  gewöhne. 

Als  nun  der  Vorsitzende  die  Debatte  für  geschlossen  erklärte,  stellte 
***ohra  (Burg)  den  Antrag,  f  die  Versammlung  wolle  beschlieszen ,  dasz  die 
Kombinationslehre  und  der  binomische  Lehrsatz   als  notwendig  beibehalten, 
p*ap.  eingeführt  werden  sollen.9     Helms  stellt  den  Verbesserungsantrag:  res 
**i  wünschenswerth,  die  eben  bezeichueten  Lehren  beizubehalten.'     Dagegen 
**hllgt  Buchbinder  vor :     fDie  Erweiterung  des  geometrischen  Unterrichts 
durch  Aufnahme  der  Kegelschnitte  in  geometrischer  Behandlung  i*t  notweu- 
°1§;  die  erforderliche  Zeit  kann  beschafft  werden  durch  etwaige  Beschränkung 
des  arithmetischen  Pensums,  durch  Weglassung  der  höheren  Reihen,  Ketten- 
triebe und  der  cubischen  Gleichungen.' 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Brohmsche  Antrag  mit  dem  näheren 
Zusätze,  dasz  der  binomische  Lehrsatz  sich  nur  auf  ganze  und  positive 
Exponenten  beschränken  solle,  angenommen,   womit  die  anderen  Anträge 


i  wandte  sich  nun  zur  Bestimmung  der  Grunzen  für  die  geometrischen 
DieeJplinen  und  nahm  zuvörderst  den  Gerhard  tschen  Antrag,  dasz  die 
Betreibung  der  Stereometrie  für  die  höheren  Schulen  unentbehrlich  sei,  ohne 
Discnasion  einstimmig  an. 

Ueber  die  sphärische  Trigonometrie  erhob  sich  eine  nur  kurze  Debatte, 
als  deren   Resultat,    ohne  dasz  eine  wirkliche   Abstimmung  vorgenommen 
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wurde,  es  sich  ergab,  dasz,  wenn  die  Zeit  es  erlaube,  die  leichtesten  Satz« 
derselben  wol  zusulassen  seien. 

Indem  man  nun  zu  den  Kegelschnitten  Übergieng,  spricht  sich  Gerhard 
dafür  aus,  dasc  es  notwendig  sei,  dieselben  in  den  Unterricht  aufzuneh 
men  und  zwar  als  einen  Abschnitt  der  Planimetrie.  Brenn  ecke  (Posen 
hält  das  aber  nicht  für  so  notwendig  und  halt  es  für  bildender,  die  Plani 
metrie  mit  einigen  Abschnitten  ans  der  neueren  Geometrie ,  s.  B.  Berührung« 
probleme,  su  schüessea  und  allseitig  einzuüben,  während  Bernhard  di 
Kegelschnitte  für  unbedingt  notwendig  erklärt,  schon  wegen  ihrer  Verweu 
düng  in  der  Physik,  die  doch  der  Glanzpunkt  des  mathematischen  Unter 
richte  sei.  Fnrstenau  dagegen  meint,  die  Mathematik  habe  doch  aucl 
ihre  Bedeutung  für  sich;  auch  seien  die  Anwendungen  der  Kegelschnitte  ii 
der  Physik  nicht  so  bedeutender  Art;  man  werde  die  wenigen  Eigenschaft i 
der  Kegelschnitte,  deren  man  bedürfe,  entweder  an  Ort  und  Stelle  beweiseu 
oder  auch  historisch  anführen  können.  Auszerdem  glaubt  er,  dasz  die  alt 
geometrische  Behandlung  derselben  nicht  viel  Nutzen  schaffen  könne,  un< 
tiefer  einzugehen,  sei  wieder  zu  schwierig.  Brenn  ecke  glaubt,  die  ii 
der  Physik  notwendig  werdenden  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  lassen  sich 
wo  dos  Bedürfnis  es  erheischt,  leicht  ableiten,  und  Bertram  hält  ein 
systematische  Durchführung  der  Kegelschnitte  nicht  filr  ausführbar,  wünsch 
auch  nicht,  dasz  die  Examenforderungen  dahin  erweitert  würden.  Wol  abe 
könne  man  Einzelnes  in  den  Uehungsstunden  vornehmen.  Das  Gebiet  de 
Kegelschnitte  sei  eben  ein  so  ungeheuer  grosses ,  dasz  es  nicht  angemesse 
sei,  diesen  Zweig  der  Geometrie  unter  einem  eigenen  Namen  ins  Programr 
der  höheren  Schulen  aufzunehmen.  Buchbiuder  erinnert  daran,  dasz  durc 
neuere  Verordnungen  der  physikalische  Unterricht  so  sehr  beschränkt  sei 
dasc  sich  während  der  dafür  bestimmten  Stunden  kanm  noch  Zeit  finde 
werde  für  den  Beweis  geometrischer  Sätze,  die  man  als  Hitfseätze  heran 
ziehe.  Man  werde  also  für  die  Physik  bedeutend  gewinnen,  wenn  man  di 
Kegelschnitte  in  den  Kreis  der  mathematischen  Lehren  aufnehme. 

Als  nun  zur  Abstimmung  geschritten  werden  soll,  verbessert  Helm 
wiederum  das  'notwendig'  des  Gerhardtschen  Antrags  durch  ein  'wünschens 
werth';  indes  beschlosz  die  Section  mit  17  gegen  14  Stimmen  die  Beibe 
haltung  des  *  notwendig*,  und  als  Buchbinder  die  Anfrage  stellte,  ol 
unter  den  Anwesenden  Jemand  die  Kegelschnitte  ausgeschlossen  wissen  wollte 
erhoben  sich  nur  zwei  Mitglieder. 

Witt  st  ein,  gefragt,  ob  er  die  Debatte  als  beendigt  ansehe,  faszt  da 
erlangte  Resultat  noch  einmal  zusammen,  und  freut  sich  für  Hannover  be 
sonders  des  kräftigen  Wortes ,  welches  von  hier  ans  für  die  Stereometri 
gesprochen;  sei  doch  die  ganze  Planimetrie  eigentlich  nur  die  Vorbereituni 
für  die  Stereometrie. 

Donnerstag,  den  29  September. 
Der  Vorsitzende  (Teil kämpf)  hatte  das  Resultat  der  gestrigen  Be 
Sprech un gen  znsammengefaszt  und  legte  dasselbe  der  Versammlung  vor,  dl 
auch  mit  der  Fassung  sich  einverstanden  erklärte.  Es  lautet  so:  r  In  de 
mathematischen  Section  hat  sich  allseitig  die  Ueberzeifgnng  ausgesprochen 
dasz  der  mathematische  Unterricht  der  Gymnasien  sich  auf  das  Gebiet  de 
niederen  Mathematik  zu  beschränken  und  den  auf  dem  Begriff  des  Veränder 
liehen  beruhenden  Teil  der  Wissenschaft  (die  höhere  Mathematik)  gänzlicl 
auszuschließen  habe;  dasz  ferner  die  Geometrie  mit  Einschlusz  der  eben  ei 
Trigonometrie  und  Stereometrie  vorhersehend  Gegenstand  jenes  Unterricht 
sein  müsse.  Eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  gab  sich  nur  kund  in  Be 
Ziehung  auf  die  Combinationslebre  und  den  binomischen  Lehrsatz,  deren  Auf 
nähme  jedoch  der  überwiegende  Teil  der  Versammlung  für  notwendig  er 
klärte,  so  wie  in  Bezug  auf  eine  elementare  Behandlung  der  Kegelschnitte 
welche  die  giössere  Hälfte  der  Versammlung  als  notwendig,  ein 'Teil  dersel 
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ben  als  wünschenswert  bezeichnete,  während  2  Stimmen  sich  gegen  ihre 
Aufnahme  Aussprachen.  Es  schlug  sodann,  nachdem  ein  Antrag  Buch- 
binders, schon  jetzt  für  Heidelberg  ein  Präsidium  der  Section  zu  ernen- 
nen, als  gegen  die  Tradition  der  Philologenversammlung  verstoßend,  keinen 
Beifall  gefanden  hatte,  Helms  vor,  das  so  eben  gewonnene  Resultat  einer 
geeigneten  Persönlichkeit  mitzuteilen  mit  der  Anheimgabe,  in  Heidelberg  aufs 
Nene  die  Thätigkeit  der  Section  auf  die  eben  ventilierte  Frage  zu  lenken, 
was  auch  einstimmig  angenommen  wurde. 

Da  Guthe  (Hannover)  an  der  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  dienst- 
lieh behindert  war,  so-  fiel  die  Besprechung  seiner  Thesis  aus  und  es  trat' 
dafür  Teil  kämpf  s  erste  These  ein.  (S.  oben.) 

Zur  Einleitung  der  Diseossion  machte  der  Antragsteller  darauf  aufmerk- 

aam,  daai  gerade  bei  dem  Anfange  der  Geometrie  dem  Schüler  die  Beweise 

schwierig  erscheinen,  weil  vieles  bewiesen  werden  müsse,  was  ihm  sonnen- 

Jdar  erscheine,  und  wovon   er   demnach  die  Notwendigkeit  eines  Beweises 

Hiebt  einsehe.     Auch  komme  es  darauf  an ,  dem  Schüler  Vorstellungen   von 

den  Gebilden,  mit  denen  er  operieren  solle,  in  der  Art  zu  verschaffen,  dasz 

«Hase  In  jedem  Augenblick  lebendig  seien  und  rasch  zu  Gebote  stehen.     Es 

Unna  dies  s.  B.   so    geschehen,    dasz  man  den  Schüler   im  mechanischen 

Nachzeichnen  geometrischer  Figuren  übe,  was  uuszerdem  den  Vorteil  habe, 

Shm  einige  Handgcschicklichkeit   zu   verschaffen.     Auch  sei  es  wichtig  zur 

Xnrackung  des  luteresses,   Einkleidungen,  die  der  Wirklichkeit  entnommen 

■seien,   In   den  Kreis  der  Schule  zu  ziehen,   z.  B.  die  einfachsten  Aufgaben 

«ies  Feldmessens  mit  der  Kette.  —  So  werde  auch  das  Verständnis  des  Unter- 

arlebts. wesentlich  durch  Vorweisen  von  Instrumenten,  z.  B.  zum  Messen  der 

^Vinkel  gefordert,  die  ja  gar  nicht  kostbar  zu  sein  brauchen.    Häufig  macheu 

■wjukibe  Instrumente   dem    Schüler  mit   einem  Male  viele  Dinge  klar,   deren 

^Bri&oterung   dem  Lehrer   viele  Worte   kosten  würde.     In  Beziehung  darauf 

wanhüdert  der  Redner  beispielsweise  die  Art ,  wie  er  den  Schülern  ein  Astroln- 

^»foin  vorführt,  und  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  einige  Schüler  das  Instru- 

"jc^ent  handhaben    läszt.     Auch   iu    den  oberen  Classen   beim  Betreiben    der 

"Trigonometrie  werden  mit  dem  Instrumcut  wirkliche  Messungen  vorgenommen, 

^tjrodurch  die  Trigonometrie  den  Schülern  viel  lebendiger  wird. 

Gerhardt  teilt  mit,  in  Berlin  sei  etwas  Achnliches  versucht;  in  Quinta 
*fe«i  construetiv  die  ganze  Planimetrie  mit  groszem  Nutzen  durchgenommen. 
%tei  Mangel  an  Lehrkräften  sei  dies  aber  schwer  überall  durchzuführen  und 
*3örfte  keinenfalls  etwa  dem  Zeichenlehrer  in  die  Hand  gegeben  werden. 

Prestel  erteilt  auf  die  augegebene  Weise  in  Emden  den  Unterricht,  so 
*&*sx  in  Quinta  der  Anschauungsunterricht  beginnt,  der  streng  systematische 
YTnterricht  dagegen  in  Tertia.     Brennecke  teilt  mit,    dasz  iu  den  franzö- 
sischen 8chulen  der  propädeutische  Unterricht  sich  darauf  beschränke,   dasz 
die  Schüler  die  Figuren  des  Lege ndr eschen  Lehrbuchs  nachzeichnen  müssen. 
Barkenbusch  (Göttingen)   glaubt,    dasz   die  Schwierigkeit,    die  in  den 
oberen  Classen    beim  Betreiben   der  Stereometrie  einzutreten  pflege,  durch 
«inen  solchen  propädeutischen  Unterricht  bedeutend  gemindert  werde.    Stoy 
(Jena)  erinnert  an  Pestalozzis  A,  B,  C  der  Anschauungen  und  fordert  die 
Anwesenden  «uf ,  dasselbe  kennen  zu  lerneu. 

Es  folgte  nun  die  These  des  Herrn  Brennecke.  (S.  oben.) 
Der  Antragsteller  bemerkt  dazu,  dasz  die  Berührungsaufgaben  für  drei 
Kreise,  in  der  Stereometrie  für  drei  Kugelu,  in  Preuszen  in  den  Unterricht 
lieht  aufgenommen  seien.  Er  macht  für  die  Aufnahme  drei  Gründe  geltend: 
1)  die  historische  Berechtigung,  denn  die  Alten  haben  in  dem  Satze  des 
Apollonios  stets  den  Schluszstcin  der  Geometrie  gesehen;  auch  erscheine  die 
Auflösung,  die  von  den  Alten  gegeben  sei,  als  eine  ganz  natürliche;  2)  den 
mamiUeibaren,  materiellen  Nutzen,  denn  eine  grosze  Anzahl  schwierigerer 
Aufgaben  lasse  sich  mH-ÜUIs^dfia^Berührungsproblems  leicht  lösen;  3)  die 
Bedeutung  des  Satzes  für  Formenbildung,  denn  unter  den  geometrischen 

9.  Jahrb.  fy#hü.  u.Pid.  II.  Abt.  1865.  Hft.  4.  17 
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Aufgaben  übe  keine  auf  ähnliche  Weise  die  mathematische  Anschauung,  keine 
mache  geringere  Anforderungen  an  das  Gedächtnis.  Die  neueren  Beweise  des 
Satzes  seien  besonders  geistreich,  und  wenn  sie  manche  neuere  geometrische 
Begriffe  voraussetzen ,  so  sei  das  ein  Vorteil,  weil  dadurch  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  auch  diese  in  den  Kreis  der  Schule  einzuführen.  Schlieszlich 
möge  auch  dann  erinnert  werden,  dasz  die  Aufgabe  eine  vorzügliche  Uebung 
im  geometrischen  Zeichnen  gewähre.  Buchbinder  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  es  in  Preuszen  doch  vorkomme,  dasz  der  Salz  betrieben  werde; 
in  Pforta  z.  B.  sei  die  Aufgabe  durch  ein  besonderes  Rescripl  der  Schulbe- 
hörde beseitigt;  übrigens  stimmt  er  mit  dem  Vorredner  überein,  nur  möchte 
er  die  Behandlung  der  Aufgabe  in  der  Schule  nicht  gerade  für  notwendig 
erklären;  da,  wo  in  Prima  etwa  eine  Repetition  der  Geometrie  vorgeschrieben 
sei,  werde  er  in  diesen  Stunden  eine  passende  Stelle  finden.  Teil  kämpf 
stimmt  dem  bei  und  warnt  vor  systematischen  Repetitionen  auf  höheren  Stufen, 
worauf  Gerhardt  bemerkt,  dasz  auch  nur  für  Schulpforta  in  Preuszen  jene 
Repetitionsstunde  vorgeschrieben  sei.  Teil  kämpf  kann  mit  dem  Antrag- 
steller nicht  ganz  übereinstimmen;  auf  das  Erste  sei  nichts  zu  geben,  denn 
die  Wissenschaft  schreite  weiter;  auch  der  materielle  Nutzen  sei  nicht  be- 
sonders grosz,  wogegen  er  anerkenne,  dasz  die  Aufgabe  eine  vortreffliche 
Uebung  im  Zeichnen  gebe.  Auf  keine  Weise  könne  er  die  Forderung  be- 
fürworten ,  dasz  das  Problem  einen  unerläßlichen  Bestandteil  des  Unterrichts 
bilden  müsse.  —  In  einer  Schluszabstimmiing  entschied  sich  die  Section  eben- 
falls gegen  diese  Forderung,  erklärte  vielmehr  die  Aufnahme  des  Problems 
in  den  Unterrichtsgang  für  wünschens-  nnd  empfehlenswert«. 

Darauf  forderte  der  Vorsitzende  Herrn  Helms  auf,  die  Discussion  über 
seine  These,  betreffend  die  mathematischen  Arbeilen  der  Schüler,  einzuleiten. 

Helms  bemerkte  zunächst,  dasz  der  Lehrer  der  Mathematik  in  der  Lage 
sei,  die  Arbeiten  der  Schüler  nicht  corrigieren  zu  brauchen,  vorausgesetzt 
nemlich,  dasz  in  den  Händen  derselben  ein  Lehrbuch  sei;  liege  aber  ein 
solches  nicht  vor,  müsse  vielmehr  der  Schüler  sich  dasselbe  selbst  ausarbei- 
ten, was  von  manchen  Seiten  empfohlen  werde,  so  habe  der  Lehrer  auch 
die  Verpflichtung,  diese  Ausarbeitungen  zu  corrigieren.  Er  selbst  halte  es 
mit  den  schriftlichen  Arbeiten  so,  dasz  der  Schüler  sich  erstens  ein  Uebun ge- 
tieft halte,  in  welchem  er  die  Resultate  dessen  niederlege,  was  er  in  jeder 
Stunde  gelernt  habe,  daneben  aber  zweitens  von  demselben  noch  wöchent- 
liche Hausarbeiten  verlangt  werden.  Die  grosze  Schwierigkeit  der  Mathe- 
matik, die  in  der  strengen  Zusammengehörigkeit  des  Stoffes  Hege,  und  bei 
der  der  Schöler  so  leicht  aus  dem  Fahrwasser  komme,  werde  durch  die  für 
die  Durchnahme  jener  wöchentlichen  Hausarbeiten  bestimmte  Stunde  besiegt, 
indem  sie  den  Flusz  des  systematischen  Unterrichts  unterbreche  und  den 
Schüler  zur  Einsicht  dessen  bringe,  was  ihm  noch  fehle.  Zur  Controle  aber 
und  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dasz  der  Schüler  mit  aller  Kraft 
gearbeitet  habe,  diene  folgende  Einrichtung:  Iu  der  betreffenden  Stunde 
werde  zuerst  gefragt,  wer  die  Aufgabe  nicht  oder  falsch  gelöst  habe,  und 
darüber  werde  ein  Register  geführt.  Sodann  werden  die  Aufgaben  an  der 
Tafel  gelöst,  um  dann  später  ins  Rcinheft  von  den  Schülern  eingetragen  zu 
werden.  Eine  Reinschrift  müsse  aber  gefordert  werden,  um  einerseits  den 
Schüler  an  eine  correetc  mathematische  Form  zu  gewöhnen,  andererseits,  um 
dem  Schüler  die  Repetition  alles  dessen,  was  er  am  Schlüsse  des  Viertel- 
jahres wissen  müsse,  zu  erleichtern.  In  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  eines 
Betruges  dabei  von  Seiten  der  Schüler  bemerkt  der  Vortragende,  dast  der 
Lehrer  dem  Schüler  klar  machen  müsse,  dasz  die  Einrichtung  zu  seinem 
Vorteil  sei,  und  dasz,  wenn  er  doch  betrüge,  er  sich  nur  selbst  schade; 
auch  müsse  jeder  Lehrer  die  Leistungsfähigkeit  seiner  Schüler  so  gut  ken- 
nen, dasz  die  Schüler  es  nicht  wagen  dürften,  mit  Unwahrheiten  zu  kommen  ; 
eine  besondere  Controle  gewähren  aber  Extemporalien,  die  am  Ende  des 
Quartals  aus  dem  Kreise   der  durchgenommenen  Aufgaben  unter  den  Augen 
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des  Lehrers  angefertigt  werden.  Diese  Arbeiten,  die  indes  ebensowenig 
corriffiert  zu  werden  brauchen,  läszt  sich  der  Lehrer  samt  den  Reinheften 
abliefern,  und  beide  geben  ihm  eine  genaue  Charakteristik  des  betreffenden 
Schülers  au  die  Hand. 

Freitag,  den  30  September. 

Der  Vorsitzende  ersucht  den  Unterzeichneten,  seine  Thesis  zu  begründen. 

Derselbe  beginnt  mit  einem  Hinweis  anf  die  Bedeutnng  des  mathemati- 
schen Unterrichts  für  das  höhere  Schulwesen,  der  bei  der  Dürftigkeit  des 
Inhalts  der  mathematischen  Wissenschaft ,  die  den  Gebieten  höheren  Geistes- 
lebens ganz  fern  stehe,  nnr  in  ihrer  hohen  formellen  Vollendung  gesucht 
werden  müsse,  wodurch  sie  Vorbild  für  die  Behandlung  anderer  Wissen- 
schaften werde,  ja  sogar  durch  die  in  ihr  berschende  unerbittliche  Conse- 
qnenz  moralische  Einwirkungen  auszuüben  im  Stande  sei.  Anf  die  etwaigen 
praktischen  Anwendungen  der  Mathematik  sei  in  der  Schule  am  wenigsten 
Gewicht  zu  legen.  —  Wenn  nnn  die  Mathematik  eben  ihrer  Methode  wegeu 
in  unsere  Schulen  eingeführt  sei,  so  komme  es  aber  auch  vor  Allem  dar- 
auf an,  diese  Methode  in  den  Schulen  streng  einzuhalten  und  sich  nicht 
bloss  der  äuszersten  Schärfe  bei  den  einzelnen  Beweisen  zu  befleiszigen, 
sondern  vielmehr   stets  vom  Speciellen   zum  Allgemeinen  aufzusteigen   und 

Sinz  besonders  den  Vortrag,  namentlich  in  der  Geometrie,  nicht  in  eine 
eilte  einzelner  Satze  aufzulösen ,  deren  jeder  einzelne  dem  Schüler  viel- 
leicht eine  gewisse  Befriedigung  gewähre ,  deren  Reihenfolge  uud  Zusam- 
menhang ihm  aber  oft  wie  zusammengewürfelt  erscheine.  Es  seien  die  ein- 
zelnen Satze  mit  den  einzelnen  Steinen  eines  Gewölbes  zu  vergleichen;  es 
seien  dieselben  dem  Schüler  nicht  einzeln  in  die  Hand  zu  geben  und  von 
Ihm  gewissermaszen  mit  geschlossenen  Augen  aneinander  zn  legen,  bis  das 
Gewölbe  fertig,  soudern,  wie  bei  diesem  jeder  einzelne  Stein  für  seine  Stelle 
besonders  zugeschnitten  ist  und  nur  an  seine  Stelle  paszt,  so  soll  auch  der 
8chüler  des  ganzen  Zusammenhangs  der  Sätze,  die  eine  zusammengehörende 
Untersuchung  bilden,  sich  bewust  werden;  er  soll  beim  Anfang  derselben 
das  Endziel  schon  vor  Augen  sehen  und  den  Weg  erkennen,  der  ihn  zu 
dem  Ziele  fuhrt,  und  an  jedrr  Stelle  des  Weges  wissen ,  wo  er  sich  befindet. 
Solche  Anforderungen  setzen  aber  schon  geislesreifere  Schüler  voraus,  denen 
es  nicht  mehr  lächerlich  und  überflüssig  vorkommt,  dasz  ihnen  Dinge  be- 
wiesen werden,  die  jedes  Kind  aus  den  Figuren  mit  der  vollen  Ueberzeugung 
der  Anschauung  heraussieht.  Damm  liegt  eine  grosze  Gefahr  darin,  wenn 
die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  zu  früh  begounen  wird.  Man  kann 
allerdings  einem  zehnjährigen  Knaben  einzelne  mathematische  Sätze  mit  aller 
Strenge  zum  Verständnis  bringen,  aber  jene  höhere  Aufgabe,  die  es  nicht 
bloss  mit  der  Herrichtung  einzelner  Bausteine  zu  thun  hat,  welche  es  viel- 
mehr fordert,  ganze  Reihen  von  Entwickellingen  zu  überschauen  und  sich 
In  ihnen  zu  orientieren,  läszt  sich  nur  mit  geistig  gereifteren Schülern  lösen. 
Als  eine  Propädeutik  für  diese  Art  des  Studiums  erscheint  dem  Redner  die 
Beschäftigung  mit  der  Grammatik,  namentlich  mit  der  lateinischen  Syntax, 
durch  welche  der  Schüler  leicht  und  allmählich  von  blosz  gedächtnismäsziger 
und  inszerer  Auffassung  der  Sache  (utor,  fruor,  fungor  usw.)  anf  verstan- 
desmäszige  Durchdringung,  anf  Begriffsbestimmungen  und  scharfe  Anwen- 
dung logischer  Gesetze  hingeführt  wird.  Hat  so  die  Beschäftigung  mit  der 
Grammatik  seinen  Geist  geweckt,  hat  er  auf  solche  Weise  kürzere  oder  län- 
gere logische  Entwicklungen  machen  gelernt ,  so  darf  man  hoffen ,  dasz  er, 
soweit  es  die  jedesmalige  Individualität  überhaupt  zuläszt,  auch  an  den  in 
ihrer  Formenstrenge  so  schönen  mathematischen  EntWickelungen  Gefallen 
findet  und  sich  jetzt  gern  beweisen  läszt,  was  er  zwei  Jahre  vorher  lieber 
durch  blosze  Anschauung  in  sich  aufnimmt.  Wo  also  eine  geteilte  Tertia 
sich  findet,  da  möge  man  erst  in  Obertertia  mit  dem  systematischen  Unter- 
richte beginnen,  wo  dos  nicht  der  Fall  ist,   vielleicht  erst  in  Untersccunda, 
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dann  aber  anch  mit  voller  Energie  und  unter  den  ernstesten  Anforderungen 
an  die  Arbeitskraft  der  Schüler. 

Mit  dieser  Auffassung  ist  aber  die  Aufnahme  propädeutischer  Uebungen 
nicht  blosz  vereinbar,  sondern  der  Redner  glaubt  diese  sogar  fordern  zu 
müssen ,  weil  beim  Betreiben  der  Geometrie  neben  der  Thätigkeit  des  Ver- 
standes auch  die  der  raumgestaltenden  Phantasie  eine  grosze  Rolle  spiele, 
diese  aber  gerade  in  jüngeren  Lebensjahren  leichter  zu  entwickeln  sei,  als 
später.  Eine  weitere  Ausführung  dieses  Gedankens  unterblieb,  weil  der 
Vorsitzende  darauf  aufmerksam  machte ,  dasz  die  Section  sich  schon  am  vor- 
hergehenden Tage  darüber  geeinigt  habe. 

In  Beziehung  auf  die  Methodik  solcher  Vorübungen  wurde  zuerst  vor 
dem  bloszen  mechanischen  Nachzeichnen  geometrischer  Figuren  gewarnt* 
was  geradezu  sinnlos  sei,  eben  so  sehr  aber  vor  der  Methode,  die  auf  so 
manchen  Anstalten  befolgt  werde,  wonach  der  Lehrer  das  plani metrische 
Material  der  folgenden  Stufe  antieipiert,  indem  er  entweder  die  dort  vor- 
kommenden Sätze  anschaulich  zu  machen  sucht  (r  Spielereien  mit  dem  pvtha- 
goräischen  Satz')  oder  dieselben  einfach  factisch  hinstellt,  z.  B.  Formeln  für 
Flächenberechnungen,  und  dieselben  praktisch  einübt.  Das  sei  aber  höchst 
schädlich,  insofern  die  Mehrzahl  der  Schüler,  wenn  sie  au  den  wissenschaft- 
lichen Cursus  der  Geometrie  herantreten,  dann  glauben  werden,  sie  wüsten 
und  könnten  schon  Alles.  Es  müsse  also  der  Grundsatz  feststehen,  die  geo- 
metrischen Vorübungen  in  der  Art  zu  treiben,  dasz  möglichst  wenig 
Detail  an  planimetrischen  Sätzen  dazu  verlangt,  dabei  aber  doch  die 
schaffende  und  vorstellende  Phantasie ,  so  wie  die  zeichnende  Hand  möglichst 
geübt  werde.  Dazu  empfehle  sich  aber  am  besten  die  Krystallographie. 
Schon,  weil  sie  es  mit  Körpern  zu  thun  habe,  die  doch  weniger  abstracle 
Gebilde  seien  als  die  planimetrischen  Figuren,  dann  aber  auch,  weil  die 
planimetrischen  Voraussetzungen,  die  sie  mache,  wenn  man,  wie  sich  von 
selbst  verstehe,  den  rechnenden  Teil  ausschliesze,  sehr  gering  seien.  Es 
wurde  dabei  ganz  besonders  die  Nnumannsche  Methode  der  Krystallbetrach- 
tung  empfohlen,  weil  sie  sich  speciellcr  und  darum  anschaulicher  halte, 
als  die  wissenschaftlich  höher  stehende  Weiszsche.  Der  Redner  zeigte  an 
einigen  Beispielen,  wie  hier  beim  Unterrichte  zu  verfahren  sei,  und  wie  der 
Schüler  durch  Zeichnung  von  Durchschnitten  der  Kry*talle,  Entwerfen  von 
Netzen  derselben  u.  dgl.  mehr  ein  reiches  Uehungsfeld  finde.  Er  bezeugt, 
dasz  es  ihm  möglich  geworden  sei,  auf  solche  Weise  seine  Schüler  sogar 
in  das  Verständnis  der  Naumannschen  Kry  st  all  formein  einzuführen,  und  legt 
besonders  groszes  Gewicht  darauf,  dasz  durch  diese  Beschäftigung  mit  räum- 
lichen Gebilden  dem  demnächstigen  Betreiben  der  Stereometrie  grosze  Erleich- 
terung verschafft  werde.  Nur  solle  man  die  Phantasie  der  Schüler  durch 
übermäszigeu  Gebrauch  der  Modelle  nicht  tödten,  sondern  die  Modelle  als 
letztes  Hilfsmittel,  als  ultimum  refngium,  betrachten.  cEin  horizontal  gehal- 
tenes Blatt  Papier  musz  ihm  den  Würfel,  dasselbe  um  eine  horizontale  Axe 
gedreht,  den  Pyramidenwürfel  oder  das  Rhomheudodekaeder  vorstellen.' 
Auch  dabei  sei  der  Anfang  besonders  schwer,  darum  müsse  der  Lehrer  da- 
bei die  Geduld  nicht  verlieren  und  die  kleinsten  Schritte  machen.  Hat  der 
Schüler  es  so  weit  gebracht,  von  den  sieben  Körperu  des  regulären  Systems 
ßich  jederzeit  eine  klare  Vorstellung  machen  zu  können,  so  werdeu  ihm  die 
folgeuden  Systeme  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 

Gerhardt  (Eisleben)  bemerkte  darauf,  dasz  auf  preuszischen  Gymnasien 
die  Handhabung  dieser  Grundsätze  verhindert  werde  teils  durch  Vorschriften 
über  das,  was  in  jeder  Gasse  durchgenommen  werden  solle,  teils  durch  Man- 
gel an  geeigneten  Lehrkräften.  Ks  empfehle  sich  das  hier  Vorgeschlagene 
aber  jedenfalls  durch  die  Erleichterung,  die  es  beim  Betreiben  der  Stereo- 
metrie verschaffen  werde ;  auch  er  müsse  vor  den  Modellen ,  oder  wenig- 
stens dem  übermäszigen  Gebrauche  derselben  warnen. 

Helms  (Celle)  spricht  ebenfalls  gegen  dcif  Gebrauch  der  Modelle  in  der 
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Stereometrie;  der  Schüler  musz  sich  in  die  Figur  finden  lernen,  und  er  wird 
es,  wenn  man  ihm  nur  Zeit  läszt  und  langsam  vom  Einfacheren  zum  Zusam- 
mengesetzteren übergeht.  Auch  spricht  er  sich  gegen  das  Autieipieren  plani- 
metrischer  Sätze  in  dem  Vorcursus  aus ,  gibt  aber  zu ,  dasz  fast  überall  die 
Sache  so  betrieben  werde. 

Man  schritt  nunmehr  auf  Anheimgabe  des  Vorsitzenden  zu  einer  Discus- 
sion  der  am  Tage  zuvor  von  Helms  besprochenen  Thesis  über  die  schrift- 
lichen mathematischen  Arbeiten. 

Kohl  rausch  verwahrte  sich  zuerst  gegen  den  Gedanken,  dasz  es  sich 
um  die  Aufstellung  einer  für  alle  Lehrer  und  Anstalten  gleichmäszig  zu  em- 
pfehlenden Methode  handeln  könne,  und  spricht  sich  sodann  für  eine  genaue 
Correctur  der  angefertigten  Arbeiten  aus;  das  blosze  Durchstreichen  drücke 
den  Schüler  nieder.  Aber  daraus  folge  noch  keineswegs,  dasz  der  Lehrer 
gar  zu  viel  zu  schreiben  habe;  es  genüge  z.  B.  nur  die  Stelle  zu  bezeich- 
nen und  zu  verbessern,  wo  der  Schüler  auf  falsche  Wege  gerathen  sei. 

Helms:  Auch  hier  gelte  allerdings:  duo  si  faciunt  idem,  non  est 
idem:  practica  est  multiplex.  Er  bemerkt  noch,  dasz  er  die  Aufgaben  so 
wähle,  dasz  dadurch,  wo  möglich,  ein  bestimmter  Fehler  ein  für  allemal 
abgeschafft  werde. 

Hachmeister  (Hildesheim)  fragt  an,  wie  es  Helms  gehalten  wissen 
wolle  mit  den  etwa  kommenden  fehlerfreien  Arbeiten,  worauf  Helms  be- 
merkt, dasz,  wenn  der  Schüler  sicher  überzeugt  ist,  die  Arbeit  tadellos  lie- 
fern zu  können,  er  sie  gleich  ins  Reinheft  schreiben  kann. 

Berkenbusch  äuszert  noch  sein  Bedenken  darüber,  ob  eine  Selbst- 
correctur  der  schriftlichen  geometrischen  Arbeiten  dem  Schüler  viel  nütze. 

Suhle  (Bernburg)  spricht  für  genaue  Durchsicht  der  Arbeiten;  der 
Lehrer  müsse  wissen,  ob  ein  Schüler  jedesmal  selbst  gearbeitet  habe,  das 
könne  er  nur  auf  diese  Weise  erfahren.  Da  in  dieser  Sache  Niemand  wei- 
ter das  Wort  verlangte,  so  teilte  der  Vorsitzende  mit ,  dasz  Herr  Gerhardt 
es  übernommen  habe,  die  Discussion  über  die  von  dem  Herrn  Director  Kopp 
in  Eisen  ach  gestellte  Frage  (s.  oben  Nr.  4),  der  selbst  in  der  Versamm- 
lung zu  erscheinen  behindert  sei,  einzuleiten.  Es  bemerkt  also  Gerhardt 
in  dieser  Beziehung,  dasz  gar  häufig  über  die  Schwierigkeit  des  Unterrichts 
in  der  Trigonometrie  geklagt  werde.  Die  Schwierigkeiten  liegen  im  Anfange, 
und  seien  diese  überwunden,  so  pflegen  die  Schü'er  sich  sehr  gern  mit  die- 
ser Disciplin  zu  beschäftigen.  Er  müsse  sich  in  dieser  Beziehung  ent- 
schieden dagegen  aussprechen,  dasz  noch  immer  neuere  Mathematiker,  z.  B. 
Kambly,  die  Sache  zu  erleichtem  glauben,  indem  sie  anfanglich  den  Sinus 
ubw.  als  eine  Linie  betrachten  lassen ,  und  dann  erst  als  eine  Verhältniszahl 
zweier  Seiten  eines  recht*  inkligen  Dreiecks ,  was  notwendig  zu  Confusionen 
fuhren  müsse.  —  Die  zweite  Schwierigkeit  liege  in  der  groszen  Zahl  der  goiiio- 
metrischen  Formeln.  Hier  sei  vor  dem  Febermasze  zu  warnen ,  welches 
sich  namentlich  in  älteren  Werken  breit  mache,  wo  die  7ahl  derselben  bis- 
weilen über  200  hinausgehe.  Er  selbst  beschränke  sich  bei  seinem  Unter- 
richte auf  den  Beweis  und  die  Einprägung  weniger  Hauptformeln,  aus  denen 
dann,  wo  es  nötig  sei,  die  specielleren  Formeln  abgeleitet  werden  könnten. 

Helms  hält  es  kaum  für  möglich,  dasz  heutzutage  noch  Jemand  mit 
der  Sintifrlinie  usw.  komme,  und  glaubt,  dasz  kein  Mitglied  der  Section 
dies  billigen  werde.  Was  die  goniometrischen  Formeln  anbetreffe,  so  gewäh- 
ren sie  doch  einen  nicht  zu  verachtenden  Uebungsstoff;  nur  müsse  man 
nicht  verlangen,  dasz  der  Schüler  sie  alle  auswendig  lerne. 

Tel lkampf  bemerkt,  Kopp  habe  ein  Lehrbuch  der  Trigonometrie  er- 
scheinen lassen ,  welches  sich  durch  einen  groszen  Reichtum  an  Beispielen 
auszeichne.  Kopp  bemühe  sich  in  dem  Buche,  dem  Schüler  zu  zeigen,  wie 
er  die  Formeln  recht  benutzen  müsse,  und  daher  fänden  sich  in  demselben 
viele  ausgerechnete  Beispiele.  —  Kopp  möge  das  wol  bei  der  Stellung  der 
Frage  im  Sinne  gehabt  haben. 
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Teil  kämpf  will  noch  zum  Schlusz  ein  paar  Bemerkaugen  über  den 
Gebrauch  fünfstelliger  Logarithmen  machen.  Der  Schüler  sei  beim  Rechnen- 
unterricht  gewohnt,  alles  haarscharf  zn  rechnen,  und  das  habe  auch  seine 
gute  Seite.  Wenn  er  dann  die  Logarithmen  gebrauchen  lerne,  so  wolle  er 
ebenso  verfahren ,  und  er  habe  daher  die  Neigung  sich  siebenstelliger  Loga- 
rithmen zu  bedienen,  die  doch  genauere  Resultate  geben,  als  fünfstellige: 
ja  selbst  bei  siebenstelligen  Logarithmen  bleibe  oft  ein  gewisser  Mismut  darüber, 
dasz  das  Resultat  doch  nur  ein  angenähertes  sei ,  nicht  aus.  Da  sei  es  denn 
an  der  Zeit,  ihm  recht  eindringlich  zn  machen,  da«z  auch  das  exaeteste 
Rechnen  doch  nur  eine  Annäherung  an  die  Wahrheit  gebe,  weil  die  der 
Rechnung  zu  Grunde  gelegten  durch  Beobachtung  gewonnenen  Daten  durch 
die  bei  ihrer  Bestimmung  notwendig  begangenen  Fehler  eine  viel  gröszere 
Unsicherheit  in  das  Schluszresult.'it  bringen  als  die  Fehler,  die  durch  Anwen- 
dung der  Logarithmen  entstehen.  So  könne  man  dem  Schüler  leicht  zeigen, 
dasz  für  die  meisten  Fälle  fünfstellige  Logarithmen  ausreichen!  und  dasz  es 
pure  Zeitversch wendnng  ist,  mit  siebenstelligen  zu  rechnen.  Es  komme  noch 
hinzu,  dasz  der  fünfstellige  Logarithmus  sich  leicht  auf  einmal  im  Kopfe 
behalten  läszt,  während  man  beim  Niederschreiben  des  siebenstelligen  gewis- 
sermas/.en  zwei  Ansätze  machen  musz. 

Fürstenau  bemerke,  der  verstorbene  Gerling  in  Marburg,  der  so  be- 
deutende geodätische  Rechnungen  gemacht,  sei  nur  sehr  wenige  Male  in  sei- 
nem Leben  in  die  Notwendigkeit  versetzt  gewesen,  siebenstellige  Logarithmen 
zu  gebrauchen.  Er  glaube,  dasz  die  Zeitersparnis  bei  Anwendung  fünf- 
stelliger Logarithmen  so  grosz  sei,  dasz  die  ebene  Trigonometrie  dann  in 
drei  Vierteln  der  sonst  dazu  verwandten  Zeit  werde  absolviert  werden  können. 
Auch  werde,  da  alle  Zwischenrechunngen  auf  dem  Papier  wegfallen ,  indem 
man  die  Interpolationen  im  Kopfe  mache,  die  Uebersicht  über  die  Rechnung 
bedeutend  erleichtert.  Er  selbst  lasse  deshalb  anfangs  nur  mit  ganzen  Mi- 
nuten rechnen. 

Teil  kämpf  erinnert  an  gewisse  häufig  benutzte  Aufgaben  (Sonnen- 
parallaxe, Aussicht  von  einem  Berge),  die  notwendig  den  Gebranch  sieben- 
stelliger Logarithmen  voraussetzen.  Die  könne  man  aber  auch  ganz  gut 
weglassen  nnd  dnreh  andere  ebenso  instrnetive  ersetzen. 

Helms  verkeunt  dies  Alles  nicht,  behält  aber  dennoch  die  siebenstelligen 
Logarithmen  bei,  einerseits  wegen  jener  doch  so  instrnetiven  Aufgaben,  dann 
aber  auch,  damit  der  Schüler  interpolieren  lerne.  Er  rühmt  die  bequeme 
Anordnung  der  Brcmikerschen  Tafeln  und  bezweifelt,  worin  ihm  Kohl- 
ransch  beistimmt,  die  gerühmte  Zeitersparnis. 

Brennecke  wünscht,  wo  möglich,  vierstellige  Logarithmen;  je  kürzer  " 
die  Rechnung ,  desto  leichter  die  Uebersicht  und  die  Einsicht  in  ihren  Gang. 

Fürstenau  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  der  Vorteil  der  fünfstelli- 
gen Logarithmen  wesentlich  darin  liege,  dasz  man  bei  ihrem  Gebranehe  im 
Kopfe  interpolieren  und  dann  leicht  mit  der  dekadischen  Ergänzung  rechnen 
könne,  was  aber  nicht  so  leicht  geschehen  könne,  wenn  die  Interpolation 
schriftlich  gemacht  werden  müsse. 

Guthe  und  Teil  kämpf  bestätigen  durch  Berufungen  auf  die  Autori- 
tät von  Encke  nnd  Ghusz  die  grosze  Zeitersparnis,  und  Letzterer  fügt  noch 
hinzu,  dasz,  da  Wittstein  nicht  anwesend  sei,  er  dessen  Tafeln  auszeror- 
dentlich  empfehlen  könne.  Zunächst  wegen  des  klaren  und  gefälligen  Druck«, 
dann  aber  auch  ,  was  den  Inhalt  anbetreffe ,  durch  die  vortreffliche  Anordnung 
der  Gauszischen  Logarithmen ,  die  sich  nirgends  so  bequem  Anden.  Er  er- 
warte deshalb,  dasz  gerade  durch  die  Witt>t einschen  Tafeln  der  Gebrauch 
derselben,  der  namentlich  in  der  sphärischen  Trigonometrie  so  erwünscht 
sei ,  nun  viel  allgemeiner  werde.  Den  Herren ,  welche  sich  für  die  Tafeln 
interessieren ,  stelle  Herr  Prof.  Wittstein  gern  ein  Exemplar  zn  Gebote. 

Gerhardt  betont  noch,  dasz  der  Lehrer  darauf  halten  müsse,  dasz 
;-lle  Schüler  der  Classe  dieselben  Tafeln  benutzen,  und  Guthe,  überzeugt 
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Ton  dem  Werthe  der  Wittsteinschen  Tafeln,  glaubt,  dasz  sie  noch  an  Brauch- 
barkeit gewinnen  werden,  wenn  der  Herr  Herausgeber  sich  entschlieszen 
würde,  bei  der  bevorstehenden  zweiten  Ausgabe  die  wichtigste!!  chemischen 
■ad  physikalischen  Constanten  samt  deren  Logarithmen ,  soweit  das  Bedürf- 
nis physikalischer  Aufgaben  in  der  Prima  deren  Kenntnis  erheischt,  hinzu- 
zufügen.    Dieser  Wunsch  fand  allseitigen  Beifall. 

Damit  waren  die  Verhandlungen  geschlossen.  Herr  Prestel  sprach  in 
herzlichen  Worten  dem  Vorsitzenden  den  Dank  der  Abteilung  für  seine 
umsichtige  Leitung  der  Debatte  aus. 

Hahvovh.  H.  Outhr. 


(4.) 

KUEZE  ANZEIGEN  UND  MISCELLEN. 


111. 

Zur  Kenntnis  der  griechischen  Vulgarsprache ,  namentlich  in  ihrer 

Verwandtschaft  mit  dem  Altgriechischen.*) 


Wie  die  Athenische  Zeitschrift,  Nda  TTavbdipa  vom  1.  April  18C2, 
8.  t4,  unter  Bezugnahme  auf  die  in  Athen  erschienene  'ApxaioAoxiKf)  £<pr|- 
|icp(c,  mitteilte,  waren  bei  den  damals  stattgefundenen  Ausgrabungen  in 
Athen  altgriechische  Inschriften  aus  der  Zeit  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege  gefunden  worden,  aus  denen  sich  ergibt,  dasz  der  Eigenname 
€0fhoc  auch  €öioc  und  Eößoioc  geschrieben  ward,  und  dasz  also  der  Diph- 
thong Ol  aueh  schon  damals  wie  i  ausgesprochen  wurde.  Ebenso  geht 
aus  diesen  Inschriften  hervor,  dasz,  wenn  die  alten  Griechen  in  nicht - 
griechischen  (barbarischen)  Eigennamen  den  Laut  nß  wiedergeben  und 
aussprechen  wollten,  sie  dafür  auch  ßß  schrieben,  z.  B.  'Apüßßac,  neben 
welchem  sich  dort  auch  'Aptifißac  findet.  (Man  vergleiche  die  'Apxaio- 
AOT«tf|  &prni€p(c,  1862,  Februarheft,  8.  21.) 


Bekanntlich  hieszen  auch  auf  der  Insel  Samos  die  Aristokraten 
rciDjiöpot  (Oiuopoi,  fcuiöpoi),  weil  sie  gröszern  Landbesitz  hatten.  Das 
Wort  hat  sich  in  der  Vulgarsprache  in  dem  Ausdruck  Yeiüuopov  (f\\b- 
fiopov)  erhalten,  womit  der  Pachtvertrag  bei  Landgütern  bezeichnet 
wird,  nach  dem  der  Pachter  dem  Grundherrn  einen  bestimmten  Natu- 
ralzins  (der  dann  ebenfalls  fcdijiopov  heiszt)  zu  gewähren  hat. 


In  einem  neugriechischen  Volksliede  bei  Passonv:  Popularia  carmina 
Graeeiae  recentioris  (Leipzig  1860),  S.  117,  V.  27  findet  sich  die  Re- 
densart: irdyeiv  (imdnrerv)  elc  touc  ttoXXouc,  in  der  Bedeutung  des  gleich 
darauf  folgenden:  TrdfCiv  elc  töv  Kdruu  xöcjiov,  also:  sterben.  Die  Re- 
densart erinnert  an  das  altgriechische :  £c  irXciövwv  txlcOai,  und  an  die 
Stelle  bei  Aristophanes,  Eccl.  1073:  fpaOc  dvccTr)Kuia  irapä  tüjv  ttXciö- 
vurv,  d.  i.  irapA  tüjv  veiepwv.  S.  die  Ausgabe  des  Stophanus  von  Hase 
1  den  Brüdern  Dindorf,  unter:  TToXuc,  8.  1428. 

Liipsio.  (Fortsetzung  folgt.)  Th.  Kind. 

*)  Vgl.  Bd.  LXXXVI,  Hft.  9,  S.  460  f. 


2f)2  Personalnotizen. 


PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  f  Centralblattes*  von  Stiehl  und  der  f Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Aufzeichnungen« 

Abicht,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aurich,  an  das  Gymnasium 

zu  Emden  versetzt. 
August,  Dr.,  SchAC.  am  Friedrichsgymnasium  zu  Berlin,  als  ordentl. 

Lehrer  angestellt. 
Baltzer,   Dr.  Rieh.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden,  als 

'Professor'  prädiciert. 
Baessler,  Ferd.,  Pastor  zu  Meseberg,  zum  goistl.  Inspector  des  Pä- 
dagogiums zum  Kloster  U.L.Frauen  in  Magdeburg  ernannt,  zugleich 

als  'Professor9  prädiciert 
Bertram,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrich -Werd ersehen  Gymnasium   zu 

Berlin,  als  'Professor'  prädiciert 
Bey  rieh,  Dr.,  ao.  Professor,  zum  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät 

der  Univ.  Berlin  ernannt. 
Borchard,  ord.  Lehrer  am  Friedrich -Wilhelmsgymnasium  zu  Berlin, 

zum  Oberlehrer  befördert. 
Braun,  Dr.,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel 

angestellt. 
Breiter,  Dr.,    bisher    Director   am  Gymnasium  zu  Marienberg,    zum 

Director  des  Gymnasiums  in  Marienwerder  ernannt 
Dickhaus,  Cand.  d.  Theol.,  am  Friedrich- Wilhelmsgymn.  zu  Köln  als 

evang.  Ueligionslehrer  angestellt 
Diemer,  Jos.,  Director  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Wien,  wirkl. 

Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  von  der  phil.  Facult. 

der  Univers.  Tübingen,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die 

altdeutsche  Litteratur,  zum  Ehrendoctor  ernannt. 
Eichmeyer,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.,  zum 

Oberlehrer  befördert 
Frankl,  Dr.  Aug.,  Dichter  in  Wien,   erhielt  den  k.  preusz.  Kronen- 
orden IV  Ol. 
Frey  Schmidt,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  des  Friedrichsgymna- 
siums zu  Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert 
Grabow,  Professor  am  Gymnasium  zu  Kreuznach,  erhielt  den  preuti. 

rothen  Adlerorden  IV  Ol. 
Hampke,  Dr.  E.  IL,  bisher  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lyck,  als  Pro- 
fessor u.  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Elbing  angestellt. 
Harnischmacher,  kath.  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Münstereifel, 

in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Bonn  berufen« 
Hartmann,  Dr..  SchAC,  am  Gymn.  zu  Lands- \ 

berg  a.  d.  W.  / 

Haupt,  Erich,  Predigt-  und  SchAC.  am  Gymn.f  als  ord.  Lehrer  ange- 

zu  Colberg  ?  stellt. 

Heidemann,    Collab.,  am  Gymn.  zum  grauen! 

Kloster  in  Berlin  / 

Heinecke,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Wernigerode,  erhielt  den  preusz. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Henske,  bisher  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Marienwerder,  zum  Regie  - 

rungs-  und  Schulrath  daselbst  ernannt. 
Hey  er,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark,  als 

'Professor'  prädiciert. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
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DANTES  CLASSISCHE  STUDIEN  UND  BRUNETTO 
LATINI. 

Von  Dr.  SCHUCK, 
Oberlehrer  am  Magdalcnäum  in  Breslau. 

In  den  sechsliundert  Jahren,  die  seit  Dantes  Gehurt  verflossen  sind, 
haben  sich  so  Viele  mit  dem  Leben  und  den  Werken  des  Dichters  be- 
schäftigt, dasz  man  meinen  sollte,  es  gäbe  keine  Seite  an  ihm,  über 
welche  noch  Neues  vorzubringen  wäre;  höchstens  könne  noch  etwas  ge- 
schehen in  Bezug  auf  Kritik  seines  Textes  und  bessere  Deutung  dieser 
«ler  jener  Stelle.  Aber  es  scheint  mir,  dasz  es  bis  jetzt  an  einer  zu- 
inunenhängenden  Darstellung  des  Verhältnisses  gefehlt  hat,  in  welchem 
tante  zum  Altertume  und  den  alten  Autoren  steht,  ein  Verhältnis,  wei- 
te eine  sehr  beachtenswerthe  Seite  an  Dante  bildet;  denn  er  ist  noch 
*or  Boccaccio  und  Petrarca  trotz  aller  Unvollkommenheilen  im  Einzelnen 
*b  einer  der  Erwecker  des  Humanismus  zu  betrachten.  Der  folgende 
Versuch  nun  soll  zeigen,  wie  Dante  das  Altertum  und  die  alten  Autoren 
auuaszt  und  sich  zu  ihnen  stellt,  und  will  einerseits  dem  Verständnisse 
^ntes  in  etwas  dienen,  andererseits  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Phi- 
lologie des  Mittelalters  sein. 

Mit  der  Betrachtung  Dantes  habe  ich  eine  Würdigung  des  Haupt- 
werkes seines  Lehrers  Brunetto  Laiini  verbunden,  welches  erst  vor  Kur- 
zem durch  den  Druck  zugänglich  gemacht  worden  ist.  Die  Zusammenstel- 
lung von  Lehrer  und  Schiller  läszt  den  höheren  Standpunkt  des  Letzteren 
erkennen. 

Die  angefahrten  Verse  aus  Dantes  Komödie  sind  nach  der  Ueber- 
'elzung  von  Streckfusz  wiedergegeben. 
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I. 

DAS  FORTLEBEN  DES  ALTERTUMS  IM  MITTELALTER. 
DANTE  UND  DER  HUMANISMUS. 

Auch  nach  dem  Sturze  des  Heidentums  und  des  römischen  Reiches 
war  das  Altertum  nicht  spurlos  verschollen.  Bauten,  Kunstwerke,  Schrif- 
ten und  die  lateinische  Sprache,  die  Sprache  der  Kirche  und  Gelehrsam- 
keit, hielten  dem  Mittelaller  das  Andenken  an  dasselbe  lebendig.  Auch 
wer  nur  die  Kirchenväter  und  den  Boethius  las,  lernte  aus  ihnen  Vergil, 
Cicero,  Plato,  Aristoteles  u.  A.  kennen,  und  dasz  eben  die  Kirchenväter 
die  Alten  gelesen  hatten  und  häufig  citieren,  bewirkte,  dasz  man  bei  allem 
Abscheu  vor  dem  Heidnischen  doch  für  erlaubt  hielt,  selbst  an  die  Quelle 
zu  gehen,  wenn  sie  zugänglich  war.  Anstösziges  verdammte  man,  oder 
half  sich  über  dasselbe  durch  allegorische  Deutung  hinweg.  Da  einzelne 
der  Alten,  was  den  übrigen  mit  zu  Gute  kam,  in  den  Dienst  der  Kirche 
gezogen  wurden ,  welche  alle  Wissenschaften  b  eh  erseht  e ,  so  wurden  sie 
fast  wie  Christen  betrachtet.  Von  Vergil  hatte  man  längst  herausgefun- 
den, dasz  er  gleich  den  Sibyllen  die  Ankunft  Christi  geweissagt  habe, 
was  ihn  in  den  Rang  eines  Propheten  stellte ,  und  Aristoteles  samt  Plato 
dienten  in  lateinischer  Gestalt  der  scholastischen  Theologie,  wie  der 
christliche  Boethius.  So  erhielt  sich  denn  eine  Kenntnis  der  Geschichte 
und  Schriftwerke  des  Altertums  trotz  aller  Rauhheit  und  Ungunst  der 
Zeiten  zunächst  bei  der  Geistlichkeit  und  besonders  in  den  Klöstern, 
welche  ja  viele  Jahrhunderte  lang  allein  die  stillen  Zufluchtsstätten  alles 
vorhandenen  Wissens  waren,  und  wurde  von  diesen  aus  den  Laien  ver- 
mittelt. Aber  nur  lateinische  Schriftsteller  und  die  lateinische  Sprache 
wurden,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  in  den  Ländern  gepflegt 
und  gekannt,  welche  der  römischen  Kirche  gehorchten.  Es  lebte  zwar 
noch  die  griechische  Sprache  und  Kenntnis  griechischer  Litteratur  in  dem 
byzantinischen  Kaisertume,  aber  dieses  war  durch  religiöse  und  politische 
Verhältnisse  allmählich  so  von  dem  übrigen  Europa  getrennt  worden, 
dasz  das  reiche  geistige  Material ,  welches  es  trotz  seiner  eignen  Erstar- 
rung und  Verknöcherung  hätte  bieten  können,  den  Menschen  des  Abend- 
landes fast  ganz  verloren  gieng.  Die  Kenntnis  des  Altertums  war  also 
schon  dadurch  eine  lückenhafte ,  dasz  griechische  Sprache  und  Litteratur 
unbekannt  waren ,  wenn  man  auch  Einiges  in  dieser  Beziehung  aus  den 
bekannten  lateinischen  Schriftstellern  kennen  lernte.  Aber  man  kannte 
auch  nicht  alle  lateinischen  Schriftsteller,  oder  kannte  sie  nicht  vollstän- 
dig ,  und  selbst  dieses  unvollständige  Wissen  wurde  noch  durch  den  un- 
kritischen und  unhistorischen  Sinn  verdorben ,  von  welchem  das  Mittel- 
alter beherscht  wurde.  Autoritätsglaube,  Wundersucht  und  ungezügeltes 
Walten  der  Subjectivität  regierten.  Die  Schriftsteller  erklärte  man  nicht 
aus  sich  heraus  mit  Bezug  auf  ihre  Zeit,  sondern  man  trug  nach  Willkür 
und  Bedürfnis  Beliebiges  in  sie  hinein,  und  die  Allegorie,  dieses  Hindernis 
klaren  und  bestimmten  Denkens  und  Erkennens,  war  in  voller  Blüte.  Wie 
man  die  Monumente  des  Altertums  in  Rom  und  anderswo  zerstörte  und 
den  Marmor  derselben  zu  Kalk  verbrannte,  um  sie  zum  Bau  von  Häusern 
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und  Thürmen  zu  verwenden,  oder  wie  man  unter  manchen  allen  Bild- 
säulen, welche  der  Zerstörung  entgiengen,  sich  Apostel  und  Heilige  vor- 
stellte, so  verfuhr  man  auch  willkürlich  mit  dem  überkommenen  geistigen 
Materiale  uud  verwendete  die  Bruchstücke,  herausgerissen  aus  dem  Zu- 
sammenhange, nach  seinem  Bedürfnisse,  indem  man  sie  wol  bisweilen  in 
dem  Sinne  auffaszte,  in  welchem  die  Alten  hierbei  gedacht  hatten,  öfters 
aber  darnach  nicht  fragte  und  in  gutem  Glauben  Beliebiges  hineinlegte, 
sorglos  veränderte  und  verwirrte.    Es  spielten  in  der  mittelalterlichen 
Gelehrsamkeit  Christliches  und  Heidnisches !) ,  Richtiges  und  Verderbtes, 
Verworrenes   und  Scharfsinniges,    Geschichte  und  Sage,  Plattheit  und 
mystische  Verzückung,  hoher  Tiefsinn  und  Lächerliches  in  einander.    Die 
lateinische  Sprache  betrachtete  man  nicht  als  eine  todte  und  abgeschlos- 
sene, sondern  als  eine  noch  lebende,  der  Veränderungen  und  Zuthaten  so 
fähige,  wie  die  Volkssprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  und  gebrauchte 
sie  demgemäsz.   Der  Hang  zum  Wunderglauben  aber  war  so  stark,  dasz 
selbst  Begebenheiten  der  eignen  Zeit  bald  nach  ihrem  Geschehen  schon 
in  ein  sagenhaftes  Gewand  gekleidet  worden  sind;  wie  hätte  sich  also 
die  fernliegende  alte  Geschichte  und  ihre  Persönlichkeiten  nicht  vielfach 
hi  verworrene  Märchen  und  Wunderbares  verwandeln  sollen?   Ueber  das 
Gapitol,  die  Reiterstalue  Marc  Aureis,  die  Kolosse  von  Monte  Cavallo  bil- 
deten sich  seltsame  Sagen2),  Vergil  wurde  zu  einem  Zauberer,  und  die 
Chroniken  alter  Städte  Italiens  hatten  einen  fabelhaften  Anfang;  denn 
wenn  der  Chronist  sich  und  seinen  Mitbürgern  gefallen  wollte ,  muste  er 
in  Stadt  durchaus  von  Aeneas  oder  einem  seiner  Gefährten  und  nächsten 
Nachkommen  gegründet  sein  lassen.    Dann  füllte  er  mit  weiteren  Sagen, 
welche  aber  ebenfalls  gläubig  aufgenommen  wurden,  die  Geschichte  bis 
ttr  eigentlich  historischen  Zeit  aus. 

Koch  etwas  liesz  wenigstens  in  Italien  und  besonders  in  Rom  den 
Zusammenhang  mit  der  alten  Welt  nicht  vergessen  werden:  das  römische 
Kaisertum.  Wie  unwissend  auch  das  römische  Volk  sonst  war,  der  Ge- 
fake  blieb  in  ihm  lebendig,  dasz  es  einst  die  Welt  beherscht  habe,  und 
tax  bei  ihm  das  Kaisertum  entstanden  sei,  dem  die  ganze  Erde  ge- 
horchte. Es  betrachtete  sich  als  den  fortwährenden  Quell  und  eigent- 
lichen Sitz  des  Kaisertums,  auch  nachdem  die  Träger  desselben  seit  sei- 
ner Erneuerung  durch  Karl  den  Groszen  die  Könige  der  Deutschen  waren. 
Darum  schreibt  der  römische  Senat  an  Konrad  den  Dritten:  r  Schlage 
deinen  Sitz  in  Rom  auf,  der  Hauptstadt  der  Well,  gib  von  dort  aus  Ita- 


1)  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  es  oft  mir  Ausdrücke  wa- 
ren, die  man  von  den  Alten  entlehnte,  ohne  sie  im  Sinne  der  Alten  zu 
denken.  Wenn  Vergil  vom  summus  Jupiter  spricht,  hat  er  nicht  die- 
selbe Vorstellung  wie  Dante,  wenn  derselbe  Gott  fBommo  Giove'  nennt. 
Jfan  dachte  gar  nicht  mehr  daran,  dasz  gewisse  Vorstellungen  eigent- 
lich heidnisch  waren,  und  so  nennt  Dante  in  dichterischem  Feuer  die 
Musen  rheiligo  Jungfrauen9.  (O  sacrosante  Vergini  ....  Fege  f.  Ges. 
»,  v.  37.) 

8)  Doch  erhielt  sich  hier  immer  noch  wenigstens  ein  Zusammen- 
hang mit  den  römischen  Namen,  wilhrend  in  Deutschland  die  römischen 
GrenswäHe  gar  zu  Teufelsmauern  wurden. 
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lien  und  dem  deutschen  Reiche  Gesetze  und  stelle  den  Zustand  der  Welt 
her,  der  zur  Zeit  Constantins  und  Justinians  war,  welche  durch  die  Kraft 
des  Senates  und  römischen  Volkes  den  ganzen  Erdkreis  zur  Regierung 
erhalten  haben.'  Wenige  Jahre  später  aber  sprachen  die  Abgesandten 
der  Römer  im  Lager  zu  Sutri  zu  Friedrich  Barbarossa :  'Neige  dein  Ohr 
der  Königin  der  Städte.  Unter  deinem  beglückenden  Einflüsse  können  die 
Urzeiten  wiederhergestellt  werden.  Vertheidige  die  Vorrechte  der  ewigen 
Stadt  und  unterwirf  ihrer  Monarchie  den  Uebermut  der  Welt.  Es  wird 
dir  nicht  unbekannt  sein ,  dasz  sie  in  früheren  Jahrhunderten  durch  die 
Weisheit  des  Senats  und  die  Starke  und  Tapferkeit  des  Ritterstandes  ihre 
siegreichen  Waffen  über  den  Osten  und  Westen  bis  jenseit  der  Alpen  und 
über  die  Inseln  des  Oceans  ausgedehnt  hat.  Leider  ist  durch  unsere 
Schuld  die  edle  Einrichtung  des  Senats  in  Vergessenheit  gerathen,  und 
mit  unserer  Klugheit  hat  auch  unsere  Stärke  abgenommen.  Jetzt  nun 
haben  wir  den  Senat  und  den  Ritterstand  wieder  in  das  Leben  zurückge- 
rufen ;  die  Weisheit  des  Einen ,  die  Waffen  des  Andern  werden  deinem 
Dienste  gewidmet  sein.  Hörst  du  nicht  die  Stimme  der  römischen  Ma- 
trone?'   Die  Wirklichkeit  freilich  entsprach  diesen  tönenden  Wor- 
ten nicht  mehr,  so  dasz  der  deutsche  König  antworten  konnte:  'Grosz 
allerdings  war  die  Weisheit  und  Standhaftigkeit  der  alten  Römer;  aber 
eure  Rede  war  nicht  weise.  In  euch  leben  nicht  mehr  die  alten  Römer. 
Wollt  ihr  den  allen  Ruhm  Roms,  den  Ernst  des  Senats,  den  Mut  der 
Ritter,  die  Zucht  des  Lagers,  die  Tapferkeit  der  Legionen  sehen?  Bei 
uns  findet  ihr  dies  Alles.  Auf  uns  ist  nicht  blosz  die  Herschaft  überge- 
gangen, sondern  auch  ihre  Tugenden  und  Zierden!'  Aber  wenn  auch 
Italien  nicht  mehr  die  Erde  beherschte,  wie  zur  Zeit  der  Cäsaren,  die  Er- 
innerung an  die  Macht  der  Vorfahren  starb  nicht,  und  so  zog  neben  dem 
Wissenstriebe,  dem  die  vorhandene  geistige  Nahrung  der  Zeit  nicht  ge- 
nügte, ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  Pietät  zu  den  Werken 
und  der  Sprache  der  alten  Autoren ,  der  *unsrigen'  hin ,  der  Zeitgenossen 
und  Zeugen  der  Herlichkeit  des  alten  Roms.  Dieses  nationale  Gefühl  bei 
Betreibung  classischer  Studien8)  empfanden  zwar  vorzugsweise  die  Ita- 
liäner,  aber  in  schwächerem  Grade  nahmen  auch  in  anderen  Ländern  Alle 
daran  Teil ,  welche  der  lateinischen  Sprache  kundig  waren ;  denn  durch 
die  Kenntnis  derselben  fühlten  sie  sich  gewissermaszen  verwandt  mit 
Cicero,  Vergil,  Seneca  usw.  und  in  den  Kreis  des  römischen  Volkes  auf- 
genommen. 

Was  das  Mittelalter  an  niederen  und  höheren  Schulen  besasz,  be- 
ruhte auf  den  Lehren  der  Autoritäten  des  Altertums ,  mochte  nun  das 
Trivium  und  Quadrivium,  oder  Theologie  und  Philosophie,  Juristerei, 
Medizin,  Astronomie  gelehrt  werden.  Nur  waren  diese  Autoritäten  viel- 
fach verderbt  und  verunstaltet,  weil  weder  Kritik  geübt  wurde,  noch 
von  den  Vorgängern  geübt  worden  war.  Daher  war  es  später  das  Be- 
streben derjenigen  Männer,  welche  Wiederhersteller  der  Wissenschaften 
genannt  werden ,  nicht  nur  ein  vollständiges ,  sondern  auch  ein  gereinig- 

3)  Mehr  hierüber  bei  Schuck,  Aldus  Manutius  .  .  .  S.  12.  13. 
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tes  Altertum  herzustellen ,  weil  man  nur  so  zur  Summe  der  Bildung  und 
Kenntnisse  gelangen  könne,  die  von  den  Alten  für  alle  Zeit  gesammelt 
worden  seien.   Die  natürliche  Folge  war  dann ,  dasz  durch  das  unablässige 
Hinweisen  auf  die  Alten  und  die  Wiederherstellung  eines  gereinigten 
Altertums  auch  das  eigne  Denken ,  Empfinden  und  Wissen  gereinigt  und 
befähigt  wurde,  aus  der  anfänglichen  hloszen  Polyhistorie   und  Nach- 
ahmung heraus  zum  eignen  Forschen ,  Gestalten  und  Erfinden  in  allen 
Gebieten  des  Lebens,  der  Wissenschaft,  der  Kunst  zu  gelangen.    Es  be- 
gann mit  dem  Herausschreiten  aus  der  geistigen  Unmündigkeit  des  Mittel- 
alten die  geistige  Bewegung,  innerhalb  welcher  ein  Hütten  enthusiastisch 
ausrief:  fO  Jahrhundert,  die  Geister  erwachen,  die  Wissenschaften  blühen; 
es-  ist  eine  Lust  zu  leben!'    So  ist  unter  zeitweiligen  groszen  Rückschlä- 
gen die  moderne  Bildung  entstanden ,  geweckt ,  gefördert  und  begleitet 
durch  den  Humanismus,  d.  h.  durch  das  Bestreben,  den  Geist  des  Aller- 
ais einen  Factor  der  Bildung  in  sich  aufzunehmen.    Als  diejenigen 
r,  welche  durch  ihre  Begeisterung  für  das  Altertum  eine  neue  Zeit 
herbeiführen  halfen,  welche  von  Italien  ausgegangen  ist,  werden  vor  Allen 
Petrarca   und  Boccaccio  genannt;   aber  vor  ihnen  musz  Dante  genannt 
werden,  von  dem  wenigstens  Boccaccio  sagt,  dasz  er  ihm  bei  seinen  Stu- 
dien der  erste  Führer  und  die  erste  Fackel  gewesen  sei.4)  Jene  beiden 
Uteren  Naturen  haben  die  alten  Dichter  und  Prosaiker  besser  gekannt 
und  ihre  Kenntnis  mit  allem  Eifer  zu  erweitern  gesucht ;  aber  ihr  ge- 
sunmeltes  Wissen  ist  mehr  ein  litterarisches,  nicht  eins  mit  ihnen,  son- 
dern es  bleibt  immer  mehr  ein  fremdes,  äuszeres  Element.   Ihre  italiäni- 
schen  Schriften  sind  von  ihren  Studien  der  Alten  ganz  unabhängig  und 
»igen  auszer  durch  die  Vollendung  der  Form  keine  Einwirkung  dersel- 
ben.    Petrarcas  Sonnette  und  seine  populär -philosophischen  Schriften 
•cbeinen  zwei  ganz  verschiedenen  Naturen  anzugehören,  und  ebenso  ist 
ci  mit  Boccaccios  Decameron  im  Gegensatz  zu  seinen  lateinischen  Wer- 
kea.    Sobald  sieitaliänisch  schreiben,  kehren  sie  gewisserroaszen  einen 
öderen  Menschen  heraus.   Dante  aber  hat  die  Alten,  obschon  er  sie  we- 
niger kennt  und  oft  unsicherer  auffaszt,  mit  tieferer  Innigkeit  in  sich 
aufgenommen,  und  sie  sind  mehr  mit  seinem  ganzen  Denken  verwachsen. 
Er  schmückt  nicht  blosz  seine  Rede  mit  ihren  Aussprüchen,  sondern  er 
glaubt  an  sie.    Alle  Empfindungen,  welche  ihn  durchziehen,  bilden  zu- 
flmmen  ein  glutvolles  Gemüt.   Kaisertum,  höchste  Liebesglut,  Romantik, 
Mystik,  biblische  Frömmigkeit,  scholastische  Philosophie  und  Spitzfindig- 
keit, Vaterlandsliebe  und  Kosmopolitismus5),  die  Gedanken  und  groszen 
Persönlichkeiten  des  Altertums,  neue  und  alte  Zeit:  Alles  durchdringt  sich 
bei  ihm  und  faszt  ihn  mit  gleicher  Gewalt  vermöge  der  Eigentümlichkeit 
der  romanischen  Natur,  welche  von  jeher  gestattet  hat,  die  verschieden- 
artigsten Strömungen  in  einer  und  derselben  Brust  wohnen  zu  lassen. 

4)  Vgl.  Wegele,  Dantes  Leben  und  Werke,  S.  449  ff. 

6)  Wir  aber,  denen  die  Welt  Vaterland  ist,  wie  den  Fischen  das 
Meer,  obgleich  wir  den  Sarno  tranken  vor  dem  Zahnen  und  Florenz 
■o  lieben,  dasz,  weil  wir  es  liebten,  wir  ungerecht  die  Verbannung  lei- 
den «...  De  vulg.  eloq.  I  c.  6. 
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Hoch  stellt  er  seine  Muttersprache,  die  er  zu  solchem  Glänze  erhoben 
hat;  aber  als  gröstc  Wolthat  derselben  rühmt  er,  dasz  er  durch  sie  zum 
Lateinischen  Zugang  gefunden  habe,  welches  ihm  den  Weg  zu  Wissen- 
schaft und  Bildung  bahnte/)  Er  fühlt  sich  zu  den  verwandten  Geistern 
der  Alten  hingezogen ;  denn  er  ist  selbst  halb  ein  Römer,  ein  vergilischcr 
Dichtergeist7)  und  ein  ernster,  sittenstrenger  Cato,  der  als  einsamer  Idea- 
list durch  eine  von  ihm  abgewendete  Welt  schreitet. 

Nicht  blosz  aus  dichterischem  und  philosophischem  Interesse  nimmt 
er  die  alten  Dichter  und  Prosaiker,  soweit  sie  ihm  zugänglich  sind,  in 
sich  auf;  nicht  blosz  sind  sie  ihm  Vorbilder  und  Lehrer,  sowie  in  Trauer 
und  Einsamkeit  Tröster8),  sondern  er  findet  auch  durch  sie  die  Ideen  be- 
kräftigt, die  er  über  das  Kaisertum,  das  Schooszkind  seiner  Gedanken, 
und  den  wahren  Adel  hat.  Sie  helfen  ihm  seine  Ansicht  beweisen,  dasz 
die  alle  Geschichte,  ein  Product  auszerordentl icher  Kräfte,  nach  gött- 
lichem Plane  ihre  Vollendung  und  Spitze  gewonnen  habe  in  der  römi- 
schen Weltherschaft  und  dem  römischen  Kaiscrtume,  für  deren  Erneue- 
rung er  kämpft,  weil  er  in  ihnen  das  Glück  des  Erdkreises  sieht,  wie  er 
besonders  in  dem  Werke  über  die  Monarchie  durchführt.  So  sind  denn 
nicht  nur  seine  lateinischen  Schriften  voll  von  Beziehungen  auf  alte 
Schriftsteller,  sondern  auch  sein  groszes  Gedicht  und  seine  italienischen 
prosaischen  Werke,  besonders  das  Gonvito,  welches  er  absichtlich  italie- 
nisch geschrieben  hat ,  um  auch  die  Nichtgelehrten  zur  Wissenschaft  und 
Tugend,  wie  er  sagt9),  zu  führen.  Man  las  und  erklärte  nun  den  groszen 
Dichter  und  Philosophen,  der  Himmel  und  Erde  in  seiner  Seele  umfaszl 
hatte,  und  wurde  auf  die  Alten  hingewiesen,  die  einen  so  groszen  Geist 


6)  Conv.  I  c.  13. 

7)  Johannes  de  Vergilio  schreibt  ihm  in  seiner  zweiten  Eclogo, 
wenn  Dante  nur  in  lateinischer  Sprache  dichten  wollte,  so  werde  er 
ein  zweiter  Vergil  sein.  Ja,  dessen  Seele  sei  eigentlich  durch  Seeleu- 
wanderung  in  ihm: 

Sic,  divine  senex,  ah,  sie  cris  alter  ab  illo: 
Alter  es,  aut  idem,  Samio  si  credere  vati  est. 

8)  Und  ich  fieng  an  jenes  Vielen  unbekannte  Buch  des  Boethius 
zn  lesen,  in  welchem  ein  Gefangener  und  Verbannter  sich  getröstet 
hatte.  Und  da  ich  überdies  hörte,  dasz  Tallins  ein  anderes  Buch  ge- 
schrieben, in  welchem  er,  von  der  Freundschaft  handelnd,  Worte  des 
Trostes  habe  einflieszen  lassen  für  einen  vortrefflichen  Mann,  den  Lä- 
liu8,  nach  dem  Tode  seines  Freundes  Scipio,  so  schickte  ich  mich  an 
dieses  zu  lesen.  Und  obgleich  es  mir  znerst  schwer  wurde  in  ihren 
Sinn  einzudringen,  so  drang  ich  doch  zuletzt  soweit  ein,  als  es  die 
Kunst  der  Grammatik,  die  ich  hatte,  und  die  geringe  Fähigkeit  meines 
Geistes  möglich  machte  ....  Und  wie  es  zu  sein  pflegt,  dasz  ein 
Mensch  Silber  suchen  geht  und  ohne  seine  Absicht  Gold  findet,  wel- 
ches eine  verborgene  Absicht  darbietet,  nicht  vielleicht  ohne  göttlichen 
Befehl,  so  fand  ich,  der  ich  suchte  mich  zu  trösten,  nicht  blosz  für 
meine  Thränen  ein  Heilmittel,  sondern  Worte  der  Schriftsteller  und 
der  Wissenschaft  und  der  Bücher,  bei  deren  Betrachtung  ich  wol  ur- 
teilte, dasz  die  Philosophie,  welche  die  Herrin  war  dieser  Schriftstel- 
ler, dieser  Wissenschaft  und  dieser  Bücher,  eine  sehr  grosze  Sache 
sei 

9)  Conv.  I  c.  9. 
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mit  ihrem  Geiste  genährt  und  befruchtet.  Wenn  wir  daher  auch  Dante 
nicht  zu  den  sogenannten  Wiederherstellen]  der  Wissenschaften  rechnen 
können,  weil  er  nicht  ausdrücklich  das  Bestreben  hatte,  die  Kenntnis  der 
Alten  zu  erweitern  und  zu  verbreiten,  so  ist  doch  vor  Petrarca  und  Boc- 
caccio auf  ihn  als  denjenigen  hinzuweisen,  der  durch  sein  Beispiel  die 
Menschen  aufs  mächtigste  anregte,  sich  mit  den  Alten  zu  beschäftigen  und 
durch  den  Geist  derselben  dem  eignen  Geiste  Fülle  von  Anschauungen 
und  Gedanken  zu  verschaffen  auf  allen  Gebieten ,  auszer  dem  des  wahren 
Glaubens.  Sehen  wir  nun  freilich  im  Einzelnen  zu ,  wieviel  Dante  vom 
Allertume  weisz,  wie  er  es  versteht  und  mit  ihm  verfährt,  so  finden  wir, 
dasz  seine  für  jenes  Jahrhundert  ungemeine  Gelehrsamkeit  noch  oft  ge- 
nug mit  den  Fehlern  behaftet  erscheint,  welche  dem  Mittelalter  eigen  sind; 
denn  kein  Mensch  kann  sich  ganz  über  seine  Zeit  erheben. 

Vergil,  Lucan,  Statius,  Ovid,  Allegor ieen,  Horaz,  Juvenal, 
der  Dichter  Seneoa  und  Terenz. 

Es  ist  bekannt,  eine  wie  hohe  Rolle  dem  Vergil  in  der  göttlichen 
Komödie  zuerteilt  ist.  Sie  steht  im  Einklänge  mit  der  groszen  Ver- 
ehrung, welche  ihm  Dante  auch  sonst  zollt.  Dieser  sein  Vergil  nun  ist 
nicht  der  alte ,  wie  ihn  die  heidnischen  Römer  kannten ,  sondern  ein  ver- 
klärter, der  gewürdigt  worden  ist  Christi  Ankunft  zu  weissagen,  der  Ver- 
herlicher  des  römischen  Volkes ,  des  Augustus  und  somit  des  Kaisertums, 
der  hohe  Bf eister  und  das  hohe  Vorbild ,  in  welchem  man  alle  Weisheit 
finden  kann,  wenn  man  ihn  versteht  zu  deuten.  So  bedeutend  ist  er,  dasz 
er  selbst  in  den  Vorstellungen  des  ungebildeten  Volkes  lebt,  wenn  auch 
als  Magier  und  Zauberer;  der  Dichter  und  Philosoph  aber  weisz  ihn  auf 
den  wahren  Standpunkt  zu  erheben  und  sieht  in  ihm  die  menschliche 
Vernunft  in  ihrer  höchsten  und  schönsten  Vollendung.  Er  ist  ganz  zu 
Dantes  Eigentum  geworden: 

v.  114.    Denn  mein  Gedicht  ja  kennst  da  ganz  and  gar. 

Hölle,  Ges.  20. 

Nur  die  Aeneis  und  die  Eclogen  scheint  Dante  von  Vergil  zu  kennen. 
Nach  dem  Muster  der  letzteren  hat  er  selbst  lateinische  Eclogen  gedichtet, 
deren  zwei  uns  erhalten  sind  mit  den  dazu  gehörenden  Gedichten  des 
Johannes  de  Vergilio.  Er  versteht  den  Vergil  nicht  blosz  buchstäblich, 
sondern  sobald  die  scholastisch  spitzfindige  Natur  in  ihm  mächtig  ist, 
deutet  er  ihn  auch,  weil  er  mit  dem  gesamten  Mittelalter  der  Meinung 
ist,  bei  jedem  Werke,  besonders  bei  jedem  dichterischen,  habe  man  hin- 
ler dem  buchstäblichen  Sinne  noch  einen  allegorischen,  moralischen,  ana- 
gogischen  zu  suchen. ,0)  Hierbei  findet  er  bisweilen  im  Vergil  Absichten 
▼ersteckt,  die  kein  anderer  Mensch  sehen  würde,  wenn  er  sie  nicht  zeigte, 
wie  dies  eben  bei  allegorischen  Erklärungen  der  Fall  ist,  bei  welchen 
jeder  Andere  etwas  Anderes  sehen  kann ,  wenn  er  überhaupt  erst  darauf 
gekommen  ist ,  etwas  sehen  zu  wollen.   Sagt  er  doch  von  seiner  eignen 


10)  S.  Conv.  II  c.  1  and  den  Brief  an  Cangrande  §  7. 
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Erklärung  seiner  Canzonen  selbst:  rIch  habe  die  Absicht  den  wahren 
Sinn  dieser  Canzonen  zu  zeigen ,  den  man  durch  Niemanden  sehen  kann, 
wenn  ich  ihn  nicht  auseinandersetze,  weil  er  unter  der  Gestalt  der  Alle- 
gorie verborgen  ist.'11)  So  deutet  er  denn  unter  Anderem  das  vierte, 
fünfte  und  sechste  Buch  der  Aencis.  In  diesen  Büchern  soll  Vergil  zeigen, 
dasz  die  edle  Natur  für  das  Mannesalter  Gesetzlichkeit,  ritterliches  Be- 
nehmen (cortesia),  Liebe,  Tapferkeit  und  Selbslbeherschung  nötig  habe. 
Diese  Eigenschaften  lasse  der  Dichter  an  dem  edlen  Manne  Aeneas  erschei- 
nen, wenn  er  erzähle,  wie  er  sich  von  der  Dido  trennte,  um  dem  ehren- 
vollen, löblichen  und  fruchtbringenden  Wege  zu  folgen;  wie  er  es  wagte, 
allein  mit  der  Sibylle  in  die  Unterwelt  zu  gehen;  wie  er  die  alten  Troja- 
ner in  Sicilien  zurückliesz,  um  sie  nicht  ferneren  Beschwerden  auszu- 
setzen ;  wie  er  selbst  die  Axt  ergriff,  um  Holz  hauen  zu  helfen  für  den 
Scheiterhaufen,  der  den  Körper  des  gestorbenen  Misenus  verzehren 
sollte;  wie  er  endlich  bei  den  Spielen  zu  Ehren  des  Vaters  den  Siegern 
die  Preise,  die  er  versprochen  hatte,  versprochenermaszen  auch  gab. ") 

Auszer  der  Aeneis  und  den  Eclogen  des  Vergil  sind  Dante  von  latei- 
nischen Dichterwerken  bekannt :  die  Pharsalia  des  Lucan,  die  Thebais  und 
Achilleis  des  Statius,  die  Metamorphosen  des  Ovid18)  und  desselben  Buch 
de  remedio  amoris ") ,  die  Satiren  des  Juvenal  und  die  Poetik  des  Horaz. 
Wenn  er  von  dem  Letzteren  die  Satiren  nicht  kennt  (wenigstens  citiert  er 
nichts  aus  ihnen) ,  so  weisz  er  doch,  dasz  derselbe  dergleichen  geschrie- 
ben hat;  denn  er  sagt: 

v.  88.    Du  siehst  Homer,  den  Dichterkönig,  nahn; 

Ihm  folgt  Horaz,  berühmt  durch  Spott  dort  oben. 
(L'altro  e  Orazio  satiro  che  vifige.) 

Hölle,  Ges.  4. 

Die  angeführten  oft  von  ihm  citierten  Dichter  nennt  er  bisweilen  'die 
Weisen'15),  teils  wegen  ihrer  offen  daliegenden  Gedanken,  teils  weil  er 

11)  Conv.  I  c.  2. 

12)  Conv.  IV  c.  26. 

13)  Bei  Erwähnung  einer  Erzählung,  die  sich  im  neunten  Bache 
der  Metamorphosen  befindet,  citiert  er  den  'gröszeren  Ovid9  (Conv.  III 
c.  3).  Vielleicht  hieszen  die  Metamorphosen  oder  die  ersten  zehn  bis 
zwölf  Bücher  derselben  zu  Dantes  Zeit  der  gröszere  Ovid,  wie  man 
lange  Zeit  die  ersten  sechszehn  Bücher  des  Priscian  im  Unterschiede 
zu  den  zwei  letzten  den  gröszeren  Priscian  genannt  hat. 

14)  Vita  nuova  §  XXV  (Cap.  20). 

15)  Den  Statius  läszt  Dante  sogar  sagen,  dasz  er  Christ  geworden 
sei,  bewogen  durch  die  weissagenden  Worte  Vergils  in  der  vierten  Ec- 
logc  (Fegef.  Ges.  22  v.  66  ff.).  Diese  Christianisierung  hervorragender 
heidnischer  Personen  geschah  schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Chri- 
stentums. Auch  den  Philosophen  Seneca  betrachtete  man  als  einen, 
der  durch  unmittelbaren  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit  dem 
Apostel  Paulus  Christ  geworden  sei,  und  trug  dies  auch  über  auf  sei- 
nen Neffen  Lucan.  Es  war  nicht  Sache  des  Mittelalters,  dergleichen 
Annahmen  kritisch  zu  untersuchen.  Sie  gefielen,  und  zwar  um  so  mehr, 
weil  man  nun  sein  Gewissen  gar  nicht  darüber  beschwert  su  fühlen 
brauchte,  dasz  man  Vergil,  Statius,  Lucan,  Seneca  lese,  da  sie  Chri- 
ston oder  fast  Christen  gewesen  seien.  Den  Juvenal  nennt  Johannes 
Sarisbericnsis  ^thiciis.' 
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bei  ihnen  gelegentlich  hinter  dem  buchstäblichen  Sinne  einen  tiefen  alle- 
gorischen sieht.16)  So  sagt  er  in  Bezug  auf  Ovid:  'Der  allegorische  Sinn 
ist  derjenige,  welcher  sich  uuter  der  Hülle  der  Fabeln  verbirgt  uud  eine 
unter  schöner  Lüge  versteckte  Wahrheit  ist,  wie  wenn  Ovid  sagt,  dasz 
Orpheus  mit  der  Zither  das  Wild  zähmte  und  die  Baume  und  Felsen  in 
Bewegung  setzte,  was  sagen  will,  dasz  der  weise  Mann  durch  das  Werk- 
zeug seiner  Stimme  die  grausamen  Herzen  zähmte  und  demütigte  und 
nach  seinem  Willen  diejenigen  in  Bewegung  setzte,  welche  kein  Leben 
der  Wissenschaft  und  Kunst  haben ,  und  dasz  diejenigen ,  welche  kein 
Leben  vernünftiger  Wissenschaft  haben ,  gleichsam  wie  Steine  sind  .  .  .' 
Dasz  bei  der  Erzählung  von  der  Wunderwirkung,  die  Orpheus  Spiel  nach 
der  Sage  hervorbrachte,  und  bei  anderen  sagenhaften  Stoffen  das  Alle- 
gorisieren  versucht  wurde,  ist  weniger  auffallig;  aber  es  geschieht  auch 
hei  Stoffen  historischer  Art.  Weitläufig  und  spitzfindig  ist  die  Deutung, 
welche  Dante  Lucans  Erzählung  von  der  Marcia 17)  unterlegt ,  welche  erst 
Hatos,  dann  des  Hortensius  Gattin  war,  zuletzt  nach  Hortensius'  Tode 
im  Alter  wieder  zu  Cato  zurückkehrte.  'Durch  diese  Marcia,  sagt  er, 
wird  die  edle  Seele  dargestellt.  Marcia  war  Jungfrau  und  in  diesem  Zu- 
stande bedeutet  sie  die  Jugend.  Dann  kam  sie  zu  Gato  und  in  diesem  Zu- 
stande bedeutet  sie  das  zweite  Alter;  sie  hatte  darauf  Kinder,  welche  die 
Tugenden  bedeuten,  die  den  Erwachsenen  zukommen;  sie  schied  sich  von 
Cato  und  heirathete  den  Hortensius,  wodurch  angedeutet  wird,  dasz  sie 
von  dem  erwachsenen  Alter  Abschied  nahm  und  zum  Spälalter  gelangte; 
sie  hatte  auch  mit  diesem  Kinder,  wodurch  die  Tugenden  des  Spätalters 
bezeichnet  werden;  Hortensius  starb,  wodurch  die  Grenze  des  Spätalters 
bezeichnet  wird,  und  Marcia  als  Wittwe,  welche  Wittwenschafl  das  Grei- 
senalter andeutet,  kehrte  mit  dem  Beginne  ihrer  Wittwenschafl  zu  Cato 
zurück,  wodurch  angedeutet  wird,  dasz  die  edle  Seele  bei  Beginn  des 
Greisenalters  zu  Gott  zurückkehre.  Und  welcher  irdische  Mensch  war 
würdiger  Gott  zu  bezeichnen,  als  Cato?  Gewis  keiner.  Und  was  sagte 
Karcia  zu  Cato?  Während  Blut18)  (das  heiszt  Jugend)  in  mir  war,  wäh- 
rend In  mir  die  mütterliche  Tugend  war  (d.  h.  das  spätere  Alter,  welches 
wol  Mutter  der  übrigen  Tugenden  ist,  wie  oben  gesagt  ist),  that  ich, 
sagt  Marcia,  und  erfüllte  ich  deren  Befehle,  das  heiszt,  dasz  die  Seele  bei 
den  bürgerlichen  Verrichtungen  feststehen  blieb.  Sie  sagte:  und  ich 
nahm  zwei  Männer,  das  heiszt,  ich  bin  in  zwei  Lebensaltern  fruchtbar 
gewesen.  Jetzt,  sagt  Marcia,  da  mein  Leib  müde  ist  und  ich  an  den  Glie- 
dern kraftlos  bin,  kehre  ich  zu  dir  zurück,  indem  ich  einem  anderen  Gat- 


16)  Conv.  II  c.  1.  IV  c.  27.  28. 

17)  Luc.  Phars.  II  328  ff. 

18)  Dum  sanguis  inerat,  dum  vis  materna,  peregi 
Iussa,  Cato,  et  gominos  oxcepi,  feta  maritos. 
Visceribus  lassis  partuque  exhausta  revertor, 
Iam  nulli  tradenda  viro:  da  foedera  prisci 
Illibata  tori,  da  tantnm  nomen  ioano 
Conuubii,  licent.   tumulo  seripsisse  Catoiüs 
Marcia 

Luc.  Phars.  IL 
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len  nichts  mehr  gehen  kann,  das  heiszt,  dasz  die  edle  Seele,  erkennend, 
dasz  sie  nicht  mehr  einen  fruchtbaren  Leib  habe,  das  heiszt  fühlend,  dasz 
ihre  Glieder  in  einen  schwachen  Zustand  gekommen  sind,  zurückkehrt  zu 
(iott,  das  ist  zu  dem,  der  der  körperlichen  Glieder  nicht  bedarf  .... 
Die  edle  Seele  will  aus  diesem  Leben  scheiden  als  Vermählte  Gottes  und 
will  zeigen,  dasz  ihre  Erschaffung  Gott  angenehm  war.'  Aehnlich  wird 
bisweilen  mit  Statius,  dem  'süszen'  Dichter  verfahren.19)  Dante  findet  in 
seinen  alten  Dichtern  alle  Lebensweisheit  enthalten,  und  wenn  er  einmal 
im  Begriffe  ist  einem  Gedanken  Juvcnals  zu  widersprechen,  so  thut  er 
dies  nur  unter  der  Bemerkung:  'mit  Ehrerbietung  sage  ich  es.'20)  So 
hoch  und  erhaben  erschienen  ihm  die  alten ,  weisen  Dichter ,  so  demütig 
stellt  er  sich  ihnen  gegenüber,  er,  welchem  selbst  beschieden  war,  durch 
seine  Gesänge  Italien  in  neuem  Dichterglanzc  erscheinen  zu  lassen. 

Was  andere  lateinische  Dichter  auszer  den  genannten  betrifft,  so 
spricht  Dante  zwar  von  den  alten  lateinisch  geschriebenen  Lustspielen 
und  Trauerspielen  in  einem  Tone*1),  als  ob  sie  ihm  bekannt  seien  (wie 
denn  Plautus,  Terenz,  Scncca  im  Mittelalter  viel  gelesen  wurden);  aber 
es  bleibt  doch  unsicher,  ob  dies  der  Fall  ist.  Man  könnte  zwar  glau- 
ben ,  er  beziehe  sich  auf  eine  Stelle  in  den  Eunuchen  des  Terenz ,  wenn 
er  sagt: 

v.  133.    Die  Buhlerin  Thais  ists,  jetzt  so  abscheulich. 

Fragt  einst  ihr  Buhl':  Steh  ich  in  Gunst  bei  dir? 
Versetzte  sie:  Ei,  ganz  erstaunlich!  Freilich! 

Hölle,  Ges.  18. 

Aber  es  ist  wol  sicherer  anzunehmen ,  dasz  er  hier  aus  dem  ihm  bekann 
len  Lälius  des  Cicero  schöpft.22)  Auch  an  eine  Benutzung  der  Adelphcn 
des  Terenz  könnte  man  denken,  wenn  er  meint:  f weshalb  es  in  dem  grie- 
chischen Sprüchwort  heiszt:  Freunden  müssen  alle  Dinge  gemeinsam  sein.' 
Aber  dieser  bekaunte  Satz  steht  auch  in  dem  ihm  bekannten  Buche  des 
Cicero  über  die  Pflichten. ") 

In  dem  (freilich  zweifelhaften)  Briefe  an  Guido  von  Polenta  lesen 
wir:  c Verringert  hat  die  Gegenwart  den  Ruf,  um  mich  der  Worte  Vergils 
zu  bedienen.'  Hier  sind  irtümlich  dem  Vergil  Worte  zugeschrieben,  wel- 
che von  Claudian  herrühren,  den  Dante  nicht  kannte,  wenn  man  dies 


19)  Conv.  IV  c.  25. 

20)  Conv.  IV  c.  29:  £  in  questo  (con  reverenzia  il  dico)  mi  dis- 
cordo  dal  poeta. 

21)  Conv.  I  c.  5:  rDies  sehen  wir  an  den  alten  lateinisch  geschrie- 
benen Lustspielen  und  Trauerspielen,  die  sich  nicht  verändern  lassen 
und  bis  auf  diesen  Tag  so  geblieben  sind.'  Und  in  dem  Briefe  an 
Cangrando  §  10  heiszt  es:  (wie  aus  den  Tragödion  des  Scneca  zu  er- 
sehen ist  ...  .  wie  aus  den  Komödien  des  Terenz  zu  ersehen  ist.9 

22)  Cic.  de  amic.  XXVI  98: 

Magnas  vero  agere  gratias  Thais  mihi? 
Satis  erat  respondere:  'Magnas'.    'Ingentes',  inquit. 

23)  Cic.  de  off.  I  16,  61:  ut  in  Graecorum  proverbio  est:  Amico- 
rum  esse  communia  omnia.    Tcrent.  Adelph.  V  3,  18: 

Nam  vetus  verbum  hoc  quidem  est 
Communia  esso  amicorum  inter  se  omnia. 
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daraus  schlicszen  darf,  dasz  er  ihn  sonst  nicht  benutzt  und  seihst  seinen 
Namen  nicht  crwShnt  hat.  Aber  sie  waren  wahrscheinlich  seit  langer 
Zeit  eine  geläufige  Phrase  gelehrter  Leute,  ohne  dasz  man  sich  je  ge- 
nauer fragte,  woher  sie  stammten,  weshalb  wol  auch  ein  im  Vergil  sonst 
so  Heimischer,  wie  Dante,  im  Augenblick  glauben  konnte,  sie  kämen  bei 
Vergil  vor. 

Valerius  Maximus,  Sueton,  Cicero,  der  Philosoph  Seneca, 

Vegetius. 
Einen  Schriftsteller,  der  das  ganze  Mittelalter  hindurch  stark  ge- 
lesen wurde,  Valerius  Maximus,  finden  wir  in  zwei  Stellen  der  göttlichen 
Komödie  benutzt: 
v.  145.    Kur  Wasser  tranken  einst  die  Römerinnen.") 

Fegef.  Ges.  22. 
und: 

v.  94.    Drauf  vor's  Gesicht  mir  eine  zweite  kam, 

Von  Zähren  nasz,  die  —  wol  war's  zu  erkennen  — 

Dem  Aug1  erpreszte  zorncrzengtcr  Gram. 

Sie  rief:  'willst  du  den  Herrn  der  Stadt  dich  nennen, 

Ob  deren  Namen  Götter  sich  gegrollt. 

Wo  Strahlen  jeder  Wissenschaft  entbrennen, 

Dann,  Pisistrat,  zahl  ihm  der  Frechheit  Sold, 

Der's  wagte  deine  Tochter  zu  umfassen!' 

Allein  der  Herr,  der  liebreich  schien  und  hold, 

Entgegnet  ihr,  die  also  rief,  gelassen: 

rWird  jener,  der  uns  liebt,  von  uns  verdammt, 

Was  thun  wir  dann  an  solchen,  die  uns  hassen ?,2ft) 

Fegef.  Ges.  15. 

Ob  aber  Dante  den  Valerius  Maximus ,  dessen  Namen  er  nirgends  nennt, 
selbst  gekannt,  oder  aus  einer  abgeleiteten  Quelle  geschöpft  hat,  niusz 
dahingestellt  bleiben.  Ebenso  ist  es  mit  Sueton,  der  in  seiner  Biographie 
des  Cäsar  dasjenige  erzählt,  worauf  die  folgenden  Verse  hindeuten: 
t.  76.    Vernimm,  dasz  jene  Schaar  im  Trieb  entbrannte, 

Ob  desz  man  Cäsarn,  so  dasz  cr's  gehört, 

Einst  beim  Triumphe  Königin  benannte.26) 
Fegef.  Ges.  26. 

24)  Vini  usus  olim  Romanis  feminis  ignotus  fuit.   Val.  Max.  II  c.  1,  5. 

25)  Humanitas  .  .  .  Pisistrati,  Atheniensium  tyranni,  narrabitur. 
Qui,  cum  adolcsccns  quidam  amoro  filiae  eins  virginis  accensus  in 
publico  obviam  sibi  faetam  osculatus  esset,  hortante  uxore  ut  ab  eo 
capitata  supplicium  sumeret,  respondit:  Si  cos,  qui  nos  ainant,  intcr- 
tiVimus,  quid  his  faciemus,  quibus  odio  sumus?    Val.  Max.  V  c.  1,  2. 

26)  Sueton.  Caes.  c.  49:  Octavius  etiam  quidam  ....  conventu 
maximo  cum  Pompeium  regem  appellasset,  ipsum  reginam  salutavit. 
Weil  Dante  sagt,  dasz  die  Benennung  Königin  beim  Triumphzuge  vor- 
gekommen sei,  so  meint  Streckfuss,  man  habo  an  die  Verse  zu  den- 
ken, welche  die  Soldaten  hinter  Casars  Triumphwagen  sangen: 

Gallias  Caesar  subegit,  Nicomedes  Cacsarem. 

Ecce,  Caesar  nunc  triumphat,  qui  subegit  Gallias; 

Nicomedes  nunc  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 
Diese  Verse  stehen  gleichfalls  bei  Sueton,  bald  hinter  der  eben  ange- 
führten Stelle  desselben.    Dante  könnto  wol  beide  Stellen  benutzt  und 
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Suelon  spricht  auch  von  den  lebhaften  Augen  Cäsars.  Ist  es  nun  eine 
Reminiscenz  aus  Sueton,  oder  eigne  Phantasie,  wenn  Dante  Cäsar  fden 
mit  den  Adleraugen'87)  nennt? 

Sicher  wiederum  ist  es,  dasz  Dante  Kenntnis  von  mehreren  Schriften 
Ciceros  hat.  Er  citiert  sehr  häufig  das  Buch  von  der  Freundschaft,  vom 
Alter,  von  den  Pflichten,  vom  höchsten  Gute  (de  finihus  bonorum  et  ma- 
lorum),  einmal  die  Paradoxa*),  zweimal  die  Rhetorik.29)  Unter  der  letz- 
teren versteht  er  die  Bücher  de  inventione.80)  Die  Gedanken  Ciceros  sind 
im  Allgemeinen  richtig  wiedergegeben,  und  nur  einige  Male  herscht 
nicht  Uebereinslimmung,  sei  es,  dasz  dann  das  Citieren  aus  dem  Gedächt- 
nisse Schuld  ist,  oder  Verderbnis  der  Handschrift,  deren  er  sich  bediente, 
oder  Misverständnis.  Indem  er  z.  B.  die  Schamhaftigkeit  preisend  be- 
spricht, sagt  er:  'Wie  viele  häszliche  Worte  hält  sie  zurück!  Denn  wie 
Tullius  sagt  im  ersten  Buche  von  den  Pflichten:  keine  Handlung  ist  häsz- 

lich,  welche  zu  nennen  nicht  häszlich  wäre ,81)     Cicero  aber 

meint,  von  Manchem,  was  zu  thun  nicht  häszlich  sei,  wenn  es  nur  im 
Geheimen  geschehe,  dürfe  man  doch  nicht  sprechen.81)  —  Von  Seneca 
kennt  Dante  ohne  Zweifel  die  Briefe  an  Lucilius3*),  die  Schrift  von  den 
Wohltaten3'),  die  physikalischen  Untersuchungen.85)  Auch  die  kurze 
Abhandlung  des  Martinus  Dumiensis  über  die  vier  Haupttugenden36) 
ist  ihm  bekannt,  als  deren  Verfasser  er  nach  dem  allgemeinen  Gebrauche 


aus  der  einen  den  Begriff  Königin,  aus  der  anderen  den  Begriff  Triumph 
entnommen  haben. 

27)  Hölle,  Ges.  4  v.  123.  Sueton.  Caes.  c.  45:  nigris  vegetisque  oculis. 

28)  Conv.  IV  c.  12.  Cic.  Parad.  I  c.  1:  Nunquam,  mehercule,  .  .  . 
esse  duxi.    Dante  scheint  dixi  gelesen  zu  haben  statt  duxi. 

29)  An  Cangrande  §  19:  Propter  primam  partem  notandum,  quod 
ad  bene  exordiendnm  tria  requiruntur,  ut  dicit  Tullius  in  Nova  Rhc- 
torica,  scilicet  ut  benevolum  et  attentum  et  docilem  reddat  aliqnis 
auditorem:  et  hoc  maxime  in  admirabili  genere  causae,  ut  ipsemet  Tul- 
lius dicit.  De  monarchia  II  §  6:  Propter  quod  bene  Tullius  in  prima 
Rhetorica:  Semper,  inquit,  ad  utilitatem  reipublicae  leges  interpre- 
tanda© sunt. 

30)  Cic.  de  invent.  I  15:  Exordium  est  oratio  animum  anditoris 
idonee  comparans  ad  reliquam  dictionem:  quod  eveniet,  si  eum  bene- 
volum, attentum,  docilem  fecerit  ....  In  admirabili  genere  causae 
.  .  .  prineipio  benevolentiam  comparare  licebit.  Cic.  de  invent.  I  38: 
Omnes  leges,  iudices,  ad  commodum  reipublicae  referre  oportet  et  eas 
ex  utilitate  communi  ....  interpretari. 

31)  Con.  IV  25:  nullo  atto  e  Iaido,  che  non  sia  Iaido  qnello  no- 
minare. 

32)  Cic.  de  off.  I  c.  35:  quodque  facere  turpe  non  est,  modo  oc- 
culte,  id  dicere  obscoenum  est.  Dante  las  jedenfalls:  quodque  facere 
turpe  est,  id  dicere  obscoenum  est.  So  sagt  Brunetto  Latini,  der  dun 
Gedanken  dem  Sokrates  zuschreibt,  in  dem  Capitel  über  die  Vorsicht: 
Socrates  dit:  Ce  qui  est  lait  a  faire,  je  ne  croi  pas,  qu'il  soit  bon  a 
dirc.    Li  Tresors  par  Chabaille,  p.  358. 

33)  Conv.  IV  c.  12. 

34)  Conv.  I  c.  8.  Senec.  de  benef.  II  c.  1. 

36)  Conv.  II  c.  11.  Senec.  natur.  quaest.  VII  c.  17. 
36)  De  monarchia  II  §  5:  Propter  quod  bene  Seneca  de  lege,  cum 
in  libro  de  quatuor  virtutibus  Legem  vinculum  dicit  humanae  so- 
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den  alten  Seneca  betrachtete,  dessen  Namen  jener  Martinus  bei  seinen 
Zeitgenossen  davongetragen  halle.  —  Einmal  wird  Vegetius37)  erwähnt, 
und  zwar  neben  Cicero  als  Bestätiger  des  Gedankens,  dasz  man  einen 
Streit  erst  suchen  müsse  durch  friedliche  Unterhandlungen  beizulegen, 
ehe  man  zu  den  Waffen  greife.  Vegetius  ist  dem  Mittelalter  nicht  un- 
bekannt gewesen,  da  er  auch  von  Johannes  Sarisberiensis  mehrmals 
in  seinem  Policraticus  citiert  wird.  Es  wäre  also  nichts  Auffallendes, 
wenn  auch  Dante  ihn  gelesen  hätte;  nur  meint  er  in  der  Stelle,  auf 
welche  allein  Dante  sich  beziehen  kann,  nicht  das,  was  jener  ihn  mei- 
nen läszt,  dasz  man  nemlich  erst  alle  friedlichen  Mittel  erschöpft  haben 
müsse,  ehe  man  zum  Kampfe  schreite.  Vegetius  warnt  vor  unbesonnenem 
Losschlagen  und  sagt,  der  gute  Feldherr  müsse  erst  alle  möglichen  Ueber- 
legungen  anstellen  und  alle  möglichen  Erkundigungen  einziehen ,  ehe  er 
zu  der  äuszersten  Entscheidung  der  Schlacht  schreite.  Dante  zog  aber 
den  einen  Satz86)  des  Vegetius  aus  dem  Zusammenhange  heraus,  betrach- 
tete ihn  mit  vorgefaszter  Meinung  und  fand  so  durch  ihn  dasjenige  be- 
stätigt, was  er  bestätigt  haben  wollte.  Es  ist  dies  die  ungenaue  und 
willkürliche  Art,  wie  man  im  Mittelalter  oft  auffaszte  und  Stellen  aus 
Schriftstellern  anwendete. 

Liviufl,  Orosiun,  Florut,  Bömersagen,  Alezander  sagen, 

Aesop. 
Wenn  Dante  eine  Stelle  aus  einem  gröszeren  Werke  citiert,  so  nennt 
er  gewöhnlich  die  Zahl  des  Buches ,  oder  gibt  sonst  eine  Andeutung  zur 
Orientierung.  Den  Livius  nun  erwähnt  er  häufig,  besonders  im  zweiten 
Buche  des  Werkes  über  die  Monarchie;  aber  nur  dreimal  nennt  er  aus- 
drücklich ein  bestimmtes  Buch  desselben,  und  zwar  das  erste:  f Unser 
göttlicher  Dichter  Vergil  bezeugt  zum  ewigen  Andenken  die  ganze  Aeneide 
hindurch,  dasz  der  glorreiche  König  Aeneas  der  Vater  des  römischen 
Volkes  gewesen  sei,  und  Titus  Livius,  der  ausgezeichnete  Beschreibe!*  der 
römischen  Thaten,  stimmt  ihm  bei  im  ersten  Teile  seines  Werkes,  was 
von  der  Eroberung  Trojas  beginnt.'  Dann  bei  Gelegenheit  der  Horatier 
und  Curiatier:  cDics  ver Faszie  Livius  im  ersten  Teile  seines  Werkes  flei- 


cietatis.  Unsor  Text  ist  an  dieser  Stolle  verderbt,  aber  doch  nicht 
so,  dasz  man  nicht  sähe,  Dante  hat  einige  Wörter  herausgehoben  und 
sieh  dieselben  zu  einem  Satze  zusammengestellt.  Wir  lesen:  Et  quid 
est  iustitia  nisi  [nostra  constitutio  vel  est]  divina  lex  et  vinculum  so- 
cietatifl  humanae.  Senccae  opp.  ed.  Hanse,  vol.  III  p.  473.  Das  Buch 
Ton  den  vier  Haupttugenden  wird  auch  im  Convito  citiert  (III  c.  8), 
ohne  dasz  Seneca  als  Verfasser  genannt  wird. 

37)  De  monarchia  II  §  10:  in  rebus  bcllicis  prius  omnia  tentanda 
sunt  per  diseeptationem  quandam  et  ultimum  per  proelium  diinicandum 
est:  ut  Tullius  et  Vegetius  concorditer  praeeipiunt,  hie  in  Re  militari, 
ille  voro  in  Officiis.  —  Cic.  de  off.  I  c.  11:  Nam  cum  duo  sint  genera 
decertandi,  unum  per  diseeptationem,  altcrum  per  Tim,  cumque  illud 
sit  proprium  hominum,  hoc  boluarum:  confugiendum  est  ad  posterius, 
si  ati  non  licet  superiore. 

38)  Veget  de  re  milit.  III  c.  9:  Idco  omnia  ante  cogitanda  sunt, 
ante  tentanda,  ante  facienda,  quam  ad  ultimum  veniatur  abruptum. 
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szig,  und  Orosius39)  slimnil  ilim  bei.'  Zuletzt:  cAls  Numa  Pompilius,  dor 
zweite  Konig  der  Römer,  nach  heidnischem  Gebrauche  opferte,  soll  ein 
Schild  vom  Himmel  in  die  von  Gott  auserwähl le  Stadt  gefallen  sein  nach 
dem  Zeugnisse  des  Livius40)  im  ersten  Teile,  welches  Wunders  Lucan  im 
neunten  Buche  der  Pharsalien  gedenkt.'  Sonst  beruft  er  sich  nur  im 
Allgemeinen  auf  Livius  als  Gewährsmann,  und  zwar  auch  bei  verwirrten, 
uu historischen,  ja  sagenhaften  Angaben.  Man  vergleiche  das,  was  Livius 
im  fünften  Buche  von  Gamillus  erzählt,  mit  der  Verwirrung  in  folgender 
Stelle,  die  sich  auf  ihn  beruft:  cWar  nicht  Gamillus  ein  unvergeszliches 
Vorbild,  dasz  man  die  Gesetze  dem  eigenen  Vorteile  vorziehen  müsse,  der, 
dem  Livius  zufolge,  mit  Verbannung  bestraft,  nachdem  er  die  belagerte 
Vaterstadt  befreite  und  auch  die  Römische  Beute  an  Rom  zurückerstattete, 
trotz  dem  Widerstreben  des  Volkes  die  heilige  Stadt  vcrliesz  und  nicht 
eher  zurückkehrte,  als  bis  ihm  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  von  Senats- 
wegen überbracht  worden  war?'41)  Aehnlich  sagt  er  im  Convito42): 
cWer  wird  von  Gamillus  sagen,  der  verwiesen  und  in  die  Verbannung  ge- 
trieben war,  dasz  er  ohne  göttliche  Anreizung  gekommen  sei,  um  Rom 
von  seinen  Feinden  zu  befreien,  und  nach  seiner  Befreiung  freiwillig 
wieder  in  die  Verbannung  zurückgekehrt  ist,  um  das  senatorische  An- 
sehen nicht  zu  verletzen?'  Ich  wage  es  nicht,  die  Entstehung  dieser  Ver- 
wirrung zu  erklären ,  doch  sollte  man  jedenfalls  meinen ,  dasz  Dante  die 
Erzählung  des  Livius  selbst  nicht  gelesen  haben  könne.48)  —  Wenn  er 
ferner  von  den  Decicrn  sagt,  dasz  Livius  dieselben  zwar  nicht  nach  Wür- 
den, aber  doch  nach  Vermögen  verherlichend  preise,  wogegen  er  die 
durch  Gicero  geschehene  Verherlichung  der  Decier  hervorhebt,  so  ist  das 
Urteil  über  Livius  auffallend,  der  doch  den  Opfertod  der  Genannten  im 
achten  und  neunten  Buche  weitläufig  und  preisend  genug  behandelt,  und 
eher  könnte  sein  Epitomator  Florus  gemeint  sein,  der  von  den  Deciern 


39)  Dieser  sagt  nur:  Tullum  Hostilium  ....  dubios  eventus  com- 
pendioßa  tergeminorum  congressione  finivisse.     Oros.  II  c.  4. 

40)  Bei  Livius  heiszt  es:  rNnma  erwählte  zwölf  Salier  und  hiesz 
sie  die  himmlischen  Schildo,  welche  Ancilien  genannt  wurden,  durch 
die  Stadt  tragen.'  Dasz  aber  die  Schilde  während  Numas  Opfer  her- 
abgefallen seien,  ist  aus  Lucan  entnommen. 

41)  De  mon.  II  §  5:  Qui,  seeundum  Livium,  damnatus  exilio,  post- 
quam  patriam  liberavit  obsessam  et  spolia  etiam  Romana  Romae  resti- 
tuit,  universo  populo  reclamanto  ab  urbe  sacra  discessit  nee  ante  re- 
versus  est,  quam  sibi  repatriandi  licentia  de  auetoritate  senatus  allata 
esset. 

42)  Conv.  IV  c.  5. 

43)  Bei  Orosius  ist  eine  Befreiung  Roms  durch  Gamillus  nicht  er- 
wähnt; bei  Florus  aber  heiszt  es:  ut  ipsum  Camillum  [populus  Roma- 
nus exulatione  multavit],  quod  inique  inter  plebem  et  exercitum  divi- 
sisso  Vejcntem  praedam  videretur.  Sed  hie  .  .  Vejis  in  capta  urbe 
consenuit  et  mox  supplices  de  hoste  Gallo  vindieavit.  Cum  senatu 
quoque  vehementins  aequo  bonoque  certatum  est,  adeo  ut  relictis  sedi- 
bus  solitudinem  et  interitum  patriae  suae  minaretur.  Flor.  I  c,  17. 
Könnten  nicht  besonders  die  Worte  fin  capta  urbe  consenuit9  Dante 
bewogen  haben  zu  glauben,  dasz  Camillus  nach  Roms  Befreiung  wie- 
der in  seinen  Verbannungsort  zurückgekehrt  sei? 
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nur  Weniges  sagt.  Dagegen  könnte  Einer  einwenden,  dasz  Dante  den 
Livius  zwar  kenne,  aber  das  rhetorische  Palhos  Ciceros  bei  dieser  Ge- 
legenheit nun  einmal  schöner  finde.  Indes  ganz  zweifelhaft  wird  uns 
Dantes  Livius  in  folgender  Stelle:  cDcr  macedonische  König  Alexander, 
welcher  später  der  Palme  am  nächsten  kam,  starb,  indem  er  die 
Römer  durch  Gesandte  aufforderte  sich  zu  ergeben,  bei 
Aegypten44),  bevor  er  mit  den  Römern  in  Kampf  gerieth  (ante  Roma- 
noram  rationem),  wie  Livius  erzählt,  mitten  auf  seiner  Laufbahn.  Von 
seiner  dort  befindlichen  Grabstätte  gibt  Lucan  im  achten  Buche,  indem 
er  auf  den  König  Ptolcmäus  von  Aegypten  schilt,  in  folgenden  Worten 
Zeugnis: 

f  Letzter  entarteter  Sprosz  des  lagi  sehen  Stammes,  ge  weihet 

Bist  du  dem  Tode,  dir  raubt  die  verbrecherische  Schwester  den  Scepter! 

Während46)  in  heiliger  Gruft  dir  ruhet  der  Leib  Alexanders ' 

(Luc.  Phars.  VII  092—694.) 

Was  finden  wir  nun  im  neunten  Buche  des  Livius,  welches  hier  allein 
gemeint  sein  könnte?  Livius  beantwortet  in  längerer  Untersuchung  die 
selbstaufgeworfene  Frage,  ob  die  Römer  wol  Ursache  gehabt  haben  wür- 
den sich  vor  Alexander  zu  fürchten,  wenn  dieser  nach  Italien  übergesetzt 
wäre,  und  entscheidet  sich  dahin ,  dasz  sie  ihm  ganz  und  gar  wurden  ge- 
wachsen gewesen  sein.  Er  fügt  hinzu,  dasz  übrigens  i\ie  damaligen  Römer 
kaum  etwas  von  dem  Maccdonier  Alexander  gewust  hätten.  Woher  hat  nun 
Dante  seine  Angaben ,  Alexander  sei  bei  Aegypten  vor  einem  Zusammen- 
treffen mit  den  Römern  gestorben,  nachdem  er  sie  vorher  durch  Gesandle 
aufgefordert  sich  zu  ergeben?  Aus  Livius,  den  er  anführt,  nicht.  Da  er 
den  Curtius  und  Andere  nicht  kannte,  aus  denen  er  erfahren  hätte,  dasz 
Alexander  in  Babylon  gestorben  und  erst  sein  Leichnam  nach  Aegypten 
gebracht  worden  ist,  so  machte  er  sich  sein  'bei  Aegypten'  irtümlich 
ans  der  Stelle  des  Lucan  und  folgt  hierbei  nicht  dem  ihm  doch  bekannten 
Orosius  (selbst  vorausgesetzt,  dasz  er  die  Angabe  desselben  kannte),  weil 
ihm  die  Autorität  des  Dichters  zu  hoch  steht,  die  ihn  auf  Aegypten  hinzu- 
weisen scheint.  Was  aber  die  Aufforderung  durch  Gesandte  an  die  Rö- 
mer betrifft,  sich  zu  ergehen,  so  sehe  ich  hier  nicht  mehr  ein  Misvcr- 
stlndnis,  oder  ein  ungenaues  Citieren,  wie  es  bei  Anführungen  aus  dem 
Gedächtnisse  vorkommen  kann  und  auch  bei  Dante  öfters  anzunehmen  ist, 
sondern  nach  der  sorglosen  Art  des  Mittelalters  bekräftigt  er  seine  Er- 
innerungen aus  der  Sagengeschichle  oder  gar  eigne  Erfindungen  durch 
den  bekannten  Namen  des  Historikers,  in  welchem  das  Gesagte  wol  ste- 


44)  Orosius,  den  Dante  doch  kennt,  sii£t:  'apud  Bubyloniam'.  Er 
spricht  von  Gesandtschaften  italischer  Völkerschaften  an  Alexander, 
erwähnt  aber  nichts  von  einem  Verhältnisse  desselben  zu  den  Körnern. 
Dagegen  erzählen  Alexandersagen,  dasz  der  grosze  Macedouier  auch 
nach  Italien  gezogen  sei  und  die  Körner  bezwungen  habe.  Dasz  dies 
nnhistorisch  sei,  wüste  Dante;  aber  er  konnte  dennoch  meinen  die  Sage 
benutzen  zu  dürfen,  nur  etwas  ins  Glaubwürdigere  verwandelt. 

46)  Der  Sinn  des  Nachsatzes  ist:  f  liegt  Pomp  ejus  unbegraben  am 
Gestade.9  Kannegieszer  übersetzt  sonderbar:  Wann  in  geheiligter 
Graft 


268  Dantes  classische  Studien  und  Brunetto  Latini. 

hen  könne,  wenn  er  es  auch  nicht  gesehen  hat.  Dasz  er  aher  den  Alexan- 
der im  Lichte  der  Sage  sieht,  geht  noch  aus  den  folgenden  Versen  her- 
vor, deren  Sloff  auch  nur  dieser  angehört: 

Wie  Alexander  einstens  Feuerballen 4ß), 
Fest  bis  zur  Erde,  sah  auf  seine  Schaar 
In  jener  heiszen  Gegend  Indiens  fallen, 
Daher  sein  Volk,  vorbeugend  der  Gefahr, 
Den  Boden  stampfen  must',  am  sie  zu  tödten, 

Weil  einzeln  sie  zu  tilgen  leichter  war; 

Hölle,  Ges.  14,  31—37. 

Und  dennoch  könnte  man  auch  hier  wiederum  Dantes  Kenntnis  des  Livius 
aufrecht  halten  und  sagen:  "Allerdings  erzählt  Dante  unhistorische  Dinge 
von  Alexander;  aber  er  bekräftigt  sie  nicht  durch  die  Autorität  des  Livius, 
sondern  er  führt  diesen  nur  zum  Beweise  dafür  an ,  dasz  Alexander  vor 
einem  Zusammentreffen  mit  den  Römern  gestorben  sei.  Nur  die  Worte : 
cvor  einem  Zusammentreffen  mit  den  Römern,  wie  Livius  erzählt'  ge- 
hören zusammen.47)  Abgesehen  aber,  dasz  sich  hiergegen  Gegründetes 
einwenden  liesze,  begegnen  wir  einer  Stelle,  welche  ganz  nach  dem  Tone 
der  Gesta  Romanorum  klingt  und  sich  dennoch  unzweifelhaft  auf  die 
Autorität  des  Livius  beruft :  eUnd  als  die  Gallier  schon  die  Stadt  erobert 
hatten  und  auf  die  Finsternis  der  Nacht  sich  verlassend  heimlich  zum 
Capitolium  hinaufstiegen ,  das  allein  noch  übrig  war  zum  völligen  Unter- 
gange des  römischen  Namens,  soll  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnisse  des  Titus  Livius  und  vieler  berühmten  Schrift- 
steller eine  daselbst  zuvor  nicht  gesehene  Gans48)  die  An- 
kunft der  Gallier  durch  ihr  Geschrei  angezeigt  und  die  Wächter  zur  Ver- 
theidigung  des  Capitols  angespornt  haben.  Es  gedachte  dieses  Ereignisses 
auch  unser  Dichter,  als  er  im  achten  Buche  den  Schild  des  Aeneas  be- 
schrieb, in  den  folgenden  Versen  : 

Oben  stand,  der  tarpejischen  Burg  zum  Hüter  gegeben, 
Manlius,  welcher  den  Tempel  und  dich,  Capitolium,  schützte. 
Frisch  noch  starret  die  Königsburg  von  romnlischem  Halme. 
Hier  auch  erscheint  aus  Silber  die  Gans,  in  goldener  Halle 
Flatternd,  welche  gekündet,  die  Gallier  sei'n  an  der  Schwelle.9 

(Verg.  Aen.  8,  662  ff.) 

Die  silberne  Gans  bei  Vergil  ist  die  Vertreterin  der  heiligen  Gänse  der 
Juno  auf  dem  Capitolium,  von  welchen  Livius  im  fünften  Buche  spricht; 
die  Sage  aber  hatte  vielleicht  schon  längst  vor  Dante  daraus  eine  zuvor 
noch  nie  gesehene  (silberne)  Gans  gemacht,  durch  deren  Geschrei  Rom 
gerettet  worden  sei ,  indem  sich  der  Erfinder  hierbei  auszer  dem  buch- 
stäblich  aufgefaszlen   Vergil   wahrscheinlich   noch  auf  den  Geschichts- 

46)  In  dem  Gedichte  des  Pfaffen  Lamprecht  und  dem  sogenannten 
Kalli8thenes  befindet  sich  diese  Erklärung  nicht.  Sie  kann  aber  in 
einer  der  vielen  sonstigen  Alexandersagen  gestanden  haben,  oder  auch 
im  Geiste  derselben  von  Dante  selbst  erfunden  worden  sein. 

47)  Alexander  rex  Macedo  .  .  .  ante  Romanorum  rationem,  ut  Li- 
vius narrat,  in  medio  quasi  cursu  collapsus  est. 

48)  De  monarchia  II  §  4:  anserem  ibi  ante  non  visum  cecinbse 
Gallos  adesse  .  .  .  Livius  et  multi  scriptores  illustres  concorditer  con- 
testantur. 
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Schreiber  Florus  stützte,  welcher  das  ganze  Mittelalter  hindurch  viel  ge- 
lesen wurde.  Dieser  spricht  nemlich  auch  nur  von  einer  Gans.49)  Dante 
nennt  den  Namen  Florus  nicht;  aber  man  glaubt  diesen  Schriftsteller 
herauszuhören,  wenn  er  in  der  vierten  Abteilung  des  Convito  c.  5  sagt: 
*Legle  nicht  Gott  die  eigne  Hand  an ,  als  die  Gallier  nach  der  Einnahme 
Ton  ganz  Rom  das  Capitol  heimlich  bei  Nacht  einnahmen  und  nur  die 
Summe  einer  Gans  dies  zur  Kenntnis  brachte?'  Kurz,  was  Dante  'Livius 
and  viele  berühmte  Schriftsteller'  genannt  hat,  zeigt  sich  hier  als  Florus 
und  Verfasser  von  Sagen.  Vielleicht  kannte  Dante  den  Florus,  dessen 
Werk  sich  als  Auszug  aus  Livius  ankündigt,  gar  nicht  unter  seinem  Na- 
men ,  sondern  nannte  ihn  immer  Livius.  Den  Orosius ,  gleichfalls  einen 
Epitomator  des  Livius,  kennt  er  unter  seinem  eignen  Namen;  daneben 
aber  nennt  er  ihn  nach  meiner  Meinung  auch  bisweilen  Livius.  So  ist  es 
wahrscheinlich  in  der  folgenden  Stelle60):  'Dasz  aber  Gott  zur  Vollendung 
des  Römischen  Reiches  Wunder  gethan  hat,  wird  durch  die  Zeugnisse  er- 
lauchter Schriftsteller  bestätigt.  Denn  als  Numa  ....  Dasz  aber,  als  der 
Italische  Adel  vor  dem  Andränge  Hannibals  so  fiel ,  dasz  zur  völligen 
lerstörung  des  Römischen  Staates  nur  noch  das  Eindringen  der  Punier  in 
die  Stadt  übrig  war,  durch  ein  plötzliches  und  unerträgliches  Hagelwetter 
Ae  Sieger  ihren  Sieg  nicht  haben  verfolgen  können,  erzahlt  Livius  im 
ionischen  Kriege  unter  anderen  Ereignissen.'  Das  ist  nicht  der  Ton,  den 
Uvios  im  sechsundzwanzigsten  Buche  anschlägt,  sondern  der  des  christ- 
lichen Orosius.   Der  Letztere  ist  auch  in  den  folgenden  Versen  gemeint: 

.  .  .  die  blutige  Schaar  .  . 
Die  .  .  jener  lange  Krieg  erlegte, 
Wo  man  so  grosze  Beut1  an  Ringen  fand, 
Wie  Livius  schrieb,  der  nicht  zu  irren  pflegte. 

Hülle,  Ges.  28,  10  ff. 

Denn  Dante  bringt  die  Notiz  von  den  Ringen  noch  einmal  in  einem  Zu- 
sammenhange und  unter  Umständen  bei,  welche  durchaus  auf  eine  Be- 
übung des  Orosius  schlieszen  lassen.  Im  Convito  (IV  Gap.  5)  sagt  er : 
•Und  legte  Gott  nicht  Hand  an,  als  im  Kriege  Hannibals  nach  dem  Ver- 
hüte so  vieler  Bürger,  dasz  drei  Scheffel  von  Ringen  nach  Afrika  gebracht 
worden ,  die  Römer  das  Land  verlassen  wollten ,  wenn  nicht  jener  preis- 
wtrdige  junge  Scipio  (den  Uebergang  nach  Afrika  unternommen  hätte 
vermöge  seiner  Herzhaftigkcit?)'.  Wie  ähnlich  lautet  es  bei  Orosius: 
'Bannibal  schickte  zum  Zeugnisse  deines  Sieges  drei  Scheffel  goldner 
Binge  nach  Karthago,  welche  er  den  Händen  getödtetcr  Römischer  Ritter 
and  Senatoren  hatte  abziehen  lassen.    So  weit  aber  stieg  die  äuszerste 


49)  Flor.  I  c.  13:  Manlius  ....  clamore  anseris  excitatus.  Bei 
Orosius  sind  die  heiligen  Gänse  und  Manlius  Capitolinus  gar  nicht  er- 
wähnt. 

60)  De  mon.  II  §.  4.  Zu  vergleichen  mit  Oros.  IV  c.  17:  Respon- 
deant  nunc  mihi  obtreetatores  veri  dei  hoc  loco,  ITannibali  a  capes- 
senda  inibruendaque  Roma  utrnm  Romana  restitit  fortitudo,  an  divina 
■iseratio  .  .  .  .  At  si  iatam  divinam  tutelam  per  plnviam  de  coelo  ve- 
aisse  manifestum  est  ...  .  proeul  dubio  constat  nrbem  Romam  per 
kanc  enndem  verum  deum  ....  servatam  fuisse. 

M.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  II.  Abt.  l*fe.  Uft.  5  u.  «.  19 
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Verzweiflung  am  Staate  bei  den  übrig  gebliebenen  Römern,  dasz  die  Sena- 
toren glaubten,  man  müsse  den  Entschlusz  fassen  Italien  zu  verlassen  um 
neue  Wohnsitze  zu  suchen.  Und  dies  wäre  auf  den  Rath  des  Caecilius 
Metellus  durchgesetzt  worden,  wenn  nicht  Cornelius  Scipio  (damals 
Kriegstribun,  derselbe  welcher  später  Africanus  hiesz,  mit  gezücktem 
Schwerte  abgeschreckt  und  zu  dem  Schwüre  gezwungen  hätte,  mit  wel- 
chem er  vorangieng,  dasz  mau  das  Vaterland  vcrtheidigen  wolle).'"} 

Genug,  als  Resultat  des  Dargestellten  scheint  sich  zu  ergeben,  dasz 
Dante  den  eigentlichen  Livius  nur  in  beschränktem  Umfange  kennt.  Wir 
können  ihm  nur  die  Kenntnis  des  ersten ,  zweiten ,  dritten  und  vierten 
Buches  desselben  zugestehen.  Was  er  aus  diesen  Büchern  mit  oder  ohne 
Nennung  des  Namens  Livius  vorbringt,  ist  unverfänglich52),  immer  abge- 
sehen von  etwaigen  Misverständnisscn  und  den  Zuthalen,  die  er  aus  ande- 
ren Schriftstellern  oder  aus  eigner  Phantasie  einmischt;  was  er  aber  in 
der  Erzählung  späterer  Begebenheiten  mit  dem  Namen  des  groszen  Histo- 
rikers bekräftigt,  hat  er  aus  Orosius,  Florus  und  sogar  aus  sagenhaften 
Aufzeichnungen,  die  sich  mit  dem  Namen  Livius  schmückten.  Uebrigens 
rechnet  er  den  Livius  zu  den  Schriftstellern  der  höchsten  Prosa53)  neben 
Tullius,  Plinius,  Frontinus,  Paulus  Orosius  und  vielen  anderen,  welche 
die  befreundete  Einsamkeit  zu  besuchen  einlade.  Ob  er  unter  den  genann- 
ten Schriftstellern  den  Frontinus  etwa  nur  dem  Namen  nach  kennt,  oder 
genauer,  läszt  sich  nicht  entscheiden51);  von  Plinius  konnte  er  wenigstens 
aus  den  Anführungen  bei  Albertus  Magnus  und  Anderen  Vieles  wissen. 


51)  Oros.  IV  c.  16.  Orosius  spricht  hier  ungenau  von  Senatoren, 
die  Italien  verlassen  wollten;  in  demselben  Capitel  des  vierten  Baches 
aber  stellt  er  den  Verzwcitiungsentschlusz  noch  einmal  allgemeiner  hin: 
cum  ita  imminutis  fractisque  omnibus  desperaretur,  ut  consilium  de  re- 
linquenda  Italia  subiretur,  und  so  wird  Dante  durch  ihn  verleitet  zu 
sagen,  die  Römer  hätten  Italien  verlassen  wollen.  Livius  (XXII  c.  63; 
spricht  nur  von  einigen  angeschenen  Jünglingen,  bei  denen  dieser  Ent- 
schlusz aufgetaucht  und  durch  Scipio  unterdrückt  worden  sei;  gerade 
er  aber  hebt  bei  jeder  Gelegenheit  hervor,  wie  wenig  der  Senat  und 
das  Römische  Volk  trotz  aller  Unglücksfalle  am  Staate  verzweifelt  habe. 

52)  Von  Cincinnatus  sagt  er:  Nonne  Cincinnatus  illc  sanetum  nobis 
reliquit  exemplum  libere  deponendi  dignitatem  in  termino,  cum  assump- 
tus  ab  aratro  dietator  f actus  est,  ut  Livius  rei'ertV  De  mon.  II  §  6. 
Hier  ist  zunächst  eine  Textänderung  notwendig;  neinlich  iu  termino 
musz  verändert  werden  in  ante  terminum  (entsprechend  den  Worten 
des  Livius:  Quinctius  legte  die  auf  sechs  Monate  erhaltene  Dictatur 
am  sechszehnten  Tage  nieder,  III  c.  29),  weil  sonst  kein  Grund  zum 
Lobe  des  Cincinnatus  da  wäre.  Dann  aber  müssen  wir  zugeben,  dasz 
Livius  (III  c.  26.  20)  das  sagt,  wofür  Dante  ihn  citiert,  und  wenn  Fra- 
ticelli  bei  dieser  Stelle  bemerkt,  Dante  habe  das  Gesagte  nicht  aus 
Livius  geschöpft,  sondern  aus  Orosius  (II  12),  so  irrt  er,  denn  Orosius 
erwähnt  zwar  die  Herholung  des  Cincinnatus  vom  Pfluge,  aber  nicht 
die  Niederlegung  der  Dictatur. 

53)  De  vulg.  eloquio  Üb.  II  c.  6. 

54)  Wir  haben  früher  gesehen,  dasz  er  einen  von  den  Kriegs- 
schriftstellern, Vegetius,  kennt.  Vielleicht  fand  er  in  demselben  Co- 
dex auch  die  strategemata  des  Frontin  beigeschrieben.  —  Johannes 
Sarisberiensis  citiert  den  Frontin  mehrmals  in  seinem  Policraticus. 
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Was  noch  deu  Orosius  betrifft,  so  hat  er  aus  diesem55)  auszer  den  histo- 
rischen Notizen  wahrscheinlich  auch  die  Geschichte  vom  Stiere  des  Pha- 
bris.  welche  am  Anfange  des  siebenundzwanzigsten  Gesanges  der  Hölle 
vorkommt.  —  Wer  eine  der  fabelhaften  Alexandergeschichten  las,  fand 
oft  mit  ihr  zusammengebunden  eine  Sammlung  Aesopischer  Fabeln.58) 
Dasz  Dante  erstere  kannte,  haben  wir  nicht  ohne  Grund  vermutet  und 
könnten  es  natürlich  finden  bei  einem  Manne,  der  doch  auch  von  dem  In- 
halte des  sonstigen  romantischen  Sagenkreises  seiner  Zeit  erfüllt  war  und 
ausdrücklich  die  schönen  Artuserzähluugen ,  die  Trojaner-  und  Rötnerge- 
schichten erwähnt  (De  vulg.  eloqu.  I  c.  10).  Unsere  Vermutung  wir  aber 
dadurch,  dasz  er  sich  auch  mit  Aesop  bekannt  zeigt,  vielleicht  noch 
etwas  wahrscheinlicher.  Er  nennt  denselben  zweimal.  Zuerst  heiszt  es : 
eWie  der  Dichter  Aesop  in  der  ersten  Fabel  sagt:  mehr  frommt  dem 
Hahn  ein  Körnchen  Koru,  als  eine  Perle  I  und  deswegen  läszt  er  diese 
liegen  und  nimmt  jenes  auf.'  Die  zweite  Erwähnung  findet  sich  in  den 
folgenden  Versen: 

Mir  mußte  wol  der  Teufel  wilder  Strausz 
Aesopens  Fabel  ins  Gedächtnis  bringen. 
Worin  er  spricht  vom  Frosch  und  von  der  Maus. 

Hölle,  Ges.  23,  V.  4-6. 

Wer  ist  nun  dieser  Aesop,  unter  welchem  vor  allen  Dingen  nicht  der 
griechische,  sondern  ein  lateinischer  Bearbeiter  zu  verstehen  ist?  In 
unsenn  Phädrus  ist  die  Fabel  von  dem  jungen  Hahne  und  der  Perle  die 
zwölfte  des  dritten  Buches,  und  in  der  gewöhnlichen  griechischen  Samm- 
lung Aesopischer  Fabeln  ist  sie  auch  nicht  die  erste,  wol  aber  ist  sie 
dies  hei  dem  sogenannten  Romulus57),  der  wiederum  ausdrücklich  sagt, 
dasz  dies  die  erste  Fabel  des  Aesop  sei,  d.  h.  desjenigen,  aus  welchem  er 
seihst  seine  Fabelsammlung  veranstaltete.  Unter  den  Fabeln  desselben 
Romulus  findet  sich  auch  eine  von  der  Maus  und  dem  Frosche,  uud  auf 
diese  wird  in  den  eben  genannten  Versen  angespielt,  wie  man  mit  frei- 
lich etwas  gezwungener  Auslegung  meint.  Wenn  man  also  diese  weni- 
gen Auhaltepunkte  zu  einem  Schlüsse  benutzen  dürfte,  so  möchte  man 
den  lateinischen  Bearbeiter  Romulus  unter  dem  Fabulisten  verstehen,  den 
Dante  Aesop  nennt,  weil  im  Mittelalter  jede  Sammlung  Aesopischer  Fa- 
beln schlechthin  Aesopus  hiesz,  wenn  man  auch  vielleicht  noch  einen 
Nebennamen  zuliesz.5*) 


65)  Oros.  I  c.  20. 

66)  Grässe,  allgcm.  Litterärgesch.  IM.  2,  Abt.  3,  Hälfte  1,  S.  439. 
57)  Auch  bei  unserem  Hurkard  Waldis  ist  sie  die  erste  Fabel. 
68)  So   erwähnt  Johannes   Sarisbericnsis,   über   hundert  Jahre   vor 

Dante,  die  Fabel  vom  Neidischen  und  (ieizipen,  die  wir  unter  den  Fa- 
belt! des  Avianus  haben,  und  schreibt  sie  Einem  zu,  den  man  Aesopus 
oder  Avicnus  nenne :  Et  ut  Aesopo  vel  ,Avieno  credas,  videbis,  qui  sibi 
ouulum  alterum  erui  gaudeat,  dum  utroque  privetur  proximus.  •-  Job. 
Sarisber.  Policrat.  VII  24. 
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Homer,  Dantes  Kenntnis  des  Griechischen,  Aristoteles, 
Plato,  Etymologieen  griechischer  Wörter. 

Bei  der  Art,  wie  Homer  den  Alten  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
war,  ist  es  natürlich,  dasz  wir  hei  so  vielen  Schriftstellern  derselben  Be- 
ziehungen auf  ihn  und  Citalc  aus  ihm  finden.  Nur  aus  solchen  kennt  ihn 
Dante.  Von  einer  etwaigen  lateinischen  Uehersetzung  des  groszen  Dich- 
ters weisz  er  nichts,  sonst  würde  er  nicht  sagen  können59):  rDies  ist  die 
Ursache,  warum  man  den  Homer  nicht  aus  dem  Griechischen  ins  Latei- 
nische übersetzen  kann  wie  andere  griechische  Schriften,  welche  wir  be- 
sitzen.9 Besonders  ist  ihm  sein  lateinischer  Aristoteles  die  Quelle  für 
Homer.  So  hat  er  denn  aus  dem  siebenten  Buche  der  Nicomachisclien 
Ethik  das  vielbesprochene  Citat  am  Anfange  der  Vita  nuova:  Masz  man 
fürwahr  jenes  Wort  des  Dichters  Homer  von  ihr  sagen  könnte:  nicht  von 
sterblichen  Menschen,  von  einem  (iolte  geboren  schien  sic.,flrt)  Er  sagt 
hier  nicht,  dasz  er  aus  dem  Aristoteles  schöpft,  aber  er  kennt  den  gan- 
zen unten61)  angegebenen  Satz  desselben,  in  welchem  der  homerische 
Vers  vorkommt,  und  erwähnt  ihn  noch  dreimal  mit  Angabe  des  Buches. 
Im  Convito  (III  c.  7)  heiszt  es:  c Dergleichen  Menschen  nennt  Aristoteles 
im  siebenten  Buche  der  Ethik  göttliche.'  Später  Conv.  IV  c.  20:  'Denn, 
wie  oben  im  siebenten  Capitcl  der  dritten  Abteilung  es  heiszt,  so  wie  es 
höchst  niedrige  und  viehische  Menschen  gibt,  so  gibt  es  auch  höchst  edle 
und  göttliche.  Und  dies  beweist  Aristoteles  im  siebenten  Buche  der  Ethik 
durch  den  Text  des  Dichtes  Homer.'  Zuletzt  de  monarch.  lib.  II:  'indem 
er  den  Acneas  mit  dem  Heklor  vergleicht,  dem  von  Homer  vor  Allen  ge- 
priesenen, wie  der  Philosoph  berichtet  in  dem  Abschnitte  über  das  in 
sittlicher  Hinsicht  zu  Vermeidende  an  den  Nicomachus.'  —  Auch  die  Po- 
litik des  Aristoteles  gibt  Gelegenheit  Homer  zu  erwähnen.  Nemlich  im 
ersten  Capitel  derselben  sagt  Aristoteles,  dasz  der  Aeltcste  einer  Familie 
natürlicherweise  das  Oberhaupt  derselben  werde.  Von  diesem  Zustande 
der  Gesellschaft,  worin  die  Hausvater  die  einzigen  Obrigkeiten  seien,  rede 
Homer,  wenn  er  von  den  Cyklopen  sage: 

....  und  jeglicher  richtet  nach  Willkür 
Weiber  und  Kinder  allein. 


59)  Conv.  I  c.  7. 

60)  II.  24  v.  259. 

61)  Die  Worte  des  Aristoteles  sind:  irpöc  bl  Tf|v  GrjpiÖTTrra  udAlCT1 
Äv  äpiioTToi  X£y^v  Tf|v  UTrep  r|uäc  äp€Tf|v  ripunKrjv  Tiva  xal  Öefav,  üic- 
ir€p  "Our|poc  TT€pl  "EKTopoc  TT€Troirp<€  X^fovia  töv  TTpict|uovT  öti  c<pöopu 
t\v  öVfa66c  fouÖ€  £iük€i  ävöpöc  ^e  ÖvrjToü  irdic  tu^evai,  <k\\ä 
6eoio\  Arist.  Eth.  VU  c.  1.  Wenn  Petrarca,  wie  Witte  bemerkt  hat, 
von  dem  homerischen  Verse  ausdrücklich  sagt,  dasz  er  im  viernnd- 
zwanzigsten  Buche  der  Ilias  vorkomme  (in  dem  sogenannten  Pindanis 
Thebanus  steht  er  nicht),  so  besasz  er  vielleicht  schon  die  Uebersetznnp 
des  Leontius  Pilatus;  Dante  aber  schöpfte  eben  nur  aus  Aristoteles. 
Bei  Petrarca  heiszt  es:  Lcgisti,  rcor,  Iliados  Homericae  librum  quar- 
tum  et  vicesimnm,  ubi  Priamus  de  Hectorc  suo  loquens:  non,  inqnit, 
apparebat  viri  mortalis  filius,  sed  dei,  dixit.  De  remed.  utrinsqne  fort.  I 
c.  72. 
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Hierauf  beziehen  sich  die  Worte  Dantes  im  Anfange  des  ersten  Buches 
über  die  Monarchie :  cnach  dem  Ausspruche  des  Philosophen  wird  jedes 
Haus  von  dem  Aeltesten  regiert.  Und  dessen  Pflicht  ist  es ,  wie  Homer 
sagt,  Alle  zu  leiten  und  den  Anderen  Gesetze  aufzulegen.'  Auszerdem 
wird  er  von  Horaz  veranlaszt  des  Homer  zu  gedenken:  fBei  Horaz  redet 
der  Mensch  zu  seiner  Kunst  seihst,  wie  zu  einem  andern  vernünftigen 
Wesen,  und  es  sind  nicht  hlosz  des  Horatius,  sondern  eigentlich  des 
guten  Homer  Worte,  wenn  Jener  in  seiner  Poetik  sagt: 

Die  mihi,  musa,  virum ,68) 

(ars  poet.  v.  141.) 

Dies  sind  die  Stellen ,  in  welchen  Homer  von  Dante  erwähnt  wird.  Ob- 
gleich nun  derselbe  zu  Dantes  Zeit  auszerhalh  Griechenland  nicht  be- 
kannt, auch  nicht  in  das  Lateinische  übersetzt  war,  so  wüste  man  doch 
■ieht  blosz  Vereinzeltes  aus  ihm  durch  Aristoteles,  Cicero,  Vcrgil  und 
Andere.  Hyginus,  den  Viele  kannten ,  gibt  einen  kurzen  Abrisz  der  Odys- 
see, hat  auch  Einiges  aus  der  Ilias;  der  sogenannte  Pindarus  Thebanus 
ist  ein  Auszug  aus  der  llias ;  eine  in  prosaische  Geschichte  verwandelte 
und  verderbte  Ilias  samt  spateren  Sagen  enthalten  die  Trojanergeschich- 
ten des  Dares  Phrygius  und  Diktys  Cretcnsis.  Letzlerer  erzählt  auch  in 
Urse  den  Stoff  der  Odyssee.  Einen  Auszug  aus  dem  Dares  hatte  Vincen- 
tius  Bellovacensis  in  sein  Speculum  historiale  aufgenommen,  und  in 
Dantes  Jahrhundert  bearbeitete  den  Trojanischen  Krieg  lateinisch  nach 
Bares  und  Diktys  der  Richter  Guido  von  Golonna  aus  Messana.  Hundert 
Jahre  vor  diesem  hatte  Josephus  von  Excter  (Devonius  oder  Iskanius)  den 
Dares  in  Hexameter  gebracht.63)  Alle  diese  scheint  Dante  so  wenig  zu 
kennen,  wie  den  Homer  selbst;  was  das  Ende  des  Ulysses  betrifft,  so  er- 
zählt er  sogar  gegen  die  Ucberlieferung  des  Diktys  und  Hyginus.  Diesel- 
ben berichten ,  dasz  Ulysses  zuletzt  in  das  liebe  Vaterland  zurückgekehrt, 
dort  in  Ithaka  aber  in  hohem  Alter  von  Telegonus  getödtet  worden  sei, 
seinem  und  der  Girce  Sohne,  welcher  unwissentlich  den  Vater  umbrachte, 
den  zu  suchen  er  ausgezogen  wäre.  Dante  weisz  nichts  von  der  Rück- 
kehr nach  Ithaka  und  den  damit  zusammenhängenden  Scencn,  und  wenn 
'Schriftsteller,  die  ihm  sonst  bekannt  waren,  darauf  anspielen64),  so  blie- 
ben ihm  dergleichen  Stellen  unverständlich ,  weil  er  das  Genauere  nicht 
wüste.  Er  weisz  aber  auch  nichts  von  dem  Tode  des  Ulysses,  wie  ihn 
Hyginus  und  Diktys  erzählen,  sondern  verlassen  von  Ueberlieferungcn 
bildet  er  ein  Ende  der  Odyssee  aus  eigner  Erfindung  mit  der  modernen 
Färbung  seiner  Zeil.    Der  tapfre,  kluge,  vielfach  herumirrende  Ulysses 


62)  Vita  nuova  c.  20. 

63)  Nach  Dares  arbeitete  auch  Conrad  von  Würzbarg  im  dreizehn- 
ten Jahrhundert  sein  deutsches  Gedicht  über  den  Trojanischen  Krieg, 
um  Ton  anderen  deutschen  Bearbeitungen  zn  schweigen.  Von  Werken, 
die  In  dieser  Sprache  existierten,  könnte  Dante  doch  keine  Kenntnis 
gehabt  haben. 

64)  Unter  Anderem  konnte  er  bei  Cicero  lesen:  Quam  multa  passus 
est  Ulixes  in  illo  errore  diuturno  ....  Domi  vero   etiam  contu- 

lellas  servorum  ancillarumque  pertulit,  nt  ad  id  aliquando, 
"  cupiebat,  veniret.    Cic.  de  off.  I  c.  31. 
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scheint  ihm  würdig,  die  Gestall  eines  wiszbegierigen  und  philosophischen 
Seefahrers  anzunehmen ,  der  kühn  nach  Westen  zu  Aber  die  Säulen  des 
Herkules  hinausfährt™),  um  neue  Länder  zu  finden,  und  der  hierbei  einer 
der  seltsamen  Gefahren  unterliegt,  welche  dem  Vermessenen  auf  diesem 
Wege  begegnen.  Nach  monalclanger  Fahrt  erhebt  sich  den  Schiffern  ein 
hoher  Berg  aus  dem  Meere,  von  dem  eine  Gewall  ausgeht,  welche  das 
Schiff  im  Wirbel  dreht ,  bis  es  vom  Strudel  verschlungen  wird.  So  läszt 
er  denn  den  Ulysses  sein  Ende  folgendermaszen  erzählen : 

Als  ich  von  Circen  schied,  die  mich  ein  Jahr 

Und  länger  bei  Gaeta  festgehalten, 

Eh's  so  benannt  noch  von  Aeneas  war, 

Da  liesz  ich  nicht  das  Mitleid  für  den  alten 

Gebeugten  Vater,  nicht  der  Gattin  Huld, 

Noch  Vaterzärtlichkeit  im  Herzen  walten. 

Nicht  tilgten  sie  in  mir  die  Ungeduld, 

Die  Welt  zu  sehn  und  Alles  zu  erkunden, 

Was  drin  der  Mensch  besitzt  an  Werth  und  Schuld. 

Drum  warf  ich  mich,  kaum  meiner  Haft  entbunden, 

In  einem  einz'gen  Schiff  ins  offne  Meer, 

Samt  einem  Häuflein,  das  ich  treu  erfunden. 

Nach  Spanien  führt'  und  Libyen  hin  und  her 

Ich  meine  wackre  Schaar  als  kühner  Leiter 

Und  jedem  Eiland  jenes  Meers  umher. 

Alt  war  ich  schon  und  schwach ,  auch  die  Begleiter, 

Da  war  mein  Schiff  am  engen  Schlünde  dort, 

Wo  Herkuls  Säulenpaar  gebeut:  Nicht  weiter! 

Als  hinter  uns  nun  rechts  Sevillas  Bord 

Und  links  in  Libyen  Septas  Zinnen  waren, 

Sprach  ich  zu  den  Gefährten  dieses  Wort: 

O  Brüder,  die  durch  tausend  von  Gefahren 

Ihr  hier  im  Abend  kühn  euch  eingestellt, 

Verwendet  jetzt,  um  Neues  zu  erfahren, 

Weil  Seele  noch  und  Leib  zusammenhält, 

Den  kurzen  Rest  von  eurem  Erdenleben. 

Der  Sonne  nach  zur  unbewohnten  Welt! 

Bedenkt,  wozu  dies  Dasein  euch  gegeben! 

Nicht  um  dem  Viehe  gleich  zu  brüten,  nein, 

Um  Wissenschaft  und  Tugend  zu  erstreben. 

Den  Meinen  schien  dies  Wort  ein  Sporn  zu  sein. 

Hätt'  ich  gewollt,  nicht  könnt'  ich  mehr  sie  zwingen, 

Und  rastlos  gieugs  ins  weite  Meer  hinein. 

Und  morgenwärts  gewandt  das  Steuer,  giengen 

Wir  tollen  Flugs,  dann  immer  linker  Hand, 

Und  unsrer  Eil*  verliehn  die  Ruder  Schwingen. 

Schon  wurden  jetzt  vom  Blick  der  Nacht  erkannt 

Des  andren  Poles  Sterne,  unsre  klommen 

Kaum  übers  Meer  noch  an  des  Himmels  Rand. 

Schon  fünfmal  war  entzündet  und  verglommen 

Des  Mondes  Licht,  seit  wir,  dem  Glück  vertraut, 

Durch  den  verhängnisvollen  Pasz  geschwommen: 

Als  uns  ein  Berg-  erschien,  von  Dunst  umgraut, 

65)  Vielleicht  regten  seine  Phantasie  in  dieser  Beziehung  die  Worte 
Scnecas  an:  non  vacat  audire,  utrum  (Ulixes)  inter  Italiam  et  Sicili&m 
jaetatus  sit,  an  extra  notum  nobis  orbem.     Senec.epifft.mor.XlIL 

ep.  3  (88). 
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Von  weiter  Fern'  und  schien  so  hoch  zu  ragen, 
Wie  ich  noch  keinen  auf  der  Erd'  erschaut. 
Erst  jubeln  liesz  er  uns,  dann  bang  verzagen. 
Denn  einen  Wirbelwind  fühlt'  ich  entstehn 
Vom  neuen  Land  und  unsern  Vorbord  schlagen, 
Er  macht1  uns  dreimal  mit  den  Fluten  drehn, 
Dann,  als  der  hintre  Teil  emporgeschossen, 
Nach  höh'rem  Spruch,  den  vordem  untergehn, 
Bis  über  uns  die  Wogen  sich  verschlossen. 

Hölle,  Ges.  26,  V.  91—142. 

Wie  kommt  nun  Danle  dazu,  gerade  dieses  Ende  des  Ulysses  zu  dichten? 
Lebte  etwas  in  den  Vorstellungen  seiner  Zeit,  was  ihn  darauf  brachte? 
Allerdings.  Danle  brauchte  nichts  von  der  einst  durch  Normänner  ge- 
schehenen Entdeckung  einer  bisher  unbekannten  Welt  im  Westen  gehört 
zu  haben  ;  sehr  wol  aber  konnte  er  von  dem  Enldeckungs versuche  wis- 
sen, den  genuesische  Schiffer  zu  seiner  Zeit  gemacht  haben.  Schon  lange 
vor  Columbus  nemlich  tauchte  die  Idee  auf,  dasz  man  durch  eine  fortge- 
setzte Fahrt  nach  Westen  auf  das  von  Osten  nach  Westen  sich  herum- 
ziehende Indien  stoszen  müsse.  So  erzählt  denn  der  genuesische  Ge- 
schichtsschreiber Fogliella,  dasz  im  Jahre  1291  die  Genuesen  Tedisio 
Doria  und  Ugolino  Vivaldi  zwei  Dreiruder  auf  eigne  Kosten  ausgerüstet 
halten,  um  einen  bis  dahin  unbekannten  Seeweg  nach  Indien  zu  finden. 
Sic  seien  über  die  Säulen  des  Herkules  hinausgefahren  und  hätten  ihren 
Lauf  nach  Westen  genommen;  aber  man  habe  nie  gehört,  welches  ihr 
Schicksal  gewesen  sei.  Diese  Begebenheit  wird  auch  durch  das  Zeugnis 
des  gleichzeitigen  Petrus  von  Abano  bestätigt,  welcher  in  seinem  Werke 
Conciliator  über  dies  Unternehmen  sagt,  Genuesen  hätten  zwei  mit  allem 
Notwendigen  versehene  Galeeren  ausgerüstet  und  seien  über  Gades,  wel- 
ches am  Ende  Hispaniens  liege,  hinausgefahren.  Aber  schon  dreiszig 
Jahre66)  seien  verflossen,  ohne  dasz  man  von  ihrem  Schicksale  etwas  ge- 
hört habe.  Hierauf  beschreibt  er  den  Landweg,  auf  welchem  man  bis 
jetzt  nach  Indien  zu  gelangen  pflege.87) 

Nehmen  wir  au,  dasz  Dante  von  diesem  Entdeckungsversuche  gehört 
haben  kann ,  wobei  ihm  vielleicht  auch  Atlantus  und  die  Inseln  der  Se- 
ligen vorschwebten,  so  wird  er  auch  mit  seinen  Zeitgenossen  an  die 
fabelhaften  Gefahren  gedacht  haben ,  welche  nach  der  Meinung  der  Men- 
schen die  tollkühnen  Seefahrer  bedrohten,  wenn  sie  wagten  in  das  offene, 
weite  Meer  immer  weiter  nach  Westen  zu  fahren.  Unter  diesen  Gefahren, 
vor  denen  noch  die  Begleiter  des  Columbus  zitterten ,  drohte  zuletzt  der 
Magnetberg,  der  die  Schiffe  an  sich  risz  und  scheitern  liesz,  oder  alles 
Eisen  aus  ihnen  herauszog ,  so  dasz  sie  sich  plötzlich  öffneten  und  ihr 
Inhalt  im  Meere  versank.    Die  alten  persischen  und  arabischen  Märchen 


66)  Petrus  von  Abano  lebte  von  1249 — 1315.  Seinen  Conciliator 
setzt  man  etwa  in  das  Jahr  1300.  Darnach  würde  jene  Fahrt  sogar 
schon  gegen  1270  stattgefunden  haben,  was  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Für  unsere  Absicht  genügt  es,  die  Reise  in  Jahre  versetzt  zu 
sehen,  welche  vor  Abfassung  der  Gesängo  des  Inferno  fallen. 

67)  Jagemann,  die  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  in 
Italien.    Band  3.  Teil  1.  S.  313. 
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kennen  diesen  Berg,  von  dem  die  Kreuzfahrer  wol  hörten,  und  der  deut- 
sche Verfasser  der  Sage  vom  Herzog  Ernst,  deren  Erscheinen  man  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  setzt,  laszt  seinen  Helden  an  dem  Magnetherge  schei- 
tern. Man  sprach  also  von  ihm  schon  lange  vor  Dante,  und  so  möchte 
ich  glauben,  dasz  er  es  ist,  durch  welchen  Ulysses  bei  unserm  Dichter 
uutergehl.  So  wird  Dante  in  Bezug  auf  Personen  des  Altertums  selbst 
Sagenbildner.  Wo  er  von  älteren  Ueberlieferungcn  über  dieselben  nichts 
weisz,  welche  ihm  seine  Angaben  vorschreiben  könnten,  setzt  er  an  deren 
Stelle  Vorstellungen  seiner  Zeit  und  Subjectivität. 

Einige  meinen,  man  solle  an  den  Berg  des  Fegefeuers  denken;  indes 
kann  ich  nicht  sehen ,  dasz  der  Zusammenhang  irgendwie  eine  Veranlas- 
sung hierzu  gibt.  Auch  übt  doch  der  beschriebene  Berg  eine  Macht  auf 
nahende  Schiffe  aus,  was  dem  Berge  des  Fegefeuers  nirgends  zugeschrie- 
ben wird ,  wol  aber  auf  den  Magnetberg  passt. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  Dante  von  Homer  nur  Weniges 
wüste,  und  dies  aus  abgeleiteten  Quellen,  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob 
er  etwas  von  der  griechischen  Sprache  verstand.  Eine  gewisse  Kenntnis 
des  Griechischen  hat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten ,  und 
bei  den  Gelehrten  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  musz  sie  sogar 
gröszer  gewesen  sein,  als  sie  zu  Dantes  Zeit  sich  zeigt.  Aber  auch  jene, 
selbst  Abälard  und  sein  Schüler,  der  Polyhistor  Johannes  von  Salishury, 
lasen  nicht  unmittelbar  griechische  Texte ;  sonst  würden  sie  es  sich  nicht 
haben  nehmen  lassen  längere  griechische  Stellen  zu  citieren,  wie  nach 
langer  Zeit  zuerst  unter  den  Abendlandern  wieder  Boccaccio  thul  zu  sei- 
ner groszen  Genugthuung.  Sie  bekamen  überhaupt  vielleicht  nur  weuige 
griechische  Bücher  je  zu  sehen  und  schöpften  ihre  Kenntnis  derselben  aus 
Uehcrsetzungen  und  lateinischen  Quellen  aller  Art,  in  welchen  sie  aller 
dings  oft  einzelne  griechische  Wörter,  manche  lateinisch  geschrieben, 
vorfanden.  Daher  kannten  sie  zuletzt  eine  gewisse  Anzahl  griechischer 
Vocabeln,  wobei  man  es  mit  den  Endungen,  Bestandteilen  und  der  Schreib- 
weise durchaus  nicht  genau  nahm.  Nach  der  beliebten  Manier  des  Mit- 
telalters versuchte  man  sich  auch  gern  mit  der  Etymologie  dieser  Wörter, 
und  da  das  Wissen  gering  und  gerade  darum  die  Willkür  ganz  uneinge- 
schränkt war,  so  entstanden  oft  ungeheuerliche  Dinge.  So  leitet  Johan- 
nes Sarisberiensis  dialectica  von  \&ic  oder  XeKTÖv  ab,  analytica  vou  ana 
(=  aequale)  und  lexis  (=  locutio).  Den  Namen  Aeneas  aber  findet  er 
gar  zusammengesetzt  aus  fwctioc  und  briete,  wonach  er  bedeute:  Be- 
wohner des  Körpers.  Er  versteht  nemlich  bei  seiner  Allegorisierung  der 
Aeneis  unter  Aeneas  die  Seele,  die  den  Körper  bewohne,  und  dasz  Vergil 
dies  meine,  werde  dem  Kundigen  durch  die  Zerlegung  des  Namens  klar.68) 

68)  Vgl.  Schmidt,  Ioannes  parvus,  Sarisberiensis.  Breslau  1839. 
Dieser  Johannes  Sarisberiensis,  f  1180,  hatte  seinen  Vorrath  an  grie- 
chischen Wörtern  und  Worterklärungen  auch  durch  mündliche  Unter- 
weisung von  Calabrern  oder  Apuliern  vermehrt,  unter  welchen  noch 
bis  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  hinein  Manche  der  griechischen 
Sprache  kundig  waren,  wie  denn  auch  Barlaam  und  Leontius  Pilatus, 
von  welchen  Petrarca  und  Boccaccio  Griechisch  zu  lernen  versuchten, 
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So  ist  es  auch  mit  Dante.  Er  kennt  auszer  Homer  griechische 
Schriftsteller,  den  Aristoteles,  Plato,  Galen ,  die  Aphorismen  des  Hippo- 
krates,  den  Almagest  des  Plolemäus,  Euklid,  teils  aus  Uebcrsetzungcn 
(fon  Aristoteles  war  Einiges  auch  italienisch  übersetzt),  teils  nur  stück- 
weise aus  Cicero,  Boethius  und  den  Schriften  der  Scholastiker,  so  wie  des 
Averroes,  Avicenna  und  anderer  arabischer  Philosophen  und  Mathema- 
tiker. Aristoteles  bildete  die  Grundlage  der  philosophischen  Speculalion 
des  Mittelalters  und  war  ganz  zum  Range  eines  christlichen  Lehrers  auf- 
gestiegen, indem  man  ihn  mit  einer  Verklärung  umgah,  wie  sie  auszer 
ihm  unter  den  Alten  nur  noch  dem  Vergil  zu  Teil  wurde.  Von  Aristoteles 
erwähnt  Dante:  Metaphysik,  Nikomachische  Ethik  (eine  gewisse  italieni- 
sche Uebersetzung  derselben  findet  er  nicht  gut,  Conv.  I  c.  10),  Physik, 
Aber  die  Thiere,  vom  Himmel  und  der  Welt,  welches  sich  im  zweiten  der 
Bacher  über  die  Natur  befindet,  über  die  Seele,  Rhetorik,  vom  Sinne  und 
dem  Sinnlichen,  von  der  Jugend  und  dem  Alter,  von  der  Erzeugung,  über 
den  Staat,  ober  das  an  sich  Seiende.  Von  Plato  nennt  er  nur  den  Timäus, 
welcher  Übersetzt  existierte  und  den  Philosophen  des  Mittelalters  beson- 
ders zusagte;  auszerdem  aber  citicrl  er  ihn  häufig  aus  Aristoteles,  Augu- 
stinus und  Cicero.  Bei  seinem  Studium  dieser  Schriften  nun ,  so  wie  im 
Cicero  und  wol  auch  in  Glossarien,  fand  er  einzelne  griechische  Vocabeln, 
und  diese  bilden  sein  ganzes  Wissen  der  griechischen  Sprache.  Wendet 
er  sie  zu  irgend  welchen  Erklärungen  an,  so  zeigt  sich  der  Mangel  ander- 
weitiger für  die  Sache  notwendigen  Kenntnisse  im  Vereine  mit  der  her- 
schenden  Willkür  bei  sprachlichen  und  historischen  Dingen.  So  leitet  er 
Allegorie  von  dXXoToc  ab89),  und  wahrhaft  kindlich  ist  die  Erklärung, 
die  er  bald  dahinter  von  Tragödie  gibt.  Um  nemlich  zu  beweisen,  warum 
er  sein  Gedicht  mit  Recht  Komödie  benenne,  sagt  er:  'Man  musz  wissen, 
dasz  das  Wort  Komödie  besteht  aus  KüüfLir),  Dorf,  und  ibbr),  Gesang,  da- 
her Komödie  soviel  ist  wie  Dorfgesang.  Die  Komödie  aber  ist  eine  Art 
poetischer  Erzählung,  die  sich  von  allen  anderen  unterscheidet.  Von  der 
Tragödie  unterscheidet  sie  sich  im  Stoffe  dadurch ,  dasz  die  Tragödie  an- 
fangs bewundernswürdig  und  ruhig,  am  Ende  oder  zum  Schlüsse  stin- 
kend und  schrecklich  ist,  und  sie  hat  ihren  Namen  von  Tpdyoc,  Bock, 
und  dlbrj,  also  Bocksgesang,  d.  h.  stinkend  wie  ein  Bock,  wie  aus  den 
Tragödien  des  Seneca  zu  ersehen  ist.  Die  Komödie  aber  fängt  mit  etwas 
Rauhem  an,  aber  der  Stoff  endet  glücklich,  wie  aus  den  Komödien  des 
Terenz  zu  ersehen  ist.  —  Hieraus  ist  es  klar,  dasz  das  gegenwärtige 
Werk  Komödie  heiszt.  Denn  wenn  wir  auf  den  Stoff  sehen,  so  ist  er 
anfangs  schrecklich  und  stinkend,  nemlich  die  Hölle,  am  Ende  glücklich, 


Cslabresen  gewesen  sind.  Wenn  übrigens  die  Etymologien  griechi- 
scher Wörter  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  aus 
Mangel  an  Wissen  oft  sonderbar  genug  ausfallen,  so  finden  wir  andrer- 
seits in  Bezug  auf  lateinische  Wörter  Aehnliches  bei  Griechen,  die  des 
Lateinischen  wenig1  kundig  waren.  Ueber  dergleichen  bei  Lydus  (aus 
dem  sechsten  Jahrn.  nach  Chr.)  vgl.  Schultze,  Quaestiones  Lydianae. 
69)  In  dem  Briefe  an  Cangrande:  Nam  allegoria  dicitur  ab  dXXoloc 
graece,  quod  in  latinum  dicitur  alienum,  sive  diversum. 
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wün sehen swerth  und  hold ,  nemlich  das  Paradies.'  Uebrigens  hat  Dänin 
die  Etymologie  der  Worte  Komödie  und  Tragödie,  abgesehen  von  den 
eigenen  Zuthatcn ,  wahrscheinlich  aus  dem  Katholikon  des  Johannes  de 
Balhis.70)  Er  fuhrt  auch  zweimal  griechische  Sprächwörter  an:  Eine 
Schwalbe  macht  keinen  Frühling,  und:  Freunden  müssen  alle  Dinge  ge- 
meinschaftlich sein.  Von  dem  ersleren  sagt  er  selbst,  dasz  Aristoteles  es 
im  ersten  Buche  der  Ethik  (c.  6)  nenne;  das  zweite,  von  welchem  wir 
schon  gesprochen  haben,  hat  er  aus  Terenz  oder  wahrscheinlicher  aus 
Cicero.71)  Noch  bemerke  ich,  dasz  die  Kenntnis  gewisser  griechischer 
Wörter  und  Endungen  Einflusz  auf  Dantes  lateinische  Sprache  hat.  So 
sagt  er  in  der  zweiten  Eclogc  v.  97  poimus  für  poetamus  oder  poetavi- 
mus,  wahrscheinlich  in  Erinnerung  an  das  ihm  bekannte  TtoteTv.  Im 
zehnten  Gesänge  des  Fegefeuers  v.  128  hat  er  das  Wort  entomata,  Ge- 
würm, wahrscheinlich  von  ihm  als  ein  lateinisches  Wort  betrachtet,  wie 
er  ja  in  das  Italienische  seines  Gedichtes  bisweilen  lateinische  Wörter 
einmischt.  Er  wird  in  seinem  lateinischen  Aristoteles  den  griechischen 
riural  entoma  (£vto|llo:  sc.  £üja)  für  insecla  gefunden  und  das  Wort 
nachträglich  für  einen  Singular  gehalten  haben,  so  dasz  man  davon  noch 
einen  Plural  entomata  bilden  könne.  Vielleicht  sind  beide  Wörter  schon 
vor  Dante  von  Anderen  gebraucht  worden;  indes  befinden  sie  sich  nicht 
im  Ducange,  der  noch  immer  unser  Thesaurus  der  mittelalterlichen  Lati- 
n i tat  ist.  Uebrigens  ist  das  Wort  entomata  jetzt  ein  italiänisches ,  viel- 
leicht aber  erst  seit  Dante. 

Dasz  Dante  von  der  griechischen  Sprache  nicht  mehr  wusle,  lag  in 
der  Ungunst  der  Zeil;  sonst  würde  er  sich  bei  seinem  hohen  gelehrten 
Streben  gewis  mehr  augeeignet  haben.  Für  den  politischen  und  kauf- 
männischen Verkehr  jenes  Jahrhunderts  müssen  Griechen  und  Italiäner 
gefunden  worden  sein,  die  der  beiderlei  Sprachen  mächtig  waren;  aber 
auch  hier  wird  wol  in  den  meisten  Fällen  die  sogenannte  lingua  franca 
ausgeholfen  haben.  Im  gewöhnlichen  Leben  galt  schon  derjenige  Italiäner 
für  gelehrt,  der  griechisch  lesen  und  schreiben  konnte  und  es  zur  Kennt- 
nis einer  Anzahl  von  Vocahcln  gebracht  hatte.  Daher  glaube  ich  auch 
nicht,  dasz  man  an  ein  tieferes  Studium  des  Griechischen  denken  darf, 
wenn  Dante  im  dreiunddreiszigslen  Sonette,  gerichtet  an  Raffaelli  von 
Agobhio,  schreibt: 

Geh  Morgens  froh  zn  Tische,  wie  am  Abend, 
Da  von  dem  lieben  Sohne  dir  entsprieszt 
Erhoffte  Frucht,  wie  schnell  er  schreibt  und  liest 
Griechisch  und  franzisch,  eifrig  sich  gehabend. 

Der  Knabe  lernte  wahrscheinlich  nur  die  griechischen  Schriflzeichen  und 
soviel  vom  Neugriechischen  oder  der  griechischen  Mischsprache,  als  für 
den  kaufmännischen  Verkehr  nötig  erschien. 


70)  S.  zu  dieser  Stelle  des  Briefes  an  Cangrande  Fraticelli  (Bd.  3, 
S.  542). 

71)  Terent.  Adelph.  5,  3,  18.  Cic.  de  off.  I  16,  61. 
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Etymologieen  lateinischer  Wörter. 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen,  welche  alle  lateinische 
Schriftsteller  Dante  gelesen  hat,  und  wie  er  seine  Kunde  von  den  Grie- 
chen nur  aus  lateinischen  Quellen  schöpfte.  Es  bleibt  nun  noch  übrig, 
von  den  späteren  lateinisch  geschriebenen  Werken  der  christlichen  Welt, 
welche  noch  mit  dem  Altertumc  zusammenhängen,  diejenigen  zu  bezeich- 
nen, mit  denen  Dante  sich  bekannt  zeigt.  Hier  finden  wir  Augustinus, 
von  welchem  er  besonders  häufig  den  Gottesslaat  und  die  Confessionen 
erwähnt.  Noch  häufiger  aber  citiert  er  ein  Lieblingsbuch  des  ganzen 
Mittelalters,  den  f Trost  der  Philosophie'  des  ßoethius.  Er  hat  übrigens 
diesen  Philosophen  besser  verstanden,  als  man  nach  der  deutschen  Uebcr- 
setzung  des  Gonvito  (hier  wird  er  am  meisten  erwähnt)  von  Kanncgieszer 
an  einer  Stelle72)  vermuten  sollte.  Da  wir,  soviel  ich  weisz,  nur  diese 
eine  Uebersctzung  besitzen ,  so  will  ich  unbeschadet  ihrer  sonstigen  Ver- 
dienstlichkeit auf  einen  auffälligen  Irtum  derselben  aufmerksam  machen, 
durch  welchen  Dantes  Verständnis  des  Bocthius  sehr  verdächtig  gemacht 
wird.  Kannegieszer  übersetzt:  cDaher,  wenn  mau  sagt,  der  Mensch  lebt, 
musz  man  darunter  verstehen,  dasz  der  Mensch  die  Vernunft  gebraucht; 
denn  das  ist  sein  besonderes  Leben  und  die  Handlung  seines  edelsten 
Teiles  und  deswegen,  wer  sich  von  der  Vernunft  trennt  und  sich  nur  des 
empfindenden  Teiles  bedient,  lebt  nicht  als  Mensch,  sondern  lebt  als 
Thier;  sowie  jener  vortreffliche  Boelhius  sagt:  Mer  Esel  lebt'.  Aber  die 
Worte  fder  Esel  lebt',  welche  keinen  Sinn  geben ,  sagt  weder  Boethius, 
noch  läszt  Dante  ihn  dieselben  sagen ,  sondern  Dantes  Worte  'Asino  vive' 
sind  die  richtige  Ucbersetzung  des  wol  verständlichen  lateinischen  Textes 
cAsinum  vivit':  er  lebt  das  Leben  eines  Esels,  er  lebt  wie  ein  Esel.73) 
Kannegieszer  hat  nicht  gemerkt,  dasz  Dantes  fAsino'  der  Accusativ  ist. 

Ob  Dante  den  Priscian,  Isidorus  Hispalensis  und  Bcda  genauer 
kennt,  deren  Namen  er  erwähnt,  läszt  sich  nicht  ersehen.  Die  Männer, 
die  er  sonst  noch  nennt  und  deren  Werke  er  zum  Teil  eifrig  studiert  hat, 
wie  Thomas  von  Aquino,  Albertus  Magnus  und  andere,  gehören  ganz  der 
mittelalterlichen  Welt  an.  Aber  auch  aus  den  theologischen,  philosophi- 
schen, politischen  Schriften  der  Gelehrten  des  Mittelalters  musz  er,  wenn 
er  dieselben  auch  aus  anderem  Interesse  las,  Manches  für  die  Kenntnis 
des  Altertums  gewonnen  haben;  denn  es  finden  sich  in  ihnen  zerstreut 
Beziehungen  auf  dasselbe  und  Citatc  aus  alten  Autoren. 

Das  Latein  Dantes  in  seinen  prosaischen  Schriften  ist  natürlich  kein 
dassisches;  aber  auch  durch  die.  Unvollkommenheit  desselben  scheint  im- 
mer ein  feuriger,  kräftiger,  philosophischer  Geist  hindurch.  Es  stammt 
nicht  rein  von  den  Alten  her,  sondern  mehr  aus  der  Sprache  der  Scho- 
lastiker und  der  lateinischen  Umgangssprache  seiner  Zeit.  Uebrigens 
zeigt  er  in  seinen  zwei  Eclogen,  dasz  er  auch  ein  reines  Latein  schreiben 
konnte.  —  Für  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  bediente  man  sich 


72)  Conv.  II  c.  8. 

73)  Segnis  ac  stupidus  torpet:  Asiuum  vivit     Boeth.  de  cons.  phil. 
IV  3. 
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auszer  grammatischen  Lehrbüchern  auch  verschiedener  Glossarien.  Dasz 
Dante  das  Katholikon  des  Johannes  de  Balbis  aus  Genua  (aus  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts)  benutzt  zu  haben  scheint,  haben  wir  oben 
bemerk l.  Von  dem  Lexicon  des  Pisaners  Hugutio74)  (aus  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts),  welches  über  derivaliunum  genannt 
wurde,  erwähnt  er  es  selbst.  Er  bringt  (Convito  IV  c.  6)  aus  diesem 
eine  ihm  gefallende  Erklärung  vor,  in  welche  er  eigne  Zuthaten  ein- 
mischt. Um  nemlich  den  Begriff  Autorität  deutlich  zu  machen,  sagt  er: 
rEs  ist  demnach  zu  wissen,  dasz  Autorität  nichts  ist  als  Handlung  eines 
Autors.  Dieser  Ausdruck,  nemlich  Autor,  ohne  diesen  dritten  Buch- 
staben c75),  kann  aus  zwei  Quellen  entspringen.  Der  eine  ist  von  einem 
Zeitworte,  das  in  der  Grammatik  sehr  auszer  Gebrauch  gekommen  ist, 
welches  soviel  bedeutet  wie  Worte  binden,  nemlich  auieo,  und  wer  dies 
genau  betrachtet,  wird  offenbar  sehen,  dasz  es  selbst  es  darstellt,  dasz  es 
blosz  aus  Worlcbildung  gemacht  ist ,  nemlich  aus  den  bloszen  fünf  Voca- 
len,  welche  Seele  und  Band  jedes  Wortes  sind,  und  zusammengesetzt  aus 
ihnen  auf  flüssige  Weise ,  um  das  Bild  eines  Bandes  darzustellen ;  denn 
von  A  anfangend  kehrt  es  zurück  auf  U  und  gelangt  gerade  durch  1  zum 
E,  dann  wendet  es  sich  und  kehrt  zum  0,  so  dasz  es  wahrhaftig  darstellt 
diese  Figur  A,  E,  I,  0,  U,  was  die  Figur  des  Bandes  ist ;  und  sofern  Autor 
von  diesem  Verbum  herkommt  und  abstammt,  bezieht  es  sich  blosz  auf 
die  Dichter,  welche  mit  der  musikalischen  Kunst  ihre  Worte  verbinden, 
und  in  diesem  Sinne  wird  es  jetzt76)  nicht  gebraucht.  Die  andere  Quelle, 
woraus  Autor  entspringt,  wie  Uguccione  bezeugt  im  Anfange  seiner  Ab- 
leitungen, ist  ein  griechisches  Wort,  welches  heiszt  Autcntim77),  was  im 
Lateinischen  soviel  heiszt  wie  werlh  des  Glaubens  und  des  Gehorsams. 
Und  so  wird  Autor,  das  davon  abgeleitet  ist,  genommen  von  jeder  Person, 
die  des  Glaubens  und  des  Gehorsams  würdig  ist,  und  hiervon  kommt  das- 
jenige Wort,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  nemlich  Autorität,  wor- 
aus man  abnehmen  kann ,  dasz  Autorität  soviel  heiszt  wie  eine  Glaubens 
und  Gehorsams  würdige  Sache.  (Höchst  würdig  des  Gehorsams  und  des 
Glaubens  ist  Aristoteles.)  Offenbar  ist ,  dasz  seine  Worle  die  wichtigste 
und  höchste  Autorität  sind.'  —  An  einer  anderen  Stelle  (Conv.  IV  c.  16) 
macht  er  eine  Worterklärung  aus  seinem  eigenen  Kopfe.    Er  sagt  nemlich, 


74)  Wcgele  in  rDantes  Leben  und  Werke' 'nennt  es  ein  griechi- 
sches —  nicht  auf  uns  gekommenes  —  Dizionario.  Es  ist  aber  ein 
allerdings  noch  ungedrucktes,  aber  vorhandenes,  lateinisches  Glossa- 
rium, in  welchem  auch  manche  griechische  Wörter  vorkommen,  die  auf 
die  verkehrteste  Weise  erklärt  werden.  Vgl.  Haasc,  de  medii  aevi 
studiis  philologicis,  p.  33. 

75)  Hugutio  unterscheidet  anetor  (von  augeo)  von  autor,  welches 
von  avieo,  ich  binde,  herkommen  soll:  Impcratores  proprio  debent  dici 

auetores  ab  augendo  rempnblicam poetae  debent  dici   autores, 

quia  ligaverunt  carmina  sua  pedibus  et  metris. 

76)  'jetzt'  rl.  h.  in  diesem  unseren  Falle,  wo  es  sich  um  die  Er- 
klärung des  Begriffes  Autorität  handelt. 

77)  Jedenfalls  aü6£vrr|C,  lateinisch  authenta,  der  Oberste,  das 
Haupt.  Das  lateinische  Wort  kommt  bei  Fulgentius  vor:  O  vatum 
Latiaris  authenta!    Fulgent.  cont  Vergil. 
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gewisse  Thoren  glaubten ,  dasz  das  Wort  nobile  von  einem  Worte  her- 
komme, welches  stehe  für  kennen,  neuilich  nosco.  Dies  sei  ganz  falsch; 
■obile  (das  in  seiner  Natur  Vollkommene)  sei  gleichsam  uon  vile.78)  — 
Er  ▼erfährt  eben  bei  der  Etymologie  nach  suhjeetivera  Ermessen  und  Be- 
lieben, wie  alle  seine  Zeitgenossen.  Von  jeher  hatte  man  dieselbe  — 
man  denke  an  manche  Etymologieen  Ciceros  und  Varros  —  für  ein  freies 
Feld  gebalten,  auf  welchem  man  der  Phantasie  ungehindert  könne  den 
Zflgel  schieszen  lassen. 

Wir  haben  nun  gesehen ,  mit  wie  vielen  Mangeln  die  classische  Bil- 
dung Dantes  sich  behaftet  zeigt,  wenn  man  die  Einzelheiten  betrachtet. 
Aber  trotzdem  ragt  er  auch  in  seinem  Verhältnisse  zum  Altertume,  nicht 
bloss  ab  Dichter  und  Popularphilosoph ,  über  seine  Zeit  empor  und  hat 
wesentlich  dazu  beigetragen,  eine  Sympathie  für  jenes  zu  erwecken  und 
es  nicht  als  etwas  Fremdes  und  Todtes,  was  abgelhan  sei,  erscheinen  zu 
lassen.  Er  scheidet  nicht  alte  und  neue  Zeit,  sondern  mit  universellem 
Geiste  lebt  er  in  beiden  und  weist  die  Späteren  auf  diesen  seinen  Weg 
bin,  durch  dessen  Befolgung  die  moderne  Bildung  mit  der  alten  befruch- 
tet wurde.  Er  faszt  die  alte  und  besonders  die  römische  Geschichte  als 
ein  Ganzes  auf,  dem  er  einen  bestimmten  Plan  der  Vorsehung  unterlegt; 
er  ist  begeistert  für  römische  Thatkraft  und  hervorragende  römische  und 
griechische  Persönlichkeiten;  er  preist  die  allen  Prosaiker  wegen  ihrer 
Gedanken;  er  glüht  für  die  lateinischen  Dichter  nicht  blosz  wegen  ihrer 
Aussprüche,  sondern  er  empfindet  auch  in  dichterischem  Mitgefühle  ihre 
Schönheiten;  er  eiliert  nicht,  um  seine  Gelehrsamkeil  und  Belesenheit  zu 
zeigen,  sondern  weil  der  citiertc  Gedanke  das  ausspricht  und  bekräftigend 
dem  zustimmt,  was  in  seiner  eignen  Seele  gährl.  Wie  verändert  auch 
seine  Zeit  gegen  das  Altertum  war,  welche  neue  Ideen  sie  auch  bewegten 
und  regierten,  er  konnte  von  sich  den  Alten  gegenüber  sagen: 

Eures  Geistes 
Hab  ich  einen  Hauch  verspürt. 


II. 
BRUNETTO  LATINI.    DAS  ERSTE  BUCH  DES  TRESOR. 

Als  Lehrer  Dantes  in  Florenz  wird  Brunetto  Latini  genannt,  geb. 
1230,  gest  1294.  Neben  seiner  äuszeren  Thätigkeit  als  Staatsmann  be- 
schäftigte sich  derselbe  viel  mit  den  Allen ,  d.  lt.  mit  den  Lateinern  und 
denjenigen  Schriften  von  Griechen,  welche  in  lateinischer  Uebersetzung 
vorhanden  waren.  Er  selbst  übersetzte  Mehreres  aus  dem  Lateinischen 
in  dasltaliänische:  die  Ethik  des  Aristoteles,  den  Aufsatz  des  Seneca  oder 
vielmehr  des  Martinus  Duiniensis  über  die  vier  Tugenden ,  die  Reden  des 

78)  Isidorns  (Orig.  X  184)  sagt  zwar  auch:  Nobilis  non  vilis, 
aber  er  will  damit  keine  Etymologie  des  Wortes  nobilis  geben,  wel- 
ches er  als  von  nosco  herkommend  ansieht,  da  er  fortfahrt:  cujus  et 
noroen  et  genus  scitur.  Jedenfalls  faszt  er  das  Wort  in  dem  blosz 
politischen  Sinne  auf,  welchen  Dante  nicht  will  gelten  lassen. 
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Cicero  für  Marcellus,  Ligarius  und  Dejotarus;  ferner  einen  Teil  des  vier- 
tcu  Buches  der  Rhetorik  von  Uerenuius.  Auch  eine  Uebersetzung  der 
ersten  Catilinarischen  Rede  schreibl  man  ihm  zu.  Sein  Hauptwerk  aber 
ist  der  französisch  geschriebene  Tresor  oder  Schatz,  eine  Encyclopädic 
der  damals  gangbaren  Kenntnisse.  Er  schrieb  das  Buch,  weiches  erst  in 
neuester  Zeit  durch  den  Druck  zugänglich  gemacht  worden  ist79),  wäh- 
rend seiner  Verbannungszeit  in  Frankreich,  nicht  lange  nach  dem  Sam- 
melwerke dos  Vincenlius  Bellovacensis.  Eine  genauere  Beschreibung  und 
Beurteilung  desselben,  welche  bisher  in  der  Lilterargeschichte  vermiszl 
worden  ist,  wird  zunächst  den  Umfang  und  die  Art  des  damaligen  Wis- 
sens zeigen,  dann  aber  auch  klar  machen,  ob  Dante,  der  das  Werk  kannte, 
besonderen  Nutzen  daraus  gezogen  haben  kann,  wenigstens  für  seine 
Kenntnis  des  Altertums.  Bruuelto  ist  übrigens  nicht  bloszer  Sammler, 
sondern  er  bringt  auch  eigne  Urteile,  Erklärungen  und  Beobachtungen 
vor.  Nur  finde l  dies  mehr  bei  philosophischen,  rhetorischen,  naturhisto- 
rischen Dingen  statt;  wo  es  sich  aber  um  alte  Geschichte  und  Mythologie 
handelt,  schreibt  er  nur  seine  Quellen  aus,  welche  sehr  trübe  sind.  Auch 
die  Erklärungen,  welche  er  zum  Beispiel  von  der  Wölfin  des  Romulus 
und  Rem us  und  von  den  Sirenen  gibt80),  was  man  auch  von  denselben 
halten  mag,  hat  er  nicht  aus  seinem  eigenen  Kopfe  geschöpft,  wie  Cha- 
baille  meint,  sondern  die  erstere  stammt  aus  Lactantius,  die  letztere  aus 
dem  Commeutar  des  Servius  zu  Vergil;  jedoch  braucht  Brunetto  deshalb 
weder  den  Lactantius  noch  den  Servius  selbst  gekannt  zu  haben,  sondern 
dergleichen  mythologische  Erklärungen  waren  schon  längst  in  viele  an- 
dere Bücher  übergegangen. 

Von  dem  ersten  Buche  seines  Tresor  sagt  Brunetto,  wer  sich  zu 
den  Unterrichteten  zählen  wolle,  müsse  dasjenige  wissen,  was  in  dem- 
selben geschrieben  sei.  Es  enthält  nach  einer  allgemeineren  Einleitung 
Stücke  aus  der  allen  und  neueren  Geschichte,  aus  der  biblischen  wie  der 
profanen,  nach  den  sechs  Zeitaltern  geordnet;  dann  folgt  ein  astronomi- 
scher Abrisz  nach  dem  Almagesl  des  Ptolemäus ,  hierauf  ein  geographi- 
scher und  naturhistorischer,  in  dem  geographischen  Teile  hält  er  sich 
fast  ganz  an  Plinius,  besonders  in  Bezug  auf  Asien  und  Afrika,  während 
er  sich  bei  der  Beschreibung  Europas  ein  wenig  freier  bewegt  und  neuere 
Verhältnisse  berührt;  so  erwähnt  er  unter  anderem  die  Zahl  der  Bistümer 
und  Erzbistümer  in  einzelnen  Ländern.  Das  Naturhistorische  hat  er 
gröstenleils  aus  Plinius,  Aristoteles  und  neueren  Thierbüchern  (Bestiai- 
res.8!)  Vom  Löwen  erzählt  er  hier:  fLöwe  (Hon)  stammt  aus  dem  Grie- 
chischen und  bedeutet  in  unserer  Sprache  soviel  wie  König,  denn  der 
Löwe  wird  König  der  Thiere  genannt.'  Bei  der  Beschreibung  des  Ele- 
phanten  sagt  er:  'Die  Cremoneser  erzählen,  dasz  Kaiser  Friedrich  der 
Zweite  einen  Elephantcn  in  ihre  Stadt  brachte,  welchen  ihm  der  Priester 
Johannes  aus  Indien  geschickt  hatte.'  —  Der  schwächste  Teil  ist  unbe- 

79)  Li  livres  dou  tresor  par  Brunetto  Latini.   Par  Chabaille.  Paria, 
MDCCCLXHI. 

80)  S.  43.  189. 

81)  Chabaille,  Einl.  S.  12. 
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dingt  der  geschichtliche,  womit  das  Buch  beginnt,  vom  Ursprünge  der 
Reiche.  Das  Wenige ,  was  er  liier  von  Aegyptern ,  Babyloniern ,  Persern, 
Römern,  Griechen  erzählt,  hat  er  nicht  aus  den  Alten,  sondern  es  zeigt 
ganz  die  Färbung  der  mittelalterlichen  Stadt-  und  Völkerchroniken.  Alte 
Historiker  scheint  er  auszer  Sallusl  nicht  zu  kennen,  weshalb  er  den 
Dichter  Lucan  denjenigen  empfiehlt,  welche  von  Cäsar  und  seinen  Thaten 
Genaueres  hören  wollten.82)  Was  die  trojanischen  Geschichten ,  Aeneas 
ud  seine  Nachkommen,  betrifft,  so  verweist  er83)  ausdrücklich  auf  'das 
grosse  Buch  von  Troja',  worunter  also  eine  der  vorhandenen  Trojaner- 
sagen zu  verstehen  ist,  welche  die  Grundlage  der  Chroniken  zu  bilden 
pflegten.  Demgemäsz  erzählt  er,  dasz  Aeneas  einen  Abkömmling  gehabt 
habe,  Namens  Brutus.  Von  diesem  komme  der  Name  Bretaigne  und  Bril- 
lanten her,  und  einer  seiner  Nachkommen  sei  der  gute  König  Artus  ge- 
wesen, von  dem  die  Erzählungen  (li  roinant)  berichteten,  er  sei  zur  Zeit 
des  Kaiser  Zeno  König  geworden.  Engländer,  Franzosen,  Deutsche,  lta- 
lianer,  alle  stammen  ihm  von  Aeneas  und  seinen  Nachkommen  her,  wobei 
er  vielleicht  besonders  der  Chronik  des  Galfredus  oder  Gottfried  von 
Monmouth  folgt,  zumal  er  auch  den  Merlin  und  dessen  Prophezeiungen 
erwlhnl,  welche  bei  dem  Genannten  eine  grosze  Rolle  spielen. 

In  dem  ganzen  ersten  Buche  werden  keine  alten  Autoreu  genannt, 
nur  einmal  Plinius*1),  dessen  Name  (oder  der  des  Solinus)  auch  oll'enbar 
m  einer  anderen  Stelle86)  für  Sallusl  zu  setzen  ist,  wo  es  heiszt:  fSal- 
lmst  sagt,  dasz  Tigris  und  Euphrat  in  Armenien  aus  derselben  Quelle  ent- 
springen.9 (Den  Namen  Sallust  finden  wir  überhaupt  in  unserem  Texte 
des  Tresor  auch  weiterhin  oft  bei  Stellen  erwähnt,  welche  nicht  aus  dem 
Historiker  Sallusl  entnommen  sind.  Auch  die  Namen  anderer  Alten  wer- 
den bisweilen  in  Verbindung  mit  Aussprüchen  genannt,  welche  sich  nicht 
bei  ihnen  finden.) 

Wir  schlieszen  die  Betrachtung  des  ersten  Buches  mit  der  Ueber- 
setzung  einiger  kürzeren  Abschnitte  aus  der  alten  Geschichte : 

Cap.  28.  Von  den  Königen  Griechenlands. 

Nembrot,  der  nemlichc,  welcher  den  Thurm  von  Babel  baute,  hatte 
mehrere  Söhne ;  der  älteste  wurde  Cres  genannt,  welcher  der  erste  König 
von  Griechenland  war,  und  sein  Reich  fieng  an  auf  der  Insel  Crcla,  und 
tod  seinem  Namen  wurde  die  Insel  Creta  genannt,  welche  Romamen 
gegenüber  liegt. 

Nach  ihm  war  König  sein  Sohn  Celus,  nach  diesem  war  König  sein 
Sohn  Saturnus;  nach  diesem  war  Jupiter,  welcher  in  der  Stadt  Athen 
regierte,  die  er  zuerst  baute  und  gründete.  Von  Salurn  und  Jupiter 
glaubten  die  Menschen,  welche  später  waren,  dasz  sie  Götter  seien,  und 
daher  wurden  sie  Götter  genannt,  weshalb  davon  her  noch  den  Namen 
zwei  Planeten  haben.   Nachher  war  Cecrops  König. 


82)  S.  624. 
88}  S.  41. 
84)  S.  182. 
86)  S.  156. 
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Und  wisset,  dasz  Jupiter  zwei  Söhne  hatte,  Danaus  und  Dardanus.**) 
Dieser  Danaus  war  König  auf  der  insel  Greta  und  von  Myceue  und  führte 
Krieg  gegen  Trous,  den  Köuig  von  Troja,  und  gegen  Ilus  und  Ganimedes, 
seine  Söhne ,  und  tödtete  den  Ganimedes.  Dies  war  der  Anfang  des  Has- 
ses der  Trojaner  und  Griechen. 

Nacii  dem  Tode  des  Danaus  herschle  in  Griechenland  sein  Sohn 
Pelops,  nach  diesem  war  König  sein  Sohn  Atrius,  und  dann  war  König 
sein  Sohn  Menelaus,  der  Gemahl  der  Helene,  welche  geraubt  wurde  durch 
Paris ,  den  Sohn  des  Königs  Priam  von  Troja. 

Nach  demTode  des  Königs  Menelaus  herschte  seinBru- 
der  Agamemnon,  und  so  gieng  es  von  König  zu  König,  bis 
Philipp  von  Macedonien  König  wurde  und  nachher  sein 
Sohn  Alexander,  welcher  König  und  Kaiser  von  ganz  Grie- 
chenland wurde.  Und  von  da  an  weiter  sagte  man  nicht 
mehr  König  von  Griechenland,  sondern  Kaiser. 

Cap.  31.    Vom  Reiche  Arginos  (Argos). 

Das  Reich  Argos  Geng  an  im  nämlichen  Jahre ,  als  Jakob  und  Esau, 
die  Söhne  lsaaks,  geboren  wurden.  Sein  erster  König  war  Inachus,  und 
dann  war  sein  Sohn  Foroneus.  Dieser  Foroncus  war  es,  der  den  Grie- 
chen zuerst  Gesetze  gab,  in  der  Stadt  Athen,  und  welcher  einrichtete, 
dasz  die  Streitsachen  und  Urteilssprüche  vor  ihm  abgemacht  wurden,  und 
der  Ort,  wo  man  Recht  sprach,  ist  von  seinem  Namen  Fo- 
rum87) genannt  worden. 

Und  wisset ,  dasz  das  Reich  Argos  264  Jahre  dauerte  und  zerstört 
wurde  zur  Zeit  des  Danaus,  des  Königs  von  Griechenland,  von  welchem 
wir  oben  gesprochen  haben. 

Cap.  36.    Von  Romulus  und  den  Römern. 

Tarquinius  wurde  aus  seinem  Reiche  vertrieben,  und  es 

wurde  von  den  Römern  festgesetzt ,  dasz  niemals  ein  König  sein  sollte, 
sondern  die  Stadt  und  das  ganze  Reich  sollte  regiert  werden  durch  die 
Senatoren  und  durch  die  Consuln  und  Palricier  und  Tribunen  und  Dicta- 
toren  und  andere  Magistrale ,  je  nachdem  die  Dinge  grosz  sein  würden, 
sowol  innerhalb  der  Stadt,  als  auch  drauszen.  Und  diese  Herschaft 
dauerte  465  Jahre,  bis  Catilina  zu  Rom  die  Verschwörung  machte  gegen 
die ,  welche  Rom  regierten ,  zum  Umstürze  der  Staatsverwaltung.    Aber 


86)  Dante  sagt  bei  Erwähnung  des  Dardanus:  die  Angabe  Einiger, 
dasz  Dardanus  ein  Sohn  Jupiters  gewesen  sei,  ist  eine  Fabel,  auf  wel- 
che bei  einer  philosophischen  Untersuchung  nicht  braucht  Rücksicht 
genommen  zu  werden.    Gonv.  IV  c.  14. 

87)  Wie  hier  von  dem  griechischen  0opu)vcuc  das  lateinische  fo- 
rum herkommen  soll,  so  bringen  die  Lexicographen  des  Mittelalters 
oft  auf  die  verkehrteste  Weise  griechische  und  lateinische  Wörter  mit 
einander  in  Verbindung.  So  erklärt  Hugutio  das  Wort  Presbyter 
durch  praebet  suis  iter;  Helicon  leitet  er  ab  von  elicere;  von 
Oujiöc  sagt  er:  timos,  graece,  latine  dicitur  mens:  inde  timeus  liber 
Piatonis,  quia  ibi  multa  de  divina  mente  continentur;  und  luletat  leitet 
er  davon  das  lateinische  autumo  ab. 
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diese  Verschwörung  wurde  entdeckt  zur  Zeil,  wo  der  sehr  weise  Marcus 
Tollias  Cicero  Consul  war,  der  beste  Redner  der  Welt  und  Lehrer  der 
Beredsamkeit.  Dieser  besiegte  durch  seine  grosze  Klugheit  die  Ver- 
schworenen, und  einen  groszen  Teil  derselben  nahm  er  gefangen  und 
liest  er  tödten  nach  dem  Rathe  des  guten  Cato,  welcher  sie  zum  Tode 
fenirteilte,  obschon  Julius  Cäsar  nicht  dafür  stimmte,  dasz  sie  zum  Tode 
verurteilt  würden,  sondern  man  sollte  sie  in  verschiedenen  Gefängnissen 
fai  Verwahrsam  halten88);  und  deswegen  sagten  Mehrere,  er  sei  ein  Mit- 
schuldiger dieser  Verschwörung.  Aber,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  er 
liebte  Die  die  Senatoren  Roms  uud  die  anderen  Magistrale,  noch  diese  ihn ; 
denn  er  war  ein  Abkömmling  des  Sohnes  des  Aeneas,  und  deswegen 
hatte  er  so  hohen  Mut,  dasz  er  an  nichts  dachte,  als  daran,  die  Herschaft 
in  haben  Ober  Alles,  wie  seine  Vorfahren  gehabt  hatten. 

Cap.  38.     Wie  Julius  Cäsar  der  erste  Kaiser  von  Rom  wurde. 

Clsar kämpfte  gegen  Pompejus  und  gegen  die  Anderen, 

welche  die  Stadt  regierten,  bis  dasz  er  sie  besiegte  und  alle  seine  Feinde 
vertrieb  und  allein  die  Herscliaft  Roms  hatte.  Und  weil  die  Römer  nicht 
konnten  einen  König  haben  vermöge  der  Festsetzung,  welche  zur  Zeit 
im  Königs  Tarquinius  gemacht  worden  ist ,  worüber  wir  vorher  gespro- 
chen haben,  so  liesz  er  sich  Kaiser  nennen.  Und  so  war  Julius  Cäsar  der 
erste  Kaiser  der  Römer  und  behielt  seine  Herschaft  drei  und  ein  halbes 
Jahr,  und  nachher  wurde  er  verrä iberisch  gelödtet,  auf  dem  Gapitol, 
deich  die  Römer. 

Nach  dem  Tode  des  Julius  Cäsar  wurde  sein  Neffe  Octavianus  Kaiser, 

welcher  42%  Jahr  vor  der  Geburt  Christi  regierte  und  14  Jahre  nachher, 

and  die  Herschaft  über  die  ganze  Well  hatte  und  sehr  tapfer  und  klug 

|    war,  aber  sehr  prachtliebend.     Am  Ende  tödtetc  er  Alle,  welche  den 

Jnlins  Cäsar  ermordet  hatten 

DAS  ZWEITE  BUCH  DES  TRESOK. 

Das  xweite  Buch  des  Tresor  (S.  335 — 466)  enthält  im  ersten  Teile 
einen  Auszug  aus  der  Ethik  des  Aristoteles,  im  zweiten,  als  eine  Art 
Conunentar  dazu,  eine  genauere  Darstellung  der  einzelnen  Tugenden, 
Untugenden  und  Güter.  In  dieser  Darstellung  finden  wir  neben  einigen 
eigenen  Sprüchen  des  Meister  Brunctto  selbst  eine  grosze  Menge  kürzerer 
und  Üngerer  Stellen  aus  alten  und  neueren  Schriftstellern  zum  Beweise  des 
Gesagten  angeführt.  Es  werden  erwähnt :  Horaz  (Episteln,  Poetik,  Oden)69), 


gg)  Die  Beden  des  Cato  und  Cäsar  hat  Brn netto  aus  Sallnst  über- 
setit.    8.  506—516. 

89)  Z.  B.  S.  391:  Oraces  dit:  Force  qui  est  Banz  conseil  dechiet 
par  m  pesantor;  Diex  acroist  force  a  celui  qui  est  atompre  et  si  het 
ceolx  qui  par  lor  soreuidance  osent  envair  les  grans  choses  folement. 
VfL  Hör.  carm.  III  4: 

Vis  consili  oxpers  mole  ruit  sua; 

Vim  temperatam  Di  quoque  proveliuut 

In  majus;  idera  ödere  vires 

Omne  nefas  animo  moventex. 

H.Jakrb.f.Pbll.  u.  Päd.  II.  Abt.  1805.  Hft.  5  o.e.  20 
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Aesop90),  Persius91),  Cassiodor,  Macrobius,  die  Distichen  des  Calo,  Juve- 
nal,  Lucan,  Ovid,  Vergil,  Martial,  Terenz,  Sallust,  Aristoteles,  Plalo, 
Cicero,  Boethius,  Seneca,  Isidorus  Hispalensis,  Maximianus,  die  Schriften 
des  alten  und  neuen  Testaments,  Augustinus,  Hieronymus,  Gregorius, 
Bernhard  von  Clairvaui,  Petrus  Alfbnsus,  Thomas  von  Aquino.  Wenn 
Brunetto  die  zahlreichen  Gitate  aus  den  vielen  alten  Schriftstellern,  deren 
Namen  wir  eben  angeführt  haben,  eigener  Leetüre  und  Bekanntschaft  mit 
ihnen  verdankte,  so  würde  man  sagen  müssen,  er  sei  in  den  Alten  so  be- 
wandert gewesen,  wie  wo]  kaum  ein  anderer  Mann  in  jener  Zeit.  Aber 
wir  können  aus  diesem  zweiten  Teile  des  zweiten  Buches  nicht  auf  seine 
Belesenheit  in  den  Alten  schlieszen ;  denn  derselbe  ist  mitsamt  den  Gitaten 
kein  Originalwerk  des  Brunetto,  und  der  Herausgeber  Ghabaille  bemerkt 
über  ihn9*):  r Abgesehen  von  eiuer  kleinen  Anzahl  eigner  Gedanken  ist 
dies  wenig  mehr  als  eine  Abschrift  einer  Sammlung  von  Sätzen ,  welche 
aus  allen  und  neueren,  profanen  und  kirchlichen  Schriften  gezogen  sind, 
übertragen  in  alles  Französisch  und  gekannt  unter  dem  Titel:  Moral iles 
des  Philosophes.  Es  gibl  eine  sehr  grosze  Anzahl  von  Manuscripten  dieses 
Werkes  in  Versen  und  in  Prosa,  und  der  gelehrte  Florentiner  hat  fast 
nur  die  Mühe  gehabt  die  Uebersetzung  auszuwählen,  welche  ihm  zusagte, 
um  damit  sein  Buch  cder  Sclialz'  zu  bereichern.'  Uebrigens  finden  wir 
hier  oft  sehr  lange  Stellen  aus  den  Alten  ausgezogen,  und  besonders 
stark  ist  Senecas  Aufsatz  über  die  Enthaltsamkeit  benutzt. 

Es  folgt  zur  Probe  die  Uebersetzung  einiger  dieser  moralischen 
Capitel,  wobei  ich  zur  Entschuldigung  etwaiger  Versehen  und  UnvoJI- 
kommenheiten  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  kann,  dasz  die  Sprache 
des  Brunetto  schon  überhaupt  Jedem  grosze  Schwierigkeiten  bereitet, 
der  nicht  specielle  Studien  über  dieses  alte  Französisch  gemacht  hat,  dasz 


90)  Er  wird  nur  einmal  angeführt,  und  zwar  in  dem  Capitel  über 
die  Vorsicht,  S.  360:  Esopes  dit:  ne  vos  afiez  en  cels  quo  vos  avez 
guerroiez,  que  il  ont  tozjors  en  lor  piz  le  feu  de  la  haine.  Offenbar 
sind  die  Endverse  der  Fabel  rDer  Arme  and  die  Schlange'  gemeint, 
welche  wir  unter  den  Fabeln  des  Romains  finden.    Sie  lauten: 

Suspectus  esse  debet,  qui  laesit  semel, 
Et  caute  semper  integranda  gratia. 

91)  S.  373:  Perses  dit:  II  est  mil  manieres  d'omes,  et  lor  usage 
sont  des  semblable,  et  chaseuns  a  son  voloir,  et  les  gens  ne  vivent  pas 
d'une  volonte*.    Vgl.  Pers.  sat.  V: 

Mille  hominum  species  et  rerum  discolor  usus. 

Velle  suum  cuique  est,  nee  voto  vivitur  uno. 
S.  445 :  Perses  dit :  Pense  tontes  voies  que  tu  morras  maintenant.    Mors 
emporta  le  noble  Hector  lorsqu'il  vivoit  glorieusement  et  vieilesce  ame- 
nuisa  la  renome'e  dou  grant  Titonus.    Hier  könnte  der  erste  Satz  au 
Pers.  sat.  V  163  erinnern: 

Vive  memor  leti:  fugit  hora 

Aber  was  dann  folgt,  ist  offenbar  aus  Horaz  entnommen: 

Abstulit  darum  cita  mors  Achillem, 

Longa  Titbonum  minuit  senectus. 

Hör.  carm.  II  16. 
Vgl.  noch  S.  389  mit  Pers.  sat.  V:  Cras  hoc  fiet 

92)  Einleit.  S.  XVI. 
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aber  in  dem  zweiten  Buche  das  Verständnis  durch  den  abslrac leren  Stoff 
noch  mehr  erschwert  wird.  Dazu  kommt,  dasz  die  angeführlen  Stellen 
aus  den  lateinischen  Schriftstellern  ofl  uurichtig  oder  sehr  unklar  hei 
Rrunelto  Übersetzt  sind,  so  dasz  es  wiederum  schwierig  wird,  den  etwa 
entsprechenden  Originaltext  dazu  zu  finden,  um  durch  Vergleichung  des- 
selben mit  der  Ueberselzung  letzterer  einen  Sinn  abzugewinnen. 

Cap.  82.  Von  der  Pietät. 
Pietät  ist  eine  Tugend ,  welche  uns  Gott  und  unsere  Eltern  und  un- 
sere Freunde  und  unser  Vaterland  sorgfältig  lieben  und  ihnen  dienen 
faxt,  und  dies  kommt  uns  von  Natur.  Denn  wir  müssen  zuerst  Gott 
dunen  und  dann  unseren  El  lern  und  unserem  Lande.  Cato  sagt:  Sohn, 
schlage  dich  für  dein  Landl  Man  musz  nach  allem  seinem  Vermögen  für 
den  allgemeinen  Vorteil  seines  Landes  und  seiner  Stadt  sorgen.  Dies  zu 
thun,  leitet  uns  Gewalt  der  Natur  an,  nicht  Gewalt  des  Gesetzes.  Seneca 
sagt:  So  wie  Keiner  angehalten  werden  darf  sich  selbst  zu  lieben,  ebenso 
befiehlt  nicht  das  Gesetz,  dasz  man  Vater,  Mutler,  noch  seine  Kinder  liebe; 
dann  es  wäre  eine  massige  Sache,  dasz  man  gezwungen  werden  sollte 
das  su  thun,  was  man  [von  selbst]  thut.  Der  Meister  sagt:  vor  allen 
Dingen  mflssen  wir  vermeiden,  dasz  wir  ihnen  nicht  irgend  ein  Uebel 
thun,  noch  ein  Unrecht  Sallust  sagt:  wenn  du  Feind  bist  den  Deinigen, 
wie  werden  dir  die  Fremden  Freunde  sein?  Terenz  sagt:  wer  da  wagt 
in  täuschen  seinen  Vater ,  was  wird  der  den  Anderen  thun  ?  Wer  sich 
1     nicht  verzeiht,  wie  wird  der  Anderen  verzeihen? 

Cap.  83.    Von  der  Unschuld. 

Die  Unschuld  ist  die  Reinheit  des  Herzens,  welche  jegliche  Unbill  zu 
verüben  haszt.  Durch  diese  Tugend  versöhnt  man  Gott.  Horaz  sagt: 
Wenn  die  reine  Hand  eines  Mannes,  der  Niemandem  schadet,  den  Altar 
berührt,  so  ist  kein  Opfer  kostbarer,  um  Gott  zu  befriedigen.  Tullius 
sagt:  Wer  da  will  diese  Tugend  bewahren,  der  halte  alle  seine  Vergehen 
Atr  grosz,  wenn  sie  auch  klein  sind.  Horaz  sagt:  Keiner  wird  geboren 
ohne  Fehler;  aber  derjenige  ist  sehr  gut,  welcher  weniger  damit  belastet 
bL  Juvenal  sagt:  Niemand  sollte  glauben,  dasz  es  [genug]  gut  ist,  wenn 
er  nur  der  Absicht  nach  frevelt.  Nimm  erst  gar  an ,  er  führe  die  Sache 
vollständig  aus.93)  Durch  die  Ausübung  dieser  Tugend  bindet  man  Meh- 
rere an  sich,  ohne  Schaden  von  Jemandem.  Tullius  sagt:  Wer  Einem 
Unrecht  thut ,  der  bedroht  Mehrere  und  macht  manchen  Leuten  Furcht. 
Die  andere  Ausübung  besteht  darin,  nicht  Rache  zu  üben.  Seneca  sagt: 
Eine  haszliche  Sache  ist  es  seine  Unschuld  zu  verlieren  dadurch,  dasz 

einen  Schadenden  haszt,  und  Missethat  soll  nicht  gerächt  werden 


93)  Javenaus  dit:  Nus  ne  devroit  croiro  que  ce  soit  assez  sc  il 
meffait  tant  comme  il  a  loisir;  ainsi  en  prent  chasetms  largement  le 
pooir.  Ich  habe  den  Satz  im  Sinne  der  folgenden  Verse  Juvenals  auf- 
fefaazt,  welche  mir  zu  Grunde  zu  liegen  scheinen:  Juv.  sat.  XIII  v.  208: 

peccandi  sola  voluntas. 

Nam  scelus  intra  se  tacitnm  qui  uogitat  ullum, 
Facti  crimen  habet.    Cedo,  si  conata  peregit? 

20» 
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durch  Missethat.  Sallust  sagt:  Derjenige  legt  Mehrere  unter  seine  Füsze, 
welcher  zu  heftig  rächen  will.  Ovid  sagt:  Im  Riehen  wird  man  zu  [schäd- 
lich] böse. 

Gap.  96.    Von  den  Gütern  des  Körpers. 

Der  Güter  des  Körpers  sind  sechs:  Schönheit,  Adel,  Schnelligkeit, 
Stärke,  Grösze,  Gesundheit.  Dies  sind  die  Güter  des  Körpers,  von  denen 
die  Einen  mehr  haben,  die  Anderen  weniger.  Und  es  gibt  ihrer,  welche 
sich  vieler  zugleich  erfreuen  und  sich  in  dem  einen  mehr  erheben  als  in 
dem  anderen.  Aber  oft  kann  mehr  Uebles  daraus  entstehen,  als  Gutes, 
und  mehr  Schande,  als  Ehre.  Denn  durch  ihr  Vergnügen  au  ihnen  weisen 
sie  zurück  und  vertreiben  sie  die  Tugend.  Und  daher  sagt  Juvenal ,  dasz 
die  Schönheit  sich  nicht  wol  verträgt  mit  Keuschheit,  und  dasz  der  Preis 
der  Schönheit  nicht  zur  Freude  gereicht  den  Keuschen;  sondern  er  sagt, 
dasz  jene  keusch  sei,  welche  nie  versucht  wurde  [wegen  Häszlichkeit  und 
Ungestaltetheit].94)  Also  scheint  es  wol,  dasz  die  Schönheil  des  Körpers 
entgegengesetzt  ist  der  Keuschheit. 

Und  die ,  welche  sich  eines  Adels  von  groszer  Herkunft  erfreuen, 
und  die,  welche  sich  hoher  Vorfahren  rühmen,  bedenken  wol  nicht,  dasz 
das  Lob  ihrer  Eltern  ihnen  mehr  zur  Schande  als  zum  Preise  gereicht, 
wenn  sie  nicht  tugendhafte  Werke  vollbringen ;  denn  als  Gatilina  seine 
Verschwörung  geheim  machte,  nannte  er  sich  nicht  unedlen  Namens  und 
sprach  vor  den  Senatoren  von  dem  Adel  seines  Vaters  und  der  Höhe  sei- 
ner Abstammung  und  dem  Guten,  was  seine  Vorfahren  gethan  für  den 
Staat  von  Rom.  Wahrlich,  er  sagte  mehr  seine  Schande,  als  seine  Ehre. 
Und  in  dieser  Beziehung  sagt  Juvenal,  dasz  der  Mensch,  wenn  er  Uebles 
thut,  um  so  mehr  zu  tadeln  ist  als  die  Menschen  glauben,  dasz  er  von 
hoher  Abkunft  sei.  Seneca  sagt:  Das  Leben  der  Vorfahren  ist  wie  ein 
Licht  für  die,  welche  nachher  sein  werden,  welches  nicht  zugibt,  dasz 
ihre  üblen  Thaten  in  Verborgenheit  bleiben.  Der  Meister  sagt:  Alle 
Laster  sind  um  so  häszlicher  als  der  groszer  ist,  welcher  sündigt.  Aber 
von  dem  wahren  Adel  sagt  Horaz ,  dasz  er  allein  Tugend  sei ,  und  daher 
sagt  Alexander,  dasz  Adel  nichts  Anderes  ist,  als  das,  was  den  Sinn  für 
gute  Sitten  einrichtet.  *)  Also  gibt  es  in  demjenigen  keinen  Adel ,  wel- 
cher ein  schlechtes  Leben  führt,  und  deswegen  sagt  Juvenal:  Ich  will 
lieber,  dasz  du  ein  Sohn  von  Thersites  sein  und  Hektor  gleichen  mögest, 
als  wenn  Hektor  dich  erzeugt  hätte),  und  du  glichest  dem  Thersites,  wel- 
cher der  häszlichsle  Mensch  der  Welt  war.  Der  Meister  sagt,  dasz  die 
beste  Frucht  vom  Adel  der  Vorfahren  da  sei ,  wo  es  so  ist ,  wie  Tullius 
sagt :  Die  gröste  Erbschaft,  welche  die  Söhne  erben  von  ihren  Vätern  und 
welche  jedes  Erbteil  übertrifft,  ist  der  Ruhm  der  Tugend  und  der  Werke, 
welche  sie  vollbracht  haben. 


96) 


Vgl.  Juv.  iat.  X  v.  289  ff. 

et  por  ce  dit  Alixandres  que  nobilitez  n'est  autre  chose  se  cele 
non  qui  aorne  le  corage  ä  bones  costumes.  Der  Satz  mag  wol  au» 
einer  der  damals  beliebten  ritterlichen  Erzählungen  von  Alexander 
entnommen  sein. 
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Nun  habe  ich  euch  ein  wenig  gesagt,  wie  Schönheit  und  Adel  [ent- 
gegengesetzt] hinderlich  sind  dem  Werke  der  Tugend.  Was  soll  ich 
sagen  von  der  Schnelligkeit  und  Grösze  oder  Stärke  des  Körpers,  von 
denen  Boethius  sagt:  Wir  übertreffen  nicht  die  Elephanten  durch  Grösze 
des  Körpers,  noch  die  Stiere  durch  Kraft,  noch  die  Tiger  durch  Schnellig- 
keit. Der  dunkle  Tod  zeigt,  wie  die  Körper  der  Menschen  sind,  und  wie 
hinfällig  sie  sind. 

DAS  DRITTE  BUCH  DES  TRESOR.  BRUNETTO  LATINI  UND 

DANTE. 

Nachdem  nun  Brunetto  im  zweiten  Buche  gezeigt  hat,  wie  der 
Mensch  leben  müsse  nach  der  Wissenschaft  der  Ethik  und  Oekonomie, 
behandelt  er  im  dritten  Buche  die  Politik,  und  zwar  als  Hauptteil  dersel- 
ben zunächst  die  Rhetorik.  Die  Theorie  derselben,  die  er  entwickelt, 
stützt  sich  hauptsächlich  auf  das  erste  Buch  Ciceros  von  der  Erfindung 
neben  Benutzung  der  Rhetorik  des  Aristoteles.  Von  alten  Schriftstellern 
wird  auszer  Cicero  und  Aristoteles  nur  noch  häufig  auf  Sallust  zurück- 
gegangen ,  aus  dessen  Catilinarischer  Verschwörung  die  Reden  Catos  und 
Cäsars  als  Muster  von  Reden  übersetzt  sind  und  in  ihren  einzelnen  Tei- 
len betrachtet  werden.  Einige  Male  wird  Boethius  erwähnt,  einmal  Ver- 
gil,  einmal  Horaz96),  einmal  ist  Lucan  ohne  Nennung  seines  Namens  be- 
nutzt, indem  aus  ihm  Stellen  aus  der  Klage  der  Cornelia  über  den  Tod 
ihres  Gatten  Pompejus  angeführt  werden.  Auszerdem  aber  erzählt  er 
von  Sallust:  'Im  Begriffe  die  Geschichte  Trojas  zu  berichten  fieng  er 
an  mit  der  Erschaffung  des  Himmels  und  der  Erde;  es  wäre  aber  besser 
für  ihn  gewesen  damit  anzufangen,  wie  Paris  die  Helena  raubte'  (S.  519). 
Der  Gedanke  hat  mit  dem  Historiker  Sallust  nichts  zu  schaffen ,  sondern 
erinnert  an  das  Horatianische : 

Noch  auch  beginnt  er  von  Ledas  Ei  die  Troischen  Kämpfe. 

Poetik,  V.  147. 

Es  ist  mir  auch  sehr  wahrscheinlich,  dasz  Brunetto  an  die  Poetik  des 
Horaz  gedacht  hat,  die  er  ja  kannte07);  dann  bezog  er,  freilich  irtüm- 
lich,  den  Tadel  des  zu  weiten  Ausholens  auf  den  kyklischen  Dichter,  und 
es  haben  nur  seine  Abschreiber  den  von  ihm  geschriebenen  Namen  Cyc- 
licus  in  Sallustius  verwandelt.  (Während  Horaz  auseinandersetzt, 
welche  Fehler  Homer  vermeide,  glaubt  Brunetto,  der  früher  genannte 
ky kusche  Dichter  begehe  eben  alle  diese  Fehler.) 

Die  Darstellung  in  dem  bisjetzt  besprochenen  rhetorischen  Teile  ist 
vorzugsweise  lebhaft  und  frisch.  Der  Verfasser  bringt  oft  Beispiele  vor, 
Hie  er  teils  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  nimmt,  teils  aus  der  Bibel,  teils 


96)  S.  482:  II  ne  veut  pas  faire  ce  qne  Cycliena  fist  de  cui  parle 
Oraces:  II  ne  veult  pas  torner  la  lumiere  en  fome'e;  maia  de  la  fu- 
me'e  fera  il  lumiere.     Vgl.  Horat.  a.  p. 

v.  136:   Nee  sie  ineipies,  ut  scriptor  Cycliena  olim  .... 
v.  143:  Non  famum  ex  fulgure,  sed  ex  fumo  dare  Incem 
Cogitat. 

97)  S.  die  vorhergehende  Anmerkung. 
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aus  der  Geschichte,  teils  aus  alter  und  neuer  Sage,  wie  er  denn  auch 
Tristan  und  Isolde  heranzieht.  —  Der  zweite  Teil  des  dritten  Buches  ist 
ein  ganz  modernes  und  originelles  Werk.  Er  handelt  von  der  Verwaltung 
der  Staaten  und  den  Pflichten  der  Herscher  im  Krieg  und  Frieden ,  und 
durch  ihn  ist  Brunetto  Latini  gewissermaszen  ein  Vorläufer  von  Mac- 
chiavelli. 

Brunetto  war  Staatsmann,  Redner,  Gelehrter;  auch  Dichtemihm 
suchte  er  zu  erwerben.  Die  Summe  des  Wissens,  welche  er  in  seinem 
Tresor  niedergelegt  hat,  mag  seinen  Zeitgenossen  sehr  grosz  erschienen 
sein ;  wir  haben  aber  gesehen ,  dasz  er  nicht  alle  die  Alten  kennt ,  deren 
Aussprüche  er  anführt,  sondern  dasz  er  eben  nur  viele  dieser  Aussprüche 
anderswo  gefunden  hat.  Die  alte  Geschichte  besonders  schöpft  er  aus 
ganz  trüben  Quellen ,  auszer  etwa  dem  Teile  derselben ,  welchen  Sallust 
erzählt,  und  überhaupt  mischt  er  Sagenhaftes,  dichterische  Darstellung 
und  Geschichtliches  noch  ganz  unkritisch  durcheinander,  wobei  noch 
Selbsterdachtes  unentwirrbar  hinein  verwebt  ist  Die  Sagen  von  Merlin 
und  das  lustige  französische  Gedicht  über  Aristoteles98)  gelten  ihm  beide 
als  historisch,  und  so  erfahren  wir  denn,  dasz  Aristoteles,  der  sehr 
weise  Philosoph ,  gleich  Merlin  betrogen  worden  ist  durch  Weiberlisten, 
wie  die  Geschichten  (les  estoires)  uns  erzählen.  Die  alten  Autoren  lie- 
fern ihm  das  anderweitig  nicht  vorhandene  Material  für  verschiedenartiges 
Wissen,  besonders  für  die  Theorie  der  Ethik  und  Rhetorik,  und  insofern 
schätzt  er  sie.  Sie  geben  ihm  mit  ihren  Sentenzen,  die  er  zum  Teil  nicht 
unmittelbar  aus  der  Leetüre  des  Schriftstellers  selbst  entnimmt,  Zierden 
und  Beweismittel  seiner  Darstellung ;  sonst  aber  lassen  sie  seine  auf  das 
Praktische  gerichtete  Natur  kalt.  Gleich  seinen  Zeitgenossen  sah  er  das 
Altertum  als  ein  zerfallenes  Gemäuer  an,  aus  welchem  man  gute  Bau- 
steine entnehmen  könne,  deren  er  mehr  sammelte,  als  viele  Andere;  aber 
er  trat  zu  demselben  nicht  in  das  innige  Verhältnis,  lernte  es  nicht  so 
kennen,  verwebte  es  nicht  so  mit  seinem  innersten  Wesen  und  Denken, 
umfaszte  es  nicht  mit  dem  Enthusiasmus,  wie  Dante.  Wenn  es  richtig 
ist ,  dasz  Dante  in  seiner  Jugend  die  mündliche  Unterweisung  Brunetlos 
genosseu  hat,  so  wird  er  seinen  Vorteil  von  der  Gelehrsamkeit  des  Lehrers 
gehabt  haben,  vielleicht  auch  durch  ihn  den  Alten  zugeführt  worden  sein ; 
dann  aber  trat  der  Schüler  an  die  Schriften  des  Altertums  selbst  heran 
und  gieng  auch  in  dieser  Beziehung  weit  über  den  Lehrer  hinaus.  Er 
hat  den  Tresor  kennen  gelernt,  wahrscheinlich  schon  in  früher  Jugend; 
aber  als  er  selbst  zu  schreiben  anfieng,  war  er  schon  in  Wissen,  Darstel- 
lung und  philosophischem  Geiste  über  dem  Standpunkte  desselben,  und 
in  seinen  Schriften  finden  sich  kaum  sichere  Spuren  einer  Benutzung  die- 
ses Buches.  Indes  betrachtet  er  es  immerhin  als  ein  verdienstliches  Werk ; 
darum  läszl  er  den  gestorbenen  Brunetto  in  der  Unterwelt  sagen : 

Mein  Schatz  sei  dir  empfohlen, 
loh  leb1  in  ihm  noch)  mehr  begehr  ich  nicht. 
Hölle,  Ges.  15,  119. 

98)  Lay  d'Aristote.    Chabaille,  Einleit.  XVI.    S.  432. 
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20. 

EIN  URTEIL  ÜBER  DIE  VERHANDLUNG,  WELCHE  AUF 
DER  15  VERSAMMLUNG  DER  DIRECTOREN  DER  WEST- 
PHÄLISCHEN  GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN  ZU 
SOEST,  AM  13  BIS  17  OCTOBER  1863,  ÜBER  DEN  UN- 
TERRICHT IN  DER  STENOGRAPHIE  AN  DEN  HÖHEREN 
LEHRANSTALTEN  STATTGEFUNDEN  HAT. 


1)  Die  Stenographie  läszt  sich  in  vielfachen  Beziehungen  mit  der 
Tdegraphie  vergleichen.  Beide  haben  den  Zweck  schneller  Verbreitung 
von  Wort  und  Schrift ;  beide  sind  in  ihrer  heuligen  Vollkommenheit  eine 
Erfindung  der  neuesten  Zeit ;  beide  spielen  im  Leben  des  Staats  und  der 
Keuschheit  eine  bedeutende  Bolle,  und  mancher  Staat,  wie  England  z.B., 
Mimte  in  seiner  groszen  Bedeutung  nicht  bestehen,  wenn  ihm  nicht  der 
Telegraph  und  hundert  geschickte  Stenographenhändc  zur  Disposition  stän- 
den. Die  Presse,  deren  Bedeutung  in  unserer  Zeit  des  öffentlichen  Lebens 
Rlemand  leugnen  wird,  kann  die  Stenographen  ebenso  wenig  entbehren, 
wie  die  Telegraphen.  Mit  einem  Wort :  Stenographic  und  Telegraphie  sind 
von  gleicher  Bedeutung  und  gleicher  Berechtigung. 

Wie  es  nun  Pflicht  jedes  Gebildeten  ist,  wenigstens  in  soweit  mit 
der  Telegraphie  sich  bekannt  zu  machen,  dasz  er  begreift,  wie  der  Te- 
legraph wo!  lange  Beden ,  aber  auch  nicht  das  kleinste  Packet  befördern 
könne:  so  hielt  es  der  Unterzeichnete  auch  für  seine  Pflicht,  sich  wenig- 
stens ein  oberflächliches  Urleil  Aber  die  Stenographie  zu  verschaffen, 
und  benutzte  die  erste  beste  Gelegenheit,  sich  mit  derselben  bekannt  zu 
machen.  Dabei  eröffneten  sich  jedoch  sofort  ganz  andre  Gesichtspunkte, 
und  es  wurde  klar,  dasz  die  Stenographie  anderer  Intentionen  würdig  sei, 
als  die  Befriedigung  einer  bloszcn  Neugierde  mit  sich  bringt.  Besonders 
trat  für  den  Unterzeichnelen  als  Lehrer  die  Frage  in  den  Vordergrund  : 
verdient  die  Stenographie  als  Unterrichtsgegenstand  die  Aufnahme  in  un- 
sern  Schulen? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten ,  kommt  es  allein  darauf  an  zu  ent- 
scheiden ,  ob  die  Stenographic  geeignet  ist ,  etwas  beizutragen  zur  Errei- 
chung des  Zweckes,  welchen  die  Schule  zu  erfüllen  hat.  Der  Zweck  jeder 
Schule,  welche  nicht  wie  eine  Bauschule  ihre  Zöglinge  zu  einem  beson- 
deren Berufe  vorbereitet,  besieht  nun  offenbar  darin,  dasz  in  ihr  diejenige 
Bildung  gewonnen  werde,  deren  Besitz  in  den  Stand  setzt,  auf  jeglichem 
Gebiete  menschlichen  Wissens  heimisch  zu  werden  und  mit  gutem  Erfolg 
weiter  zu  streben.  Hierin  musz  jede  Schule ,  so  hoch  oder  so  niedrig  sie 
immer  sein  mag,  ihr  Ziel  erblicken ;  und  nicht  durch  das  Ziel  unterschei- 
den sich  die  einzelnen  Schulen,  sondern  nur  durch  den  Grad,  in  welchem 
sie  dem  allgemeinen  Ziele  sich  zu  nahem  im  Stande  sind.  Zu  diesem 
Zweck  der  Schule  kann  die  Stenographie  nun  unmittelbar  oder  mittelbar 
das  Ihrige  beitragen ;  das  Erstere  dadurch ,  dasz  sie  wesentlich  bildende 
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Elemente  besitzt,  welche  in  andern  Gegenständen  des  Unterrichts  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Masze  vorhanden  sind;  das  Andere 
dadurch,  dasz  sie  ein  Mittel  wird,  uns  Bildungselemente  zuzuführen, 
welche  wir  ohne  die  Stenographie  uns  nicht  aneignen  könuten ;  wie  wir 
ja  schreiben  und  lesen  lernen ,  nicht  der  Bildung  wegen,  welche  uns  dar- 
aus zuflieszt,  sondern  weil  es  unmöglich  ist,  dasz  Jemand  sich  Bildung 
aneigne ,  ohne  schreiben  und  lesen  zu  können. 

2)  Soviel  dem  Unterzeichneten  bekannt,  ist  die  Frage,  ob  die  Ste- 
nographie in  den  Lehrplan  unserer  Schulen  aufzunehmen  sei,  bis  jetzt 
zweimal  an  maszgebenden  Stellen  erörtert  worden.  Zuerst  wurden  in 
Folge  der  Verhandlung,  welche  am  27  Juni  1862  über  die  Einführung 
der  Stenographie  als  Unlerrichtsgegenstand  in  die  höhern  Schulan stalten 
im  Hause  der  Abgeordneten  zu  Berlin  stattgefunden ,  sämtliche  königliche 
Provinzialschulcollegien  und  Regierungen  des  preuszischen  Staats  aufge- 
fordert, sich  über  die  Zweckmäszigkeit  und  demnächst  über  die  Ausführ- 
barkeit der  beantragten  Einführung  gutachtlich  zu  äuszern.  Mehrere  der 
in  Folge  dessen  eingegangenen  Gutachten  sind  abgedruckt  in  dem  Central- 
blalt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preuszcn,  Jahrgang  1863, 
Seile  265  bis  282.  Zum  zweiten  Mal  ist  dann  dieselbe  Frage  auf  der 
15n  Versammlung  der  westphälischen  Directoren  zu  Soest  eingehend  ver- 
handelt worden.  Wer  die  Gutachten  in  dem  Centralblatt  und  das  Protokoll 
der  Conferenz  zu  Soest  mit  einander  vergleicht ,  der  findet  in  beiden  An- 
sichten, welche  für  einen  Stenographen  völlig  unverständlich  sind,  in 
beiden  dieselbe  Entschiedenheit  gegen  die  Einführung  der  Stenographie  in 
unsere  höheren  Lehranstalten;  es  treten  ihm  oft  dieselben  Gründe,  die- 
selben Folgerungen  und  zuweilen  sogar  dieselben  Worte  entgegen,  so 
dasz  man  im  Allgemeinen  wol  sagen  darf,  es  stehen  und  fallen  jene  Gut- 
achten ,  wenigstens  in  so  weit  sie  sich  auf  die  Sache  beziehen ,  mit  dem 
Protokoll.  Die  nachfolgende  Beurteilung  soll  es  nur  mit  den  einzelnen 
Sätzen  des  Protokolls  zu  thun  haben,  ohne  sich  durch  die  Forderungen, 
welche  die  Stenographie  geltend  macht,  bestimmen  zu  lassen.  Denn  der 
Unterzeichnete  kennt  sehr  wol  die  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  Einführung  der  Stenographie  in  unsern  Lehranstalten  entgegen- 
stellen; ja  er  ist  der  Ansicht,  dasz  die  Frage,  ob  die  Stenographie  in  den 
Lehrplan  unserer  Schulen  aufzunehmen  sei,  noch  bevor  dieselbe  spruch- 
reif war,  durch  den  zu  groszen  Eifer  der  Stenographen  zur  Entscheidung 
gedrängt  worden  ist.  Dieser  Ansicht  wird  Jeder  beistimmen ,  der  zugibt, 
dasz  zu  der  Entscheidung  jeuer  Frage  uicht  nur  gründliche  Kenntnis  der 
Stenographie,  sondern  auch  der  Aufgabe  unserer  Schulen  nothwendige 
Bedingungen  sind.  Bis  jetzt  sind  aber  unsere  Stenographen  keine  Schul- 
männer und  unsere  Schulmänner  keine  Stenographen.  Der  nachfolgenden 
eingehenden  Besprechung  liegt  ferner  die  Hoffnung  zu  Grunde,  sie  werde 
den  Beweis  liefern,  dasz  die  Urleile  und  Schlüsse  des  Protokolls  nur  aus 
Unkenntnis  des  behandelten  Gegenstandes  hervorgehen  konnten.  Weil 
aber  jedes  Urteil,  welches  auf  Unkenntnis  der  Sache  hcruht,  falsch  sein 
wird,  und  jedes  falsche  Urteil  ein  Fehler  ist,  der  nachteilige  Folgen 
haben  musz:    so  werden  die  folgenden  Erörterungen  ihre  Berechtigung 
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haben,  wenn  sie  dem  Protokoll  Unkenntnis  der  Sache  und  unmotivierte 
Schlüsse  nachweisen.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  sollen  die  Verhandlun- 
gen über  die  Stenographie  auf  der  Conferenz  zu  Soest  beurteilt  werden, 
und  dabei  soll  unter  Stenographie  im  Allgemeinen  immer  die  Stenographie 
Gabelabergers  zu  verstehen  sein. 

3)  Zuerst  geht  aus  dem  Gesamteindruck,  wie  aus  den  einzelnen 
Folgerungen ,  welche  gemacht  sind,  wie  endlich  auch  aus  den  Geständ- 
nissen, welche  das  Protokoll  ablegt,  klar  hervor,  dasz  in  der  Versamm- 
lung zu  Soest  auch  nicht  e'iner  der  Anwesenden  die  Stenographie  anders 
ab  vom  Hörensagen  gekannt  hat  Ferner  heiszt  es  auf  Seite  91  des  Pro- 
tokolls :  'Mehrere  derselbeu  (der  Berichte  von  den  einzelnen  Lehranstalten) 
berichten  ausdrücklich,  dasz  ihrer  Abfassung  eine  Berathung  in  den 
Lehrerconferenzen  vorangegangen  sei ;  die  Mitglieder  auch  dieser  scheinen, 
obgleich  dies  nicht  überall  bemerkt  sei ,  die  Ansicht  der  Berichterstatter 
geteilt  zu  haben,  und  nur  zwei  Berichte  erwähnen,  dasz  an  jeder  der 
betreffenden  Anstalten  ein  der  Stenographie  kundiger  Lehrer  die  Sache 
empfohlen  habe.9  Hiernach  dürfen  wir  wol  annehmen ,  dasz  nicht  nur  in 
der  Versammlung  zu  Soest,  sondern  auch  in  den  sämtlichen  betreuenden 
Lehrercollegien,  mit  Ausnahme  der  beiden  erwähnten  Lehrer,  Niemand 
gewesen  ist,  der  berechtigt  war,  ein  maszgebendes  Urteil  über  die  Ste- 
nographie zu  fällen.  Auf  die  Weise  ist  mit  der  Stenographie  nie  und 
nimmer  fertig  zu  werden ;  und  wer  nur  in  stenographischer  Schrift  lesen 
gelernt  hat,  dem  wird  klar  geworden  sein,  dasz  ein  Urteil  über  die  Ste- 
nographie und  ihre  Ansprüche  nur  den  Kennern  gestattet  ist. 

4)  Auf  Seite  92  heiszt  es:  "Der  Stenographic  aber  gehe  ihrem  gan- 
zen Wesen  nach  die  Fähigkeit  ab,  auch  nur  das  Geringste  zur  Bildung 
des  Geistes  oder  Herzeus  beizutragen;  sie  sei  eine  durchaus  äuszerliche, 

mechanische  Fertigkeit,   nützlich,  empfehlenswert!), aber  ohne 

allen  absehbaren  geistigen  Gewinn.' 

Gabelsbergers  Stenographie  ist  eine  Buchstabenschrift,  sie  hat  für 
jeden  Buchstaben  unserer  gewöhnlichen  Schrift  ein  besonderes  Zeichen ; 
ja  sie  ist  noch  reicher  an  Zeichen ,  indem  sie  z.  B.  für  seh ,  für  tsch ,  für 
sp  usw.  besondere  Zeichen  besitzt.  Ein  Zweck  der  Stenographie  besteht 
darin,  Reden  wörtlich  nachzuschreiben.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
bestand  Gabelsbergers  erste  und  Hauptaufgabe  darin,  dasz  er  für  die 
Buchstaben  die  möglichst  einfachsten  Zeichen  auffand,  und  dann  nur 
solche  Zeichen,  welche  die  Eigenschaft,  schreibflüchtig  und  verbindungs- 
flhig  su  sein,  im  höchsten  Grade  besitzen.  Wenn  er  nun  das  Problem, 
für  die  Buchstaben  die  einfachsten,  schreibflüchtigslen  und  verbindungs- 
fthigsten  Zeichen  zu  wählen,  vollkommen  gelöst  hat,  so  ist  nur  der 
Schlusz  erlaubt,  dasz  auch  das  kleinste  Zeichen  ein  Product  des  Nach- 
denkens ist  und  die  Kennzeichen  des  Strebens  nach  einem  klar  bewusten 
Ziele  an  sich  tragen  musz.  Und  in  der  That,  jedem  stenographischen 
Zeichen  ist  der  Stempel  des  Genies  aufgeprägt.  Man  studiere  Gabelsber- 
gers Werke,  und  man  wird  Gnden,  dasz  es  ihm  nur  durch  Jahre  lange 
Anstrengungen  möglich  war,  das  Ziel  zu  erreichen,  welches  er  sich  ge- 
steckt hatte.    Weil  aber  jedes  Product  des  Denkens  und  des  sich  selbst 
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bewusten  Strebens  nach  einem  bestimmten  Ziele  hin  Bildungselemente 
für  den  menschlichen  Geist  enthält,  so  auch  die  Stenographie. 

In  der  Paulskirche  zu  Frankfurt  am  Main  sprachen  die  langsamsten 
Redner  wenigstens  50,  die  schnelleren  bis  110  und  die  rapidesten  bis 
150 Wörter  in  der  Minute;  und  selbst  die  Reden  der  Letzteren  sind  sämt- 
lich wörtlich  slenographirt  worden.  Daraus  folgenden  Schlusz.  150  Worte 
in  der  Minute ,  und  jedes  Wort  nur  zu  zwei  Silben  und  jede  Silbe  nur  zu 
zwei  Buchstaben  angenommen,  so  erhalten  wir  600  Buchslaben  in  jeder 
Minute  zu  schreiben.  Nun  denke  man  sich  für  jeden  der  600  Buchstaben 
das  einfachste  Zeichen,  vielleicht  einen  Punkt,  und  versuche,  600  solcher 
Zeichen  in  der  Minute  so  zu  machen,  dasz  ein  menschliches  Auge  noch  im 
Stande  ist,  dieselben  zu  unterscheiden;  und  es  wird  sich  zeigen,  dasz  dies 
einfach  unmöglich  ist.  600  Punkte  sind  aber  noch  lange  keine  600  Buch- 
staben, welche  nach  der  Niederschrift  wiedergelesen  werden  sollen.  Wer 
diese  Schlüsse  zugibt  und  zugleich  weisz,  dasz  Gabelsbergers  Stenographie, 
selbst  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwicklung,  nemlich  als  sogenannte 
Redezeichenkunst,  keine  Sigel-  oder  Zeichenschrift,  sondern  eine  Buch- 
stabenschrift ist :  für  den  ist  die  durchaus  äuszerliche,  mechanische  Fertig- 
keit unseres  Protokolls  und  die  wörtliche  Nachschrift  einer  Vincke'schen 
Rede  ein  Widerspruch,  der  nur  aus  Unkenntnis  der  Sache  zu  erklären  ist, 
und  zu  dessen  Lösung  ein  Geist  wie  Gabelsberger  nötig  war. 

5)  Das  Protokoll  fährt  fort:  'Selbst  die  üblichen  technischen  Fächer, 
Gesang,  Zeichnen,  sogar  die  Kalligraphie,  wicwol  auch  auf  Nachbilden  und 
mechanisches  Verfahren  angewiesen ,  seien  ungleich  höher  zu  achten,  da 
auch  ihnen  mehr  oder  weniger  ein  ästhetisch  bildendes  Element  beiwohne. 

Der  Vergleich  mit  Gesang  und  Zeichnen  möge  auf  sich  beruhen.  Wer 
aber  zugibt,  dasz  die  Buchstabenzeichen  unserer  gewöhnlichen  Schrift 
nach  und  nach  durch  den  Zufall  entstanden  sind,  dasz  die  meisten  ihre 
jetzige  Gestalt  mechanischen  Abschreibern  verdanken,  während  die  ste- 
nographischen Buchstabenzeichen  Producte  selbslbcwusten  Nachdenkens 
sind;  wer  nur  einen  Blick  auf  die  vorhersehenden  spitzen  Winkel  in  un- 
serer gewöhnlichen  Schrift  wirft  und  dann  damit  die  stenographischen 
Buchstaben  vergleicht,  bei  welchen  die  spitzen  Winkel  fast  ganz  fehlen 
und  dafür  die  Ellipse  und  der  Kreis  vorhersehen:  dem  wird  auch  be- 
wiesen sein ,  dasz  die  stenographische  Schrift  für  das  Auge  gefälliger  ist, 
und  dasz  bei  ihr  in  höherem  Grade  von  Kalligraphie  die  Rede  sein  kann, 
als  bei  unserer  gewöhnlichen  Gurren tschrift.  Freilich  ist  hierbei  genaue 
Bekanntschaft  mit  beiden  Schriftarten  die  erste  Bedingung  jedes  mass- 
gebenden Vergleiches,  wie  später  (unter  14)  gezeigt  werden  soll.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  Kalligraphie  und  der  Begriff,  welchen  wir  damit 
verbinden,  stimmen  wo!  nicht  vollkommen  überein,  da  von  Schönheit  bei 
unseren  steifen,  spitzwinkligen  Gurrentbuchstahen  füglich  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Die  Aufgabe  der  Kalligraphie  besteht  darin,  das  Kind  daran  zu 
gewöhnen,  jeden  Buchstaben  vorschriftmäszig  zu  schreiben.  Während 
mancher  Currcnlbuchstabc  sieben  Ilandbewegungen  nötig  macht,  erfor- 
dern die  meisten  stenographischen  nur  eine  oder  zwei  derselben.  Ein  ge- 
dankenloser Schnörkel  an  einem  Gurrentbuchstaben  wird  den  Leser  oft 
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genug  gar  nicht  genieren,  während  iti  der  Stenographie  auch  nicht  das 
kleinste  Strichelchen  ohne  Bedeutung  bleibt.  Dadurch  wird  das  Kind  hei 
dem  einfachen  Nachmalen  stenographischer  Buchstaben  genötigt,  stets 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  zu  Werke  zu  gehen;  und  wer  behaupten 
wollte,  dasz  die  Kalligraphie,  d.  h.  das  vorschriftmäszige  Schreiben  der 
Currentbuchstaben,  mehr  bilde  als  das  vorschriftmäszige  Schreiben  der 
stenographischen  Buchstaben:  der  wird  dadurch  der  Gedankenlosigkeit 
vor  dem  Zwange  zu  stetem  Aufmerken  den  Vorzug  geben. 

6)  Das  Protokoll  fährt  fort:  *Es  sei  auch  hier  zu  beherzigen,  dasz, 
während  unsere  gewöhnliche  Buchstabenschrift  als  eine  sichtbare  Sprache 
alle  von  dem  Ohr  vernommenen  Laute  auch  für  das  Auge  wahrnehmbar 
wiedergebe,  die  Stenographie  diese  Naturgcmäszheit  verlasse  und  durch 
willkürliche  Künsteleien  verletze,  welche,  eben  weil  sie  der  Sprache  selbst 
widersprächen,  auch  die  Geistesbildung  beeinträchtigen  hälfen.' 

Wer  unsere  Currentschrift  für  eine  sichtbare  Sprache  hält  und  dar- 
unter sich  denkt,  dasz  ein  Zusammenhang  stattfinde  zwischen  den  Zeichen 
und  dem  Bezeichneten ,  der  schreibe  auch  das  einfachste  Sätzchen  auf, 
lege  es  Einem  vor ,  der  unsere  Schrift  nicht  kennt,  und  ersuche  ihn ,  den 
Inhalt  zu  errathen ,  und  er  wird  sich  überzeugen ,  dasz  auch  nicht  der 
mindeste  Zusammenhang  zwischen  den  Zeichen  und  dem,  was  sie  be- 
zeichnen, stattfindet.  Sagt  das  Merkmal  'sichtbare  Sprache'  aber  weiter 
nichts,  als  dasz  der  Kundige  durch  die  Schrift  in  Stand  gesetzt  wird, 
Silbe  für  Silbe  wicderzulesen,  was  der  Schreiber  gedacht  hat,  so  ist  diese 
Eigenschaft  der  stenographischen  und  der  Currentschrift  in  gleichem 
Grade  zuzusprechen.  Wenn  wir  oben  bewiesen  haben,  dasz  der  Erfinder 
der  Steuographie  des  Zweckes  wegen  auch  in  das  kleinste  Zeichen  eine 
bestimmte  und  planvolle  Absicht  zu  legen  gezwungen  war,  so  kann  von 
willkürlichen  Künsteleien  auch  nicht  im  entferntesten  die  Rede  sein.  Die 
stenographischen  wie  die  Currentbuchstaben  enthalten  keine  anderen  geo- 
metrischen Formen ,  als  die  gerade  Linie,  den  Kreis  und  die  Ellipse ;  und 
mau  kann  sich  leicht  überzeugen,  dasz  jeder  stenographische  Buchstabe 
ein  Teil  eines  Currentbuchstaben  ist.  Will  man  also  aus  den  bloszen  For- 
men der  Buchstaben  schlieszen ,  so  wird  mau  beide  Eigenschaften  des  Pro- 
tokolls mit  demselben  Rechte  jeder  von  beiden  Schriftarten  zusprechen 
müssen.  Die  Eigenschaft  einer  sichtbaren  Sprache  wird  jedoch  der  Ste- 
nographie in  höherem  Grade  zukommen,  weil  sie  ihrer  einfacheren,  ver- 
bindungsfähigeren und  schrcibflüchtigcren  Buchstabenzeichen  wegen  un- 
vergleichlich mehr  im  Stande  ist,  jedes  Wort  in  einem  einzigen  Zuge  zu 
einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen.  Die  Stenographie  ist  in  höherem  Grade 
eine  sichtbare  Sprache,  weil  sie  ganze  Wörter,  wenigstens  stets  ganze 
Silben,  mit  einem  Schriftzuge  schreibt,  während  die  Currentschrift  nur 
einzelne  Buchstaben  neben  einander  malen  kann. 

7)  insofern  die  Stenographie  ihre  Aufgabe  in  dem  möglichst  schnel- 
len und  sicheren  Nachschreiben  des  mündlichen  Vortrages  habe,  wirke 
sie  nicht  minder  schädlich,  indem  sie  den  Trieb  zu  lebendiger  Aneignung 
und  geistiger  Durchdringung  eines  mündlich  behandelten  Stoffes  in  der 
Jagend  lähme  und  den  Schüler  zu  einer  gedankenlosen  Copicrmaschinc 
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mache;  ....  sie  beeinträchtige  bei  ihrem  geistlosen  Mechanismus  alle 
geistige  Gymnastik.' 

Es  ist  ohne  Zweifel  die  Schuld  des  Lehrers,  wenn  seine  Schüler 
zur  unrechten  Zeil  nach  der  Feder  greifen.  Wenn  der  Lehrer  der  Ge- 
schichte z.  B.  seinen  Schülern  nicht  einzelne  Kenntnisse  mitteilen  will, 
sondern  ihnen  ein  Gesamtbild  eines  wichtigen  Ereignisses  oder  eines 
Zeitabschnitts  entwirft,  welches  nur  seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  es  als 
Ganzes  aufgefaszt  wird :  dann  ist  entweder  der  Lehrer  oder  sein  Vortrag 
nicht  der  richtige,  wenn  ein  Schüler  es  wagt,  die  Feder  anzurühren.  Es 
ist  also  ein  Fehler  des  Lehrers,  wenn  die  Schüler  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung der  vox  viva,  um  mit  dem  Protokoll  zu  reden,  beraubt  werden, 
und  es  kann  von  einer  schädlichen  Einwirkung  der  Stenographie  nur  die 
Rede  sein ,  wenn  die  Schüler  mit  Erlaubnis  des  Lehrers  zur  Feder  grei- 
fen ;  sei  es,  dasz  der  Lehrer  wörtlich  in  die  Feder  dictiert,  oder  dasz  er  es 
den  Schülern  überläszt,  sich  die  nötigen  Notizen  zu  machen.  In  beiden 
Fällen  ist  die  Stenographie  eine  grosze  Wollhat.  Denn  um  dasselbe 
wörtlich  zu  schreiben ,  braucht  ein  nicht  sehr  geübter  Stenograph  höch- 
stens ein  Fünftel  der  Zeit,  welche  der  geübteste  Currentschreiber  nötig 
hat.  Beim  wörtlichen  Dictal  ist  also  die  Stenographie  eine  erhebliche 
Zeitersparnis,  und  bei  einzelnen  Notizen  bleiben  dem  Schüler,  welcher 
mit  der  Stenographie  bekannt  ist,  vier  Fünftel  der  Zeit,  welche  die  Cur- 
rentschrift  in  Anspruch  nimmt,  für  die  Einwirkung  der  vox  viva.  Der 
Unterzeichnete  unterrichtet  in  den  beiden  oberen  Klassen  Schüler,  welche 
der  Stenographie  kundig  sind,  neben  solchen,  welche  nichts  davon  ver- 
stehen ,  und  ist  daher  ans  eigener  Erfahrung  zu  dem  Urteil  berechtigt, 
dasz  es  eine  grosze  Wolthat  wäre ,  wenn  alle  Schüler  unserer  höheren 
Lehranstalten  mit  der  Stenographie  als  Gegenmittel  gegen  das  zeilrau- 
bende und  doch  nicht  zu  vermeidende  mechanische  Schreibgeschäft  ver- 
traut wären. 

8)  Zum  Schlusz  der  Seite  92  und  zu  Anfang  93  lesen  wir:  rZu 
jenen  Befürchtungen  (von  praktischen  Uebelständen)  gehören  die  wahr- 
scheinliche Beeinträchtigung  der  Orthographie,  mit  deren  Regeln  die  Ste- 
nographie nichts  zu  thun  habe,  wie  der  Leserlichkeit  und  Sauberkeil  der 
jugendlichen  Handschrift,  da  Kalligraphie  und  Stenographie  sich  gegen- 
seitig ausschlieszen ,  also  auch  der  Sorgfalt  bei  den  schriftlichen  Arbeiten 
der  Schüler  überhaupt;  ferner  die  Besorgnis,  dasz  die  dem  Lehrer  un- 
bekannten und  der  Controle  von  ihm  nicht  zu  unterwerfenden  stenogra- 
phischen Schriftzüge  zu  allerlei  unnützen  Nolizen,  Spielereien,  zu  Mis- 

bräuchen  in  di  sei  pl  in  arischer  und  selbst  sittlicher  Beziehung 

benutzt  werden  können.' 

Was  zunächst  die  Beeinträchtigung  der  Orthographie  betrifft,  so 
würde  ohne  Zweifel  jeder  Lehrer  des  Deutschen  der  Stenographie  sich 
sehr  verpflichtet  fühlen ,  wenn  sie  im  Stande  wäre ,  uns  zu  befreien  von 
unserer  sinn-  und  gedankenlosen  Orthographie.  Der  oberste  orthogra- 
phische Grundsalz  der  Stenographen  lautet:  Schreib,  wie  du  borst;  und 
Klopstock  sagt  in  seiner  Gelehrten-Republik:  *Der  BegrifT  einer  guten 
Rechtschreibung  kann  kein  anderer  sein,  als  nur  das,  was  man  hört,  aber 
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auch  alles,  was  man  hört,  zu  setzen'.  Was  soll  es  wol  heiszen,  dasz 
wir  Haar,  wahr  und  war  schreiben?  Der  Unterschied  für  das  Ohr  liegt 
bei  den  drei  Wörtern  nur  in  dem  Anlautconsonanten,  und  keine  deutsche 
Zunge  macht  einen  Unterschied  in  dem  Vocallaut  der  drei  Wörter  hörbar. 
Solch  eine  Orthographie  hat  wol  keinen  Sinn ,  und  wir  dürfen  dreist  be- 
haupten, dasz  Lehrer  und  Schüler  den  Wolthäter  mit  Freuden  begrüszen 
würden,  der  im  Stande  wäre,  uns  von  diesen  und  ähnlichen  Pedanterieeu 
so  befreien.  Bei  der  alten  Currentschrift  versucht  man  es  schon  lange 
vergebens,  bei  einer  neuen  Schriftart  dagegen  lieszc  sich  das  einfach 
decretieren.  Die  Leserlichkeil  und  Sauberkeit  der  jugendlichen  Handschrift 
kann  durch  die  Stenographie  gleichfalls  nur  gewinnen.  Auch  hierin  kann 
der  Unterzeichnete  aus  eigener  Erfahrung  sprechen ,  indem  er  die  Beobach- 
tung gemacht  hat,  dasz  die  Handschrift  sich  sichtlich  bessert,  sobald  ein 
Schüler  nur  kurze  Zeit  sich  mit  der  Stenographie  beschäftigt  hat.  Und 
liegt  das  nicht  in  der  Natur  der  Sache?  Eine  schlechte  Handschrift  ist  in 
der  Regel  eine  Folge  des  ersten  Schreibunterrichts,  in  der  Currentschrift 
kommt  es  auf  ein  paar  Schnörkel  mehr  oder  weniger  nicht  an,  und  ein 
schlechter  Schreiber  hat  keine  Nötigung,  auf  seine  Feder  grosze  Aufmerk- 
samkeit zu  richten.  Unternimmt  er  dagegen  stenographische  Uebungen, 
so  wird  er  gezwungen,  nicht  blosz  auf  jeden  Strich  zu  viel  oder  zu 
wenig,  sondern  auch  auf  die  Stellung  der  Buchstaben  sehr  genau  zu 
achten.  Dasz  der  Satz,  Kalligraphie  und  Stenographie  schlieszen  sich 
gegenseitig  aus,  nichts  sagt,  ist  bereits  unter  4)  erwiesen.  Die  Besorg- 
nis, dasz  die  Stenographic  zu  diseiplinarischen  Unarten  Veranlassung 
werden  könnte,  kann  gleichfalls  von  keiner  Bedeutung  sein  bei  der  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Stenographie  Aufnahme  finden  soll  in  dem 
Lehrplan  unserer  Schulen;  denn  sobald  die  Notwendigkeit  anerkannt  ist, 
werden  die  Lehrer  mit  der  Stenographie  sich  vertraut  machen  müssen, 
um  im  Stande  zu  sein,  den  gefürchteten  Uebelsländcn  vorzubeugen.  In 
der  Geschichte  jeder  Erfindung  treten  immer  wieder  verwandle  Erschei- 
nungen zu  Tage.  Die  Gefahren  für  die  Orthographie,  für  die  Leserlichkeit 
und  Sauberkeit  der  jugendlichen  Handschrift,  für  die  Sorgfalt  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten,  ja  endlich  gar  für  die  Sittlichkeit  und  Moral  der 
Schüler  erinnern  zu  lebhaft  an  das  Examen ,  welches  Stepheiisoii  vor  dem 
Parlaments  -Comitee  zu  London  bestehen  muste,  als  er  um  die  Erlaubnis 
einkam ,  eine  Eisenbahn  bauen  zu  dürfen.  Da  sollte  eine  Eisenbahn  be- 
wirken, dasz  die  Hühner  keine  Eier  legen,  die  Kühe  keine  Milch  geben, 
das  Gras  auf  weite  Strecken  verdorren  und  die  Häuser  ihren  Werlh  ver- 
lieren würden. 

9)  Wenn  das  Protokoll  im  Folgenden  von  den  Schwierigkeiten 
spricht,  welche  sich  bei  der  thatsächlichen  Ucberladung  unseres  Lehr- 
plans der  Aufnahme  der  Stenographie  in  denselben  entgegenstellen ,  so 
sind  dieselben  ohne  Zweifel  sehr  bedeutend.  Werden  sie  aber  trotzdem 
nicht  Überwunden  werden  müssen?  Auch  für  den  oberflächlichen  Kenner 
der  Stenographie  Gabelsbergers  unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dasz  dieselbe  geeignet  ist,  unsere  jetzige  Currentschrift  vollständig  zu 
verdrängen  und  an  ihre  Stelle  zu  treten.   Sie  ist  nicht  blosz  geeignet,  die 
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Schrift  der  Gebildeten  zu  werden;  nein,  Kinder  lernen  sie  heute  schon. 
Die  Currentschrift  steht  als  Verbreitungsmiltel  unserer  Worte,  Gedanken 
und  Empfindungen  durchaus  in  keinem  Verhältnis  mit  unseren  anderen 
Mitteln  des  gegenseitigen  Verkehrs,  der  Locomotive  und  dem  Telegraphen. 
Einer  Zeit ,  welche  das  Problem  gelöst  hat ,  eine  Depesche  von  Liverpool 
bis  Odessa  hin  und  zurück  in  zwei  Minuten  zu  befördern,  kann  unsere  zeit- 
raubende Currentschrift  nicht  mehr  genügen ;  und  die  Forderungen  dieser 
Zeit  werden  nicht  warten,  ob  die  Stenographie,  das  dem  Telegraphen  und 
der  Locomotive  ebenbürtige  Schriftmitlei,  in  den  Lehrplan  unserer  Schulen 
paszt.  Unsere  höheren  Lehranstalten  werden  müssen,  ob  sie  wollen  oder 
nicht.  Auf  dies  Raisonnement  hört  man  in  der  Regel  den  Einwand ,  dasz 
bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  unsere  gewöhnliche  Schrift  gänzlich  verdrängt 
sein  werde,  noch  Jahrhunderte  vergehen.  Unsere  Zeit  geht  schnell.  Wer 
hätte  vor  nur  50  Jahren  an  die  Wunderwerke ,  wie  Locomotive  und  Te- 
legraph sie  sind,  geglaubt?  Im  Jahre  1862  erschienen  bereits  23  Zeit- 
schriften in  Gabelsbergerscher  Schrift.  Alle  diese  Zeilschriften  besitzen 
den  sehr  richtigen  Tacl,  sich  um  nichts  in  der  Welt  als  um  stenogra- 
phische Angelegenheilen  zu  kümmern,  und  sind  für  Preise  zu  haben, 
welche  die  Anschaffung  auch  dem  Aermslen  ermöglichen.  Daneben  sind 
hunderte  von  Vereinen  thätig,  für  die  Verbreitung  der  Stenographie  zu 
sorgen;  jeder  solche  Verein  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Stenographen, 
welche  allein  auf  sich  angewiesen  sind,  zu  ermuntern  und  zu  unterstützen, 
ihre  Schreibübungen  zu  corri gieren  und  ihnen  auf  alle  Weise  mit  Rath  und 
Thal  zur  Seite  zu  stehen.  Kurz,  es  herscht  da  ein  sehr  reges  Lel>en. 
Diesem  regen  Leben  und  Streben  gegenüber  will  sich  unser  Protokoll 
höchst  passiv  verhalten  und  schlägt  vor:  'es  möge  für  die  Schule  die 
Sache  der  freien  Concurrenz  und  dem  Privatermessen  der  Schüler  über- 
lassen bleiben.9  Wie  läszt  sich  dieser  Vorschlag  aber  mit  den  unter  8)  er- 
wähnten Gefahren  zusammenreimen  ?  Die  Stenographen  beantworten  diese 
Frage  also :  Da  liegt  des  Pudels  Kern,  die  Herren  Lehrer  sind  zu  bequem, 
die  kleine  Mühe  auf  sich  zu  nehmen ,  welche  die  Erlernung  der  Steno- 
graphie erfordert. 

10)  Auf  Seite  95  sagt  das  Protokoll:  f Vielmehr  glaube  er  (der  Re- 
ferent), dasz  wenigstens  in  Deutschland  die  Currentschrift,  diese  eigen- 
tümlich deutsche  Schrift,  nicht  so  leicht  dem  Eindringlinge  das  Feld 
räumen ,  sondern  von  vielen  Stimmen  und  Händen  geschützt  und  verlhei- 
digt  sein  werde.  Lasse  Referent  auch  den  Grundsalz,  dasz  die  Handschrift 
einen  Schlusz  auf  den  Charakter  des  Menschen  ermögliche,  nur  unter 
groszen  Beschränkungen  gelten,  so  gestehe  er  doch,  sich  nichts  Charakter- 
loseres ,  so  wie  auch  kaum  etwas  Unschöneres  als  die  Stenographie  den- 
ken zu  können.9 

Dasz  die  Stenographie,  sowol  die  Gabelsbergersche  als  die  Stolze- 
sche, mit  gröszerem  Recht  eine  eigentümlich  deutsche  Schrift  genannt 
zu  werden  verdient  als  die  Currentschrift,  ist  in  der  Folge  vom  Correfe- 
renten  bemerkt  Die  Stimmen  und  Hände ,  welche  zum  Schutz  und  zur 
Verteidigung  der  Currentschrift  bereit  sein  werden,  erinnern  wol  nur 
an  den  hohen  Adel  Englands,  der  noch  viele  Jahre  nach  Erfindung  der 
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Locomolive  sich  in  seinen  allen  Carrossen  auf  schlechten  Wegen  die  Glie- 
der brach,  weil  er  befürchtete,  dasz  die  Welt  nicht  mehr  bestehen  könne, 
wenn  der  Lord  und  der  Bauer  einerlei  Fuhrwerk  benutzen  sollte.  Der 
eiserne  Herzog  muste  noch  im  Jahre  1841  von  der  Königin  Victoria  aus- 
drücklich zu  seiner  ersten  Fahrt  mit  der  Eisenbahn  commandiert  werden. 
Wer  zu  behaupten  im  Stande  ist,  dasz  er  sich  nichts  Charakterloseres 
denken  könne  als  die  stenographische  Schrift,  der  beweist  damit  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  dasz  die  verglichenen  Schriftproben  von 
Individuen  hergerührt  haben,  die  keinen  Charakter  besaszen.  Das  Charak- 
teristische stenographischer  Handschriften  ist  sogar  aus  den  stenographi- 
schen Druckerzeugnissen  herauszulesen.  Da  neinlich  der  stenographische 
Typendruck  verhaltnismäszig  heute  noch  zu  theuer  ist,  so  werden,  mit 
Ausnahme  der  in  Wien  erscheinenden  österreichischen  Blätter  für  Ste- 
nographie, welche  seit  dem  Jahre  1859  gedruckt  werden,  sämtliche 
stenographische  Druckerzeugnisse  autographirt  und  dann  durch  den  Litho- 
graphenstein  vervielfältigt,  so  dasz  jedes  stenographische  Zeitungsblatt  die 
Handschrift  eines  bestimmten  Stenographen  wiedergibt.  Um  sich  also  von 
der  Haltlosigkeit  der  obigen  Behauptung  zu  überzeugen,  hat  man  nur 
nötig,  xwei  beliebige  stenographische  Druckerzeugnisse  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit sich  anzusehen. 

11)  Seite  96  des  Protokolls :  'Beide  Systeme  rühmen  sich  allerdings, 
ihre  Zeichen  logisch  begründet  zu  haben  und  durch  dieselben  den  Orga- 
nismus der  Sprache  bildlich  wieder  zu  geben,  so  dasz  z.  B.  in  jedem  Welt- 
bilde der  Stamm  von  den  Nebensilbeu  sich  äuszerlich  scheide.  Aber  «1er 
Organismus  einer  Sprache  lasse  sich  nicht  nachmalen ,  sondern  wolle  be- 
griffen werden,  was  Sache  des  sprachlichen  Unterrichts  sei,  und  die  Ste- 
nographie könne  in  dieser  Beziehung  auch  nur  in  höchst  beschränkter 
Ausdehnung  doch  nur  nachmalen ,  was  sie  von  dein  Schiller  als  schon  be- 
griffen voraussetzen  musz,  oder  sie  müsse  zu  gleicher  Zeit  auch  Gram- 
matik lehren  wollen.  Mit  dieser  sogenannten  Logik  ihres  Verfahrens 
scheine  die  Stenographie  dem  Referenten  aber  überhaupt  nur  Propaganda 
machen  und  bestechen  zu  wollen;  es  seien  das  Dinge,  die  die  Stenogra- 
phie gar  nichts  angehen  und  die  ihrer  lediglich  praktischen  Tendenz  nach 
auch  Niemand  von  ihr  fordere.' 

Wer  der  Stenographic  System  abspricht,  mit  dem  ist  nicht  zu  strei- 
ten; denn  er  weisz  entweder  nicht,  was  System  ist,  oder  er  weisz  nichts 
von  der  Stenographie.  Wenn  man  aber  aus  jedem  System  Logik  lernen 
kann ,  so  auch  aus  der  Stenographie.  In  der  Stenographic  Gabelsbergers 
iaasen  sich  drei  Stufen  unterscheiden.  Für  die  Uebungen  der  ersten  An- 
fänger wird  jeder  Laut  und  jede  Silbe  buchstäblich  bezeichnet,  und  wer 
im  Schreiben  und  Wiederlesen  der  Buchstaben  einige  Ucbung  sich  an- 
geeignet hat,  der  ist  auch  sofort  im  Stande,  von  der  Stenographic  Ge- 
brauch zu  machen.  Die  zweite  Stufe,  die  Correspondenz -  oder  Geschäfts- 
schrift, macht  es  wie  ein  flotter  Currentschreihcr:  sie  bezeichnet  nur  die 
tum  Wiederlesen  unbedingt  notwendigen  Teile  jedes  Wortes  und  läszt 
i.  B.  alle  Decliuatious-,  Conjugations-  und  Ableitungssilben  weg,  sobald 
der  denkende  Leser  aus  irgend  einem  Grunde  in  Stand  gesetzt  ist,  das 
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Weggelassene  zu  ergänzen.  Stall  des  Mannes,  um  den  Rahmen  zu  ver- 
golden, Aufmerksamkeit,  Angelegenheit  usw.  schreibt  man:  des  Mann, 
um  den  Rahm  zu  vergold,  Aufmerkkeit,  Angelegheit  usw.  Fügt  man 
dann  zu  der  groszen  Einfachheit,  Schreibflüchtigkeit  und  Verbindungs- 
fähigkeit der  Zeichen  für  die  Gonsonanteu  noch  den  Umstand,  dasz  die 
Vocale  in  den  seltensten  Fällen  wirklich  geschrieben,  sondern  meistens 
nur  symbolisch  bezeichnet  werden:  so  ist  klar,  dasz  solch  eine  Schreib- 
weise eine  grosze  Zeitersparnis  sein  müsse,  und  die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, dasz  eine  flinke  Hand  mit  diesen  Hilfsmitteln  im  Stande  ist,  eine 
in  langsamem  Tempo  gesprochene  Predigt  wörtlich  nachzuschreiben.  Aber 
alle  diese  Kürzungsmitlei  würden  lange  nicht  hinreichen ,  damit  bei  dem 
Ausarbeiten  und  zu  Papier  Bringen  eigener  Gedanken  die  Feder  im  Stande 
wäre,  den  Gedanken  zu  folgen;  und  ebenso  wenig,  eine  schnelle  Rede 
wortgetreu  niederzuschreiben.  Diese  letztere  Fähigkeit  wird  erreicht 
durch  die  sogenannte  Satzkürzung,  Prädicatkürzung  oder  lugische  Kür- 
zung. Man  versieht  darunter  die  Kürzung  einzelner  Wörter  im  Satze, 
welche  nur  durch  die  geistige  und  richtige  Auffassung  des  ganzen  Satzes 
oder  mehrerer  in  notwendigem ,  vernunftgemäszem  Zusammenhange  ste- 
hender Sätze  ermöglicht  wird.  Es  genügt  einmal  die  Endung,  ein  ander- 
mal eine  Vorsilbe,  wieder  ein  andermalder  Anlautconsonant,  oder  auch 
der  Vocal  des  Stammes ,  um  den  denkenden  und  gebildeten  Leser  in  Stand 
zu  setzen ,  -  ein  langes  Wort  aus  dem  Zusammenhange  des  Satzes  zu  er- 
gänzen. Als  oberster  Grundsatz  aller  dieser  Kürzungsmittel  musz  aber 
immer  festgehalten  werden,  dasz  es  jedem  gebildeten  Leser  möglich  sei, 
aus  der  Andeutung  das  richtige  Wort  mit  Zuverlässigkeit  wieder  zu  lesen. 
Um  anzuzeigen,  dasz  gekürzt  worden  ist,  setzt  man  die  Buchslaben  oder 
'Silben  des  gekürzten  Wortes  in  verkleinertem  Maszstabe  über  die  Schreib- 
linie. Professor  Rätzsch ,  der  seit  fast  20  Jahren  theoretisch  und  prak- 
tisch für  die  Stenographie  thätig  gewesen  und  in  beiden  Beziehungen 
als  Autorität  gelten  musz ,  sagt  in  seinem  Lehrbuch  der  deutschen  Ste- 
nographie nach  Gabelsbergers  System,  herausgegeben  vom  königlichen 
stenographischen  Institute  zu  Dresden,  vierte  unveränderte  Auflage  1862, 
auf  Seile  109:  'Die  Aneignung  und  Anwendung  der  Salzkürzung  hängt 
von  der  Auffassungsgabe  und  dem  Bildungsgrade  des  Einzelneu  ab.  Je 
vollständiger  die  Sätze  gebildet,  je  materieller  die  Begriffe  sind,  je  be- 
kannter der  Redestoff  ist,  desto  leichler,  mehr  und  sicherer  wird  gekürzt 
werden  können;  je  weniger  man  mit  dem  Redegegenstand  vertraut  ist,  je 
abstracter  die  Begriffe  sind,  je  weniger  Erläuterungen  und  Anhaltepunkte 
die  Sätze  für  die  Kürzung  bieten,  desto  vorsichtiger  und  sparsamer  musz 
man  bei  dem  Gebrauch  derselben  sein.  Eine  reifliche  Prüfung  und  viel- 
seitige Erprobung  der  eigenen  Kraft  ist  daher  Jedem  anzurathen,  der  von 
den  hier  gebotenen  Vorteilen  nicht  für  sich,  sondern  auch  für  Andere, 
gedeihlichen  und  dankbaren  Gebrauch  machen  will.  Man  soll  nicht  blosz 
kürzen ,  um  zu  kürzen,  sondern  eben  nur  dann ,  wenn  an  Zeit  wesentlich 
gespart  und  die  getreue  Wiedergabe  nicht  beeinträchtigt  wird ;  denn  nicht 
blosz  das  schnelle  Schreiben ,  sondern  auch  das  richtige  Wiederlesen  ist 
Hauptsache,   und  es  wird  daher  bei  denjenigen  Kürzungen,   die  nicht 
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hlosz  von  dem  Goncipienten,  sondern  auch  von  Andern  wiedergelesen 
werden  sollen,  um  so  mehr  Sorgfalt,  Umsicht  und  Maszhallung  nötig 
sein.'  Folgende  Beispiele  aus  Mic  Stenographie  in  den  Schulen,  von  Dr. 
Karl  Eggers.  Berlin  1863',  Seite  20,  mögen  zur  Verdeutlichung  der 
Salzkürzung  hier  eine  Stelle  finden :  Der  Adler  *  hoch  und  *  scharf.  Kannst 
du  auf  dies  Frage  anl?  An  den  Feder  erkennt  man  den  '.  Josephs  Brüder 
taucht  seinen  hunt  °  in  das  Blut  eines  geschlacht  °.  In  der  letzt  unff  der 
Stadlver  °  wurde  der  dringl  gc  elt  An  *  ange,  sich  für  die  Errichtung 
einer  Gasan  a  einen  Kostenan  a  von  Sachverst  an  5scn  zu  la.  Trotz  aller 
Beredkeit  dos  Ver  '^er  beharrte  der  Slaatsan  a  bei  seinem  Strafan  a,  und 
das  Gericht  ver  ,ft  die  Ange  *&  wegen  versu  Gift  °  zu  20  **  hlhaus  e. 

Mag  nun  immerhin  zugestanden  werden ,  dasz  es  fast  unmöglich  ist, 
dem  Nichtkcnner  der  Stenographie  einen  klaren  Begriff  von  der  sogenann- 
ten logischen  Kürzung  zu  geben :  so  glauben  wir  dennoch  durch  die  vor- 
stehenden Andeutungen  bewiesen  zuhaben,  dasz,  wer  behauptet,  die 
Stenographie  habe  nichts  mit  der  Logik  zu  thun,.  nicht  berechtigt  ist, 
über  Stenographie  mitzureden.  Wer  das  Priucip  der  stenographischen 
Salzkürzung  nur  annähernd  gefaszt  hat,  dem  wird  klar  sein,  dasz  zur 
Anwendung  derselben  nicht  nur  eine  umfangreiche  Sachkenntnis,  son- 
dern auch  eine  gründliche  Kenntnis  des  Salzbaues  und  der  Wortbildung 
unserer  Sprache  erforderlich  sei.  Die  Stenographie  will  mit  dieser  ihrer 
Logik  keine  Propaganda  machen  und  nicht  bestechen,  sondern  sie  setzt  auf 
ihrer  höchsten  Stufe  der  Elitwickelung  eine  umfassende  Kenntnis  der 
deutschen  Grammatik  voraus,  und  wie  jedes  grammalische  Studium  auf  die 
Bildung  unserer  Logik ,  unseres  Denkvermögens  vom  groszem  Einflusz  ist, 
so  auch  die  Stenographie.  Dadurch  wird  sie  ein  Mittel,  das  zur  Förde- 
rung des  Zweckes  unserer  höheren  Lehranstalten  beizutragen  sehr  geeig- 
net ist.  Freilich  sind  nur  wenige  Menschen  befähigt  genug,  diese  höchste 
Stufe  der  Stenographie  zu  erreichen ;  deshalb  aber  wird  man  die  Steno- 
graphie ebenso  wenig  zurückweisen  können,  als  man  die  Leetüre  des 
Plato  aus  unseren  Schulen  verweist,  obgleich  wol  nicht  daran  zu  zweifeln 
ist,  dasz  viele  Schüler  es  niemals  zum  richtigen  Verständnis  dieses 
Schriftstellers  bringen. 

12)  Die  Entgegnung,  welche  iu  dem  Correferal  des  Pro lokolls  ge- 
geben, ist  keine  Widerlegung  der  Angriffe  und  unmotivierten  Behauptun- 
gen, welche  das  Referat  gegen  die  Stenographie  enthält,  sondern  es  gibt 
bis  auf  einzelne  unwesentliche  Punkte  gleichfalls  schiefe  Auffassungen 
und  liefert  den  Beweis,  dasz  auch  der  Gorreferent  zu  einem  maszgebenden 
Urteil  üder  die  Stenographie  nicht  berechtigt  war.  Zum  Beweise  hierfür 
sei  erwähnt,  dasz  es  nicht  die  Ansicht  der  Stenographen  ist,  dasz  ihre 
Schrift  sich  mit  der  Zeit  zur  allgemeinen  Schrift  nur  der  Gebildeten  ge- 
stalte, sondern  dasz  sie  die  Gurrentschrift  ganz  und  vollständig  verdrän- 
gen werde.  Der  Unterzeichnete  ist  überzeugt,  und  zwar  gestützt  auf  seine 
Erfahrungen  in  der  Schule,  dasz  es  keine  erheblichen  Schwierigkeilen 
habe,  Lesen  und  Schreiben  in  stenographischer  Schrift  Kindern  beizubrin- 
gen, die  nur  überhaupt  im  Stande  sind,  in  irgend  einer  Schrift  lesen  und 
schreiben   zu   lernen.     Freilich   musz   man  bei  einer  solchen  stenogra- 
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phischen  Schrift  nicht  an  die  Kunst  denken,  welche  befähigt,  die  schnellste 
Rede  wortgetreu  nachzuschreiben.  Darnach  werden  die  meisten  Menschen 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  vergebens  streben.  Ebenso  beweist  das  Cor- 
referat  die  Unbekanntschaft  mit  dem  Streite  zwischen  den  Anhangern  der 
beiden  stenographischen  Systeme ;  denn  wir  lesen ,  dasz  das  Streben  der 
Stenographen  dahin  gehe,  sich  über  ein  System  zu  verständigen.  Das  ist 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod ,  der  nur  mit  dem  Untergange  des  einen 
Systems  enden  kann  und  wird.  Selbst  eine  oberflächliche  Bekanntschaft 
mit  den  beiden  Systemen  zeigt  eine  so  principiclle  Verschiedenheit,  das/ 
eine  Einigung  nicht  möglich  ist.  Von  einem  Element  der  Bildung  scheint 
das  Gorreferal  nichts  zu  wissen,  sondern  dasselbe  will  die  Stenographie 
höchstens  geduldet  wissen  aus  Gründen  der  Nützlichkeit. 

13)  Dieser  Versuch  der  Verteidigung  bleibt  denn  auch  ohne  jede 
Wirkung  auf  die  Versammlung,  und  wir  lesen  auf  Seile  98:  rEr  (Schul r. 
S.)  habe  sich  zwar  nicht  praktisch  mit  der  Stenographie  beschäftigt,  aber 
mancherlei  Erkundigungen  bei  Sachverständigen  und  Praktikern  einge- 
zogen. Vou  den  Stenographen,  mit  welchen  er  gesprochen,  hätten  einige 
mit  Widerstreben,  andere  offen  zugestanden,  dasz  die  Schrift  des  einen 
dem  andern  unverständlich  sei.  Ja  sie  könnten,  was  sie  selbst  nieder- 
geschrieben, nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  entziffern,  sobald  die  Erinne- 
rung an  den  sachlichen  Inhalt  des  Niedergeschriebenen  ihrem  Gedächtnisse 
entschwunden.'  Daraus  werden  dann  Folgerungen  gezogen ,  welche  kei- 
nen gröszern  Werlh  beanspruchen  können,  kals  die  vorstehende  Be- 
hauptung. 

Hugo  Häpe,  Geheimer  Regierun gsrath  und  Vorstand  des  königlichen 
stenographischen  Instituts  zu  Dresden,  sagt  in  seinem  Werke,  die  Ste- 
nographie als  Unlerrichtsgegenstand ,  auf  Seite  8:  *Den  Einwand,  das/, 
in  der  Regel  ein  Stenograph  nur  seine  eigene  Schrift  wiederlesen  könne, 
hallen  wir  einer  Widerlegung  nicht  für  würdig,  da  Tausende  von  Steno- 
graphen in  stenographischer  Schrift  seit  Jahren  mit  einander  correspon- 
dieren  und,  wie  öffentliche  Zeitschriften  unwiderleglich  beurkunden, 
sogar  die  stenographischen  Schriften  des  einen  Systems  von  den  An- 
hängern des  andern  gelesen  und  recensierl  werden.'  Wie  bereits  er- 
wähnt, erscheinen  eine  Menge  Zeitschriften  in  stenographischer  Schrift 
und  bei  weitem  die  meisten  sind  autographiert.  Iu  den  in  Wien  erschei- 
nenden österreichischen  Blättern  für  Stenographie  werden  als  Leseübun- 
gen in  den  Kammern  gehaltene  Reden  nach  der  Originalaufnahme  in  der 
allerkürzesten  Debattenschrift  mitgeteilt  und  von  den  Kundigen  in  allen 
Teilen  Deutschlands  ohne  Anstosz  gelesen,  Wären  diese  Facta  wol 
denkbar,  wenn  ein  Stenograph  die  Schrift  des  andern  nicht  lesen  könnte? 
Der  Unterzeichnete  bedient  sich  zu  seinem  eigenen  Gebrauch  nur  der  ste- 
nographischen Schrift,  hat  umfangreiche  Abhandlungen  über  mathema- 
tische und  physikalische  Probleme,  umfassende  Gutachten  über  Fragen 
der  Schule ,  in  derselben  Schrift  niedergeschrieben ;  er  hat  vielfach  über 
die  verschiedenartigstell  Dinge  mit  dem  königlichen  stenographischen  In- 
stitut zu  Dresden  und  mit  dem  Gabelsberger  Stenographen  -Central verein 
für  Ost-  und  Westpreuszen  in  Königsberg  correspondiert:   und  besinnt 
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sich  noch  nicht  einer  Verlegenheit,  welche  ihm  aus  diesem  Gebrauch  der 
Stenographie  erwachsen  wäre.  In  den  letzten  Herbstfcrien  war  der  Gym- 
nasiallehrer L.  aus  Deutsch -Krone  hier  zum  Besuch  und  wurde  von  dem 
Unterzeichneten  auf  die  Stenographie  aufmerksam  gemacht.  Obgleich 
demselben  kein  anderes  Unterrichtsmittel  zur  Disposition  stand,  als  die 
stenographischen  Vorlegeblätter  von  Rätzsch  und  das  unten  genannte  Lese- 
buch: so  halle  er  sich  doch  soweit  mit  der  Stenographie  bekannt  ge- 
macht, dasz  er  mit  dem  Unterzeichneten  seit  jener  Zeit  in  stenogra- 
phischer Schrift  correspondiert.  Daraus  folgt  nicht ,  dasz  die  Stenographie 
in  sechs  Wochen  vollständig  zu  erlernen  sei,  sondern  nur,  dasz  die 
Schrift  eines  Stenographen,  der  nur  eben  stenographische  Buchstaben 
malen  gelernt  hat,  von  jedem  Stenographen  wieder  gelesen  werden  könne. 
Mit  einem  Wort:  die  im  Protokoll  erwähnten  Sachverständigen  und  Prak- 
tiker, welche  gestanden,  dasz  sie  ihre  eigene  Schrift  nicht  wiederleseu 
können,  sind  entweder  im  höchsten  Grade  unordentliche  Schreiber,  die 
auch  ihre  eigene  Currentschrift  nicht  wiederlesen  können,  oder  sie  ver- 
dienen nicht  den  Namen  eines  Stenographen. 

14)  'Nachteilig  sei  die  stenographische  Schrift  für  die  Augen. 
(DurchVorlegung  lithographierter  stenographischer  Vorschriften  und  Schrift- 
proben näher  nachgewiesen).'    So  lesen  wir  auf  Seite  98  des  Protokolls. 

Jedes  Bild,  sei  es  eine  mathematische  Figur  oder  irgend  eine  andere 
Zeichnung,  wie  auch  jeder  wirkliche  Gegenstand,  ein  Thier  oder  eine 
Pflanze ,  nimmt  das  Auge  desjenigen  mehr  in  Anspruch ,  der  damit  unbe- 
kannt ist,  als  das  Auge  dessen,  der  das  betrachtete  Objcct  kennt  und 
dessen  physisches  Auge  durch  sein  geistiges  unterstützt  wird.  Diese  Eigen- 
schaft hat  die  stenographische  Schrift  mit  allen  Dingen ,  die  gesehen  wer- 
den, gemein.  Wer  ein  Urteil  darüber  abgehen  will,  ob  die  stenogra- 
phische oder  die  gewöhnliche  Schrift  dem  Auge  weniger  zuträglich  sei, 
dem  müssen  beide  Schriftarten  entweder  gleich  unbekannt  oder  gleich 
bekannt  sein.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dasz  in  der  stenographischen 
wie  in  der  Currentschrift  Haar-  und  Grundstriche  vorkommen,  dasz  die 
einzelnen  Buchstaben  keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative  Grösze 
haben,  dasz  ebenso  die  Entfernung  der  einzelnen  Buchstaben  von  einander 
ganz  im  Beliehen  des  Schreihers  liegt  und  gleichfalls  nur  relativ  ist,  kurz, 
dasz  für  das  Auge  bei  der  stenographischen  Schrift  genau  dieselben  Be- 
dingungen zutreffen,  wie  bei  der  Currentschrift:  so  ist  erwiesen,  dasz 
der  Vorwurf,  welchen  das  Protokoll  in  dem  vorstehenden  Salze  der  ste- 
nographischen Schrift  macht,  nichts  mit  der  Stenographie  zu  thun  hat, 
sondern  höchstens  die  speciellcn  Vorschriften  trifft,  welche  der  Versamm- 
lung vorgelegen  haben. 

15)  Endlich  lesen  wir  zum  Schlusz:  'Nachdem  nun  der  Vorsitzende 
noch  darauf  hingewiesen  hatte,  dasz  dem  Wunsche  der  Stenographen, 
ihre  Kunst  auch  in  der  Schule  heimisch  zu  machen,  die  Hoffnung  zu 
Grunde  liegen  möge,  dasz  dann  auch  die  Schule  die  Ausbildung  der  Ste- 
nographie fördern  werde,  sprach  sich  die  Confercuz  ganz  entschieden 
dagegen  aus,  dasz  die  Stenographie  in  die  Schule  aufgenommen  werde, 
uin  sie  auszubilden  und  zu  verbreiten.' 

21* 
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Die  Stenographie  besitzt  Werke,  welche  sich  den  besten  Werken 
jeder  Wissenschaft  zur  Seite  stellen  dürfen.  Man  studiere  Gabclsbergrrs 
Leben  und  Werke,  und  es  wird  sich  dem  Auge  des  Lesers  ein  Bild  auf- 
rollen, welches  dem  Riesenkampfe  Stephensons  bei  Erfindung  der  Loco- 
motive  vielfach  vergleichbar  ist.  Aus  neuerer  Zeit  seien  neben  den  schon 
genannten  Werken  von  Rälzsch ,  Häpe  und  Eggers  hier  nur  erwähnt : 

a)  Geschichte  und  Lilteratur  der  Geschwindschreibkunst  von  Dr.  Ju- 
lius Woldemar  Zeibig.  Herausgegeben  vom  königlichen  stenographischen 
Institute  zu  Dresden.   1863. 

b)  Lesebuch  zum  kurzgefaszten  Lehrbuch  (Preisschrift)  der  Gabels- 
bergerschen  Stenographie.  Herausgegeben  vom  königlich  sächsischen 
stenographischen  Institute.    12e  unveränderte  Auflage.    1863. 

In  Betreff  des  Inhalts  ist  es  wol  kaum  möglich ,  eine  Sammlung  von 
Leseslücken  zusammenzustellen ,  welche  geeigneter  wäre ,  einem  Schuler 
in  die  Hand  gegeben  zu  werden. 

c)  Kurzgefasztes  Lehrbuch  der  Gabelsbergerschen  Stenographie, 
Preisschrift,  von  Hieronymus  Gratzmöller,  Benedictiner  Ordenspriester  und 
Direclor  des  Instituts  für  höhere  Bildung  in  Augsburg.  8e  Auflage.  5r  un- 
veränderter Abdruck.    1863. 

Es  ist  wol  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dasz  unsere 
Schulen  sich  glücklich  schätzen  könnten,  wenn  wir  lauter  solche  Lehr- 
bücher besäszen.  Man  schlage  die  erste  beste  Seile  des  Büchleins  auf, 
und  man  wird,  ohne  Stenograph  zu  sein,  von  jedem  Satze  wissen,  was 
er  will.  Es  her  seht  da  eine  Klarheit  und  Einfachheit  der  Sprache,  in  der 
jedes  Wort  seine  richtige  Stelle  hat.  Von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite 
herscht  eine  Harmonie,  ein  so  vollkommen  durchgebildetes  System,  dasz 
nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt;  und  wenn  wir  unsere  Schüler  nichts  zu 
lehren  haben  als  denken  und  richtig  schlieszen:  so  wird  kein  Lehrer, 
der  auch  nur  eine  Seite  jenes  Büchleins  gelesen,  einen  Augenblick  an- 
stehen ,  es  seinen  Schülern  zu  empfehlen.  Die  Schule  hat  die  Stenogra- 
phie nicht  mehr  auszubilden ,  sondern  sie  hat  nur  zuzugreifen. 

d)  Endlich  ist  es  nicht  gleichgültig  für  die  Beurteilung  unseres 
Protokolls,  wenn  wir  hier  noch  ein  Werk  der  Stenographie  erwähnen, 
nemlich  das  königliche  stenographische  Institut  zu  Dresden,  welches  als 
Staatsanstalt  am  3.  Oclober  1864  sein  fünfundzwanzigjähriges  Jubiläum 
gefeiert  hat,  und  dessen  Wirksamkeit  eine  zweifache  ist:  zuerst  die  För- 
derung und  Verbreitung  der  Stenographie  durch  Unterricht  und  zweitens 
die  stenographische  Aufnahme  der  Landtagsverhandlungen.  Die  Mitglieder 
des  Instituts  übernehmen  mit  dem  Eide  als  Staatsbeamte  die  Verpflichtung, 
der  Ausbreitung  und  Förderung  der  Stenographie  nach  allen  Seiten  hin 
ihre  Kraft  zu  weihen.  Der  Unterzeichnete  weisz  aus  eigener  Erfahrung, 
wie  bereitwillig  diese  Anstalt  Aufklärung,  Belehrung  und  Rath  erteilt, 
selbst  auf  die  kleinlichsten  Fragen,  welche  sich  auf  die  Stenographie 
beziehen. 

16)  Hiernach  sehen  wir  unsere  Aufgabe  als  gelöst  an,  indem  wir 
den  Beweis  geliefert  zu  haben  glauben,  dasz  in  der  Versammlung  zu  Soest 
die  heutige  deutsche  Stenographie  nur  dem  Namen  nach  bekannt  war, 
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und  dasz  jene  Versammlung  daher  nicht  berechtigt  war,  ein  inaszgebendes 
Urteil  über  die  Stenographie  zu  fallen.  Hilpc  sagt  auf  Seite  31  seines 
genannten  Werkes:  'Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche  Vor- 
teile die  Kenntnis  und  die  Anwendung  der  Stenographic  der  studierenden 
Jugend  bieten  kann,  oh  die  Stenographie  leicht  oder  schwer  zu  erlernen 
sei,  ob  der  Nutzen  der  Stenographie  die  mit  der  Einführung  derselben  an 
den  Schulanstalten  verbundenen  Schwierigkeiten  überwiege  oder  nicht  — 
dann  können  die  Gutachten  derer,  welche  nicht  selbst  tüchtig  ausgebildete 
Stenographen  sind  und  nicht  an  sich  seihst  die  Leistungsfähigkeil  dieser 
Kunst  erprobt  haben,  durchaus  nicht  in  die  Wagschale  fallen ;  ja!  ein 
gewissenhafter  Mann  musz  Bedenken  tragen ,  über  diese  Frage  sich  zu 
äuszern,  weil  ihm  die  zu  einem  solchen  Gutachten  erforderliche  Sach- 
kenntnis fehlt,  und  derjenige,  welcher  dem  ohngeachtet  kein  Bedenken 
tragen  sollte,  sich  gegen  eine  Wissenschaft  auszusprechen,  deren  Kennt- 
nis ihm  abgeht,  würde  dadurch  nur  die  Unbefangenheit  seines  Urteils  ver- 
dächtigen.' 

Braunsberg.  J.  Tietz. 


21. 

ÜBER  ANLEHNUNG  DES  ARTIKELS. 


Eine  so  innige  zusammenziehung  und  Verschmelzung  des  artikels 
mit  dem  Substantiv,  wie  sie  der  altgriechischen  spräche  unter  umständen 
gestattet  war,  findet  sich,  von  dem  angehängten  artikel  im  nordischen 
abgesehen,  in  keiner  der  bekannteren  jetzigen  europäischen  sprachen. 
Nicht  allein  für  das  ohr,  wie  die  französische,  sondern  auch  für  das  äuge 
vermag  die  griechische  spräche  die  cinheit  des  Wortes  darzustellen ,  wo- 
bei sie  freilich  in  den  meisten  fällen  durch  ein  zeichen  auf  den  Vorgang 
hinzuweisen  verpflichtet  ist,  z.  h.  edvrjp,  idvbpöc,  rdvbpi  (ö  dvrjp, 
toO  dvbpöc,  tuj  dvbpi);  frrepoc  (6  itapoej,  öar^pou,  GctT^puj; 
duröc,  duni,  Taurö  (6  autöc,  f\  auirj,  tö  auxö). 

In  einzelnen  älteren  zweigen  des  deutschen  sprachstammes  begeg- 
uen  zwar  ähnliche  Verschmelzungen  und  anlchnungen,  z.  b.  der  de  (die 
erde),  dengele  (die  engel),  shers  (des  heeres),  säbents  (des  abends)  im 
inhd.,  desgleichen  twater  (dat  watcr),  doghen  (die  äugen)  im  ranl.;  sie 
sind  aber  verhältnismäszig  selten  und  scheinen  sich  auf  gewisse  fälle  zu 
beschränken.  Weder  die  neuhochdeutsche  noch  die  englische  oder  hol- 
ländische Schriftsprache  ist  dergleichen  nachzuahmen  im  stände;  bei 
einer  aufzeichnung  deutscher  mundarten  jedoch  würde  man ,  im  gegen- 
satze  zur  hochdeutschen  Schriftsprache,  natürlich  weniger  dagegen  zu 
erinnern  haben,  z.  b.  oberd.  (Firmenich  II  666)  dämm  (die  amme) ,  drätt 
(der  alle,  vater),  niederd.  smdrns  (des  morgens),  sdbens  (des  abends). 
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Gröszcre  flüssigkeit  als  in  den  übrigen  sprachen  hat  der  artikel  im 
romanischen;  und  hier  isl  es  vorzüglich  die  französische  spräche,  welche 
sich  der  vollkommensten  Verschmelzung  desselben  (im  sing.)  mit  dem  fol- 
genden Substantiv  ohne  irgendwelche  ausnähme  überläszt,  wenn  dieses  mit 
einem  vokal  oder  einem  stummen  h  anlautet  (l'or,  l'ame,  1'homme).  Ist  gleich 
in  jedem  falle  Zwischensetzung  des  apostrophs  eine  unabweisbare  Forde- 
rung der  Schriftsprache,  so  wird  doch  dadurch  die  ausspräche  nicht  im 
geringsten  berührt  Bei  einigen  Wörtern  indes  ist  im  laufe  der  zeit  der 
artikel  mit  dem  subst.  dergestalt  verwachsen ,  dasz  sein  laut  einen  inte- 
grierenden teil  des  ganzen  bestandes ,  nemlich  den  anlaut ,  ausmacht,  und 
das  subst.  in  der  dadurch  entstellten  form  wiederum  einen  neuen  artikel 
erfordert.  In  diesem  Verhältnis  befinden  sich  folgende  französische 
Wörter. 

Aus  dem  lat.  hedera  entsprang  altfrz.  ierre ,  der  davor  gesetzte  ar- 
tikel lehnte  sich  an,  und  jetzt  heiszt  der  epheu  le  lierre.  Aus  en  demain 
ist  lendemain  entstanden;  lendore  (Schlafmütze,  faulpelz)  wird  mit  en- 
dormir  zusammenhangen.  Die  seltneren  namen  formier,  lormerie^  wel- 
che einen  kleinschmicd  und  dessen  handwerk  bedeuten,  sollen  sich  auf 
ein  altfrz.  aus  den  lat.  Wörtern  aurum  merum  hervorgegangenes  subst- 
ormier  gründen.  Der  von  Festus  verzeichnete  plur.  ambrtees  (tegulae, 
quae  transversae  asseribus  et  tegulis  anteponuntur)  scheint  die  quelle 
des  franz.  lambris  zu  sein ,  welches  auch  in  die  plattdeutsche  mundarl 
(lamperi)  cingang  gefunden  hat.  Dasz  aber  le  lit  de  justice  (die  thron- 
silzung  im  Parlamente)  aus  l'elite  justice  (electa  justitia)  entsprungen  sei, 
erweist  sich  nicht  als  glaublich;  vielmehr  ist  lil  geradezu  als  thron  zu 
denken.  In  ähnlicher  weise  wie  P  mit  dem  subst.  zu  einer  einheit  ver, 
schmilzt,  kommt  im  französischen  auch  angelehntes  (T  vor,  z.  b.  dindon 
(truthahn) ,  dinde  (truthenne) ,  wofür  auch  coq  d'Inde  und  poule  d'Inde 
gesagt  wird.*) 

Die  italienische  spräche  bietet  auch  beispiele  des  angelehnten  arti- 
kels, wie  lero,  das  dem  lat.  ervum,  franz.  ers  (art  erbse)  entspricht. 

Im  englischen  findet  kürzung  des  bestimmten  artikels  nicht  statt, 
geschweige  anlehnung  an  das  folgende  wort ;  vereinzelt  steht  tother  für 
the  other.  Bemerkenswerth  aber  ist  es,  dasz  in  dieser  spräche  die  dop- 
pelform des  unbestimmten  artikels  (a ,  an)  zu  entstellungen  veranlassung 
gegeben  zu  haben  scheint.  Mindestens  wird  von  englischen  grammatikern 
selbst  behauptet,  dasz  aus  a  nadder  (ags.  nädre,  mhd.  natere,  nhd.  nal- 
ter)  an  adder  entstanden  sei,  sowie  dasz  umgekehrt  a  nag  (kleines  pferd- 
klcpper)  eigentlich  an  ag ,  welches  mit  alts.  u.  ahd.  €hu  (equus)  vergli- 
chen wird,  heiszen  sollte.  Beiden  deutungen  fehlt  freilich  die  Sicherheit. 
Denn  auch  in  anderen  verwandten  dialekten  tritt  das  erste  der  genannten 
Wörter  ohne  n  auf,  und  das  schriftdeutsche  otter  (nicht  das  unschädliche 
thier,  engl,  ebenfalls  otter)  steht  geradezu  für  aller  (engl,  adder).  Ebenso 
wird  zwischen  ag  und  chu  noch  manche  vermittelung  eintreten  müssen, 


*)  dorer  (vergolden)  stammt  aber  nicht  von  (Vor,  sondern  aus  de- 
auraro. 
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ehe  sich  die  Überzeugung  begründet  nennen  darf.  Man  hat  ferner  die 
entstehung  der  worter  Zone,  lonely  und  drake  auf  misdeutung  des  un- 
bestimmten artikels  zurückgeführt  (llerrigs  archiv  XIV  351) :  lone  (lonely) 
sei  aus  ahne,  drake  aus  androhe  (enterich)  hervorgegangen,  indem  man 
a  und  an  als  arlikel  gefaszt  und  somit  vom  worte  abgelöst  habe.  Dies 
erscheint  sehr  zweifelhaft.  Denn  davon  abgesehen,  dasz  lone  kein  subst. 
ist,  sowie  dasz  nicht  leicht  an  (statt  a)  drake  verstanden  werden  mag; 
aphSretische  kürzungen  solcher  art  entstehen  auf  so  natürlichem  wege 
von  selbst,  dasz  man  nicht  nötig  hat  zu  ferner  liegenden  deulungen  zu 
greifen.  Man  vgl.  englisches  dropsg  ( Wassersucht)  aus  hydropsy,  dread 
(fürchten)  aus  ags.  ondraedan  alts.  andrddan ,  doten  aus  ags.  of  dune  (de 
montc);  franz.  boutique  ital.  bottega  aus  Ö7TO0r|Kr|,  ras  (rasch,  ein  zeug) 
aus  der  Stadt  Arras;  ital.  spedire  aus  expedire,  pecchia  (biene,  neben 
ape)  aus  apecchia  (franz.  abeille) ;  dän.  paa  (auf)  aus  altnord.  uppä  (engl, 
lipon);  lat.  buslum  aus  ambustum;  gr.  TpdireZa  aus  TCTpaTreEa;  hochd. 
statt,  neder,  kein,  zwischen,  neben  aus  anstatt,  mhd.  neweder  (engl, 
neither),  dekein  (dehein),  enzwisclien  (vgl.  engl,  between),  eneben  (ahd. 
In-ßpan),  die  fremd  Wörter  demant*  bischof,  sammet,  spargel,  schleuse, 
Stiefel  aus  adamas,  episcopus,  mlat.  examitum,  asparagus,  exclusa  (sclusa), 
aeslivale;  plattet,  ticei,  mank,  dal  aus  entwei  (entzwei),  alts.  angimang 
(in  gemenge,  engl,  among),  te  dal  (mhd.  ze  tal,  nieder),  prenlen  aus 
franz.  empreindre  (imprimere),  morelle,  tiiffel  aus  amarelle,  pantoffel; 
aus  der  Volkssprache  rein,  raus,  runter  u.  dgl.  (herein  usw.),  zu  ge- 
schweigen  der  zahllosen  menge  aphfiretisch  gekürzter  eigennamen,  wie 
lise,  Malchen,  Claus,  Hans,  Lexis  (Alexis),  Sander  (Alexander),  Brost 
(Ambrosius),  Kopeke  (Jacob),  Dreis,  Dräsecke  (Andreas),  Stoff  er  (Chri- 
stofler), Möbius  (Bartholomäus)  usw. 

Bei  alle  dem  scheinen  einige  dialektische  formen  mit  vorgesetztem 
ii,  denen  in  der  Schriftsprache  die  vokalisch  anlautenden  Wörter  gegen- 
überstehn,  zu  der  annähme  einer  anlehnung  des  unbestimmten  artikels 
zu  nötigen,  z.  b.  oberd.  nast  für  ast,  niederd.  bisweilen  nilk  f.  ilk  (iltis) ; 
vgl.  Iioll.  norm  (arm),  nelleboog  (ellenbogcn),  niederd.  nöszel  (öszcl ;  be- 
nöselt,  betrunken).  Verschieden  aber  stellt  sich  das  Verhältnis  von  na- 
chen  zum  dialekt.  achen  dar.  Ein  vorgesetztes  n  kann  auch  eines  ande- 
ren wortes  teil  sein,  z.  b.  mnl.  nerenst  (ernst),  worin  die  präpos.  in  zu 
stecken  scheint;  vgl.  nahend  aus  r guten  abend'.  Wie  aber  ist  nerscht 
für  erst  im  rheinfränk.  dialekt  zu  verstehen?  Und  auf  welchem  gründe 
ruht  die  herleitung  von  Nanni  aus  Anna*  schlcs.  Nardla  aus  Eduard? 
Die  engl,  formen  nuncle,  naunt,  denen  man  begegnet,  werden  als  'mine 
uncle,  minc  aunt'  gedeutet. 

Mülheim  an  der  Ruhr.  K.  G.  Andresen. 
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22. 

PRO  UND  CONTRA. 


Unter  dieser  Ueberschrift  möge  man  nicht  etwa  einen  Abschnitt  des 
Anlibarbarus,  eine  Erörterung,  ob  und  warum  der  Lateiner  nicht  sagen 
könne:  pro  et  contra  dicere,  oder  etwas  der  Art  erwarten.  Wir  gedenken 
vielmehr  mit  diesem  kurzen  Motto  einen,  wol  auch  der  Redaction  er- 
wünschten Rahmen  bieten  zu  können,  in  welchem  an  diesem  Orte  bald 
diese ,  bald  jene  Bilder  gefaszt  und  aufgestellt  werden  sollen.  Ich  uiüste 
mich  ganz  täuschen,  wenn  nicht  viele  Amtsbrüder  mit  mir  die  Erfahrung 
gemacht  hätten,  dasz  der  Schulmann,  zumal  in  unsern  Tagen,  Vieles, 
was  er  lesen  möchte  und  lesen  sollte,  nicht  lesen  kann,  auch  hier  und 
da  etwas  zu  schreiben  Lust  hätte,  was  ihn  zur  Mitteilung  drangt  und 
auch  der  Mitteilung  werth  wäre,  aber  zum  Schreiben  noch  weniger  Zeit 
und  Kraft  findet,  wäre  es  auch  nur,  weil  er  die  nötigen  gelehrten  Hülfs- 
millel  nicht  beizuschaflen  vermag.  Beispiele  werden  noch  schlagender 
und  überzeugender  darthun,  was  gemeint  ist.  Man  liest  in  dieser  oder 
einer  andern  Zeitschrift  einen  treulichen  Aufsatz,  oder  lernt  ein  neues 
Buch  kennen ,  erbaut  und  erquickt  sich  daran ,  möchte  diesem  und  jenem 
Mitarbeiter  am  Unterricht  und  der  Erziehung  in  der  Nähe  und  Ferne  zu- 
rufen: Da  komm  und  lies,  hier  ist  in  dem  und  dem  Punkte  der  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen ,  ist  der  Boden  geebnet  und  gezeichnet ,  auf  dem  wir 
vielleicht  schon  lange  gestanden  sind  und  gearbeitet  haben,  wo  wir  aber 
nun  erst  mit  klarem  Bcwustsein  uns  zusammenfinden,  einander  die  Hände 
reichen  und  auch  anderen,  jüngeren  Berufsgenossen  die  rechten  Wege 
zeigen  können.  Wer  vveisz  aber,  ob  in  der  Flut  des  jetzigen  Schrift- 
tums diese  Stimme  nicht  verhallt,  am  rechten  Orte  nicht  vernommen  und 
beachtet  wird?  Ja  noch  ein  Anderes  ist  möglich  und  häufig  der  Fall:  der 
genannte  Aufsatz,  dieses  Buch  hat  vielleicht,  wie  alles  Menschliche,  neben 
allem  Trefflichen  auch  einzelne  Mängel ,  störende  Schroffheiten  und  Ein- 
seitigkeiten ,  selbsterwähltc  oder  überkommene  Vorurteile  und  Irtümcr, 
an  denen  sich  selbst  der  wolmeincnde  Leser  stöszl  oder  auf  die  etwa  ein 
fremdes  kritisches  Auge  aufmerksam  macht.  Ueber  ein  paar  Fallen  oder 
Runzeln  wird  man  am  Ganzen  irre,  um  einiger  falscher  oder  nicht  voll- 
wichtiger Münzen  willen  wirft  man  ganze  Säcke  voll  gediegenen  Metalls 
weg.  Wie  erwünscht  musz  es  da  sein,  nicht  allein  vielen  Lesern ,  sondern 
vornemlich  auch  den  Verfassern,  wenn  sofort  eine  gutgesinnte,  unpar- 
teiische Stimme  ein  pro  und  contra  hören  läszt,  wenn  kurz  und  gut,  oft 
nur  mit  wenigen  Worten,  vielleicht  auch  in  kurzem  Auszug,  gesagt  wird: 
da  und  da  ist  wirklich  etwas  Durchschlagendes,  Bahnbrechendes,  Auf- 
bauendes geboten,  achte  darauf,  hebe  es  auf,  es  ist  ein  Segen  darin ; 
freilich  ist  das  und  jenes,  was  mir  nicht  zusagt,  was  möglicher  Weise 
Andere  noch  mehr  verletzt,  auch  mit  untergelaufen ;  schneide  die  paar  un- 
nützen Ranken  ah  und  du  wirst  ein  Gebilde  vor  dir  haben,  daran  du  deine 
Lust  sehen  kannst!   Ja  noch  mehr:  auch  die  Fälle  sind  nicht  selten,  dasz 
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eine  schriftstellerische  Arbeit  wissenschaftlich  hclrachlct  geringen  Wcrlh 
haben  kann,  der  Verfasser  steht  vielleicht  auf  einem  veralteten,  mit  Recht 
überwundenen  Standpunkt,  bringt  wiederholt  ganz  unhaltbare,  über- 
lieferte oder  neue  Irtflmer  zu  Markte;  dessenungeachtet  kann  die  Schrift 
Dach  irgend  einer  Seite  hin  einzelne  Goldkörner,  etwa  treffliche  methodo- 
logische Winke,  manche  Wahrheilen  enthalten,  die  um  Alles  nicht  ver- 
loren gehen  sollten,  von  denen  es  abermals  gilt:  hebe  sie  auf,  es  ist  ein 
Segen  darin,  die  Schule  namentlich,  oder  die  Erziehung  könnte  von  dem 
Einen  oder  Anderen  wirklich  bleibenden  Gewinn  ziehen. 

Hat  das  Gesagte  in  Betred  ganzer  Bücher  oder  Abhandlungen ,  ob 
sie  auch  in  geachteten  Zeitschriften  stehen,  seine  Richtigkeit;  so  ist  es 
noch  viel  mehr  wahr  von  kleineren  Aufsätzen  in  minder  bekannten  Blät- 
tern, ganz  besonders  aber  von  den  —  Schulprogrammen.  Wer  vermag 
sie  nur  zum  kleineren  Teil  zu  lesen,  wer  lernt  sie  alle  kennen,  welcher 
vielbeschäftigte  Schulmann  musz  nicht  oft  darauf  verzichten,  auch  nur 
mit  allen  in  sein  Fach  einschlägigen  sich  bekannt  zu  machen? 

Gegen  solche  Uebelslände  cinigermaszen  Abhilfe  zu  schallen ,  haben 
vor  Allem  geachtete  und  viel  verbreitete  Zeitblätter,  wie  die  unsrigen, 
Beruf  und  Befähigung.  Im  eigenen  Interesse  und  im  Interesse  der  von 
ihnen  vertretenen  Sache  sollen  und  können  sie  je  und  je  derartige  kurz- 
gehaltene Fingerzeige  geben,  solche  Wegzcigcr  an  der  groszen  Hcer- 
strasze  der  Litteratur  aufstellen.  Mit  dem  Nachfolgenden  möge  damit  ein 
schwacher  Anfang  gemacht  werden,  Andere,  die  noch  Besseres  zu  bieten 
vermögen,  hängen  vielleicht  in  demselben  Rahmen  bald  weit  bedeutendere 
Bilder  auf. 

1. 

Es  ist  zwar  schwerlich  anzunehmen,  dasz  viele  Leser  dieser  Blätter 
den  im  ersten  Heft  des  Jahrgangs  1864  enthaltenen  Beilrag  'zur  Gym- 
nasialreform' von  Dr.  Roth  übersehen  oder  überschlagen  haben 
werden.  Hat  ja  schon  der  Name  des  Verfassers  weithin  eiuen  guten 
Klang.  Dennoch  ist  vielleicht  Mancher  im  Drange  der  Geschäfte,  oder  auch, 
weil  unter  diesem  und  ähnlichem  Titel  so  gar  Vieles  schon  vorgebracht 
worden  ist,  daran  vorübergegangen  und  dankt  es  uns,  wenn  er  auf  das 
Bedeutende  dieser  Abhandlung  ausdrücklich  hingewiesen  wird.  Es  wäre 
jedes  Wort  überflüssig,  das  etwa  die  Grundgedanken  derselben,  deren 
Tiefe  und  meist  kerngesunde  Einfachheit  darzulegen  und  zur  Anerkennung 
xu  bringen  zum  Zweck  hätte.  Die  Sache  redet  für  sich  selbst.  Auch  wird 
kaum  der  Eine  oder  Andere  des  besonderen  Anreizes  bedürfen,  den 
wir  noch  beifügen  möchten,  dasz  nein  lieh  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Dr.  Roth  in  diesem  Aufsatz  die  leitenden  Gedanken  nicht  allein  seiner 
wiederholt  in  Tübingen  gehaltenen  Vorlesungen  üherGymuasialpädagogik, 
sondern  auch  der  von  ihm,  so  Gott  will,  noch  zu  erwartenden  vollstän- 
digen Schrift  über  diesen  Gegenstand,  den  Mittelpunkt  seines  vieljährigen 
Strebens  und  Lebens,  niedergelegt  hat.  Eben  darum  liegt  auch  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  es  von  dem  Verf.  selbst  beabsichtigt  war,  vor  Ver- 
deutlichung des  eigentlichen  Werks  gegen  Freund  und  Feind  klar  und 


t. 
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schlicht ,  und,  wenn  man  will ,  schroff  sich  zu  erklären ,  wessen  man  sich 
von  demselben  zu  versehen  habe,  vielleicht  auch  durch  Widerspruch  her- 
auszufordern. 

Nun  aber  eben,  weil  es  sich  auch  um  die  Gegner  handelt  und  weil 
deren  Mancher  schon  zum  Voraus  an  einzelnen  Ecken  in  einer  Weise  sich 
sloszen  könnte,  dasz  er  darüber  das  Kind  mit  dem  Bad  ausschüttet  und 
dem  Ganzen  mit  Vorurteil  gegenüber  tritt,  oder  gar  deshalb  den  Aufsatz 
geradezu  ungelesen  läszt,  glauben  wir  hier  beides  schuldig  zu  sein,  eines- 
teils zu  wiederholen,  in  welch  hohem  Grade  diese  einschneidenden 
Worte  des  Tadels,  sowie  die  radicalen  Vorschläge  eines  Besseren  die 
Beachtung  aller  denkenden  Schulmänner  und  Schulbehörden  verdienen, 
andernteils  aber  offen  gerade  jene  Ecken  namhaft  zu  machen,  die,  wie  mir 
scheint,  unbeschadet  der  Trefflichkeit  der  Tendenz  und  der  leitenden  Ge- 
danken oder  vielmehr  zum  Frommen  derselben  noch  beseitigt  werden  sollten. 

Wenn  überhaupt  die  meisten  Leser  wünschen  werden,  der  Abschnitt 
über  das  vierte  unsern  Gymnasien  gemeinsame  Uebel ,  €das  den  Sinn  für 
die  Wahrheit  —  abzuschwächen  drohe9,  möchte  ebenso,  wie  es  in  den 
übrigen  Teilen  der  Fall  ist,  mehr  im  Einzelnen  und  in  concreto  aus- 
geführt und  begründet  sein :  so  macht  sich  dieser  Wunsch  gewis  mit  be- 
sonderem Rechte  geltend  in  Betreff  des  über  die  Mathematik  Gesagten. 
Es  ist  zum  mindesten  höchst  paradox,  wenn  es  heiszt:  cWir  pflegen  mit 
allem  Unterrichten  den  Schein  statt  der  Wahrheit,  versprechen,  was  Nie- 
mand leisten  kann,  z.  B.  Vaterlandsliebe  durch  Kenntnis  unserer  National- 
ster a  tu  r  einzupflanzen; versprechen,  allen  Schülern  der  gleichen 

Kategoriecn  beizubringen,  was  nur  wenige  begreifen  können,  wie  die 
Mathematik  usw.'  Wir  wollen  das  nur  gelegentlich  berühren,  dasz  denn 
doch  schon  in  vielen  Schülern  an  der  Hand  des  aus  der  Nationallitteralur 
Mitgeteilten  die  Achtung  und  Liebe  zum  Vaterland  geweckt  und  genährt 
worden  ist,  und  dasz  gewis  mit  Unrecht  gesagt  wird ,  ein  Lehrer,  der 
diesen  Zweck  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  erreichen  behaupte,  mache  sich 
der  Mitschuld  an  dem  genannten  schweren  Uebel  teilhaftig.  Jedenfalls 
würden  diese,  sowie  die  übrigen  in  diesem  Abschnitt  vorgebrachten  Be- 
schuldigungen, statt  sie  den  Disciplinen  und  dem  Lehrplan  aufzubürden, 
richtiger  und  billiger  als  Selbsttäuschungen  bezeichnet  sein,  in  denen 
allerdings  je  und  je  einzelne  Lehrer  befangen  seien ,  Selbsttäuschungen, 
die  jedoch  wol  zu  allen  Zeiten  vorgekommen  sein  mögen.  Doch  bleiben 
wir  bei  der  Mathematik  stehen.  In  Betreff  derselben  wird  also  hier  S.  9 
behauptet ,  man  pflege  in  den  Gymnasien  den  Schein  statt  der  Wahrheit, 
indem  man  verspreche,  allen  Schülern  der  gleichen  Kategorieen  die  Ma- 
thematik beizubringen,  die  doch  nur  wenige  begreifen  können,  und  auf 
Grund  dieser  Meinung  wird  sofort  S.  15  ff.  vorgeschlagen,  die  Teilnahme 
an  dem  Unterricht  in  der  Planimetrie ,  Stereometrie  und  Trigonometrie 
der  Wahl  des  Schülers  anheimzugeben ,  den  geometrischen  Unterricht  im 
Gymnasium  also  zu  einem  blosz  facultativen  zu  machen.  Wie  es  mit  der 
Algebra  zu  halten  sei,  wird  nicht  gesagt;  denn  es  ist  doch  wol  nicht  an- 
zunehmen, dasz  dieselbe  unter  den  Fertigkeiten  Lesen,  Schreiben,  Rech- 
nen begriffen  wäre,  zu  deren  Uebung  das  Gymnasium  als  Schule  zu  ge- 
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wohnen  habe.  Ucber  Unterricht  in  der  höheren  Arithmetik  wäre  also  des 
Näheren  zu  reden  gewesen,  wie  auch  der  Unterricht  in  der  Musik  und  im 
Zeichnen  im  Schema  einen  Platz  verlangt. 

Setzen  wir  den  Fall,  es  würde  wirklich  in  allen  Gymnasien  der 
Unterricht  in  der  Geometrie  usw.  für  blosz  facultativ  erklärt,  so  wäre 
gewis  alsbald  die  Folge,  dasz  höchstens  der  vierte  Teil  der  zur  Univer- 
sität Abgehenden  geometrische  Kenntnisse  sich  angeeignet  hätte,  dasz 
also  weitaus  die  Mehrzahl  der  Juristen ,  Medicincr  und  der  die  Staats- 
wirthschaft  Studierenden,  desgleichen  der  künftigen  Prediger  und  Lehrer 
gar  nichts  von  Planimetrie  verstände.  Ob  dies  im  Interesse  der  künftigen 
Aemter  wäre,  ist  sicherlich  sehr  zu  bezweifeln,  die  verschiedenen  Facul- 
Uten  der  Universität  werden  ebenfalls  im  Interesse  der  Wissenschaft  bald 
mehr  bald  weniger  stark  dem  Pythagoras  nachsprechen :  firjbeic  örf€UJ- 
|l£rp1]TOC  eiefru),  sachkundige  Väter  werden  ihren  Söhnen  den  Gewinn 
nicht  vorenthalten  wissen  wollen,  den  ihnen  nach  ihrer  Erfahrung  ihre, 
ob  auch  minder  umfassenden,  geometrischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  für  die 
Studien  und  im  späteren  Leben  für  das  Amt  gebracht  haben,  Alle  werden 
nicht  ohne  Verwunderung  fragen:  warum  das  und  für  welchen  Zweck? 
Der  Verfasser  antwortet:  zum  Zweck  der  absolut  notwendigen  Verein- 
fachung und  Goncentrierung  des  Gymnasialunterrichts  und  weil  das  Gym- 
nasium nicht  mehr  und  nicht  weniger  ist,  als  ^diejenige  Lehranstalt,  durch 
welche  die  für  Universitätsstudien  bestimmte  Jugend  so  erzogen  und  geistig 
ausgestattet  wird,  dasz  sie  für  die  gelehrten  Studien  auf  der  Universität 
so  empfänglich  und  so  befähigt  sei,  als  der  junge  Mann  bis  zur  Vollendung 
des  18.  bis  19.  Jahres  werden  kann.'  Gut,  sagen  jene  Väter  und  Univer- 
aitltslehrer ,  diese  Bestimmung  des  Ziels  und  der  Aufgabe  des  Gymnasiums 
beiszen  wir  ganz  willkommen  und  danken  es  dem  Verfasser,  dasz  er  so 
energisch  und  gründlich  den  Ueberschwenglichkeiten  anderer  Ansichten 
entgegentritt,  aber  wir  können  einesteils  nicht  begreifen,  wie  Einer  ohne 
diese  mathematischen  Kenntnisse  geistig  so  ausgestattet  heiszen  konnte, 
dasz  er  für  die  gelehrten  Studien  auf  der  Universität  gehörig  empfänglich 
and  befähigt  wäre ,  andernteils  noch  weniger ,  dasz  der  junge  Mann  im 
Gymnasium  diese  Ausstattung  nicht  sollte  sich  aneignen  können. 

Fassen  wir  zuerst  den  letztgenannten  Punkt  ins  Auge.  Den  Beweis 
för  die  Behauptung,  dasz  der  junge  Mann,  d.  h.  nicht  der  Einzelne,  Be- 
gabtere, sondern  überhaupt  die  Gymnasialschüler  nach  dieser  Seile  hin 
dies  Ziel  nicht  erreichen  können,  ohne  Nachteil  für  den  Hauptzweck  ihrer 
Schulzeit,  wünschte  man  allerdings  aus  der  Natur  der  Sache  und  mittelst 
Darlegung  psychologischer  Gegengründe  geführt  zu  sehen ;  statt  dessen 
werden  wir  auf  zwei  Autoritäten  verwiesen ,  eine  Aeuszcrung  des  Vaters 
von  G.  Schwab  und  eine  längere  Stelle  aus  Eilers  r Meine  Wanderung9 
11,  173.  Diese  Beispiele  beweisen  jedoch  keineswegs,  was  bewiesen  wer- 
den soll.  Schwabs  Vater  hätte  wol  selbst  nicht  gewünscht,  dasz  sein 
Sohn  lediglich  nichts  von  Planimetrie  erfahren  hätte,  und  Eilers  sagt  aus- 
drücklich nur,  es  sollten  besondere  Gurse  für  den  mathematischen  Unter- 
richt eingerichtet  werden,  nicht  aber,  dasz  diese  blosz  facultativer  Art 
seien.   Allerdings  aber  scheint  bei  diesen  beiden  Gewährsmännern  und  wol 
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auch  hei  Roth  hinter  Allem  die  früher  wol  vielverbreitele  Meinung  ver- 
borgen zu  liegen,  die  mathematische  Anlage  sei  der  Art  eine  speci fische, 
dasz  mancher  vielleicht  minder  begable  Schüler  darin  Ausgezeichnetes 
leisten  könne  und  umgekehrt  sonst  geistig  sehr  regsamen  und  wolbegab- 
teu  Jünglingen  der  Sinn  für  Mathematik,  in  derselben  Weise,  wie  etwa 
die  musikalische  Anlage,  ganz  und  gar  abgehe.  Das  ist  aber  eben,  mögen 
wir  darüber  die  Erfahrung  zu  Rathe  ziehen  oder  die  Sache  a  priori  be- 
trachten, zu  viel  behauptet  und  es  wird  zu  viel  daraus  gefolgert.  Die  Er- 
fahrung sagt  uns  vielmehr,  dasz  es  geradezu  als  Ausnahme  zu  betrachten 
sei ,  wenn  bei  guter  Methode  die  für  sonstige  Fächer  begabteren  Schüler 
nicht  auch  die  besseren  Mathematiker,  allerdings  aber  die  besten  Mathematiker 
nicht  immer  durchweg  die  besten  Schüler  sind.  Nur  so  viel  ist  also  zuzu- 
geben, dasz  ein  junger  Mensch,  der  sonst  gesunden  Geist,  aber  für  Ma- 
thematik wenig  Anlage  hat,  durch  verkehrten  Unterricht  in  der  letzteren 
so  weit  gebracht  werden  könne,  dasz  er  und  Andere  am  Ende  glauben, 
dieses  Gebiet  sei  ihm  ganz  und  gar  verschlossen ;  ebenso  wird  aber  ander- 
seits auch  so  viel  feststehen ,  dasz  ein  Solcher  bei  zweckmäsziger  Anleitung 
im  Stande  sei ,  einen  gewissen  und  zwar  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
und  für  seine  sonstige  Ausbildung  notwendigen  Grad  von  mathematischen 
Kenntnissen  sich  anzueignen.  Als  wirklich  und  unzweifelhaft  richtig 
kann  demnach  nur  behauptet  werden,  dasz  es  für  die  Mathematik  etwa 
eine  dreifache  Abstufung  von  Begabung  gebe;  eine  langsam  sich  aneig- 
nende, die  rein  reeeptiv  ist,  eine  als  Talent  zu  bezeichnende,  welche 
schnell  faszt  und  das  Gegebene  bis  auf  eine  gewisse  Stufe  selbständig  zu 
verarbeiten  und  neu  zu  gestalten  weisz,  eine  geniale,  neue  Bahnen  bre- 
chende. Sollten  aber  nicht  ganz  dieselben  Stufen  von  natürlichen  Gaben 
auch  bei  anderen  Gegenständen  der  Wissenschaft  und  selbst  der  Kunst 
sich  herausstellen?  Bei  den  Uebungen  im  Uebcrsetzcn  aus  der  Mutter- 
sprache in  eine  fremde,  z.  B.  bei  der  lateinischen  Composilion  ist  es  gc- 
wis  allgemeine  Erfahrung,  dasz  unter  vierzig  Schülern,  ob  sie  auch 
Jlciszig  sind  und  gute  Anweisung  haben ,  in  der  Regel  nur  zwei  bis  drei 
wirklich  gut  Latein  schreiben  lernen  und  hoffen  lassen ,  sie  könnten  es, 
im  Fall  sie  sichs  noch  weiter  zur  angelegentlichen  Aufgabe  machten,  zu 
einem  mustergilligen  und  zugleich  individuellen  Stil  bringen,  während  die 
weitaus  gröszere  Mehrzahl  zwar  correct,  aber  nur  eben  mehr  oder  min- 
der steif  schreiben  lernt,  mögen  sie  oder  der  Lehrer  sich  auch  noch  so 
viele  Mühe  geben.  Daraus  folgert  man  aber  nicht :  fDu  würdest  es ,  mein 
Sohn ,  am  Ende  wol  begreifen ;  aber  der  Gewinn  davon  würde  in  keinem 
Verhältnis  zu  der  Mühe  und  Zeit  stehen,  welche  darauf  verwendet  werden 
müsle,'  sondern  man  zieht  nur  den  Schlusz,  dasz  eine  gewisse  Höhe  der 
Aufgabe  für  die  Wenigsten  erreichbar  sei ,  die  Mehrzahl  aber  dennoch  un- 
verdrossen dem  ihr  erreichbaren  Ziel  zugeführt  werden  könne  und  solle, 
weil  dies  neben  dem  materiellen  Nutzen  für  die  Kenntnis  der  Sprache  eine 
treffliche  Gymnastik  des  Geistes  sei  und  eine  schätzenswcrlhc  formal  bil- 
dende Kraft  enthalte.  Ich  wüste  uicht,  was  mit  Grund  entgegengehalten 
werden  könnte,  wenn  Einer  ganz  ebenso  vom  mathematischen  Unterricht 
urleilt. 


} 
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Ja  noch  mehr  —  und  dies  führl  auf  den  anderen  der  oben  ange- 
führten Punkte  —  die  eben  genannte  Folgerung  erscheint  bei  der  Mathe- 
matik noch  zwingender,  als  bei  der  lateinischen  Composition,  aus  zwei 
eben  von  der  vorausgesetzten  Bestimmung  des  Gymnasiums  hergenommenen 
Gründen.  Ein  dieser  Kenntnisse  entbehrender  Schüler  kann,  wie  oben 
scholl  angedeutet  ist,  einmal  materiell  nicht  so  geistig  ausgestaltet 
beissen,  dasz  er  für  die  Universitälssludien  verschiedener  Facultälen,  z.B. 
der  Technologie ,  Forstwissenschaft,  der  Naturwissenschaften  u.  a.  m.  ge- 
hörig empfänglich  und  befähigt  wäre,  und  fürs  Andere:  für  die  Gym- 
nasialbildung  und  -Erziehung  entstünde  eine  fühlbare,  namentlich  auch 
bei  den  künftigen  Universitätsstudien  nach  ihrer  philosophischen  Behand- 
lung sich  bemerklich  machende  Lücke  in  formaler  Hinsicht.  Das  mathe- 
matische Denken  ist  einesteils  für  jede  wissenschaftliche  Thäligkeil  so 
nutzbringend ,  andernteils  so  speeifischer  Art,  eine  so  treffliche,  um  nicht 
zu  sagen  notwendige  Ergänzung  der  sonstigen,  namentlich  sprachlichen 
Hebungen  des  Geistes,  dasz  man  mit  Recht  zu  keiner  Zeit,  wo  die  Gym- 
ihrer  Aufgabe  wirklich  entsprochen  haben,  unterlassen  hat,  die 


Schüler  auch  nach  dieser  Seite  hin  und  mittelst  der  Kenntnis  und  Uehung 
is  streng  mathematischem  Denken  für  höhere  Studien  empfänglich  und 
beflhigl  zu  machen.  Um  nur  ein  Zeugnis,  aber  ein  gewichtiges,  anzu- 
fahren^ wie  sehr  Mathematik  das  theologische  Studium  fördere,  lassen 
wir  J.A.  Ben  gel  sprechen:  'Vernunfllchrc  und  Mathematik  eröffnete  mir 
die  richtige  Bahn  zur  Zergliederung  und  Auflösung  des  Textes  der  h. 
Schrift9 und  Eilers  sagt  nun  freilich  in  der  angeführten  Stelle:  'Lebhafte, 
flatterhafte  Knaben,  die  selten  ihre  Aufmerksamkeit  dauernd  auf  einen 
Gegenstand  zu  richten  vermögen,  kommen  oft  zu  Sprachkenntnissen,  man 
weiss  nicht  wie;  in  der  Mathematik,  wo  Verstand  und  Urteilskraft  Ihälig 
sein  müssen,  bringt  man  sie  oft  mit  allen  Mitteln  der  Güte  und  der  Strenge 
leinen  Schritt  vorwärts.'  Die  Thatsache  ist  nur  bei  verkehrter  Methode 
richtig,  nicht  aber  bei  guter  Anleitung,  unrichtig  ist  aber  jedenfalls, 
wenn  man  daraus  folgern  will:  also  verschone  man  solche  lebhafte,  flatter- 
hafte Knaben  doch  ja  mit  der  Mathematik.  Vielmehr  wird  die  gesunde 
Pldagogik  sagen :  gerade  deshalb  heisze  man  im  Gymnasium  eine  Disciplin 
willkommen,  welche  solche  Knaben  zwingt,  die  auch  ihnen  verliehenen 
Gaben  des  Verstandes  und  der  Urteilskraft  in  Anwendung  zu  bringen  und 
tüchtig  zu  üben;  denn  nur  dann,  nicht  aber  mit  den  weisz  nicht  wie  an- 
geflogenen Sprachkenntnissen,  werden  sie  reif  und  befähigt  heiszen  kön- 
nen, die  gelehrten  Studien  auf  der  Universität  wissenschaftlich  zu  treiben. 
Hiesze  man  ihre  geistige  Art  oder  Unart,  ohne  gehörige  Gymnastik  von 
Verstand  und  Urteilskraft  lernen  zu  wollen,  thalsächlich  gut,  indem  mau 
sie  ganz  und  gar  vom  mathematischen  Unterricht  dispensierte,  so  würden 
sie  sicherlich  auch  die  Universitätsstudien  ebenso  dilettantisch  und  banau- 
sisch betreiben,  wie  seiner  Zeit  im  Gymnasium  die  Anschaffung  ihrer 
Sprachkenn  Inisse.  Dasz  einem  Abiturienten  bitter  Unrecht  geschähe,  wenn 
er,  in  sprachlichen  Fächern  vielleicht  nur  mäszig  befähigt  und  ausge- 
stattet, in  der  Mathematik  aber  sehr  gut  bewandert,  für  unreif  erklärt 
wfirde,  wahrend  jene  lebhaften,  flatterhaften  Knaben  mit  ihren  leicht  ge- 
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wonneiien  Sprachkeunlnissen  mit  vollen  Segeln  auf  die  Hochschule  ein- 
liefen, sei  nur  noch  beiläufig  berührt. 

Lasse  man  darum,  wie  bisher,  jedenfalls  den  Unterricht  in  der 
Planimetrie  ein  obligatorisches  Fach  im  Gymnasium  sein,  stecke  demselben 
ein  festes  und  mäszig  bestimmtes  Ziel ,  und  bilde  für  Stereometrie  und 
Trigonometrie,  wozu  aber  auch  noch  notwendig  Algebra  kommen  musz, 
eine  Selecta ;  richte  etwa  auch ,  nach  Eilers'  Vorschlag,  wo  es  angehl 
und  für  zweckmäszig  befunden  wird,  besondere  Curse  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  ein:  so  wird  einerseits  der  mit  Recht  gerügten 
Ueberbürdung  ein  Riegel  vorgeschoben ,  anderseits  dem  Gymnasium  nicht 
ein  Unterrichtsfach  entzogen,  das  es,  ohne  seiner  Bestimmung  teilweise 
untreu  zu  werden,  nimmermehr  entbehren  kann. 

2. 

Das  Heilbronner  Gymnasialprogramm  1862  hat  seiner  Zeit  in  einer 
Abhandlung  über  die  Lehre  vom  Gerundium  und  Gerundivum  von 
Prof.  Kraut  einen  recht  dankenswerten  Beitrag  zu  diesem  Punkt  der 
lateinischen  Grammatik  gebracht,  über  welchen  die  wünschenswerlhe 
Klarheit  und  Uebereinstimmung  der  Ansichten  noch  keineswegs  hat  er- 
zielt werden  können.  Nicht  allein  aber,  inwiefern  in  den  vorliegenden 
Grammatiken  diese  Klarheit  und  Gleichförmigkeil  noch  venniszl  werde, 
sondern  auch ,  auf  welcher  Grundlage  und  in  welcher  Fassung  die  frag- 
liche Lehre  einen  befriedigenden  Abschlusz  erhalten  könne,  sehen  wir  hier 
in  gründlicher  Erörterung  dargelegt. 

Das  Ergebnis  derselben  läszl  sich  in  folgende  Hauptsätze  zusammen- 
fassen : 

Es  gibt  auch  in  der  lateinischen  Sprache  ein  Adjectivum  ver- 
bale der  transitiven  Verba ,  auch  der  Deponentia ,  mit  der  Endung :  endus, 
a,  um.  Seiner  Etymologie  nach  ist  es  ein  Suffix  aus  demselben  demon- 
strativen Pronominalstamm,  der  in  vielen  griechischen  und  lateinischen 
Pronominen ,  aber  auch  im  lat.  Supinum  und  Particip.  Perf.  Pass.  wie  im 
griech.  Adj.  verbale  usw.  zu  Tage  Iritt  (vgl.  Scliömann  von  den  Redeteilen). 
Alle  diese  Suffixe  bedeuten,  wenn  sie  einem  Verbum  angehängt  werden, 
ein  Thun ,  die  Verwirklichung  der  durch  den  Verbalstamm  angegebenen 
Thäligkeit,  und  zwar  bei  der  Endung  endus,  vielleicht  in  Folge  der  vor- 
ausgehenden Sylbe  en,  noch  bestimmter,  die  Tendenz  zu  diesem  Thun, 
zur  Verwirklichung  der  Thäligkeit.  Somit  ist  der  Name  Gerundium  von 
gerere  entschieden  passend  für  dieses  Adject.  verbale  geschaffen  worden. 
Der  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
zwei  Formen:  Gcruudium  und  Gerundivum  festgestellt  hat,  ist  aber  ein- 
fach dahin  zu  bestimmen : 

1)  Im  Nominativ  bezeichnet  dieses  Adj.  verbale ,  in  Verbindung 
mit  esse  impersonal  gebraucht,  ganz  ausschlicszlich  ein  Thun  als  ein 
notwendiges,  oder  richtiger,  einen  Gegenstand  als  einen  solchen ,  an 
welchem  mit  Notwendigkeit  ein  Thun  sich  verwirklichen  (geri)  müsse; 
es  ist  somit  vorhersehend  passiver  Natur. 
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2)  In  Ermanglung  einer  Participialform  für  das  Präsens 
Passiv  dient  dieses  Verbale,  als  Stellvertreter  dieses  Parlicipiums,  ein- 
fach sur  Bezeichnung  einer  in  Verwirklichung  begriffenen  Thätigkeit  ohne 
Ifebenbegriff  der  Notwendigkeit,  so  namentlich  in  Verbindung 
mit  Präpositionen,  z.  B.  in  scribendis  epistolis  s.  v.  a.  bei  Briefen  als  ge- 
schrieben werdenden. 

3)  Ebenfalls  zum  Ersatz  eines  Mangels  der  Sprache,  sofern  der  In- 
finitiv indeclinierbar  ist,  bat  man  dasselbe  Verbale  substantiviert  und  es 
so  als  Lehnform  der  fehlenden  Casus  obliqui  des  Infinitivs  benutzt. 
In  diesem  Fall  hat  es  active  Bedeutung,  was  nichts  Auffälliges  hat; 
denn  wenn  ein  Geschehen  stattfindet,  findet  eben  damit  auch  ein  Thun 
statt.  Während  die  zwei  ersten  Fälle  richtig  und  der  Etymologie  getnäs 
mit  dem  Namen  adjeet.  verb.  gerundivum  bezeichnet  werden,  — 
aber  ja  nicht  mehr  als  Partie,  futur.  passiv.,  welcher  Name  noch  da  und 
dort  fortgeführt  wird  zu  groszer  Verwirrung  der  Sache  —  mag  mau  für 
No.  3)  den  bisherigen  Namen  Gerundium  beibehalten,  wenn  man  sie 
nicht  lieber  und  richtiger  Casus  obliqui  zum  Infinit,  praes.  activi  nen- 
nen wiU. 

Bei  der  nahen  inneren  Verwandtschaft  der  Formen  des  Gerundiums 
Bit  dem  Adj.  verb.  gerundivum  kann  es  in  keiner  Weise  mehr  befremden, 
daex jene,  die  Casus  des  Infinitivs,  in  diese,  die  Casus  des  Adjeet.  verb. 
gerundivum,  wieder  übergehen  können  und  müssen,  aus  denen  sie  ja 
durch  Substantivierung  entstanden  sind. 

In  so  weil  und  namentlich  in  der  Zurückweisung  bisheriger  Irtümer 
and  schiefer  Bestimmungen  dieser  noch  nirgends  mit  dieser  Consequenz 
nnd  Klarheit  dargelegten  Lehre  müssen  wir  dem  Verf.  vollständig  zustim- 
men, und  wir  haben  es  deshalb  für  Pflicht  gehalten,  diese  gediegene 
grammatische  Abhandlung  auf  diesem.  Wege  zu  noch  allgemeinerer  Aner- 
kennung zu  bringen  und  ihr  Resultat  zum  Gemeingut  der  Schule  zu 


So  gewis  wir  uns  also  auch  mit  dem  Protest  gegen  den  noch  immer 
nicht  ganz  verdrängten  Terminus:  Partie,  futur.  passiv,  vereinigen,  so 
entschieden  möge  nun  ein  contra  gesprochen  werden  gegen  einen  andern 
Terminus,  der  von  dem  Verfasser  in  Uebercinstimmung  mit  Zumpt,  Madvig 
und  Krüger  (wenigstens  in  der  Syntax  §  464)  gebraucht  und  gebilligt 
wird.  Er  heiszt  es  mit  groszem  Nachdruck  gut,  Masz  man  den  schon 
von  Priscian  und  anderen  alten  Grammatikern  gemachten  Unterschied  zwi- 
schen einem  Imperalivus  präsentis  und  futuri  wieder  in  die 
Darstellung  der  Paradigmata  eingeführt  hat.'  Allein  es  ist  sehr  fraglich, 
ob  auch  nur  die  Stelle  von  Priscian:  'linperativus  praesens  et  futurum 
videtur  posse  aeeipere'  so  zu  verstehen  sei,  wie  sie  allerdings  ältere  und 
neuere  Grammatiker  verslanden  und  gedeutet  haben.  Wiederum  fraglich 
ist,  ob  sich  die  Bezeichnung  'Iinperal.  futuri'  etymologisch  irgendwie 
rechtfertigen  läszt.  Mehr  als  fraglich  ist  endlich,  ob  die  Stellen,  in  wel- 
chen diese  Form  des  Imperativs  vorkommt,  insgesamt  ohne  Zwang  sich 
dieser  Bestimmung  entsprechend  deuten  lassen.  Sollte,  um  nur  eines  zu 
erwähnen,  z.  B.  Liv.  2,  56,  9,   wenn  diese  Grammatiker  recht  hätten, 
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nicht  notwendig  gesagt  sein:  Quiriles,  crastino  die  adestote,  während 
die  Ausgaben  uns  nur  adeste  bieten  ?  Kurz  wir  schlieszen  uns  in  diesem 
Betracht  dem  Protest  an ,  der  von  Grysar  und  Schmidt  (Gymnasialzeitung 
1855,  5)  gegen  diese  Bezeichnung  der  zweiten  Imperativform  erhoben 
worden  ist,  und  sagen:  Etymologie  und  Sprachgebrauch  weisen  auf 
etwas  Anderes  hin.  Diese  Form  des  Imperativs  mag  wol  am  ehesten  aus 
dem  in  ita,  item,  iterum  und  ebenso  in  den  Verbis  auf  -itare  vorlie- 
genden Suffix  zu  erklären  und  eher  als  intensiver  Imperativ  zu  be- 
zeichnen sein.  Zunächst  scheint  der  Begriff  der  Wiederholung  zu  Grunde 
zu  liegen ,  welcher  aber  sodann ,  wie  bei  den  Zeitwörtern ,  in  den  der 
Intensität  übergegangen  ist.  Die  Acten  sind  also  in  diesem  Punkt  auf 
keinen  Fall  abgeschlossen ,  und  wie  wir  das  Adject.  verbale  gerundivum 
in  den  künftigen  lateinischen  Grammatiken  willkommen  heiszen,  so  möch- 
ten wir  umgekehrt  den  Imperat.  fuluri  vorläufig  aus  denselben  lieber  wie- 
der verschwinden  sehen. 

3. 

Zu  den  kurzlebigen  Bächern,  zu  denen,  die  kaum  über  den  nächsten 
Kreis  hinausdringen  und  trotz  der  schönen  Ausstattung  in  kurzer  Frist 
zu  Maculatur  werden ,  dennoch  aber  nicht  ganz  unbeachtet  und  unbenutzt 
bleiben  sollten,  gehört  Mie  Grammatik  der  hebr.  Sprache,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Selbstunterrichts,  von  W.  Ph.  Blech, 
erstem  Prediger  zu  St.  Trinit.  usw.  in  Danzig  1804.'  Nennt  ja  doch  der 
Verf.  selbst  mit  seltener  Bescheidenheit  sein  Buch  'ein  in  jeder  eigentlich 
wissenschaftlichen  Hinsicht  völlig  unbedeutendes  Schriftchen ,  zu  dessen 
Veröffentlichung  ihn  namentlich  die  Bitten  seiner  liehen  Schüler  vermocht 
haben'.  Somit  ist  es  gewissermaszen  nur  ein  für  Freunde  gedrucktes 
Manuscript.  Noch  mehr  aber  läszt  die  grosze  Lückenhaftigkeit  und  ün Voll- 
ständigkeit des  Buches  auch  in  wesentlichen  Dingen,  so  wie  die  Fort- 
führung aller  Irlümcr  oder  auch  die  Aufnahme  neuer,  mit  Bestimmtheit 
voraussagen ,  dasz  an  eine  unbedingte  Einführung  dieser  Schrift  in  der 
jetzigen  Gestall  als  eines  Schulbuchs  nicht  zu  denken  ist,  ja  dasz  mancher 
sachkundige  Leser  sie  kaum  einer  näheren  Prüfung  und  Durchsicht  wür- 
digt. Das  aber  eben  möchten  die  nachfolgenden  Zeilen  verhindern  und 
den  Mitarbeitern  am  hebräischen  Unterricht  auch  hier  zurufen:  achtet 
darauf  und  hebet  den  Segen  auf,  der  darin  ist. 

Allerdings  liegen  —  um  Einiges  zum  Beleg  des  ausgesprochenen 
Tadels  zu  nennen  —  Gründe  zur  Nichtbeachtung  dieser  hebr.  Grammatik 
leider  in  Menge  vor.  So  ist  es  z.  B.  ebenso  neu  wie  ergötzlich  und  irtüm- 
lich  zugleich,  wenn  S. 88  die  Entstehung  der  Form  "»fr  aus  *rr]  in  der 
Weise  erklärt  wird :  'da  das  Letztere  für  die  Aussprache  unbequem  ist, 
so  hilft  sich  der  Hebräer  durch  eine  Transposition  der  Vocalpunkte  und 
schreibt  die  Form  so:  *?t*9  Dermaszen  laschcnspielermäszig  verfährt 
denn  doch  wo]  keine  Sprache.  In  demselben  Zusammenhange  wird  gesagt: 
'Bei  der  Verbindung  dieses  Wortes  mit  Waw  conversivum  zieht  der 
Hebräer  vor,  ohne  Dagesch,  also  so  zu  schreiben:  W.'  Also  auch  hier 
wieder  eine  rein  absonderliche  Laune  der  Sprache,  als  ob  es  nicht  fast 
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stehendes  Gesetz  derselben  wäre,  schwache  Gousonanleii,  vor  allen  mit 
Shva,  als  nicht  verdoppelbar  zu  behandeln.  Wie  diese,  so  linden  sich 
weitere  auffallende  Lücken  in  dem  Abschnitt  über  den  Artikel  S.  25 ,  wo 
F3lle  wie:  5TJW],  D^dinii,  Cti^  ganz  unerwähnt  blieben,  in  den  Ta- 
bellen des  Verbunis,  wo  der  lnfin.  absol.  teilweise  fehlt,  in  dein  Register 
der  unregelmüszigen  Nomina  usw.  Was  sagen  wir  feiner  dazu,  wenn  es 
S.  19  heiszt:  in  tflNH  sei  der  Strich  unter  dem  N  der  Sophpasuk,  das 
Colon  hinter  dem  y  der  SilJuk  ?  Dasz  endlich  noch  immer  die  unwissen- 
schaftliche Einteilung  der  Declinationen  nach  Gcsenius,  und  ebenso  dessen 
Termini:  Präteritum  und  Futurum  festgehalten  werden,  letztere  sogar 
mit  scharfer  Polemik  gegen  die  Bezeichnung  bei  Ewald ,  Nagelsbach  und 
Olshauscn,  musz  in  einem  solchen  Buche  doppelt  befremden  und  absloszcn, 
ja  zu  der  Mahnung  veranlassen,  der  würdige  Verf.  möchte  doch  lieher 
diese  drei  neuesten  Grammatiker  studieren  und  daraus  viel  Gutes,  das  er 
ausgelassen  hat,  seiner  Schrift  einverleiben,  als  in  so  unfruchtbarer,  nichts- 
besagender Weise  gegen  Meister  des  Fachs  sich  aussprechen. 

Trotz  alle  dein  wäre  es  zu  bedauern,  wenn  dieser  Beitrag  zum 
liebr.  Elementarunterricht  ganz  unbeachtet  bliebe.  Ein  Schulbuch  kann 
ja,  wenn  es  auch  wissenschaftlich  betrachtet  wenig  VVerlh  hat,  dessen- 
ungeachtet in  anderer  Hinsicht  empfohlen  zu  werden  verdienen,  sobald 
nemlich  der,  ob  auch  durchaus  alle,  vielleicht  veraltete,  SlofTin  selbstän- 
diger, lebendiger,  teilweise  neuer  Form  auftritt ,  und  ebenso  gut  Lehrer 
als  Lernende  daraus  fruchtbare  Winke  über  geeigneten  Lehrgang  schöpfen 
können.  Dies  ist  aber  in  diesem  Schriftchen  in  nicht  gewöhnlicher  Weise 
der  Fall.  Es  ist  so  recht  aus  der  Praxis,  aus  einem  mit  Lust  und  Liebe 
getriebenen  Unterricht  herausgewachsen  und  behandelt  seinen  Gegenstand 
mit  frischein,  der  Sache  sich  ganz  hingebenden  Geiste.  So  sind  für  den 
Schulmann  zum  Behuf  der  Methode  des  Unterrichts,  besonders  aber  für 
Anfänger  im  Lehren  und  Lernen,  für  Solche,  die  sich  selbst  in  die  hebr. 
Sprache  einarbeiten  wollen,  etliche  recht  gesunde  Früchte  au  diesem 
Bäumlein  gewachsen.  Der  Verf.  weisz  in  gewinnender  Weise  das  Neue 
und  Fremdartige  der  semitischen  Sprache  ansprechend  und  klar  darzu- 
legen, an  das  aus  den  sonstigen  Sprachkenn tnisseu  dem  Schüler  bekannte 
Material  anzuknüpfen  und  bei  Schülern  und  Lesern  unfehlbar  Liebe  und 
Teilnahme  für  den  Lernstoff  zu  erwecken.  Man  lese  z.  B.  nur  das  über 
das  Pronomen  relativ.  Gesagte  oder  den  Abschnitt  über  die  Verba  mit 
Accusaliv. 

Mithin  läszt  sich  diese  kleine  hebr.  Grammatik  mit  vollem  Recht 
empfehlen  zur  Durchsicht  für  Männer  vom  Fach,  die  es  freut,  überall 
etwas  zu  lernen  für  den  Zweck  der  Mitteilung  des  Bekannten,  worin  mau 
bekanntlich  nie  auslernt,  und  zum  Selbststudium  für  Anfanger,  voraus- 
gesetzt, dasz  sie  früher  oder  später  an  der  Hand  eines  guten  Lesebuchs 
und  vollständiger  Sprachlehren  Vieles  noch  dazu  lernen,  zugleich  aber 
freilich  auch  Manches  verlernen,  was  sie  hier  sich  angeeignet  haben. 

Scuönthal.  L.  Mezger. 
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DER  MENSCH  IST  SEINEN  GEISTIGEN  ANLAGEN  NACH 
VOR  ALLEM  ZUM  MATHEMATIKER  GEBOREN. 


Linien  und  Zahlen  sollten,  das  war  noch  vor  wenigen  Decennien  ein 
fest  eingewurzelter  Glaube,  grosze  Geheimnisse,  ja  nach  manches  Unein- 
geweihten Ansicht  vielleicht  gröszere  bergen,  als  alle  moralischen  und 
religiösen  Ideen  zu  bieten  vermögen.  Daneben  sollten  aber  auch  und  die- 
ses ist  ein  zweites  noch  nicht  ganz  beseitigtes  Vorurteil,  jene  räumlichen 
und  zeitlichen  Lehren  dem  Anfänger,  wenn  auch  nicht  unübersteigliche, 
doch  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  für  die  Einsicht  entgegensetzen. 
Die  erste  Ansicht  hat  durch  den  Einflusz  der  ästhetischen  Ideen  an  Feld 
verloren  und  zwar  seit  einem  Säculum  bedeutend  verloren.  Pythagoras 
fand  noch  in  der  Zahlenlehre  und  lediglich  in  dieser  das  wahre  Wesen  der 
Dinge ,  ebenso  Plato ;  Zoroaster  dagegen  in  der  anbeginnlosen  Zeit  — 
also  auch  in  der  Zahl.  Alle  derartigen  Träume,  sie  sind  jedoch  längst  vor 
dem  kluger  werdenden  Verstand  zerstoben,  sowie  Keplers  Sphären- 
musik schon  geraume  Zeit  vor  Newtons  allmächtiger  Gravitation  ver- 
stummte. Wir  wissen  jetzt  sehr  wol ,  dasz  nicht  innerhalb  dieser  be- 
zeichneten Schranken,  sondern  auszerhalb  Zahl  und  Linie  das  ewig  wahre 
Wesen  der  Dinge  zu  suchen  sei. 

Man  verwechselt  schon  geraume  Zeit  nicht  mehr  das  Standbild  Got- 
tes und  sei  dieses  auch  von  dem  köstlichsten  cararischen  oder  parischen 
Marmor,  mit  der  Idee  Gottes.  Was  dagegen  das  andere  der  gerügten  bei- 
den Vorurteile,  die  groszen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Art  Erkennt- 
nisse dem  Verständnis  entgegensetzen,  anbelangt,  so  hat  die  Zeit  daran 
noch  nicht  viel  geändert ,  denn  kein  Lehrer  musz  es  wol  häufiger  hören, 
als  gerade  der,  welchem  Linien  und  Zahlen  als  Lehrgegenstände  zuge- 
fallen sind,  wie  äuszerst  Schwieriges  er  vorzutragen  habe.  —  Gleichwol 
läszt  sich  in  aller  Schärfe  die  Behauptung  darthun ,  dasz  der  Mensch  ge- 
rade für  die  Einsicht  mathematischer  Lehren  geistig  das  vollstän- 
digste Rüstzeug  erhalten  hat,  dasz  derselbe  seinen  Grundanlagen 
nach  geborener  Mathematiker  sei. 

Wollte  man  diese  Behauptung  auf  dem  vielbctretenen  Wege  der  Er- 
fahrung nachweisen,  so  würde  mit  diesem  Versuch  wenig  gewonnen  sein, 
kaum  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  abgeleitet  werden  können.  Führte 
man  z.  B.  zu  diesem  Zweck  an:  Laplace  der  grosze  Astronom  fand  sich 
ohne  Beihülfe  eines  Lehrers  in  den  geometrischen  Lehren  bis  zu  diesem 
oder  jenem  Satz  durch,  Gleiches  gelang  Gausz,  unserm  groszen  Lands- 
mann, ebenso  Newton,  Sokrales  zwang  nach  kurzer  Einrede  einen  von 
der  Strasze  herbei  gerufenen  Knaben  zur  Einsicht  in  den  Pythagoreischen 
Satz;  ferner  Saunderson  der  Engländer  lehrte,  obwol  blind,  gegen 
20  Jahre  Mathematik  zu  Cambridge,  so  liesze  sich  dem  allen  entgegen- 
setzen: Unter  hundert  Fällen  Einer!   Um  daher  der  obigen  Behauptung 
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etwas  mehr  Halt  zu  verleihen,  kommt  es  darauf  an,  auf  die  Organisation 
unseres  Geistes  etwas  mehr  einzugehen ,  und  zwar  in  folgender  Weise 
etwa  einen  strengen  Beweis  zu  führen :  Jeder  unserer  Sinne  spricht  seine 
eigene  Sprache,  keiner  versteht  die  des  anderen,  das  Auge  belehrt  uns 
über  Farben,  das  Ohr  über  Töne,  der  Tastsinn  über  Undurchdringliches 
und  dessen  Gestaltung,  und  wem  der  Sehsinn  abgeht,  dem  vermögen 
wir  durch  keinen  anderen  Sinn  eine  Vorstellung  vom  Licht  zu  geben. 
Noch  mehr!  Jeder  Sinn  ist  mehr  oder  minder  täuschbar,  wir  befinden 
uns  darum  im  steten  Kampfe,  teils  mit  Fielionen,  teils  mit  Sinnestäuschun- 
gen und  Sinnenbetrug,  und  sogar  ein  und  derselbe  Sinn  bringt  uns  nicht 
zu  allen  Zeiten  Aber  dieselbe  Erscheinung  dieselben  übereinstimmenden  Aus- 
sagen —  gleich wol  finden  wir  neben  diesen  verschiedenen  Angaben  der 
Sinne  Gleiches  in  der  Natur  der  uns  umgebenden  Dinge,  das  uns  z.  B. 
dazu  zwingt,  dieselben  in  ein  und  dieselbe  Welt  zu  versetzen ,  sie  darin 
unter  einander  nicht  zu  verwechseln,  sie  wieder  zu  erkennen.  Wir  sehen 
heute  den  fernliegenden  Gebirgszug  bei  seiner  nebeligen  Umgebung  lief 
dunkelblau,  er  erscheint  uns  zugleich  näher,  niedriger,  ein  anderes  Mal 
bei  geänderter  Beleuchtung  heller  und  ferner,  glcichwol  verwechseln  wir 
diese  Gebirgskette  nicht  mit  einer  anderen  und  versetzen  sie  slcls  an 
denselben  Ort.  Wo  sind  nun  zur  sicheren  Beurteilung  hier  die  Halte- 
punkte zu  suchen  ?  Ich  meine  in  den  von  allen  sinnlichen  Wahrnehmungen 
wenig  abhängigen  ßeurteilungsweisen  der  Dinge  nach  Gestalt,  Dauer, 
Zugleich-  und  Nacheinandersein.  Welche  Strecke  Weges  zwischen  hier 
und  Hünchen  liegt,  musz  der  Maszslab  entscheiden,  und  da  in  diese 
Bestimmung  der  Sehsinn  zuletzt  doch  hineinzureden  hat,  so  können  wol 
Misversländnisse  unterlaufen.  Alle  Leser  dieses  Aufsatzes  dagegen  wer- 
den mit  mir  ohne  Widerrede  einverstanden  sein,  dasz  zwischen  liier  und 
München  der  kürzeste  Weg  die  gerade  Linie  sei,  dasz  jeder  Wirkung  eine 
Ursache  vorangehen  müsse,  dasz  unsere  Seele  den  Gesetzen  des  Materiellen 
nicht  folgen  könne  usw.  Diese  wenigen  Beispiele  zeigen  auf  das  unwider- 
leglichsle,  dasz  im  Hinlergrund  unseres  Geistes  ein  Schatz  von  ursprüng- 
lichen, mehr  oder  minder  klaren,  aber  notwendigen  Wahrheiten  verbor- 
gen liegen  müsse,  deren  wir  zu  Zeiten  als  präsentes  Wissen  uns  sogleich 
bedienen  oder  deren  wir  uns  erst  mittelst  mühsamer  Dcnkoperalionen 
vollständig  bemeistern,  Erkenntnisse,  welche  aller  Erfahrung  weit  über- 
legen, das  Gepräge  der  Allgemeingiltigkcit,  unabweisbarer  Vollgiltigkeit 
an  sich  tragen.  Die  Philosophen  nennen  diese  seit  Kant  in  ihren  Schulen 
bekanntlich  aprioris tische  im  Gegensalz  zu  den  Erfahrungserkennt- 
nissen ,  den  aposteriorischen.  Dasz  die  Gröszenlehre  es  vornehmlich 
mit  den  ersleren  zu  thun  haben  musz,  sieht  Jeder,  der  irgend  zwei  mathe- 
matische Sätze  einmal  genauer  betrachtete.  Die  aus  solchen  Erkenntnissen 
zusammengesetzten  Urteile  haben  das  Eigentümliche,  dasz  Subject  und 
Prädicat  mit  einer  Notwendigkeit  verknüpft  erscheinen,  welche  das  Gegen- 
teil von  dem  einen  oder  anderen  gar  nicht  denken  läszl.  Sie  sind  ferner 
die  unleugbarsten,  klarsten,  durchschaulichsten  unter  allen  Urteilen  und 
die  allgemein  notwendigsten,  wie  später  gezeigt  werden  soll.  Manche 
dieser  Urteile  bringen  wir  uns  durch  bloszes  Denken,  also  lediglich  durch 
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Operationen  des  Verstandes,  andere  dagegen  durch  eine  eigentümliche 
Anschauungsweise  unserer  inneren  Geistes thaligkeiten,  noch  andere  durch 
beide  Hülfsmiltel  zum  Bewustsein  und  dieses  Letztere  gilt  namentlich  von 
den  mathematischen.  Weil  allen  Menschen  an  sich  anschaulich  klar  ist, 
was  Strecke,  Weg,  Länge,  Punkt  bedeutet,  wird  uns  auch  sogleich  die 
Behauptung:  dasz  zwischen  zwei  Punkten  die  gerade  Linie  auch  die  kür- 
zeste sei ,  sogleich  klar.  Sehen  wir  hier  etwas  genauer  zu ,  so  finden  wir 
die  Begriffe  auf  einer  Unterlage  ruhen,  welche  denselben  eine  sehr  seltene 
Festigkeit  verleiht.  Welches  ist  diese  Unterlage?  Jene  Anschauliclikeit, 
welche  auf  Zeit  und  Raum  sich  gründet.  Punkte  vermögen  wir  nur  im 
Raum ,  ebenso  Weg  nur  in  diesem  uns  hineingezeichnet  zu  denken.  Die 
Zusammenlegung  dieser  Anschauungen  zu  einem  Urleil  ist  dann  Sache 
des  logischen  Rcflcclierens.  Rein  philosophischen  Urteilen  geht  jene  An- 
schaulichkeit ganz  ab,  sie  haben  nur  den  Begriff  als  Hülfsmiltel,  um 
dunkele  Erkenntnisse  zu  hellen  zu  erheben.  'Jede  Wirkung  setzt  eine 
Ursache  voraus'  ist  nur  ein  hegreifliches,  kein  anschauliches  Urteil,  denn 
noch  Niemand  hat  Ursache  oder  Wirkung  angeschaut,  ebenso  wenig  als 
die  übrigen  unseren  Urteilen  zu  Grunde  liegenden  Kantischen  Kalegorieen, 
wie  die  Momente  der  Relation,  der  Modalität  usw. 

Diese  den  mathematischen  Urleilen  zu  Grunde  liegende  Anschaulich- 
keit ist  es  aber,  welche  hier  zunächst  betrachtet  werden  soll.  Dafür 
Folgendes. 

Das  Urteil :  c Alles  Körperliche  ist  schwer'  gibt  nichts  Neues  zu  dem 
Begriff  Körper  hinzu.  Körperliches  und  Schweres  sind ,  wie  die  Logiker 
sagen,  nach  Umfang  und  Inhalt  dieselben,  reciprocabel,  können  für  ein- 
ander gesetzt  werden.  Es  läszt  sich  auch  sagen :  'Alles  Schwere  ist  kör- 
perlich.' Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Urteil:  Alle  gleichseitigen 
Dreiecke  sind  gleichwinkelige.  Winkel  und  Seiten  sind  hier  Begriffe,  wo- 
von keiner  den  anderen  vertreten  kann.  Während  ich  im  ersten  Fall  durch 
Zergliederung  des  Begriffes  Körper  notwendig  auf  den  von  Schwere  ge- 
langen musz,  könnte  ich  im  zweiten  Fall  durch  dieselbe  geistige  Opera- 
tion sicher  nicht  Gleichwinkeligkeit  ableiten. 

Die  Logiker  nennen  Urteile  jener  Art  analytische,  Urteile  dieser 
Art  synthetische  —  eine  bekannte  Sache !  Dasz  Erfahrungsurteile 
sämtlich  synthetischer  Natur  sein  müssen,  liegt  nahe,  dasz  aber  mathe- 
matische Urteile  ebenfalls  diesen  Charakter  an  sich  tragen,  liegt  dagegeu 
ferner,  gleichwol  verhält  es  sich  so  und  ist  dieses  wieder  eine  von  den 
vielen  Entdeckungen  Kants,  welche  diesen  groszen  Denker  unvergeszlich 
machen.  Indem  aber  diese  Behauptung  einen  Knotenpunkt  in  dieser  un- 
serer ganzen  Deductioh  bildet,  so  wird  hier  eine  weitere  Auseinander- 
setzung nicht  am  unrechten  Platz  sein. 

In  diesen  Blättern  wurde  bereits  auf  das  durchaus  hypothetische 
System  der  Mathematik  und  das  sich  mit  aller  Notwendigkeit  aufdrän- 
gende dogmatische  Lehrverfahren  auf  diesem  Gebiet  anfmerksam  ge- 
macht. Ist  für  jenes  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Wahrheiten  an  die 
logische  Formel: 
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A  gill, 
Wenn  A  gill,  so  gill  ß; 

B  gilt, 
Wenn  B  gilt,  so  gilt  C; 
C  gilt  usw. 
geknüpft,  so  weisen  andererseits  die  au  der  Spitze  jedes  solchen  Systemes 
stehenden  Axiome  und  Postulate  auf  untrügliche  Dogmen  ,  als  Ausgangs- 
punkte für  den  Unterricht  hin.  Die  oben  hingestellte  logische  Formel 
lehnt  sich  unerlSszlich  an  ein  solches  Dogma  für  ihren  sicheren  Gebrauch. 
Von  solchec  Sätzen,  gleichsam  als  Schluszsleincn  eines  Gewölbes,  gehen 
wir  (progressiv)  zur  Zusammensetzung  des  Einzelnen  über.  Zwei  Postu- 
late, zwei  Axiome  reichen  vollkommen  aus,  um  mit  den  Definitionen  ohne 
Ende  Zusammenstellungen  zu  neuen  Sätzen  zu  bilden.  Dieses  zusammen- 
setzende Verfahren,  diese  Synlhesis  geht  anderen  philosophischen  Lehren 
darum  ganz  ab,  weil  sie  in  Speculationen  zurück  schreitende  Systeme 
bilden.  Der  Philosoph  von  Fach  sucht  sich  erst  speculirend  seine 
Axiome  d.  h.  seine  Akroamen ,  der  Mathematiker  dagegen  ist  von  vorn 
herein  im  Besitz  derselben,  braucht  diese  nicht  erst  durch  Speculation 
zu  erwerben. 

Analytische  Urleil?  lassen  sich  leicht  durch  den  Salz  des  Wider- 
spruches in  Betreff  ihrer  Richtigkeit  auf  Probe  nehmen.  'Jeder  Mensch 
ist  sterblich9  gilt  auch  in  der  Form:  "Kein  Mensch  ist  unsterblich.'  Diese 
Wendung  in  einem  mathematischen  Urteil  würde  nicht  allein  einen  Wider- 
spruch für  den  in  Rede  stehenden  Begriff  herbeiführen,  sondern  gegen 
vorangegangene  Sätze,  z.  B.  gegen  Axiome  anlaufen.  Der  Satz  des  Wider- 
spruches ist  ja  nur  eine  Formänderung  des  Urteilcs,  also  eines  bereits 
festgestellten  Gehaltes.  Bei  mathematischen  Urteilen  handelt  es  sich  aber 
in  den  wenigsten  Fällen  um  die  Form,  sondern  um  die  in  Rede  sichende 
Materie  desselben.  Darin  liegt  wo!  der  Grund ,  weshalb  Kästner  schon 
warnt,  in  der  Geometrie  aus  bloszen  Definitionen  Beweise  abzuleiten,  wenn 
nicht  deren  Richtigkeit  durch  eine  Construction  bereits  gesichert  wurde. 
In  anderer  Form :  In  allen  analytischen  Urteilen  findet  man  das  Subjecl  in 
dem  Umfang  des  Prädicatcs  —  ersteres  dem  letzleren  untergeordnet, 
nicht  so  bei  den  synthetischen.  Bei  der  Zergliederung  von  dem  Begriff 
ausgedehnt  gelangen  wir  zu  dem  von  Körper.  Spreche  ich  dagegen  aus: 
'Die  Gerade  ist  die  kürzeste  unter  allen  Linien'  so  suchen  wir  vergeblich 
in  dem  Umfang  des  Begriffes  'kurz'  nach  dem  von  Linie.  Dort  musz  also 
mit  Notwendigkeit  das  Gegenteil  des  Begriffes  Körper  auf  den  von: 
'ausgedehnt'  hinweisen,  nicht  so  hier. 

Ferner:  Allen  mathematischen  Urteilen  liegen  Constructioncn  für 
Prädicat  wie  Subjecl  zu  Grunde,  wodurch  diese  in  ihrer  Verbindung  einen 
so  festen  Widerhalt  gewinnen.  Bcachlen  wir  wieder  das  Urteil:  'Die 
Gerade  ist  die  Kürzeste  zwischen  zwei  festen  Punkten,'  so  vermögen  wir 
uns  diese  Behauptung  durch  Zeichnung  vollständig  klar  zu  machen.  Wir 
vermögen  uns  nemlich  in  den  Raum  hinein  zwei  Punkte  zu  denken ,  diese 
durch  krumme  Linien  zu  verbinden,  welche  sich  gegenseitig  einschlieszcn, 
daran  den  Schlusz  zu  knüpfen ,  die  eingeschlossene  krumme  Linie  musz 
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stets  kleiner  als  die  cinschlieszende  sein,  kommen  dann  zur  geraden  Linie, 
als  der  letzten  eingeschlossenen ,  somit  zu  der  kürzesten  aller  auf  diese 
Weise  zeichenbaren  Linien. 

Und  diese  allgewaltige,  unfehlbare  Construction ,  was  ist  sie,  wer 
ist  sie?  Worauf  ruht  sie?  Antwort:  Auf  einer  allen  Menschen  eigen- 
tümlichen, aller  Sinnesanschauung  überlegenen,  dieser  vorangehenden, 
unser  eigentliches  Wissen  um  Räumliches  und  Zeilliches  erschlieszenden, 
allgemeinen,  notwendigen  Anschauungsweise,  welche  Kant  so  trefflich 
und  im  Gegensalz  zu  den  von  den  Sinnen  vermittelten  Betrachtungswei- 
sen ,  also  im  Gegensatz  zur  Sinnesanschauung :  CR  eine  Sinnlichkeit' 
nannte.  Es  ist  dieses,  wie  jedes,  auch  das  einfachste  Axiom  nachweist, 
eine  Anschauungsweise,  welche  von  den  schwankenden,  zufälligen  Wahr- 
nehmungen unserer  Sinne  gar  nicht  abhängt,  darum  aller  Erfahrung  zum 
Voraus  gilt,  eine  aphoristische  ist.  Diese  Erkenntnisweise  ist  darum  auch 
nicht  eine  solche,  welche  der  Eine  hat,  die  dem  Anderen  abgeht,  sondern 
eine  solche,  welche  jeder  denkende  Geist  mit  unabweisbarer  Not- 
wendigkeil auf  die  eine  und  gleiche  Weise  besitzt,  deren 
Vorstellungsweise  vorzüglich  durch  den  Tastsinn  geweckt  wird,  wes- 
wegen auch  schon  Lichtenberg  vor  hundert  Jahren  den  Menschen  in  sei- 
nem Humor  zum  Tastphilosophen  macht. 

Noch  baut  Jeder  sein  Zahlensystem  gerade  so  auf,  wie  solches  vor 
Tausenden  von  Jahren  geschah,  darum  diese  mathematische  Anschauung 
nicht  eine  derartige,  welche  heute  oder  morgen,  da  und  dort  nur,  gilt,  son- 
dern eine  solche,  welche  allwärts  und  zu  allen  Zeiten  sich  geltend  machte. 
Kraft  dieser  Erkenntnisweise  und  im  Vertrauen  darauf,  dasz  unser  Geist 
der  Wahrheit  empfänglich,  auch  deren  teilhaftig  sei,  vermögen  wir  über 
die  Spanne  dieses  Kaum  -  und  Zeillebens  zurück  -  und  hinauszuschauen. 
Kraft  dieser  Anschauung  ist  der  Astronom  in  Stand  gesetzt ,  im  Groszen 
Zeit  und  Ort  himmlischer  Erscheinungen  mit  unfehlbarem  Seherblick  zu 
verkünden.  Nicht  langjährige  Beobachtung  einer  Planetenbahn  ist  es, 
welche  den  Sternkundigen  die  Wiederkehr  eines  Gestirnes  voraussagen 
läszt.  Nein!  Eine  solche  empirische  Erkenntnis  des  Himmels,  sie  würde 
höchstens  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  das  Eintreffen  dieses 
oder  jenes  Phänomenes  vorher  bestimmen  lassen.  Der  Astronom  unserer 
Zeit  spricht  dagegen  auf  unabänderliche,  notwendige,  allgemein  giltige, 
anschauliche  Gesetze  gestützt  seine  Prophezeiungen  und  zwar  mit  einer 
sonst  nirgends  zu  findenden  Sicherheit  aus.  Fünf  gesicherte  Beobach- 
tungen reichen  schon  hin ,  um  zu  entscheiden,  welcher  Kegelschniltslinie 
die  Bahn  eines  Geslirnes  angehört,  ob  sie  Ellipse,  Hyperbel  oder  Parabel 
sei.  Die  genaue  Vertrautheit  mit  den  durch  alle  Himmclsräume  hindurch 
geltenden  rein  anschaulichen  Gesetzen  liesz  unseren  Gausz  mit  astro- 
nomischem Seherblick  die  Bahn  der  Ceres,  Bode  die  des  Uranus  aller  Er- 
fahrung voraus  bestimmen.  Wenn  Kepler  für  seine  drei  wichtigen  astro- 
nomischen Gesetze  noch  Hunderle  von  Beobachtungen  nötig  hatte,  konnte 
Newton  dagegen  auf  eine  aprioristische  Construction  gestützt,  dieselben 
Gesetze  aus  seinen  Principien  der  Gravitation  ableiten.  Derselbe  grosse 
Denker  war  es  ferner  aber  auch,  welcher  die  Abplattung  der  Erde  eben- 
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falls  auf  gleichem  Wege  entdeckte,  wie  sie  nachher  durch  die  Gradmes- 
sungen eines  ßouguer,  Condamine  so  herlieh  gerechtfertigt  wurde.  Auf 
die  rein  anschauliche  Theorie  der  Kugel  sich  verlassend,  vertraute  Colum- 
bus  sein  und  seiner  Gefährten  Leben  in  drei  zerbrechlichen  Caravellen 
dem  wechselvollen  Spiel  der  Wellen  au,  um  einer  neuen  Welt  zuzusteuern. 
Die  innerlich,  also  aller  Erfahrung  zum  Voraus  entworfene  Theorie  über 
die  Erdgestalt  täuschte  ihn  nicht.  —  Warum  vermochte  bis  jetzt  noch 
Niemand  sichere  Vorherbestimmungen  über  den  Wechsel  des  Welters  zu 
geben?  —  Weil  hier  eben  rein  anschauliche  Sätze  als  Grundlagen  fehlen. 
Mögen  die  Meteorologen  auch  noch  so  grosze  Tabellen  über  die  Aenderung 
des  Wetters,  die  Zahl  der  Regentage,  der  Gewitter,  der  Hagelschläge, 
der  herschenden  Winde  u.  a.  geben,  Wahrscheinlichkeitsverhältnisse, 
höchstens  mittlere  Zahlen  sind  die  Ergebnisse  dieser  groszen  Bemühungen. 
Zur  mathematischen  Sicherheit  fehlt  die  anschauliche  Einheit  der  Regel. 

Innere,  aller  äuszeren  Erfahrung  entsagende  Anschauung  ist  es, 
mittelst  welcher  der  Mathematiker  seine  weitschichtigen  Erkenntnisse  zu 
entrollen  und  festzustellen  vermag.  Was  ist  nun  aber  der  Grund  und 
Boden  dieser  Anschauungsweise?  Welches  das  Feld,  auf  welchem  sie  sich 
entwickelt?  Dieses  kann  nach  dem  Vorigen  keine  einzelne  Figur  sein, 
da  dieselbe  Grund  aller  Figuren,  aller  Gestalten,  aller  Gonstructionen 
wird,  sie  musz  somit  eine  allen  Vernünftigen  zu  Gebote  stehende  Form 
sein.  Form  aber  ist  die  Bedingung  der  Verbindung  von  Manigfalligem 
nach  vorgegebenen  Verhältnissen.  Diese  Form  musz  aber  zugleich  aprio- 
ristisch,  nicht  allein  anschaulich  sein.  Um  daher  dieselbe  genauer  be- 
stimmen zu  können,  haben  wir  zunächst  von  aller  Sinnesanschauung  ab- 
und  dann  zuzusehen,  was  wol  in  unserer  anschaulichen  Erkenntnis  noch 
stehen  bleibt,  um  mit  Constructionen  uns  darin  ausbreiten  zu  können. 
Wenn  wir  aber  von  dem  Gehalt  aller  Gegenstände,  welche  uns  die  Sinne 
zeigen,  absehen,  so  bleibt  uns  nichts  weiter,  als  die  Form  der  Sinnlich- 
keit überhaupt,  d.  i.  die  Form,  in  welcher  alles,  was  geschieht,  vor  sich 
geht,  das  ist  aber  nur  die  Vorstellung  von  Zeit  und  Raum. 

Raum  ist  es,  in  welchem  der  Geometer  seine  Gonstructionen  ent- 
faltet, die  Zeit  ist  es,  welche  durch  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Teile  uns 
auf  die  Zählbarkeit  der  Dinge  leitet.  —  Begriffe  und  lediglich  nur  diese 
sind  es  dagegen,  welche  uns  von  der  Ca  u  sali  tat  auf  die  Idee  der  Frei- 
heit, von  Wesen  und  Eigenschaft  auf  die  der  Un Vergänglichkeit,  Selb- 
ständigkeit der  Seele,  von  der  Welt  und  der  notwendig-wirklichen,  nicht 
zufällig-wirklichen  Ursache  auf  die  eines  Schicksalsordners,  eines  Gesetz- 
gebers der  Natur,  eines  lebendigen  Urhebers  alles  Lebens,  auf  die  Idee 
von  Gott  leitet.  Ebenso  stehen  alle  moralischen  Ideen  frei  von  jeder 
äuszeren  Anschauung  uns  vor  der  Seele  und  so  bleiben  im  Gegensatz  hierzu 
wieder  alle  religiösen  Empfindungen  ganz  einer  eigentümlichen,  ästhe- 
tischen, also  inneren  Anschauungsweise  olme  Begriff  überlassen.  Den 
mathematischen  Erkenntnissen  vor  allen  bleibt  aber  wolthuend  und  allein 
neben  dem  Begriff  noch  jene  sichernde  Anschauung  zur  Seite  stehen, 
gleichsam  als  Ersatz  für  die  Leerheit,  Unvollendbarkeit,  Wesenlosigkeit 
dieser  Art  Lehren.    Wie  kommen  wir  aber  zu  dieser  Anschauungsweise 
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von  Zeil  und  Raum?  Ist  dieses  etwa  ein  Kunslproducl  des  denkenden  Ver- 
standes? Nichts  weniger  als  dieses,  sondern  wir  werden  vielmehr  auf 
ein  Grundgesetz  unserer  reinen  Vernunft,  auf  das  Gesetz  der  Einheit  und 
Notwendigkeit  hingewiesen.  Nach  diesem  stehen  sämtliche  Geistesthätig- 
keiten ihrer  Form  nach  unter  demsclhen  Gesetz  der  Einheit.  Ungeachtet 
aller  unendlichen  Manigfaltigkeit  einzelner  Farben-  und  Tonspiele,  un- 
geachtet der  groszen  Verschiedenheit  alles  äuszerlich  und  innerlich  sinn- 
lich Angeschauten,  sind  wir  nemlich  doch  gehalten,  alle  Gegenstände 
unserer  äuszeren  Erkenntnis  nur  als  Teile  einer  und  derselben  Welt  anzu- 
sehen. Wir  finden  sie  in  dieser  mit  Notwendigkeil  den  unverbrüchlich- 
sten Bestimmungen  des  Schicksals  unterworfen.  Diesem  Gesetz ,  als  not- 
wendiger Folge  der  Vernünftigkeit  unseres  Geistes,  finden  wir  aber  nicht 
allein  unsere  Erkenntnisse  des  Raumes  und  der  Zeit  untergeordnet,  son- 
dern es  macht  sich  dasselbe  mit  seiner  ganzen  Notwendigkeit  auf  anderen 
Gebieten  unseres  geistigen  Lebens  ebenfalls  geltend.  So  grosz  z.  B.  die 
Manigfaltigkeit  der  Anregung  unseres  Lustgefühles  zu  Vergnügen  er- 
scheint, sind  wir  doch  gehalten,  all  unser  Wolgefallcn  unter  die  gleich 
notwendigen  Ideen  des  Schönen  zu  ordnen.  Ungeachtet  alter  und  zwar 
der  unendlichen  Manigfaltigkeit  des  Angenehmen  und  Nützlichen  steht 
uns  doch  in  der  Mitte  unserer  sämtlichen  Ansichten  vom  Guten  der  eine 
sich  stets  gleichbleibende  höchste  Gedanke  von  Werth  und  Zweck  unserer 
Handlungen,  also  vom  Pflichlgebot  und  Sittengebot.  —  Weil  wir  mit 
Vernunft  begabte  Wesen  sind,  darum  vermögen  wir  uns  dieser  Art  der 
Auffassung  formaler  Apperception  niemals  zu  entziehen ,  müssen  z.  B.  uns 
alle  durch  die  Sinne  gewonnenen  Erkenntnisse,  alle  Sinnesanschauungen, 
durch  Raum  oder  Zeit  eingerahmt  vorstellen. 

Diese  dem  Mathematiker  so  willkommenen,  dem  Philosophen  be- 
schwerlichen Formen,  sie  sind  1)  rein  anschaulich,  d.  h.  lediglich  durch 
Betrachtung  unserer  inneren  Geistesthätigkeiten ,  2)  apriorischer  Natur, 
also  vor  aller  äuszeren  Erfahrung  uns  bestimmt. 

Dieses  weiter  zu  beleuchten,  diene  Folgendes:  Subject  und  Prädicat 
werden  in  allen  mathematischen  Urteilen  durch  Hinweis  auf  unsere  inne- 
ren Anschauungen,  nicht  durch  äuszere  Erfahrung,  verbunden. 

Die  Quelle,  welcher  eine  solche  Vorstellungsweise  entspringt,  musz 
aber  mit  dieser  gleichartig  sein,  darum  ist  Raum  und  Zeit  rein  anschaulich. 
Wenn  der  Geomeler  sagt :  Punkt  ist  die  Grenze  der  Linie,  diese  Grenze  der 
Fläche,  diese  Grenze  des  Körpers,  letzlerer  ein  von  allen  Seiten  begrenzter 
Raum,  so  liegt  allen  diesen  Urteilen  unwiderruflich  die  Vorstellung  des  Rau- 
mes, in  welchen  wir  gleichsam  hineinzeichnen,  zu  Grunde  und  ist  somit 
diese  Vorstellung  kein  Product  des  denkenden  Verstandes,  sondern  eine 
angeborene,  unmittelbare,  nicht  von  unseren  Geistesthätigkeiten  zu  ent- 
fernende. Was  aber  allen  Thätigkeiten  des  erkennenden  Verstandes  als 
Vorstellung  vorausgeht,  kann  nur  anschaulich  sein.  Ganz  dem  ähnlich 
steht  es  ja  auch  für  die  empirischen  Wissenschaften.  Bevor  Linne  sein 
nach  Zahl,  Stellung,  Lage,  Grösze  der  Staubfäden  geordnetes  Pflanzeu- 
system  zusammenzustellen  vermochte,  muste  derselbe  erst  Naturkörper 
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augeschaut,  also  äussere  Anschauungen  von  Pflanzen  und  deren  Teilen 
gehabt  haben.    Auf  diese  konnte  er  dann  das  begreifliche  stellen. 

Uebcr  die  Zeit  lassen  sich  Urleile  synthetischer  Natur,  wie  folgende, 
aussprechen:  Die  Zeit  hat  nur  eine  Dimension,  es  können  verschiedene 
Zeiten  nicht  zugleich  nebeneinander  sein  usw.  Das  setzt,  genau  zugesehen, 
alles  Anschaulichkeit  der  Zeit  voraus. 

Wären  Raum  und  Zeit  Productc  von  Vcrstandeslhäligkcitcn ,  wie 
wir  dergleichen  in  Definitionen,  Schlössen,  Urteilen,  Systemen  haben,  so 
mosten  beide  als  Prädieale  diesem  oder  jenem  Gegenstände  zugelegt  wer- 
den können.  Sehen  wir  aber  recht  zu,  so  finden  wir  die  eine,  wie  die 
andere  Vorstellung  in  unseren  Urteilen  höchstens  als  Subjccl  vor,  in  der 
Regel  gehen  sie  aber  beide  allen  Urteilen  voraus.  Raum  und  Zeit  sind 
ferner  unendlich,  darum  nichts  Gedachtes  —  also  nur  Anschauliches. 

Zur  Vorstellung  des  Raumes  gelangen  wir  durch  Vernichtung  der 
Körperwelt  ebenso  wenig,  als  zu  der  von  Zeit,  indem  wir  hier  durch 
Chronologie  bestimmte  Abschnitte  in  derselben  aufheben.  Mit  dem  Hin- 
wegnehmen des  Körperlichen  weisen  wir  sogleich  auf  die  Stelle  hin ,  wo 
jenes  sich  befand,  mit  dem  Verwischen  der  Zeitabschnitte  auf  die  Mo- 
mente, welchen  diese  angehörten. 

Dasz  wir  Teile  des  Raumes,  wie  der  Zeit,  auch  wenn  sie  gleich 
grosx,  also  gleichartig  sind,  doch  noch  zu  unterscheiden  vermögen,  liegt 
in  dem  Nebeneinander  und  dem  Nacheinander  dieser  Teile,  also  notwendig 
in  einer  Anschaulichkeit,  welche  eine  Vergleichung  gestattet.  Hinter  dem 
Bilde  5  =  1  +  1  +  1+1+1  steht  ein  anschaulicher  Raum,  welcher  die 
Einsen  zur  Zahl:  'Fünf  uns  verbindet,  der  gewöhnliche  Weg,  auf  wel- 
chem wir  unser  Zahlensystem  construicren.  In  Dodes  astronomischen  Jahr- 
büchern findet  sich  Ober  die  ungeheuere  Entfernung  des  Sirius  (von  Enke) 
die  Bemerkung:  Dieser  Stern  musle  100  sage  'Einhundert'  Jahre  den 
Gesetzen  des  freien  Falles  folgen  können ,  sollte  ein  Beobachter  von  der 
Erde  aus  an  diesem  Gestirn  eine  Ortsveränderung  von  der  Breite  eines 
Haares  wahrnehmen  können.  Wollen  wir  hier  uns  ein  klares  Bild  ent- 
werfen, so  müssen  wir  den  Raum  mit  seiner  Unendlichkeit  uns  vorstellen 
können,  also  auf  seine  Anschaulichkeit  fuszen.  Man  spricht  ofi  aus: 
fZeit  und  Raum  sind  nichts;'  allein  von  dem  Nichts  hat  noch  Niemand 
Merkmale  angegeben,  dcmungcachtct  sprechen  wir  doch  von  Himmels-  oder 
Weltgegenden,  als  Eigenschaften  des  Raumes,  von  Gegenwart,  Zukunft 
als  solchen  der  Zeit. 

Bietet  man  dem  Kinde  den  linken  Handschuh  für  die  rechte  Hand, 
so  weist  es  denselben  lächelnd  zurück,  wir  haben  in  Eigenschaften  dos 
Raumes  uns  geirrt,  Symmetrisches  verwechselt. 

Auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  gehen  wir  nicht  so  häufig  mit 
den  Eigenschaften  des  Raumes  als  eines  Ganzen  um,  sondern  alle  unsere 
Constructioncn  fallen  stets  innerhalb  des  Welten  räum  es.  Will.  Hcrschcl 
weist  nach,  dasz  die  Bewegung  des  ganzen  Sonnensystemes  nach  dem 
Sternbild  Hercules  vor  sich  gehen  müsse.  Diese  Behauptung  trifft  schon 
mehr  die  Merkmale  des  Raumes  als  eines  Ganzen. 
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Das  wird  genügen,  die  Anschaulichkeit  von  Zeit  und  Raum 
festzustellen,  und  nun  gilt  es  noch,  Einiges  über  deren  A  priori  tat  bei- 
zubringen. Begriffe  a  priori  sind  aller  Erfahrung  zum  Voraus  uns  an- 
geborene. Raum  wie  Zeit  bestehen  aus  keinen  einfachen,  wieder  zer- 
legbaren Teilen,  sie  sind  stetig,  keiner  ihrer  Teile  ist  der  kleinste  — 
diesen  Salz  erkennt  auch  der  unentwickeltste  Verstand  als  wahr  an.  Wer- 
den wir  über  diese  Eigenschaft  durch  die  Sinne  belehrt?  Sicher  nicht! 
Kein  Sinn  hat  an  einem  Ganzen  noch  unendlich  Kleines  wahrgenommen, 
also  geht  diese  Vorstellung  über  alle  äuszere  Erfahrung  hinaus. 

Die  Vorstellung  des  Raumes  läszt  erst  die  der  Körper  ermöglichen,  die 
der  Zeit  die  der  Zahlen  hervorrufen,  somit  ist  jener  nicht  von  der  Körper- 
welt, diese  nicht  vom  Zahlbaren  abhängig,  somit  ist  Raum  wie  Zeit 
aprioristischer  Natur. 

Daraus  ergibt  sich  sogleich  als  Folge :  Reide  Vorstellungen  sind  der 
Anlage  unseres  Geistes  nach  Grundbestimmungen  unseres  Erkenntnisver- 
mögens. Da  nun  alle  mathematischen  Wahrheiten  Raum-  und  Zeilverhält- 
nisse betreuen,  so  musz  jede  menschliche  Vernunft  zunächst 
und  vor  allem  für  mathematische  Lehren  am  empfänglich- 
sten sein. 

Dieses  Ergebnis  wird  empirisch  noch  dadurch  erhärtet,  dasz  bis 
jetzt  alle  Völker,  so  weil  die  Geschichte  zurückweist,  zuerst  unter  allen 
Wahrheilen  den  mathematischen  ihre  volle  Anerkennung  haben  schenken 
müssen.  Der  uncultivierte  Indianer,  wie  der  sinnige  Europäer,  sie 
einigen  sich  am  sichersten  über  Zahlen  und  Linien. 

Wenn  nun  nach  der  gewöhnlichen  Annahme :  f  ad  malhesiii  nulla  via 
regina'  führen  soll,  so  bedenke  man  wol,  dasz  zwischen  Anlagen  besitzen, 
diese  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  verwenden ,  eine  grosze  Kluft  liegt 

Zur  oslensiven  Darlegung  einer  mathematischen  Wahrheit  müssen 
alle  derselben  vorangehenden  Sätze  einmal  wenigstens  in  voller  Klarheit 
mittelst  Reflexion  dem  Gedächtnis  einverleibt  worden  sein.  Soll  auf  die- 
sem Gebiet  vollends  Neues  erfunden ,  soll  hier  speculiert  werden  können, 
dann  macht  sich  crsl  recht  klares,  ganz  präsentes  Wissen  in  seinem  gan- 
zen Umfange  nötig.  Rei  der  engen  Verflechtung  der  Sätze  auf  diesem  Ge- 
biet, musz  nemlich  jeder  MiltelbegrifT  eines  Urteiles  in  aller  Schärfe  in 
die  Schluszformen  eintreten,  nicht  so  in  anderen  Wissenschaften.  Es 
wird  Jemand  sehr  leicht  das  Zeitalter  Karls  des  Groszen  verstehen  lernen, 
ohne  auch  nur  ein  Jota  von  der  Zeit  der  Gracchen  zu  wissen.  Es  wird 
der  Schüler  ferner  sehr  leicht  grammatische  Regeln  anwenden  lernen, 
ohne  sich  der  zu  Grunde  liegenden  philosophischen  Regriffe  bemeistert 
zu  haben.  Noch  mehr!  Es  kann  Jemand  ein  sehr  tüchtiger  Virtuos  sein, 
ohne  sich  auch  nur  eine  der  ästhetischen  Ideen  zu  eigen  gemacht  zu  haben. 
J.  Friedr.  Fries  sagt  in  dieser  letzten  Reziehung  schon  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  seiner  Metaphysik  sehr  treffend :  *  Wenn  dem  urteilenden 
Gefühl  bei  Auffassung  anschaulicher  Verhältnisse  sich  der  messende  Be? 
griff  entzieht ,  so  wird  das  Urteil  unmittelbar  ewige  Wahrheit  auflassen, 
die  ewige  Bedeutung  der  Erscheinung  da  ahnen ,  wo  dem  Gefühle  die  Er* 
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scheinung  in  Uebcreinstimmuug  mit  der  Idee  der  vollendeten  Wahrheit 
tritt.  So  stehen  der  rechnende  Verstand  und  der  Geschmack  für  das 
Schöne  gegeneinander,  indem  hier  die  produetive  Einbildung  dem  Ge- 
schmack ihre  speculativen  Formen  der  ästhetischen  Ideen  zur  Beurteilung 
anbietet.9 

So  bei  diesen  unbestimmten  Erkenntnissen  auf  dem  Gebiete  der 
Aesthetik,  ganz  anders  bei  den  bestimmten  lichten,  darum  so  befrie- 
digenden mathematischen  Wahrheiten. 

Hier  vermögen  wir  Geschlechtsbegrifle  und  Artbegriffc  für  unsere 
Systeme  in  aller  Klarheit  voraus  zu  bestimmen,  dieselben  zu  Grund- 
begriffen festzustellender  Theorien  zu  benutzen  —  und  das  alles ,  weil 
eine  angeborene  mathematische  Anschauungsweise  dem  Begriffe  die  Hand 
bietet.  Wir  dürfen  darum  nicht  behaupten  :  Jeder  Mensch  müsse  auf  die- 
sem oder  jenem  Gebiete  der  Kunst  gewisse  Stufen  der  Ausbildung  erreichen 
können,  wol  aber,  dasz  jeder  Denkende  Einsicht  in  die  ma- 
thematischen Lehren  in  voller  Klarheit  sich  müsse  aneignen 
können. 


24. 

ÄKDBBA8  GrYPHIUS.  FESTREDE  BEI  DER  ENTHÜLLUNG  SEINES  DENK- 
MALS AM  6  JULI  1864,  GEHALTEN  VON  Dr.  G.  A.  KlIX,  DI- 
RECTUS DES   KÖNIGLICHEN   EVANGELISCHEN  GYMNASIUMS.     Glü- 

gau,  Verlag  der  Gottsclialkschen  Buchdruckerei  (E.  Mosch e). 
14  S.  8. 

Die  Stadt  Glogau  hat  das  Gedächtnis  eines  ihrer  grasten  Söhne  da- 
durch erneuert,  dasz  sie  die  colossalc  Büste  des  Andreas  Gryphius  über 
dem  Eingange  des  Theaters  aufgestellt  und  am  6  Juli  vorigen  Jahres 
feierlich  enthüllt  hat.  Der  Festredner  hat  in  wenigen ,  aber  scharfen  Zü- 
gen ein  Bild  von  dem  Leben  und  Streben  des  bedeutenden  Mannes  aufge- 
stellt und  ihn  als  einen  tüchtigen  und  echten  Mann,  als  den  Ahnherrn  des 
deutschen  Dramas  und  den  Mitschöpfer  der  neuen  hochdeutschen  Schrift- 
sprache charakterisiert.  Das  kraftige  Wort,  das  in  dem  festlichen  Mo- 
mente einen  liefen  Eindruck  auf  die  Hörer  gemacht  hat,  wird  auch  den 
Leser  erfreuen  und  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  dem  Dichter  zuwen- 
den, der  gerade  hundert  Jahre  nach  Shakespeares  Geburt  verstorben  ist. 
Aber  wichtiger  erscheint  uns  das  Nachwort  über  das  Leben  und  die 
Schriften  des  Andreas  Gryphius,  zumal  die  biographischen  Notizen  aus 
den  besten  Quellen,  deren  genauere  Angabc  leider  fehlt,  geschöpft  sind 
und  mancherlei  gangbare  Irtümcr  berichtigen.  Es  fehlt  uns  nicht  an 
fleiszigen  und  sorgfältigen  Zusammenstellungen,  namentlich  in  Bredows 
Schriften  S.  67—118  u.  a.  Wilhelm  Müllers  Bibliothek  deutscher  Dichter 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  Bd.  II  S.  XI — XXXII,  aber  zu  den  Nach- 
weisungen, die  sich  in  Goedekes  Grundrisz  S.  484  Gnden,  können  hin- 
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zugefügt  weiden  M.  Kid  mann  Ncumeislcrs  spccimcn  disscrtationis  de 
poetis  Gcrmanicis  luiius  saeculi  praecipuis,  die  1695  auf  der  Leipziger 
Universität  erschienen  und  1708  (auf  dem  Titel  steht  1808)  in  Witten- 
berg wieder  gedruckt  ist,  und  M.  Joh.  Sig.  Johns  Parnassi  Silesiaci  cen- 
turia  I  (Hrcslau  1728).  Wir  erfahren  aus  den  Klixschen  Mitteilungen  den 
Todestag  der  Mutter,  den  21  März  1628,  das  Datum,  an  welchem  er  dem 
Senate  der  Republik  Venedig  das  in  Florenz  gedruckte  Olivetum  über- 
reicht hat,  den  9  Mai  1646,  den  Tag  seiner  Ruckkehr  nach  Fraustadl, 
20  Qecember  (nicht  November)  1647,  den  Tag  seiner  Vermählung  mit 
Rosina  Deutschender,  senatoris  Fraustadiensis  filia,  den  12  Januar  1648, 
den  Antritt  des  Syndicals  der  Glogauischen  Stände  am  3  Mai  (nicht  März) 
1650  und  ebenso  einen  vollständigen  Abdruck  der  auf  seiner  jetzt  ver- 
schwundenen Gruft  angebrachten  Denkschrift,  die  hie  und  da  nicht  ge- 
rade correct  mitgeteilt  ist.  Unter  den  Rufen  an  auswärtige  Universitäten, 
welche  an  den  in  die  Heimat  zurückgekehrten  Gelehrten  ergiengen ,  ist 
nur  der  nach  Frankfurt  an  der  Oder  und  nach  Schweden  erwähnt,  nicht 
der  nach  Heidelberg.  Der  kaiserliche  Rath  und  Pfalzgraf,  dessen  Söhne 
er  unterrichtet  und  der  ihn  zum  poeta  laureatus  kraft  seiner  Pfalzgrafen- 
würde gemacht  hat,  heiszt  anderwärts  Georg  Schönborner,  nicht  Georg 
von  Schönborn. 

Auch  in  Betreff  der  Dichtungen  findet  sich  einiges  Neue.  Seitdem 
von  dem  für  verloren  gehaltenen  Olivetum  sich  in  den  letzten  Jahren 
zwei  Exemplare  gefunden  haben  und  Strehlke  davon  1862  eine  deut- 
sche Ueberselzuhg  (leider  ohne  den  Abdruck  des  lateinischen  Textes)  ge- 
liefert hat,  wissen  wir,  dasz  es  ein  geistliches  Epos  gewesen  ist,  eine 
Messiadc  vor  Klopstock.  Der  Verfasser  vermutet  einen  ähnlichen  Inhalt 
von  dem  noch  nicht  aufgefundenen  Golgatha  und  erklärt  auch  den  be- 
reits 1634  erschienenen  Hcrodes  nicht  für  ein  deutsches  Trauerspiel, 
sondern  für  ein  lateinisches  Epos,  dessen  Titel  gewesen  sei:  Herodis 
furiae  et  Racheiis  lacrymae.  In  Hexametern  hat  er  auch,  wie  John  S.  84 
angibt,  Dei  vindicis  impetum  et  Herodis  interitum  heroico  carmine  cele- 
bratum  1635  herausgegeben  und  es  dürften  die  Nachforschungen  nach 
diesen  beiden  lateinischen  Dichtungen  sich  vielleicht  ebenso  ergiebig  er- 
weisen als  die  nach  dem  Olivetum.  Neumeister  sagt  davon:  Insignem  vero 
q  tum  dam  prac  ceteris  laudem  meretur  laudatissimus  Poeta  noster,  quando 
meditalionibus  plerumque  sacris  annos  iuveniles  impendere  maluit  quam 
Fesceuninis  illis,  quorum  in  coeno  nescio  quod  coelum  vulgo  nimis  quac- 
runt.    Graphicc  omnino  Passionem  Servatoris  describit 

Leipzig.  Eckstein. 
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25. 

Deutsche  Nationalbibliothek.  Volkstiiümliche  bilder  i:nd 
erzählungen  aus  deutschlands  vergangenheit  und  ge- 
GENWART. Herausgegeben  von  Ferdinand  Schmidt. 
Verlag  von  Brigl  und  Lobeck  (B.  Brigl)  in  Berlin. 

Die  deutsche  Nationalbibliothek ,  von  der  uns  bereits  mehrere  Bande 
vorliegen,  verfolgt  den  Zweck,  in  einer  Reihe  von  Werken,  hervorge- 
gangen aus  der  Feder  der  berühmtesten  unserer  lebenden  deutschen  Ge- 
schichtsforscher  und  sowol  dem  Umfange  wie  dem  Verständnisse  nach 
für  Leser  aller  Stände  und  Stämme  des  deutschen  Volkes  berechnet ,  eiu 
Gesainibild  deutschen  Lehens  und  deutscher  Geschichte  zu  entrollen. 
Da  die  Behandlung  des  Stoffes  aus  den  verschiedenen  Zeitaltern  unserer 
vaterländischen  Geschichte  so  wie  die  Darstellung,  unter  welcher  der  ver- 
arbeitete Stoff  zu  lehensvollen  Bildern  geformt  erscheint,  darauf  berech- 
net ist,  auch  die  reifere  Jugend  zu  interessieren,  so  dürfte,  da  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  das  Werk  auch  in  die  Schüler-Bibliotheken  der 
oberen  Gasse  höherer  Lehranstalten  Eingang  erhalten  soll,  eine  kurze 
Hinweisung  auf  das,  was  die  bereits  erschienenen  Bände  darbieten,  auch 
in  der  Zeitschrift  für  Philologie  und  Pädagogik  am  rechten  Platze  sein. 

Die  Herausgeber  sind  mit  hervorragenden  Geschichtsforschern  in 
Deutschland  in  Verbindung  getreten  und  haben,  nachdem  sie  denselben  deu 
Plan  des  Werkes  vorgelegt,  von  ihnen  dicZusage  zurMitwirkung  an  jenem 
nationalen  Unternehmen  erhalten.  Zunächst  sind  als  Mitarbeiter  gewon- 
nen die  Professoren  C.  Biedermann,  J.  E.  Droyscn,  G.  G.  Gerviims,  W. 
Giesebrecht,  L.  Iläuszer,  Heiller,  J.  Kutzen,  C.  A.  Mayer,  L.  Ranke,  A.  F. 
Riedel,  W.  H.  Richl,  Ad.  Schmidt,  Schotlmüller,  Georg  Voigt,  Job.  Voigt, 
W.  Wachsmulh,  G.  Waitz,  G.  Weber,  Heinrich  Wuttke,  G.  Zcisz,  ferner 
Major  H.  Beitzkc,  Archivar  Burkhardt ,  Bibliothekar  Jac.  Falke,  Dr.  Job. 
Falke,  Archivar  E.  Fidicin,  Oberbibliothekar  Hofrath  G.  Klemm,  Bi- 
bliothekar K.  Klüpfel,  Director  Freiherr  L.  v.  Ledebur  usw.  usw.  Ein 
jeder  dieser  Mitarbeiter  behandelt  eine  seinen  Neigungen  und  wissen- 
schaftlichen Studien  besonders  zusagende  Partie  unserer  vaterländischen 
Geschichte.  Innerhalb  einer  gewissen  Frist  sollen  nach  dem  Projekt, 
welches  die  Herausgeber  verfolgen,  'die  einzelnen  Bände  sich  zu  einem 
Ganzen  gestalten,  das  die  Geschichte  unseres  Volkes  aus  allen  Zeiten  und 
nach  allen  Richtungen  hin  in  einer  nicht  minder  durch  spannende  Frische 
wie  durch  echte  Gediegenheit  ausgezeichneten  Darstellung  dem  groszen 
deutschen  Publikum  vorführen  wird. 

Die  Herausgeber  legen  einen  ganz  besonderen  Werth  darauf,  dasz 
jedem  Bande  das  Portrait  und  das  Lebensbild  des  Verfassers  der  in  dem- 
selben enthaltenen  Geschichte  beigegeben  ist.  Dem  Referenten  scheint  es, 
dasz  diese  Biographieen  hinsichtlich  des  Zweckes,  den  sie  erfüllen  sollen 
das  gesamte  deutsche  Volk  mit  den  Männern  bekannt  und  vertraut  zu 
machen,  die  in  ihrer  geistigen  Wirksamkeit  einen  so  wichtigen  Einflnsz  auf 
die  Bildung  des  Volkes  ausüben,  oft  zu  umfangreich  ausgefallen  sind.  Die 
bis  ins  Detail  verfolgte  Darstellung  der  Lebensverhältnisse  der  Autoren 
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wurde  als  Vorwort  zu  einer  Gesamtausgabe  ihrer  Werke  an  richtiger 
Stelle  sein. 

Die  Nationalbibliothek  erscheint  in  Lieferungen  von  6  bis  7%  Bogen 
zum  Preise  von  6  Sgr.  für  die  Abonnenten.  Wer  übrigens  in  das  Abon- 
nement eintritt,  verpflichtet  sich  zur  Abnahme  einer  Reihe  von  24  Halb- 
händen, von  denen  alle  14  Tage  je  einer  erscheint.  Für  Nichtabonnenten, 
welche  die  Nationalbibliothek  nur  in  complelten  Bänden  beziehen,  tritt  ein 
um  die  Hälfte  erhöhter  Preis  ein. 

Der  erste  Band  in  zwei  Lieferungen  enthält  eine  geschichtliche  Ar- 
beit aus  der  Feder  des  Professor  Dr.  Georg  Weber  in  Heidelberg: 
'Germanien  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines  geschichtlichen  Lebens.' 
Der  Professor  behandelt  die  früheste  Geschichte  der  Bewohner  Germa- 
niens,  indem  er  uns  die  Thaten  und  Schicksale  so  wie  die  inneren  Zu- 
stände derselben  schildert.  Er  macht  in  einer  populären  Darstellung  das 
lesende  Publikum  mit  dem  vertraut,  was  die  alten  römischen  Quellschrifl- 
steller  über  Leben,  Sitten  und  Kriegsthaten  der  Nation  aufgezeichnet 
haben,  welche  später  die  Weltherschafl Roms  zertrümmerte.  VonS.  125 — 
137  gibt  er  bei  Skizzicrung  der  inneren  Zustände  den  Bericht  wieder, 
welchen  Tacitus  in  seiner 'Germania' in  sehr  treffenden  Zögen  geliefert  hat. 

Jacob  Falke,  Bibliothekar  im  Dienste  des  Fürsten  von  Lichtenstein, 
behandelt  im  2n  Bande  (2  Lieferungen)  'Die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeit- 
aller  des  Frauencultus.'  In  einer  schwunghaften  Darstellung  schildert  der 
Vf.  das  Leben  in  einer  bestimmten  Phase  der  Elitwickelung,  indem  er  uns 
in  das  Zeitalter  des  Minnegesangs  einführt,  das  sich  eben  so  sehr  durch 
seine  Jugendlichkeit  als,  wie  J.  Grimm  sich  so  treffend  ausdrückt,  durch 
eine  frauenhafte  Poesie  auszeichnet.  Der  Stoff  selbst,  zum  Teil  entlehnt 
aus  den  Dichtungen  der  damaligen  Zeit,  brachte  es  so  mit  sich,  dasz  die 
Sprache,  in  welcher  er  zu  einem  plastischen  Bilde  geformt  wurde,  ein 
mehr  dichterisches  Gewand  erhielt,  keineswegs  aber  ist  es  zu  rechtferti- 
gen ,  wenn  die  Sprache  sich  des  Stoffes  in  der  Art  bemeistert,  dasz  dieser 
seihst  mehr  idealisiert  wird,  als  dem  Bilde  der  Wirklichkeit,  das  er  uns 
darstellt,  entspricht.  So  findet  man  hier  und  da  in  dem  Bilde,  das  uns 
der  Verfasser  vorführt,  mehr  Dichtung  als  Wahrheit,  Je  mehr  nun  aber 
die  Jugend  an  einer  dichterischen  Sprache  Gefallen  findet,  desto  mehr  ist 
zu  besorgen,  dasz  sich  bei  Durchlesung  der  Arbeit  des  Verfassers  dem 
Geiste  derselben  manche  unrichtige  Vorstellungen  einprägen.  Wir  wollen 
hier  zum  Belege  eine  Stelle  anführen ,  in  welcher  derselbe  über  den  Geist 
des  Mittelalters  in  der  Epoche  der  Kreuzzüge  spricht  (S.  8  ff.).  —  'Ein- 
mal in  Schwung  gesetzt,  muste  die  ganze  geistige  Strömung  alle  Welt 
ergreifen  und  die  Wendung  der  Culturge schichte,  welche  von  den  Kreuz- 
zügen bezeichnet  wird,  das  neue  original -mittelalterliche  Leben,  wenn 
nicht  heginnen,  doch  durchführen  und  vollenden.  Fassen  wir  alle  die 
Momente  zusammen,  die  auf  die  Menschen  von  damals  in  dieser  Richtung 
einwirkten:  die  Begeisterung,  mit  der  eine  jugendliche  Welt  dem  gegebe- 
nen Anstosz  folgt,  die  zu  Grunde  liegende  Schwärmerei,  die  hingebende 
Opferwilligkeit  in  der  Meinung,  alle  Schlacken  des  vergangenen  Lebeus 
mit  diesem  Werke  abzuthun  und  Vergebung  der  Sünden  zu  erlangen; 
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dann  die  Befriedigung  der  ritterlichen  Thatenlust,  die  Romantik  der  Ge- 
fahren und  der  Abenteuer,  das  Sehnen  und  Ilinausstrehen  in  die  unbe- 
kannte Ferne,  in  den  Orient,  das  Zauberland  der  Wunder  und  der  Mär- 
chen, das  Land  des  Sonnenglanzes  und  der  Farbenpracht,  in  das  calte 
romantische  Land';  dazu  endlich  die  fortdauernde  Erregtheit  und  Ge- 
spanntheit der  Gemüter  —  all  das  muste  die  Menschen,  wenn  wir  sie 
mit  den  früheren  vergleichen,  im  Innersten  umwandeln,  ein  neues  Lebeu, 
ein  neues  Denken  und  Fühlen  in  ihnen  hervorrufen.'  —  'Und  so  geschah 
es  denn.  Fünfzig  Jahre  nach  Beginn  der  Kreuzzüge,  also  etwa  mit  dein 
Regierungsantritt  Friedrich  Rothbarts  (1152),  war  die  neue  Welt  auch 
in  Deutschland  fertig  und  so  grundverschieden  von  der  Vergangenheit, 
wie  sie  auch  später  ihres  Gleichen  nicht  wieder  gefunden  hat.  Mau  ist 
eben  nur  einmal  jung  und  kann  nicht  ewig  schwärmen.  So  schwärmte 
aber  diese  neue  Welt,  wie  nur  ein  Jüngling ,  und  in  der  trunkenen  Be- 
geisterung der  ersten  jungen  Liebe  war  sie  gleich  fähig  und  willig  zu 
allem  Hohen  und  Groszen  wie  zum  Thörichten  bis  zur  Verrücktheit.' 
(!?)  usw. 

Der  dritte  Band  in  3  Lieferungen,  von  denen  freilich  die  erste  auszer 
der  Biographie  des  Verfassers  nur  noch  zehn  Seiten  geschichtlicher  Dar- 
stellung enthält,  führt  uns  aus  der  Zeit  der  Poesie  in  die  einer  sehr  ern- 
sten Prosa,  indem  die  Arbeit  des  Professors  Dr.  Karl  Biedermann 
(jetzt  in  Leipzig)  zu  ihrem  Gegenstande  hat :  f  Deutschlands  trübste  Zeit 

der  drelszigjährige  Krieg  in  seinen  Folgen  für  das  deutsche  Cullur- 


Der  Leser  hat  also  nicht  etwa  eine  Geschichte  des  langwierigen 
deutschen  Krieges  zu  erwarten ,  diese  wird  vielmehr  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, sondern  die  Folgen,  welche  jener  im  Innern  des  Vaterlandes  ver- 
derblich wühlende  Kampf  auf  die  politischen,  religiösen,  sozialen  und  ge- 
selligen Verhältnisse  ausgeübt  hat.  Kein  Krieg  hat  auf  seine  Macht- 
stellung nach  auszen,  auf  seine  Abschwächung  im  Innern  nachteiliger 
gewirkt  als  dieser,  und  der  Verfasser  hat  die  allgemeine  Wirkung  dessel- 
ben f&r  deutsches  Leben  ganz  treffend  gezeichnet,  wenn  er  S.  33  sagt: 
*Das  Reich  war  nach  auszen  geschwächt  und  verkleinert  durch  die  nun- 
mehr förmlich  anerkannte  und  ausgesprochene  Abtrennung  zweier  wich- 
tigen Vorlande  von  dem  Reichskörper,  der  Niederlande  und  der  Schweiz, 
vor  Allem  aber  durch  den  Verlust  des  Elsasz ,  dieser  starken  Vormauer 
Deutschlands  gegen  den  Westen.  Sein  Ansehn  war  dahin,  denn  die  innere 
Zerrissenheit  und  die  daraus  entspringende  Ohnmacht  Deutschlands  war 
aller  Welt  offenkundig  geworden,  zuerst  im  Kriege  selbst,  dann  fast  noch 
mehr  bei  den  Friedensverhandlungen,  wo  Stände  des  Reichs  um  die  Gunst 
der  französischen  und  spanischen  Bevollmächtigten  buhlten,  um  möglichst 
viel  Vorteile  für  sich  auf  Kosten  des  Ganzen ,  ihrer  Mitstände  oder  ihrer 
DJalcrthanen  einzuhandeln ,  und  wo  das  Reich  mit  seinen  Gütern  und  Ge- 
rechtsamen nur  wie  eine  allgemeine ,  herrenlose  Beule  erschien,  in  die 
i  sich  teilen,  von  der  Jeder,  der  Einheimische  wie  der  Fremde,  der 
wie  der  einzelne  Stand,  der  Katholik  wie  der  Protestant,  ein  mög- 
groszes  Stück  haben  wollte.    Der  Nationalgeist  und  der  Gemein- 
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sinn  waren  fast  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden;  an  ihre  Stelle 
irat  ein  Egoismus  oftmals  der  niedrigsten  und  erbärmlichsten  Art.'  Wie 
unerquicklich  immerhin  die  Geschichte  jener  Drangsals-Epoche  unseres 
Vaterlandes  sein  mag,  lehrreich  ist  sie  jedenfalls ;  denn  erst  nach  richti- 
ger Erkenntnis  der  Grundübel  ist  eine  Heilung  derselben  möglich. 

Wahrend  der  2eßand  uns  in  den  Geist  des  Rittertums  in  seiner  Blüte 
einführt,  werden  wir  im  vierten  Bande  in  eine  der  vorzüglichsten  Han- 
delsstädte ,  welche  ein  Hauptsitz  der  Kunst  und  des  Gewerbfleiszes  war, 
eingeführt.  Er  spendet  uns  ans  der  Feder  eines  bewährten  Meisters  der 
Historiographie,  des  Professor  J  ohannes  Voigt  in  Königsberg:  "Blicke 
in  das  kunst-  und  ge werbreiche  Leben  der  Stadt  Nürnberg  im  16.  Jahr- 
hundert.' Kaum  dürfte  irgend  ein  anderer  Ort  unseres  Vaterlandes  ge- 
eignet sein,  einen  so  passenden  Vorwurf  zu  einer  Geschichte  des  Slädte- 
wesens  in  der  Zeit  seiner  bedeutendsten  Machtentfaltung  zu  liefern  als 
diese  ehemalige  freie  Reichsstadt.  Dem  Verfasser  hat  in  den  archivali- 
schen  Schätzen  Königsbergs,  die  er  besser  als  jeder  andere  Ge- 
schichtsforscher kennt,  ein  reiches  Material  auch  für  diese  Arbeit  vor- 
gelegen, und  durch  die  aus  Urkunden  der  damaligen  Zeit  geflossenen 
Mitteilungen  erhält  die  Schilderung  ganz  besonders  ein  lebhaftes  Golorit. 
Alhrcchl  aus  dem  Hause  Hohenzollern  in  Franken,  welcher  im  Jahre  1511 
zum  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  berufen  worden  war  und  hei  sei- 
nem Uebertritt  zur  lutherisch  -  evangelischen  Kirche  jenes  Land,  welches 
die  Ordensritter  einst  germanisiert,  aus  einem  Eigentum  des  Ordens  zu 
einem  weltlichen  Herzogtum  umgewandelt,  stand  durch  seine  Abstam- 
mung in  vielfacher  Beziehung  zur  Stadt  Nürnberg.  Er  lud  daher  auch 
den  ehrbaren  Rath  der  Stadt  Nürnberg  zu  seiner  Hochzeitsfeier,  als  er  sich 
mit  Dorothea,  der  Tochter  des  Königs  Friedrich  von  Dänemark,  ver- 
mählte. 

Ein  Patrizier  aus  Nürnberg,  Kaspar  Nütze!,  wohnte,  der  Einladung 
des  Herzogs  zufolge,  jener  Hochzeitsfeier  bei  und  knüpfte  Bekanntschaft 
mit  einem  herzoglichen  Rathe  an ,  der  ihn  später  in  Nürnberg  besuchte. 
Der  Verfasser  führt  den  gedachten  Patrizier  und  die  geschäfltreibenden 
Bürger,  in  deren  Ateliers  und  Läden  Nülzel  seinen  Gast  geleitet ,  redend 
ein  und  läszt  ihn  mit  dem  Umfange  des  Geschäftsbetriebs  und  nament- 
lich auch  mit  den  Geschäftsbeziehungen ,  in  welchen  sie  zu  dein  Hofe 
des  kunstliebenden  Herzogs  Albrecht  I.  von  Preuszen  standen,  bekannt 
machen. 

Im  5n  Bande  bietet  Georg  Waitz,  einer  unserer  fleiszigsten  und 
gediegensten  Geschichtschreiber,  ein  universelles  Bild  über  einen  grösse- 
ren Abschnitt  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  unter  dem  Titel  f  Deut- 
sche Kaiser  von  Karl  dem  Groszen  bis  Maximilian.'  In  kurzen  treffenden 
Zügen  ist  der  Gang  der  Entwickeluug  der  staatlichen  Verhältnisse  unseres 
Vaterlandes  in  einem  Zeitraum  von  fast  siebenhundert  Jahren  gezeichnet. 
Wie  anspruchslos  diese  Skizze  auch  nach  dem  äuszeren  Umfange,  den 
die  Darstellung  einnimmt,  erscheinen  mag,  sie  beruht  auf  gründlichen 
Studien  und  bietet  seihst  dem ,  der  sich  etwas  mehr  mit  Geschichte  be- 
faszl  hat,  geeigneten  Stoff  zu  Recapitulationen. 
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Eine  der  interessantesten,  freilich  auch  schwierigsten  Partieen  un- 
serer vaterländischen  Geschichte,  die  seit  Stenzel's  umfassender  Arbeit  in 
der  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser  wiederholentlich  Gegenstand  kri- 
tischer Forschungen  gewesen  und  wegen  der  Fragen,  die  hierbei  in  Be- 
tracht kommen,  eben  so  hohe  Bedeutung  für  die  Kirchengeschichle  wie 
für  die  Profan  geschieh  te  hat,  ist  der  Abschnitt  der  Regierung  Kaiser 
Heinrichs  IV,  welchen  K.  A.  Mayer,  Professor  in  Mannheim,  im  6n 
Bde.  (3  Lieferungen)  uns  vorführt.  Die  in  jener  Zeit  besonders  hervor- 
tretenden Charaktere  können  nur  dann  richtig  verstanden  und  beurteilt 
werden,  wenn  man  sie  nach  der  in  der  damaligen  Epoche  herschenden 
Anschauung  zu  erfassen  sich  bemüht.  Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Histo- 
rikern ist  an  der  Klippe  gescheitert,  dasz  sie  sich  die  Begebenheiten  nach 
ihrem  religiösen  Standpunkt  zurechtgelegt  und  nach  ihrer  subjeetiven 
Auffassung  beurteilt  haben.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat 
das  richtige  Princip  für  die  Geschichtschreibung  der  Zeit,  welche  er  sich 
zum  Gegenstande  seiner  Arbeit  genommen,  erkannt;  er  scheint  aber  dem- 
selben nicht  immer  Rechnung  getragen  zu  haben. 

Der  durch  manche  trübe  Schicksalsschläge ,  namentlich  durch  seine 
in  noch  jugendlichem  Alter  erfolgte  Erblindung ,  schwergeprüfte  Profes- 
sor Adolf  Schottmüller  hat  im  7n  Bande,  der  den  Titel  führt: 
'Luther.  Ein  deutsches  Heldenlcben',  eine  für  einen  groszen  Leserkreis 
berechnete  Darstellung  des  vielbcwegten  Lebens  des  Mannes  unternom- 
men, der  die  Hauptrolle  spielt  in  der  kirchlichen  Bewegung  des  16n  Jahr- 
hunderts, die  er  mit  religiös  -  frommem  Gemüt  begonnen  und,  getragen 
von  einer  umfassenden  Gelehrsamkeit  auf  theologischem  Gebiet,  mit  sitt- 
lichem Ernst  und  hohem  Mut  durchgeführt  hat.  indem  der  Verfasser  für 
die  Entwickelung  der  Lebensverhältnisse  Luthers  Schriften  selbst  be- 
nutzt und  seinen  Helden  redend  eingeführt  hat,  gewinnt  das  Bild,  das  er 
uns  entwirft,  an  lebendigem  Colorit.  Namentlich  der  Jugend  dürfte  diese 
Schrift  eine  interessante  Leetüre  darbieten. 

Ueber  den  Inhalt  des  8n  Bandes  der  deutschen  Nationalbibliothek  hat 
sich  Referent  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit  belobigend  ausge- 
sprochen. Was  uns  Professor  Dr.  Joseph  Kutzen  unter  dem  Titel 
f  Aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges.  Umrisse  und  Bilder  deutschen 
Landes,  deutscher  Thatcn,  Charaktere  und  Zustände'  darbietet,  gehört 
mit  zu  den  gediegensten  Arbeiten,  welche  in  der  Sammlung  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Was  des  Verfassers  geschichtliche  Darstellungen  beson- 
ders charakterisiert,  das  ist  die  innige  Beziehung,  in  welche  er  die  ge- 
schichtlichen Thatsachcn  mit  zu  dem  Schauplätze  zu  setzen  weisz,  auf 
welchem  sich  dieselben  zugetragen  haben,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  Ver- 
bindung des  geschichtlichen  und  geographischen  Elements.  Was  die 
Bilder  aus  den  Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges  anbelangt,  zu  deren  Er- 
läuterung dem  Texte  noch  sieben  Kärtchen  beigefügt  sind,  so  hat  der 
Verfasser  mit  diesen  in  einer  sehr  gewandten  und  fesselnden  Sprache 
durchgeführten  Skizzierungen  ein  Feld  betreten,  auf  welchem  er  sich 
durch  seine  früheren  Arbeiten,  die  bei  den  Fachmännern  eine  sehr  gün- 
stige Aufnahme  und  anerkennende  Beurteilung  erfahren  haben,  vollkom- 
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men  heimisch  gemacht  hat.  Wir  erinnern  hierbei  an  dessen  im  Jahre 
1855  erschienenes  geographisch  -  geschichtliches  Werk  cdas  deutsche 
Land9  (Breslau,  bei  Ferd.  Hirt)  in  welchem  derselbe  mit  einer  auf  eigene 
Anschauung  beruhenden  Schilderung  des  Grundes  und  Bodens  die  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Volkscharakters,  soweit  dieselbe  in  Abhängig- 
keit davon  sich  erweist,  so  wie  die  geschichtlichen  Ereignisse,  so  weit 
auf  dieselben  das  Terrain  von  Einflusz  gewesen,  in  Verbindung  bringt. 
Wir  erinnern  ferner  an  Kutzens  Spezialarbeiten  über  Hauptbegebenheiten 
aus  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges ,  von  denen  einige  bereits 
mehrere  Auflagen  erlebt  haben,  so:  'Friedrich  der  Grosze  und  sein  Heer 
in  den  Tagen  der  Schlacht  bei  Leuthen.  Breslau,  bei  Ferd.  Hirt',  welches 
Werk  zuerst '1851  erschien,  dann  zur  hundertjährigen  Erinnerung  an 
jene  berühmte  Waffen that  des  groszen  Königs  im  Jahre  1857  unter  dem 
Titel  'Der  Tag  bei  Leuthen'  von  neuem  herausgegeben  wurde,  ferner  an 
die  Schriften  *Der  Tag  von  Collin'  und  'Der  Tag  von  Liegnitz',  welche 
beide  in  den  Jahren,  in  welche  die  hundertjährige  Gedenkfeier  fiel  (1857 
und  1860),  der  Oeflentlichkeit  übergeben  wurden. 

Auszer  einigen  Partieen,  welche  der  Verfasser  schon  in  früheren 
Schriften  behandelt  hat,  werden  uns  in  der  sorgfälligen  Arbeit,  welche 
der  Verfasser  der  deutschen  Nationalbibliothek  einverleibt  hat,  vorge- 
führt der  Heldenkampf  bei  Prag ,  der  fröhliche  Siegestag  von  Roszbach, 
der  blutige  Morgen  von  Hochkirch,  die  unglückliche  Schlacht  von  Kuners- 
dorf ,  die  Begebenheiten  in  Schlesien  während  des  Sommers  1760  mit 
Ausschi usz  der  Schlacht  bei  Liegnitz,  der  für  Friedrich  den  Groszen  glück- 
liche Kampf  bei  Torgau,  das  Lager  bei  Bunzehvitz,  derVerrath  des  Baron 
Warkotsch  und  das  geistige  Leben,  insbesondere  die  Nationallitteratur  der 
Deutschen,  am  Ende  des  siebenjährigen  Krieges. 

Diese  kurzen  Notizen  werden  genügen ,  um  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  geschichtlichen  Stoffes  aufmerksam  zu  machen,  welcher  durch  die 
deutsche  Nationalbibliothek  dem  Leser  dargeboten  wird.  Zur  Anschaffung 
für  Schülerbibliotheken  dürften  sich  die  bis  jetzt  erschienenen  Bände  der 
Nationalbibliothek  wol  eignen. 

Sciiweidnitz.  J.  Schmidt. 


26. 

Griechische  Formenlehre  für  Gymnasien.  Von  Heinrich 
Dietrich  Müller,  conrector,  und  Julius  Latt- 
mann,   DR.,    SUBCONRECTOR ,    AM    GYMNASIUM    ZU  GÖTTINGEN. 

Göttingen    1863.     Vandenhoeck    und    Ruprechts    Verlag. 
VI  u.  135  S.   gr.  8. 

Die  Wissenschaft  der  Sprache  ist  so  neu ,   dasz  wir  ihre  Anfänge 
kaum  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  zurückverfolgcn  können,  und  dasz  sie 
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bisjetzt  weder  einen  ausgeprägten  technischen  Namen,  noch  auch  einen  be- 
stimmten Platz  unter  den  älteren  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  erhal- 
ten hat.  Sie  entspricht  weder  dem  Nützlichkeitsprincip  unserer  Tage,"noch 
hilft  sie  die  Geistesschätze  des  Altertums  ans  Tageslicht  fördern :  ihr  sind 
die  Sprachen  nicht  das  Mittel  zum  Zweck,  sondern  sie  sieht  in  der  Er- 
kenntnis der  menschlichen  Sprache  ihren  Endzweck;  deshalb  sammelt 
sie  möglichst  viele  Erscheinungen  in  den  Sprachen,  die  sprachlichen 
Thatsachen ,  aus  denen  sie  die  innerste  Natur  oder  das  Wesen  der  Spra- 
che erkennen  will.  Es  ist  leicht  begreiflich ,  dasz  der  lange  und  anschei- 
nend reizlose  Weg  so  manchen  abschreckt,  und  dasz  die  Sache  bei  den 
'praktischen'  Leuten  keine  oder  eine  sehr  relative  Anerkennung  findet. 
Und  doch  hat  keine  andere  Wissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
grosze  Fortschritte  gemacht!  Woher  diese  Erscheinung?  Die  Idee  hat 
gezündet!  und  Philosophen  wie  Sprachforscher,  denen  es  die  äuszeren 
Verhältnisse  gestatten,  arbeiten  an  der  Realisierung  derselben!  Ich 
glaube  aber,  dasz  die  'Linguistik',  welche  die  nach  aller  Welt  aus- 
gehenden Fäden  bereits  in  der  Hand  hält,  auch  berufen  ist,  ein  mora- 
lisches Problem  lösen  zu  helfen.  Der  Egoismus  hat  den  Völkerhasz  ge- 
schaffen; auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  aber  arbeiten  schon 
der  'Grieche9  und  der  'Scythe'  einmütig  nicht  neben,  sondern  mit  ein- 
ander, und  wir  dürfen  hoffen,  dasz,  wenn  erst  das  Gefühl  und  das  leben- 
dige Bewus tscin  der  allseitigen  Zusammengehörigkeit  die  Menschheit  wie- 
der durchdrungen  hat,  an  die  Stelle  der  Nationalitätenfresserei  einstens 
um  so  sicherer  die  Bruderliebe  tritt. 

Es  liegt  am  Tage,  welchen  Nutzen  die  classische  Philologie  aus  den 
von  der  Sprachvergleichung  gewonnenen  Resultaten  ziehen  kann,  und  es 
ist  erfreulich  zu  sehen ,  wie  die  sprachwissenschaftliche  Strömung  auch 
unter  den  Philologen  von  Fach  immer  intensiver  wird ;  denn  so  erst  ge- 
winnt unsere  Special  Wissenschaft  einen  sicheren  Boden.  Vieles  z.  B.  von 
dem,  was  Buttmann  mit  seinem  gesunden  Sinn  zwar  richtig  erkannt  hatte, 
liesz  sich  doch  erst  in  der  Folge  als  begründet  erweisen.  Die  neueren 
griechischen  Grammatiker  haben  auch  mehr  oder  minder  den  Versuch 
gemacht,  sich  (und  die  Schüler!)  von  dem  ertödtenden  Wust  des  Empi- 
rismus zu  emaneipieren ,  der  um  so  ungerechtfertigter  ist ,  je  durchsich- 
tiger uns  zum  Glück  das  Griechische  vor  Augen  liegt ;  durchdrungen  aber 
von  dem  belebenden  Hauche  der  Sprachvergleichung  ist  die  treffliche 
Grammatik  von  G.  Curtius,  die  zugleich  über  manches  Vorurteil  und  man- 
ches Bedenken  glücklich  hinweggeholfen  hat.  Als  Gesinnungsgenossen 
treten  uns  jetzt  die  Herren  Müller  und  Lattmann  entgegen,  die  in  der  Vor- 
rede erklären,  dasz  ihr  'Standpunkt  der  sprachvergleichende,  also  der 
sprachgeschichtliche'  ist.  Das  Buch,  welches  wir  herzlich  willkommen 
heiszen,  ist  (unabhängig  von  Curtius)  aus  einem  praktischen  Bedürfnis  her- 
vorgegangen; die  Vf.  fanden  (um  1850)  an  ihrem  Gymnasium  Rosts  Schul- 
grammatik vor,  der  sie  sich  eben  nicht  anschlieszen  konnten.  Dies  bewog 
Hrn.  Müller,  'namentlich  die  Lautlehre  durchweg  zu  Grunde  zu  legen 
und  dabei  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  soviel  als  irgend  thun- 
lieh  zu  berücksichtigen9 :  was  sich  beim  Unterricht  natürlich  sehr  för- 

23  ♦ 
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derlich  erwies.  Die  vorliegende  Formenlehre  'auch  weitern  Kreisen  zu- 
gänglich zu  machen  veranlaszte'  die  Verf.  hauptsächlich  die  Erwägung, 
dasz  man  sicherlich  auch  an  manchen  andern  Anstalten  den  Wunsch  he- 
gen wird,  den  Unterricht  in  der  griechischen  Formenlehre  zeitgemäsz 
umzugestalten,  ohne  deshalb  gewillt  zu  sein,  die  einmal  eingeführte  und 
in  der  Behandlung  der  Syntax  vielleicht  genügende  Grammatik  gänzlich 
zu  beseitigen'.  Das  Werk  bietet  den  attischen  und  den  homerischen  Dia- 
lekt, letzleren  aber  überall  (mit  unterschiedenen  Typen)  in  Verbindung 
mit  jenem,  um  das  gegenseitige  Verhältnis  der  jüngeren  und  der  älteren 
Sprachstufe  zu  veranschaulichen.  Dem  Verschwinden  anheim  fallende 
Laute  sind  mit  durchs trichenen  Lettern  bezeichnet;  eventuell  ist  die  Neu- 
bildung darübergesetzt.  Dem  F  und  dem  consonantischen  i  ist  sein  Recht 
widerfahren,  wenn  dies  auch  für  den  Anfang  nur  behutsam  geschehen 
konnte.  Hin  und  wieder  finden  sich  kurze  'Erläuterungen',  als  Anmer- 
kungen zunächst  für  den  Lehrer  bestimmt.  Die  cdritte'  Decliuation  zeigt 
folgende  Abschnitte :  A.  Consonantische  Stämme.  I.  Liquidastämme. 
Stamm  auf  X.  Stämme  auf  v  und  p.  11.  Mutastämme.  Stämme  auf  P-Laut, 
aufK-Laut,  auf  T-Laul.  HI.  Stämme  auf  C  B.  Vocalische  Stämme. 
Stämme  auf  u  (F),  auf  i.  Unregelmäszigkeiten  der  dritten  Declinalion. 
Anomalieen  aller  drei  Declinationen.  —  In  derConjugation  findet  sich  (im 
Gegensatz  zu  Curtius)  keine  wesentliche  Abweichung  am  Herkömmlichen. 
Den  Beschlusz  des  Werkes,  dem  ein  Vocabularium  und  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Worte  beigegeben  sind,  bilden  die  Lautregeln:  die 
Lautgesetze  nemlich  'sind,  dem  notwendigen  Gange  des  ersten  Unter- 
richts entsprechend,  erst  am  Schlüsse  systematisch  zusammengestellt, 
aber  vorher  schon  jedesmal  an  den  Stellen ,  wo  auf  sie  Bezug  zu  nehmen 
ist,  ausgeführt' ;  diese  übersichtliche  Zusammenstellung  aber  wird  den  in 
der  Sache  weniger  Bewanderten  höchst  willkommen  sein.  Eine  Anwei-. 
sung  über  die  Methode  des  ganzen  Unterrichts  ist  in  der  Vorrede  mit 
beigefügt. 

S.  3.  Dasz  l  =  tc  sei,  können  wir  nicht  anerkennen;  l  ist  bj, 
eventuell  yj  (Curtius  Temp.  u.  Modi ,  Etym.).  S.  5.  Bei  cpoiviE  und  icfl- 
pu£  ist  die  Endsilbe  mit  Curtius  als  gekürzt  anzusehen;  der  Grund  dürfte 
der  sein,  dasz  die  Sprache,  als  sie  mit  der  Ansetzung  der  'Determinativen' 
zu  verfallen  begann,  die  Positionslänge  und  die  natürliche  Länge  allmäh- 
lich zu  vermischen  anfieng;  vgl.  das  umgekehrte  Verhältnis  bei  äXailTT]S 
(S.  21),  dessen  Endung  €K  nach  Curtius  hypokoristisch  zu  fassen  ist: 
was  durch  das  wendische  lis-ka  (Füchschen  =  Fuchs)  bestätigt  wird. 
S.  5.  cu  und  Ol  im  Optat.  'gelten'  nicht  als  lang,  sie*  sind  lang  (durch 
Contr.).  §  12*  ßaciAeuc  dürfte,  da  es  Compos.  ist,  unter  den  Beispielen 
besser  wegbleiben.  S.  10  Z.  20  ist  £k€?C€  nachzutragen  und  die  Fassung 
der  Regel  zu  ändern.  §  15  ist  blosz  f)  viral  übersetzt;  uns  scheint  jeg- 
liches aufgeführte  Wort,  auch  wenn  es  im  Vocabularium  steht,  einer 
kurzen  Uebersetzung  zu  bedürfen.  S.  15.  Homerische  Formen.  Hier 
wäre  wol  der  (Zurück-) Uebergang  von  oio  in  ojo,  worauf  die  Ausstoszung 
des  j  erfolgt,  ausdrücklich  zu  erwähnen.  S.  20.  Neutra.  'TÖftGp,  G. 
TTÜpöc  dehnt  das  u  des  Stammes  gegen  die  Regel  im  Nominativ.'    So 
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faszte  man,  so  weit  sich  die  Grammatiker  überhaupt  um  die  Quantität 
kümmerten,  die  Sache  bisher  allgemein ;  indes  die  Etymologie  belehrt  uns 
über  den  Grund  der  Länge.  Wie  nemlich  böhmisches  pyr  (Loderasche) 
und  wendisches  pyr-i-c  (glühend  machen ,  heizen)  auf  ein  mit  völliger 
Sicherheit  anzusetzendes  püir-u  und  püir-i-ti  (wovon  noch  die  dialekti- 
schen Spuren  pejr  und  pör-i-c  vorhanden  sind)  hinweist,  so  geht  TTÖp  auf 
eine  Form  TTUip  (d.  h.  puir),  plattdeutsch  <Füer',  zurück:  und  dieses 
TTUi'p  ist  auch  nachgewiesen  (Curtius  Etym.).  In  den  mehrsilbigen  Casus 
aber  ist  das  0  uuter  dem  Einflüsse  der  Oxytonierung  gekürzt  worden.  — 
§  33.  ßaciXeuc.  'In  der  homerischen  Sprache  wird  in  allen  Casus,  wel- 
che das*F  verlieren,  €  in  r)  gedehnt.'  Besser  wol  so:  das  F  verschmilzt 
mit  dem  vorhergehenden  Vocale:  vgl.  ßoö-c,  ?X€ua>  £ktjoj;  dasselbe  gilt 
von  j :  aus  TroXej-OC  wird  7r6Xr)-oc ;  durch  die  umgekehrte  Verschmel- 
zung (ßaciX€-joc,7roX€-joc)  erklären  sich  ßaaX£wc,  ttöXcujc;  vgl.  noch 
TeGvrjÖTec  und  T€9V€ujt€C.  Die  'Ersalzdehnung'  ist  ein  zweifelhaftes 
Ding  (vgl.  Corssen).  —  §  34.  35.  Ix9öc  triftVC  7TÖXic.  Ich  fasse  die 
Sache  so.  Tritt  eine  vocalische  Endung  an  die  Stämme  TTrjxö  (d.  h.  pe- 
chu)  und  ttoXi,  so  fängt  der  flüchtige  Vocal  zu  zerrinnen  an.  Während 
er  nun  die  im  Munde  des  Sprechenden  ihm  gebührende  Stelle  aufgeben 
will,  verbleibt  ihm  gl  eich  wol  etwas  von  seiner  ursprünglichen  Natur, 
von  seiner  vocalischen  Substanz,  die  gleichsam  die  Brücke  bildet  zu  dem 
zu  erreichenden  Consonanten.  Aber  die  (nunmehr  consonantisch  gewor- 
dene) zweite  Hälfte  seiner  Substanz  ist  dahin,  und  der  beeinträchtigte 
Vocal  kann  picht  mehr  in  der  Gestalt  von  u  und  Y  erscheinen ;  er ,  der 
seeundäre  Vocal  ohne  bestimmten  Klang  und  Namen,  musz  sich  durch  den 
flüchtigsten  unter  den  Vocalen  vertreten  lassen :  und  das  ist  ja  das  gleich- 
falls seeundäre  €.  Auf  diese  Weise  gehen  uns  aus  ü  und  1  die  vocalisch- 
consonantischen  Silben  eF  und  ej  hervor  [ttt|X€Foc  ,  TioXejoc ,  cFabeFia 
dbe(F)ia  f|beTa]:  die  Lautgruppen,  deren  Erklärung  wir  versuchen  woll- 
ten. (Curtius,  Etym.  II  157,  schreibt  mit  Bumpf  und  Schleicher  der 
Sprache  die  Neigung  zu,  eden  W-Laut  ehe  er  verschwand  nach  vorher- 
gehendem Consonanten  durch  einen  Vocal  zu  stützen.')  Im  Dativ  Plura- 
lis  postulieren  wir  die  Formen  irrjxeFeciv  —  7rr|X€(e)civ:  mfaeciv.  — 
In  ixöuc  und  bdicpu  liegen  Stämme  mit  langem  Endvocal  vor,  wie  uns 
der  Nomin.  ixöucuc  und  das  Verbum  fcaKptiuu  zeigen;  daher  erhielt  sich 
das  u,  wenn  es  auch  zum  Teil  gekürzt  erscheint.  Ebenso  dürfen  und 
müssen  wir  eine  dem  seeundären  Stamme  7roXl  vorangegangene  Urform 
ttoXi  (sanskr.  puri  aus  pari)  annehmen;  erhalten  wir  ttÖXToc,  7TÖXi€C 
usw.)  während  iröXeic,  7töX€ujv  usw.  (von  ttoXT)  aus  iroX^jec,  7roXe- 
jujv  usw.  hervorgiengen.  —  %  37.  Der  Ursprung  des  Ol  im  Voc.  bleibt 
dem  Schüler  dunkel.  'Der  Acc.  S.  erhält  den  Circumflex:  alfcüV  Eher 
wäre  das  unregelmäszige  alötu  anzugeben  gewesen.  —  S.  31.  ulöc.  Die 
Nebenformen  weisen  auf  'uirje'  zurück  (vgl.  Sengebusch  contra  Bost). 
—  S.  44.  f 6  iaviov  .  .  Ttavf\p9 :  reflexive  Beziehung  im  Nominativ  ohne 
weitere  Satzteile?  S.  45  Z.  17  kann  das  'anlautende  t'  misverstanden 
werden  (als  bezöge  es  sich  nicht  auf  das  Simpi.  outoc).  S.  48.  Xu^tuj- 
cav  (d.  i.  XuevTUJCav)  sollte  als  die  grundform  vor  dem  daraus  hervor- 
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gegangenen  Xuovtujv  stehen  usw.  —  §  69.  Die  Worte  *die  dieses  ver- 
langen' wird  der  Anfänger  leicht  zurückbeziehen  ('die  Endungen  anfügen'). 
Bei  1—4  dürften  Beispiele  von  Nutzen  sein.  —  S.  59  u.  61.  Ausstoszung 
des  c  im  Perf.  Med.  beim  Zusammentreffen  von  drei  Gonss.  'Ebenso  .  .  . 
im  Imperat.  (mit  Ausnahme  der  2.  Sing.).'  Durch  die  Parenthese  wird 
der  Anfänger  irre,  weil  hier  kein  Grund  zum  Ausstoszen  (T&pupo)  vor- 
liegt. —  IipeuCTCU  war  als  Beispiel  zu  vermeiden ,  wenn  nicht  lieber  die 
Lehre  von  der  Reduplic.  vorausgeschickt  werden  sollte.  —  S.  74.  An- 
merk.  £Xou  (nicht  von  Xouuu,  sondern  von  XoFuj)  ist  £XoF€.  S.  85  Z.  6. 
Der  in  Parenthese  stehende  Grund  für  juaxoiaio  reicht  nicht  aus;  denn 
ÖTTpötKTOC  z.  B.  ist  um  nichts  leichter  als  ^dxoiVTO.  Das  metrische  Be- 
dürfnis ,  das  sich  einmal  nicht  wegleugnen  läszt ,  wird  auch  hier  masz- 
gebend  gewesen  sein.  S.  95.  ic0i  für  deöl  läszt  sich  nicht  mit  tiktuj 
zusammenstellen ;  denn  tiktuj  ist  ti-t(€)kuü  (vgl.  gi-gno)  mit  Metathesis. 
S.  105.  'Aor.  £ßr|ca  trans.  führen  d.  h.  gehen  machen9;  das  Deutsche 
ist  umzukehren.  —  S.  120,  4.  Das  k  von  ouk  sehen  wir  für  wurzelhaft 
an,  das  wegfällt,  wie  das  c  von  outujc  ;  in  jurj-K-^Tt  ist  das  Sprachgefühl 
nach  der  scheinbaren  Analogie  von  oö-k-£ti  fehlgegangen :  es  müste  denn 
ein  mit  irgend  welchem  Guttural  schlieszendes  jtirj  angenommen  werden, 
was  nach  dem  Wendischen  nicht  unmöglich  wäre;  denn  hier  wird  ne 
(=  nein)  in  emphatischem  Gebrauche  mit  einem  Nachklange  gehört ,  den 
ich  dem  Spir.  lenis  vergleichen  möchte  (nö'  =  o  nein).  —  Da  die  vor- 
liegende Formenlehre  auch  den  Schülern  der  höheren  Glassen  dienen*  soll, 
so  wäre  mitunter  eine  Form  nur  mit  Vorbehalt  zu  geben  gewesen:  z.  B. 
die  Dualformen  t&  und  tcuv  neben  den  eingeklammerten  TU)  und  TOiv 
(ebenso  TCarra);  das  zu  ßctciX&c  hinten  nachgetragene  ßaciXeic;  das 
vollständige  botKpu;  ferner  ou  und  2;  das  nicht  anerkannte  K&Xamiai 
neben  iclicXewiai;  das  scheinbare  Fut.  x^öu)  (S.  110),  welche  Form  als 
selbstaufmunternder  Conj.  Aor.  zu  fassen  ist  (Hom.  ß  222);  das  seltnere 
dTrräjurjv  neben  lm6ixr\v ;  das  seltene  ßiöu)  statt  ßiOTeuw  oder  JdüJ, 
zu  welchem*  letzten  die  weiteren  Tempora  fast  durchweg  von  ßtöui  ge- 
nommen werden ;  das  spätere  u)V(4jLir|v  neben  ujvrj^r|v.  —  Druckfehler 
haben  wir  folgende  bemerkt:  S.  6  dTTJciai  (proparox.),  S.  13  timöra 
(lenis),  S.  15  u)  (ohne  Acc.)  0eöc,  S.  25  'HpaicXeiC,  S.  26  ßöe  für  ßöec, 
S.  31  bei  ulöc:  vUcx  (len.),  S.  36  YeYafrrepoc  für  Tepaixepoc,  S.  40 
u.  41  dv(v)€vr|KOVTa,  S.  98  ?ccai  (Gravis).  —  Der  Druck  ist  scharf  und 
schön ;  nur  bei  dem  in  den  Anm.  usw.  gebrauchten  Typenschnitt  ist  der 
Gircumflex  nicht  recht  gefällig  (vgl.  S.  5  CÜJiep  und  TToceibÜJV)  und  der 
Spiritus  bisweilen  etwas  verwischt  (vgl.  S.  98  etca  und  elcov). 

Die  Ausführlichkeit  unserer  Besprechung  und  die  gemachten  Vor- 
schläge mögen  das  Interesse  bekunden ,  das  wir  an  der  fleiszigen  Arbeit 
genommen  haben.  Und  da  sich  das  Werk  durch  Inhalt,  Ausstattung  und 
Preis  (16  Neugr.)  zugleich  empfiehlt,  so  wünschen  wir  ihm  recht  bald 
eine  zweite  Auflage! 

Dresden.  Pfuhl. 
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IV. 

Zur  Kenntnis  der  griechischen  Vulgarsprache ,  namentlich  in  ihrer 
Verwandtschaft  mit  dem  Altgriechischen. 

(Fortsetzung  von  S.  251.) 


Das  Wort  iroirfYfov  (iroutT^tov)  hat  in  Griechenland  die  Bedeutung 
von:  Tasche,  Beutel,  namentlich:  Geldbeutel.  Du  Cange  will  es  mit 
dem  französischen  'poche'  in  Verbindung  bringen,  Andere  leiten  es  von 
dem  lateinischen  'pugnus'  ab.  Korais,  "ATaicra,  IV  S.  339  unter:  Mttö- 
foc,  Mirffroc,  was  er  durch:  Paquet,  erklärt  und  mit  dem  altgriechi- 
schen 'EjLiirfpruj  in  Verbindung  setzt,  bemerkt,  dasz  auch  iroirprfov  mit 
irrjYU),  irrirvuini,  zusammenhänge.  Sollte  nicht  vielleicht  die  Verwandt- 
schaft mit:  mrryr|,  *ti£,  noch  näher  liegen? 


Wie  der  Franzose  Heuzey:  Le  mont  Olympe  et  l'Acarnanie  (Paris 
1860)  S.  242  im  Allgemeinen  bemerkt,  hörte  er  in  Akarnanien  vom 
Volke  manche  altgriechische  Worte,  z.  B.  miAütcr),  eine  Strauchart  (S. 
fc235),  £>€(ki  (£pe(icr)),  öpujiojvac  (bpujiiOv),  bpujiiuväpi,  ein  mit  Eichen  be- 
setzter Platz,  dp(a,  eine  Eichenart  (S.  236),  x^tjidoiov,  mit  der  besonde- 
ren Bedeutung  der  Winterweide,  die  dort  die  Schäfer  in  den  Gebirgen 
finden  (S.  239). 

Aus .  dem  Aufsatze  eines  Griechen  von  der  Insel  Paros ,  Johannis 
Protodikos,  im  QiAfcruJp,  1862,  September,  S.  222  f.,  der,  unter  der  Auf- 
schrift: 'loiumicä  Tf)c  veurrlpac  '€AXr)vitcf)c  YÄivccnc,  manche  interessante 
Mitteilungen  über  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Vulgarsprache 
enthält,  stelle  ich  hier  Folgendes  kurz  zusammen. 

'Axairdui  wird  von  den  Neugriechen  auch  in  der  Bedeutung  des 
alten  <pi\lu>  (küssen)  gebraucht,  wie  das  Wort  dYair&uj  in  diesem  Sinne 
schon  bei  Homer  (Od.  XXU  499)  vorkommt: 

al  \xtv  dp'  äiupcxlovro  koI  ficird&ovr '  'Oöuccfla 
xal  Kuveov  äYairaZöpcvai  K€<paA/|v  Te  Kai  di^iouc. 
Eustathius  S.  1935,  30  bemerkt  auch  dazu,  dasz  sich  aus  dieser  Stelle 
erklären  lasse,  wie  später  das  Wort  dtairQv  für  küssen,  und  äxdirr)  für 
Kusz,  habe  gebraucht  werden  können.  (Unsere  Wörterbücher,  z.  B. 
das  von  Passow,  haben  diese  Bedeutung  der  Worte  äfomaZu),  axairdw 
nicht  mit  verzeichnet.) 

"Ayoupoc  brauchen  die  Neugriechen  auch  häufig  in  der  Bedeutung 
von  iraic  und  frprjßoc,  besonders  in  Volksliedern.  Nach  Eustathius  zur 
Odyssee  S.  1788,  50  gebrauchten  schon  die  Thracier  und  Attiker  das  Wort 
äyoupoc  in  diesem  Sinne,  wofür  sonst  KOtipoc  gesagt  ward.  Auf  der  Insel 
Paros  kommt  das  Wort  "Afoupoc  auch  als  Eigenname  vor,  ein  Ge- 
brauch, der  an  die  altgriechischen  Eigennamen :  TTaXXdc,  "Avopiuv,  'Av- 
bpoxiuiv,  erinnert.  (Desgleichen  an  Köprj.  Sollte  übrigens  dfoupoc, 
wofür  auch  äxujpoc,  aytibpiov  gesagt  wird,  nicht  mit  dem  altgriechischen 
dujpoc  zusammenhängen?) 

'AbidvTpoirov  olvbpov  oder  qnrröv  nennen  die  Landleute  in  Grie- 
chenland diejenigen  Bäume  oder  Gewächse,  die,  wie  wir  in  Deutschland 
zu  sagen  pflegen,  in  die  Blätter  und  ins  Kraut  schieszen,  d.  h.  die  viel 
Blätter  haben,  aber  keine  entsprechende  Frucht  erzeugen,  oder  die, 
sobald  sie  gepflanzt  worden  sind,  leicht  Wurzel  schlagen  und  schnell 
wachsen  und  sich  nach  allen  Seiten  hin  ausbreiten,  wie  der  Feigen- 
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bäum,  der  Weinstock,  der  Brombeerstrauch,  der  Dornbusch  usw.  Die 
besondere  Bedeutung  des  Wortes  dbidvTpoiroc  ist  von  der  Art  von  Men- 
schen entlehnt,  die  auszerhalb  der  Grenzen  ihres  eigentlichen  Platzes 
und  der  ihnen  angewiesenen  Stellung  sich  ausbreiten  und  anhangen, 
wie  Dornen.  Bei  den  Alten  hieszen  solche  Menschon  ußpicxcti  und  ußpi- 
ctikoi,  die  Bäume  und  Gewächse  dagegen  ußpiCTixd.  Theopbrast  sagt 
in  seinem  Buche  irepi  (pur.  at*r(ujv  3,  16,  4  fTdc  £v  toic  t<püopoic  f\  öca 
tüjv  yevwv  ößpiCTixd  toO  flpoc,  öitujc  öiccKcbac^vou  toO  uypoü  Kai 
T|nr|6€(cr|C  £v  döpa  toOt'  dirojtyufy  bid  ydp  tö  irXf)0oc  oö  ircrroiicac  touO  * 
CißpiZeiv  dXXuuc  xal  ^KKArunaroOcBai.' 

"AXXoc  Xöyoc,  —  äXXa  Xöyia,  —  Xöyia.  Auch  in  Ansehung  die- 
ser Worte  und  ihres  eigentümlichen  Gebrauchs  zeigt  sich  eine  merk- 
würdige Verwandtschaft  zwischen  der  alten  und  neuen  Sprache.  Die 
letztere  braucht  die  Redensart:  dXXoc  Xöyoc  in  dem  Sinne:  eine  andere 
Sache,  eine  andere  Frage,  z.  B.  dv  £yib  £ir£ruxa  f\  öxi,  toüto  €lvai 
dXXoc  Xöyoc,  cu  öjiiuc  irpöcexe  (ob  mir  das  gelungen  ist  oder  nicht,  das 
ist  eine  andere  Frage,  du  aber  siehe  dich  vor).  In  dem  nemlichen  Sinne 
kommt  die  Redensart  dXXoc  Xöyoc  bei  Plato,  Apol.  Socr.  Cap.  13,  pag. 
34  €'.  vor,  wo  sie  Stallbaum  richtig  mit:  alia  quaestio  est,  alia  res  est, 
erklärt,  und  ebenso  bei  Demosthenes  ircpl  CufXji.  pag.  114,  23  (fdXXdc 
dv  etrj  Xöyoc  outoc')  und  TTepl  CT€<pdvou,  pag.  240,  26.  Dagegen  ge- 
braucht die  neue  Sprache  die  Redensart:  dXXa  Xöyia  von  belästigen- 
den Worten  und  Reden,  so  wie  sie  auch  auszerdem  Xöyia  häufig  in  der 
Bedeutung  von:  Vorwand,  Redensarten,  Geschwätz,  Lüge,  anwendet. 
In  diesem  Sinne  stellt  Demosthenes,  U€pl  tüjv  &v  Xc^ßov.  pag.  93,  Xöyoi 
xai  7Tpo<päc€ic  zusammen. 

'ApjiaKäc  bedeutet  in  der  neugriechischen  Sprache:  ein  Hänfen 
Steine,  aus  dem  alten  £p|aaE,  £pjaaKec. 

T^pavoc  wird  auf  der  Insel  Paros  ein  Tanz  genannt,  der  besonders 
von  den  Mädchen  zu  Fastnacht  getanzt  wird,  und  wozu  sie  Volkslieder, 
jedoch  mehr  epischer  als  lyrischer  Art,  zu  singen  pflegen.  Namentlich 
wird  er  in  dem  Dorfc  Naoussa  im  Norden  der  Insel,  gegenüber  der  Insel 
Naxos,  getanzt,  und  er  kann  schon  in  dieser  Beziehung  an  den  alten 
gleichnamigen,  von  Theseus  eingeführten  delisch en  Tanz  erinnern,  den 
Plutarch  im  Leben  des  Theseus  (Kap.  21)  und  Polluz  Onom.  4,  101 — 
102  beschreiben,  und  der  die  Wanderung  mit  dem  Faden  der  Ariadne 
aus  den  Irrgängen  des  Labyrinths  darstellen  sollte.  Heutzutage  stellt 
sich  bei  diesem  Tanze  ein  Tänzer  an  die  Spitze  der  Tanzenden,  woran 
bisweilen  auch  Unverheiräthete  beider  Geschlechter  Teil  nehmen,  und 
dieser  Vortänzer  leitet  die  Bewegungen  des  Tanzes.  (Die  Neugriechen 
nennen  diese  Reigentänze,  die  auch  anderswo  im  heutigen  Griechenland 
vorkommen,  cupTol  xopoi  oder  auch  nur  cuproi,  wobei  sich  alle  unter 
einander  an  den  Händen  anfassen.  Stackeiberg  in  seinem  Werke  über 
den  Apollotempel  zu  Bassac  in  Arkadien,  1826,  S.  21,  erwähnt  und  be- 
schreibt diese  Reigentänze  in  der  angegebenen  Weise.  Er  selbst  sah 
diesen  Tanz,  als  er  im  J.  1810  f.  in  Griechenland  war,  und  bemerkt, 
dasz  er  alljährlich  am  dritten  Ostertage  beim  Thoseustempel  in  Athen 
getanzt  werde.  Nach  einer  Inschrift  bei  Böckh,  Nr.  1626,  kommt  die 
irdTpioc  öpxncic  tüjv  cupTiöv  schon  in  den  Zeiten  der  Antonine  vor.) 

TcOui  Tivd,  in  der  Bedeutung:  Jemand  beköstigen,  speisen,  kosten 
lassen,  bewirthen,  wie  es  die  alte  Sprache  gebraucht,  kennt  auch  die 
neue,  und  sie  braucht  es  sogar  mit  zwei  Accusativen,  z.  B.  6d  TÖv 
y^uiuj  (ycOcu))  £va  xaXö  9ay(  (ich  will  ihm  ein  gutes  Essen  vorsetzen). 

"Evac  xal  b0o,  so  viel  wie:  einige  wenige,  nur  wenige,  sagt  die 
Vulgarsprachc ,  z.  B.  €vox  Kai  buo  btv  tedvouve  (tedvouv  mit  angehäng- 
tem €,  wie  dies  häufig  in  der  Vulgarsprache  und  namentlich  mit  der 
dritten  Person  des  Plurals  des  Präsens  und  Aorist  geschieht,  statt 
xcmvouv)  xwpiö,  d.  h.  einige  wenige  machen  noch  kein  Dorf.     Dieselbe 
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Redensart:  elc  Kai  buo,  findet  sich  schon  bei  Hom.  11.  II  346.  Aehnlich 
sagt  die  Vulgarsprache:  ?va  ouö,  ebenso  wie  buö  Tp(a,  für:  wenig, 
dagegen  x^ia  °vö,  in  dem  Sinne:  sehr  viel. 

t  jn tt o p Oj  xal  buvajuai  sagt  die  Vulgarsprache  irXcovacnKt&c  statt 
des  einfachen  ^TiopOü  oder  buvajicu.  In  ähnlicher  Weise  findet  sich 
diese  Zusammenstellung  schon  bei  den  Alten,  z.  B.  bei  Euripides  in  der 
Medea  V.  1408: 

dXX'  öiröcov  yoOv  ndpa  xal  öuvajaai, 
und  auch  sonst  kennen  beide  Sprachen  gleichartige  Verbindungen.  So 
sagt  die  Vulgarsprache :  c£  x^P^UJ  Kai  c*  drauü),  und  bei  Pinto,  Apol. 
Socr.  pag.  83  G  findet  sich:  dcird£ojiai  Kai  91X01,  sowie  bei  Herod.  1, 
84,  20  £q>pdc6r)  Kai  elc  8uydv  tßdXcro.  Aehnlich  sagt  die  Vulgarsprache 
auch:  CK^Trrojiai  Kai  tö  €xuj  (ßaXXuj)  etc  töv  voOv  jliou. 

Karaßaivuj  clc  öjiiXiav  wird  in  der  Vulgarsprache  von  demjeni- 
gen gebraucht,  der  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft  einnimmt 
und  mit  einem  unter  ihm  Stehenden  sich  in  ein  Gespräch  einläszt,  z.  B. 
otv  Karab^xoMCti  if\b  vd  KaxaßüJ  clc  ÖjiiXiav  (oder  Xötouc)  \x£  et  (ich 
lasse  mich  mit  dir  in  kein  Gespräch  ein).  In  einer  Stelle  des  Polybius 
bei  Athenäus  10,  52  heiszt  es:  ou  jiövov  ydp  jiCTd  ör)|iOTiKU)V  dvOpuVirwv 
Karlßaivev  clc  öfuXfac,  dXXd  Kai  y€Td  tujv  napciribnjioüvTUJv  E£vuuv 
Kai  cöreXccrdTuiv  cuv^irivc. 

KaracTrunlvoc.  Die  Vulgarsprache  braucht  dies  Participium  vom 
Alter,  und  sagt  z.  B.  ctvai  irXlov  KaTacrrj^voc  ävöpac,  d.  h.  er  ist  ein 
gemachter,  ein  ganzer  Mann.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  findet 
sich  bei  Thukyd.  II  36,  3—4  rol  vOv  €*ti  övree  ydXicra  tv  ttJ  KaGccxrj- 
Ku(a  r^XiKla.  Im  Lateinischen  sagt  dafür  Cicero  de  Sen.  10  (33)  gravitas 
constantis  aetatis,  und  bei  Tacitus  Ann.  6,  46  findet  sich  compo- 
sita  aetas. 

K6pr)  heiszt  in  der  Vulgarsprache  nicht  blosz  das  Mädchen,  die 
Jungfrau,  sondern  auch  die  verheirathete  junge  Frau,  namentlich  im 
Verhältnis  und  im  Gegensatze  zu  einer  älteren  Frau,  oder  es  wird  auch 
von  der  Tochter  in  Beziehung  zu  ihrer  Mutter  gebraucht.  So  kommt 
das  Wort  schon  bei  den  Alten,  z.  B.  bei  Homer  II.  VI  247,  vor,  und 
Eustathius  bemerkt  ausdrücklich  dazu  (S.  639,  50),  dasz  dieser  Gebrauch 
auch  zu  seiner  Zeit  üblich  gewesen  sei,  indem  f manche  Morgenländer 
mit  dem  Namen  KÖprj  eine  verheirathete  junge  Frau  bezeichneten.' 

Kxf|na  heiszt  in  Paros  das  Thier,  das  Vieh,  und  ist  jedenfalls  des 
nemlichen  Ursprungs  wie  KTf)voc.  (Aber  nicht  blosz  auf  der  Insel  Pa- 
ros hat  KTf|jia  diese  Bedeutung,  und  schon  Korais,  "AxaxTa  IV  260,  be- 
merkte, dasz  'heutzutage  der  Gebrauch  dieses  Wortes  in  diesem  Sinne 
in  Kreta  und  auch  wol  in  anderen  Teilen  Griechenlands  allgemein  sei'. 
Allerdings  wird  auch  sonst  in  Griechenland  dies  Wort  für:  Vieh,  ge- 
braucht, und  man  sagt  z.  B.  ijnXdv  KTf)pa,  d.  i.  Kleinvieh,  im  Gegensatz 
zu  xovbpd  Ztfta,  Hornvieh.)  Das  Wort  KTf)|ia  erinnert  in  diesem  Sinne 
an  das  lateinische  pecus  —  peeunia,  peculium  (so  wie  daran,  dasz  im 
Altertum,  wie  dies  schon  aus  der  Bibel  hervorgeht,  das  Vieh  den  Haupt- 
bestandteil des  Vermögens  ausmachte).  Diese  Bedeutung  hat  das  Wort 
auch  bei  Sophokles  in  der  Antigone,  V.  782:  "€puic,  öc  £v  KTf||iaci  iri- 
tttcic  (wo  Donner  übersetzt:  Eros,  einstürmend  in  Heerden),  was  aber 
von  vielen  Herausgebern  und  Auslegern  des  Sophokles,  z.  B.  Schneide- 
win  in  seiner  Ausgabe  der  Antigone,  Berlin  1856,  und  Meineke  in  den 
Beiträgen  zur  philologischen  Kritik  der  Antigone  des  Sophokles,  Berlin 
1861,  S.  27,  nicht  verstanden  worden  ist,  von  denen  daher  für:  KTrjjiaci, 
der  eine:  oujyaci,  der  andere:  Xfmaci,  hat  verbessern  wollen.  Jeden- 
falls ohne  Gründe  und  ohne  Not ;  denn  wie  dort  bei  Sophokles  Eros  f  in 
Heerden  stürmt',  so  bezähmt  Aphrodite  im  Homerischen-  Hymnus  6lc 
'AmpooiTrjv,  V.  1—6,  nicht  nur  alle  Geschlechter  der  Menschen,  son- 
dern auch  alle  Thiere  des  Landes  und  im  Wasser,  und  namentlich  die 
Vögel: 
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MoOcd,  )Lioi  Ivveire  gpra  iroXuxpucou  'AcppobiTnc , 
Kuirpiboc,  r\  T€  6&)iciv  im  yXuküv  tuepov  tbpcev, 
Kai  t'  £bajidccaTo  cpOXa  Kaxa6vnxu>v  dvOpumwv, 
Olwvooc  T€  büirex^ac  Kai  6r|pta  irdvxa, 
'Hu£v  6V  rjireipoc  iroXXd  xp&pei,  rjb'  öca  uövtoc* 
TTäav  b/  SpYa  ulunXcv  £ücr€<pdvou  KuOepcinc. 

Aißdvi  dpceviKÖv  nennen  die  Neugriechen  wegen  seiner  Gestalt 
(bid  tö  cxnua  T0U>  sagt  der  Grieche  Protodikos  a.  a.  O.)  das,  was  bei 
den  Alten  cxaYOviac  oder  cxaxxöc  Xißaviuxöc  genannt  ward.  Bei  Virgil 
Ecl.  8.  65,  kommen  mascula  thura  vor,  was  Wagner  mit:  optima,  er- 
klärt. (Auch  Heyne  sagt:  Masculum  tus  vocabant  veteres  Optimum  ac 
praestantissimum ;  idem  stagonias  appellatum,  in  guttae  speciem 
rotundum,  ut  ex  Dioscoride  ac  Plin.  Xu,  14  docent  interpretes.  Skar- 
latos  Byzantios  sagt  dagegen  in  seinem  rAe£itcöv  xf)c  KaO  rjuäc  4XXr)vi- 
kx\c  biaX^xxou',  Athen  1Ö35,  unter  Aißdvr  Xißdvi  dpcevucöv,  tö  xaOapöv, 
lnaKpouXöv  f\  cxpoYYuXöv  cirupi  xou,  tö  äXX.  Aäxpu.) 

Macxixa  xoö  dYicaGioü,  was  die  Frauen  in  Griechenland  und 
überhaupt  im  Orient  kauen  (cxivföopai) ,  nennt  Theophrast  0ut.  'IcTOp. 
6.  4,  9,  rj  dtcav6iKf)  uoctIxii. 

MaOprj  ff).  So  wird  von  den  Neugriechen  die  Erde,  'die  uns  Alle 
verschlingt',  namentlich  in  Volksliedern  genannt.  (MaOpoc  ist  also  hier 
offenbar  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt:  schwarz,  dunkel,  zu  verste- 
hen.) Schon  bei  Homer  findet  sich  in  diesem  Sinne  julXaiva  yaia,  z.  B. 
II.  II.  699,  XV.  715,  Od.  XI.  365. 

EeßpdZw  gebraucht  die  Vulgarsprache  vom  Meer,  das  bei  hefti- 
gem Sturm  verschiedene  Gegenstände  ans  Land  wirft.  Die  Alten  sag- 
ten dafür  ttcßpdccu). 

"Opyov,  im  Plural  öpyaTa.  Mit  diesem  Worte  benennen  in  Grie- 
chenland die  Landleute  das  Stück  Land,  das  jeder  einzelne  umgräbt 
und  zur  Aerndte  benutzt.  Jedenfalls  hängt  es  etymologisch  mit  dem 
altgriechischen  £pyov  zusammen  (in  ähnlicher  Weise  sagt  z.  B.  die  Vul- 
garsprache statt  £Xir(c  auch  öpTi(c)  und  erinnert  in  seiner  Bedeutung 
an  das  alte  öyuoc,  wie  es  bei  Homer  vorkommt. 

TToXixiKr)  ist  bei  den  heutigen  Bewohnern  der  Insel  Cypern  gleich- 
bedeutend mit:  iröpvr),  vielleicht,  — :  meint  der  Grieche  Protodikos  — 
weil  solche  Frauenzimmer  sehr  höflich  und  freundlich  sind.  Die  Neu- 
griechen, wie  auch  die  Alten  nach  der  Erklärung  des  Hesychius,  brau- 
chen: ttoXitiköc,  für:  gefällig,  artig.  Indes  könnte  man  wol  auch  hier 
an  die  Bedeutung  des  Wortes  ttoXitiköc  denken,  wornach  es  so  viel 
als:  brjuifrbnc  ist,  so  dasz  ttoXitikti  in  jenem  Sinne  so  viel  wie  fille 
publique  wäre. 

TTpdJToc  tfirvoc,  der  erste  Schlaf,  also  diejenige  Zeit,  da  der 
Mensch,  nachdem  er  eben  eingeschlafen,  am  festesten  schläft.  Diese 
Redensart,  die  auch  die  Vulgarsprache  kennt,  findet  sich  bereits  bei 
den  Alten  in  dem  nemlichen  Sinne,  z.  B.  bei  Thuk.  2,  2  u.  7,  43. 

'Poyöc  wird  auf  der  Insel  Paros  der  Aufbewahrungsort  für  das 
Korn  genannt.  Das  Wort  ist  alt,  war  aber  nur  bei  den  Griechen  in 
Sicilien  in  Gebrauch,  wie  Pollux  9,  45  bemerkt. 

C  Kap  (Zw  brauchen  die  Neugriechen  von  Kindern,  die  heftig  wei- 
nen, z.  B.  tö  iratbl  £acdpi£€v  dirö  xd  KXäjijiaTa  (für  tcXati^ara).  He- 
sychius sagt:  CKapüÜ€Tar  TapdTT€Tai,  ßpdZei. 

CuvaX(£ouai,  so  viel  als  cuvavacrp&pouai,  kennt  die  Vulgarspra- 
che z.  B.  in  der  Redensart:  vd  \xi\  cuvaXfcecai  irXlov  u£  toioOtov  dv- 
Opumov  (gib  dich  nicht  mehr  mit  einem  solchen  Menschen  ab),  wofür 
sie  auch  sagt:  vd  urj  txqc  cuvaXbcia  y£  toioOtov  ävOpumov.  Das  Wort 
ist  rein  altgriechisch,  mit  der  Bedeutung:  zusammenkommen,  sich  ver- 
sammeln. 
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In  der  griechischen  Vulgarsprache  hat  sich  auch  das  altgriechische 
Wort  fiaxapia  erhalten,  nnd  dasselbe  ist  auch  noch  heutzutage  (uctKotpfa, 
Haxapid)  in  einer  Bedeutung  beim  Volke  in  Gebrauch,  den  es  schon 
bei  den  alten  Griechen  hatte.  Nach  Hesychius  war  nemlich  |uaKapia 
bei  diesen  rßpu>|act  £k  £w|uoö  Kai  dXqpiTinv',  welches  bei  Todtenmahlen,  so 
wie  bei  gottesdienstlichen  Opferungen  vorkam,  und  noch  ausführlicher 
beschreibt  es  Harpokration  unter  NerjAcrra  als  einen  Kuchen  aus  Ho- 
nig, Rosinen  ußw.  gebacken,  der  teils  dußpocm,  teils  |uaxapia  genannt 
wurde.  Auch  gegenwärtig  nennt  das  griechische  Volk  den  Leichen- 
kuchen, wie  er  bei  Begräbnissen  an  die  Leidtragenden  verteilt  oder 
an  Freunde  und  Arme  gegeben  wird,  juaxapia,  wennschon  dieser  Leichen 
kuchen  an  verschiedenen  Orten  verschieden  bereitet,  auch  wol,  auszer 
mit  jnaxapfo,  noch  mit  anderen  Benennungen,  z.  B.  KÖXXußa,  XuMc,  be- 
nannt wird.  Eben  so  heiszt  auch  das  Leichenessen  noch  heutzutage: 
uencapfa,  desgleichen  irepibenrvov  oder  veicpöbcnrvov.  Auszerdem  wird 
das  Wort  auch  bei  Betheuerungen  gebraucht,  z.  B.  etc  rf)v  ueucapiav 
((Lid  rt\v  uatcap(av)  toO  iraxpöc  |mou,  so  viel  als:  beim  Andenken,  bei 
der  Seligkeit  meines  Vaters!  Man  sehe  die  "ATatcra  des  Korais,  IV 
(Paris  1832),  unter  Mctxapfa  8.  301  f.  Uebrigens  erinnert  Skarlatos 
Byzantios  teils  in  seinem  AeEucöv  Tf\c  Ka8*  r^yäc  £XXr|viKf)c  oioA^ktou 
(Athen  1835),  unter  Maxapid,  an  die  Aehnlichkeit  des  Wortes  mit  dem 
altgriechischen  Al/iiaxoupia,  auf  welche  schon  von  Anderen  hingewiesen 
worden  sei,  teils  in  seinem  Acgncöv  Tf)c  £XXrjvixfjc  T^^ccrjc  (Athen  1852), 
unter  Matcctpfa,  daran,  dasz  daraus  das  italienische  maccheroni,  macca- 
roni  entstanden  sei. 

Zum  Schlusz  erwähne  ich  hier  uoch  für  den  innern  Zusammenhang 
der  neuen  Sprache  mit  der  alten  und  für  die  in  einzelnen  Worten,  trotz 
ihrer  Verunstaltung  bis  zur  Unkenntlichkeit,  gleichwol  sich  offenbarende 
Verwandtschaft  des  Valgargriechisch  mit  dem  Altgriechischen  ein  be- 
sonders schlagendes  und  treffendes  Beispiel,  nomlich  das  Wort  Xiou- 
kioOviov,  auch  Xouxiouviov,  Xiouxiouvi  und  Xouxiouvi.  Wer  sieht  wol 
diesem  Worte,  das  selbst  der  Grieche  Skarlatos  Byzantios  in  seinem 
AcEiköv  xf)c  KctO*  fjfj.de  £XXnviKf)c  oiciXIktou  als  ^xepÖYXujccoc  X&ic 
mit  anderen  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Worten  der  griechi- 
schen Vulgarsprache,  z.  B.  lateinischen,  italienischen,  französischen, 
türkischen  u.  a.  zusammenstellt,  den  echtgriechischcn  Ursprung  an? 
Und  gleichwol  ist  es  so.  Das  Wort  bedeutet  im  Vulgargriechisch  so 
viel  als:  Oelkalk,  Oelfarbo  mit  Kalk  vermischt,  und  unzweifelhaft  ist 
es  aus  dem  altgriechischen  tXaiOKOvfa,  d.  i.  weiszc  Oelfarbe  zum  Mauer- 
anstreichen (bei  Passow),  verstümmelt,  eine  Annahme,  die  sich  von  selbst 
rechtfertigt,  auch  ohne  dasz  es  nötig  wäre,  sie  im  Einzelnen  durch 
etymologische  Parallelen  und  Combinationen  erklären  zu  wollen.  Viele 
andere  ähnliche  Worte  (z.  B.  mpoüCTOuet  —  aus  dem  altgriech.  cröua  xoö 
roplaroc,  der  Brunnenrand,  dxXdba  —  altgr.  dxpdc,  döpdxTi  —  altgr. 
ärpatCTOC,  die  mir  gerade  einfallen)  legen  eben  so,  wie  einzelne  Redens- 
arten, jenen  Zusammenhang  offen  dar;  aber  kein  Beispiel  ist  so  über- 
zeugend, wie  das  Wort  Xiouxtouvt  oder  Xoukiouvi. 

Leipzig.  Tu.  Kind. 


NACHTRAG  ZU  BD.  90  II.  12  S.  610. 


Zu  den  daselbst  erwähnten,  im  Druck  erschienenen  Festreden  am 
königlichen  Geburtstage  ist  diejenige  nachzutragen,  welche  der  Kector 
cm.  und  Oberlehrer  Dr.  Rüdiger  1856  im  Gymnasium  zu  Zwickau  ge- 
halten. Sie  erschien  daselbst  im  Druck  und  hat  zum  Gegenstände 
f  Mitteilungen  über  den  künigl.  sächs.  Altertums  verein.' 
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PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes*  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 

Ernennungen»  Beförderungen«  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Fritsche,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zuThorn,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Giesebrecht,  Dr.,  Professor  der  Geschichte  zu  München,  erhielt  den 
bair.  Kronenorden  (mit  persönl.  Adel  verbunden). 

Hansen,  Dr.,  Rector  der  höh.  Bürgerschule  zu  Lennep,  zum  Rector 
der  neuen  Realschule  in  Sonderburg  (Alsen)  ernannt. 

Heger,  Dr.  Ign.,  Adjunct,  zum  Professor  der  mechanischen  Techno- 
logie an  dem  k.  k.  polytechn.  Institute  zu  Wien  ernannt. 

Hess,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Grünberg,  zum  Prorector  des 
Gymnasiums  zu  Bunzlau  ernannt. 

Hirsch,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnasium  zu  Breslau,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Ho  ff  mann,  Dr.,  Adjunct  am  Sophien  -  Gymnasium  zu  Berlin,  als  ord. 
Lehrer  angestellt. 

Hofmeister,  ord.  Professor  in  Heidelberg,  von  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paris  (an  Treviranus'  Stelle)  zum  corresp.  Mit- 
gliede  ernannt. 

Hoefig,  Dr.,  Oberlehrer  in  Parchim,  zum  Director  des  Gymnasiums 
in  Schweidnitz  gewählt. 

Jacob,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Golberg,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  die  mit  dem  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zu  Berlin  verbun- 
dene Realschule  versetzt. 

Jahn,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Imelmann,  Dr.,  SchAC,  am  Friedr.-Wilh.-Gymn.  \ 

in  Berlin  l  als  ord.  Lehrer 

Junghalm,  Dr.,  bisher  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  l       angestellt. 
Elberfeld,  jetzt  am  louisengt.  Gymn.  zu  Berlin  * 

Kammer,  Dr.,  SchAC,  am  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  in  Pr. 
als  ord.  Lehrer  angestellt 

Kirchhoff,  Dr.,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Ber- 
lin, Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  zum  ord.  Pro- 
fessor für  Philologie  an  der  Univ.  Berlin  ernannt. 

Koch,  Oberlehrer  der  Realschule  zu  Wehlau,  zum  Director  der  Real- 
schule in  Tilsit  gewählt. 

Köhler,  ord.  Lehrer  an  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle,  als 
Collaborator  am  Gymn.  zu  Brandenburg  angestellt. 

Kolbe,  Dr.,  SchAC,  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark 
als  Oberlehrer  angestellt. 

Kor  tum,  Dr.,  als  Privatdocent  in  der  philos.  Facultät  der  Universität 
Bonn  eingetreten. 

Kroch,  Dr.,  SchAC,  am  luisenstädt.  Gymn.  zu  Berlin  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Kühnast,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Rastenburg,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Marienwerder  versetzt. 

Lundehn,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp,  zum  Oberlehrer 
befördert 

Magnus,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Berlin, 
zum  Geheimen  Regierungsrath  ernannt. 

Meier,  wiss.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Herford,  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Metger,  Dr.,  Conrector  in  Emden,  an  das  Domgymnasium  zu  Verden 
versetzt. 
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Meyer,  Dr.  Leo,  Professor  an  der  Univ.  Göttingen,  für  die  neuge- 
gründete ord.  Professur  der  deutschen  und  vergleichenden  Sprach- 
kunde an  der  Univ.  Dorpat  berufen. 
Moebius,  Dr.  Theod.,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig,  zum  ord. 

Professor  der  nordischen  Sprachen  an  der  Univ.  Kiel  ernannt 
Moebius,  Dr.  Paul,  ord.  Lehrer  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  zum 

Director  der  ersten  Bürgerschule  daselbst  erwählt. 
Moeser,  wiss.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Herford,  als  ord.  Lehrer 

angestellt. 
Morgenstern,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  \ 

Halberstadt  I  zu  Oberlehrern 

Moritz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Wilh.-Gymn.  I        befördert. 

zu  Posen 
Müller,  Dr.  Max,  Professor  an  der  Univ.  Oxford,  von  der  k,  Akade- 
mie der  Wissenschaften  in  Berlin,   zum  oorrespond.  Mitglied  ihrer 

philos.-histor.  Claase  ernannt. 
Müller,  Dr.  th.,  Propst  und  Direetor  des  Pädagogiums  zum  Kloster 

U.L.Frauen  in  Magdeburg,   erhielt  den  Adler  der  Bitter  des  k. 

pr.  Hausordens  von  HohenzoUern. 
Nagel,   College  und  Oberlehrer  am  Pädagogium  zu  Halle,  als  Con- 

rector  am  Gymnasium  zu  Brandenburg  angestellt. 
Nasemann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  des  Waisenhauses  zu 

Halle,  zum  Professor  ernannt. 
Niemeyer,  Director  des  Gymnasiums  zu  Stargard,  zum  Director  des 

Gymnasiums  in  Brandenburg  berufen. 
Osterwald,  Wilh.,  Professor  und  Conreetor  am  Domgymnasium  zu 

Merseburg,  zum  Direetor  des  Gymnasiums  in  Mühlhausen  erwählt. 
Petri,  Dr.,   8ohAC,    an  der  luisenstidtischen  Realschule  zu  Berlin 

angestellt 
Pohl  ig,  SchAC,  am  Progyxnnasium  zu  Seehausen  (Altmark)  als  ord. 

Lehrer  angestellt 
von  Ranke,  Dr.  Leop.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  Historio- 

graph  des  preusz*  Staats,  ist  in  den  Adelstand  erhoben,  von  der 

Univ.  Dublin  zum  Ehrendoetor  ereiert,  und  zum  Comthur  des  k. 

würtemb.  Friedrichsordens  ernannt 
Regel,  Dr.,  Rector  von  Emden  an  das  Gymn.  Andreanum  zu  Hildes- 
heim versetzt 
Reiner,  J.,  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Klagenfurt,   erhielt  die 

goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Reinig ch,  Dr.  8.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Wien,  erhielt  die  grosse 

goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Ribbreck,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  louisenst&dt  Gym-1 

nasium  zu  Berlin  >zu Oberlehrernern. 

Richter,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zuWeselJ 
Rom  ahn,  Dr.,  Hülfslehrer  am  Progymn.  zu  Rüssel,  als  ord.  Lehrer 

angestellt 
Rose nb erger,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  phil.  Fac.  der  Univ.  Halle, 

erhielt  den  k.  preusz.  Kroaenorden  III  Gl. 
Sehärffenberg,  bisher  Hülfslehrer  am  Gymn,  zu| 

Rastenburg  I 

Schmelzer,  Conreetor  an  der  Wilhelmsschule  inl 

Wolgast,  am  Gymn.  zu  Guben  >  als  ord*Lehrer  an- 

Schmitz,  ord.  Lehrer  an  der  höh.  Bürgerschule |  gestellt. 

zu  Bochum,  an  der  hüsenstidt  Realschule  zu  I  . 

Berlin  J 

Schütter,  Dr.,  Professor  am  Athenäum  zu  Luxemburg,  erhielt  den  k. 

preusz.  Kroaenorden  IT  OL 
Schuster,  Dr.,  Conreetor  am  Clausthal,  an  das  Gymnasium  zu  Stade 

versetzt 
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Schwubbe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn,  als  Professor 
prädiciert. 

Sonne,  Dr.,  Conrector  am  Domgymn.  zu  Verden,  zum  Rector  ernannt. 

Spille ke,  Dr.,  Director  der  Realschule   zu  Halberstadt,   erhielt  den 
k.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 

Strehlke,  Dr.,  Gymnasiallehrer  zu  Danzig,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Marienberg  ernannt. 

Struve,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Fraustadt,  in  glei- 
cher Eigenschaft  am  Gymn.  zu  Sorau  angestellt. 

Thiel,  Prorector  am  Gymn.  zu  Hirschberg ,  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Luckau  ernannt. 

Verres,  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Bochum,  an  der  höh. 
Bürgerschule  zu  Solingen. 

Volkmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Rastenburg,  in  gleicher 
Eigenschaft  am  Gymn.  zu  Elbing  angestellt. 

Werkmeister,  Dr.,  Candidat,  am  Gymnasium  zu  \ 

Ratibor  (  als  ord.  Lehrer  an- 

Wilko,  wissensch.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  j  gestellt. 

Stendal 

Wiel,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  rheinischen  Ritterakademie  zu  Bedburg, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Wüllcnweber,  Dr.,  SchAC.,  am  Friedrich  -  Werderschen  Gymnasium 
zu  Berlin  als  ord.  Lehrer  angestellt. 


In  Ruhestand  versetzt  t 

Bleskc,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Emden. 

Böhm,  ord.  Lehrer  an  der  dorotheenstädtischen  Realschule  zu  Berlin. 

Fiedler,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasium  zu  Wesel,  unter  Ver- 
leihung des  preusz.  rothen  Adlerordens  IV  Cl. 

Frotschor,  Dr.,  Professor  u.  Director  des  Gymnasiums  zu  Freiberg. 

Handrick,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Torgau. 

llaun,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Mühlhausen ,  unter  Verleihung 
des  preusz.  rothen  Adlerordens  III  Cl.  mit  der  Schleife. 

Haupt,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der 
Neumark. 

Heidelberg,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Celle. 

He  in  ecke,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wernigerode,  unter  Verlei- 
hung des  preusz.  rothen  Adlerordens  IV  Cl. 

Klippel,  Dr.,  Rector  am  Domgymnasium  zu  Verden. 

König,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Ratibor. 

Krause,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Stade. 

Lehmann,  Dr.,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  zu  Marien- 
werder. 

Martin,  Dr.,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Friedrich -Wilhelms- Gymna- 
sium zu  Posen,  unter  Verleihung  des  preusz.  rothen  Adlerordens 
IV  Classe. 

Mende,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brieg. 

Menzel,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck. 

Merz,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasium  zu  Elbing. 

Radioff,  Oberlehrer  am  Progymnasium  zu  Rietberg. 

Richter,  Prorector  an  der  Realschule  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  unter 
Verleihung  des  preusz.  rothen  Adlerordens  IV  Cl. 

Scheibert,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbing. 

Schilling,  Hülfslehrer  am  Pädagogium  zu  Putbus. 

Schlesicke,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Luckau. 

Schwarz,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Laub  an. 
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In  andere  Aemter  übergetreten. 

Dübel  mann,  Dr.,  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Bonn. 
Förstemann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wernigerode. 
Knacke,  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Heiligenstadt. 
Lackner,  ord.  Lehrer  am  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  in  Pr. 
Langner,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Landeshut. 
Wegen  er,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Brandenburg. 

Jabllften. 

Der  Propst  u.  Professor  Dr.  theol.  u.  phil.  Müller,  Director  des  Päda- 
gogiums zum  Kloster  U.L.  Frauen  in  Magdeburg,  feierte  am  27  April 
sein  50j ähriges  Jubiläum. 

Dr.  Theodor  Schmid  zu  Halberstadt  feierte  sein  25jähriges  Jubiläum 
als  Director  des  dortigen  Domgymnasiums. 

Professor  Julius  Kaemmel,  Director  des  Gymnasiums  und  der  damit 
verbundenen  Realschule  zu  Zittau, 

Ferdinand  Lachmann,  Conrector  ebendaselbst,  feierten  am  22  Juni 
das  25jährige  Lehramtsjubiläum. 

> 

Gestorbent 

Bulnheim,  Otto,  Director  der  ersten  Bürgerschule  zu  Leipzig,  f  am 
2G  März  (44  Jahre  alt). 

Dahleke,  Dr.,  Gymnasiallehrer  zu  Schweidnitz,  f  am  11  März  (35  J. 
alt). 

Dettloff,  ord.  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Culm. 

Dollen,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Königstädtischen  Realschule  zu  Berlin, 
f  am  19  März. 

Graniolet,  Professor  (Assistent)  der  Zoologie  an  der  Pariser  Facultät, 
am  16  Februar,  während  der  Arbeit  im  naturgeschichtlichen  Museum, 
vom  Schlage  getroffen  und  Tags  darauf  gestorben.  (Bedeutender 
Naturforscher.) 

Gressly,  Armand,  berühmter  Geolog,  f  am  14  April  im  Jura  (51  Jahre 
alt). 

Haupt,  Dr.  G.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt,  f  im  Anfang 
April. 

Heimbach,  Ernst,  Professor  u.  Vicepräsident  des  Oberappellations- 
gerichts zu  Jena,  f  am  8  Juli,  62  Jahre  alt  (Herausgeber  der  Ba- 
siliken usw.) 

Hin  rieh  s,  Professor  am  Johanne  um  zu  Hamburg,  geb.  1799,  f  am 
25  März. 

v.  Holtzmann,  Professor  u.  Director  der  polytechnischen  Schule  zu 
Stuttgart,  f  am  26  April,  geb.  1811. 

norstig,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp. 

Hundert,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cleve. 

Kanka,  Dr.  Nepomuk,  emer.  Rector  magnificus  der  Universität  Prag, 
geb.  1772,  f  daselbst  am  15  April,  nachdem  er  kürz  zuvor  sein 
70j  ähriges  Doctorjubiläum  gefeiert. 

Kiss,  Aug.,  Professor  der  Kunstakademie  zu  Berlin,  f  am  24  März, 
63  Jahre  alt.    (Amazonengruppe.) 

Köpke,  Dr.,  Professor,  ehemals  Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gym- 
nasium zu  Berlin,  f  nahe  80  Jahre  alt,  am  15  März. 

Ludwig,  Otto,  hochbegabter  dramatischer  Dichter,  starb  nach  langem 
Leiden  am  26  Februar  zu  Dresden,  52  Jahre  alt  (Die  Makkabäer. 
Der  Erbförster.) 

Ollendorf,  durch  seine  französischen,  englischen  usw.  Grammatiken 
bekannt,  f  am  4  April  zu  Paris. 
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Paul,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Thorn,  f  12  Februar. 

Paxton,  Sir  Joseph,  Erbauer  des  Sydenhamer  Kry Stallpalastes ,  f  am 
2  Juni  in  London. 

Peerlkamp,  Peter  Hof  man,  Professor,  einer  der  ausgezeichnetsten 
Philologen  Hollands,  f  am  29  März  zu  Hilversum  bei  Utrecht. 
(Horatii  carmina.  1834.     Virgilii  Aeneis.  1843.) 

Kahl,  Karl,  einer  der  genialsten  Maler  der  Wiener  Schule  und  Deutsch- 
lands überhaupt,  f  9  Juli  in  Wien,  53  Jahre  alt.  (Fresken  in  der 
Ruhmeshalle  des  Arsenals  in  Wien,  Carton  der  Cimbernschlacht 
für  München.) 

v.  Raumer,  Dr.  Karl,  Hofrath  u.  Professor  der  Universität  Erlangen, 
f  am  2  Juni,  nach  mehr  als  50j ähriger  ehren-  und  erfolgreichster 
Amtstätigkeit.  (Berühmter  Pädagog.  'Geschichte  der  Pädagogik' 
in  4  BdnJ 

Rein,  Dr.  Wilh.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eisenach,  eben  im  Be- 
griff die  Leitung  des  german.  Museums  in  Nürnberg  zu  übernehmen, 
starb  auf  der  Reise  in  Langensalza  am  25  April.  (Thuringia  sacra.) 

Sandhaas,  Dr.  Georg,  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte an  der  Universität  Graz,  starb  am  2  April. 

Schocher,  Andreas,  Director  der  Realschule  zu  Marburg,  starb  am 
11  Mai. 

Schomburgk,  Sir  Rob.  Hermann,  bekannt  durch  seine  Reisen  und 
Forschungen  in  Südamerika,  starb  61  Jahr  alt,  am  11  März  in 
Schönberg  bei  Berlin. 

Sc  hol  er,  Dr.  Georg,  emer.  Director  des  Gymnasiums  zu  Erfurt,  starb 
73  Jahre  alt  am  3  März  zu  Roseneck  bei  Lausanne.  (Feinsinniger 
Kunstforschejr.) 

Täuber,  Dr.  Hermann,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
zu  Berlin,  starb  im  Alter  von  52  Jahren  am  3  April. 

v.  Wietersheim,  Dr.  Eduard,  im  Dienste  Sachsens  ergrauter  Staats- 
mann (lange  Zeit  Cultus-  und  Unterrichtsminister),  f  am  16  April 
zu  Dresden.  (Widmete  die  Musze  seines  höheren  .Alters  einem 
groszen  eingehenden  Werke  über  fdie  Geschichte  der  Völkerwan- 
derung', 4  Bände  1859—1864.) 


BERICHTIGUNG. 

In  Viehoffs  Handbuch  der  deutschen  Litt,  finden  sich  über  meinen 
Groszvater    Fried r.  Ad.  Krummacher    einige    irtümliche  Angaben. 

1)  Geburtsjahr  nach  dem  Tecklenburger  Kirchenbuch  1767,  nicht  1768. 

2)  Er  studierte  nicht  in  Duisburg,  sondern  zu  Lingen  (auf  der  damali- 
gen Akademie)  und  Halle.  3)  Er  war  nie  in  Crefeld  angestellt,  wol 
aber  (und  zwar  vor  der  Duisburger  Professur,  welche  mit  der  Aufhebung 
der  Universität  ein  Ende  hatte)  als  Conrector  in  Hamm  und  als  Pfarrer 
in  Mors. 

Siegen.  Martis  Kbummacbbb. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT   AÜ88CHLU8Z    DER   CLA88I8CHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON  PROF.   DR.   HERMANN  MASIUS. 


27. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 

Nr.  2. 


Apologie  des  Schreibens  beim  Unterricht. 

Als  vor  einer  Reihe  von  Jahren ,  in  Folge  der  bekannten  Lorinser 
sehen  Motion,  von  Seiten  der  Behörden  die  Gesundheit  der  Schäler 
zuerst  mehr  ins  Auge  gefaszt  wurde,  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
zuerst  und  besonders  auf  die  Masse  von  schriftlichen  Arbeiten,  welche 
damals  auf  den  Schülern  zu  lasten  schien.  Diese  Arbeiten  boten  sich 
Überdies  als  der  geeignetste  Punkt  dar,  an  dem  man  dem  Uebel  beikommeu 
und  der  alten  eingerosteten  Praxis  der  damaligen  Schulmänner  begegnen 
könne.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen ,  diese  Masse  der  schriftlichen  Ar- 
beiten war  sehr  grosz.  Aufsätze,  Exercitien,  Übersetzungen,  Gummen - 
tare  zu  den  Autoren ,  Hefte  jeder  Art  drängten  einander :  man  muste  in 
der  Thai  mit  groszer  Ordnung  zu  Werke  gehen  und  mit  der  Zeit  haus- 
hälterisch verfahren,  wenn  man  mit  diesen  Arbeiten  nicht  zurückbleiben 
wollte.  Wie  viele  von  diesen  schriftlichen  Gonceptiouen  allmählich  ver- 
schwunden sind,  ist  Jedermann  bekannt;  ob  mit  Recht,  ob  zum  Heil  für 
die  Schüler,  ist  eine  andere  Frage.  Aber  hiermit  begnügte  sich  der  Eifer 
gegen  das  Schreiben  nicht.  Hatte  man  vielleicht  früher  in  den  Stunden 
selbst  manches  schreiben  lassen,  was  besser  aus  Büchern  hätte  gelernt 
werden  können ,  so  suchte  man  jetzt  das  Schreiben  überhaupt  aus  deu 
Lehrslunden  zu  verbannen,  auch  bei  Lectiouen,  welche  durchaus  wenig- 
stens ein  Minimum  von  Conception  erfordern.  Man  sprang  aus  einem 
Extrem  in  das  andere  hinüber,  und  übersprang  die  Mitte,  welche  in 
einer  vernünftigen  Verbindung  und  Verschmelzung  des  mündlichen  und 
schriftlichen  Verfahrens  besieht.  Auf  diese  Mitte  aufmerksam  zu  macheu 
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und  möglichen  Falles  zu  ihr  zurückzulenken,  isl  der  Zweck  der  folgenden 
Zeilen. 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dasz  man,  indem  man  in  der  ohen 
angedeuteten  Weise  zu  Werke  gieng,  nicht  blosz  ein  Uebcrmasz  von 
schriftlichen  Arbeiten  reducierte,  sondern  wesentlich  eine  neue  Richtung 
einschlug,  die  Qualität  des  Unterrichts  veränderte  und  den  Schwerpunkt 
desselben  auf  die  entgegengesetzte  Seite  verlegte.  Hiervon  musz  man  sich 
ja  überzeugen.  Iu  der  alten  Praxis  ruhte  der  Unterricht  hauptsächlich 
auf  der  schriftlichen  Thäligkeit,  und  der  mündliche  Unterricht,  der  un- 
mittelbare lebendige  Verkehr  zwischen  Lehrern  und  Schülern  trat  dagegen 
zurück;  jetzt  wurde  alles  Gewicht  auf  die  Lehrstunde,  die  persönliche 
Wirksamkeit  des  Lehrers  gelegt,  und  die  schriftlichen  Arbeilen  erhielten 
nur  eine  subsidiaire  Stellung,  dienten  nur  als  Ergänzung  der  mündlichen 
Thätigkeit.  Auch  die  Schüler  hatten  es  sonst  vorausgesetzt,  dasz  ihr 
Fleisz  und  die  Frucht  ihres  Fleiszes  hauptsächlich  sich  in  den  schriftlichen 
Arbeiten  documentieren  müsse,  und  daher  mit  allem  Ernst  auf  ihre  Hefte 
gehalten;  die  neue  Richtung  brachte  die  Hefte  in  Misachtung  und  zer- 
störte viel  von  dem  Fleisze,  der  Ordnung ,  der  Treue  und  Gewissenhaftig- 
keit, mit  denen  man  sonst  das  Schreiben  betrieben  hatte.  Die  Lehrer, 
welche  wir  damals  an  unseren  Schulen  hatten,  waren  zum  groszen  Teile 
Leute  ohne  eine  Fachbildung  für  die  Schulen  und  ohne  groszes  Lehr- 
geschick, aber  man  lernte  doch  bei  ihnen,  wenn  sie  und  weil  sie  die 
schriftliche  Thätigkeit  förderten  und  leiteten :  so  konnte  mit  mäszigen 
Kräften  Bedeutendes  geleistet  werden;  das  neue  System  erforderte  wissen- 
schaftlich und  technisch  ausgezeichnete  Männer,  zugleich  von  Raschheit 
des  Denkens,  Feuer  der  Seele ,  Gewandtheit  und  Gefälligkeit  des  Umgangs, 
Männer,  wie  man  sie  damals  vielleicht  hier  und  da  fand,  als  noch  das 
Feuer  der  Freiheitskriege  in  Jung  und  AH  flammte,  wie  man  sie  aber  in 
anderen  Zeiten  mit  der  Laterne  wird  suchen  müssen.  Ich  habe  die  alte 
Zeit  scheiden  und  die  neue  kommen  sehen,  und  musz  immer  wieder  dar- 
auf zurückkommen,  dasz  der  Unterschied  zwischen  beiden  nicht  ein 
äuszerlicher,  quantitativer,  gradueller,  sondern  ein  lief  inner- 
licher, qualitativer  und  wesentlicher  gewesen  ist.  Man  hatte  das 
Gesicht  nach  einer  andern  Seite  hin  gekehrt,  man  hatte  eine  andere  und 
zwar  eine  entgegengesetzte  Richtung  eingeschlagen. 

Der  geneigte  Leser  wird  aus  dem  Gesagten  leicht  herausgemerkt 
haben,  dasz  er  es  mit  einem  Freunde  der  guten  alten  Zeit  zu  thun 
habe,  mit  einem  Gollegen,  der  sich  von  der  angeblichen  Arbeitslast  jener 
Zeit  wenig  gedrückt  gefühlt  hat,  wol  aber  des  Segens,  den  auch  ihm  jene 
Praxis  gebracht  hat,  gern  erinnert:  des  Segens,  welchen  er  hauptsächlich 
in  drei  Dingen  sucht: 

1)  in  der  Treue,   Ordnung  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  jene 
Zeit  arbeiten  lehrte; 

2)  in  der  Fähigkeit  einer  raschen  und  leichten  Gonception  des  Ge- 
dachten ,  zu  der  sie  anleitete ; 

3)  endlich  in  der  Kraft,  welche  sie  erzeugte. 

Indes  sind  es  nicht  diese  Gründe,  welche  mich  zu  diesen  Zeilen  ver- 
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anlassen,  sondern  das  Interesse  für  die  Jugend,  insofern  diese,  wenn 
man  in  der  jetzigen  Weise  consequent  verfährt  und  sich  nicht  von  selber 
dem  natürlichen  Zuge  üherläszt,  hei  weitem  mehr  angespannt  wird, 
als  dies  bei  der  früheren  Praxis  der  Fall  war.  Man  spricht  uns  von  der 
Last  des  Schreibens:  wir  müsten  sie  doch  gefühlt  haben.  Man  spricht 
uns  von  dem  Mechanischen,  Geistlosen  der  allen  Praxis:  wir  müsten 
doch  darüber  geistlos,  mechanisch  geworden  sein.  Man  spricht  uns  von 
dem  frischen,  geistvollen,  beseelenden  Verfahren  der  Gegenwart:  man 
müstc  es  doch  an  den  Früchten  dieser  Gegenwart  erkennen.  Ich  bin 
daher  so  kühn  zu  behaupten,  dasz  ein  Unterricht,  der  sich  hauptsächlich 
auf  die  mündliche  Action  stützen  will,  eine  Spannung  der  Seele  fordert, 
welche  widernatürlich  und  schädlich  ist  und  notwendig  eine  entsprechende 
geistige  Abspannung  und  Erschlaffung  zur  Folge  haben  musz. 

Es  mag  Leute  geben  —  warum  sollte  es  das  nicht?  —  für  welche 
es  keinen  erfreulicheren  Anblick  gibt,  als  wenn  sie  eine  Classe  in  einer 
Attitüde  sehen,  welche,  wenn  nicht  der  Schein  trügt,  auf  eine  allgemeine 
und  hohe  Spannung  schlieszcn  läszt.  Die  Hände  auf  dem  Tische,  das  Auge 
starr  auf  den  Lehrer  gerichtet,  Frage  und  Antwort  wie  Blitz  und  Donner 
auf  einander  folgend ,  und  was  sonst  dahin  gehört.  Ich  für  meine  Person 
gehöre  nicht  zu  diesen  Leuten,  ja  ich  fühle  Mitleid  mit  den  armen  Kin- 
dern ,  suche  daher  die  Spannung  aufzuheben  und  das  Masz  einer  natür- 
lichen Teilnahme  und  Aufmerksamkeit  sofort  wieder  herzustellen.  Ich  ge- 
statte es  daher  auch  nicht,  dasz  die  Schüler  aufstehen,  wenn  ich  eintrete; 
ich  will  als  ungesehener  Gast  bei  ihnen  sein,  ich  will  die  Spannung  nicht 
steigern,  sondern  mildern.  Es  ist  wahr,  die  Jugend  hat  eine  andere  Vi- 
vacität  als  wir  Allen ;  hätte  sie  diese  nicht,  wie  sollte  diese  Spannung  in 
so  vielen  Lehrstunden,  ja  auch  nur  in  einer  einzigen  ohne  gewaltsame 
Reizmittel  aushalten?  Denn  in  dieser  Flöhe,  dieser  Ausdehnung  müsten 
alle  Seelenkräfte  getödlet  werden,  wenn  die  Natur  sich  nicht  selber  die 
ihr  unentbehrliche  Hülfe  schaffte.  Bei  jeder  Prüfung  kann  man  es  beob- 
achten, wie  der  erhöhten  Spannung  die  correspondierende  Abspannung 
folgt.  Eben  geprüft  sinkt  der  Schüler  in  Teilnahmlosigkeit  und  Apathie  zu- 
rück, iu  der  er  die  ihm  notwendige  Erholung  findet.  Er  hört  die  Frage 
nicht,  welche  an  den  folgenden  gethan  wird.  Es  zeugt  von  psycho- 
logischer Unwissenheit,  wenn  man  ihn  deshalb  ernstlich  tadeln  wollte. 
Der  Fragende  musz  daher  nicht  zu  dem  schon  geprüften  zurück-,  son- 
dern etwa  zu  den  folgenden  weilergehen.  Ich  kann  daher  nicht  sagen,  dasz 
ich  an  jener  gespannten  Haltung  einer  Classe  Freude  hätte.  Gibt  es  doch 
für  die  gewöhnliche  Aufmerksamkeit  schon  ein  bestimmtes,  durch 
den  Gegenstand,  auf  den  sie  sich  richtet,  durch  das  Lebensaller  usw. 
mödificiertes  Masz,  über  welches  sie  hinaus,  weder  der  Höhe  noch  der 
Ausdehnung  nach  gesteigert  werden  kann.  Denn  die  Aufmerksamkeit  ist 
allein  schon  eine  gesteigerte  Apperceplion. 

Die  natürliche  und  unwillkürliche  Apperceplion  geschieht, 
indem  eine  neue  Vorstellung  zu  einer  gewissen  bereits  vorhandenen  Vor- 
stellungsmasse herantritt  und  sich  mit  dieser  in  irgend  weiche  Verbin- 
dung setzt.    Es  gibt  Naturen ,  bei  denen  sich  dieser  Act  ohne  jede  Mühe 
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vollzieht,  hei  denen  Altes  und  Neues~sich  leicht  verbindet  und  verschmilzt, 
Störungen  dieser  Verbindung  nur  selten  eintreten ,  und  dem  Lehrer,  dem 
Erzieher  nichts  obzuliegen  scheint,  als  dasz  er  sie  ruhig  wachsen  lasse 
und  nicht  seiher  störend  in  den  Procesz  ihres  innerlichen  Lehens  ein- 
greife. Die  Aufmerksamkeit  ist  ein  gesteigertes  Vorstellen. 
Sie  kann  zunächst  eine  naturliche,  nicht  gewollte  noch  gcsolltc  sein. 

Einer  empfänglichen  Stimmung  der  Seele  bietet  sich  eine  neue  Vor- 
stellung dar ,  welche  sich  durch  irgend  welchen  Reiz  über  das  Niveau  der 
gewöhnlichen  Vorstellungen  emporhebt  und  sich  über  diesem  Niveau  zu 
erhalten  strebt.  Diese  Vorstellung  stöszt  auf  Vorstellungsmassen,  welche 
die  neue  Vorstellung  bald  als  eine  ihnen  verwandte  und  ihnen  angenehme 
begrüszen,  bald  sie  als  eino  heterogene,  entgegengesetzte  zurücktreiben 
wollen  und  gleichwol  unfähig  sind,  sie  zu  verdrängen.  Anziehen  und  Ab- 
stoszen  wirken  hier  gleich  stark.  Hieraus  folgt  einerseits  das  Bestreben 
der  appereipirenden  Masse,  die  neue  Vorstellung  zu  einem  höheren  Grade 
von  Klarheit  zu  erheben,  andererseits  Alles  fernzuhalten,  was  dieser  Klar- 
heitstendenz entgegentreten  könnte.  So  sind  also  in  der  Aufmerksamkeit 
zwei  Tendenzen  verschmolzen,  eine  verbindende  und  eine  trennende. 
Vermöge  der  letzteren  geschieht  es  denn,  dasz  für  den  aufmerkenden 
Knaben  jede  andere  Vorstellung  zurücktritt,  dasz  er,  indem  er  z.  B.  den 
Bewegungen  eines  Käfers,  dem  Laufe  seines  kleinen  Schiflehens  folgt,  nicht 
blosz  der  Welt  um  ihn  her,  sondern  auch  seiner  selbst  völlig  vergiszl. 
Es  ist  nun  nicht  zu  leuguen ,  dasz  durch  diese  Aufmerksamkeit,  auch 
wenn  sie  eine  völlig  spontane  ist,  doch  eine  ungewöhnliche  Spannung 
der  Seele  entsteht ,  daher  sie  denn  einer  langen  Dauer  nicht  fähig  ist  und 
von  selber  aufhört,  sobald  die  neue  Vorstellung  ihren  Reiz  verloren  hat. 
was  auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann;  indem  sie  entweder  in  die 
bereits  vorhandene  Masse  als  ein  integrierendes  Element  aufgenommen 
wird  und  mit  ihr  zu  einem  veränderten,  neuen  Ganzen  zusamraeuflieszl, 
oder  indem  sie  seiher  allmählich  verrinnt,  wozu  man  ihr  natürlich  Zeit 
gönnen  musz,  oder  auch  von  der  vorhandenen  Masse  herabgedrückt  wird. 

Ich  habe  oben  von  jenen  leichten  und  glücklichen  Naturen  ge- 
sprochen, hei  denen  die  Apperception  von  selber  von  statten  geht.  Indes 
sie  sind  es  doch  nicht,  welche  in  der  Wissenschaft  Groszes  erreichen  oder 
sich  zu  starken  und  mannhaften  Charakteren  entwickeln.  Denn  sowol 
das  Denken  als  das  Wollen  ruhen  auf  der  Basis  einer  gesammelten  Seele. 
Es  ist  daher,  wenn  der  Mensch  nicht  in  der  Well  der  Vorstellungen  oder 
der  der  Begehrungen  wie  ein  steuerloses  Schiff  auf  offener  See  umher- 
treiben soll ,  die  Kraft  des  Aufmerkens  ihm  so  unentbehrlich ,  dasz  auch 
die  Schule  sich  nicht  der  Pflicht  entziehen  darf,  ihre  Schüler  zur  Aufmerk- 
samkeit zu  gewöhnen  und  zu  bilden.  Dies  ist  mehr  als  die  Erwerbung 
von  Kenntnissen,  der  eigentliche  Angelpunkt  für  die  Schule,  aber  auch 
eine  viel  Nachdenken  und  viele  Geduld  erfordernde  Aufgabe,  die  beson- 
ders von  den  Vorstellungen  aus  gelöst  werden  musz.  Es  ist  sehr  schmerz- 
lich ,  wenn  noch  immer  die  gleich  sehr  von  Unwissenheit  wie  von  Roh- 
heil zeugende  Meinung  gilt ,  als  ob  dieser  aufmerksame  Sinn  durch  äuszere 
und  gewaltsame  Mittel  zu  erzeugen  wäre. 
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Es  gibl  also  nicht  blosz  eine  naturliche  und  unwillkürliche,  sundern 
auch  eine  erstrebte  und  gewollte  Aufmerksamkeit,  und  mit  dieser  haben  wir 
uns  jetzt  zu  beschäftigen.  Wir  selber  haben  keine  vollständige  Nacht  über 
uns,  diese  Aufmerksamkeit  für  uns  zu  erhalten,  bei  einer  Predigt,  bei 
einein  längeren  Vortrage,  bei  einem  anstrengenden  Gedankencomplexus 
in  der  gleichen  Spannung  zu  verbleiben ;  wider  Willen  müssen  wir  es  uns 
gefallen  lassen,  dasz  unsere  Gedanken  von  dem  Gegenstande  abirren 
und  ihre  eigenen  von  unserm  Wollen  völlig  unabhängigen  Wege  gehen, 
und  froh  sein,  wenn  sie  sich  gelegentlich  wieder  bei  dem  Gegenstande 
einfinden.  Dies  sollten  wir  wol  bedenken ,  wenn  wir  dem  Knaben ,  der. 
noch  dazu  aus  einer  ganz  anderen  und  welcher!  Welt  in  die  Schule  ein- 
tritt und  an  Aufmerksamkeit  noch  gar  nicht  gewöhnt  ist,  den  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  so  hoch  anrechnen  und  von  ihm  eine  dauernde  Spannung 
verlangen,  deren  wir  selber  nicht  immer  fähig  sind.  Man  sollte  ja  human 
hierbei  verfahren,  und  beiläufig  auch  sich  selber  fragen,  ob  man  nicht 
durch  eigenes  Verschulden  die  Unaufmerksamkeit  des  armen  Knaben  ver- 
anlaszt  habe.  Ich  habe  mich  schon  früher  einmal  darüber  weitläufig  aus- 
gesprochen, wie  der  Lehrer  positiv  durch  die  Vorstellungen  und  negativ 
durch  Abwehr  des  Störenden ,  endlich  auch  durch  die  Stärkung  des  Wil- 
lens auf  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  hinwirken  könne:  hierauf  will 
ich  hier  nicht  zurückkommen,  sondern  mich  auf  einige  anderweitige 
Unterstützungen  für  die  Aufmerksamkeit,  namentlich  auf  den  wolthätigen 
Wechsel  und  die  heilsamen  Pausen  beschränken,  zu  denen  das  Schrei- 
ben eine  Möglichkeit  darbietet. 

Die  Schwierigkeit  des  Aufmerkens  für  einen  Knaben  liegt  in  meh- 
reren Ursachen.  Erstens  fehlt  es  ihm  für  das,  was  er  lernen  soll,  an 
bereits  vorhandenen  Vorstellungsmassen,  welche  das  Neue  an  sich  ziehen, 
festhalten  und  in  sich  aufnehmen.  Der  Naturforscher  hat  möglichen  Falls 
für  Jahreszahlen,  der  Historiker  für  Pflanzenuamen  durchaus  kein  Ge- 
dächtnis. Wenn  jener  nur  erst  zehn  oder  zwauzig  bedeutende  Zahlen 
inne  hätte,  würde  er  bald  viele  zu  behalten  fähig  sein.  Ich  selbst  habe, 
als  ich  erst  zehn  Namen  von  Pflanzen  kannte,  bald  viele  zu  behalten  ver- 
mocht. Diese  Vorstellungsmassen  nun  fehlen  dem  Knaben  noch  so  gut 
wie  ganz ;  es  handelt  sich  also  darum ,  dasz  er  aus  dem  Neuen  sich  feste 
Mittelpunkte  schaffe,  um  welche  neue  Vorstellungen  sich  weiter  sammeln 
können.  Zweitens  haben  diese  neuen  Stoffe  von  vorn  herein  wenig  Reiz, 
gegenüber  den  Vorstellungen ,  denen  er  nun  entsagen  soll.  Was  hat  der 
Knabe  an  seinem  mensa  oder  laudo?  Wozu  soll  mir  das  Alles?  fragt 
er  sich  gewis  mit  Recht.  Hieraus  ergibt  sich  das  Bedürfnis,  das  Neue 
mit  möglichster  Klarheit  hinzustellen  und  es  möglichst  bald  zu  einer 
Masse  zu  vereinigen.  Ein  Drittes  ist  dies ,  dasz  der  Knabe  vielleicht  auf 
eines  zu  achten  fähig  ist ,  aber  erst  lernen  musz ,  zwei  oder  mehr  Vor- 
stellungen zugleich  zu  fixieren. 

Ein  Beispiel  mag  uns  lehren ,  was  ich  meine.  Der  Knabe  soll  über- 
setzen: ich  lese,  er  antwortet  richtig  lego.  Ich  frage  weiter:  was 
heiszt  Bücher?  Er  antwortet  libri.  Dies  sind  einfache  Vorstellungen. 
Ich  frage  weiter:  Ich  lese  Bücher?   Er  antwortet:  lego  libri.    Es 
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dauert  lange ,  ehe  er  der  zwiefachen  Vorstellung  mächtig  wird ,  durch 
welche  er  sagt:  lego  libros.  Eine  dritte  Vorstellung  verschmilzt  sich 
mit  den  beiden  ersten,  wenn  er  übersetzen  soll:  lego  libros  utile s. 
Und  so  gehl  es  weiter  und  weiter.  Er  kann  noch  nicht  sogleich  seine 
Aufmerksamkeit  auf  zwei  Dinge  zugleich  richten.  Hierzu  musz  er  erst 
langsam  herangebildet  werden.  Die  Anspannung,  welche  von  dem  Kna- 
ben hierzu  gefordert  werden  musz,  ist  nicht  klein.  Nicht  minder  grosz 
ist  sie  für  den  Lehrer.  Er  soll  alle  jene  Schwierigkeiten  überwinden, 
soll  die  neuen  Vorstellungen  beleben,  soll  aus  ihnen  bald  eine  gröszere 
Masse  bilden,  soll  den  Willen  zum  Aufmerken  unterstützen  und  stärken, 
soll,  was  die  Aufmerksamkeit  stören  könnte,  hinwegräumen,  soll  "die 
ganze  Classe  im  Auge  haben :  welche  Aufgabe !  Wird  nicht  er ,  werden 
nicht  die  Schüler  eines  Mittels  bedürfen,  durch  welche  die  Vorstellungen 
Schärfe  und  Klarheit  erhalten,  und  zugleich  Wechsel  und  Pause  für  sie 
dargeboten  wird?  Dies  Mittel  ist  nun  das  Schreiben,  ich  meine  nicht 
das  Schreiben  zu  Hause ,  sondern  das  in  der  Classe ,  in  der  Lehrstunde 
selber.  Es  ist  ein  Mittel,  welches  den  Unterricht  nicht  durch  fremdartige 
Elemente  stört,  sondern  den  Schüler  bei  der  Sache  erhält,  ein  Wechsel  in 
der  Thätigkeit,  bei  dem  die  geistige  Arbeil  sich  anderer  Organe  bedient, 
welche  bis  dahin  geruht  haben,  und  dadurch  eine  Erholung,  wie  sie  etwa 
der  Mann  empfindet,  wenn  er  vom  Cicero  zum  Ciavier  geht.  Dieser 
Wechsel  schon  gibt  die  für  Jung  und  Alt  so  nötige  relaxatio  und  rc- 
missio  animi. . 

Schon  in  die  äuszere  Haltung  des  Schülers  bringt  dieser  Wechsel 
etwas  Wolthuendes.  Soll  der  Knabe  etwa  eine  ganze  Stunde  dasitzen  wie 
eine  Säule,  die  Hände  fest  auf  dem  Tische,  das  Auge  unverwandt  auf 
einen  Punkt  gerichtet,  senkrecht,  ohne  sich  rühren  zu  dürfen?  Wer  von 
uns  könnte  ihm  das  nachlhun  ?  Beim  Schreiben  darf  er  diese  widernatür- 
liche Haltung  aufgeben,  sich  bequemer  hinsetzen,  die  Hände  rühren,  die 
nicht  zum  Stilleliegen  bestimmt  sind,  dem  Auge  Bewegung  gestatten :  der 
ganze  Körper  kehrt  wieder  zu  seinen  natürlichen ,  gesunden  Functionen 
zurück.  Im  Aeuszeren  der  Knaben  zeigt  sich  dies.  Sie  haben  ein  frischeres 
lebhafteres  Ansehn  in  Stunden,  in  denen  das  Schreiben  überwiegt,  im 
Rechnen ,  in  der  Mathematik ,  wo  man  noch  auf  das  Zeichnen  der  Figuren, 
in  der  Geographie,  wo  man  noch  auf  das  Kartenzeichnen  etwas  hält. 
Mit  Munterkeit  greift  Alles  zur  Feder,  wenn  man  ihnen  sagt:  nun  schreibt 
mir  einmal  den  Salz  auf. 

Es  isl  aber  auch  ein  Wechsel  in  den  Organen.  Bei  dem  mündlichen 
Arbeiten,  um  es  so  auszudrücken,  ist  es  das  Ohr,  durch  welches  die 
neuen  Vorstellungen  einziehen ;  im  Schreiben  prägen  sich  uns  Bilder  die- 
ser Vorstellungen  durch  das  Auge  ein,  und  zwar  Bilder,  die  wir  selber 
producicren.  Eiue  Methode  des  Elementarunterrichts  ist  ganz  darauf  basiert, 
dasz  man  sofort  zwei  Organe  in  Bewegung  setze.  So  übersetzt  der  Mu- 
siker sofort  Töne  in  Noten  und  Noten  in  Töne.  So  ist  auch  die  Schrift 
entstanden,  nicht  durch  Krämer  und  Schiffer,  sondern  durch  Götter,  Kö- 
nige und  Priester,  aus  dem  Streben  eines  bereits  über  die  ersten  Anflüge 
des  Culturlebens  erhobenen  Geistes,  das  bedeutungsvolle  Wort  für  das 
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Auge  darzustellen.  Ein  Organ  sieht  sich  so  nach  der  Hülfe  des  andern 
um ,  ebenso  wie  sich  die  geistigen  Kräfte  selber  gegenseitig  unterstützen 
und  heben.  Warum  wollen  wir  beim  Unterricht  diese  Hülfe  verschmähen? 
Warum  nicht  Hand  und  Auge  mit  arbeiten  lassen ,  damit  Sprache  und  Ohr 
auf  einige  Augenblicke  ruhen  können?  Uns  freilich  ist  das  geschriebene 
Wort  so  geläufig ,  wie  das  gesprochene ;  aber  der  Knabe  —  wenn  er  das 
gehörte  Wort  mit  eigener  Hand  niederschreiben  soll !  für  ihn  fixiert  sich 
die  Vorstellung,  welche  er  sich  zu  eigen  machen  soll,  erst  mit  dem 
Schreiben. 

Es  ist  aber  doch  nicht  blosz  eine  mechanische  Vorrichtung ,  welche 
er  hierbei  vornimmt.  Es  ist  gewis  eine  der  grösten  und  folgenreichsten 
Thaten  des  menschlichen  Geistes ,  als  er  das  gesprochene  Wort  in  seine 
einzelnen  Laute  aufzulösen  unternahm :  mit  dieser  Operation  beginnt  jetzt 
der  erste  Unterricht  des  Knaben.  Als  Ganzes  dringt  das  Wort  in  sein 
Ohr;  schreibend  löst  er  es"  in  seine  Elemente  auf  und  setzt  es  aus  diesen 
wieder  zusammen.  Diese  Operation  ist  eine  schwierige;  es  gehört  Nach- 
denken und  Ueberlegung  dazu.  Fähige  Knaben  lassen  leicht  einen  Buch- 
staben ,  eine  Silbe ,  ein  Wort  aus ;  viel  häufiger ,  als  dasz  sie  zu  dem  Ge- 
sprochenen einen  Buchslaben  hinzusetzen.  Beschränktere,  aber  bedäch- 
tigere Naturen  zeigen  sich  dabei  viel  tüchtiger.  Die  Erfahrung  lehrt,  dasz 
man  nicht  genug  auf  dies  Schreiben  halten  kann.  Das  Hören  reicht  nicht 
ans,  bis  in  die  obersten  Glassen:  es  musz  geschrieben  werden.  In  jeder 
Arbeit  stöszt  man  auf  Fehler,  wieEgyptus,  Aeschilus,  Eurypides. 
Der  Schüler  trägt  eben  kein  Bild  von  diesem  Worte  in  seiner  Seele. 

Und  immer  mehr  und  mehr  tritt  das  eigene  Thun  im  Schreiben  her- 
vor. Schon  mit  dem  Orthographischen  beginut  die  Forderung  einer  er- 
höhten Aufmerksamkeil;  es  gehört  vielfache  Ueberlegung  dazu;  es  sind 
nicht  blosz  Laute  aufzufassen,  sondern  Gesetze  anzuwenden.  Und  weiter 
gilt  es  dann  zu  vergleichen,  zu  unterscheiden,  zu  verbinden,  zu  trennen, 
zu  subsumieren,  zu  urteilen,  zu  prüfen,  und  immer  weiter  das  Aufgenom- 
mene geistig  frei  zu  reproducieren  und  endlich  eigene  Gedanken  zu  pro- 
ducieren  und  mitzuteilen ;  wie  soll  dies  alles  besser  geschehen  als  durch 
die  Schrift?  Hier  ist  es  dem  Schüler  vergönnt,  langsam  und  überlegt  zu 
bilden,  bei  jedem  Schritte  vorwärts  zurückzublicken,  das  Letzte  mit  dem 
Ersten  zu  verbinden,  Falsches  zurückzunehmen,  Richtiges  einzusetzen, 
überhaupt  mit  Nachdenken  zu  arbeiten.  Ich  weisz  mir  kaum  einen  erfreu- 
licheren Anblick  als  einen  so  bildenden  Knaben.  Kein  Lehrer  ist  da ,  der 
ihn  drangt,  kein  Schüler,  der  mit  der  Antwort  schon  bereit  steht,  unge- 
stört kann  er  bei  sich  sein.  Eine  einzige  so  geschriebene  Zeile  wiegt 
zwanzig  gesprochene  auf.  Auch  der  Schüler  selbst  hält  das  Schreiben 
viel  mehr  als  das  Sprechen  für  ein  eigentliches  Thun.  Er  ist  sich  dessen 
bewuszt,  dasz  er  hier  allein  steht,  auf  sich  allein  angewiesen  ist,  dasz 
ihn  nicht  mehr  die  Hand  des  Lehrers  leitet,  das  Auge  des  Lehrers  über- 
wacht. Hier  geräth  mancher,  der  im  Mündlichen  sich  leicht  und  sicher 
bewegt,  ins  Schwanken  und  strauchelt.  Kein  gröszerer  Unterschied,  als 
die  Leistung  des  Schülers  an  der  Hand  des  Lehrers  und  die,  wenn  man 
ihn  an  die  Tafel  treten  und  hier  arbeilen  läszt.  Wem  es  daher  darum  zu 
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thun  ist,  seine  Schüler  möglichst  auf  eigene  Füsze  zu  stellen,  statt  sie 
am  Gängelbande  zu  leiten,  der  musz  sie  frühzeitig  zum  Schreiben  anhalten 
und  im  Unterricht  selber  Lehren  und  Schreibenlassen  stetigst  und  innigst 
verbinden.  Die  mundliche  Uebung  hat  zwar  etwas  Munteres,  Heiteres  und 
Anregendes  an  sich ,  aber  sie  führt  zu  einem  hastigen ,  unüberlegten  und 
fahrigen  Wesen ,  wenn  man  sie  allein  anwendet,  und  sie  gibt  dem  Scheine 
nach  glänzende,  aber  nicht  stichhaltige  Resultate.  Durch  das  Schreiben 
kommt  Nachdenken,  Ueberlegung  und  Ernst  in  die  Seele. 

Aber  widerspreche  ich  mir  hier  nicht,  wenn  ich  die  Spannung  der 
Schüler  gemindert  zu  sehen  wünsche  und  doch  das  Schreiben  so  dringend 
empfehle,  welches  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  und  Spannung  fordere? 
Ich  denke,  Nein.    Denn 

1)  ist  jeder  Wechsel  in  der  Thätigkeit  eine  Erholung;  die  blosze 
Beschäftigung  mit  Schreiben  ist  nach  dem  Mündlichen  eine  Erholung.  Es 
werden  andere  Organe  in  Bewegung  gesetzt,  andere  Saiten  der  Seele  an- 
geschlagen. Sodann  ist  die  Spannung  des  Schreibens  eine  qualitativ 
andere  als  die  des  mündlichen  Verfahrens :  bei  dem  Letzteren  wird  sie  von 
auszen  angeregt,  bei  dem  Ersteren  stammt  sie  aus  dem  Inneren  des 
Schreibenden. 

2)  hat  die  mündliche  Uebung  in  gewissen  Lectionen  immer  etwas 
Einförmiges  und  Mechanisches  und  dadurch  Ermüdendes  an  sich.  Ich  will 
ja  nicht  dies  mechanische  Einüben  tadeln  oder  aufheben;  aber  es  hat  doch 
eine  Grenze  und  ein  Masz,  wenn  es  der  Glasse  nicht  zu  Mute  sein  soll,  als 
gienge  ihr  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum.  Wenn  der  Schüler  hierbei  frisch 
bleiben  soll,  so  musz  er  sich  sehr  zusammennehmen.  Die  besseren  Schüler 
denken  schlieszlich  gar  nichts  mehr  dabei.  Nach  diesem  Maschinengeklap- 
per und  Gerassel  macht  die  stille,  auf  einen  Punkt  gerichtete,  von  auszen 
nicht  gestörte  Arbeit,  welche  beim  Schreiben  vorwaltet,  den  gleichen 
wohltätigen  Eindruck  auf  das  Gemüt,  wie  die  Heimkehr  von  einem  lär- 
menden Feste  in  die  eigenen  stillen  Räume. 

3)  verbinden  sich  beim  Schreiben  verschiedene  Functionen  der  Seele, 
wodurch  denn  die  objeetiv  gröszere  Spannung  subjeetiv  weniger  empfun- 
den wird.  Es  ist  nicht  blosz  leichter,  zu  gleicher  Zeit  eine  Rede  mitan- 
zuhören und  zu  schreiben,  als  zwei  Leute  zugleich  sprechen  zu  hören, 
sondern  auch  leichter  einem  Vortrage  zu  folgen  und  den  Gedankengang 
dieses  Vortrags  aufzuzeichnen,  als  das  Erslere  für  sich  allein  zu  thun. 
Die  Thätigkeit  scheint  verdoppelt,  aber  sie  ist  geteilt.  Es  wird  das  Vor- 
lesen-Hören  erleichtert,  wenn  man  dabei  eine  leichte  und  angenehme 
Handarbeit  vornehmen  kann.  Der  hochselige  König  von  Preuszen  liebte 
es  zu  zeichuen ,  während  vorgelesen  wurde.  Eine  Musik  wirkt  angeneh- 
mer, wenn  man  dabei  leichthin  in  einem  Kupferwerk  blättern  darf.  Beim 
Arbeiten  stört  es  mich  nicht,  wenn  in  einiger  Entfernung  das  Ciavier  ge- 
spielt wird.  Wie  viele  Functionen  verbinden  sich  so  beim  .Schreiben : 
die  Erinnerung  an  den  gesprochenen  Satz ,  die  anzuwendende  Regel ,  der 
Inhalt  des  Satzes,  die  Beziehung  der  Regel  auf  den  Satz,  auch  das  saubere, 
sorgfältige  Schreiben  nicht  zu  vergessen:  aus  allen  diesen  Tönen  wird 
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ein  voller  Accord,  eben  jene  Sammlung  der  Seele,  die,  wie  gesagt,  ob- 
jecto gröszer,  subjeetiv  weniger  gefühlt  wird. 

4)  ist  und  bleibt  doch  das  Schreiben  immer  ein  Thun,  und  somit 
etwas  der  menschlichen  Natur  Entsprechenderes,  als  das  Zuhören,  bei  dem 
der  Schüler  sich  vorwiegend  passiv  verhalt.  Einen  ganzen  Tag  lang  ar- 
beiten ist  für  den  gesunden  Menschen  leichler  zu  ertragen  als  einen  gan- 
zen Tag  nichts  thun.  Auch  aus  diesem  Grunde  ist  die  Spannung  beim 
Schreiben  geringer,  vollends,  wenn  Reception  und  Production,  Schreiben 
und  mündliches  Lehren  in  innige  Verbindung  gesetzt  werden  und  sich 
balancieren. 

5)  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  aus  diesem  Thun  hervorgehl  ein 
Bewustsein  des  Könnens,  wodurch  die  Seele  nicht  blosz  freudig  an- 
geregt, sondern  auch  gehoben  wird.  Denn  gehoben  wird  der  Mensch 
immer,  wenn  er  sich  dessen  bewust  wird ,  eine  Macht  zu  besitzen  oder, 
besser  gesagt,  selber  eine  Macht  zu  sein,  hier  eine  Macht  über  den  Gegen- 
stand ,  den  der  Schüler  vor  sich  hat.  Frühzeitig  sollte  man  dem  Schüler 
dies  Gefühl  einflöszen.  Auch  das  Interesse  an  der  Sache  wird  dadurch 
gesteigert,  wenn  diese  der  kleinen  Person  des  Schülers  bald  als  eine  von 
ihm  beherschte  erscheint.  Es  ist  daher  nützlich ,  dasz  man  z.  B.  in  der 
lateinischen  Grammatik  das  Grammatische  rasch  hintereinander  durch- 
nehme, nicht  den  schleppenden  Gang  durch  die  Uebungsbüchcr  nehme, 
dasz  man  in  der  Geschichte,  sei  es  biographisch,  sei  es  universalhistorisch, 
ein  Ganzes  oder  das  Ganze  vor  sich  bringe,  statt  ein  Vierteljahr  von  den 
Perserkriegen  zu  schwatzen.  Dies  belebt  den  Unterricht,  gibt  den  Schü- 
lern Lust  nnd  Liebe  zur  Sache. 

Diese  Gründe  werden  hinreichen,  um  zu  zeigen,  dasz  die  Verbindung 
des  Lehrens  und  Uebens  mit  dem  Schreiben  etwas  Wolthuendes  hat. 
Denn  dasz  diese  Art  des  Unterrichts  den  Schüler  mehr  zum  ruhigen  Nach- 
denken nnd  Denken  führe,  dasz  er  die  Klarheit  der  aufgenommenen  Vor- 
stellungen unendlich  mehr  fördere ,  als  alles  unendliche  Ueben ,  dasz  es 
Lehrer  und  Schüler  weit  mehr  zur  Klarheit  über  ihr  Können  bringe,  dasz 
es  dem  Lehrer  ein  Mittel  an  die  Hand  gebe ,  sieb  von  der  Leistung  der 
ganzen  Classe  zu  unterrichten,  dasz  es  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  ge- 
währe, in  längere  Reihen  von  Vorstellungen  und  Gedanken  die  durchaus 
nötigen  Pausen  zu  bringen ,  dies  Alles  ist  so  selbstverständlich ,  dasz  ich 
darüber  kein  Wort  verlieren  möchte.  Nur  einen  Punkt,  welcher  die  Leh- 
rer betrifft,  möchte  ich  noch  kurz  berühren. 

Nicht  jeder  Lehrer  besitzt  die  Gabe  eines  dauernd  fesselnden  Vor- 
trags, nicht  jeder  die  Kraft,  die  Frische,  die  Elasticilät,  welche  dazu 
nötig  ist ,  um  eine  Classe  mündlich  durchzuarbeiten  und  sich  mit  ihr  eine 
ganze  Stunde  herumzutummeln ;  aber  er  ist  denkend,  verständig,  ernst, 
treu:  will  man  ihn  nun  für  unbrauchbar,  für  stumpf  erklären?  Ferner: 
die  jungen  Lehrer  werden  äiter  und  werden  alt,  und  man  hat  zu  jener 
Arbeit,  die  jetzt  so  hoch  in  Ehren  steht,  nicht  mehr  die  Kraft,  auch  nicht 
die  Lust,  zumal  wenn  man  etwas  Anderes,  das  stille,  ernste  Denken,  und 
die  Anleitung  dazu  hat  höher  schätzen  gelernt  als  die  Dressur  und  das 
Dressieren:  soll  man  einen  solchen  Lehrer  nun  als  veraltet  über  Bord  wer- 
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fen  ?  Für  den  Unterricht,  wie  ich  ihn  mir  denke,  wie  ich  ihn  für  den 
einzig  vernünftiger,  halte,  ist  jener  erstere,  der  ruhige  und  gehaltene, 
und  dieser  letzlere,  der  ältere  Lehrer,  erst  recht  geeignet.  Und  wenn 
man  denn  nur  vorzügliche  Qualifikationen  haben  will,  wie  sie  z.  B.  im 
Juristenstandc ,  bei  den  Theologen ,  durchaus  nicht  gelordert  oder  für 
nötig  gehalten  werden,  was  hat  man  ihnen  denn  zu  bieten?  was  bietet 
man  ihnen  ?  etwa  die  sorgenfreie  Stellung ,  die  jeder  Lehrer  bedarf,  um 
in  seinen  Studien  fortschreiten  und  sich  so  geistig  jung  erhalten  zu  kön- 
nen? etwa  äuszere  Anerkennung  durch  Rang  und  Titel,  deren  sich  andere 
Berufsarten  erfreuen?  Wir  bedürfen  dieser  Anerkennung  nicht,  um  treu 
zu  sein  im  Beruf  und  in  der  Gesinnung;  wir  haben  eine  andere  Aner- 
kennung in  der  Liebe  und  Verehrung  unserer  Schüler,  in  dem  Wachstum 
und  Gedeihen  auch  ihres  weiteren  Lebens;  ich  wollte  nur  sagen,  dasz 
man  sich  auch  im  Schulfach  mit  seinen  Ansprüchen  mäszigen  sollte  — 
und  mäszigen  darf,  wenn  man  die  Unterrichts  weise  so  umbildet  und  um- 
bilden läszl  —  denn  von  unten  herauf  musz  es  freilich  geschehen  — 
wie  ich  gesagt  habe. 

Die  Anwendung  des  von  mir  aufgestellten  Princips  kann  ich  denken- 
den Lesern  überlassen.  Das  Princip  ist  so  wichtig,  dasz  es  den  ganzen 
Unterricht  umbilden  kann ,  so  reich ,  dasz  es  die  mannigfaltigste  Anwen- 
dung gestattet.  Nur  eins  bleibe  uns  fern,  die  Schablone. 


28. 
GEOGRAPHISCHE  REPETITIONEN. 

Island. 

Der  Kampf  der  Neptunisten  und  Vnlkanisten  ist,  wie  bekanut,  noch 
immer  ein  äusserst  heftiger;  die  Neptunisten  sind  in  letzter  Zeit  sehr 
rührig  gewesen  und  haben  sich  ein  Mineral  nach  dem  anderen  erobert; 
ob  sie  es  werden  behaupten  können,  ist  eine  Frage,  die  zu  lösen  vielleicht 
im  Augenblicke  noch  unmöglich  ist.  Der  sicherste  Besitz  der  Vulkanisten 
scheint  nur  der  Trapp  oder  Basalt  zu  sein;  er  bietet  vielfach  Anzeichen, 
dasz  er  in  feurigflüssigem  Zustande  sich  befunden  habe,  so  aus  der  Tiefe 
gehoben  und  über  andere  Gesteinsarien  hingeflossen  sei.  Häufig  zeigt 
er  die  grösztc  Aehnlichkeit  mit  der  Lava.  Da  Island  vorzugsweise  aus 
Trapp  besteht,  so  ist  es  begreiflich,  dasz  die  Vulkanisten  diese  Insel  als 
ihr  Eigentum  ansehen.  Sie  meinen :  der  Meeresboden  sei  hier  durch  die 
Reaction  des  feurigflüssigen  Erdinneren  geborsten  und  unter  dem  Drucke 
des  Meeres  habe  sich  eine  erste  Decke  schichtenarlig  gebildet ;  durch  spä- 
tere Ausbrüche  sei  diese  Decke  gespalten  und  in  die  so  entstandenen 
Ginge  andere  Gesteinsmassen  hineingespritzt.  Die  Neptunisten  bestreiten 
das:  sie  finden  überall  Trapp  und  Trachyt  —  das  sind  die  beiden  Haupt- 
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steinsarten  in  Island  —  allmählich  in  einander  übergehen,  sie  linden  nir- 
gend in  den  Gängen  die  Thätigkcil  des  Feuers.  Kurz,  sie  nehmen  für  sich 
die  Insel  in  Anspruch. 

Aus  den  aufgefundenen  Uehcrresten  früherer  Vegetation  geht  hervor, 
dasz  ein  groszer  Teil  von  Europa  sich  schon  über  dem  Meeresspiegel  be- 
fand, als  Island  noch  nicht  über  die  Fluten  gehoben  war.  Es  erschien, 
als  Europa  mit  den  Wäldern  bedeckt  war,  aus  deren  Holz  die  Braunkohlen 
entstanden  sind.  Braunkohlen  finden  sich  nemlich  im  Norden  Islands.  Die 
Blätter  und  Früchte,  welche  sie  enthalten,  lassen  erkennen,  dasz  in  Island 
einst  der  Ahorn,  die  Eiche,  der  Nuszbaum  und  der  Tulpenbaum  geblüht 
und  somit  eine  Jahrestemperatur  von  mindestens  9°  geherscht  habe.  Jetzt 
ist  die  Jahrestemperatur  an  den  Fundorten  0°.  Wir  stehen  also  auch  hier 
wieder  vor  dem  alten  Räthsel  der  Sphinx;  wiszbegierig  zwar,  aber  wol 
eingedenk  dessen,  dasz  bei  dem  kleinsten  Schritt  weiter  wir  das  Gebiet 
interessanter  Phanlasieen  und  Hypothesen  betreten  müslen. 

Weil  diese  Insel  für  den  Naturforscher  so  viel  Merkwürdiges  dar- 
bietet, ist  sie  in  neuester  Zeit  vielfach  besucht  worden.  Natürlich  hat  man 
Lei  diesen  Reisen  die  Schafinseln,  die  Faroer,  nicht  unbeachtet  gelassen. 
Diese  Eilande,  sowie  Island  liegen  im  Ocean,  dessen  Grenze  gegen  die 
Nordsee  durch  die  Orkneys  und  Shetlandsinseln  gebildet  wird.  Man  spürt 
die  Verschiedenheit  beider  Gewässer  so  wo!  an  der  Grösze  und  Mächtigkeit 
der  Wellen,  als  auch  an  der  Farbe  des  Meeres,  denn  die  Nordsee  ist  grün, 
der  Ocean  aber  tieflasurblau.  Die  Shetlandsinseln ,  die  Faroer  und  Island 
bestehen  ans  Basalt  nnd  ähnlichen  verwandten  Gesteinen  und  tragen  viel- 
fach die  Spuren  vulkanischer  Thäligkeit. 

Aus  dem  schon  frühe  christianisierten  Irland  sind  im  7.  und  8.  Jahr- 
hundert diese  Inseln  bevölkert  worden,  doch  ist  wenigstens  auf  den  Faroer 
die  Zahl  der  Westmänner ,  so  hieszen  diese  Einwanderer ,  so  klein  ge- 
wesen, dasz  sie  vollständig  den 'Normannen  gewichen  sind.  Die  8000 
jetzigen  Einwohner  dieser  Inseln  gehören  dem  skandinavischen  Volks- 
stamme an  und  sprechen  auch  noch  einen  eigentümlichen  Dialect  des  ger- 
manischen Idioms.  Da  sie  aber  an  Bildung  den  Dänen  nachstehen,  so 
breitet  sich  die  abgeschliffene ,  weiche  Sprache  dieses  Volkes  dem  noch 
viel  charakteristischeren  Dialecte  der  Färinger  gegenüber  immer  weiter 
aus.  —  Die  8000  Färinger  bewohnen  etwa  80  oder  90  Quadratmeilen, 
welche  auf  18  Inseln  verteilt  sind.  Von  diesen  liegen  13  im  Norden  dicht 
zusammen,  dann  folgen  4  und  im  Süden  isoliert  Süderoe.  Die  gröszte  Insel 
Stroemoe  hat  ihren  Namen  davon,  dasz  ein  Flusz  sie  durchströmt.  Sic  ist 
etwa  SO  Quadratmeilen  grosz  und  ganz  erfüllt  von  Basaltgebirgen,  die 
von  Südost  nach  Nordwest  streichen  und  überall  nur  kurze  Seitenlhäler 
zeigen.  Fast  an  allen  Orten  steigt  das  Gebirge  steil  aus  dem  Meere  auf; 
nur  hier  und  da  an  der  Nordostseite  Gndet  sich  Terrassenbildung.  Die 
Inseln  bestehen  fast  fiberall  aus  kahlem  Fels,  in  dessen  Thälern  Torfmoore 
liegen.  Die  Bewohner  sind  deshalb  auf  das  Meer  und  auf  die  Schafzucht 
angewiesen.  Die  Hauptstadt  ist  Thorshavn ,  eine  Stadt  von  800  Einwoh- 
nern. Man  würde  sich  irren ,  wenn  man  die  Färinger  etwa  mit  den  Ein- 
wohnern anderer  arktischen  Gegenden  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  ver- 
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gleichen  wollte;  weder  sie  noch  die  Isländer  sind  ungebildete  Leute ;  man 
kann  dreist  behaupten,  dasz  diese  Nordländer  nicht  nur  viel  gröszeren 
Trieb  zur  Bildung,  sondern  auch  wirklich  viel  mehr  Kenntnisse  und  Bil- 
dung besitzen,  als  z.  B.  der  mecklenburgische  Bauer. 

Wie  zu  den  Faroer  die  ersten  Ansiedler  aus  Irland  gekommen 
sind ,  so  haben  sich  auch  irländische  Anachoreten  im  8n  Jahrhundert  auf 
Island  niedergelassen.  Im  9n  Jahrhundert  fanden  die  einwandernden  Nor- 
mannen die  Insel  aber  leer  und  nur  im  Wesldislrict  Bücher  und  Gerälhe 
der  frühereu  Bewohner. 

Vor  dem  westlichen  Teile  der  Südküste  Islands  liegt  jedoch  eine  Insel- 
gruppe, die  Westmannaeyar  genannt,  von  der  behauptet  wird,  sie  habe 
ihren  Namen  davon,  dasz  sie  von  Irländern  bevölkert  worden  sei. 

Island ,  Eisland ,  wie  der  erste  Ansiedler ,  oder  Schneeland ,  wie  der 
erste  normannische  Entdecker  es  nannte,  reicht  vom  63  bis  66  Grad 
nördlicher  Breite  und  wird  vom  Meridian  von  Ferro  so  durchschnitten, 
dasz  die  eine  Küste  7°  westlich,  die  andere  4°  östlich  davon  liegt.  Der 
Mittelpunkt  der  Insel  ist  80  Meilen  von  Grönland,  180  Meilen  von 
Norwegen,  140  vom  Nordende  Schottlands,  und  40  von  den  Faroer  entfernt. 

Das  Areal  Islands  beträgt  etwas  über  1800 Quadratmeilen,  von  denen 
000  ganz  steril  sind.  Die  übrigen  900  Quadratmeilen  sind  bewohnbar; 
indessen  dient  der  gröszte  Teil  dieses  Landes  nur  zur  Schafweide.  Die 
Insel  enthält  einen  unbewohnten  Kern,  um  den  sich  ein  schmaler,  bewohn- 
ter, für  Ansiedelungen  geeigneter  Küstensaum  legt.  Dieser  ist  an  der 
Südostseitc  der  Insel  am  schmälsten ,  weil  dort  die  Gebirge  unmittelbar 
steil  ans  dem  Meere  aufsteigen.  Wo  die  Wohnungen  am  weitesten  in  das 
Innere  vordringen,  sind  sie  doch  nur  von  der  Küste  7 — 8  Meilen  entfernt. 
Auf  diesem  Terrain  wohnen  circa  68,000  Menschen.  Man  liest  vielfach, 
dasz  noch  im  vorigen  Jahrhundert  dort  100,000  gelebt  hätten ;  doch  ist 
das  eine  Mythe.  Wir  haben  Volkszählungen  vom  Jahre  1703  an  und  aus 
allen  geht  hervor,  dasz  wenigstens  seit  dieser  Zeit  die  Einwohnerzahl  nie 
gröszer,  sondern  stets  geringer  gewesen  ist.  Ob  sie  einstmals  bedeuten- 
der war,  als  noch  mehr  Waldung  auf  der  Insel  sich  befand,  weisz  man 
nicht;  ich  glaube  aber,  dasz  die  Natur  des  Landes  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung nicht  gestaltet. 

Der  Hauptteil  der  Insel,  zu  dem  wir  die  nordwestlich  ins  Meer  vor- 
springende Halbinsel  nicht  rechnen,  bildet  ein  Rechteck,  dessen  Langen» 
axe  von  Südwest  nach  Nordost  geht.  —  Einer  der  bedeutendsten  Flüsse 
der  Insel,  die  Thorsau,  bei  welcher  man  einen  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
lauf unterscheiden  kann,  trennt  die  beiden  Hauptgebirgssysteme  der  Insel. 
Man  musz  aber  nicht  glaubeu,  dasz  hier  ausgeprägte  Kamm-  oder  Ketten- 
gebirge zu  finden  sind ;  die  Züge  sind  immer  nur  angedeutet  und  gehen 
alsbald  in  Plateauform  über.  Südlich  von  der  Thorsau  erhebt  sich  der 
Hecla,  die  Nebelkappe,  und  der  Eyjafjalla  Jökull  (Gletscher)  und  mit  ihnen 
beginnt  der  südliche  Gebirgszug  in  einer  Breite  von  8  Meilen.  Bald  schlie- 
szen  sich  die  einzelnen  Rücken  und  Berge  zu  der  150  QuadratmeUen 
groszen  Gcbirgswüste,  dem  Klofajökull,  zusammen.  Von  dem  Nordraude 
dieser  Gletscherwüste  entströmen  nach  Nordosten  mächtige  Flüsse ,  zwi- 
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sehen  denen  sicli  Ausläufer  des  Gebirges  bis  an  die  Nordostküste  hinziehen. 
Diese  Erhebung  findet  man  auf  allen  Karten ;  sehr  häufig  ist  dann  nördlich 
davon  eine  muldenförmige  Einsenkung  gezeichnet  und  wiederum  nördlich 
von  dieser  eine  zweite  Erhebung.  Dies  ist  nun  insoweit  richtig,  als  aller- 
dings nördlich  von  der  Thorsau  und  der  Hvitau  eine  erhobene  Masse  sich 
bis  zur  Quelle  der  Thorsau  hinzieht  und  dort  der  Nordwestecke  des  Klofa- 
jökull  gegenüber  in  gewaltigen  Gletschern  endet.  Zwischen  beiden  Glet- 
schermassen befindet  sich  ein  Plateau ,  welches  die  Hauptwasserscheide 
der  Insel  bildet.  Der  ganze  Nordteil  der  Insel  ist  eine  Hochebene,  die  nur 
an  der  Küste  durch  tief  einschneidende  Buchten  gegliedert  ist.  Die  nord- 
westliche Halbinsel  hat  ihr  eigenes  Gebirgssystem,  welches  im  Süden  in 
einem  3000  Fusz  hohen,  steilen  Trachy tberge ,  dem  ßaula  endet. 

Den  Süden  der  Insel  nimt  also  im  Osten  diese  ungeheure,  undurch- 
forschte  Gletschermasse,  der  Klofajökull  (Kluftgletscher),  ein.  Es  steigt 
diese  Masse  fast  überall  steil  aus  dem  Meere  und  erhebt  sich  am  Südrande, 
im  Oraefajökull  bis  über  6000  Fusz.  Diese  steile  Südwand  wird  hier  und 
da  von  rauschenden  Strömen  durchbrochen,  die  zwar  nur  kurzen  Laufes,  aber 
ausgezeichnet  durch  Wasserfälle  sind.  Niemand  kennt  das  Innere  dieser 
schaurigen  Wüste;  nur  am  Südrande  derselben  liegen  nahe  dem  Meere 
einige  Häfen.  Die  Bewohner  dieser  Ansiedlungen  haben  uns  Kunde  gege- 
ben von  den  vulkanischen  Eruptionen,  welche  sie  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben.  Der  ganze  Südwestrand  dieser  Gebirgsmasse  besteht  aus  noch 
thätigen  Vulkanen ,  von  denen  wir  den  Oraefa,  den  Swapta,  den  Katla  und 
den  Heda  nennen.  Wir  besitzen  eine  Reihe  genauer  Aufzeichnungen  über 
die  Ausbrüche  dieser  Berge  und  müssen  erstaunen,  in  welcher  Häufigkeil 
und  Ausdehnung  dieselben  stattgefunden  haben  und  noch  stattfinden.  Das 
noch  übrige,  etwa  120  Quadratmeilen  grosze  Stück  des  Südens  nennt  der 
Isländer  das  Südland  und  bildet  dasselbe  eine  der  drei  groszen  politischen 
Abteilungen,  in  welche  die  Insel  zerfällt.  Dieses  Amt  ist  der  Hauptleil 
der  Insel  und  der  Amtmann  hiervon  bekleidet  zugleich  den  Posten  eines 
Statthalters  von  Island.  Unter  ihm  verwalten  in  diesem  Teile  noch  8  Sys- 
selmänner  die  8  Districte,  von  denen  die  Hrepparstorpi ,  die  Gemeinde- 
vorsteher, abhängen.  Einen  der  8  Districte  bilden  die  schon  oben  er- 
wähnten Westmanneyar,  jene  im  Süden  von  Island  gelegene  Inselgruppe, 
deren  Einwohner  ebenso  wie  die  von  Grimsey,  der  vor  dem  Nordrande 
liegenden  Insel,  ein  Leben  voll  der  härtesten  Entbehrungen  führen.  Den 
Unterhalt  liefert  die  See  und  liefern  die  Felsen,  auf  denen  die  Vögel  brü- 
ten. Diese  thranige,  fette  Nahrung,  die  Erkältung  beim  Fischfange  läszt 
entsetzliche  Krankheiten  entstehen,  wie  den  Skorbut  und  den  Aussatz. 
Die  nördliche  Insel  Grimsey  ist  noch  dadurch  merkwürdig,  dasz  an  dieselbe 
das  Holz  der  Tropen  angeschwemmt  wird,  und  dasz  dort  die  schönsten 
Mahagoniblöcke  auf  dem  Heerde  des  Isländers  verbrannt  werden.  Südlich 
und  westlich  von  den  Westmanneyar  liegen  öde,  steil  aus  dem  Meere  auf- 
steigende Felsinseln,  die  Geirfuglascar ,  auf  denen  eine  jetzt  wol  ganz 
verschwundene  Alkenart,  der  isländische  Tölpel,  brütete.  —  Dieses  Süd- 
land der  Isländer,  das  klassische  Land  der  Insel,  zerfallt  in  zwei  geson- 
derte Teile.    Der  westliche  erstreckt  sich  vom  Meere  etwa  12  Meilen  weil 
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ins  Innere  hinein  und  isl  mit  Ausnahme  der  Küste  ein  ödes  Lavafeld. 
An  der  Küste  liegt  die  Hauptstadt  des  Landes  Reikjavik ,  Rauchbucht,  von 
einer  in  der  Nahe  liegenden  warmen  Quelle  also  benannt.  Hier  liesz  sich 
der  erste  Normann  nieder,  hier  isl  jetzt  der  Mittelpunkt  isländischen 
Lebens.  Die  Stadt  wird  von  1400  Einwohnern  bevölkert;  von  einer  Zahl, 
die  dem  Isländer  so  gewaltig  vorkommt,  dasz  Viele  ihre  Kinder  dorthin 
in  die  Gelehrtenschule  nicht  schicken  mögen,  weil  sie  für  sie  die  Ver- 
führung der  groszen  Stadt  fürchten.  Die  Gelehrtenschule  führt  ihre  Zög- 
linge etwa  so  weit,  wie  ein  preuszisches  Gymnasium  seine  Schüler.  Es 
ist  erstaunlich,  mit  welchem  Eifer  der  Isländer  sich  der  Bildung  befleiszigt. 
Mitten  im  Lande,  auf  den  kleinen,  elenden  Pfarrhöfen  trifft  der  Reisende 
hochgebildete  Männer,  welche  im  elegantesten  Latein  mit  ihm  sprechen. 
Jeder  isländische  Knabe  von  8  Jahren  kann  fertig  lesen  und  schreiben, 
der  Bauer  kennt  die  Geschichte,  die  Sagen,  die  Pflanzen,  Steine  und  Thiere 
seines  Landes  und  weisz  darüber  vortreffliche  Auskunft  zu  geben.  Und 
doch  sind  im  Lande  wenig  Schulen  und  diese  wenigen  können  natürlich 
hei  den  ungeheuren  Entfernungen  und  bei  den  klimatischen  Schwierig- 
keiten nur  von  einer  kleinen  Anzahl  Schüler  besucht  werden.  Wer  unter- 
richtet denn  die  Kinder?  modir  min,  meine  Mutter  hat  mich  das  gelehrt, 
ist  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Reisenden,  woher  sein  Begleiter 
das  Alles  wisse.  Wem  fällt  da  nicht  jenes  schöne  Wort  des  Cicero  ein, 
das  er  von  den  Gracchen  sagt :  non  in  gremio,  sed  in  sermone  matris  esse 
educalos !  In  Reikjavik  befindet  sich  die  Bibliothek  des  Landes  und  er- 
scheinen 2  Zeitschriften;  aber  es  fehlt  Theater,  Gefönguis  und  Scharf- 
richter; im  Lande  ist  keine  Kanone  vorhanden,  kein  Militär,  nur  2  Po- 
lizeidiener und  ein  Nachtwächter,  natürlich  in  der  Hauptstadt.  Das  Alles 
läszt  auf  eine  sittlich  ernste  Bevölkerung  schlieszen  und  das  ist  sie  in 
der  That.  Bekanntlich  wanderten  gegen  Ende  des  9n  Jahrhunderts  aus 
Norwegen  die  Jarle  hierher,  welche  sich  der  Oberherschaft  des  Harald 
Haarfagrs ,  des  Drontheimer  Königs  und  dem  Christentume  nicht  fügen 
wollten.  Diese  Aristokratie  bewahrte  die  Liebe  für  die  Bildung,  durchweiche 
sie  in  der  Heimal  schon  ausgezeichnet  war,  und  vermehrte  sie  noch  durch 
die  Wikingszüge,  die  sie  von  der  Insel  aus  unternahm.  Von  hier  aus  wurde 
Grönland  entdeckt,  von  hier  aus  zog  man  nach  Süden,  um  in  Byzanz  als 
Leibwächter  der  griechischen  Kaiser  zu  dienen,  immer  aber  sehnte  sich 
der  Isländer  heim  in  sein  unvergleichliches  Land,  wie  eres  nennt,  und 
dort  umtost  von  der  Unbill  des  Klimas  flüchtete  er  sich  in  ein  anderes 
Reich,  in  das  Ideal,  um  die  rauhe  Wirklichkeit  zu  vergessen,  indem  er 
sie  mit  dem  Zauber  der  Romantik  durchleuchtete.  Die  Wikingszüge  haben 
aufgehört,  gebändigt  ist  der  wilde  Trotz  des  Nordens,  aber  diese  Nei- 
gung blieb. 

Gleich  hinter  Reikjavik  beginnen  die  Lavafelder,  die  Hrauns,  wel- 
ches Wort  von  hrinna,  rinnen  abgeleitet  ist.  Diese  Lavafelder  sind  für 
die  Reisenden  schreckliche  Passagen  wegen  der  Zerrissenheit  ihrer  Ober- 
fläche. Sie  wechseln  ab  teils  mit  den  Neidis,  d.h.  groszen  Plateaus, 
welche  von  den  Schichten  des  Trapps  gebildet  werden,  teils  mit  den  Myris, 
den  Sümpfen.   Bei  solcher  Beschaffenheit  des  Landes  kann  man  natürlich 
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nur  zu  Pferde  reisen.  Das  isländische  Pferd,  so  klein  es  ist,  ist  aber  vor- 
trefflich; es  ist  ausdauernd,  bedarf  geringer  Pflege  und  hat  keine  bösen 
Eigenschaften.  —  Am  Nordostrande  dieser  Landschaft  ist  das  Lavafeld  in 
wunderbarer  Groszartigkcit  so  geborsten,  dasz  inmitten  dieser  Ruptur 
eine  Thalsenkung  liegt,  almlich  dem  Rhcinthale  zwischen  den  Vogesen 
und  dem  Schwarzwalde,  natürlich  nur  kleiner.  Die  Ränder  sind  zum  Teil 
so  steil ,  dasz  man  sie  auf  eingehauenen  Stufen  passiert.  In  dieser  Sen- 
kung liegt  das  Thing valla ,  das  Thal ,  in  welchem  seit  dem  Jahre  927  bis 
auf  die  neueste  Zeit  alljährlich  das  Althing  abgehalten  wurde.  Dorthin 
zogen  von  weit  und  breit  die  Islandsmannen  zum  Thing  und  berietheu 
des  Landes  Wohl.  Oestlich  vom  Thingvalla  bis  zum  Hecla  und  Eyjafjalla- 
jökull  erstreckt  sich  70  Quadratmeilen  grosz  die  Osthälfte  des  Südlandes, 
das  Elysium  Islands.  Es  ist  das  eine  Ebene,  die  im  Norden,  zehn  Meilen 
von  der  Küste  entfernt,  dort,  wo  der  Geysir  sich  befindet ,  erst  etwas 
über  800  Fusz  sich  erhebt.  Dieses  Tiefland  ist  so  bevölkert,  dasz  man 
alle  Viertelstunde  Weges  eine  Ansiedelung  findet.  Zwei  schöne  Flüsse, 
die  Hvitau  und  Thorsau ,  durchrauschen  diese  Ebene ,  in  welcher  der  alte 
Bischofssitz  Skalholt  liegt;  einst  die  blühende  Kathcdralstadt  Altislands, 
jetzt  ein  Haufen  armseliger  Hütten.  Am  Nordende  dieser  Ebene  also  Irenen 
wir  die  Ellipse,  an  deren  Rande  einige  40 — 50  heisze  Sprudel  liegeu, 
von  denen  die  beiden  vornehmsten  der  grosze  Geysir  und  der  Strok- 
kur  sind. 

Verlassen  wir  diesen  Teil  der  Insel  und  wenden  uns  dem  Norden 
derselben  zu.  Zwei  Wege  führen  aus  dem  Südlande  dahin ;  der  eine  an 
der  Westküste,  der  andere  geht  die  Thorsau  entlang  bis  zur  Quelle  des 
Flusses  und  von  da  in  eine  schauerliche  Wüste ,  in  den  Sprengisandur, 
in  den  Wüstenweg,  welchen  man  in  eiligem  Ritte  durchsprengen  musz. 
Seit  Ende  verigen  Jahrhunderts  hatte  man  diesen  Weg  verlassen  und  erst 
in  den  30er  Jahren  dieses  Säculums  ihn  wieder  aufgesucht.  Er  erstreckt 
sich  über  eine  Tagereise  lang  von  der  Thorsauquelle  bis  zum  Hofe  Isholl, 
der  nicht  weit  vom  Skaulfandaflusz  liegt.  Da  beginnt  das  Nordland.  Diese 
Wüste  mag  dem  Dichter  der  Edda  vorgeschwebt  haben ,  als  er  den  Weg 
cur  Hei  schilderte. 

Das  Nord-  und  Ostland  bildet  ein  Amt.  Von  der  Hochebene  der  Mitte 
Sirenen  eine  Menge  von  Flüssen  dem  Eismeere  zu  und  gliedern  so  das 
Land.  Sie  münden  in  tief  einschneidende  Meerbusen.  An  dem  innersten 
Winkel  eines  solchen  liegt  die  Hauptstadt  des  Nordens  Akureiri.  Wenn 
in  Reikjavik  die  Jahrestemperatur  +4°  beträgt,  weil  der  Golfstrom  das 
Klima  {mildert,  so  ist  sie  hier  ==  0,  welche  Erniedrigung  durch  den  ark- 
tischen Strom  bewirkt  wird.  Trotzdem  aber  ist  dieses  Land  bebaut  und 
bevölkert,  ja  es  finden  sich  hier  Birkenwälder,  die  einzigen  auf  der  Insel. 

Der  Westen  ist  vorzugsweise  das  Gebiet  des  Trapps,  welcher  sich 
entweder  als  steile  Mauer  oder  in  Terrassenform  aus  dem  Meere  erhebt. 

Hier  im  nördlichen  Teile  der  Insel  ist  die  vulkanische  Kraft  nicht  so 
thätig,  wie  im  Süden.  Im  Nordosten  befindet  sich  freilich  der  Vulkan 
Krafla ,  doch  was  will  das  bedeuten  im  Vergleich  zu  der  Menge  noch  thä- 
tiger  Fenerberge  im  Süden!  —  Im  steilen  Westlande,  dem  Valer lande 
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der  kühnsten  und  tüchtigsten  Seefahrer  Islands,  finden  wir  auszer  dem 
schon  erwähnten  Baulaberge  nur  noch  die  Surturshöhle  bemerkenswerth. 
Surtur,  der  Schwarze,  der  Herscher  in  Muspelheim,  fährt  am  Ende  der 
Tage  einher  zum  Kampfe  gegen  die  Götter  mit  schwingender  Lohe ,  wie 
die  Edda  singt;  Steinberge  stürzen  dann  und  zerspalten;  sichtbar  wird 
das  Innere  der  Erde  und  die  Zwerge  stehen  vor  steinernen  Thüren.  Nach 
diesem  gewaltigen  Riesen,  dem  Feuergotte,  ist  diese  Höhle  benannt,  deren 
ganzer  Bau  Zeuge  vulkanischer  Thätigkeit  ist.  —  Nicht  gar  weit,  etwas 
südwestlich  von  ihr  findet  sich  der  Ort  Reykholt,  die  Besitzung  des  be- 
rühmten Snorri  Sturlason.  Ein  mächtiger  Volkskönig  war  dieser  Schrift- 
steller; zwischen  Island  und  Norwegen  segelte  sein  schneller  Drache  und 
sein  unersättlicher  Ehrgeiz  liesz  ihn  nach  königlicher  Herschaft  in  seinem 
Vaterlande  streben.  Er  wurde  wie  Servius  Tullius  von  seinem  Schwieger- 
söhne getödtet.  Sein  Streben  nach  der  Herschaft  hätte  seinen  Namen  aber 
schwerlich  der  Nachwelt  erhalten,  wenn  er  nicht  zugleich  der  Verfasser 
der  Heimskringla  und  der  jüngeren  Edda  wäre.  —  Mir  scheint  überhaupt, 
als  könne  man  die  beiden  Edden  nur  so  recht  erst  dann  verstehen,  wenn 
man  die  Natur  der  Insel  kennen  gelernt  hat.  Erinnert  z.  B.  nicht  lebendig 
an  den  vulkanischen  Süden  der  Insel  jene  Schilderung  der  jüngeren  Edda, 
in  der  es  heiszt:  'Vorher  aber  war  im  Süden  eine  Welt,  Muspell  genannt: 
die  ist  hell  und  heisz,  so  dasz  sie  flammt  und  brennt  und  Allen  unzugäng- 
lich ist,  die  da  nicht  heimisch  sind  und  keine  Wohnung  da  haben.'  Und 
wenn  wir  hören,  welchen  Einflusz  die  warme  Südströmung  und  der  kalte 
Nordstrom  auf  die  Insel  ausüben ,  verstehen  wir  dann  nicht  die  Worte 
der  Edda :  Die  Seite  von  Ginungagap ,  welche  nach  Norden  gerichtet  ist, 
füllte  sich  mit  einem  schweren  Haufen  Eis  und  Schnee  und  darin  herschte 
Sturm  und  Ungewitter,  aber  der  südliche  Teil  von  Ginungagap  ward  milde 
von  den  Feuerfunken,  die  aus  Muspelheim  herüber  flogen. —  Wie  dies,  so 
vieles  Andere!  Die  Seen  Islands  sind  von  Schwänen  bedeckt,  und  welche 
Rolle  spielt  nicht  der  Schwan  in  unserer  Mythologie.  Edelfalken  finden 
sich  in  Island,  und  hat  die  Freya  nicht  ein  Falkenge  wand?  Adler  horsten 
dort  auf  den  einsamen  Felsen  in  der  Steinwüste,  und  erscheinen  nicht  die 
Riesen  oft  in  Adlersgestalt?  Der  Kampf  der  Götter,  der  lichten,  freudigen ' 
Äsen,  gegen  die  Riesen,  die  Repräsentanten  der  gewaltigen,  unbeweglichen 
Materie,  ist  er  nicht  ein  Abbild  jenes  Streites,  den  in  Island  die  Gultur 
gegen  die  Naturmächte  führt?  Und  wenn  in  der  Götterdämmerung  ge- 
schildert wird,  wie  Alles  durch  Feuer  untergeht,  hatte  man  nicht  das 
Vorbild  in  jenen  gewalligen  Vulkanen?  Weil  die  Natur  der  Insel  eine  so 
eigentümliche  ist  und  weil  sie  sich  so  bestimmt  in  den  alten  Sagen  aus- 
spricht, sind  dieselben  auch  heute  noch  lebendig  und  wirken  stets  auf  die 
Tagesverhältnisse  ein.  Dies  zeigt  sich  am  klarsten  in  der  neuesten  Ge- 
schichte der  Insel. 

Die  Insel  blieb  nemlich  bis  in  die  Mitte  des  14n  Jahrhunderts  eine 
Republik  und  kam  dann  erst  an  Norwegen.  Als  nun  im  Jahre  1537  Chri- 
stian III  widerrechtlich  Norwegen  in  Dänemark  incorporierte,  fiel  Island 
auch  an  Dänemark,  ohne  dasz  selbstverständlich  irgend  eine  Aenderung  in 
den  Verhältnissen  der  Insel  dadurch  gesetzlich  begründet  wurde.    Be- 
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kanntlich  wurde  im  Jahre  1616  durch  die  Jex  regia  Dänemark  aus  einem 
Wahlreich  ein  Erbreich  und  aus  einer  ständischen  Monarchie  auf  gesetz- 
lichem Wege  eine  absolute.  Während  fast  überall  die  absolute  Monarchie 
factisch,  aber  nicht  rechtlich  eingeführt  worden  ist,  war  das  in  Dänemark 
doch  anders.  Diese  lex  regia  aber  hat  für  Island  keine  Gültigkeit;  hier 
war  die  Krone  immer  erblich ,  hier  ist  niemals  dies  Gesetz  publiciert  wor- 
den. Dasselbe  gilt  von  den  Herzog thümern.  Deshalb  versammelte  sich  auf 
der  Insel  alljährlich  der  Allthing,  verlor  aber  so  sehr  alle  Bedeutung,  dasz 
er  im  Jahre  1800  abgeschafft  wurde.  Als  nun  im  Jahre  1830  die  Juli- 
revolution auch  nach  Dänemark  ihre  Wirkung  äuszerte,  daa versprach  Kö- 
nig Friedrich  VI  für  seine  Lande,  also  auch  für  Island  einen  Landtag. 
Natürlich  verlangten  die  Isländer  eine  selbständige,  in  Island  tagende 
Versammlung.  Die  Forderung  ist  naturlich  und  so  in  den  Verhältnissen 
der  Insel  begründet,  dasz  man  sich  wundern  musz,  wie  man  dagegen 
auftreten  konnte.  Die  Dänen  gestanden  oft  selbst,  dasz  sie  über  Islands 
Lage  nicht  urteilen  könnten,  dasz  ihnen  die  nötigsten  Kenntnisse  dar- 
über fehlten.  Sie  sind  ja  auch  deutschen  Stammes  und  deshalb  besser 
über  alle  Vorkommnisse  in  fremden  Erdteilen  orientiert,  als  über  die 
ihres  eigenen  Landes.  Seit  1854  schickten  die  Isländer  wirklich  zwei  Ab- 
geordnete zum  Reichstage  nach  Rocskilde.  Dieser  Zustand  aber  wurde 
unleidlich.  Ein  Beispiel  mag  das  erläutern.  Für  Island  sind  die  Eider- 
gänse sehr  wichtig  und  wurde  deswegen  dringend  ein  Gesetz  begehrt, 
welches  diese  Vögel  schützte.  Darüber  sollte  nun  der  dänische  Landlag 
beralhen!  Christian  VIII  erkannte  die  Unnahbarkeit  jenes  Zuslandes  an 
und  gestattete,  dasz  Island  seine  eigene,  im  Lande  tagende  Kammer  er- 
hielt. Nun  entspann  sich  ein  lebhafter  Kampf  über  die  Art  und  Weise  der 
Einrichtung  derselben,  den  die  Isländer  nicht  immer  praktisch,  sondern 
aus  ihren  philologisch -antiquarischen  Anschauungen  heraus  führten. 
Der  Streit  war  noch  nicht  beendet,  da  starb  im  Jahre  1848  Christian  VIII 
und  an  seine  Stelle  trat  Friedrich  VII.  So  wie  er  zur  Regierung  kam, 
wurde  die  Idee  des  Gesamtstaates  mächtig  und  es  wurde  verlangt,  dasz 
bland  wie  Schleswig  als  ein  Bezirk  von  Dänemark  regiert  würde.  Da- 
gegen erhob  sich  die  heftigste  Opposition;  der  Kampf  schwankte  hin  und 
her,  zum  Teil  abhängig  von  den  Vorgängen  in  den  Herzogtümern.  Noch 
ist  er  nicht  ausgestrilten ;  vielleicht  wirken  auch  auf  ihn  die  neuesten 
Vorgänge  bestimmend  ein. 

Berlin.  R.  Foss. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  II.  Abt.  1S6:>.  Hft. 
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29. 

DIE  GEOMETRIE  DES  JOHANNES  PEDIASIMOS. 


Im  90n  Band  dieser  Jahrbücher  ist  S.  308  bei  einer  Besprechung 
des  2n  Bandes  der  Schriften  des  Leonardo  von  Pisa  auch  die  Rede  von 
den  Heronischen  Gcomctrumcna  und  es  wird  gesagt,  dasz  wir 
mehr  von  den  Schicksalen  dieses  Werkes  wüszten,  wenn  die  Geometrie 
des  Johannes  Pediasimos  ediert  vorläge. 

Diese  Geometrie  des  Pediasimos  erwähnt  auch  II.  Hultsch  in  der 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  9r  Jahrg.  4s  Heft  S.  237  in  dem 
Aufsatz:  'Der  Ileronische  Lehrsatz  über  die  Fläche  des  Dreieckes  als 
Function  der  drei  Seiten9  (täuschen  einige  Anzeichen  nicht,  so  ist 
II.  Hultsch  auch  der  Verfasser  des  obigen  Aufsatzes)  und  nennt  von  der- 
selben die  Handschriften  in  Paris,  Wien  und  Wolfenbüttel. 

Der  Unterzeichnete  nun  hat  aus  Anlasz  einer  Nachfrage  über  Manu- 
scripte  von  Werken  Herons  durch  die  Güte  des  Herrn  Director  Halm  den 
Cod.  gr.  431  der  Münchner  Bibliothek  erhalten  und  darin  auch  die  Geo- 
metrie des  Pediasimos  gefunden,  so  dasz  er  im  Stande  war,  den  Inhalt 
dieses  Werkes  kennen  zu  lernen.  Kann  derselbe  darnach  auch  nicht  die 
Ansicht  teilen,  dasz  eine  förmliche  Edition  desselben  notwendig  ist,  so 
hält  er  es  doch  für  nötig  eine  vollständige  Inhaltsangabe  bekannt  zu 
machen,  zumal  als  eben  durch  IL  Hullsch  die  Reliquiac  scriptorum 
metrologicorum  erscheinen ,  dadurch  Untersuchungen  über  Heron  in  er- 
freulichster Weise  angeregt  werden  und  also  ein  solcher  Beitrag  dazu 
willkommen  sein  wird.  Der  Untcrz.  glaubte  diese  Inhaltsangabe  am  besten 
in  der  Weise  auszuführen,  dasz  er  die  irgend  wie  wichtigen  Stellen  dem 
Wortlaut  nach  mitteilt,  von  anderem  aber,  von  dem  zwar  die  Sache,  aber 
nicht  die  griechische  Form  von  Belang  ist,  nur  das  Sachliche  kurz  aus- 
drückt. Das  in  dieser  Weise  nun  Folgende  steht  in  dem  erwähnten  Co- 
dex von  f.  37"  bis  63*. 

toö  coqpujTdTOu  xctpToepuXaKOC  ßoiArctpiac  Kupiou  (?) 
tuidvvou  toö  Trebiacfpou  cövounc  neTprjcewc  Kai  juepicfiou  tfle 

37'  TToXXoi  tüjv  äfturJTUiv  Y^wneTpiav  juiev  düioöci  tcaAeiv 
Tf|V  eÖKXeibou  xf|v  tüjv  Gewpr^dTwv  ctoix€iujciv  Kai  et  ti  toi- 
oöto  Geujprma  Yeujfi€TpiKÖv  naOrmaTucöv  Y€U)baicIav  be  tttv 
Tfic  y*1c  KaTaji€Tpr|civ ,  TravTaTraci  jf\c  dXrjGeiac  dTrocqpaXevTCC  • 
oö  x«Plv  K(*i  Ta  ttic,  ibe  ^Keivoi  qpaci  ctoix€ioövt€C,  Yewbaiciac 
ioiKÖTa  Tfj  auTÜJV  dXoYia  GeuuprmdTia'  outc  täc  alriac  Kai  diro- 
beiHeic  ujv  X£fouav  oibaciv,  ou9'  8  Xerouciv  dXr)9uic  X£roucr  Ta 
T6  Ydp  cxnfiaTa  bieqp9eipav,  ciiv9€Ta  dvTi  aTrXujv  KaTaYpd90VT€C, 
btov  Trpö  aÜTÜJV  Ta  an\a  KaTaYpdqpeiv,  €?Ta  Kai  Trepi  tuiv  cuv9e- 
tujv  biaXaßeiv,  Ta  T€  tujv  cxim<i™v  övöjiaTa  dY€wn€TpnTUJC  Kai 
ßapßdpuüc  oiKeiiu  ctoixoövt€C  vöhuj  d&9evT0,  Ta  IcoaccXf)  TpiYwva 
Hirnr)   X^tovtcc  Kai  Ta  £E  £r€ponrJKOuc  Kai  Tparotfou  ciivteTa 
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^)^^o&1fj|iaTa,)  övojudZovTec.  äXXä  bfj  Kai  Tac  rpawäc  Kai  Yujviac 
xai  xf|V  toö  dußaboö  TrocÖTrjTa  ßapßäpiuc  Kai  äcöcpwc  Kai  wc 
dnrpoiioic  äpnöZei  bibäcKOuav  6  y«P  ttjc  neiprjceiuc  Tauige 
f^Ync«lLA€V0C  flpwv2)  co<pu>c  cfyia  Kai  cacpwc  Trepl  toutujv  bibä- 
acer  öGev  öpnujuevoc  cuvoqricuj  coi  töv  Trepi  toutujv  Xöyov  ei  ti 
ttou  Kai  TrapaXeXeimiidvov  ^Keivtu  £criv,  cuvtohujc  ävaTrXr)pujv. 

Nach  dieser  Einleitung  wird  im  Gegensatz  zu  der  eben  erwähnten 
Bestimmung  der  Geometrie  und  Geodäsie  f|  rflc  f  f\c  Kaia^Tpricic  vor- 
angestellt und  diese  eingeteilt  in  Y€UJfi€Tpia,  der  die  Flächcnbcrcchnung, 
und  in  YCtubaicta,  der  die  Teilung  der  Flächen  zukommt. 

37b     Die  YCtubaicta  wird  weiter  eingeteilt  in  die  de  ö^iocxrJMOva 
und  in  die  €$C  ävo^oiocx^ova,  z.  B.  bei  dem  Rechteck  die  Teilung  in 

Rechlecke  I 


,  oder  in  Dreiecke 


Die  YCUJ^eTpta  wird 


■'•*& 


eingeteilt  in  das  dTtXoöv,  z.  B.  I        I,  und  in  das  cuvBeiov 

Statt  des  Punktes  dient  der  CKÖXoip,  wofüf  Andere  CKÖTreXoc  sa- 
gen ;  von  ditsem  aus  beginnt  die  Messung. s)  Die  Linie  vertritt  das  cuu- 
xdplOV  fjTOt  TÖ  CXOiviov  TÖ  bcKaöpYUlOV,  die  Oberfläche  vertritt  das 
iTchrebov  f|TOt  tö  toö  xwpiou  £|ißab6v. 

Die  xpcuiM^I  wird  eingeteilt  in  aTrXoCv  und  cuvOetov,  zu  Erstcrem 
gehört  die  e&tela  und  die  TT€piq)€pr|C. 

38*    Die  Erklärungen  hierzu  lauten:  Kai  eu8eia  jli^v  terw  f)  drra- 
P^Y^Xitoc  xai  öp9r|*  TrepiqpepfjC  be  f)  KUKXoT€pf)C  Kai  Kuprfj. 

Die  cüvdera  sind  entweder  SuCTpoetbrjc,  aus  vielen  Geraden  wie 
ein  £  zusammengesetzt  (f.  38b  5),  oder  KOxXoeibrjc,  aus  vielen  Peri- 

pherieen  zusammengesetzt  (f.  38b  ^)  ). 


Von  den  Geraden  gibt  es  in  Bezug  auf  die  Figuren  (dvröc  CXT1M&- 
Tuiv)9Arten:  ck£Xoc,  ßdcic,  KdGeioc,  Ö7TOT€ivouca,  Kopuqpri4), 
biaruJVioc,  btdfieTpoc,  bidKUKXoc,  TrapdXXr)Xoc. 

38b  Von  der  peripherischen  Linie  heiszt  es:  f)  bfc  7T€piq>epfjc  Iv 
\&y  tiö  kukXuj  irepijLieTpoc  övoiiidZieTai ,  tv  bfe  tuj  firivicKiu  £vtöc 
Kai  drröc  (f.  391  £ktÖC  (£  dvTÖc).  Hierauf  folgt  eine  Darstellung  des 
Angegebenen  in  Uebersicht  und  in  Figuren. 


1)  Vgl.  f.  66«— 57». 

2)  Vgl.  f.  47»  —  48». 

3)  Martin  sagt  in  seinen  Recherches  sur  la  vie  et  les  ouvrages  d' 
Heron  d'  Alexandric  (Me'moires  pres.  par  div.  sav.  a  Tacadcmie  etc. 
Paris  1864  p.  123  —  124)  über  cxöircXoc  oder  tö  Xajißavöyevov  crmeiov: 
c'est-a-dire  Sana  dontc  le  point  a  partir  duquel  ]'arpenteur  pre-nd  soa 
alignements.  Bei  Pediasimos  heiszt  es,  diese  Erklärung  bestätigend, 
tcTeov  bi  coi,  fcv  toTc  Y€wn€Tpou^voic  dvrl  crjMefou  Xayßdvoyev  ck6- 
Xoira,  TovrkTiv  tö  amtfov,  ä<p'  oö  ycTpelv  dpxöficOa*  —  tivcc  bi  toOto 
Kai  acöircXov  övouafouuv. 

4)  Vgl.  Martin,  ib.  8.  154—157. 
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39a  ^GttcI  bl  7T€pl  Ypapibu&v  Ucaviöc  bi€iXrj<pajA€v,  XciiröjLie- 
vöv  £cti  irepi  toö  Ctitoujli^vou  biaXaßeiv,  tout&ti  xf]c  Kaia|i€- 
Tprjceiwc  auioö  toö  ejAßabou-  irpö  be  auTOÖ8)  XP*I  tlbevai,  ibc 
ai  ToiaÖTai  YpoWKxi  Trpöc  xf|V  TOiriKf)V  jieTaXanßavöncvai  0€civ 
KXinaTa8)  Kai  depec  KaXoüvrai.  Als  erslcre  werden  genannt: 
dvaToXrj,  böcic,  dpKTOC,  yecriußpia,  als  letztere  dTrr|XiujTTic,  £eq>u- 
poc,  ßoppäc,  VÖTOC, 

39b  Die  ex il M et ra  sind  entweder  eöGuTpajLiMa  oder  Trcpupepö- 
Ypawta  oder  euOimepicpepÖYpaMna.   Erstere  sind:  TplYwvov,  jSöußoc 

£ojlßO€lb&,  £T€p6jir|K€C,  7TpÖ|iTlK€C,  TpaTT&lCt  T&Capa,7T€VTaYWV0V, 

ÖäYUivov  xai  £<p€£fjc  2ujc  TrevTeKaibeKaYuivou.    Die  zweiten  sind : 
kukXoc,  nrjviCKOC,  die  dritten:  f)jMKUKXiov ,  T^fijLla  kukXou  neTCov 

fuilKUKXlOU,  T^fj|Lia  KUKXOU  IXaTTOV  fuilKUKXlOU. 

Die  Namen  der  Dreiecke  sind:  icöirXeupov,  icockcX^c,  CKaXr]- 
VÖV,  öpGoTüJVtOV,  6£uywviov,  djußXuYWViov.  Die  Winkel  sind  drei: 
6p0ri,  6SeTa,  djußXeia7),  aber  £vtöc  tujv  cxrmdrujv  sin(J  a*  M^v  £<pe- 
Efjc  (Nebenwinkel) ,  ai  bk  KaT&  Kopuqprjv  (Scheitelwinkel) ,  ai  bk  evaX- 
XdE  (Wechsehvinkel). 

Hierauf  folgen  die  Figuren,  welche  das  Vorstehende  veranschau- 
lichen, und  die  bis  f.  40"  reichen. 

40*  Von  den  cuvGera  wird  nur  bemerkt,  dasz  ihre  Zahl  nicht  an- 
gebbar ist;  ferner  dasz  es  neben  dem  ^TriTrebov  auch  creped  gibt,  wor- 
über eine  besondere  Theorie  vorhanden  sei.  Der  nächste  Gegenstand  seien 
die  arndjiaTa  und  Xrjjunaia. 

aiTidjuaxa  jaev  eiciv  oiov  tö  e?vai  tö  Y€U)jU€TpiKÖv  nö- 
biov  TeccapaKOVTdXupov  Kai  xf|v  Xirpav  £x**v  öp(40b)Yuidc 
TrevTC  ifiv  be  opYindv  fJTOi  töv  YtwjiCTpiKÖv  KdXajuov 
cmöajidc  KOivdc  €vb€Ka  fJTOt  TraXaiddc  eiKociCTrrä  (f.  41*  eiKoaÖ) 
Kai  KÖvbuXov  TraXaicxjPi  bi.  law  6  Ypöv8oo  Ypöv8oc  b£  den 
twv  Teccdpujv  baKTÖXujv  cuvec9iYM^vujvTdbidcrr||Mr  KÖvbuXoc 
bk  r]  toö  dvTixeipoc  fKTacic. 

Die  ^vbeKacTTiBajuoc  öpYtnd  heiszt  ßaciXiKrj  und  als  Grund  da- 
für ist  angegeben :  xf|v  CTropi^v  Kai  uTrdufreXov  iniv  £v  xaic  ßaci- 
XikoTc  aTTOTpaqpaic  TaÜTrj  ttj  öpYuia  Trapabtböaci.  Dazu  wird  wei- 
ter bemerkt:  tv  bk  xaic  Trpdcectv  eXdTTO  vi  öpYtnä  TrotoöjLtev  Tf|v 
KaTaM€Tpnciv,  ibc  Kai  ev  toic  vöjaoic  bieiXrjTTTai ,  dei  Ttjc  twv  ttc- 
vecTdpujv  KaTacTOxa2!6|Li€Voi  ßorjGeiac*  boKei  Ydp  6  ttwXuiv,  Ka0ö 
irujXeT,  toö  dYOpdZovTOc  eTvai  TreWcrepoc.  Tf|v  bk  Xißabiaiav  Kai 
6peivr|v,  ibc  fjrrov  euxprjCTOV,  jn  ei  Co  vi  f\  £vb€KacTri8d|biuj  öpxuia 
|Li€TpoOjLi€v *  Kai  KaXctrai  aÜTii  twv  uiroßöXujv  f)  dpYuid. 


5)  Dieser  Uebergang  verdiente  wol  ganz  mitgeteilt  zu  werden,  weil 
er  sehr  lebhaft  an  die  Geometrie  des  Boetius  erinnert,  in  der  es  heiszt : 
Sed  iam  tempus  est  ad  geometricalis  mensae  traditionem  .  .  .  venire, 
si  priiiK  praomiscro  etc. 

0)  Vgl.  Martin  a.  a.  O.  S.  162  u.  164—157. 

7)  Die  Erklärung  wie  bei  Euclid  I  6p.  10—12. 
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XriJLijLiaTa  gibt  es  kaum  zu  zählen;  für  den  vorliegenden  Zweck 
aber  werden  genaunt: 

Träc  dpiOfiöc  €ic  teuTÖv  TroXimXaciaEojLievoc  TCTpdYwvov 
UöirXeupov  TroieT*  tav  be  jueB'^Tepou  TToXuTrXaciacOfj ,  ei  jaev 
^ttwc,  irotei  ^TepöjLiTlKec  iitoi  TrapaXXriXÖTpaMMOV,  ei  be  toö 
iröppu) ,  TroteT  TrpöjLiriKec. 

o\  dfrö  Tf\c  fiovdboc  t<peZr\c  dpiOjuoi  cuvTiGejuevoi  TpiYwvov 
IcönXeupov  ttoiouciv. 

tv  TOIC   ÖpOOTUJVlOtC  TprfWVOlC  TÖ   dTTÖTTlC  Ü7TOT€tVOU- 

qr|C  TerpdTUivov  Icöv  £cn  toic  dirö  Tfjc  Ka9£rou  Kai  Tfjc  ßd- 
ceaic  bucl  xeTpaTUJVOic. 

iravTÖc  xpiT^vou  a\  bOo  TrXeupal  (41*)  ttic  Xonrfjc  M€i- 
Zovic  da  Trdvnj  n€TaXa|iißav6n€vai. 

f\  ir€pi|ieTpoc  ttic  bia^Tpou  TptirXacto^ßbo|iöc  Ictw 

(P  =  H  «. 

6  TroXuTrXactacjLiöc  Tfjc  Trepiji^Tpou  Kai  biaji^Tpou 
kukXouc  TauTobtacrdTOuc  Troiei  T&capac  (p.  d  =  4  k). 

Nach  diesen  vorbereitenden  Angaben  kommt  Pediasimos  zu  dem 
ersten  Teil  seines  eigentlichen  Gegenstandes,  zur  Berechnung  des  Flä- 
cheninhaltes der  Figuren.  Wenn  auch  das  Dreieck  die  elementarste 
Figur  sei,  so  solle  doch  mit  dem  T€TpdfUJVOV  begonnen  werden,  weil 
dafür  die  tryn\ixaja  einfacher  und  sicherer  seien. 

Quadrat  mit  einer  Seile  von  20  öpYuiai,  Fläche  =  400  öpT-  = 
2  iiöbux 

41b  Quadrat  mit  einer  Seile  von  2  cxoivia  (==  Ta  XefÖMSva 
cuncdpia),  Fläche  =  4  c\.  =  2  nob. 

41b— 42'  Quadrat  mit  einer  Seite  von  30£  öpY-  Fläche  = 
920  i. 

Ausrechnung:  30  -  30  =  900  30  £  =  10  |  •  30  =  10 
i-*  =  i  920i  öpT.  =  184  XiTpai  *  öpr- =  (1 +*+ * +A 
+  rb)«dTiov.8) 


8)  Wörtlich  hoiszt  es  f.  41b  — 42*:  TpiaxovrdKic  tä  Tpidxovra  ^. 
TpicncovräKic  tö  /fr"  b&ca*  tö  fi"  tuiv  X,  bi*a  |  tö  ft"  toö  /fr",  +&\ 
öircp  icr\  Xfrpai  pirb  Kai  öptuiuiv  *&•  rjroi  &örf\ov  ^v  ^Micu*  ik",  kE", 
pXe".  Das  Verfahren  stimmt  ganz  mit  dem  überein,  welches  bei  Eu- 
tokius  sich  findet  (vgl.  Ncsselmann,  die  Algebra  der  Griechen  Ö.  115  ff.). 
Auf  welche  Art  des  elementaren  Rechnens  bei  den  Griechen  daraus  zu 
schlieasen  ist,  darüber  erlaubt  sich  der  Unterz.  auf  seinen  Aufsatz  im 
5n  Heft  der  Zeitschr.  f.  Mathem.  u.  Physik,  1864,  zu  verweisen.  Dio 
Reduction  anf  ein  ^dyiov  =  600  öpf.  (?)  ist  aus  dem  Text  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen.  Da  im  Obigen  der  Bequemlichkeit  wegen 
unsere  Ziffern  auch  bei  den  Brüchen  angewendet  sind,  so  sollen  hier 
die  vorkommenden  Brachzeichen  in  Ucbcrsicht  zusammengestellt  wer- 

den:  s"=4,  />"=  J,  <*»"=■*,  •»"  «=  i,  S*"  =»  h  ?=  f.  n"=i.  *" 
=  lV>  15  =  rV»  *  ===  A»  *^  i-  Nossulmann  n.  a.  O.  S.  112  ff.  weisz 
von  einer  solchen  Bezeichnung  nichts;  ebeuso  wenig  Terquem  im  Bul- 
letin de  bibliogr.,  d'hist.  et  de  biogr.  mathem.  t.  III,  Paris  1857  S.  48. 
Vielleicht  wird  sie  also  hVer  zum  ersten  Mal  wieder  bekannt  gemacht. 
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12 '     Quadrat    mit    einer   Seile   von  20  cxoiv.  4  6pT-  Fläche  = 
■Jos  |aob.  3!,  Xnp. 

Ausrechnung:  20  CXOiv.  4  öpT-  =  204  6pT-  200  •  200  + 
200  •  4  +  4  •  200  +  4  •  -i  =  41616.  »$-jft«  =  208  +  ^ö  +  ^ 
+  rh-h  ^ob.  oder  tj«  =  3£  Xvrp. 

42a— b     Quadrat  mit  einer  Seite  von  4  cxoiv.  2£  öpy. 

Ausrechnung:  4  cxoiv.  2£  öpT-  =  42^  6py.  40  •  40  (im  Text 
ausgelassen)  +  40  •  2  +  40  -  ±  +  2  -  40  +  2  •  2  +  2  •  %  +  %  •  40 
+  i  •  2  +  £  •  \  =  1806|  =  9  not).  H  +  ^  Xrrpa. 

42 b    eKacrov  OeiAprma ,  clie  biä  |iuäc  |iie86bou  KaTaaceudZexai, 
€iT€  biet  TrXeiövujv,  ^Triax^c  KivriGriceTar  äTrXujc  \xlv  xptxßc,  cuv- 

0€TUJC  bfe  T€TpaXlüC.    TTpUJTOV  JLl^V  TÄp  blä  TÜJV  XeTTTWV  Ö€td- 

ZojLiev  tö  Oeuiprma.  Aber:  oux  äTrXujc  tö  Xctttöv  TroAuTrXa- 
ciäEojuevKaÖ'auTÖ*  ecmaX^vri  Y<ip  £ctiv  x\  Toiaurri  j^Goboc 
Kai  naxoju^vr)  Trpobr|Xwc  tt)  ^vep-fiqr  dXXä  to  \xt[>x\  toö  toioutou 
Xctttoö,  olov  TraXatCTctc  f\  cmBouiäc  f\  baKTÖXouc.  Z.  B.  ou  ttoXu- 
TiXaciaZonev  auXtBc  tö  dfr",  X^rovrec  tö  <j&"  toö  <jfr",  iff"  (^)  • 
Kivbuveucei  Tdp  tö  öXov  x^piov  ttoXXoctöv  clvai  jLiiäc  olacoöv 
Ypajifif|c9)  dXXd  fiäXtcra  Td  dfr"  M^pn  upöe  £auTä*  ö  £cn  touc 

dTTTd  ,0)   TTaXaiCTdc  TTpÖC  &XUTOUC   ^TTTdKlC  TÖ  £,  fiG*  TJTOl  dprina 

Hia  Kai  fuiiceia  Kai  öpttnäc  ^V.  Tairrö  be  iroioöuev,  Kai  ÖTav  i\ 
irXeupd  ^lovdba  yiav  l\x\9  ö  £cnv  (43a)  öpruidv  jilav.  TroXimXa- 
ciäZeTai  fäp  oube  f|  |uoväc  auTf|  Ka0'  £auTrjv  dXXd  xd 
juepri  auTfjC,  cm8aj*al  Kai  TraXaiCTai  Kai  bdKTuXot 

TrpiüTov  jLifcv  ouv  KivciTai  f|  |Lideoboc  bidTÜJV  XeTTTUJV,  ibe  €q>n- 
juiev.  beÜTepov  bidTUJV  öpTuiOüV  elTa  bid  tüjv  cuJKapiujv 
Kai  bid  /afev  toütwv  äTrXujc  cuv0£tujc  bi  TTpuiTOV  jiev  bid  öp- 
Yinwv  Kai  Xctttuiv,  elTa  bid  cxoiviaiv  Kai  Xctttiüv.  Leu- 
tcres  ist  auf  erstcres  zurückführbar;  es  ist  also  überflüssig  und  wird 
nicht  beachtet. 

Nach  dem  obigen  Text  sollte  nun  noch  eine  dritte  und  vierte  Art 
folgen,  doch  findet  sich  davon  nichts  und  es  scheint  also  hier  eine 
Lücke  zu  sein. 

Es  wird  übergegangen  zum  TtöptC/na,  zu  diesem  Oeujprjjna  über  das 
Quadrat,  neinlich  zum  Auffinden  der  Seite  aus  der  Fläche.  Es 
wird  aber  sogleich  das  Resultat  genannt  und  durch  Multiplication 
mit  sich  die  Richtigkeit  nachgewiesen,  z.  B.  Fläche  =  ^  +  -rV  ÖPY- 


9)  Eine  merkwürdige  Stelle,  weil  sie  zeigt,  dass  der  Verf.  keinen 
rechten  Begriff  von  der  Quadrateinheit  hat;  er  merkt  nicht, 
dasz  auch  die  ganzen  öpYinorf,  die  von  den  Flächen  gelten,  anderer 
Art  sind,  als  die,  welche  von  den  Geraden  gelten.  Bei  den  Bruchteilen 
entgeht  ihm  zwar  der  Widerspruch  nicht,  in  den  er  dadurch  geräth, 
aber  er  gibt  dem  Unrichtigen  den  Vorzug  und  wendet  für  die  öpfuiai 
der  Flächen  die  Keductionszahl  der  öpYinaf  der  Geraden  an.  Eine  ähn- 
liche Verkehrtheit  findet  sich  auch  weiter  unten  noch  (59b). 

10)  Im  Vorhergehenden  heiszt  es:  Korrd  Tivac  ydp  i\  ÖXn.  öpfind: 
iraXaiCTÄc  €x€i  ktj. 
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Seite  =  |  dpr.    Newlich  1  •  1  naXaiCTai  (=  \  6pT.)  =  16  TraX.  =  ^ 
(H)  +  tV  (*)  *pt- 

43b     Fläche  1GOO  ÖpT-   Seile  40  ÖpT- 

CH  be  biaT w vioc  im  jufcv  tuiv  TrapaXXr|XoTpdjUjUiuv  €xei  Tivd 
Xörov  irpöc  Tdc  TrXeupdc,  £n\  jmevTOi  tou  TCTpaYüivou  dXof  6c 
ecnv. 

Xötoi  bi  eici  reviKOi  TrevTe*  ö  TroXXaTrXdcioc  (die  ent- 
sprechende kleinere  Zahl  heiszt  UTTobnrXaciuJV ,  UTTOTpnrXacujuv :  die 
allgemeine  Bezeichnung  uiro TroXXaTrXdctoc  komuil  im  Text  nicht  vor). 
44'  ödinnöpioc  (die  kleinere  Zahl  ö  wreTTijidpioc),  b  £n\iiepr\c 
(ö  uiT€TrijLi€pr|c),  ö  7roXXa7rXaciO€Trinöptoc,  ö  TroXXaTrXa- 
ciocmneprjc. 

44* — 47'  Flächenberechnung  von  Rechtecken,  deren  jedes  nur 
als  TiapaX  Xr|XÖYpamaov  bezeichnet  ist.  1)  £  öpT-  lang,  \  öpT- 
liral;  2)  77  öpT-  und  42  öpT-  3)  10  cxoivia  und  6  cxoiv.  4)  9| 
öpT-  und  2  +  \  +  £  6pt.  5)  3  cxoiv.  £  ÖpT-  und  1  cxoiv.  \  ÖpT- 
6)  2  cxoiv.  4  öpf.  und  1  cxoiv.  2  öpT.  7)  2  cxoiv.  2£  öpT.  und  1 
cxoiv.   l-^öpr. 

Umständlich  werden  die  Multiplicationen ,  wie  oben,  angegeben  und 
die  Masze  aufeinander  reducicrl.  Dabei  kommen  auch  ouTTi€C  oder 
o  OTT  teil  vor  und  f.  45b  le  Zeile  oben  heiszt  es:  tö  bl  Wkoitov  ttjc 
XiTpac  otrfrfa  Mi«. 

47'  Vom  gleichseitigen  Dreieck,  toöto  Tdp  Kai  Trapd  tu» 
euKXeibrj  irpor£raKTai  ibe  icac  £xov  idc  TpeTc  TrXeupdc.11)  Als 
Beispiel  dient  ein  Dreieck  mit  Seiten  zu  je  30  ÖpT- 

cO  jußv  oöv  TTuGaTopiKÖc  viKÖ|iaxoc  £ktou  Tipoeiprme- 
vou  Tptrou  XrjjinaToc  cuvicraio  tö  icÖTrXeupov  TpiTurvov  Kai  toüc 
dTTÖ  piovdboc  t<p&r)C  dpi0juouc  cuvri0eic  iiexpi  tou  TeXeuTaiou 
dpi0|ioö  tou  cuibiTrepaTOuvTOC  töv  öfioXoTnÖcvTa  Tflc  TrXeupdc 
äpi6|iöv ,  eupiCKei  töö  IcoTrXeüpou  tö  ijußaböv.  Z.  B.  1  +  2  +  3  + 
. . .  +  30  =  465  öpT. 

"Hpuiv  bk  ö  Ka0r]T€|Liujv  Tfic  TOiauTrjc  T€W|bieTpiac 
dXXuuc  eupiacei  tö  ^ßafcöv  *  TroXuTrXaadZei  Tdp  Miav  ÖTroiavouv 
tüjv  irXeupÜJV  Ka0 '  auTfjv '  efra  tou  TroXuTrXaaac0evTOc  dqpaipeT 
Tphov  xal  Mkotov*  cuvTi0r]ci  tö  tpitov  Kai  bäcarov  Kai  toöto 
tttet  etvai  tö  dyßaböv.   Z.  B.  »|«  +  °Ty  =  390  öpT- 

xaTd  bi  Tivac  ^Tdpouc  T^wneTpac  outuj  jieTpeiTai  tö 
dpißaböv  tö  c"(£)  Tf[C  ßdccujc  (47b)  öpT.  ie*  TroXuTrXacidZovTai  Td 
ie  jLieTäTÜJV  X  Tfjc  TrXeupdc  *  TivovTai  üv  (450). 

öti  jifcv  ouv  irpöc  dXXrjXac  al  |bi€0oboi1s)  |idxovTai  Kai  tö  bid- 


11)  Aehnlich  heiszt  es  in  der  Geometrie  des  Boetius  vom  gleich- 
schenkligen Dreieck:  qui  ab  Euclidc  .  .  .  duo  tantum  latera  habens 
aequalia  est  determinatus,  und  vom  ungleichseitigen  Dreieck:  scale- 
non  igitnr  ab  Euclide  tria  habens  latera  inaequalia  determinatus  est. 

12)  Die  Arten  der  Berechnung  dieser  Dreiecke  in  der  Geometrie 
des  Boetius  sind  folgende:  1)  Eine  Seite  zu  30  pedes.    30  •  30  =  900. 
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epopov  ecnv  ouk  oXrpov,  bfjXov  €K  tou  cuTK€cpaXaiuj|LiaTOC.  Nach 
der  ersten  Methode  nemlich  ergehen  sich  4G5,  nach  der  zweiten  390. 
nach  der  dritten  450  öpT- 

Nach  der  Umwandlung  der  öpYUicti  in  juobict  und  Xixpai  wird  zu- 
erst das  dritte  Verfahren  als  falsch  nachgewiesen,  weil  es 
nur  bei  dem  rechtwinkligen  Dreieck  richtig  angewendet  werden  kann. 

48a  vtKÖjiaxoc  ju£v  ouv  dTrXwc  Tf]c  ttocöttitoc  tujv  juovdbujv 
CTOxaZeTar  rf\c  jli^vtoi  ttoiöttitoc  tujv  ^/Li7T€pi€iXrm|Li^vuüv  tüj  öXiji 
XUjpiiu  jiiiKpuJV  TjLir)jLidTUJV  ouk  dmcr^cpeTai.  Die  Teilung  eines  Drei- 
eckes gibt  nemlich  nicht  gleichartige  Teile,  sondern  verschiedene:  Drei- 
ecke, Trapeze,  Quadrate.18)  Als  Arilhmetiker  hat  er  nur  die  Zahlen  im 
Auge  und  von  diesen  wird  in  der  Thal  in  der  angegebenen  Weise  ein 
gleichseitiges  Dreieck  gebildet. 

ö  m^vtoi  Jipwv  öpYutcuc  biaXcujßdvujv  xd  KXiycrra  Td  dvxöc 
T|uir||LiaTa,  TCTpdTujva  navTÖGev  öpYmaTa,  ei  xai  jurj  £vepY€ia  bu- 
vdjiei  toöv,  b^rcu*  Kai  bid  jla^v  ttic  dvepYeiac  auific  Kai 
rrje  elc  Xeirid  Ti^ctTa  KaTaK€p^aTiceujc  tou  öXou  xwpiou,  8  X  i  - 
fei  dirobeTSai  ou  buvarai,  ei  nrj  ttujc  tic  Kai  TaiiTrrv  Tf|v  ju^- 
0obov  b&cTai,  Kai  ttjv  ££acpaipec€ujc  tujv  yeiEövwv  TjurmdTujv 
emvoricei  7rpoc0r|Kr|v  (Reduction)  de  Td  £Xdrrova*  bi*  ^T^pac  bfe 
t6xviktic  Kai  XoTiKüJT^pac  Tfjc  (tivöc?)  dTTObetSeujc  eu- 
picKCiTÖ^Mßaböv.  coqpiiTaTd  T€  ä/na  Kai  äXrjG^craTa,  öca  i\ik 
eibevai  toic  ÄTropprJTOic  ^ßabuvovTa  (^ßaBuvovTa?)  toutoit  ou 
Tap  £kcivoc  Tf|v  aiTiav  cacpujc  beiKVuctv,  dXXd  ujiXüjc 
tö  öti  bibouc,  TrapaTp^x^i  tö  bid  ti.  ") 


900  —  610  =  390.  Wie  die  Zahl  510  gefunden  wurde,  ist  nicht  ange- 
geben. 2)  Höhe  =  2G  pod.  Halbe  Seite  =  15.  26  •  16  =  390.  3) 
fto  .  3)  .  io  =  300  30  .  3  =  90  300  +  90  =  390.  4)  Eine  Seite  zu 
28  pedes.     28  .  28  =  784    784  +  28  =  812     »±*  =  406  (Anwendung  des 

Satzes  1+2+3.  .  .  +  n  =  — ~— ).     Keine  dersolben  stimmt 

also  zu  der,  die  Pediasimos  von  Heron  angibt.  Es  kannto 
demnach  der  Verfasser  jener  Geometrie  das  Werk  ITerons  nicht,  oder 
er  entnahm  ihm  nur  das  Resultat  und  suchte  durch  beliebige  andere 
Wege  dieselbe  Zahl  zu  erhalten. 

13)  Klarer  spricht  sich  Gerbert  aus  in  dem  Brief  an  Adelboldus. 
Pez,  thes.  aneed.  nov.  T.  III  P.  II  col.  83  u.  84. 

14)  Hieraus  ist  klar,  dasz,  wenn  Pediasimos  das  Originalwerk  des 
Heron  vor  sich  hatte ,  in  diesem  die  Sätze  nicht  bewiesen  waren.  Mar- 
tin a.  a.  O.  S.  221  u.  222  sagt,  dasz  derselbe  die  Compilation  mit  dem 
Titel  Y€UJ^€Tpou|i€va  benutzte.  Wie  weit  dieses  der  Fall  ist,  werden 
die  versprochenen  Veröffentlichungen  des  H.  Hultsch  zeigen.  Bisher 
ist  nur  soviel  bekannt,  dasz  in  ein  Werk  irepl  biöirrpac,  das  nur 
höchst  wahrscheinlich  Heron  zum  Verfasser  hat  (Martin  S.  93!)  durch 
einen  späteren  Bearbeiter  aus  anderen  Heronischen  (?)  Schriften  (Hultsch, 
Ztschr.  f.  Math.  u.  Physik  1864,  S.  229)  einige  Probleme  eingeschoben 
wurden,  darunter  der  Beweis  für  die  Berechnung  des  Flächeninhaltes 
eines  Dreieckes  aus  den  3  Seiten.  —  Es  scheint  also  doch  noch  die 
Frage  zu  sein ,  was  Heron  zugesehrieben  werden  darf,  und  ob  er  wirk- 
lich Beweise  gegeben  hat. 
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48b  ilr\TX]ca  tt|V  aiTiav  Ifvj'  Kai  eöpov,  8ti  d/LißäXXei 
npurrov  iv  toi  icoTrXevpi}*  TpiYwvui  k6ö€tov  *  xal  TOcauTr|v  elvai 
Xe'Tei  rf|v  xetÖeTOv,  öcti  TToXuTrXaciaZojudvTi  aurrj  re  Ka9'  ^auifiv 
Kai  n  aTToXajLißavofidvTi  ßdac  Ka9*  ^auxf|V  icojueTpeTv  tu»  £k  iflc 
TtXeupäc  TToXuTrXaaacMüJ  •  biaipcOiv  Ydp  koWtiü  tö  icoirXeupov 
büo  iq>elf\c  TTOieT  öp9oYwvia.  —  jueTd  yoöv  tö  bicXdv  tö  IcÖTrXeu- 
pov  eic  dpÖOYüivia,  tnex  tö  öp9oYumov  TCTpaYiuviKOic  neTpeiTai 
biet  tö  fifiicu  e?vai  frepourJKOuc ,  iroXimXaadZei  tö  tt\c  ßdeewe 
fijaicu  |a6Td  t^c  KaO^TOu  Kai  tö  ^ßaböv  toö  öXou  IcoirXeupou 
eupicKei. I5) 

cu  bfe,  ei  ßouXei  neTpiicai  caqp^CTepov,  ibiqt  juerpricov  tujv 
6p8oYU)viu)V  ^KdTcpov.  —  uict€  yoöv  jLif]  biajuapTaveiv  ttic  toö 

Ka0€TOU  TTOCÖTTITOC,  &ßaXX€  TJfc  U7TOT€lVOUCr)C  nXtUpäC  b&aTOV 

T€  Kai  TpiaKOCTÖv  ■  Kai  tö  Xomöv  £cn  Ka0€TOC. 

49*     Z.  B.  30  —  f#  —  %%  =  26    26'  +  15«  =  676  +  225  = 

901,  also  nur  um  1  mehr  als  900  =  30*. 

£cti  bfc  Kai  fiXXwc  eupeiv  Tf|VKä0€TOV  TroXuTrXacidEo- 

|i€v  Ydp  "rt|v  uTTOTeivoucav  Ka9*  aimfjv  eiTa  tö  d&"'  dqpaipoöjuev 

toö  TroXuTrXaciacMOÖ  Kai  ftyroÖMev  ^kcivou  toö  dqpaipdiwrroc  tö 

evaTrojaeivav ,  Kai  toö  £vaTroXr|(pWvToc   T£TpaYiüviKf|v  TrXeupdv 

900 
Xayßdvojuev  •  Kai  £cnv  i\  TrXeupd  KdÖ€TOc.   Z.  B.  30*  ==  900     -- 

=  225    900  —  225  =  675    j/ßü  ibe  *YYÖc  Ta  iesr. 

49b      JL169Ö  YOÖV  €ÖpW  TTJV  Kd0€TOV,  TTOXuTrXaCldClü  TÖ  %UCU  Tf]C 

ßdccujc  hcto  Tfjc  Ka6£roir  KaiTÖ^jußaböv  toö  tamXeupou  eupi- 
ckw.  aüirj  bk  f)  |ne8oboc  Icobuvajioi  Tg  Trpoeiprm^vr),  ömfivka  drcö 
toö  TroXimXaaacuoö  ttic  uttotcivouctic  dqpaipoüuev  tpitov  Kai  be- 
KaTOV  •  Kai  tö  dqpaipcjid  £cti  tö  £j*ßaböv. 

Icri  bk  Kai  fiXXwc  eupeiv  tö  dyßaböv  :  (£  +  lfJ  »  =  A 

v       v>      >  Xxx  (30-80)-(V+H)'      A 

ecTi  bi  Kai  äXXuuc  :  *A  =  ^ 

*       v>       *  zxx  c*a      26-30        A 

ecTi  be  Kai  aXXwc  :  -5-     — - —  =  A 

Jen  yoöv  KaTd  töv  dXr]9fi  Xöyov  f]  jud9oboc  ttic  jaeTprjcewc 
toö  toioutou  TpiYiwvou  TOiauni  *  Kai  em  iravTÖc  icoTrXeiipou  Tpi- 
Yujvou  oÖTiü  Troiei  Kai  oö  biajidpTijc  ttic  dXr|9eiac. 


2  1 

15)  Darnach  hätte  also  Horon  die  Höhe  =  -5-  '  30  +  x  "  30  gefun- 

30 
de»  und  daraus   durch' Multiplication  mit        als  Flüche  den  Ausdruck 

30*   ,   30*  rt      m  3        675    /2    ,    1\2         676, 

"F  +  Tü-  S-oben47'-     In  der  That  ist  4;  =  900^3  + 5/     =900 

/  x  2        1 

also  1/  —  nahe  zu  =  «"  +  T« 
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Vom  rechtwinkligen  (pythagorisclicn)  Dreieck,  icTtov  be, 
übe  ou  Träv  Tpifwvov  exov  6p9f]v  jaiav  Twviav  fjbri  Kai 
6p0OTcöviov  X^fCTar  dXXd^dvTfjv  wroTeivoucav  dvaXoYoö- 
cav  ixt)  irpöc  tt|v  ßdciv  tc  Kai  ttjv  KdBeTOV. 

Bezeichnet  man  mit  c  die  eine  Kathete ,  mit  b  die  andere,  mit  h  die 

Hypotenuse,  dann  lassen  sich  die  nun  folgenden  Angaben  des  Pediasimos 

kurz  in  folgender  Weise  ausdrücken : 

c*— 1 
50"     Ist  c  eine  ungerade  Zahl,  dann  ist  —5—  =  b     b+1  =  h, 

z.  B.  c  =  5    12  =  b    13  =h.  Z 

Ist  aber  c  eine  gerade  Zahl,  dann  ist  (-)  — 1  =  b  b  +  2 
=  h,z.  B.  c  =  4    3  =  b    5  =  h.  X2/ 

Für  Berechnen  ist  dabei  das  Wort  iprjcpiCeiV  gebraucht,  z.  B. 
uniqpiZojiev  Kai  xf|v  ßdciv  juera  tt}c  Ka9£rou. 

50b  Von  diesen  wie  von  den  übrigen  rechtwinkligen  Dreiecken  wird 
die  Fläche  in  gleicher  Weise  berechnet,  nemlich  TETpayuJViKUJC  als  die 
Hälfte  des  entsprechenden  Rechteckes.  Höhe  30öpT*  Basis  40  öpf.  Hy- 
potenuse 50  öpT.  Fläche  600  öpT.  =  3  jnöbia. 

Von  deu  gleichschenkligen  Dreiecken.  Jeder  ac&oc  (a) 
zu  5  öpT-,  die  ßdcic  (b)  zu  6.  Zryrov  oflv  tn\  toutou  Trpujxov  xf|v 
KdGeTOV  (c).  Ist  diese  nicht  zu  finden ,  so  läszt  sich  auch  das  Dreieck 
nicht  genau  berechnen. 

j/a*-^y=c     ^25^=9  =  4     Fläche  =  |  .  c  =  12. 

51*— b  Gleichschenkliges,  stumpfwinkliges  Dreieck,  a  =  25  6pf. 
b  =  48  öpT.    c  =  f/252—  24«  =  7     Fläche  =  *Q-  •  7=168  ÖpT- 

51b     Gleichschenkliges,  spitzwinkliges  Dreieck.    a  =  25öpY.   b  = 

14  öpT.     c  =  j/25"  —  V  —  24     Fläche  =  --  -  24  =  168  öpT-* 

TpiTUJvov  dvicÖTtXeupov  fixen  CKaXrjvöv,  oö  f)  jifev 
dXdrrujv  TrXeupd  öpr.  Ff  (13),  f)  bfc  picx]  ib  (14),  f|  bi  jiettujv  ie(15). 
Die  Kathete  wird  in  folgender  Weise  gefunden:  13*  =  169  14*  = 
196     15*  =  225     196  +  225  =  421      421  —  169  (52a)  =  252 

252  126  — 

—  =126    -^r-  =  9    TauTa  xd  8  f|  jueiZuiv  diroxo^fi  xfjc 

ßdeeuue*   daher  Xoiiröv  im  Tvwvat,  übe  f|  dXdxxujv  d7roTO|if|  e" 
Xonrdc  lx€t  Tdc  öpTUidc.    Kathete  =  j/l5*  —  9*  =  12    Fläche  = 

»..,-1 

TpiTUJVovÖTTOiovoöv,  cTxc  IcöirXeupov  elxe  dpöOTUJViov 
c!t€  dXXoiov,  bid  |iiäc  Kai  Tflc  auxfic  jüieBöbov  neTpficeic 
äcopaXüjc  xövbe  töv  xpöirov  cuvti0€i  touc  dpiO^oöc  xü>v 
Tpiiöv  TtXeupujv  elxa  tou  8Xou  (52b)  Xdjißave  tö  c"(i)'  xai 
änö  tou  c"  dvaipei  |iiav  äcäcxriv  nXeupdv  Kai  xd  KCtxaXcmöiicva 


51J 
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omeioir  Kai  TroXuTrXaciaJe  tö  gXarrov  TrdvTWV  KaidXeinna  yeid 

toö  drfüc  dpi8jH>ö,  xai  tö  TroXimXaaacGev  TroXuTrXaciaZe  nerd 

toö  tpItou  KaiaXelnnaroc  •  Kai  aüöic  tö  TroXimXaaacOfcv  /nerd  toö 

cipri^vou  fijLitceüjuaTOc  •  Kai  toö  TeXeirraiou  TroXuTrXaciacjioö  tc- 

TpariuviK?)  nXcupd  tö  ^ßaböv  toö  Tprfwvou  YivovTai.  Beispiel  am 

gleichseitigen  Dreieck  mit  einer  Seite  von  10  öpT-     10  +  10  + 10=30 

30 

-—=15     30 — 5  =  5;    ebenso   sind  die   weiteren  Reste  5  und  5. 


5  •  5  =  25  25  •  5  =  125  125  .  15  =  1875  y  1875  ibe  invc 
=  43*.») 

tv  bfe  toic  fiXXoic  TpiTwvoic,  olov  (53*)  öp0oru)vioic  Kai  aca- 
Xrjvoic  Kai  icocK&cav  dnapeibiTröbiCTdc  coi  Kai  äcaaXfic  f)  fi&oboc 
dTravTrjceiev. 1T) 

"Grcpov  cxniia  TCTpdtujvov  IcÖTrXeupov,  oök  öpGortJ&viov  b£, 
8  Kai  KaXerrai  ßö^ßoe.   Seite  zu  10  öpr.    Diagonale  zu  12  öpr* 

Zuerst  wird  die  Kathete  gesucht.    10*  =  100  f --■■  J  =36     100  — 

36  =  64  j/*64  =  8  =  Kathete.  Fläche  =  8  •  12  =  96.  Dasselbe 
Resultat  finde  man,  wenn  man  die  4  Dreiecke,  die  von  den  2  Diagonalen 
und  den  Seiten  gebildet  werden ,  einzeln  berechne  und  dann  addiere. 

53.— b  •grepOV  cxfyu*  ßojißoeibdc.  Die  gröszere  Seite  zu  8 
öpt^  die  kleinere  zu  6,  die  eine  Diagonale  zu  4.  Berechnung  des  un- 
gleichseitigen Dreiecks,  von  dem  das  Rhomboid  das  Doppelte  ist.  Zuerst 
die  fieiZu/V  äirOTOfirj,  dann  die  Kd0€TOC,  dann  die  Fläche. 

53b — 54*    "6r€pov  cx%ia  Tpair^Jtov  öpBoYwviov.    ßdac 

=  10  cxoivia,  tö  jiettov  ac&oc  =^=  8,  tö  IXarrov  =  6.  ttjv  bl 

Kopuqrf|V  ou  bei  jicxpeiv ,  dnei  oübfe  cu^ißdXXerai  fi/niv  eic  töv  Tfjc 

14 
fieTpficeuiC  XÖTOV.     6  +  8  =  14     y = 7     7  •  10  =  70  =  Fläche. 

Statt  dieses  Verfahren  zu  begründen,  welches  die  Kenntnis  der  Fonnel 

— jt—  •  h  vermuten  läszt,  heiszt  es  weiter:  cl  bfc  djutqpißdXXeic  ircpl  Tflc 

MeTprjceujc,  biaipeicOuu  tö  Tpan&iov  eic  £r€p6jATiK€C  Kai  öpGoTw- 
viov  Tpixuivov.  **) 


16)  Dasselbe  Verfahren  ist  noch  angewendet  f.  54b— 65*  und  in 
einem  weiteren  Beispiel  auf  f.  65*. 

17)  Vergleicht  man  diese  Stelle  mit  dem  von  Hultsch  a.  a.  O.  S. 
233  u.  884  gegebenen  Originaltext  Herons,  so  hat  entweder  Pediasi- 
mos eine  ganz  freie  Bearbeitung  geliefert,  oder  Heron  selbst  hat  den 
Teil  seiner  ncrpiKd,  den  Martin  (a.  a.  O.  S.  120)  mit  €iccrfWYal  tüjv 
feuiMcrpouuivuiv  bezeichnet,  in  solcher  Weise  ausgeführt.  Eine  wört- 
liche Benutzung  von  Herons  Werk  scheint  nach  dem,  was  Martin 
8.  129  ans  der  Compilation  mit  dem  Titel  YCWucTpoti}*€va  mitteilt, 
nicht  stattgefunden  zu  haben. 

18)  Es  liegt  die  Vermutung  nahe ,  dasz  alle  die  derartigen  Zusätze 
die  ävawXnptiinara  sind,  die  Pediasimos  am  Schlusz  seiner  Einleitung 
verspricht    Von  Bedeutung  sind  dieselben  nicht. 
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6.10  =  60     ^2=10     60+10=^70. 


54«— b  "6Tepov  TpaireCiov  icÖTrXeupov.   Kopuq>ii=4cxoiv. 

12 
ßdcic=16,  CK^Xoc=10.    Kathele  gesucht.    16  —  4  =  12     -  ■=  6 

6*  =  36     10*  =100     100  —  36  =  64     j/~64"=  8  =  Katliele. 

20 
4  +  16  =  20.       -  =  10     10  •  8  =  80  =  Fläche.    wcre  bk  Kai 

ttictiv   dcqpaXeci^pav  Xaßeiv,  fciaipeicGu)  xaO^TOtc  buo  tö 
TpaTreEiov. 


?rh 


Berechnung  dieser  3  Stücke  mit  Benutzung  der  Kathete. 

j .^ 

54**— 55'  "Gtcpov  TpcnreZiov  öSut^viov,  f|  nciZujv  TrXeupd 
=  12  öpT.  fl  ^Xdrrujv  =  5,  f|  ßdcic  =  6,  f|  K0pu<pfi  =  13.  Welche 
Figur  hiermit  gemeint  ist,  ersieht  man  aus  folgenden  Worten :  biaipui 
tö  öXov  TpcnrÄiov  tt|  biatujvdu  YpOMI^i^  ^tic  tcr]  £cri  Trj 
dXdTTOviTrXeupql.19) 

S     Berechnung  des  gleichschenkligen  Dreiecks  mit 
Kf      yfe,       der  Kathete;  des  ungleichseitigen  aus  den  drei 


x   -■''  Seiten. 


6 

5+12  +  13=30     0~  =  15     15—13  =  2,  15—12=3, 

15  —  5  =  10     2- 3  =  6     6- 10=60     60-15=900    j/90Ö  = 
30  =  Flache  des  Dreieckes. 

55'  °6T€pov  Tpair^Eiov  dvicöirXeupov.  K0puq>ii=4  öpy. 
ßdcic  =  7,  f)  /neiZuiv  7rX€upd=6,  f|  ^Xd-rriuv  =  3.  btaipüj  toüto 
eic  öpBoYwviov  Tpitwvov  Kai  acaXrivöv. 

Jl Berechnung  der  Diagonale  (Hypotenuse)  =  5  (fehlt 

jim  Text;  wol  nur  durch  Schuld  des  Abschreibers). 
Fläche  des  rechtwinkligen  Dreiecks.    Fläche  des  un- 
7  gleichseitigen  aus  den  drei  Seiten. 

IQ 

5  +  6  +  7  =  18     y  =  9     9-7  =  2     9-6  =  3     9  —  5 


19)  Berücksichtigt  man  diese  näheren  Bestimmungen ,  dann  scheint 
die  Behauptung  Martin's  (a.  a.  O.  S.  153  u.  154),  dasz  die  Unterschei- 
dung von  rechtwinkligen,  gleichschenkligen,  spitzwinkligen  und  stampf- 
winkligen Trapezen  einem  unwissenden  Feldmesser  des  5n  Jahrhunderts 
anzugehören  scheint,  doch  zu  viel  zu  sagen.  Es  konnte  eine  derartige 
Unterscheidung  auch  von  Heron  selbst  ausgehen,  wenn  auch  ursprüng- 
lich in  vorsichtigerer  Ausdrucksweise. 
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=  4     2-3  =  6     fi  -4  =  24     24-9  =  216     j/216    tbc    *rrCiC 
=  14*. 

55«— b   °gT6pov  cxnina  kükXoc.    biä|ueTpoc  =  7  öpy.   Trcpifie- 

154 
4 


Tpoc  =  22     22  •  7  =  154     --/  =  38+  =  Fläche.      Oder  V  = 


4-9  49  *  7    22 

49     y=7     n  =  -H     49-(7+3*)=38*    Oder     j--^ 


2     2 


38f 
55b    "Crepov  cxnfio  fmiKtiicXiov.  ßdcic  =  7  öpr-  fi  dvpic  = 

11,  kAOctoc  =  3^.     11-3^  =  38^    ^=194,=  Fläche.     Oder 
7    11 

°€T€pOV  CX%iO(  Tfif||Lia    KÜKXOU    f|)ilKUKX{0U    IXottov. 

ßdac  =  6öpt.  K<i9€TOc  =  3    6  +  3  =  9    |  =  H    H3  = 


lH   (1)'. 


9     -ft  =  ±+\     13^  +  ^  +  4  =  14+  =  Flache. 


56' 


"Grcpov  [cx%ct]  TjafifLia  kökXou  neTZov  fmiKUKXiou. 

101 
ßdac  =  6  6pr.  KäeeTOC  =  4+    6 +  4+ =  10+     ~* ■  =  5+    5+. 

4+  =  23+  +  +    (|)=9     !"  =  +  +  +     23+  +  +  +  +  +  +  = 
24+  +  +  =  Fläche.80) 

56* — 57*     Nach  der  vorstehenden  Behandlung  der  einfachen  Figuren 
nennt  Pediasimos  folgende  cuvOeict  mit  Angabe  ihrer  Zerlegung : 


-4     _4    J 


P" 


6iT€p  cpa-    ^ 

dv  d0lK€-    / 

vai  äva- 
Eupibi 


ÖTrep  qpaciv 
uTrobrinaTOC 

\    i X€lV  TUTTOV 


l_.  J 


[T  Tl  vai  äva-  's:         7 


CTpO 

;  ßu\o-  / 

eibec 


daupo- 
€ibk 

cxnj^cu 


ÖTrep  cpadv 

^VbUjUClTOC 
^TriKCUljLUCOU 
TUTTOV  l\£\V 

^vickoc  biai- 
poujuevoc  €tc 
TjmQjma  kukXou 
xal  Tpitujva 
buo  dvicö- 
TrXeupa. 


20)  Die  beiden  Segmente  geben  zusammen  144  +  24^  +  J  =2 
also  nahezu  die  Fläclio  des  Kreises.    Die  Rechnung  gilt  also  annähern^ 
nor  Ton  den  bestimmten  2  Segmenten  mit  der  Sehne  zu  6  öpy. 
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Eine  förmliche  Berechnung  sei  überflüssig ;  es  würde  auch  die  Zeit 
nicht  ausreichen. 

Hierauf  kommt  Pediasimos  zum  zweiten  Teil  seiner  Arbeit,  zur 
T€U)baicia.  Mit  Ausnahme  der  Quadrate,  die  auch  in  vier  gleiche 
Teile  zerlegt  werden ,  wird  von  jeder  der  folgenden  Figuren  die  Teilung 
in  zwei  und  drei  gleiche  Teile  angegeben.  Es  wird  genügen  die 
Teilung  an  der  Figur  zu  zeigen  und  nur  das  beizufügen,  was  daraus  nicht 
entnommen  werden  kann. 


Quadrat: 


571  Kai  xd  T\ir\\iaTa  ?ca  Scovxar  xa- 
GöXou  T<*p  coi  Ict^ov,  öti  dbv  al  TtXeu- 
pcä  Tcai  Kai  al  ßdceic  ?cai,  xouxwv  xai 
xd  ijißabd  xd  auxd. 


58*    ^X€p6^T)K€C: 


öfiotocxnjLiova  Kai  xauxa  frcpojifjiai     ävonoiocxnnova  xcxpdrfwva. 
58*"~b     Gleichseitiges  Dreieck.  Die  3  Höhen  bis  zum 


gemeinsamen  Punkt. 


58k— 59*     Rechtwinkliges  Dreieck. 
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59*     Gleichschenkliges  Dreieck. 


A 


59*     Ob  das  Dreieck  spitzwinklig  oder  stumpfwinklig  ist,  macht 
keinen  Unterschied. 

59b — 60*     Ungleichseitiges  Dreieck. 


Ausdrücklich  heiszt  es  bei  der  ersten  Teilung:  59*  blctipÜJ_KCt6£- 
tui  Tfjv  y&Tjv  (14)  ouk  eic  Icct  buo-  dXX*  eic  öktuj  Kai  g-  Tva 
iflc  dvictfcewc  tüjv  fr^pujv  trXeupujv  dvTeöBev  dvTiafJKUjac  t^vri- 
Tai.  <&v  bk  a\  irXeupai  ?cai  Kai  ai  ßdceic  ?cai,  Kai  Td  rpitu)va  Td 
auTd.»1) 

Rhombus. 

Dabei  die  allgemeinen  Sätze:  KaOöXou 
Trdvra  Td  TrapaXXriXötpafijLia  cxnMaTa 
f|  öid^€Tpoc  eic  buo  Tca  biaipeT,  und: 
xd  irapaXXr)XÖTpafifia  Td  £n\  tüjv 
tcurv  ßdceujv  xai  tiA  icujv  muüjv  Tca 
dXXrjXoic  eief. 

Bei  dem  Rhomboid  ist  die  Teilung  wie  beim  Rhombus. 


21)  Also  auch  hier  (wie  oben  42b)  wird  das  Richtige  abgewiesen 
und  das  Unrichtige  wird  durch  falsche  Anwendung  eines  Satzes  ge- 
rechtfertigt Der  Congruenzfall,  bei  welchem  die  Gleichheit  der  drei 
Seiten  vorausgesetzt  wird,  erfährt  die  unzulässige  Ausdehnung  auf  die 
Gleichheit  der  Summe  zweier  Seiten.  Ist  dieses  ein  dvairX^pui)Lia  des 
Pediasimos?  Es  scheint  so.  Die  richtige  Abteilung  bei  Heron,  der  die 
Begründung  nicht  beigegeben  war,  erschien  wol  dem  Pediasimos  un- 
zulässig, er  verschlimmbesserte  sie  also  in  'seiner  Weise.  Hätte  er 
diese  Abteilung  schon  vorgefunden,  so  würde  er  wol  sein  Verfahren 
nicht  begründet  haben. 


ä 
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60t--b  dpBotuOviov  xpatr^Ciov. 

Der  Abschnitt  2 

an  der  Basis  soll  /£ 

j  dem  Unterschied  "ju 

|  der  beiden  Seilen  ± 

^~  '  gleich  sein.  * 


10 


Das     obere 
Rechteck  u.  das 
1    Dreieck  zusam- 
€  men  sollen  das 
eine  Drittel,  die 
beiden  gleichen 
Rechtecke     die 
anderen  2  Drittel  bilden. 


60b— 61a  xpatr^iov  icockcX^c. 


"A 


\ 


iJ£t 

A    '.\ 

10/ 

/ 

«fj        s 

/ 

/ 

I            ; 

\ 


Hier  sind  cxoivia  als 
Masz  angenommen ; 
bei  den  übrigen  Fi- 
guren öpYUlcti. 


6*r 


16 


*J 


61*-b     TpCtTT^lOV  öEuyuiviov, 


/ 

/  \ 

\ 

5/ 

\ 
\ 

\; 

i 

\*s 
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Nahezu  ein  gleichschenkliges  (!) 
Trapez  und  ein  ungleichseitiges 
Dreieck. 


Nahezu  ein  gleichschenkliges  Trapez, 
ein  gleichseitiges   und    ein    gleich- 
schenkliges Dreieck.22) 

61b — 62*    xpatr^Ciov  ävicötrXeupov. 

*  Zuerst   wird  das  Trapez 

'/  \      ~~l  als  der  dritte  Teil  nacli- 

/      \  gewiesen  und  dann  wird 

j  j.      „j1  das  übrige  Dreieck  in  2 

7  gleiche  Teile  geteilt. 


*;  7  * 


y 


S1  f 


62*     Kreis. 


f 


\ 


X. 


./ 


Teilung  der  Peripherie  in  3  gleiche 
Teile  und  Radien  zu  den  Teilungs- 
punklcn  (dird  tujv  TjLiimdTUJV  im 
tö  K^vrpov  KCtBfroic  biaXcuißa- 
vöjievoc).  Wie  die  Peripherie  in 
der  verlangten  Weise  geteilt  wird, 
ist  nicht  angegeben. 


22)  Gieng  eine  derartige  Teilung  wirklich  von  Heron  aus,  dann  ist 
sio  ein  sprechender  Beweis,  welches  Hemmnis  die  Schwerfälligkeit  der 
Bruchrechnung'  bei  den  Alten  war. 
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Halbkreis.       ^ - 


"N 


/    '' 


L\ 


/ 


62b      )Jit\Z0V  TJLtfjjLtOt  flfilKUKXlOU. 

^^         eic  xpla  bi.  biaipfjceic  Ica  &a- 

\  f  \  d  T&eoc  fjv  6  kukXoc.  tcvrjce- 
[  I  I  kf  I  J£  I  Tai  T<ip  coi  tö  yettov  TjLAfjfia 
\_ /      | [ J    TrcvTdTwvov    elra  bicupf|ceic 

f  TÖ   7T€VTdTU)VOV    €tc  TplYWVOV 

xal  iT6pöfn^K€CMiXX,  f|  yfev  biaipouca  rpcwtfl  xd  T^rHiara,  g  Kei 
öpTuiäc,  eftrcp  £  i\  bx&ixerpoc  tK&crr\  bk  täv  &crrujviCTtKUJV  ttXcu- 
päv  IT'. 

SXottov  TfiflM«  ^miKUKXiou. 

63*    Die  cüv Gera  tewbaiciac  cxrJMOtra  werden  zuerst  iu  ein- 
fache zerlegt  und  dann  abgeteilt. 

Hierauf  folgt  noch  ohne  motivierten  Zusammenhang n)  mit  dem 
Vorhergehenden 

1)  die  Berechnung  einer  T\)jußr|  KÖXXoupoc  jfrouv  ö^aXrj  von 
einer  Breite  zu  10  öpt-,  Länge  zu  20  und  Tiefe  zu  5. 

w 

rV 


/o 


to 


20 


fO 
J 


(10  •  5)  •  20  =  Inhalt. 


2)  Die  Berechnung  einer  TUfißT]  ^luoupoc  fJTOi  drroguc^vil 
m\  öpOioc. 

I 

Umfang  an    der  Basis  =  10 
\  6 pf.,  Umfang  an  der  KOpu- 

\if    *   q>rj  =  1  öpT.    Tiefe  =  15. 

[ß  -1)  -10].  15  =  Inhalt. 


T&OC 


23)  Doch  kann  man  eine  Art  Motivierung  in  den  Worten  über  die 
cövGctci  auf  f.  40*  sehen. 


Ä .  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pid.  II.  Abt.  1865.  Hft.  7. 
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In  kurzem  Ueberblick  enthalt  also  die  Geometrie  des  Pediasimos 

1)  ein  Vorwort  (37*)  über  die  im  Fach  der  Meszkunst  eingerissene 
Barbarei  und  Verkehrtheil,  der  gegenüber  der  Verf.  auf  den  Führer 
zu  dieser  Kunst,  auf  Heron,  zurückgehen,  nach  diesem  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Gegenstandes  geben  und  das  Nöligc  er- 
gänzen will. 

2)  Die  nötigen  Vorkenntnisse  (371 — 41*). 

a)  Einteilung  der  Feldmeszkunsl. 

b)  Bestimmung  von  Punkt  (ckÖXouj),  Linie  (cwicdpiov),  Fläche 
(^trftrebov). 

c)  Arten  der  Linien. 

d)  Benennung  der  Himmelsgegenden  und  der  Winde. 

e)  Arten  der  Figuren. 

f)  Arten  der  Winkel. 

g)  cüv0€Ta  und  CT€ped. 

h)  alTidfiaTa,  mit  Erwähnung  der  verschiedenen  öptuiai.       # 
i)  XrjmiaTCL 

3)  Die  Geometrie  als  Berechnung  der  Flächen  der  Figuren  (41* — 57*) 
und  zwar 

a)  der  einfachen, 

b)  der  zusammengesetzten. 

4)  Die  Geodäsie  als  Teilung  der  Figuren  in  gleiche  Teile  (57* — G3a) 
und  zwar 

a)  der  einfachen, 

b)  der  zusammengesetzten. 

5)  Zwei  Berechnungen  des  Inhalts  zweier  Körper  (63*). 

Die  Art  und  Weise  der  Durchführung  zeigt,  dasz  sich  der  Verfasser 
keineswegs  von  den  gerügten  Verkehrtheiten  ganz  frei  machen  konnte, 
sei  es  nun,  dasz  das  Werk  Herons,  das  seiner  Arbeit  zur  Grundlage  diente, 
bereits  so  corrumpiert  war,  dasz  das  cocpujc  und  ccupüJC  (37*)  vom  Ver- 
fasser nicht  davon  hätte  gerühmt  werden  sollen,  oder  dasz  er  die  kur- 
zen Angaben  Herons  ohne  selbst  der  Sache  mächtig  zu  sein  nach  seiner 
beschränkten  Einsicht  sich  auslegte  und  dadurch  fehlgrifT. 

In  welchem  Verhältnis  diese  Arbeit  zu  den  anderen  erhaltenen 
griechischen  Schriften  dieser  Art  steht,  läszt  sich  erst  bestimmen,  wenn 
das  Werk  des  H.  Hultsch  erschienen  sein  wird.  Die  Beziehungen  zwischen 
demselben  und  der  sogenannten  Geometrie  des  Boetius  sind  nur  ganz 
allgemeiner  Art,  und  sind  erklärt,  wenn  man  annimmt,  dasz  griechische 
Werke  früherer  Zeit,  etwa  vom  5n  bis  9n  Jahrhundert,  die  noch  tiefer 
standen  als  das  des  Pediasimos  aus  dem  Anfang  des  14n  Jahrhunderts, 
und  von  den  Werken  Herons  aus  mangelndem  Verständnis  kaum  Spuren 
noch  zeigten ,  dasz  also  solche  Werke  durch  Uebersetzungen  oder  freie 
Bearbeitung  im  lateinischen  Abendland  Verbreitung  fanden.  Denn,  was 
als  Geometrie  des  Boetius  bekannt  ist,  steht  auf  einer  niedrigeren  Stufe 
als  die  Geometrie  des  Pediasimos,  über  welche  sich  andererseits  die 
Geometrie  des  Leonardo  von  Pisa  aus  dem  Anfang  des  13n  Jahrhunderts 
weil  erhebt. 
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Es  dürfte  also  genügen  von  der  Geometrie  des  Pediasimos  den  vor- 
stehenden Auszug  bekannt  gemacht  zu  haben ;  möge  derselbe  wenigstens 
als  Beilrag  zu  der  wichtigeren  Frage  über  das  Werk  des  Hcron  willkom- 
men sein. 

Ansbach,  Herbst  1864.  Friedlein. 


30. 

Grammatik    der    griechischen    spräche    für    schulen.     Von 
L.  Englmann  und  E.  Kurz.     Erster  teil:   attische 

FORMENLEHRE.      VON    LORENZ    ENGLMANN,    K.   PROFESSOR 
AM    LUDWIGSGYMNASIUM    IN    MÜNCHEN.       ZWEITE,     DURCHAUS 

verbesserte  Auflage.     Bamberg  1863.    Verlag  der  Buch- 
nerschen  Buchhandlung.     VIII  u.  129  8.    8.     (16  Sgr.) 

Als  Ref.  mit  der  Durchsicht  dieses  Buches  beschäftigt  war,  erhielt 
er  das  Fchruar-Märzhefl  1862  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwescn  von 
Mülzell,  in  dem  sich  eine  ausführliche,  sehr  anerkennende  Recension  der 
ersten  Ausgabe  dieser  Formenlehre  von  Nielaender  befindet.  Die  bereits 
erschienene  2e  Auflage  dieses  Buches  ist  ein  Beweis,  dasz  Hr.  Nielaender 
sich  nicht  geirrt  hat,  als  er  ihm  ein  günstiges  Prognostikon  stellte.  Ref. 
hatte  leider  nicht  Gelegenheit,  die  erste  Ausgabe  mit  dieser  zu  verglei- 
chen, um  die  Verbesserungen  constatieren  zu  können,  jedoch  aus  der 
Vcrglcichung  mit  der  erwähnten  Recension  ergibt  sich,  dasz  die  meisten 
Bemerkungen  von  Nielaender  berücksichtigt  sind.  Sehr  zu  bedauern  ist 
aber,  dasz  die  Zahlen  der  Paragraphen  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  mehr 
mit  denen  der  ersten  übereinstimmen  (§  136  ist  z.  B.  jetzt  134,  1 ;  130 
jetzt  127),  ein  Umstand,  der  beim  Unterricht  sehr  störend  ist,  wie  jeder 
weisz,  der  ein  Ruch  benutzen  musz,  von  dem  mehre  divergierende  Aus- 
gaben in  den  Händen  der  Schüler  sich  befinden. 

Dem  günstigen  Urteile,  welches  Hr.  Nielaender  über  dieses  Buch  ge 
fallt  hat,  kann  Ref.  nur  beipflichten;  der  Fehler,  an  dem  die  meisten 
unserer  Grammaliken  leiden ,  die  unpraktische  Methode  ist  glücklich  ver- 
mieden; die  Regeln  sind  kurz  und  präcis  gefaszt,  Dinge,  auf  die  es  be- 
sonders ankommt,  oder  die  dem  Anfänger  Schwierigkeiten  bereiten,  her- 
vorgehoben, kurz  man  sieht,  dasz  das  Werk  in  der  Schule  entstanden  ist. 
—  Man  hat  in  neuerer  Zeil,  und  zwar  mit  Recht,  das  Sprachmaterial  auf 
das  für  Schulen  notwendige  Masz  zu  beschränken  gesucht,  aber  dabei, 
wie  wir  meinen ,  einen  Punkt  übersehen.  Es  siebt  neinlich  doch  fest, 
dasz  es  für  den  Unterricht  nicht  gerade  förderlich  ist,  wenn  man  in  ver- 
schiedenen Classen  verschiedene  Grammaliken  oder  gar  zwei  neben  ein- 
ander gebrauchen  musz,  und  das  Letztere  wird  der  Fall  sein  müssen  in 
Schulen,  welclte  diese  oder  eine  ähnliche  Grammatik  eingeführt  haben; 
denn  Homer   ist  doch   wol  ein  Schulautor,  der  meist  —  in  Preuszen 

26* 
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wenigstens  ist  es  so  —  von  Obertertia  an  die  Haupüectflre  bildet.  Es 
würde  daher  die  Brauchbarkeit  dieser  Schulgrammatiken ,  besonders  des 
etymologischen  Teils,  bedeutend  erhöht  werden,  wenn  entweder  gleich 
unter  dem  Text,  wie  bei  Curtius,  oder  in  einem  kurzen  Anhange  die 
homerischen  Formen  hinzugefügt  würden. 

Die  vorliegende  Grammatik  behandelt  in  den  ersten  27  Paragraphen 
die  Buchstaben,  Contraction,  Krasis,  Elision,.Interpunctionszeichen,  Quan- 
tität, Accente ;  zur  bessern  Uebersicht  dürfte  es  sich  eignen,  Ueberschrif- 
ten  über  die  einzelnen  Abschnitte  zu  setzen.  Gegen  die  Reihenfolge  dürfte 
Manches  einzuwenden  sein;  §  5  die  Einteilung  der  Consonanten  steht 
mitten  zwischen  den  Regeln  über  den  Spiritus  und  denen  über  die  Con- 
traction ;  die  Anmerkung  zu  8,  1  (über  Gcrrepov)  gehört  nach  §  10.  Die 
Regel  über  das  i  subscriplum  bei  der  Krasis  hätte  erwähnt  werden  kön- 
nen. Die  Regel  über  die  Contraction  §  6,5  ist  ungenau;  denn  nicht 
blosz  aus  A-  und  O-Laut  wird  U),  sondern  auch  aus  ot],  ew  und  tue. 
S  21,  A.  fehlt  die  Ausnahme,  die  erst  bei  der  Conjugation  erwähnt  wird, 
dasz  Ol  und  Cd  am  Ende  im  Optativ  lang  sind.  §  23 ,  1  ist  entweder  die 
Ausnahme  des  Accents  im  Dual,  der  2n  Declination  bei  adiect.  contr.  zu 
bemerken,  wie  §  44  bei  vu)  geschehen  ist,  oder  §  68  zu  schreiben: 
Xpucoii  (cf.  Krüger,  Griech.  Sprachlehre  S  16,  2,  A.  2).  Von  $  28—66 
wird  das  nomen  substanlivum  behandelt;  SS  28  —  30  enthalten  die 
allgemeinen  Genusregeln,  §  33  allgemeine  Declinalions-,  §  34  allgemeine 
Accentregeln  für  die  Declination  in  kurzer,  faszlicher  Uebersicht;  §  36 
bis  41  die  erste  Declination.  Sehr  zu  billigen  ist,  dasz  der  Hr.  Verf.  für 
die  erste  Declination  so  viele  (13)  Paradigmen  aufgestellt  hat;  der  Schüler 
hat  für  jede  Accenlualion  ein  Beispiel  in  der  Grammatik  und  kann  sich 
daher  jederzeit  Raths  darin  erholen ,  überflüssig  ist  die  jedesmalige  be- 
sondere Aufführung  des  vocat.  dual.,  nachdem  §  33,  5  die  Regel  gegeben 
ist:  Vor  den  Vocativ  pflegt  die  Interjection  uj  zu  treten.  Bei  der  2n 
Declination  ist,  wie  es  scheint,  die  Regel  über  die  sogenannte  attische 
Declination  nach  Nielaender  mit  Recht  geändert;  in  Betreff  des  Accents 
ist  der  Hr.  Vf.  Curtius  gefolgt. 

Die  Behandlung  der  3n  Declination  ist  trotz  der  sehr' berechtigten 
Ausstellungen  Nielaenders  scheinbar  im  ganzen  dieselbe  geblieben.  §46 
gibt  eine  Uebersicht  sämtlicher  Nominalivendungen  mit  Hinzufügung  des 
Gcnetivs  und  einiger  Beispiele,  die  also  ganz  nach  dem  calten  Schlendrian' 
gelernt  werden  müssen;  vielleicht  ändert  der  Hr.  Vf.  die  Sache,  wenn  er 
'Curtius :  Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik  S.  40  IT.' 
gelesen  haben  wird.  Der  Stamm  wird  zwar  mehrmals  erwähnt,  die  Wör- 
ter der  3n  Declination  werden  in  Consonanten-  und  Vocal(?)stämme  ge- 
teilt (zu  letzteren  gehört  xeixoc,  CüJicponic  uud  T^P<*C,  während  k£- 
pac  zu  den  ersteren  gehört  (!!)  u.  a.),  aber  er  bleibt  doch  immer  nur 
Nebensache. 

§  59  fehlen  die  Vocalivc  fpaö  und  ßou.  Der  Paragraph ,  in  dem 
die  Grammatiker  gewöhnlich  die  sogenannten  anomala  behandeln,  ist  weg- 
gefallen, und  die  darunter  gerechneten  Wörter  den  entsprechenden  regel- 
mäszigen  Beispielen  angefügt. 
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$  67 — 81  enthalten  das  nnmcn  adjeclivum,  und  zwar:  I  Dcclination 
(67 — 75);  II  Comparalion  (76 — 81).  An  der  Behandlung  dieses  Teils  ist 
nichts  auszusetzen  (nur  in  Betreff  der  Regel  §  77:  'Die  adiectiva  der  2n 
Dcclination  hängen  OTepoc  und  OTcrroc  an  den  Stamm'  durfte  wol  zu 
beachten  sein,  dasz  nach  den  Sprachvergleichern  der  Stamm  auf  o  endet) ; 
im  Gegenteil  ist  rühmend  anzuerkennen ,  dasz  sowol  die  Regeln  über  die 
Declination  als  auch  über  die  Comparalion  klar  und  übersichtlich  und  für 
den  Anfänger  äuszcrst  praktisch ,  mit  Hinweglassung  alles  Ueberflüssigen 
zusammengestellt  sind;  besonders  zu  loben  ist,  dasz  die  Wörter,  die  die 
meisten  Schwierigkeiten  bereiten,  wie  trete,  €Övouc,  fi*T<*c,  ttoXuc, 
TrpctOC  vollständig  decliniert  sind.  Eine  Erwähnung  des  abweichenden 
Accents  und  der  einsilbigen  Participia,  deren  Endungen  hier  ebenfalls 
aufgeführt  sind,  wäre  hier  wol  am  Platze. 

§  82 — 87  enthalten  die  numeralia;  das  Zeichen  für  90,  kottttoi 
isl  Q'.  (?) 

Ebenfalls  in  ganz  rühmlicher  Weise  werden  §  82 — 87  die  Prono- 
nomina übersichtlich  und  klar  behandelt;  87,  2  konnte  £}K>OY£  hinzuge- 
fügt werden. 

Mit  der  Bearbeitung  des  Verbums  kann  sich  Ref.  nicht  einverstanden 
erklären.  Nachdem  in  den  §§  95  —107  das  Notwendigste  über  Genera, 
Tempora,  Modi,  Stamm,  Stammcharakter,  Augment  und  Reduplicatiou  ge- 
sagt ist,  wird  von  %  108 — 141  das  Activum  behandelt;  und  zwar  108 
— 112  die  Endungen,  die  zusammengesetzt  sind  aus  dem  Bindevocal 
( Modus vocal)  und  dem  Ausgang  (Personalausgang);  als  Bindevocal  des 
Optativs  wird  Ol  und  im  Aorist  I  dl  angenommen.  $113  folgen  wieder 
allgemeine  Accentregeln  für  die  Goujugaliou.  §  114  werden  die  Verba 
eingeteilt  in  Verba  auf  w  und  auf  ju,  §  115  werden  die  Unterabteilungen 
der  Verba  auf  u)  angegeben  und  jj  116  die  Endungen  des  präs.  und  im- 
perf.  act.  nochmals  aufgeführt,  aber  mit  dem  Bindevocal  verbunden  (eic 
aus  6-lC,  ei  aus  e-l),  und  dabei  auf  §6,1  verwiesen;  dann  folgt  als 
Paradigma  präs.  und  imperf.  act.  von  ttcxöw. 

8  118  stehen  praes.  und  imperf.  von  Troie'w,  Tifiäu)  und  jlucBouj 
hintereinander  als  Paradigmen,  die  uncon tränierten  und  contrahierten 
Formen  nebeneinander.  §  119—131  enthalten  das  fut.,  aor.  I,  perf. 
und  plusqu.  I  act. ,  und  zwar  erst  wieder  Endungen  excl.  des  fut. ,  und 
dann  die  Paradigmen ,  wobei  überflüssiger  Weise  das  fut.  wieder  durch- 
conjugiert  ist,  ebenso  der  conjunet.  aor.,  conjunet.,  opt.  imper.  perf.  — 
§  120  heiszt:  'Bei  der  Bildung  des  futurs,  1.  aorists,  1.  perf.  und 
plusqo.  sind  die  verba  pura,  muta  und  liquida  von  einander  zu  scheiden', 
und  doch  steht  §  121, '2:  'Die  verba  pura  :haben  im  fut.  und  aor.  c'; 
und  §  125:  'Die  verba  muta  haben  im  fut.  und  aor.  I  c  als  Tempus- 
charakter.'  (!)  —  §  127 — 131  behandeln  dieselben  tempora  der  verba 
liquida;  §  131  ist  überflüssig;  es  war  genügend  für  die  Gonjugat.  des 
fut.  auf  TTfulu)  zu  verweisen.  Bei  den  verbis  liquidis  wird  ein  kurzer 
Stamm  angenommen ,  der  im  praes.  häufig  (wol  immer  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen)  gedehnt  oder  verstärkt  ist.  WTarum  nicht  überhaupt  bei 
allen  verbis  einen  reinen  Verbalstamm  angenommen ,  to?  taw&  «\3&\&\ 
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tien  temporihus  seeundis  zu  verwerllicn  war?  Diese  werden  mit  Aus- 
nahme der  verba  Hquida  vom  Prüscnsstamni  hergeleitet ;  S  139  lautel 
zwar :  'Der  2.  aorist  hat  kurzen  Stammvocal ;  dabei  verwandeln  einsilbige 
Stämme  ihr  €  in  a' ;  aber  von  einem  kurzen  Stammvocal  der  verba  mula 
ist  nirgends  die  Rede  gewesen;  dasselbe  gilt  von  %  134,  2.  Formen  wie 
ecätrrrv,  c^CTyrra,  träKryv,  x£rr|Ka  hätten  sich  besser  ordnen  lassen, 
wenn  der  reine  Verbalslamm  angenommen  worden  wäre ;  statt  der  zwei 
Regeln  134,  2  und  3  über  die  Bildung  der  perf.  II  bei  verb.  mut.  und 
liquid,  wäre  dann  eine  genügend  gewesen.  §  137  enthält,  ebenfalls 
überflüssiger  Weise,  das  perf.  und  plusquamp.  II  durchconjugiert ;  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  aller  Endungen  wäre  für  den  Schulbe- 
darf zweckmäsziger. 

Von  S  142  an  wird  das  medium  und  passivum  ebenso  ausführlich 
behandelt,  und  zwar  mit  einer  Anzahl  durch  die  Einteilung  bedingter, 
Papier  verschwendender  Wiederholungen.  So  ist  z.  B.  §  143  eine  fast 
wörtliche  Wiedergabe  des  §  110;  §  155  und  156  der  SS  128  und  129; 
S  163  des  S  139.  Zusammengehörende  Dinge  sind  wie  die  zusammen- 
gehörenden lempora  getrennt,  so  S  149,  2  xpaojicu  von  £duu  usw. 
118,  2;  152,  1  rincpodoiim,  otiblouai  und  äiceojLiai  von  §121  Uml 
122;  äXXo^ai  156,  A.  von  aipw  §  129.  kceXIu)  wird  $  122,  2  unter 
denen,  die  den  kurzen  Stammvocal  behalten,  aufgeführt  und  erst  §  179 
werden  die  abweichenden  tempora  als  durch  Metalhesis  (?)  entstanden 
erwähnt.  $  146  steht  merkwürdiger  Weise:  'Der  aor.  pass.  hat  die 
activen  Ausgänge  usw.,  im  partic:  vic',  wol  ein  Druckfehler,  da  diese 
Angabe  die  einzige  derartige  im  ganzen  Buche  ist.  Oder  sollte  dies  etwa 
wegen  §  188,  3  geschehen  sein?  Dort  heiszt  es  nemlich:  opt.,  imperat., 
infln.  und  partieip.  (der  verba  auf  ja)  haben  dieselben  Ausgänge  wie  der 
aor.  pass.  $  167  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Zusätze,  die 
bei  der  Tempusbildung  an  die  Stämme  treten.  Dann  folgen  mehrere  Auf- 
zählungen von  Verben ,  die  von  der  regelmäszigen  Bildung  abweichen : 
Verba  pura ,  die  bald  kurzen ,  bald  langen  Charakter  haben ;  die  das  ful. 
atticum  bilden ;  v.  aethra  mit  medialem  und  dorischem  fut.,  passive  depo- 
nenlia;  mediale  deponentia  mit  pass.  aor.  und  pass.  Bedeutung;  verba, 
deren  passiver  aor.  und  zum  Teil  auch  fut.  medial  gebraucht  werden  (me- 
diale Passiva);  fut.  med.  mit  pass.  Bedeutung:  alles  Dinge,  deren  Aufzäh- 
lung dem  Schüler  besonders  bei  Anfertigung  von  Uebertragungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Griechische  sehr  zu  statten  kommt. 

Die  sich  daran  schlieszende  tabellarische  Uebersicht  der  verba  ano- 
mala  auf  uu  ist  ziemlich  dieselbe  wie  bei  Krüger. 

S  187  beginnen  die  verba  auf  p\  (die  auf  um  folgen  erst  S  194), 
die  ebenso  behandelt  werden  wie  die  vorhergegangenen ;  erst  werden  die 
Endungen  der  von  der  regelmäszigen  Formatton  abweichenden  tempora 
(pracs.,  imperf.,  aor.  II)  nebst  den  Paradigmen  im  act.  aufgeführt,  dann 
im  med.  und  pass.  Zu  billigen  ist,  dasz  statt  der  ungebräuchlichen  For- 
men die  gewöhnlicheren  eingesetzt  sind;  z.  B.  (förpea,  förpeae,  €6r|K£) 
{Ocjutev,  366TOV  usw.,  statt  des  aor.  med.  von  Ycrruii  steht  inpidjurrv. 
$192  sind  die  verba  auf  fit  mit  dem  Stamm  auf  a  aufgezählt,  die  praes. 
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und  imperf.  wie  iCTimi  bilden;  §  103  enthält  die  verha  auf  U)  mit  zwei- 
tem aor.,  wie  die  verha  auf  jii ;  dasz  hierbei  €ßr)V,  fbpav,  ffVWV,  Ibuv 
durchconjugiert  sind,  ist  des  Anfängers  wegen  sehr  anzuerkennen,  der 
sich  hier  hei  diesen  für  ihn  schwierigen  Formen  jederzeit  Ralhs  erholen 
kann. 

Nachdem  dann  das  praes.  und  imperf.  der  verha  auf  ujuu  behandelt 
ist,  folgen  §  196  und  197  wie  hei  Krüger  zwei  Tabellen  der  verba  auf 
WUJLU  (Vocalstämme)  und  vujlu  (Consonantenstämme) ,  und  §  198—203 
die  verba  auomala  und  defectiva:  eifil,  efyn  usw. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  jedoch  durch  die  Trennung  der 
zusammengehörenden  tempora  des  act.  und  pass.  nicht  beeinträchtigt; 
denn  bei  der  groszen  Uebersichtlichkeit,  mit  der  dieser  Teil  beliandelt  ist, 
kann  jeder  Lehrer  ohne  Schaden  die  tempora  mit  den  Schülern  in  der 
Reihenfolge  durchnelimen,  die  nach  seiner  Meinung  die  zweckentspre- 
chendste ist. 

Den  Schlusz  des  ganzen  Buches  bildet  die  Lehre  von  der  Bildung  der 
adverbia,  von  denen  nur  die  gewöhnlichsten  aufgeführt  sind,  am  ausführ- 
lichsten die  correlativen  adv.;  die  Aufzählung  der  Präpositionen  nebst  Be- 
deutung, meist  ist  auch  die  lateinische  zugefügt;  der  Conjunctionen,  un- 
ter denen  £dv  und  &T€  trotz  Nielaenders  Bemerkung  wiederum  fehlen, 
und  die  Lehre  von  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  Wörter;  bei 
den  abgeleiteten  Verben  vermiszt  man  ungern  die  Angabe  der  Bedeutung 
der  Endung ;  statt  dessen  ist ,  was  im  ganzen  Buche  rühmend  anzuerken- 
nen ist' (und  Krüger  leider  nicht  gethan  hat),  die  deutsche  Bedeutung  der 
Wörter  stets  hinzugefügt.  Ein  alphabetisches  Register  der  griechischen 
nomina,  verha  und  particulae  ist  angehängt. 

Das  Buch,  welches  bei  seiner  praktischen  Brauchbarkeit  voraussicht- 
lich noch  viele  Auflagen  erleben  wird ,  besonders  wenn  der  syntactische 
Teil,  der  dem  Ref.  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  sich  ebenso 
brauchbar  erweist,  empfiehlt  sich  auch  durch  gute  Ausstattung,  schönen 
Druck  und  Nichtvorhandensein  von  Druckfehlern. 

Breslau.  Gustav  Dzialas. 


31. 

LeBBBUCH    DER   BIBLISCHEN   GESCHICHTE   VON  HEINRICH  FRIE- 
DRICH F  L  Ü  G  GE ,    HAUPTLEHRER  AM    SEMINAR   ZU  HANNOVER. 

IL  teil.    Das  neue  Testament.    Hannover  bei  Carl  Meyer. 
1863.   (8.    344  8.) 

Der  Verfasser,  dessen  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache 
näher  bekannt  sind,  hat  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  der  biblischen 
Geschichte  sich  demjenigen  Gebiete  aus  dem  christlichen  Religionsunter- 
richte äuge  wendet,  das  ihm  amtlich  am  nächsten  lag.   Utta?  &&  'fcs&s&r 
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mung  und  Einrichtung  dieses  Lehrbuches  hat  sich  die  Vorrede  zum  ersten 
Teile  bereits  zur  Genüge  ausgesprochen.  Der  zweite  Teil ,  der  das  Neue 
Testament  behandelt,  stellt  sich  ausdrücklich  auf  den  biblischen  Glaubens- 
grund, dasz  auszer  Christo  kein  Heil  sei.  Von  diesem  ebenso  christlichen 
wie  evangelischen  Standpunkte  aus  wird  der  Blick  über  und  in  die  Ge- 
schieh te  des  Neuen  Bundes  unternommen.  Neuere  und  ganz  neue  Hülfs- 
miltel  der  theologischen  Wissenschaft  sind  dazu  und  dabei  verwendet. 
In  zwei  Abteilungen  ordnet  sich  der  ganze  historische  Stoff  des  Neuen 
Testamentes  ein:  das  Evangelium  von  Christo  und  die  Apostelgeschichte. 
Ein  Anhang  gibt  'bibelkundJiche  Bemerkungen'.  Diese  Hauptabschnitte 
ergeben  sich  sofort  von  selbst;  über  die  Einteilung  und  Abgrenzung  der 
Unterabteilungen  liesze  sich  mit  dem  Verfasser  hier  und  da  noch  rechten ; 
doch  kann  man  im  Allgemeinen  sich  einverstanden  erklären.  Eine  schär- 
fere chronologische  Ordnung  nach  den  johanncischen  Passalifesten  er- 
höhte nach  unserer  Erfahrung  den  klaren  Ueberblick  über  den  2n  und 
3n  Teil  des  Lebens  Jesu. 

An  das  Thalsächliche  schlieszt  sich  nach  Art  von  Kurz  'heiliger  Ge- 
schichte' das  Erläuternde,  das  hier  sowol  wissenschaftlicher  als  erbau- 
licher oder  ascetischer  Natur  ist.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  nach  unserem 
Dafürhalten  etwas  zu  Viel  geschehen.  Das  mag  in  der  amtlichen  Stellung 
und  dem  nächsten  Zwecke  des  Verfassers  seine  Erklärung  finden.  Eine 
einfache,  kirchlich-conservative  Schriftauslegung  wird -dem  Seminaristen 
und  dem  Volksschullehrer  gegeben;  dasz  das  Ganze  dabei  nach  der  in 
Hannover  an  der  Spitze  stehenden  Richtung  schmeckt ,  hat  uns  nicht  be- 
fremdet und  zwar  umsoweniger ,  da  der  Verfasser  im  Vorwort  gleich  die 
Namen  der  Männer  nennt,  auf  deren  Schultern  er  sich  gestellt  hat.  (Petri, 
Lohe,  Hengstenberg.)  In  den  Auseinandersetzungen  ist  der  Ausführlich- 
keit und  Breite  nicht  immer  die  rechte  Grenze  gesetzt.  Im  Betreif  der 
äuszeren  Ausstattung  hat  der  Verleger  angemessene  Ansprüche  befriedigt. 

M.  Schff. 


32. 

Biblisches  lesebuoh  für  schule  und  haus  von  dr.  W.  A.  Hol  - 

LENBERG,  OBERLEHRER  AM  KOL.  JOACHIM STHAL8CHEN  GYM- 
NASIUM. Berlin,  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  (Adolf 
Enslin.)     1863. 

Der  durch  sein  fHülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 
in  Gymnasien9  bereits  rühmlichst  und  in  den  weitesten  Kreisen  bekannte 
Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  den  für  die  Protestanten  als 
Norm  und  Quelle  geltenden  Inhalt  des  Wortes  Gottes  für  Schule  und 
Haus  nutzbar  zu  machen  versucht.  Wie  ernst  und  wie  vorsichtig  und 
wie  fern  von  allem  Pochen  auf  eigenes  Urteil  und  eigene  Erfahrung  dies 
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geschehen ,  beweist  die  Aufrage ,  die  derselbe  vor  dem  Erscheinen  dieses 
Lesebuches  an  das  Urteil  sachkundiger  Männer  gerichtet  hat.  Diese  An- 
frage enthält  den  Plan,  die  Skizze  zu  dem  vorliegenden  Werke,  bei  des- 
sen Abfassung  nicht  blosz  die  Gelehrsamkeil,  sondern  die  pädagogische 
Praxis  das  entscheidende  Urteil  gesprochen  hat.  Vielleicht  befinden  sich 
unter  uosern  geehrten  Lesern  Manche,  die  als  Männer  vom  Fach  ihr  Ur- 
teil und  ihren  Rath  dem  Verfasser  offen  und  treu  ausgesprochen  haben ; 
dasz  aber  unsere  Leser  jene  'als  Manuscript  gedruckte'  Anfrage  und  Aus- 
einandersetzung kennen,  dürfen  wir  wol  voraussetzen  und  wir  haben  sie 
deshalb  durch  Wiederholung  des  dort  Gegebenen  hier  nicht  zu  ermüden. 
Nur  eins  betonen  wir,  das  ist  das  Hervorheben  des  geschichtlichen  Ele- 
mentes und  des  pragmatischen  Zusammenhanges.  Zu  den  bisherigen 
'Biblischen  Geschichten'  steht  das  Buch  in  dem  Verhältnisse,  dasz  es  den 
luhclt  mit  denselben  teilen,  die  Darstellung  aber  berichtigt  und  berech- 
tigt für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten  —  Gymnasien  und 
Redschulen  —  geben  will.  Gründliche  und  jahrelange  Vorstudien  sind 
in  lern  Resultate  zu  erkennen,  daneben  ist  Neuerungssucht  und  Uebcr- 
grt-ifen  in  die  Gebiete  der  eigentlichen  Wissenschaft  und  Theologie  glück- 
lich und  mit  Absicht  vermieden. 

Das  sehr  lesenswerthe  Vorwort  gibt  einen  Blick  in  die  Geschichte 
der  ^Biblischen  Geschichte'.  Als  Anhang  dazu  und  gewissermaszen  als 
Mittelglied  zwischen  dieser  Skizze  und  dem  in  dem  Werke  selbst  nieder- 
gelegten letzten  Abschlüsse  ist  das  kleine  Schriftchen  desselben  Verfas- 
seis anzusehen:  Ermunterung  und  Anleitung  zum  Bibellesen.  Für  die 
(ielildeten  in  der  Gemeinde.  Berlin,  bei  W.  Hertz.  Neu  ist  die  Bearbei- 
tung der  Episteln  und  ihre  Verflechtung  in  den  historischen  Gang.  Für 
die  Schule  erscheint  der  Umfang  des  Ganzen  fast  zu  grosz  (280  Seilen) ; 
da  aber  auch  das  Haus,  also  'die  Gebildeten  in  der  Gemeinde'  mit  berück- 
sichtigt sind,  so  läszt  sich  diese  Ausführlichkeit,  die  zur  Gründlichkeit 
führui  will,  wol  entschuldigen.  —  Druck  und  Papier  verdienen  alle  An- 
erkeinung. 

M.  Schff. 


BERICHTE 

(.BER  GELEHRTE  ANSTALTEN,  VERORDNUNGEN, 

STATISTISCHE  NOTIZEN. 


Den  Jahresberichten  der  bayrischen  Gymnasien  für  das  Studien- 
jahi  1862/63  sind  folgende  Abhandlungen  beigegeben: 

1.  Ambbbo.     Zur  Geschichte  des  Studienseminars  und  des  Gymnasiums 
in  Imberg.    Von  Dr.  Seh  eis.     26  S.  4. 

2.  Ansbach.     Memoria  Bomhardii.    Scr.  Dr.  Schreiber.     23  S.  4. 

3.  Augsburg,    a.    St.    Anna.     Die  delphischen  Sprüche  des  Jahres 
48t  v.  Chr.    Von  Professor  Dr.  Cron.   27  S.  4.    Der  Verfasser  hat  am 
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Schlüsse  der  Untersuchung  die  zusammengehörigen  Ereignisse  unter 
einen  Gesichtspunkt,  wenn  auch  nur  in  flüchtigen  Umrissen,  zusaramcn- 
gefaszt,  um  zu  zeigen,  dasz  die  vorgetragene  Ansicht  sich  wirklich 
nach  allen  Seiten  hin  rechtfertigt.  Dieselbe  stehe  nicht  in  Widerspruch 
mit  irgend  einer  feststehenden  Thatsache  der  Geschichte  noch  auch  mit 
dem  anerkannten  Charakter  einer  der  beteiligten  Personen,  wozu  na- 
türlich auch  der  delphische  Gott  zu  rechnen  sei;  vielmehr  ergebe  sich 
die  schönste  Harmonie  aller  Thatsachen,  Handlungen  und  Charaktere. 
'An  der  Spitze  Griechenlands,  d.  h.  der  Staaten,  welche  zu  gemeinsa- 
mer Abwehr  des  asiatischen  Eroberers  sich  vereinigt  haben,  steht  The- 
mistokles ,  zwar  nicht  im  Range  und  nach  dem  Willen  der  übrigen,  aber 
durch  seine  Geistes-  und  Thatkraft,  die  alles  Miswollen  und  alle  Hin- 
dernisse zu  besiegen  weisz.  Derselbe  versteht  es,  in  dem  wichtigsten 
und  verhängnisvollsten  Momente,  wo  es  gilt,  gemeinsame  Beschlüsse 
zu  fassen,  diejenige  Macht  für  sich  zu  gewinnen,  die,  mit  göttlicher 
Autorität  bekleidet,  so  oft  bestimmend  auf  die  Entschlüsse  von  Vclkcrn 
und  Horschern  eingewirkt  hat.  Das  Orakel  erteilt  den  Athenern  zwei 
Sprüche ,  die  nichts  weniger  als  zum  Widerstand  zu  ermutigen  scheinen, 
aber  gleichwol  auf  keine  andere  Weise  nachdrücklicher  die  Rathschläge 
des  Themistoklcs  zur  Annahme  empfehlen  könnten;  und  diese  bsiden 
Sprüche  stehen  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  dem  den  Spar- 
tanern erteilten  in  bestem  Einklang.  Die  bei  denselben  angenommene 
Absicht  stimmt  aber  auch  ganz  wol  zu  dem  folgenden  Verhalten  des 
Gottes  und  der  Bewohner  der  heiligen  Stadt,  die,  wenn  sie  auch  anfangs  — 
und  dieser  Periode  mag  der  den  Kretern  erteilte  Ausspruch  angehören 
—  mehr  mochten  geneigt  gewesen  sein,  es  mit  den  Staaten  zu  halten, 
die,  sei  es  aus  Zaghaftigkeit  oder  böswilliger  Absicht,  von  jedem  Ge- 
danken gemeinsamer  Abwehr  sich  zurückzogen,  von  diesem  Zeitpunkte 
an,  nach  welchem  die  drei  anderen  besprochenen  Weissagungen  faden, 
durch  Rath  und  That  förderlich  mitwirkten  und  mithandolten.  Inmer 
aber  gebührt  die  Ehre,  Urheber  des  Heils  geworden  zu  sein,  dem  The- 
mistoklcs, mag  man  seine  Thätigkeit  in  diesem  Falle  der  Orakeldeu- 
tung mehr  eine  philologische  oder  eine  staatsmännische  nennen  Ich 
suche  den  Philologen  mehr  in  Delphi  als  in  Athen,  d.  h.  denjenigen, 
der  zur  dargebotenen  Auflösung  das  Räthsel  verfaszte.'  —  b.  St  Ste- 
phan. Lieber  die  hypothetischen  Sätze  (bn  Lateinischen).  Von  Professor 
Kram  er.  47  S.  4.  Der  Verf.  will  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Dar- 
legung die  Schüler  zu  einem  leichteren  und  sicherern  Verstäidnissc 
derselben  führen ,  da  die  Grammatiken  diesen  Gegenstand  nur  kurz  be- 
handelten, und  was  sie  formell  böten,  in  der  Regel  auch  nur  soweit 
reiche,  dasz  die  Schüler  wieder  formell,  wenn  es  gut  gehe,  richtig 
übersetzten.  Denn  wenn  man  von  den  Schülern  eine  Exposition  des  im 
hypothetischen  Satze  niedergelegten  sachlichen  Gedankenverhältnisses 
verlange,  wenn  man  nach  dem  Grunde  frage,  warum  gegebenei  Falls 
das  hypothetische  Gedankenverhältnis  gerade  so  und  nicht  anters  in 
sprachlicher  Form  auftrete:  so  gewahre  man  nur  zu  häufig,  dasz  ihnen, 
trotz  der  formell  richtigen  Uebersetzung,  welche  sie  gegeben,  du  Ge- 
danken Verhältnis  unklar  sei  und  somit  auch  das  Verständnis  der  rerade 
durch  jenes  bedingten  sprachlichen  Darstellungsform  mangele.  Nach 
seiner  Ueberzcugung  aber  könne  ein  gründliches  Verständnis  denelben 
nur  dann  erreicht  worden,  wenn  man  sich  allererst  über  die  Natur  des 
hypothetischen  Urteils  überhaupt  klar  sei,  wie  solches  im  danken- 
den Geiste  sich  vollziehe  und  dann  auch  in  seinen  verschiedene!  Mo- 
difikationen sich  sprachlich  zum  Ausdruck  bringe.  I.  Vom  logschen 
Urteile  im  Allgemeinen.  II.  Von  den  Arten  der  hypothetischen  Jätze. 
III.  Erster  hypothetischer  Fall.  IV.  Zweiter  hypothetischer  Fal.  V. 
Dritter  hypothetischer  Fall.    VI.  Abhängige  Bedingungssätze. 

4.    A8chapfenbubo.     Geschichte    des  Herzogtum*  Neuburg   ode\   der 
jungen  Pfalz.    II.  Abteilung.    Von  Prof.  Beitelrock.  SO  8.  4.    Dritter 
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Abschnitt.  Pfalzgraf  Wolfgang,  Herzog  von  Zweibrücken  und  Neuburg. 
(Vom  12  Februar  1550  biß  12  Juni  1569.)  Vierter  Abschnitt.  Pfalzgraf 
Philipp  Ludwig,  Herzog  von  Pfalz -Neuburg.  (Vom  13  Juni  1569  bis 
12  August  1614.)  Die  beiden  ersten  Abschnitte  bildeten  das  Programm 
zum  Schlüsse  des  Studienjahres  1858/59  an  der  Studicnanstalt  zu 
Asciiaffenburg. 

5.  Bamberg.  Die  katechetische  Methode.  Von  Prof.  Dr.  Schmitt. 
23  S.  4. 

6.  Bayreuth.  Anwendung  der  analytischen  Geometrie  auf  die  wichtig- 
sten Aufgaben  der  descriptiuen  Geometrie.  Von  Professor  Hof  mann. 
20  S.  4. 

7.  Dillinoen.     Beiträge  zu  einer  TopograpJde  von  Dillingen.    Dritter' 
Teil.     Die  Flora  von  Dillingen.    Von    Rector    Professor    Dr.   P  o  1 1  a  k. 
70  S.  8. 

8.  Eichstaktt.  Ueber  das  geographische  Moment  bei  dem  historischen 
Studium.  Von  Prof.  Richter.  11  S.  4.  Der  leitende  Gedanke,  der 
dabei  zu  Grunde  gelegt  worden  ist,  ist  folgender:  fDie  Structur  unseres 
Erdkörpors  oder  dessen  plastische  Gestaltung,  die  Verschiedenheit  und 
Ausgleichung  der  continentalen  und  maritimen  Erscheinungen  (der  star- 
ren und  flüssigen  Form)  und  das  Klima  weisen  1)  auf  eine  ursprüng- 
liche Einheit  des  Menschengeschlechtes  und  einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt desselben  hin;  2)  sie  erklären  die  Möglichkeit  der  Sonde- 
rling und  Individualisierung  der  Stämme  und  Racen;  3)  sie  bedingen 
groszenteils  die  culturgeschichtlichen  und  zum  Teil  auch  politischen 
und  religiösen  Zustände  der  Völker.'  Der  Verfasser  bezeichnet  im  All- 
gemeinen die  Beziehungen  der  Erdbeschreibung  zur  Weltgeschichte  und 
weist  auf  den  groszen  Einflusz  hin,  welchen  Klima  und  Bodengestaltung, 
kosmische  und  terrestrische  Erscheinungen  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung, auf  Charakter  und  Cultur  der  Nationen  ausüben,  für  deren 
richtige  Beurteilung  die  poetischen  und  religiösen  Anschauungen  ganz 
besonders  maszgebend  seien.  Wichtig  und  notwendig  sei  die  geogra- 
phische Kenntnis  für  Geschichtskunde.  Bei  dem  historischen  Studium 
handele  es  sich  allerdings  darum,  die  Wahrheit  der  Tkatsachen  festzu- 
stellen und  den  Zusammenhang,  die  Ursachen  und  Wirkungen  denk- 
würdiger Ereignisse  sich  zu  erklären;  wenn  man  aber  in  der  Gleich- 
förmigkeit und  unveränderlichen  Einheit  der  Naturgesetze  und  des 
menschlichen  Gemüts,  sowie  in  dem  Einflüsse,  welchen  die  physische 
Natur  der  Länder  stets  und  tiberall  auf  die  körperliche  und  geistige 
Bildung  der  Menschen  hat,  die  Ursache  der  Wiederkehr  gleicher  Er- 
eignisse unter  dem  Zusammenflüsse  ähnlicher  Umstünde  finde,  so  müsse 
man  in  demjenigen,  was  als  Ursache  und  Wirkung  befunden  worden 
sei,  zugleich  Mittel  und  Absicht  erkennen,  und  so  zur  Idee  eines  teleo- 
logischen Princips  in  der  Weltgeschichte  gelangen.  Gerade  die  Kennt- 
nis der  physisch-geographischen  Verhältnisse  unserer  Erde,  welche  ohne 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  innerer  ewiger  Gesetze  nicht  mög- 
lich sei,  führe  uns  zur  Anerkennung  des  Planes  einer  höheren  Welt- 
ordnung und  Gesctzmä8zigkeit,  nach  welchem  die  Geschicke  der  Völ- 
ker sich  erfüllten;  dieselbe  Kenntnis  setze  uns  ferner  in  den  Stand, 
aus  dem  eigentümlich  charakteristischen,  so  zu  sagen  angebornen  Lo- 
ben eines  Volkes,  welches  groszenteils  das  Erzeugnis  und  der  Spiegel 
der  dasselbe  umgebenden  Natur  sei,  den  Gang  seiner  eulturhistorischen 
und  politischen  Entwicklung  uns  begreiflicher  zu  machen;  endlich  zeige 
sie  uns,  was  möglicherweise  von  der  Zukunft  der  Culturschicksalc  einear 
Volkes  zu  halten  sei,  wie  weit  dasselbe,  jegliches  auf  dem  einmal  ge- 
gebeneu Boden,  der  Humanität,  dem  höchsten  Ziele  unseres  Daseins, 
sich  annähern,  wie  es  die  nationaleu  Reichtümer,  die  geistigen  und 
materiellen  Kräfte  des  Landes  am  besten  verwerthen  und  dadurch 
seine  Macht  und  seinen  Einflusz  nach  auszen  geltend  machen  könne; 
also  auch  in  letzterer  Beziehung  sei  der  historischen  Forschung,  welche 
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die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  verknüpfend  die  Zeichen  der  Zeit 
zu  deuten  habe,  die  geographische  Wissenschaft  unentbehrlich.  —  Welt- 
geschichte sei  ohne  Erdbeschreibung  unverständlich.  Die 
physisch -geographische  Beschaffenheit  unseres  Erdbodens  sei  die  über- 
all durchscheinende  Folie  des  Lebens  der  Völker,  darum  das  Verständ- 
nis derselben  dem  Geschichtsforscher,  insofern  durch  dasselbe  ihm  wei- 
tere Beweise  einer  providentiellen  Weltleitung,  bessere  Einsicht  in  die 
Culturgoschichte  der  Völker  und  ein  klarerer  Blick  in  die  zukünftigen 
Schicksale  derselben  zuteil  werden,  höchst  wichtig  und  bedeutsam,  und 
eben  die  hohe  Bedeutung  dieser  Kenntnis  unserer  Erde  sei  dasjenige, 
was  man  das  geographische  Moment  bei  dem  historischen 
Studium  nenne. 

9.  Erlangen.  De  Tiberio  et  Gaio  Gracchis  commentationis  parti- 
cula  II.  Vom  Studienlehrer  Socrgel.  21  S.  4.  Der  erste  Teil  der 
Untersuchung  (1860)  enthält  die  vita  Tiberii'  usque  ad  abdicationem 
Octavii  tribuni  plebis  et  perlatam  legem  agrariam.  Der  vorliegende 
zweite  Teil  reicht  bis  zum  Tode  des  Tiberius.  rIam  quum  narrata.  Ti- 
berii vita  dissertationis  nostrae  finem  facere  cogamur,  de  Gai  legibus 
et  actionibus  alio  tempore  disseremus.' 

10.  Frbisino.  Aphorismen  über  Charakter  und  Charakterbildung,  Von 
Prof.  Dr.  Joch  am.     18  S.  4. 

11.  Hof.  Emendationum  Herodotearum.  Part.  IV.  Scripsit  G.  A. 
Gebhardt,  professor.  15  S.  4.  Die  behandelten  Stellen  sind  folgende: 
III  48  in.  cuvcireXdßovTO  ktA.  soll  €tx€  aus  Stuxc  verdorben  sein.  IV 
158  in.  wird  aus  irapamicd|Li€voi  emendiert  irapair€Tacd|bievoi  (==  ira- 
paTT€Tdc^aTi  xpricd|H€voi :  quum  simulassent  se  illos  in  fertiliorom 
terram  dueturos  esse).  VI  58  a.  f.  wird  statt  äyopi\  b&ca  i^|Li€p^ujv  ouk 
YcTarai  c<pi  otio'  dpxaipedrj  cuvföei  geschrieben:  är(opi\  6.  i\.  oö  cuvi- 
CTOtTai  ccpi  oöo'  dpa  Y€pouc(rj  cuviEei,  populus  per  dies  decem  non 
congregatur  neque  ob  eam  causam  senum  consilium  habetur 
vel  senatus  considit.  VI  107  a.  f.  statt  irapacrdrac  —  irepicxdv- 
TCtc  ad  cos,  qui  cum  cirenmsteterant.  VII  101  p.m.  statt  dpOjutoi 
(dp6)Li(r))  —  dirpo6u|m(r|  (ebenso  Herod.  I  37  m.  statt  d6u)ixir]v  —  dirpo- 
6u|n{nv).  VII  102  p.  in.  wird  so  gelesen:  dpexV}  bä  ^ititoiktöc  im  öirö 
T€  cocpi'nc  dTT€pYac|ui^vn.  xal  vö|nou  IcxupoO*  Tf)  biaxpco|Li£vr)  ^  'EXXac 
ti^v  je  iT€v(r)v  dira|jtuv€Tai  xal  tV|v  bouXocuvrjv,  virtus  autem  effla- 
gitatur  et  prudentia  legumque  severitate  efficitur  rcl.VII  119  a.  f.  statt 
?ck€  vor  öiralOpioc  —  kxr]V€€.  VII  183  p.  m.  statt  £öv  Iv  iröpip  jxdXi- 
exa  —  £ibv  £|nir€ipoc  judAicra  (cod.  Sancroft.  hat  limöpy).  VIII  73  p.  m. 
ol  bt  Kuvotipioi  ktX.  wird  to0  xpovou  geändert  in  Ott ö  xpovou.  fDores 
autem  facti  sunt  partim  sub  Argivorum  imperium  redacti,  partim  tem- 
poris  progressu  propter  tantam  Dorum  viciniam,  ut  Pldiasiorum ,  Cleo- 
naeorum,  Argivorum.  Atque  hac  explicandi  ratione  usi  Orneatarum 
civitatem  ipsam  liberam  ab  Argivorum  imperio  mansisse  certe  usque  ad 
annum  belli  Peloponnesiaci  censemus  sextum  deeimum,  quo  demum 
anno  eorum  urbs  ab  Argivis  eversa  est.  Quae  si  faeimus  facit  nobis- 
cum  rerum  scriptor  gravissimus  Thucydides.  IX  64  med.  wird  so  ge- 
schrieben: 8c  —  cuv^ßaXc  £v  CTCvuxXripuj  ttoX€|li(oici  £o0ci  toici 
Mcccnvtoici,  dirocTäci.  IX  79  m.  wird  so  geändert:  |nf|T€  AlYivf|Tqci 
äboijn  |Lxrix€  toici  TaÜTa  dpdcxci  coi  (vel  toi),  quasi  post  pronomen  re- 
lativum  TOfci  positum  esset  adiectivnm  dXXoici,  id  quod  vernacula  lin- 
gua  exprimere  solemus  vocabulis:  sonst  vel  noch.  Statt  dp€CKÖ|H€vov  wird 
emendiert:  dp^CKOvra  inouvoici.  IX  120  m.  statt  tm6€?vai  —  diro- 
Ticai  (ebenso  Krüger),  statt  ol  rdoe  —  Toidoe. 

12.  Kempten.  Ortsnamen  in  der  bayer.  Provinz  Schwaben  und  Neuburg. 
Von  Prof.  Dr.  Weishaupt.     61  S.  8. 

13.  Landshut.  Claudius  Claudianus  und  das  römische  Reich  von  394 
bis  408.  Von  Studienlehrer  Zeisz.  16  S.  4.  I.  Das  Leben  des  Dich- 
ters.   IL  Ob  Claudian  Christ  geworden?    III.  Ueber  den  dichterischen 
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Werth  Claudiaiis.  IV.  Seine  Bedeutsamkeit  für  die  Geschichte.  V. 
Die  einzelnen  Dichtgattungen. 

14.  Mktten.  Herzog  Arnulf  von  Bajoarien.  Von  Prof.  Mittermül- 
ler. 27  S.  4.  I.  Würden  und  Aemtcr  Luitpolds  und  Arnulfs  unter  den 
Karolingern.  II.  Stellung  Arnulfs  zu  Konrad  I.  III.  Arnulfs  Flucht  — 
Seine  Beziehungen  zu  den  Ungarn  —  Wahl  Heinrichs  I.  IV.  Arnulfs 
Kampf  gegim  König  Heinrich  —  Säkularisation  —  Heinrichs  Herschaft 
über  Bajoarien.  V.  Besetzung  der  erledigten  bischöflichen  Stühle  — 
Investitur.  VI.  Arnulfs  Regierung  und  Tod.  VII.  Zwiespältiges  Urteil 
über  Arnulfs  Leben  und  Charakter. 

16.  Muknchex.  a.  Ludwigs-Gymnasium.  De  gladiatoribus.  Scr. 
G.  Spaetli.  27  S.  4.  Cap.  I.  De  origine  munerum  gladiatorum  et  de 
caussis  edendi.  Cap.  IL  De  muneribus  tempore  reipublicae  liberae  da- 
tis.  III.  De  muneribus  sub  imperatoribus  datis.  IV.  De  munerum  edi- 
toribus.  V.  De  ludis  gladiatoriis  eorumque  praefectis.  VI.  De  condi- 
tione  gladiatorum.  VII.  De  variis  generibus  gladiatorum,  de  armis 
rationeque  pugnandi.  VIII.  De  locis  pugnae.  IX.  De  temporibus,  qni- 
bus  munera  darentur.  X.  De  more  muneris  populo  pronuntiandi.  XI. 
Quae  ipso  pugnae  die  tot  ante  ipsam  pugnam  facta  sint.  XII.  Pugnae 
ipsius  descriptio.  XIII.  De  praemiis  victorum.  XIV.  De  translatione 
gladiatorum  in  provincias.  XV.  De  gladiatoribus  ad  militiam  alias que 
res  adhibitis.  XVI.  De  legibus  imperatorum  nonnullorum  ad  munera 
gladiatorum  pertinentibus.  XVII.  De  habitu  et  edentium  et  speetantium. 
XVIII.  De  venationibus.  XIX.  De  navalibus  proeliis  sive  naumachiis. 
XX.  De  ordine  in  sedendo,  de  arena  in  modum  silvae,  in  modum  navis, 
in  modum  lacus  ornata,  de  sparsionibus ,  de  tesseris  in  populum  pro- 
iectis. 

b.  Maximilians -Gymnasium.  Ueber  den  Jotaeismus  der  griechi- 
schen Sprache.  IL  Teil.  Von  Studionlehrer  Schuh.  S.  47—86.  Fort- 
setzung und  Schlusz  soll  im  nächsten  Jahre  folgen,  und  zwar  soll  der 
dritte  Teil  den  Beweis  enthalten,  dasz  die  altgriechische  Sprache  keine 
todte,  sondern  jetzt  wieder  eine  lebende  sei. 

c.  Wilhelms-Gymnasium.  Zur  Organisation  der  bayerischen  Ge- 
Irhrlenschulen.  Von  Prof.  Bauer.  25  8.  4.  Der  Verfasser  behandelt 
die  Frage ,  ob  nicht  eine  andere  Verteilung  der  Classen  und  damit  teil- 
weise des  Unterrichtes  an  den  bayer.  Studienanstalten  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  als  wünsch enswerth  sich  empfehle. 

16.  MÜNNEBSTADT.  Das  Tetraeder  auf  elementarem  Wege  untersucht. 
Von  Prof.  Seeber.    33  S.  4. 

17.  Neubüro.  De  Aiacis  Sophoclei  compositione.  Scripsit  Romeis. 
14  S.  4.  Der  Verfasser  ist  bei  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
hauptsächlich  den  Ansichten  von  A.  Scholl  gefolgt;  Neues  wird  wenig 
geboten. 

18.  Nürnberg.  Zur  Geschichte  der  Nürnberger  Gelehrtenschulen.  Drei 
Actenstücke  aus  den  Jahren  1485,  1575  und  1622.  Von  Studienrector 
Dr.  neerwagen.  28  S.  4.  Diese  drei  Actenstücke  samt  den  in  den 
Beilagen  des  Programms  von  1860  mitgeteilten  geben,  wie  der  Verfasser 
im  Vorworte  sagt,  auch  ohne  Commentar  über  die  Entwicklung  und  den 
Fortgang  des  Nürnberger  Gelehrtenschulwesens  im  15n,  16n  und  17n 
Jahrhundert  die  sichersten  Anhaltspunkte.  Es  spricht  sich  in  diesen 
Schriften  die  Richtung  der  Zeit,  welcher  sie  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, unverkennbar  aus,  die  maszgebenden  Ideen  treten,  ohne  dasz  sie 
mit  Worten  ausgesprochen  sind,  doch  anschaulich  hervor,  ja  selbst  die 
Form  der  Darstellung  liefert  charakteristische  Züge  für  die  Zeichnung 
des  Schulmannes  und  Pädagogen  jener  drei  Jahrhunderte.  Die  erstere 
dieser  Urkunden  ist  ein  lateinisch  geschriebener  Bericht  des  Paul  Prä- 
tor ins,  Rectors  der  Sebalder  Schule,  vom  Jahre  1575,  über  Einrich- 
tung und  Untenichtsgang  der  genannten  Schule  samt  Bedenken  über 
gewisse  Misstände,  welche  auf  die  Durchführung  dieses  Lectionsplans 
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bisher  störend  eingewirkt  haben.  Die  zweite  Urkunde  ist  ein  Lehrplan 
für  eine  neuzuerrichtende  Privat-Lateinschule  in  Nürnberg,  von  M.  Jo- 
hann Saubert,  damals  Prediger  bei  unserer  Frauen,  im  J.  1622  ver- 
faszt.  Diesen  beiden  Urkunden  ist  noch  die  Nürnberger  Schulordnung 
vom  J.  1485  vorausgeschickt. 

19.  Pas 8 au.  Amcendung  des  Differenzialguotienten  in  der  Elementar- 
mathematik.   Von  Prof.  Ho  11  weck.    21  S.  4. 

20.  Reoensbubg.  Zur  Interpretation  der  cc.  12.  18  und  24,  X.  de 
homieidio  (V  12).  Von  Dr.  Soitz.  19  S.  4.  Zum  Schlüsse  wird  das 
Resultat  der  Untersuchung  mit  folgenden  Worten  kurz  zusammengefaszt: 
'Derjenige,  bei  welchem  begründetes  Bedenken  über  Irregularität  be- 
steht, hat  sich  nach  canonischem  Rechte  bei  Zweifel  über  das  Factum 
für  irregulär  anzusehen.  Diese  Pflicht  ist  auch  für  das  innere  Forum 
vorhanden  und  bedingt  zum  Empfange  von  Weihen  oder  zur  Ausübung 
derselben  Notwendigkeit  der  Dispensation,  die  zu  erteilen  jedoch  die 
Bischöfe  nicht  unbeschränkt  das  Recht  haben.' 

21.  Schweinfurt.     Die    Handschriften    der  Rhetorik    an   Herennius. 
Von  Dr.  Simon,     lo  Abteilung.     23  S.  4.    Der  Verfasser  hält  es  der 
Mühe  werth,  die  Handschriften  der  Rhetorik  einer  erneuten  Prüfung  zu 
nnterziehen,   wäre   es  auch  nur,   wie   er  sagt,   um  die  Richtigkeit  des 
eklektischen  Verfahrens  bei  der  neuesten  Textrecension  zu  bestätigen 
und  die  Sache  für  die  nächste  Zeit  zum  Abschlusz  zu  bringen;  um  wie 
viel  mehr,   wenn  es  vielleicht  gelänge  einen  Faden  zu  finden,  der  uns 
als  ein  sicherer  Wegweiser  durch  das   Labyrinth  von  unzähligen  Les- 
arten hindurchführtc  und  die  neugewonnene  Methode  der  diplomatischen 
Kritik    gerade   an  dieser  Schrift  in  ihrer  vollen  Gültigkeit  bewährte. 
rJ)ie  Handschriften  der  Rhetorik   an  Herennius  sind  in  groszer  Anzahl 
vorhanden  und  fallen  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  bedeutend  ausein- 
ander: die  ältesten  stammen  aus  dem  9n  und  lOn,  die  jüngsten  aus  dem 
lön  und  16n  Jahrhundert.     Sie  enthalten  meistens  das  ganze  Werk;  nur 
einige  wenige  der  späteren  Zeit  beschränken  sich  auf  einen  Teil  des  vier- 
ten Buchs.     Die  Verschiedenheit  im  Einzelnen  ist  auszerordentlich  grosz. 
Wir  finden  nicht  nur  in  grammatikalischer  und  stilistischer  Hinsicht  die 
mannigfaltigsten   Abweichungen,   sondern  auch,  was  wichtiger  ist,   in 
einem  Teile   der  Handschrift  kleinere  oder  gröszere  Lücken,   während 
andere  vollständig  erhalten  sind.     Die  Handschriften  der  Rhetorik  zer- 
fallen hiernach  in  3  Classen  und  führen  auf  einen  gemeinschaftlichen, 
äuszerlich  vielfach  beschädigten  und  lückenhaften,    aber    auch   schon 
glossierten  oder  interpolierten   Ur codex   zurück.    Von  diesem  gab  es 
zwei    Abschriften.     Diese    beiden    Abschriften    nun    sind    indiroct    die 
Stammcodiccs  aller  jetzt  erhaltenen  Handschriften,  und  zwar  stammt 
von  der  ersteren  die  erste,  von  der  anderen  die  dritte  Ciasso  ab;    da* 
gegen  ist  die  zweite  Classe  nur  eine   auf  Conjectur,    hin    und    wieder 
auch   auf  Benützung  eines    älteren  Exemplars    der   dritten   beruhende 
Recension  der  ersten  Classe.    Die  Lücken  des   gemeinschaftlichen  Ur- 
codex    giengen  ursprünglich  in   die  Abschriften  über.    Ebenso  finden 
sich  die  Interpolationen  und  Glosseme  des  Urcodex  in  allen  Abschriften, 
haben  jedoch  meistens  verschiedene  Behandlung  erfahren.    Die  dritte 
Classe  hat,  weil  ihr  Stammcodex  sorgfältiger  als  der  der  ersten  co- 
piert  war,  gewöhnlich  das  Richtige,  wo  die  erste  verschrieben  ist.  Dann 
fehlen  in  der  dritten  die  Interpolationen,    und,    was  mehr  heisst,   die 
Lücken,    durch  welche  die   erste  und  zweite  entstellt  sind.    Dagegen 
sind  im  Uebrigen  die  Hss.  der  dritten  Classe  in  Folge  des  starken  Ge- 
brauchs auszerge wohnlich  interpoliert,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dasz 
alle  älteren  Exemplare  dieser  Reihe  verloren  sind.     Daraus  folgt,  dasz 
die   erste  Familie  als  im   Ganzen  der  Urhandschrift  näher  stehend  die 
einzige  Grundlage  der  Textkritik  bilden  musz.     So  lange  dieso  für  sich 
betrachtet    ausreicht,    d.  h.    nichts  vermissen  läset  und  ungezwungen 
einen   vernünftigen   Sinn  bietet,    bleiben    alle   anderen    Handschriften 
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auszer  Betracht,  und  werden  etwa  nur  die  offenbaren  Schreibfehler  ans 
jüngeren  Handschriften  verbessert.  Was  letztere  da  mehr  enthalten, 
ist  Interpolation,  nnd  als  solche  unbedingt  ans  dem  Texte  zu  entfernen. 
Bezüglich  der  Lücken  aber,  welche  uns  in  den  ältesten  Büchern  be- 
gegnen, sind  zwei  Arten  streng  zu  scheiden:  die  Lücken  des  Urcodex 
und  die  des  Stammcodex.  Jene  werden  unter  Anführung  der  verstüm- 
melten Reste,  wie  sie  sich  in  den  Handschriften  der  ersteh  Classe  fin- 
den, einfach  als  solche  bezeichnet,  und  das,  was  die  späteren  Hand- 
schriften haben,  ganz  so  wie  die  Conjccturen  der  Neuzeit,  als  ein  gut 
gemeinter  Versuch  diese  Lücken  auszufüllen  im  Commentare  bemerkt; 
dagegen  werden  die  zufällig  entstandenen  Lücken  des  Stammcodex  aus 
dem  zweiten  vollständigen  Stammcodex,  d.  h.  den  mittelbaren  Abschrif- 
ten desselben,  wie  wir  sie  in  den  Handschriften  der  dritten  Classe  be- 
sitzen, unbedenklich  ergänzt.  Umgekehrt  werden  die  Interpolationen 
des  ersten  Stammcodex  nach  dem  zweiten  beseitigt,  aber  die  Interpo- 
lationen des  Urcodex,  wenn  man  sie  nicht  lieber  ganz  ausscheiden  will, 
in  der  von  dem  ersten  Stammcodex  gebotenen  Form  eingeklammert. 
Die  zweite  Classe  der  Handschriften  endlich  hat  in  dem,  was  sie  als 
ihr  besonders  eigen  bietet,  gar  keine  Auctorität,  weil  alles  dieses  nur 
auf  Conjectur  beruht;  dagegen  bestätigt  sie  sonst  die  Lesarten  der 
ersten,  hin  und  wieder  auch  der  dritten  Classe,  und  ist  für  den  Anfang 
des  ganzen  Werks,  der  bekanntlich  in  den  ältesten  Handschriften  fehlt, 
mit  der  in  einer  der  besten  Handschriften  von  zweiter  Hand  nachge- 
tragenen Ergänzung,  weil  eben  hier  ältere  und  bessere  Exemplare  der 
dritten  Familie  zu  Grunde  liegen,  einzig  und  allein  maszgebend.  Nach 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen  bedürfte  es  einer  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  einzelnen  Handschriften  sowie  eines  besondern  Nach- 
weises der  in  denselben  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen.  Es  müsten 
die  Interpolationen  und  Glosseme,  sowie  die  Lücken  des  Urcodex 
und  des  Stamm  codex  der  altern  Bei  he,  zugleich  auch  die  Schreib- 
versehen des  letztern  ausgeschieden  und  übersichtlich  geordnet,  vor 
allem  aber  die  Interpolationen  der  dritten  Familie  in  gehöriger  Grup- 
pierung zusammengestellt  werden.  Indessen  genügt  einerseits  eine  ge- 
nauere Kenntnis  der  Vertreter  der  einzelnen  Familien;  andererseits  ist 
die  Masse  des  Stoffes  zu  grosz.  Daher  beschränkt  sich  der  Verfasser 
auf  eine  Probe,  und  beabsichtigt  daran  zugleich  den  Werth  und  den 
Unwerth  der  Handschriften  dritter  Classe  darznthun.  Und  zwar  greift 
er  zunächst  die  Stellen  heraus,  in  welchen  der  Stamm  codex  oder  die 
besten  Handschriften  der  ersten  Familie  lückenhaft,  dagegen  die  dritte 
Classe  vollständig  ist;  dann  als  Gegenstück  diejenigen,  welche  in  den 
ältesten  Handschriften  richtig  erhalten,  in  den  späteren  aber  durch 
Eilischiebung  einer  Conjunction  auf  die  verschiedenste  Weise  ent- 
stellt und  verderbt  sind/  —  Die  Untersuchung  selbst  beruht  auf  einer 
Betrachtung  aller  einschlägigen  Stollen,  und  es  geht  aus  derselben  klar 
hervor,  dasz  wir  mit  einer  einzigen  Handschrift  oder  Handschriften- 
familie unmöglich  ausreichen,  und  dasz  in  den  älteren  Büchern  man- 
ches fehlt,  was  in  den  jüngeren  nicht  willkürlich  ergänzt,  geschweige 
denn  eingeschwärzt,  sondern  vollkommen  richtig  und  echt  überliefert 
und  darum  ohne  Bedenken  in  den  Text  aufzunehmen  ist.  —  Da  die 
ganze  Abhandlung  die  Grenzen  eines  Programms  überschritten  hätte, 
ho  will  der  Verf.  die  zweite  gewissermaszen  selbständige  Hälfte  über 
die  in  den  Handschriften  3  interpolierte  Conjunction  der  Kcdaction 
einer  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  überlassen. 

22.  Speier.  Zur  Vergleichung  des  Nibelungenliedes  mit  der  Utas. 
Von  A.  Nusch.  28  S.  4.  Der  Verf.  will  zeigen,  worin  der  Dichter 
unseres  Liedes  dem  Homer  ebenbürtig  sei.  Derselbe  ist  aber  weit  ent- 
fernt, ihn  überall  diesem  vollkommen  gleichstellen  zu  dürfen,  wie  sehr 
er  auch  den  eigentümlichen  Vorzügen  des  deutschen  Geistes  Rechnung 
trägt.    Denn  aas  Homers  Werken  leuchte  unstreitig  eine  gröszere  Ge- 
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nialität  hervor.  Dies  beweise  die  gröszere  Formvollendung  und  künst- 
lerische Durchdringung  seines  Stoffs,  in  Folge  dessen  er  nicht  nur  wie 
ein  Fürst  und  Gesetzgeber  im  Reiche  der  Poesie  dastehe,  sondern  einen 
unberechenbaren  Einflusz  auf  die  bildenden  und  redenden  Künste  geübt 
habe.  Die  Grösze  des  deutschen  Dichters  trete  nicht  so  unmittelbar 
hervor,  weil  er  seine  schaffende  Thätigkeit  gleichsam  verleugne,  damit 
sein  Werk  direct  als  Spiegel  der  Vergangenheit  erscheine.  Er  sei  sich 
stets  zu  sehr  bewuszt,  ein  Vermittler  zwischen  seinem  Volke  und  den 
Sagen  zu  sein,  deren  Kunde  er  besitze;  er  könne  sich  nicht  bis  zu  der 
hohen  Begeisterung  des  griechischen  Sängers  emporschwingen,  der, 
wenn  er  den  Gesang  angestimmt,  kein  Auge  mehr  habe  für  seine  Um- 
gebung, die  für  ihn  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  sei,  weil  sein  Geist 
in  anderen  Regionen  weile  und  dort  schaue,  wovon  die  Menschenkinder 
nichts  wüsten.  Dieser  bedeutende  Unterschied  sei  schon  in  den  Proö- 
mien  der  beiden  Dichtungen  ausgeprägt.  Noch  klarer  werde  der  Unter- 
schied in  der  poetischen  Thätigkeit  beider  Dichter,  wenn  man  nach 
Vergleichung  der  Proömien  auch  die  allmähliche  Entfaltung  oder  die 
Exposition  der  beiden  Epen  verfolge  und  darin  einerseits  den  schaffen- 
den Geist  des  Dichters,  andererseits  den  in  der  Sage  selbst  liegenden 
Trieb  der  Entwickelung  zu  erkennen  suche. 

23.  Straubing.  Die  Bayern  -  Herzoge  des  6n  Jahrhunderts,  Von 
E.  Mutzl.     19  S.  4. 

24.  Wübzburo.  Zur  Würdigung  des  Heliand.  Von  E.  Beb  ring  er. 
40  S.  4.  'Da  bei  der  groszen  Verschiedenheit  der  Ansichten  mir  die 
mehrmalige  Lesung  des  Werkes  selbst  nicht  hinreichende  Momente  zur 
Begründung  eines  sicheren  Urteiles  über  dasselbe  darbot,  da  sich  viel- 
mehr je  nach  der  Betrachtung  des  einen  oder  des  anderen  Abschnittes 
meine  eigene  Ansicht  änderte,  so  wendete  ich  mich  zu  jener  Quelle, 
aus  der  nach  Schmellers  Ansicht  der  Verfasser  des  Heliand  schöpfte, 
und  verglich  mit  thunlicher  Genauigkeit  die  beiden  Werke  in  der  Ab- 
sicht, durch  die  Ausscheidung  dessen,  was  dem  Verfasser  geboten  war, 
die  dem  Dichter  eigene  Thätigkeit  zu  erkennen,  dann  auch,  um  viel- 
leicht den  erwachenden  deutsch-christlichen  Geist  in  seiner  geheimnisz- 
vollen  Werkstätte  zu  belauschen  und  die  Mittel  kennen  zu  lernen,  durch 
welche  er  dem  vorliegenden  Werke  die  Kraft  verlieh,  einen  so  tiefen 
Eindruck  auf  das  Gemüt  des  Hörenden  oder  Lesenden  zu  machen, 
dasz  jeder  von  den  verschiedenen  Beurteilern  diesen  wunderbaren 
Hauch  gefühlt  zu  haben  eingesteht.' 

25.  Zwbibbücken.  Cotnmentationum  Pindaricarum  speeimen.  Scr.  Joan. 
Drcykorn.  18  S.  4.  fUt  proferam,  quid  universe  sentiam  de  poetae 
in  rebus  civilibus  et  in  factionibus  habitn,  haec  mihi  diconda  videntor. 
Pindarus  eum  se  esse  carminibus  ostendit,  qui  veritatis  diligentissimus 
et  ab  adulatione  et  a  coeco  odio  alienus  nobilitatem  quidem  generis 
magni  faciat,  quum  nasci  bonam  naturam  potius  quam  diseiplina  acquiri 
credat  et  gentis  genium  multum  valere  ad  uniuseuiusque  gentilium 
virtutem,  tarnen  virtnti  nndeeunque  oriundae  non  negat  laudem  et  ut 
singuloruin  laudabilia  facta  honore  carminis  dignatur,  ita  civitatibus 
suam  cuique  palmam  tribuit,  invidia  maior  et  alienus  ab  illa  poesi 
illiquid  extraneum  perseqnente  eoque  tendente,  quae  sui  ipsius  est  in 
torfectrix,  et  libero  iudicio  quidquid  verum  et  pulchrum  et  honestum 
iuvenit,  probat  laudat  celebrat,  contra  falsa  humilia  turpia  indigna- 
bundus  et  subluni  animo  aversatur  repellit  profligat.'  — 

Cassel.  Dr.  Ostermank. 
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33. 

GOETHES    ELEGTEEN    UND    EPIGRAMME    UND    IHRE 

ERKLÄRER. 


Der  lange,  gegen  meine  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Goetheschen 
Elegieen  und  Epigramme  gerichtete  Aufsatz  des  Herrn  Düntzer  im  vierten 
Heft  des  Jahrganges  1864  dieser  Zeitschrift  erfordert,  seiner  Beschaffen- 
heit wegen,  keine  ganz  kurze  Erwiderung.  Gleichwol  würde  diese 
durchaus  nicht  haben  auf  sich  warten  lassen,  wenn  nicht  andere  langst 
angefangene  Arbeiten  gleich  wichtiger  Art  unab weislich  erst  ihre  Been- 
digung verlangt  hätten. 

Dasz  Einwendungen  gegen  meine  Auffassung  würden  erhoben  wer- 
den ,  hatte  ich  vorausgesehen ;  auch  dasz  ich  Herrn  Düntzer  unter  meinen 
Gegnern  finden  würde.  Bei  der  besonderen  Veranlassung  meines  Aufsatzes 
und  bei  der  genau  vorgeschriebenen  Richtung  meiner  Untersuchung,  für 
welche  der  einzige  Gegenstand  die  antiken  Quellen  der  Goetheschen  Ele- 
gieen und  Epigramme  waren,  so  wie  das  Licht,  welches  durch  sie  auf 
diese  Gedichte  fällt ,  war  es  für  mich  keineswegs  erforderlich ,  nach  an- 
deren etwa  vorhandenen  Gommentarien  derselben  mich  umzusehen.  Der 
glückliche  Umstand ,  dasz  für  die  früheren  Erklärungsversuche  Herr  Dün- 
tzer, welcher  sich  selbst  unter  ihren  Verfassern  befindet,  das  Wort  er- 
griffen hat,  bringt  mich  nun  in  die  sehr  erwünschte  Lage,  bei  der  ver- 
sprochenen Verteidigung  meiner  Anführungen  und  Auslegungen  zugleich 
darzulhun ,  wie  völlig  unhaltbar  sich  nunmehr  die  sonstigen  sogenannten 
Erläuterungen  erweisen.  Die  beiden  verschiedenen  Ansichten  werden  da- 
durch unmittelbar  einander  gegenübergestellt  werden;  es  wird  sich  so- 
dann am  besten  zeigen,  welche  von  ihnen  das  Feld  wird  räumen  müssen. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  o.PU.  II.  Abt.   1866.   Hft.  8.  27 


398  Goethes  Elegiecn  und  Epigramme  und  ihre  Erklärer. 

Aber  ehe  ich  diese  Gegenüberstellung  vornehme,  musz  ich  eine  vor 
laufige  Auseinandersetzung  über  die  Art  des  gegen  mich  erhobenen  Wider- 
spruchs voranschicken,  eine  Auseinandersetzung,  welche  jedoch  den  Vor- 
teil haben  wird,  sogleich  mitten  in  die  Sache  einzuführen. 

Herr  Düntzer  geht  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus ,  dasz  die  Be- 
streitung der  Aehnlichkeit  weniger  einzelner  von  Goethe  nach  meiner 
Behauptung  aus  den  römischen  Elegikcrn  entlehnter  Stellen  mit  den  an- 
gegebenen Originalen  hinreichend  sei ,  den  von  mir  angetretenen  Beweis 
zu  erschüttern.  Vergebens  hatte  ich  in  meiner  Abhandlung  diesem  ganz 
unzureichenden  Versuch  dadurch  zu  begegnen  gedacht,  dasz  ich  die  Mög- 
lichkeit eines  Irlums  in  Betreff  einzelner  jener  Parallelstellen  von  vorn 
herein  zugegeben  habe,  mit  der  ausdrücklichen  Hinzufügung,  dasz  auch 
nach  Fortlassung  der  etwa  von  mir  irtümlich  angeführten  Verse  für  die 
Unterstützung  meiner  Ansicht  dennoch  der  ausreichendste  Grund  übrig 
bleibe. 

Dagegen  würde  derselben  allerdings  der  Boden  augenblicklich  ent- 
zogen werden,  wenn  überhaupt  in  den  Goctheschon  Elcgieen  und  Epi- 
grammen nicht  ein  einziges  Distichon  vorhanden  wäre,  welches  auf  tlie 
römischen  Elegiker  mit  Gewisheil  zurückgeführt  werden  könnte.  Aber 
diese  Behauptung  kann  Herr  Düntzer  nicht  wagen,  da  er  in  seiner  eigenen 
sogenannten  Erläuterung  selbst  einige  dieser  Parallelstellen  nachgewiesen 
hat.  Er  leugnet  nur  die  Richtigkeit  der  meisten  der  vou  mir  auszerdem 
aufgefundenen,  —  nicht  aller;  daran  hindert  ihn  der  Augenschein;  — 
und  dasz  er  diese  Richtigkeit  leugnen  will,  wird  Jeder  sehr  natürlich 
finden,  welcher  übersieht,  dasz  anders  Herr  Düntzer  seinen  eigenen  Gom- 
mentar  der  Elegieen  und  der  Epigramme  sowol  im  Nachweis  der  in  den- 
selben von  Goethe  entlehnten  Gedanken  und  Ausdrücke,  wie  in  den  dar- 
aus sich  ergebenden  Folgerungen  und  Erklärungen  selbst  für  fiuszerst 
mangelhaft  und  gänzlich  veraltet  erklären  müsle.  Herr  Düntzer  kämpft 
für  die  Lebensfähigkeit  seines  Werkchens.  Aber  ich  sollte  meinen,  dasz 
er  selbst  wissen  müsle,  dasz  die  blosze  Leugnung  der  Behauptungen 
eines  Gegners,  ohne  alle  Gründe,  bei  dem  urteilenden  Leser  nicht  das 
allergeringste  Gewicht  hat. 

Herr  Düntzer  findet  manche  der  von  mir  gemachten  Aufstellungen 
lacherlich,  die  eine  sogar  unendlich  lacherlich.  Ich  schliesze  daraus ,  dasz 
sie,  wovon  ich  auch  fest  überzeugt  gewesen  bin,  etwas  ganz  Neues  brin- 
gen. Denn  es  ist  von  jeher  Brauch  gewesen,  neue  Ansichten,  welche 
gegen  langverjährte  Vorurteile  ankämpfen,  wenn  man  sie  nicht  widerlegen 
kann,  für  lacherlich  auszugeben.  Dasz  aber  die  von  mir  ausgegangenen 
neuen  Behauptungen  auch  wahr  sind,  werde  ich  gegen  die  Anfechtungen 
des  Herrn  Düntzer  mit  den  uneiuwendbarslen  Gründen  und  Goethes  au- 
thentischen Zeugnissen  zu  erhärten  wissen.  Dabei  wird  sich  zugleich  er- 
gehen ,  auf  welcher  Seite  die  Lächerlichkeit  bleiben  wird. 

Vielleicht  ist  der  Fall  noch  nicht  vorgekommen ,  dasz  bei  einem 
Streit  um  das  Werk  eines  Schriftstellers  es  hat  fraglich  gemacht  werden 
können,   wer  denn  eigentlich  als  Angreifer  gegen  dasselbe,  und  wer  als 
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Beschützer  auftritt.  Herrn  Düntzer  beliebt  es,  meinen  Aufsatz  eine  lange 
Anklage  zu  nennen :  er  nimmt  durch  diesen  Kunstgriff  für  sich  die  Rolle 
des  Vertheidigers  in  Anspruch.  Dies  ist  an  sich  nicht  nur  die  schönere 
Aufgabe;  sie  ist  jedenfalls  auch  sicherer,  wo  es  sich  um  Goethe,  den 
Liebling  der  gebildeten  Deutschen,  handelt.  Nur  ist  die  Stellung,  welche 
Herr  Düntzer,  um  diese  Fielion  aufrecht  zu  erhalten,  einnimmt,  nicht  blosz 
zweifelhaft,  sie  ist  äuszerst  bedenklich.  Denn  um  die  Selbständigkeit  der 
Erfindung  des  Dichters  zu  retten,  gibt  er  den  sittlichen  Charakter  des 
Menschen  gänzlich  preis.  Damit  nur  Goethe  ja  nicht,  trotzdem  dasz  er  es, 
nur  nicht  mit  dürren  Worten,  selbst  eingesteht,  die  Blotive  einesteils  der 
Elegieen  und  der  Epigramme  dem  Altertum  entlehnt  habe,  wird  der  reinen 
Erdichtung  überall  dreist  eine  wirkliche  Begebenheit  untergelegt,  das 
phantastische  Spiel  des  poetischen  Genius  in  den  Kreis  gewöhnlicher  Aus- 
schweifung herabgezogen,  aus  einem  auf  altrömischem  und  mythologischem 
Boden  erwachsenen  Phantasiestücke  die  Vorgänge  einer  petite  maison  und 
einer  Prostitutionskammer  mit  allem  Zubehör  gemacht.  Es  gehört  ein 
ganz  ungewöhnlicher  Grad  von  Perversität  dazu ,  um  diesen  Standpunkt, 
den  man  auf  das  allerunbefangenste  einnimmt ,  völlig  zu  verkennen. 

Der  Vertheidiger  Goethes  also  bin  ich  —  allerdings  ein  Vertei- 
diger ohne  jede  Parteilichkeit.  Von  einer  Anklage,  auch  in  literarischer 
Beziehung ,  kann  bei  einem  Aufsatze  nicht  die  Rede  sein ,  welcher  eben 
nichts  vorbringt,  als  was  aus  Goethes  eigenen  Aeuszerungen  und  aus  sei- 
nem völlig  deutlichen  Verfahren  in  andern  Fällen  sich  unmittelbar  folgern 
läszt.  Nicht  nur  befreie  ich  ihn ,  durch  diese  Zeilen ,  auf  das  allerg e wis- 
seste  und  für  immer  von  dem  Verdacht,  gegen  die  deutsche  Sprache  eine 
ungerechte  Beschuldigung,  deren  man  seit  langen  Jahren  in  der  unver- 
antwortlichsten Weise  ihn  zeiht,  erhoben  zu  haben;  ich  werde  sein  An- 
denken auch  von  den  aus  der  Luft  gegriffenen  sittlichen  Verdächtigungen, 
von  dem  moralischen  Aussatz,  mit  welchem  seine  Erklärer  ihn,  wie 
weiland  den  Horaz  alberne  Grammatiker,  befleckt  haben,  vollständig 
reinigen. 

Denn  allerdings,  wenn  Goethe  geglaubt  hätte,  dasz  man  seine  Ele- 
gieen and  Epigramme  so  auslegen  würde,  wie  die  Herren  Düntzer  und 
Viehoff  es  gethan  haben,  sicherlich  würde  er  dem  Rath  Herders  und 
Anderer  gefolgt  sein,  sie  dem  Publicum  vorzuenthalten.  Man  höre,  was 
Herr  Düntzer  zur  Erläuterung  der  Elegieen  (II  33)  sagt:  'Dasz  der  Dichter 
wirklich,  wie  die  meisten  Künstler  in  Rom  eine  Geliebte  gehabt,  ist  nicht 
zu  bezweifeln;  noch  im  Anfange  des  Jahrhunderts  zeigte  man  Goethes 
Geliebte  In  Rom,  und  sie  schien  keinesweges  eine  hervorragende  Schön- 
heit zu  sein.  Der  Name  Faustina  mag  der  Wirklichkeit  angehören ,  so 
wie  der  glücklich  verwandte,  aber  mit  anderen  Elegieen  im  Widerspruch 
stehende  Zog ,  dasz  sie  eine  junge  Witlwe  war.  Die  Liebesgeschichten 
befreundeter  Künstler  und  der  Anblick  des  im  Genüsse  sinnlicher  Liebe 
so  freien  römischen  Lebens  boten  die  Staffage,  auf  welcher  Goethe  ein 
heiteres  Lebensbild  erscheinen  liesz ;  und  hierzu  fand  er  sich  neben  den 
Erinnerungen  an  die  römische  Geliebte  besonders  durch  das  gegenwär- 
tige anmutig  erfreuliche  Verhältnis  zu  Christiane  Vulpius  glücklich  auf- 
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geregt  und  gestimmt/  —  So  im  Anfang  die  für  Gebildete  bestimmten  Er- 
läuterungen des  Herrn  Düntzer,  deren  Fortsetzung  ich  Bedenken  trage, 
in  einem  der  Pädagogik  gewidmeten  Blatt  weiter  abdrucken  zu  lassen. 
Gegen  Ende  heiszt  es  noch :  cDoch  die  Geliebte  musz  auch  ganz  Liebe 
sein ;  und  so  erscheint  Faustina  denn ,  obgleich  sie  seine  Geschenke  an- 
nimmt und  sich  des  reicheren  Lebens  erfreut,  als  das  treuliebende  Weib.'  — 
In  seinem  gegen  mich  gerichteten  Aufsatze  meint  Herr  Düntzer  zwar,  meine 
ganze  Abhandlung  sei  ein  groszer  lrtum  und  habe  fast  gar  nichts  zur 
Aufklärung  der  Goetheschen  Elegieen  beigetragen.  Aber  merkwürdiger 
Weise  fehlt  hier  jede  Andeutung  auf  die  römische  Geliebte;  dem  Inhalt 
der  römischen  Elegieen  wird  nunmehr  ausdrücklich  nur  noch  das  Ver- 
hältnis zu  Christiane  Vulpius  untergelegt.  Ich  vermute,  dasz  meine  'be- 
lehrende* Auseinandersetzung  Herrn  Düntzer  denn  doch  auf  das  Gefähr- 
liche seiner  früheren  Annahme  eines  wirklichen  Liebesabenteuers  Goethes 
in  Born,  welches  in  den  Elegieen  geschildert  werden  sollte,  und  auf  die 
bedenklichen  Consequenzen ,  welche  daraus  folgen  müsten,  aufmerksam 
gemacht  habe;  vielleicht  hat  er  sich  seit  der  Abfassung  seines  Buches 
auch  überzeugt,  dasz  Faustina  gar  kein  italiänischer  Vorname,  sondern 
ein  erfundener  Name  ist,  welchen  Goethe  eingeführt  hat,  um  die  ihn 
eganz  beglückende  Liebe'  dadurch  auszudrücken.  —  lieber  die  Epigramme 
sagt  derselbe :  (S.  86)  r Anziehend  erscheinen  nur  die  hübsche  Gauklerin, 
die  netten  Mädchen  der  Spelunken,  und  das  reizende  Kind,  das 
ihn  zuletzt  gewonnen  und  ihm  herzliche  Befriedigung  ver- 
seil äfft  hat.  (S.  103  flg.)  Ein-  bis  fünfundachtzigstes  Epigramm.  Ueber 
gang  zu  dem  ihn  beglückenden  allen  Unmut  verscheuchenden  Liebes- 
genusse.  Sechsundachtzigstes  bis  hundert  und  drittes  Epigramm.  Die 
beglückende  Liebe ,  von  welcher  ihn  die  Erinnerungen  an  die  nordische 
Geliebte  nicht  abhalten  können ,  da  der  leichtfertige  Dichter  der  Göttin 
Gelegenheit  (Elegie  4)  opfert.  86  —  90  Einleitung  des  Verhältnisses. 
92—96  Schilderung  des  wirklich  erlangten  unendlichen  Liebesglückes. 
98 — 101  Leise  aufsteigende  Bedenken  und  Angst  des  Verlustes  der  Lie- 
benden. 102 — 103  Das  Schwellen  des  Halses  deutet  auf  ein  vom  Dichter 
lang  ersehntes  Glück  hin,  dessen  wonnige  Erwartung  das  folgende  Epi- 
gramm nicht  ohne  die  frömmsten  Wünsche  für  das  Pfand  ihrer  herzlichen 
Liebe  ausspricht.  Verkündet  das  erstere  die  bald  eintretende  Veränderung, 
vor  welcher  die  Gelieble  als  einer  notwendigen  Bedingung  zur  Vollendung 
ihres  Glückes  sich  nicht  fürchten  dürfe,  so  bezieht  sich  das  zweite  auf 
den  weit  vorgeschrittenen  Zustand  und  bezeichnet  die  erwartete  schwere 
Stunde  als  natürliche  Entwickelung,  grüszt  den  Spröszling  der  Liebe  mit 
vertrauensvoller  Seele.  Christiane  Vulpius  hatte  ihn  bereits  mit  einem 
Sohne  beglückt.' 

Noch  schlimmer  macht  es  in  vielfacher  Beziehung  Herr  Viehoff.  Er 
legt  den  Venetianischen  Epigrammen  einen  förmlichen  'Liebesroman'  unter. 
Um  in  den  ganz  zwanglos  und  ohne  Zusammenhang  nur  nach  einer  ge- 
wissen Zusammengehörigkeit  des  Stoffes  aneinander  gereihten  Epigrammen 
einen  solchen  Liebesroman  aufspüren  zu  können,  wirft  er  Bettina,  die 
Bettlerinnen  uud  die  Lacerten  der  Spelunken  ,  welche  auch  der  oberfläch- 
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liclisle  Blick  als  verschieden  erkennt,  ja,  welche  Goethe  seihst  ausdrück- 
lich mit  den  Worten  'Gaukler,  Volk  und  was  noch  schlimmer  ist'  ausein- 
anderhält, ganzlich  zusammen  und  hringl  durch  die  Wahl  der  Geliebten, 
welche  er,  besonders  nach  den  Epigrammen  30 — 32,  für  unsern  gro- 
szen  Dichter  aussucht,  das  angebliche  Liebesabenteuer  in  die  gemeinste 
und  schmutzigste  Sphäre.  'Venedig,'  so  sagt  dieser  Erklärer  (II  137), 
'ist  ihm  noch  ein  Sardinien,  weil  er  allein  scldäft  (Ep.  26).  Aber  im 
28n  Ep.  hat  er  das  Mädchen ,  wie  er  es  sich  wünschte ,  das  Perlchen  in 
der  unscheinbaren  Muschel,  gefunden.  Weicher  Volksciasse  es  ange- 
hört, deuten  leise  die  Epigramme  30—32  an.  Dann  macht  er  uns  in 
Ep.  37  bis  48  näher  mit  seiner  Geliebten  und  ihren  Verhältnissen  be- 
kannt. Nachdem  sich  hierauf  in  den  folgenden  Epigrammen  bis  Nr.  67 
die  Betrachtung  eine  Zeit  lang  anderen  Dingen  —  zugewandt,  führt  uns 
der  Dichter  wieder  iu  die  gesellschaftlichen  Regionen,  denen  seine  Ge- 
liebte angehört,  ohne  bei  ihr  zu  verweilen.  Er  gibt  uns  Definitionen  von 
Lacerten ,  'zierlichen  Mädchen ,  die  über  den  Platz  fahren  dahin  und  daher,' 
und  uns  zuletzt  durch  Gäszchen  und  Treppchen  fortlocken,  von  Spelunken, 
'dunkeln  Häusern  in  engen  Gäszchen,'  wo  dich  die  Schöne  mit  Kaffee  bc- 
wirthet.  —  Noch  immer  hat  er  die  Geliebte  nicht  ganz  gewonnen;  in 
Nr.  89  heiszt  es  noch : 
Ist  es  dir  Ernst,  so  zaudre  nun  länger  nicht;  mache  mich  glücklich! 

Wolltest  du  scherzen?   Es  sei,  Liebchen,  des  Scherzes  genug. 
Aber  In  Nr.  92  erfahren  wir,   dasz  ihn  'Amors  Fittig  bedeckt,  .ewiger 
Frühling  umschwebt9,  und  nun  verschwinden  auch  alle  polemisierenden 
Epigramme,   und  wir  fühlen  uns  mit  ihm  auf  den  Boden  der  römischen 
Elcgieen  zurückversetzt.' 

Die  unmittelbare  Folge,  welche  beim  Rückblick  auf  das  102e  und 
103e  Epigramm  aus  den  oben  abgedruckten  Annahmen  der  Herren  Düntzer 
und  Viehoff  sich  ganz  von  selbst  ergeben  müste ,  wenn  man  den  Kern  der 
Sache  aus  ihren  übertünchenden  Ausdrücken  herausschält,  würde  dem- 
nach sein,  dasz  der  Dichter  diese  angebliche  Geliebte  in  Venedig  mit  einem 
noch  ungeborenen  Kinde  zurückgelassen  habe.  Wie?  Ein  solches  Liebes- 
abenteuer soll  Goethe  in  Venedig  aufgesucht  haben,  nachdem  er  bereits 
in  ein  so  gut  wie  eheliches  Verhältnis  mit  Christiane  Vulpius  getreten 
war?  Wie?  Ein  Kind  soll  der  Dichter  in  Venedig  herzlos  verlassen  haben, 
und  das,  nachdem  er  mit  diesem  häuslichen  Segen  bereits  in  Weimar  er- 
freut worden  war?  Wie?  Und  dieser  Handlungsweise  macht  er  sich  nicht 
nur  schuldig;  er  prahlt  damit  auch  noch  ganz  offen  dem  gesamten  deut- 
schen Publicum  ins  Gesicht?  da  doch  selbst  der  leichtfertigste  Mensch 
solche  Begegnisse  zu  verbergen  und  höchstens  den  vertrautesten  Freunden 
unter  dem  Siegel  des  tiefsten  Geheimnisses  mitzuteilen  pflegt.  Wie? 
Und  diese  ganz  unerhörte  Frechheit  krönt  der  Dichter  noch  dadurch, 
dasz  er  im  Schluszepigramm ,  unmittelbar  nachdem  er  die  Beobachtung 
der  ersten  Lebensregungen  des  hüiflos  von  ihm  im  Stiche  gelassenen  Kin- 
des erwähnt  hat,  diesen  seinen  'Zeitvertreib'  in  Venedig  ein  'angenehmes 
Tändeln'  nennt?  —  Dieser  Ausdruck  hat  selbst  Herrn  Düntzer,  der  (S. 34) 
'jeden  Gedanken  an  die  Sittlichkeit  dieses  Verhältnisses  schwinden'  läszt, 
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so  erschreckt,  dasz  er  zuletzt  auf  den  Einfall  gcralh,  die  letzte  Liebes- 
geschichte (der  venetianischen  Epigramme),  nachdem  er  sie  seinen  Lesern 
mit  der  gröszlcn  Ausführlichkeit  und  Bestimmtheit  in  allen  ihren  Phasen 
dargelegt  hat,  'nicht  undeutlich  als  ein  bloszcs  Spiel  der  Einbildungs- 
kraft' zu  bezeichnen,  —  eine  von  den  vielen  Leichtfertigkeiten  und  Un- 
geheuerlichkeiten, von  welchen  sein  ganzer  Commentar  wimmelt.  Es  ist 
seltsam,  dasz  man  sich  einerseits  beklagt,  wenn  Goethe  von  unsern  Pie- 
tisten verketzert  wird,  und  dasz  man  sich  dennoch  andererseits  die  er- 
denklichste Mühe  gibt,  durch  unrichtige  Darstellungen  ihren  Verketzerun- 
gen den  allergerechtesten  Grund  zu  verschaffen. 

Nein,  und  tausendmal  nein,  Goethe  ist  himmelweit  entfernt  gewesen 
von  diesen  Verworfenheiten,  welche  seine  Commentatorcn  ihm  mit  dem 
unverantwortlichsten  Leichtsinn  und  mit  wahrhaft  ekelerregenden  Be- 
schönigung sredensarten  zuschreiben.  Der  Dichter  hat  mit  seinen  Erklä- 
rern Versteck  gespielt  und  sie  haben  ihn  nicht  ausgefunden.  Und  doch 
hätten  sie  hinter  die  Wahrheit  kommen  müssen,  wenn  sie  das  102c  und 
103e  Epigramm  ins  Auge  gefaszt  und  nachgerechnet  hätten.  Goethe  ist 
in  der  Mitte  des  März  1790  (s.  Düntzer  11  82)  nach  Venedig  abgegangen 
und  im  Mai  desselben  Jahres,  (s.  Riemer  Mitteilungen  II  324)  nach  Wei- 
mar zurückgekommen.  Es  ist  bekanntlich  physiologisch  unmöglich ,  dasz 
der  «glücklich  gewordene  Dichter'  den  venetianischen  'Liebesroman'  bfs 
zu  der  Entwickelung  desselben  hätte  durchführen  können,  um  von  den 
ersten  Lebensregungen  eines  für  ihn  der  Geburt  entgegengehenden  Welt- 
bürgers Wahrnehmung  zu  gewinnen.  Oder  soll  etwa  gar  der  Dichter- 
genius, neben  so  vielen  anderen  ihm  eingeräumten  Privilegien,  auch  die 
Gabe  einer  ausnehmend  schnellen  Hinderen l Wickelung  besitzen? 

Es  ist  durchaus  bei  den  Elegicen  wie  bei  den  Epigrammen  an  kein 
anderes  Liebesverhältnis  zu  denken  als  an  des  Dichters  Verbindung  mit 
Christiane  Vulpius.  Die  Epigramme,  welche  das  Liebesglück  Goethes  bis 
zu  der  letzten  Krönung  desselben  durch  Vaterfreuden  erzählen,  knüpfen 
sich  ihrem  Inhalt  nach  unmittelbar  an  die  Elegieen,  wie  ihre  Abfas- 
sung der  Zeit  nach  sich  unmittelbar  an  die  Ausarbeitung  der  Elegieen 
anschlieszt  (Goethe  XXVII  12).  Aber  Goethe  wäre  der  letzte  der  Men- 
schen gewesen,  wenn  er  die  glücklichen  Stunden,  welche  er  der  Chri- 
stiane Vulpius  verdankte,  so  durchsichtig  der  Welt  hätte  bekannt  machen 
wollen ,  dasz  Jedermann  auf  das  von  ihm  geliebte  Mädchen  mit  Fingern 
hätte  zeigen  müssen.  Um  die  Welt  zu  täuschen,  änderte  er,  ganz  wie 
die  römischen  Elegiker,  nicht  nur  den  Namen  (den  Rhythmus  desselben 
jedoch,  wie  jene,  beibehaltend),  sondern  auch  die  Verhältnisse,  ja  die 
Persönlichkeit;  er  verlegte  ferner  die  Scene  seines  Glücks  teils  nach  Rom, 
teils  nach  Venedig,  überzeugt,  dadurch  die  zudringlichsten  Spürnasen 
der  Gegenwart  (und  der  nächsten  Zukunft),  wie  er  als  Ehrenmann  es 
muste,  von  der  rechten  Fährte  abgelenkt  und  das  auf  seinen  Schutz  ver- 
trauende Wesen  vor  jeder  Verlegenheit  bewahrt  zu  haben.  Deshalb  gab 
er  auch  denen ,  welche  ihn  nach  seinem  Liebesabenteuer  in  Rom  geradezu 
zu  fragen  die  Dreistigkeit  hatten  (wie  man  dies  bei  Eckermaun  II  118 
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nachsehen  kann),  ablehnende  und  ausweichende  Antworten,  und  er  durfte 
darum  zuletzt  mit  Recht  sagen: 

Gott  hab'  ich  und  die  Kleine 

Im  Lied  erhalten  reine. 
Hätte  Herr  Düntzer  geahnt,  dasz  Goethe  in  die  vcnelianischen  Epigramme 
seine  Neigung  zu  Christiane  Vulpius  hincingeheimnist  hat,  würde  er 
(II  105)  es  nicht  'sonderbar'  finden ,  Masz  der  Dichter  diese  seine  Liebe 
als  die  erste  darzustellen  scheine ,  die  ihn  voll  beglücke.'  Und  um  diese 
absichtliche  Irreführung  des  Lesers  zu  vollenden,  mengte  der  an  Kunst- 
griffen der  Verheimlichung  reiche  Poet  unter  diese  seine  versleckten  Ge- 
ständnisse eine  Anzahl  der  aus  den  alten  Schriftstellern  entlehnten  Epi- 
gramme und  Distichen ,  durch  welche  er  deutlich  genug  bezweckte ,  dasz, 
bei  sorgsamer  Ueberlegung ,  in  diesem  Gemisch  von  Herzensergieszungcn 
und  dem  Leben  abgelauschter  und  den  Alten  entnommener  Bilder ,  wegen 
des  gänzlichen  Mangels  der  übereinstimmenden  Züge,  kein  Liebesroman 
gefunden  werden  sollte.  Gerade  diese  auf  das  deutlichste,  wie  ich  in  den 
Jahrbüchern  1863  (S.  501  flg.)  nachgewiesen  habe,  aus  den  römischen 
Dichtern  übersetzten  oder  ihnen  nachgeahmten  Epigramme  26,  28,  37 — 46, 
71,  89,  98  sind  es,  welche  Herrn  Viehoff  auf  den  unglücklichen  Einfall 
eines  Liebesromans  gebracht  und  zum  Teil  auch  Herrn  Düntzer  auf  eine 
ganz  unrichtige  Spur  geführt  haben.  Der  Letzlere  hat  wenigstens  bei 
setner  Auslegung  so  viel  Besonnenheit  behalten ,  um  in  der  unbefangen 
mitgeteilten  Neugierde  des  Reisenden,  der  sich  Land  und  Leute  ansieht, 
um  alle  Lebensverhältnisse  kennen  zu  lernen ,  und  der  das  Menschliche 
auch  noch  in  den  Spelunken  der  Lacerten  zu  entdecken  weisz,  nichts 
Verfängliches  zu  erblicken.  Endlich,  damit  man  ja  nicht  dem  Dichter  eine 
Liebe  in  Venedig  selbst  andichte,  das  für  die  wirkliche  Neigung  zu  Chri- 
sliane Vulpius  nur  die  fingierte  Scene  abgibt,  erklärt  er,  sich  durch  einen 
starken  Magneten  im  Norden  zurückgezogen  zu  fühlen,  womit  er  eben 
seine  Freundin,  ja  nicht,  wie  Herr  Düntzer  annimmt,  den  Herzog  meint, 
der  sich  den  Vergleich,  in  den  er  gebracht  worden  wäre,  schönstens  ver- 
beten haben  würde;  und  so  betrachtet,  steht  das  Epigramm  keinesweges, 
wie  Herr  Düntzer  glaubeu  lassen  möchte,  unterbrechend  an  unrechter 
Stelle,  sondern  ist  recht  absichtlich  an  diesen  Platz  gebracht  worden. 
Eben  so  ist  das  Epigramm  3  nur  auf  Christiane  Vulpius,  4,  wo  Faustina 
genannt  wird,  nur  auf  die  in  den  römischen  Elegieen  geschilderte  erhobene 
Stimmung  des  Dichters  zu  beziehen;  —  wie  hätte  Goethe  auch  ein  in 
Rom  gelassenes  Mädchen  in  Venedig  antreffen  können?  —  ferner  7  ge- 
wisz  nicht  (mit  Herrn  Viehoff)  auf  Friederike ,  sondern  auf  Frau  von  Stein 
zu  deuten;  so  dasz  Anfang  und  Ende  der  Epigramme  sich  eng  an  ein- 
ander schliefen  und  der  Sammhing  heterogener  Bilder  eine  Art  Abrun- 
dung  geben.  So  hatte  denn  der  Dichter  Alles  auf  das  sorgfältigste  vor« 
gesehen;  nnr  Eines  hatte  er  nicht  in  Anschlag  gebracht:  die  Sucht  der 
Menschen  nach  übler  Nachrede ,  welche ,  sich  über  das  künstliche  Arran- 
gement des  Dichters  hinwegsetzend  und  seihst  die  gröszten  Unmöglich- 
keiten federleicht  anschlagend ,  aus  harmlosen  Blüten  Gift  zu  bereiten 
versteht. 
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Nach  dieser  Aufhellung  des  Sacli Verhältnisses  erwarte  icli  die  Ver- 
läumdungen  verschwinden  zu  sehen,  welche  ein  Dichter,  der  seine  wirk- 
lichen Fehler  so  offen  eingesteht,  am  wenigsten  verdient  hat.  Den  früheren 
Erklärern  namentlich  rathe  ich,  ihren  handgreiflichen  Irlum  nicht  noch 
aufrecht  erhalten  zu  wollen.  Schon  jetzt  möchte,  im  Hinblick  auf  ihre 
Erläuterung  der  Epigramme,  ein  Epigrammatiker  Jedem  von  ihnen  zuzu- 
rufen versucht  sein: 

Wie  er's  vermag,  erklärt  er  uns  hier  den  Genius  Goethe; 
Freilich  beleuchtet  zu  grell  wol  er  die  Gegend  des  Bauchs. 

Wenn  nun  aber  den  römischen  Elegieen ,  wie  den  venetianischen 
Epigrammen  kein  anderes  Liebesverhältnis  zu  Grunde  liegen  kann  als 
das  zu  Christiane  Vulpius,  so  wirft  sich  ganz  von  seihst  die  Frage  auf, 
wie  Goethe  dazu  gekommen  ist,  gerade  nur  dies  eine  in  die  elegische 
Form  zu  gieszen,  und  den  Hauptschauplatz  desselben  nach  Rom  zu  ver- 
legen. Warum  hat  es  sich  nicht,  wie  alle  übrigen  Neigungen  des  Dich- 
ters, in  Lieder  ausgeströmt?  Auf  diese  Frage  ist  die  einzig  genugende 
Antwort  die ,  welche  ich  bereits  gegeben  habe :  die  elegische  Einfassung 
mit  ihrem  antiken  Hintergründe  war  in  —  teils  schon  aufgeschriebenen, 
teils  erst  noch  im  Kopfe  entworfenen  —  Vorarbeiten  bereits  vorhanden 
und  bedurfte  nur  ihrer  Füllung  durch  das  plötzlich  auf  den  Dichter  ein- 
stürmende Liebeslebcn.  Um  den  nicht  blosz  modernen,  sondern  dem  lau- 
fenden Tage  selbst  angehörigen  Inhalt  gerade  in  diese  gänzlich  antike 
Form  mit  den  ihr  anklebenden  antiken  Vorstellungen  zu  bringen ,  muste 
die  Form  mit  ihrem  heidnisch-mythologischen  Boden  schon  gefunden  und 
vorhanden  sein:  sie  war  es  durch  die  schon  unternommene  Nachahmung 
der  römischen  Eiegiker.  Und  dieser  Umstand  gab  zugleich  die  für  Goe- 
thes Lage  durchaus  notwendige  Möglichkeit,  die  eignen  Erlebnisse,  wel- 
che er  nicht  in  ihrer  wahren  Gestalt  vorführen  konute,  in  eine  jede 
Spur  des  wirklichen  Verhältnisses  überdeckende  Einkleidung  fassen  zu 
können  und  durch  eine  solche  halbantike  Schilderung  zugleich  wieder 
den  Gedanken  an  ein  in  der  Thal  zu  Rom  durchlebtes  Liebesabenteuer  zu 
benehmen. 

Auf  diesen  schon  früher  in  ähnlicher  Weise  wenigstens  kurz  ange- 
deuteten allgemeineren  Teil  meiner  Abhandlung  einzugehen,  hat  Herr 
Düntzer  nicht  für  gut  befunden.  Entweder  hat  er  den  Bereich  desselben 
nicht  zu  würdigen  verstanden,  oder  diesen  Boden  für  die  Aufstellung  sei- 
ner eigenen  Meinung  nicht  für  geeignet  gehalten.  Für  den  ersteren  Fall, 
da  es  auch  Andern  eben  so  gegangen  sein  könutc,  will  ich  mich  herbei- 
lassen ,  meine  Ansicht  noch  weiter  auszuführen. 

Ich  sage  so :  In  der  Achillels  ist  ein  antiker  Gegenstand  in  der  an- 
tiken Anschauung,  in  Hermann  und  Dorothea  ein  moderner  Gegenstand  auf 
modernem  Boden  und  mit  modernen  Vorstellungen  geschildert:  in  den 
römischen  Elegieen  dagegen  und  zum  Teil  in  den  venetianischeu  Epigram- 
men sind  moderne  Begebnisse  auf  antikem  Boden  und  in  antiker  An- 
schauung dargestellt  Eine  solche  Vermischung  der  Antike  und  des  Mo- 
dernen macht  der  frei  schaffende  Dichter  nicht,  wenn  er  auch  Rom  zum 
Schauplatz  seiner  Schilderungen  wählt.     Diese  in  den  antiken  Rahmen 
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eingefaszten  Begebnisse  sind  absichllich  von  dem  wahren  Sachverhfdtnis 
abgelenkt  und  cntslellt,  zum  grossen  Teil  aber  gänzlich  fingirl,  wie  z.B. 
die  Aufforderung  zum  Liebesgenusz  im  Freien;  zu  der  die  wirkliche  Sach- 
lage verhüllenden  Fiction  haben  überwiegend  die  römischen  Elegikcr  den 
Anlasz  gegelien,  wie  z.  B.  zu  der  Eifersuchtselcgie,  an  welcher  Chri- 
stiane Vulpius  gänzlich  unschuldig  ist;  und  dieser  Anlasz  ist  nicht  aus 
einer  vorbedachten  Nachahmung  derselben  im  Ganzen  und  Groszen ;  er  ist 
allmählich  aus  der  Ucbcrsetzung  und  Nachahmung  einzelner  Stellen, 
welche  sich  in  den  Elegieen  und  vereinzelt  noch  in  den  Epigrammen  wie- 
derfinden lassen ,  hervorgegangen. 

Dieser  meiner  Ansicht  gegenüber  leugnet  nun  Herr  Dunlzcr  ganz 
allgemein ,  dasz  Goethe  solche  Uebersctzungen  einzelner  Stellen  sich  an- 
gefertigt habe,  und  noch  mehr,  dasz  solche  einzeln  übersetzte  Stellen  in 
den  Zusammenhang  eines  einheitlichen  Werkes  hätten  aufgenommen  wer- 
den können.  Er  nennt  eine  Sammlung  derselben  Mas  Material ienheft*  und 
glaubt  dadurch  meine  Vorstellung  lächerlich  zu  machen.  Aber  wenn  ihn 
die  aus  andern  Dichtern  übersetzten  und  in  andere  Werke  des  Dichters 
eingeflossenen  Verse ,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  351  tlg.  mei- 
nem Beweise  voraufgeschickt  habe,  und  welche  ich  jeden  Augenblick 
noch  vervielfältigen  kann,  nicht  zu  überführen  im  Stande  gewesen  sind, 
so  halle  er  doch  die  Fragmente  der  Nausikaa  vor  sich ,  welche  ich  absicht- 
lich zurückgehalten  habe ,  forden  Fall,  dasz,  wie  ich  erwartete,  eine 
weitere  Ueberführung  nötig  werden  sollte.  Der  Entwurf  dieser  Tragödie 
fällt,  ganz  wie  nach  meiner  Ansicht  die  erste  Idee  zu  den  Elegieen,  in 
die  Zeit  der  italiänischen  Heise.  Unter  diesen  Fragmenten  stehen  die  Verse 
Odyss.  VI  44: 

dXXct  ix&V  <xi8pr| 
irörrarai  äv&peXoc,  XeuKf)  b*  dmbdbpouev  arrXr) 
vorläufig  ohne  jeden  auch  nur  erdenklichen  Zusammenhang  so  übersetzt: 

Ein  weiszer  Glanz  ruht  über  Land  und  Meer 

Und  duftend  schwebt  der  Aelher  ohne  Wolken. 
Ferner,  davon  getrennt: 

out€  xtujv  dmmXvctTCtt 

Und  nur  die  höchsten  Nymphen  des  Gebirgs 

Erfreuen  sich  des  leichtgcfallnen  Schnees 

Auf  kurze  Zeit. 


VI  188: 


XI  363: 


Zcuc  b'  auTÖc  v^€t  öXßov  'OXünmoc  ävOpiimoiciv, 
£c6Xoic  tfbk  KaKOiav,  öttujc  dO^Xrjciv,  £k<xctuj  * 
xai  ttoü  cot  TÖrr'  ö>wk€,  ck  be  xpn  xexXäjicv  fuTirjc. 
Ein  gottgesendet  Ucbel  sieht  der  Mensch, 
Der  klügste,  nicht  voraus  und  wendet's  nicht 
Vom  Hause. 

UJ  'ObUC€Ü,  TÖ  Jifev  OUTl  c'  £lCKO|i€V  €iC0p6üJVT€C 

f{Tcepom\&  t'  £|uev  Kai  dTrucXoTrov,  otd  T€  ttoXXouc 
ßöcK€i  fOLia  jidXawa  TroXuarcpeac  ävOpumouc, 


406  Goethes  Elegieen  und  Epigramme  uiid  ihre  Erklärer. 

tJJ€Ub€ä  T*  dpTUVOVTOC,  60€V  k£  TIC  OÖbfe  U>OlTO" 

col  b'  im  ufev  nopq>?|  frr^iuv,  £vi  bk  cpplvec  icGXoi- 
jiöOov  b\  übe  öt'  doiböc,  dmcTOji^vuuc  KoriXcEac. 
Du  bist  nicht  von  den  trüglichen, 
Wie  viele  Fremde  kommen ,  die  sich  rühmen 
Und  glatte  Worte  sprechen ,  wo  der  Hörer 
Nichts  Falsches  ahnet  und  zuletzt  betrogen 
Sie  unvermutet  wieder  scheiden  siebt. 
Du  bist  ein  Mann ,  ein  zuverlässiger  Mann , 
Sinn  und  Zusammenhang  hat  deine  Rede.    Schön 
Wie  eines  Dichters  Lied ,  tönt  sie  dem  Ohr 
Und  fallt  das  Herz  und  reiszt  es  mit  sich  fort. 
Und  so  weiter.   Ich  glaube  durch  diese,  noch  jetzt  ohne  allen  Zusammen- 
hang dastehenden  Verse  einen  Jeden  überzeugt  zu  haben ,   dasz  Goethe 
einzelne  Stellen  der  Alten  sich  vorläufig  übersetzte,  um  sie  später  an  dem 
geeigneten  Ort,  besonders  für  ein  Werk,  mit  dem  er  in  Gedanken  schon 
umgieng,  zu  verwerthen.    Hier  liegt,  was. Herr  Düntzcr  'das  Materialien- 
lieft'  nennt,   offen  und  klar  aller  Welt  vor;   und  was  er  so  unendlich 
lächerlich  findet,  ist  also  nicht  meine  Behauptung,  sondern  das  Verfahren 
Goethes.    Nicht  anders  sind  die  Verse  anzusehen ,  welche ,  aus  Ovid  und 
Horaz  übersetzt,  ganz  willkürlich  in  die  Wanderjahre  XVIII  239  einge- 
schaltet worden  sind.    Gleichwol  ist  auch  so  noch  der  Fall  nicht  undenk- 
bar, dasz  Jemand,   welcher  die  Sätze:   der  Schnee  ist  weisz ,  die  Kohle 
ist  schwarz,  aus  Lust  oder  Zwang  des  Widerspruchs  in  Abrede  stellt, 
auch  gegen  diese  meine  Ueberführung  sich  ungläubig  verhält.   Der  Mög- 
lichkeit einer  Leugnung  werde  ich  daher  weiter  unten  noch  mehrfach  in 
anderer  Weise  begegnen. 

Der  Einwand  also,  den  Herr  Düntzer  mir  entgegenstellt,  dasz  Goethe, 
als  er  an  die  Ausarbeitung  der  Elegieen  gieng,  einzelne  Verse  der 
römischen  Dichter  —  natürlich  für  den  schon  vorausgesehenen  Fall  der 
Benutzung  —  nicht  bereits  vor  sich  liegen  gehabt  haben  könne,  ist 
aus  einem  völlig  gleichen  Beispiel  hiernach  im  Allgemeinen  gänzlich  ent- 
kräftet; er  wird  es  im  Besondern  für  die  Stellen  elegischer  Dichter,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  sogleich  ausführlicher  werden;  und  ich 
werde  dabei  Gelegenheit  haben  nachzuweisen,  dasz  der  Dichter  im  Stande 
gewesen  ist,  solche  einzelne  vorräthige  Verse  in  einen  besseren  Zusam- 
menhang hineinzuarbeiten ,  als  Herr  Düntzer  früher  sich  je  hat  träumen 
lassen  und  noch  jetzt  ahnt. 

Ein  zweiter  Einwand,  den  derselbe  gegen  meine  Auffassungsweise 
gerichtet  hat,  wendet  sich  gegen  meine  Behauptung  —  welche  Herr 
Düntzer  natürlich  wieder  lächerlich  findet  — ,  dasz  von  einem  epigram- 
matischen Einfall  aus  ein  oder  das  andere  Gedichtchcn  entstanden  sein 
könne.  Aber  auch  hier  befindet  er  sich ,  ohne  es  zu  wissen ,  im  Wider- 
spruch mit  Goethes  Verfahren  und  Acuszemngen ,  ja  mit  der  Natur  der 
Sache.  Denn  wenn  ein  Gedicht  einen  epigrammatischen  Schlusz  hat,  so 
liegt  es  in  der  Notwendigkeit,  dasz  man  erst  die  Pointe,  sei  es  ein  witzi- 
ger Gegensatz,  ein  Vergleich  oder  eine  allgemeine  Sentenz,  erfunden 
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haben  müsse,  ehe  man  auch  nur  daran  denken  kann,  das  Gedicht  seihst 
zu  entwerfen;  und  ich  seihst,  der  ich  mich  gleichfalls  in  dieser  Gattung 
versucht  habe,  darf  die  Versicherung  geben,  dasz  von  etwa  einem  Tau- 
send solcher  Gedichtchen ,  von  denen  ich  bisher  nur  wenige  Proben  habe 
drucken  lassen,  kein  einziges  anders  bei  mir  entstanden  ist;  wäre  es 
mit  irgend  einem  der  Fall  gewesen,  würde  ich  es  wahrscheinlich,  als  nicht 
treffend,  verworfen  haben.  Goethe  aber  erwähnt  (XXI  82)  bei  der  Er- 
zählung der  Entstehung  seiner  ersten  Lieder,  dasz  die  meisten  einen 
epigrammatischen  Schlusz  hatten ;  dieser  wird  daher  nalurgemäsz ,  wie  er 
den  Kern  des  'der  Reflexion  verdankten  Gedichts'  bildet  uud  die  ganze 
Situation  zusammenfaszt ,  auch  die  Veranlassung  zur  Erfindung  und  Ab- 
fassung des  ganzen  Liedes  gegeben  haben.  Von  einzelnen  Gedichten  weisz 
man  es  aus  Goethes  Worten.  So  schrieb  er,  nach  seiner  Erzählung 
(XXII  213),  die  Schluszvcrse  des  Gedichts  Dine  zu  Koblenz  (II  236)  noch 
auf  der  Reise  in  ein  Album  und  fügte  diesem  epigrammatischen  Schlusz 
oder  Einfall,  wie  man  es  nennen  will,  später  erst  das  ganze  übrige  Ge- 
dicht hinzu,  welches  jenem  allein  seine  Entstehung  verdankt.  Herr  Dün- 
tzer  bedient  sich  bei  dieser  Gelegenheit  des  Ausdrucks,  'mir  sei  Alles 
möglich9;  er  hat  mit  diesen  Worten,  wie  ich  vermute,  auf  meine  Epi- 
gramme und  die  Art  der  Production  derselben  sticheln  wollen,  und  ich 
bin  dadurch  veranlaszt  worden,  oben  diese  mir  sehr  natürlich  scheinende 
Möglichkeit  einzugestehen.  Aber  diese  Entstehungsweise  eines  Gedichts 
ist  nicht  allein  bei  mir,  sondern,  wie  man  sich  überzeugt  hat,  auch  bei 
Goethe  möglich,  und  auch  hier  trifft  daher  Herrn  Düntzcrs  Vorwurf  der 
Lächerlichkeit  oder  Absonderlichkeil  nicht  meine  Ansicht,  sondern  Goe- 
thes Verfahren;  und  da  das  letztere  völlig  naturgemäsz,  ja  unter  Um- 
standen notwendig  ist,  so  beweist  Herr  Düntzer  durch  die  Verwendung 
jenes  Epithetons  nur  seine  gänzliche  Unzulänglichkeit,  sich  von  der  Ent- 
slchangsweise  von  Gedichten  eine  Anschauung  zu  erwerben. 

Ferner  scheint  es  Herr  Düntzer  mir  ganz  besonders  zu  verdenken, 
dasz  ich  versucht  habe  nachzuweisen,  wie  Goethe  die  Einfälle  und  Ge- 
danken Anderer  zu  benutzen  gewuszt  hat.  Er  zeigt  damit  nur,  dasz  er 
die  von  ihm  selbst  bei  manchen  Gedichten  z.  B.  II  12  angeführte  Art, 
wie  unser  Dichter  verfuhr,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mir  zu  wider- 
sprechen ,  entweder  vergiszt  oder  aus  den  Augen  setzt.  Wie  anders ,  als 
Herr  Düntzer,  urteilt  Riemer  und  drückt  sich  Goethe  selbst  aus!  'Wer 
vermöchte,9  sagt  Jener,  Mitteilungen  I  203,  in  Goethes  Dichtungen,  ja 
in  seinen  Werken  überhaupt,  alle  die  Gedanken  Anderer  nachzuweisen, 
die  er  sich  angeeignet,  die  Anlässe  zu  neuen  Ideenverbindungen,  die  er 
aus  Schriften  und  Lebensvorfällcn  Anderer  entnommen,  und  die  gleich- 
wol  in  seine  Werke  integrieren,  oder  wie  er  sich  in  seiner  parabolischen 
Weise  ausdrückt:  'alle  Fasanen,  Capaunen  usw.,  womit  er  sein  Bäuchel- 
chen  gemästet  (XL VII  77  oder  II  220).'  Und  I  397:  'Dergleichen 
gelegentlich  überbrachte  Mitteilungen  beachtete  er  sehr  und  wustc  sie 
augenblicklich  oder  später  in  seinen  Nutzen  zu  verwenden ;  wie  er  mich 
denn  einmal  höchlich  überraschte  durch  den  zu  einer  Parabel  c  Pfaffen - 
spiel'  (II  222  oder  II  205)  verarbeiteten  Stoff,  den  ich  aus  meinen  Kin- 
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dcrjalircn  ihm  mitgeteilt  halte,  ohne  die  Accommodation ,  die  er  davon 
machen  wurde,  im  geringsten  zu  ahnen.  Mehrere  Fälle  der  Art  könnte 
ich  anführen ,  lasse  es  aber  hei  diesem  als  einem  der  prägnantesten  be- 
wenden'. —  Ich  selbst  breche  diese  Anführungen  wohveislich  ab,  weil 
ein  weiteres  Eingehen  in  diesen  Gegenstand  mich  sehr  weit  führen  konnte. 
Dasz  mir  aber  der  Gedanke  sehr  fern  liegt ,  der  Dichter  habe  nicht  auch 
seihst  auf  solche  Einfälle,  wie  er  sie  gelegentlich  Anderen  entlehnte,  ge- 
rathen  können,  habe  ich  im  Eingange  meines  früheren  Aufsatzes,  freilich 
ohne  dasz  Herr  Düntzer  sich  daran  zu  kehren  für  nötig  gehalten  hat,  aus- 
drücklich vorangeschickt.  Nicht  gegen  mich  also,  sondern  gegen  Goethe 
selbst  erhebt  Herr  Düntzer  den  unbegründetsten  Widerspruch,  wenn  er 
die  Bemühungen  zurückweist,  die  Anlässe  der  Goctheschen  Dichtung  auf- 
zusuchen. Aber  in  ähnliche  Lagen  musz  ein  Jeder  kommen,  dem  es  nicht 
darum  zu  thun  ist,  die  Wahrheit  auszuforschen,  sondern  nur  hartnäckig 
frühere  Vorurteile  und  Irtümer  zu  vertheidigen. 

Nachdem  ich  so  das  von  mir  Goethe  zugeschriebene  Verfahren  im 
Allgemeinen  an  anderen  Beispielen  vollständig  nachgewiesen  habe,  liegt 
es  mir  nunmehr  ob,  meine  Behauptungen  im  ßesondern  an  den  Elcgieen 
und  den  Epigrammen  noch  weiter  als  es  bereits  oben  geschehen  ist,  gegen 
die  Einwendungen  des  Herrn  Düntzer  zu  rechtfertigen. 

Herr  Düntzer  glaubt,  dasz,  weil  keines  der  in  Italien  druckfcrlig 
ausgearbeiteten  Gedichte  in  Hexametern  und  Pentametern  geschrieben  sei, 
Goethe,  wegen  einer  Mahnung  von  Moritz,  dieser  Maszc  sich  gänzlich 
enthalten  zu  haben  scheine.  Dies  ist  eine  ganz  irtümlichc  Folgerung:  es 
konnten  Entwürfe  und  Vorarbeiten ,  welche  eben  noch  nicht  druckfertig 
waren,  sehr  wol  in  diesen  Maszen  aufgesetzt  worden  sein.  Man  weisz, 
wie  sehr  Goethe  die  noch  nicht  vollendeten  Werke  geheim  hielt,  ja, 
dasz  er  ein  unverbrüchliches  Schweigen  darüber  aus  Erfahrungen,  die 
er  gemacht  hatte,  für  eine  unumgängliche  Bedingung  ihrer  Vollendung 
ansah.  Auszcrdem  sagt  es  Goethe  aber  selbst  in  den  römischen  Elcgieen, 
dasz  er  oftmals  mit  fingernder  Hand  leise  des  Hexameters  Masz  auf  dem 
Rücken  der  Geliebten  gezählt  habe.  Wenn  auch  das  Liebesabenteuer  der 
römischen  Elegiccn  fingiert  ist,  so  sind  es  doch  nicht  die  Beschäftigungen, 
welche  Goethe  aus  seinem  römischen  Aufenthalt  in  dieselben  hineingear- 
beitet hat;  und  ich  denke,  wir  können  diesem  Bericht  des  Dichters  von 
seiner  Handhabung  des  elegischen  Maszcs  mehr  glauben  als  Herrn  Düntzcrs 
lediglich  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  erfundener  Vermutung. 

Herr  Düntzer  macht  mir  einen  Vorwurf  daraus,  nichts  Genaueres 
über  die  Zeit  der  Entstehung  der  römischen  Elcgieen  beigebracht  zu  haben. 
Aber  meine  Aufgabe  war  eben  auf  die  Art  der  Entstehung  derselben  be- 
schränkt; und  für  diese  war  es  gleichgültig,  ob  Goethe  im  Herbst  1788 
oder  im  Frühling  1789  angefangen  hat ,  einzelne  Elegicen  annähernd  in 
ihre  jetzige  Form  zu  bringen.  WTärc  es  mir  darum  zu  thun  gewesen,  Ge- 
naues über  die  Zeit  dieser  Arbeit  zu  ermitteln,  dann  erst  würde  ich 
nötig  gehabt  haben ,  die  betreuenden  Stellen  in  Goethes  Briefen  beizu- 
bringen. Dies  nun  hat  Herr  Düntzer  gethan;  aber  die  Schlüsse,  welche 
er  daraus  zieht,  sind  vollkommen  falsch.    Man  erwäge.   Goethe  schreibt 
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an  den  Herzog  (9  April  1789):  *  Knebel  hat  eine  Elegie  des  Properz 
recht  glücklich  übersetzt.  Die  Frauen  sagen:  ich  könne  sie  gemacht 
haben;  da  sies  aber  auf  den  Charakter  und  nicht  aufs  poetische  Verdienst 
nehmen,  so  isls  nicht  sehr  schmeichelhaft.  Ich  liege  ihm  sehr  an,  dasz 
er  zu  übersetzen  fortfahre  und  die  Erotika  den  schönen  Herzen  nahe  lege. 
Ich  leugne  nicht,  dasz  ich  ihnen  im  Stillen  ergeben  bin.  Ein  paar  neue 
Gedichte  sind  dieser  Tage  zu  Stande  gekommen.'  —  Folgt  nicht  aus  der 
Vermutung  der  Frauen,  welche  sie  auf  den  Charakter  der  Dichtung  stützen, 
dasz  ihnen  ahnliche  Gedichte  Goethes  schon  bekannt  sein,  und  dasz  er 
mithin  Verse  dieser  Art  ihnen  schon  vorgelegt  haben  musle?  Geht  so- 
dann aus  dem  Ausdruck:  ein  paar  neue  Gedichte  sind  dieser  Tage  zu 
Stande  gekommen,  nicht  auf  das  deutlichste  hervor,  dasz  ältere  Gedichte 
dieser  Art  schon  vorhanden  waren?  Und  ferner  aus  der  Bemerkung:  ich 
bin  den  Eroticis  im  Stillen  ergeben,  dasz  Goethe  bereits  mit  den  römischen 
Elegieen  (deren  erster  Titel  erotica  Romana  ist)  beschäftigt  gewesen  war 
und  sie  nur  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  reif  gemacht  hatte?  Und  wer 
wird  aus  dein  Umstand,  dasz  Goethes  Verhältnis  zu  Christiane  Vulpius  in 
die  Oeffenllichkcit  gedrungen  war,  den  Schlusz  machen,  dasz  dies  ihn 
bestimmt  habe,  die  Elegieen  erst  zu  dichten,  und  nicht  vielmehr,  dasz  es 
ihn  veranlassen  konnte,  nunmehr  unter  Freunden  die  schon  gedichteten  mit- 
zuteilen? Nichts  kann  endlich  verkehrter  sein  als  die  Unterstellung,  wel- 
che Herr  Düntzcr  macht,  dasz  ein  von  Goethe  im  November  1788  an  den 
Herzog  geschicktes  'Erotikou*  cSüssc  Sorgen'  aus  den  römischen Elcgikern 
übersetzt  sein  müste,  wenn  meine  Ansicht,  Goethe  habe  in  Rom  bereits 
für  die  römischen  Elegieen  Stoff  gesammelt  und  einen  vorläufigen  Ent- 
wurf im  Kopf  gehabt,  die  richtige  wäre.  Eine  solche  Folgerung  hätte 
zu  meiner  Widerlegung  nur  gezogen  werden  dürfen,  wenn  ich  behaup- 
tet haben  sollte,  Goethe  habe  vor  seiner  ilaliänischen  Reise  gar  nichts 
in  elegischem  Masze  geschrieben.  Hatte  er  aber  früher  schon  Verse  die- 
ser Art  verfaszt,  welche  nicht  aus  den  römischen  Elcgikern  geflossen 
waren;  —  und  dies  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  von  den  Leipziger 
Schulübungen,  welche  zu  erwähnen  ein  geschmackvoller  Kunstrichter  hier 
billig  Anstand  nehmen  sollte,  natürlich  absehend;  —  nun  so  wird  er  es 
doch  wahrlich  auch  nach  seiner  Rückkehr  gekonnt  haben.  Und  habe  ich 
auszerdem  in  meinem  früheren  Aufsatz  nicht  nachgewiesen,  dasz  neben 
den  teilweise  aus  den  römischen  Elcgikern  hergeleiteten  Elegieen,  und 
gleichzeitig  mit  ihnen,  auch  andcic  entstanden  sind,  welche  durchaus 
nicht  auf  die  Alten  zurückweisen?  Dagegen,  wenn  er  jenes  nicht  aus 
den  römischen  Dichtern  übersetzte  Distichenpaar  cSüsse  Sorgen',  welches 
von  der  allcruuschuldigsten  Art  ist,  rcin  Erotikon'  nannte,  so  ist  die 
Vermutung  unabweisbar,  dasz  er  damals  sich  bereits  mit  anderen  elegi- 
schen Versen ,  welche  eher  Erotika  genannt  zu  werden  verdienen ,  befaszt 
hatte.  Ich  sehe  daher  durchweg  die  Annahme  bestätigt,  dasz  Goethe  seine 
erste  Uclierarheitung  der  römischen  Elegieen  nicht  im  Frühjahr  1789, 
sondern  schon  im  Herbst  1788  begonnen  hat,  wie  die  Jahresübcrsi«  l»len, 
welche,  selbst  wenn  auch  hier  und  da  ungenau,  nicht  immer  zu  lügen 
brauchen ,  zudem  ausdrücklich  angeben.   Noch  bestimmter  geht  die  Rieh- 
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ligkeit  meiner  Ansicht  aus  dem  von  Goelhe  selbst  dem  Titel  der  Elegieen 
beigefügten  Zusatz  Rom.  1788  und  aus  der  Ueberschrifl  der  13n  Elegie 
im  2n  Hefte  der  deutschen  Monatsschrift  von  1791,  nemlich:  Rom,  1789 
hervor.  In  Betreff  der  letzteren  meint  Herr  Düntzer,  dasz  sie  auf  einem 
Irtuüi  beruhen  müsse,  da  im  Jahre  1789  Goelhe  gar  nicht  mehr  ia  Rom 
gewesen  sei.  Das  hciszl  denn  doch,  den  damals  42  Jahre  alten  Dichter 
in  einer  für  ihn  die  Hauptepoche  seines  Lebens  ausmachenden  Thatsache, 
und  noch  dazu  so  kurze  Zeit  nachher,  eines  Gcdüchtnisfehlers  beschul- 
digen, welcher  ihn  dem  Blödsinn  nahe  erscheinen  lassen  würde.  Herr 
Düntzer  hat  das  sehr  deutliche  Komma,  welches  in  der  Monatsschrift  die 
Bezeichnungen  'Rom'  und  f17899  trennt,  entweder  nicht  bemerkt,  oder 
nicht  verstanden.  Goethe  setzt  ein  solches  Komma  sonst  zwischen  den 
Ortsnamen  und  die  blosze  Jahreszahl  nicht;  auch  ist  es  nicht  die  Druck- 
gewohnheit der  Monatsschrift,  wie  z.  B.  aus  den  vielen  Anführungen 
S.  302  desselben  Heftes  hervorgehl.  Diese  Ueberschrifl  sagt  demnach 
deutlich:  In  Rom  entworfen  und  1789  ausgearbeitet.  Denselben  Sinn 
hat  jene  Ueberschrifl  der  sämtlichen  Elegieen,  belehrt  uns  aber  ausser- 
dem, dasz  die  Uebcrarbeilung  schon  1788  ihren  Anfang  genommen  hat. 
Es  wundert  mich  allerdings  nicht,  dasz  Herrn  Düntzer  solche  Dinge  nicht 
auffallen,  da,  wie  mau  bald  sehen  wird,  noch  ganz  andere  Dinge  ihm 
entgehen.  Für  denjenigen,  der  lesen  kann,  entscheiden  diese  Ueber- 
schriflen  unwiderleglich  zu  Gunsten  meiner  Behauptung. 

Es  gehurt  zu  den  Abenteuerlichkeiten ,  mit  welchen  Herr  Düntzer 
seine  eigenen  Meinungen  zu  stützen  sucht,  dasz  er  diesen  Ausdruck  'aus- 
arbeiten' überhaupt  für 'dichten' gesetzt  annimmt.  Kein  vernünftiger  Mensch 
hat  jemals  das  Wort  in  diesem  Sinne  gesagt,  und  Goelhe  war  sogar  ein 
sehr  vernünftiger  Mensch.  Man  kann  nur  ausarbeiten,  was  im  Entwurf 
schon  vorliegt;  und  man  musz  eine  sehr  verkehrte  Sache  vertheidigen, 
wenn  man  genötigt  ist,  die  Wörter  auf  eine  so  falsche  Weise  zu  ver- 
stehen und  Goethe  eine  so  unrichtige  Ausdrucksweise  zuzuschreiben,  wie 
Herr  Düntzer  es  thut. 

Gleichviel  aber,  ob  die  Elegieen  im  Herbst  1788,  ob  sie  im  Früh- 
ling 1789  entstanden  sein  mögen,  ihre  Entstehungsart  ist  sicher  dieselbe 
gewesen;  und  das  in  Italien  seit  1787  gesammelte  'Materialienhefl'  oder 
die  aus  den  Alten  übersetzten  'Späne'  können  eben  so  gut  im  Frühling 
1789  wie  im  Herbst  1788  zu  Grunde  gelegt  worden  sein.  Die  genaue 
Bestimmung  der  Zeil,  welche  noch  dazu  Herr  Düntzer  nicht  heraus- 
zubringen im  Stande  gewesen  ist,  thut  also  zur  Erkenntnis  der  Art  der 
Entstehung  der  Elegieen  nicht  das  allermindesle.  Zu  meinem  Gegenstand 
gehörte  es  demnach,  wenn  ich  die  Quellen  der  römischen  Elegieen  und 
ihre  Abfassungsweise  erforschen  wollte,  durchaus  nicht,  die  Zeil,  wo 
sie  annähernd  ihre  jetzige  Gestaltung  empfangen  haben,  festzustellen; 
auch  traue  ich  Herrn  Düntzer  diesen  Grad  der  Begriffsverwirrung  nicht  zu, 
dasz  er  unwissentlich  die  Zeil  und  die  Art  der  Abfassung  durcheinander 
geworfen  haben  sollte:  die  Begriffverwechselung  war  eine  freiwillige, 
weil  sie  ihm  Gelegenheit  verschaffte,  seine,  wie  man  gesehen  hat,  übel- 
angehrarhte  und  schlecht  verwandle  Weisheit  auszukramen  und  mir  Schuld 
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geben  zu  können,  von  Einem  oder  dem  Andern  nicht  Kenntnis  genommen 
zu  haben. 

Ungleich  wichtiger  für  die  Einsicht  in  die  Entstehung  und  das  Wesen 
der  Elegieen,  als  die  Zeil  ihrer  Abfassung,  ist  der  Nachweis  der  mehr- 
maligen Ueber  arbeitung  derselben.  Vom  Herbst  1788  bis  in  den  Früh- 
ling 1789  aus  den  ersten  in  Rom  gefaszten  Ideen  und  den  dort  gesam- 
melten Vorarbeiten  aufgesetzt,  wurden  sie  nach  Goethes  oben  berührter 
Aeuszerung  (s.  auch  Riemer  Mitt.  II  325)  1790  weiter  ausgearbeitet  und 
redigiert,  und,  wie  der  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Schiller  zeigt, 
vor  dem  Abdruck  in  den  Hören  einer  nochmaligen  Revision  unterworfen. 
Riemer  (Mitt.  I  352)  stellt  wegen  dieser  mehrfachen  Umgieszungen  die 
römischen  Elegieen  an  die  Seile  der  Iphigenie,  in  gewissem  Sinne  mit 
Unrecht,  da  die  Iphigenie  jedesmal  von  Neuem  durchgcdichtel,  die  Ele- 
gieen, unter  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Textes,  nur  gebessert  wor- 
den sind.  Man  sieht  hieraus  allein  schon ,  auch  ohne  die  von  mir  früher 
angemerkte  Zusammcnhangslosigkeit  einzelner  Stellen  ins  Auge  zu  fassen, 
wie  wenig  Unterscheidung  Herr  Düntzer  beweist,  wenn  er  vor  seiner  Er- 
klärung der  Elegieen  und  in  seinem  Aufsatz  die  Elegieen  die  frischesten 
Dichtungen  nennt  und  als  aus  einem  Gusse  entstanden  bezeichnet;  dieses 
Lob  verdienen  sie  allerdings  wegen  der  Stimmung,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen sind,  wegen  des  Tones,  der  in  ihnen  h erseht ;  im  Einzelnen 
der  Ausarbeitung  gehören  sie  zu  den  Werken ,  welche  Goethe  am  mühe- 
vollsten gewordeu  sind.  Umgekehrt  darf  es  Niemanden  Wunder  nehmen, 
wenn  bei  einem  so  oft  uingeschalTencn  Werk  die  Spuren  der  Aenderungen 
und  die  Zusammen fügungen  sich  hier  und  dort  in  einzelnen  unvermittel- 
ten UebergSngeu  und  manchen  Incongruitäten  verrat hen. 

Ich  setze  in  der  Darstellung,  welche  man  eben  gelesen  hat,  immer 
voraus,  dasz  Goethe  der  erste  Gedanke,  angeregt  durch  die  römischen 
Elegiker,  ahnliche  Gedichte  wie  diese  zu  schreiben,  bereits  in  Rom 
gekommen  sei,  und  dasz  er  dazu  bereits  Vorarbeiten  gesammelt  habe. 
Auszcr  den  Parallelstellen  der  römischen  Dichter,  welche  er,  wie  unter 
Anderm  seine  Auseinandersetzung  der  Lage  Roms  (nach  Prop.  IV  1, 
Ovid.  Fast.  I  500  sqq.,  II  391,  VI  401  sqq.  usw.)  in  der  italiänischen 
Reise  (XXUI  202)  zeigt,  damals  fleiszig  gelesen  hat,  und  auszer  den  An- 
spielungen auf  gleichzeitige  Ereignisse,  wie  auf  Friedrichs  des  Groszen 
Tod,  liegt,  neben  der  Folgerung,  welche  man  aus  der  Ucberschrifl  der 
13n  Elegie  in  der  deutschen  Monatsschrift  durchaus  ziehen  musz,  so  wie 
neben  dem  uneinwendbaren  Beweis,  den  ich  weiter  unten  beibringe, 
auch  noch  ein  anderes  direcles  Zeugnis  vor  in  seinen  eigenen  Worten 
(in  einem  Briefe  aus  Rom  vom  19  Febr.  1787),  welche  aus  Redaclions- 
gründen  in  der  Octavausgabe  weggelassen  und  in  Riemers  Mitt.  11  241 
abgedruckt  sind:  'Indesz  bin  ich  immer  fleiszig.  Nun  wird  am  Tasso  gear- 
beitet, der  geendigt  werden  soll.  Neue  Ideen  (natürlich  hier  ' poetische*) 
bieten  sich  mir  zu  hunderlen  dar,  die  ich  vorläufig  ablehnen  musz.  Wenn 
mir  das  Glück  frohen  Mut  erhalt,  so  kann  ich  Viel  und  Vielerlei  thun.'  — 
Man  suclie  umher,  und  man  wird  in  den  hundert  neuen  Ideen  und  dein 
Vielerlei  (d.  h.  Arbeiten,   welche  sich  ihrer  Natur  nach  von  der  Tragödie 
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Tasso   unterscheiden)   ehen  nichts  Anderes  als  die   römischen   Elegieen 
finden. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  von  mir  angegebenen  Parallel- 
steilen,  welche  von  Herrn  Düntzcr  angegriffen  worden  sind. 

Dasz  die  Verse  der  vierten  Elegie  aus  Prop.  II  IG,  21)  beinahe  völlig 
sinngetreu  übersetzt  worden  sind ,  konnte  wol  Herr  Düntzer  nur  leugnen 
wollen,  weil  er  selbst  die  antike  Quelle,  wie  in  hundert  andern  Fallen, 
nicht  auszuOnden  gewust  halle.  Die  allgemeine  Formel  für  dies  Ver- 
fahren isl:  Was  ich  nicht  selbst  sehe  (oder  nicht  sehen  will),  ist  nicht 
vorhanden. 

Staunenswert))  ist  es,  dasz  Herr  Düntzer  aus  meiner  Auseinander- 
setzung die  Beschuldigung  hat  herauslesen  können ,  Goethe  solle  die  My- 
then des  Tilyus  und  des  Ixion  verwechseil  haben.  .Dasz  ich  weit  davon 
entfernt  gewesen  bin ,  ihn  einer  so  grotesken  Verwechselung  zu  zeihen, 
beweist  der  beigesetzte  Vers  des  Properz,  in  welchem  Goethe  die f  volucres' 
des  Tilyus  vor  sich  haben  rauste.  Aber  wie  statt  des  Aeacus  den  Zeus, 
setzte  er,  weil  es  ihm  so  in  den  Vers  wird  gepaszt  haben,  statt  des 
Tilyus  den  Ixion  und  konnle  es  um  so  besser,  da  der  Frevel  Beider  ein 
völlig  gleichartiger  war.  Auszerdem  wäre  es  nicht  ganz  unmöglich,  dasz 
der  Vers  des  Tibull  I  3,  73,  welchen  Herr  Duntzer  selbst  anführt,  und 
in  welchem  das  Rad  des  Ixion  erwähnt  wird,  zu  dieser  Aenderung  Ver- 
anlassung gegeben  haben  könnte ;  und  ich  sehe  aus  Herrn  Düntzers  Bei- 
bringung dieser  Stelle,  dasz  er  seinerseits  jetzt  bemüht  ist,  die  von  mir 
noch  nicht  ausgespürten  Parallelverse  der  römischen  Dichter  aufzusuchen. 
Es  isl  alle  Aussicht  vorhanden,  dasz  er,  nach  Auffindung  noch  einiger 
anderen,  wenn  auch  nicht  meine  Ansicht  billigen,  doch  mein  Verfahren 
nachahmen  wird. 

Diesen  Charaklerzug,  für  Gleichnisse  oder  Figuren  ähnliche,  nicht 
dieselben  zu  setzen ,  trägt  die  Nachahmung  oder  Ueberselzung  Goethes  in 
vielen  Fällen.  Man  kann  darüber  die  Stellen  vergleichen,  welche  ich 
Jahrb.  1863  S.  510  und  512  einander  gegenübergestellt  habe;  und  an 
dem  letzteren  Orte  wird  man  auch  ein  Beispiel  finden,  wo  Goethe  aus 
zwei  ganz  verschiedenen  Dichterstellen,  ebenso  wie  es  hier  der  Fall  sein 
wird ,  seine  eigenen  Verse  zusammengesetzt  hat. 

Denn,  um  meine  Leser  nicht  länger  hinzuhalten:  nicht  die  Stelle 
Tib.  I  3,  73,  welche  Herr  Düntzer  beibringt,    sondern  gewisse  andere 
Verse  des  Properz  haben  zu  gleicher  Zeit  Goethe  vorgelegen ,  als  er  nach 
Prop.  II  16,  29  die  Worte  seiner  Elegie  niedersetzte,  nemlichJV  11,  22: 
Eumenidum  inlento  turba  severa  foro; 

Sisyphe,  roole  vaces;  taceant  Ixionis  orbes. 
Hier  sind  genau  dieselben  Figuren,  wie  in  den  Goetheschen  Versen;  die 
Form  dagegen  schlieszt  sich  an  die  andere  Stelle  des  Properz  an,  wes- 
halb ich  sie  allein  vorläufig  angeführt  habe,  die  jetzt  hinzugefügte,  wie 
manches  Andere ,  für  den  Fall  eines  Angriffs  als  Ueberführungsmittel  in 
Reserve  behaltend. 

Herr  Düutzer  stellt  auch  in  Abrede,  dasz  in  der  ersten  Fassung 
Goethes  das  Attribut  'vollenden'  sich  zugleich  auf  'Räder  und  Felsen'  be- 
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ziehe.  Aber  wäre  dies  nicht,  so  würde  das  Beiwort 'rollend'  unrichtig 
gebraucht  sein.  Das  Rad  rollte  nicht,  es  drehte  sich.  Der  Felsen  rollte; 
und  was  eigentlich  nur  von  ihm  galt,  konnte  nur  durch  ein  Zcugma  von 
dem  Rade  oder  den  Rädern  gesagt  werden.  Wenn  Goethe  selbst  nachher, 
oder  wer  sonst  die  Aenderung  vornahm,  vielleicht  Schlegel,  um  dem  Verse 
eine  bessere  Cäsur  zu  geben,  und  um  den  im  Deutschen  bedenklichen 
Pluralis ,  den  er  allerdings  in  den  Worten  saxa  und  orbes  vor  sich  hatte, 
in  den  für  uns  allein  recht  statthaften  Singularis  zu  verwandeln,  das  Epi- 
theton 'rollend'  bei  'Rad'  allein  stehen  liesz ,  so  Qberliesz  er  es  freilich 
dem  Leser ,  auch  in  der  neuen  Ausdrucksweise  bei  dem  uneigentlich  ge- 
brauchten Adjectivum  sich  das  Richtige  zu  denken. 

Ich  bemerke  hier  im  Wege  der  Einschaltung ,  dasz  ich,  um  meinen 
Lesern  in  diesem  und  ähnlichen  Fällen  die  Vergleichung  der  ursprung- 
lichen Lesarten  mit  der  jetzigen  Fassung  zu  verschaffen,  die  Varianten  der 
Hören  und  nur  diese  habe  abdrucken  lassen.  Mehr  als  dies  wäre  über- 
flüssig gewesen;  und  ich  würde  meinen  eigenen  Zweck  gestört  haben, 
wenn  ich,  wie  Herr  Düntzer  es  besser  gethan  zu  haben  vermeint,  die 
Aendcrungen  der  einen  oder  andern  spätem  Ausgabe  aufgemerkt  hätte. 

Es  wäre  seltsam,  wenn  bei  der  Aufzählung  der  mythologischen  Per- 
sonen ,  welche  für  ihre  Verbrechen  eine  Strafe  zu  erdulden  hatten,  Goethe 
den  Prometheus  im  Sinne  gehabt  haben  sollte.  Was  er  selbst  über  diese 
Sage  gedichtet  oder  zu  dichten  beabsichtigt  hat,  beweist  seine  völlig  ent- 
gegengesetzte Ansicht  von  der  That  des  Prometheus  (Vll  227).  Und  was 
haben  die  Thalen  des  Prometheus  mit  der  Gelegenheit,  besonders  mit  der 
Gelegenheit  dieser  Art,  zu  thun?  Wol  aber  haben  die  Frevel  des  Sisy- 
phus  und  des  Ixion  ihren  Ursprung  in  der  Benutzung  der  sich  darbieten- 
den Gelegenheiten.  Sisyphus ,  der  sich  durch  seine  Diebereien  bemerklich 
gemacht  hatte,  und  der  natürlich  auch  die  petits  larcins  d'amour,  wie 
die  übrigen,  sich  nicht  wird  haben  entgehen  lassen,  paszt,  schon  in  der 
Anwendung  des  gewöhnlichen  Spruch worts,  recht  eigentlich  hierher. 
Endlich  ist  nicht  die  allergeringste  Wahrscheinlichkeit,  dasz  Goethe  mit 
dem  einzigen  Horaz,  gegen  das  Zeugnis  aller  anderen  Schriftsteller  und 
Dichter,  die  Scene  der  Qualen  des  Prometheus  in  die  Unterwelt,  statt  in 
den  Kaukasus,  sollte  verlegt  haben.  Ganz  überzeugend  wird  die  Sache 
noch  auszerdem  durch  die  so  eben  neu  herangezogene  Parallelstelle  des 
Properz  entschieden.  Kann  demnach  nur  Sisyphus  von  Goethe  gemeint 
worden  sein,  so  springt  sofort  die  vollkommene  Aehnlichkeit  seiner  Verse 
mit  denjenigen  des  Properz  in  die  Augen  und  die  von  Herrn  Düntzer  be- 
zweifelte Nachahmung  unsers  Dichters  ist  auf  das  deutlichste  nachge- 
wiesen. 

Herr  Düntzer  fragt,  was  Goethe  an  den  vier  Versen  des  Properz  so 
sehr  habe  gefallen  können,  um  gerade  sie  einer  Uebersetzung  zu  wür- 
digen. Aber  wer  sagt  denn  auch,  dasz  er  nur  sie  übersetzt  habe?  Wenn 
er  nur  sie  verwendet  hat,  so  wird  sich  für  andere  desselben  Gedichts 
keine  Gelegenheit  gefunden  haben.  Und  ist  nicht  gerade  aus  derselben 
Elegie  des  Properz  der  Vers  entlehnt,  welcher  bei  Goethe  der  eben  er- 

If.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pid.  II.  Abt.  18ft.  Hft.  8.  2&  •„    \      . 


414  Goethes  Elegicen  und  Epigramme  und  ihre  Erklarer. 

wähnten  Stelle  kurz  vorher  geht?    Herr  Düntzer  meint  zwar,  dasz  dieser 
Vers  sich  auf  einen  früheren 

Es  Weihen  unsre  Gebete, 
Unser  täglicher  Dienst  einer  besonders  geweiht, 
zurückbeziehe.  Ich  im  Gegenteil  behaupte,  und  wie  ich  glaube  mit  mehr 
Recht,  dasz  dfeser  letzte  Vers  vorangeschickt  ist,  um  zu  jenem  überzu- 
leiten; und  ich  denke,  dasz  auch  so  nur  die  Wiederholung  des  Wortes 
'Dienst*  erklärt  werden  kann,  welche  uuter  anderen  Umständen  sicher 
vermieden  worden  wäre. 

Aber  es  ist  kein  Wunder,  dasz  Herr  Düntzer  eine  solche  Frage  hat 
aufwerfen  können:  er  hat  den  Zusammenhang,  in  den  Goethe  diese  ein- 
zelnen aus  dem  römischen  Dichter  entlehnten  Verse  mit  seinem  ganzen 
Gedicht  zu  bringen  gewust  hat,  auch  nicht  im  entferntesten  geahnt. 

Man  höre  seine  Erklärung:  'Die  Erinnyen  folgen  den  Mördern  und 
Verbrechern  aller  Art  auf  den  Fersen.'  —  Soll  diese  Bemerkung  den  Zu- 
sammenhang erläutern ,  so  hätte  man  anzunehmen ,  Goethe  pflegte ,  wenn 
die  Gelegenheit  sich  darbot,  Mordthaten  und  ähnliche  Verbrechen  zu  be- 
gehen, welche  ihm  die  Erinnyen  auf  dem  Fusz  nachzogen.  Nur  Herr 
Düntzer  konnte  diese  seine  Worte  eine  'Erklärung'  nennen  wollen.  Sic 
sind  etwa  das,  was  ein  Schulknabe  antwortet,  wenn  man  ihn  ganz  allge- 
mein nach  den  Erinnyen  fragt. 

Der  Dichter  aber  wüste,  wenn  er  es  auch  nur  aus  'seinem  Pomey* 
(S.  205)  gelernt  haben  sollte,  dasz  nach  der  Bemerkung  Isidors  die  Erinnyen, 
auszer  den  Leidenschaften  des  Zornes  und  der  Habsucht,  auch  das  Ueber- 
masz  der  sinnlichen  Begierden  —  d.h.  für  unsern  Dichter  und  in  seine  Ver- 
hältnisse übertragen,  die  unerlaubte  Liebe  —  verfolgten.  In  diesem  Sinne 
allein  haben  die  Erinnyen  hier  eine  Bedeutung.  Und  die  'schwärzesten 
Thatcn'  sind  auf  das  für  Goethes  Gewissen  äuszerst  drückend  gewordene 
Verhältnis  mit  Frau  von  Stein  zu  beziehen.  Er  selbst  bezeichnete  später 
gegen  Eckermann  (II  61)  die  Zeit  vor  seiner  italiänischen  Reise  als 
'durch  Liebschaften  verdüstert'.  Faszt  man  die  Stelle  in  diesem  ihrem 
notwendigen  Sinne  auf,  so  wird  man  nicht  mehr  fragen ,  was  Goethe  an 
den  Versen  des  Properz  Anziehendes  gefunden  habe,  um  sie  nach  seiner 
Weise  und  mit  den  von  ihm  hineingelegten  Beziehungen  zu  übersetzen ; 
und  man  wird  auch  entweder  Ixion  oder  Tityus,  gleichviel  wen,  von 
denen  der  eine  der  Juno,  der  andere  der  Latona  hatte  Gewalt  anthun 
wollen,  an  richtiger  Stelle  angebracht  finden. 

Herr  Düntzer  hat  nicht  verstanden,  was  ich  mit  den  Worten,  Goethe 
habe  die  Verse  des  Properz  'beinahe  wortgetreu  übersetzt',  allein  habe 
sagen  können.  Er  legt  mir  die  Vorstellung  unter,  welche  er  selbst  haben 
musz,  dasz  unser  Dichter  in  der  Weise  der  Schulknaben  vertierte.  Ich  da- 
gegen hatte  geglaubt,  es  würde  ein  Jeder  verständig  genug  sein,  sich  zu 
denken ,  dasz  ich  Goetlie  bei  seiner  Uebersetzung  die  Stellen  der  Alten 
für  seine  eigene  Lage ,  für  seine  Verhältnisse  passend  machen  lasse ,  wie 
es  etwa  in  den  oben  aus  Riemers  Mitteilungen  angeführten  Worten  ausge- 
drückt ist.  Gewis  ist  es  nicht  meine  Schuld ,  dasz  ich  bei  Herrn  Düntzer 
die  notwendigen  Vorbedingungen  mich  zu  verstehen,  wozu  auch  die 
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Kenntnis  jener  Stelle  der  Mitteilungen  gehört,  nicht  angetroffen  habe; 
ich  hoffe,  mit  meinen  übrigen  Lesern  glücklicher  zu  sein;  sonst  würde 
Ich  überall  sehr  weitläufig  haben  sein  müssen.  Um  die  angebliche  Un- 
ähnlichkeit  zwischen  den  Versen  des  römischen  Dichters  und  Goethes  zu 
erweisen,  vergiszt  Herr  Düntzer  auszerdem  gänzlich,  dasz,  noch  dazu  in 
einem  Verse,  den  er  kurz  hinterher  selbst  cilicrl,  Goethe,  ebenso  wie 
Properz,  ?on  der  Untreue  spricht: 

Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gcinüth  zu  entzieh'n. 
d.  h.  als  der  Gelegenheit  untreu  zu  werden.  Faszt  man  dies  auf,  so  be- 
kommt man  bei  Properz :  Wenn  ich  meiner  Gynthia  treulos  werde ,  mö- 
gen mich  die  Erinnyen  verfolgen ;  bei  Goethe :  Ehe  wir  der  Gelegenheit 
treulos  werden,  ziehen  wir  uns  lieber,  durch  die  schwärzesten  Thaten, 
die  Erinnyen  auf  den  Hals.  Daraus  folgt  zugleich,  was  ich  behauptet 
habe  und  was  Herr  Düntzer  bezweifelt ,  dasz  die  Gelegenheit  bei  Goethe 
die  Stelle  der  Cynthia  bei  Properz  einnimmt.  Nichts  kann  klarer  sein. 
Endlich,  dasz  Goethe  die  schwärzesten  Thaten,  welche  bei  Properz  feh- 
len, nachdrücklich  hervorhebt,  liegt  eben  in  den  oben  erwähnten  eigen- 
tümlichen Verhältnissen,  für  welche  er  die  von  ihm  dem  Römer  entlehnte 
Stelle,  wie  er  es  immer  thut,  modificiert.  Uebrigens  werde  ich  weiter 
unten  bei  einer  anderen  Gelegenheit  mich  über  die  Art  der  Goetheschen 
Nachahmung  oder  Uebersetzung  genauer  auszusprechen  veranlaszt  sein. 

Wegen  der  Göttin  'Gelegenheit'  überschüttet  mich  und  seine  Leser 
Herr  Düntzer  mit  der  wolfeilen  Gelehrsamkeit  aus  Paulys  Realencyclo- 
pädie.  Er  sucht  dadurch ,  und  einzig  und  allein  auf  Grund  des  dort  ange- 
führten Epigramms  des  Ausonius  zu  zeigen,  dasz  die  Römer  wol  eine 
Göttin  Gelegenheit  gekannt  haben ,  behauptet  aber  dennoch  in  demselben 
Satze,  dasz  diese  Göttin  Gelegenheit  nichts  desto  weniger  eine  ureigne 
Erfindung  Goethes  sei.  Wenn  Herr  Düntzer  wirklich  meint ,  dasz  Goethe 
selbständig,  und  ohne  Kenntnis  von  derselben,  die  römische  Mythologie 
hat  erfinden  können,  so  gibt  es  wol  schwerlich  etwas  mehr,  was  er  sich 
nicht  einreden  kann ,  oder  was  er  nicht  Anderen  weis  machen  zu  können 
glaubt.  Aber  freilich  muste  Herr  Düntzer  zu  dieser  Absurdität  kommen, 
wenn  er  den  Widerspruch  gegen  mich  aufrecht  erhalten  wollte.  Denn  an- 
ders würde  er  die  Zahl  der  Entlehnungen  Goethes,  die  er  doch  ableugnen, 
oder  deren  Menge  er  wenigstens  verringern  möchte,  noch  um  eine  neue 
vermehren. 

Es  ist  leider  an  dem  ganzen  Salze  des  Herrn  Düntzer  nichts,  was 
nicht  falsch  wäre.  Die  Römer  haben  keine  Göttin  occasio  gekannt,  wie 
ich  nach  aller  Erwägung  noch  jetzt  behaupte.  Herr  Düntzer  mache  den 
Tempel  oder  die  Stadt  kenntlich,  wo  sie  verehrt  wurde;  und  deus  non  est 
nisi  cui  rem  divinam  faciamus,  so  etwa  heiszt  es  im  dritten  Buche  Giceros 
de  natura  deorum.  Nicht  jede  allegorische  Figur,  welche  ein  Künstler 
bildete,  war  auch  darum  oder  wurde  gleich  dadurch  eine  Gottheit.  Die 
an  derselben  Stelle  von  Ausonius  genannte  poenitentia  oder  metanoea  ist 
gleichfalls  nur  eine  allegorische  Künstlerfigur,  wie  der  Dichter  deutlich 
genug  zu  verstehen  gibt.  Wenn,  wie  Plinius  XXXV  10  erzählt,  Timan- 
thes  die  libidines,  Echion  die  comoedia  und  die  tragoedia  malte,   so 
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meinten  Beide  damit  nicht  Göttinnen  dargestellt  zu  haben;  und  eben  so 
wenig  Horaz,  wenn  er  die  Venus  zur  Mutter  der  lihidines  machte,  eben 
so  wenig  Ovid,  wenn  er  fames  und  invidia  personificierte ,  mag  er  sie 
immerhin  deas  nennen. 

Hier  in  diesem  Falle  liegt  die  Sache  noch  ganz  anders.  'Occasio' 
ist  nichts  als  eine  von  Ausonius  willkürlich  gemachte  Uebersetzung.  Mit 
seiner  Behauptung  sagt  Herr  Düntzer  nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  dasz  der  griechische  Künstler,  mag  es  nun  Phidias  oder  Lysippus 
gewesen  sein,  eine  römische  Gottheit  gebildet  habe.  Welches  der 
griechische  Ausdruck  gewesen  ist ,  den  Ausonius  übersetzt  hat,  ist  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  zu  ermitteln,  vielleicht  Tuxi  KOtipocpöpoc  oder 
TÜXT1  ^TUKOtipioc,  eine  Tuxi]  gewis,  das  zeigen  alle  ihre  von  Ausonius 
angeführten  Attribute:  das  Rad,  die  talaria  usw.  Unter  den  römischen 
Beinamen  der  Fortuna  paszte  keiner,  um  das  griechische  Eigenschafts- 
wort zu  übersetzen;  und  Ausonius  war  daher  genötigt,  das  Hauptwort 
ganz  fallen  zu  lassen  und  ein  anderes  Wort  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
welches  Haupt-  und  Eigenschaftswort  vereinigte.  Man  sieht  hieraus  zu- 
gleich, wie  wenig  überlegt  Herr  Düntzer  behauptete ,  dasz  die  Occasio, 
von  welcher  man  nur  durch  die  Stelle  des  Ausonius  Kenntnis  hat,  mit 
der  Fortuna  gar  nichts  zu  schaffen  habe. 

'Die  Göttin  Gelegenheit,'  sagt  Herr  Düntzer  ferner,  rist  eben  so  eine 
ureigene  Schöpfung  Goethes,  wie  die  Erfüllung  in  der  Iphigenie.'  — 
Aber  wie,  wenn  auch  die  Erfüllung  nicht  auf  dem  eigenen  Geistesboden 
Goethes  erwachsen ,  sondern  der  Antike  nachgebildet  ist  ?  Wäre  dies  der 
Fall ,  so  würde  doch  wahrlich  sein  Verdienst  um  nichts  verkleinert  wer- 
den; im  Gegenteil  würde  er  das  höchste  Lob  verdienen,  dasz  er  mit  der 
Mythologie  der  Griechen  ganz  im  Sinne  der  alten  Dichter  zu  schalten 
wüste. 

Zeus  ist  der  Gott,  dem  die  Erfüllung  oder  die  Vollendung  zuge- 
schrieben wird.  Er  heiszt  darum  vorzugsweise  T&eioc  und  wurde  anter 
diesem  Beinamen  in  Tegea  verehrt.  An  ihn  richten  sich  die  Gebete  um 
Volleudung  oder  Erfüllung,  wie  Od.  XXI  200: 

Zeö  TTöVrcp,  oft  fäp  toöto  TeXeurrjceiac  &Xbu>p: 
er  selbst  sagt  II.  I  523: 

IjLtol  bi  k€  TctÖTa  |i€Xr|C€Tai,  öqppa  TeXlccw 
und  VIII  9: 

ö<ppa  Taxieret  TcXeirnjcuj  labe  Zpxa  usw. 
Zu  seiner  Tochter  macht  daher  Goethe  die  TeXeuTrj,  auf  sie  die  Attribute 
'A9r|vä  Nucrj  übertragend,  welche  den  durch  den  Sieg  gewonnenen  Frie- 
den durch  ihren  Palmzweig  bezeichnet ,  und  Früchte  hinzufügend ,  als 
Andeutung  alles  des  Guten,  was  die  Erfüllung  mit  sich  führt.  Der  ist 
ein  wahrer  Dichter,  welcher  aus  den  von  den  alten  Dichtern  entlehnten 
Zügen  eine  solche  mythologische  Figur  zu  entwerfen  gewust  hat,  — 
nicht -derjenige,  welcher  eine  eigene  Erfindung,  die  der  antiken  Vor- 
stellungsweise schwerlich  würde  entsprochen  haben ,  einführt. 

In  gleicher  Weise  hat  Goethe  für  seine  'Gelegenheit'  die  Attribute 
von  der  Fortuna  entlehnt.    Dasz  er  dabei  durch  das  12e  Epigramm  des 
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Ausonius' geleitet  worden  ist,  unterliegt  bei  mir  keinem  Zweifel;  natür- 
lich hat  er  das,  was  er  für  seine  Elegie  nicht  brauchen  konnte,  wie  die 
Metanoea,  gänzlich  beiseit  gelassen.  Dagegen  konnte  er,  da,  wie  ich 
oben  gezeigt  habe,  die  Occasio  des  Ausonius  die  unverkennbaren  Zöge 
der  Fortuna  trägt,  um  so  leichter  den  von  mir,  Jahrb.  1863  S.  369,  an- 
gegebenen Vers  des  Ovid  in  seine  Schilderung  hineinbringen. 

Herr  Viehoff  vermutet,  dasz  in  dem  Mädchen,  unterdessen  Gestalt 
dem  Dichter  die  Gelegenheit  erschienen  sei,  Friederike  gemeint  sein  könne. 
Er  schreibt  Goethe  damit  ein  Benehmen  zu,  so  ungentlemanlike,  wie  man 
es  kaum  einem  trunknen  Wüstlinge  zuschreiben  darf.  Auszerdem  kann 
nichts  unähnlicher  sein,  als  das  Bild  Friederikens  mit  dem  von  Goethe  in 
den  Elegieen  entworfenen: 

ein  bräunliches  Mädchen ,  die  Haare 

Fielen  ihr  dunkel  und  reich  über  die  Stirne  herab. 
Kurze  Locken  ringelten  sich  um's  zierliche  Hälschen; 

Ungeflochtenes  Haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf. 
r Beinahe  schien  für  die  gewaltigen  blonden  Zopfchen  des  niedlichen  Köpf- 
chens der  Hals  zu  zart',  heiszt  es  XXI  270  von  Friederike.  Der  Dichter 
hätte  sich  schämen  müssen,  nicht  etwa,  einer  einstigen  Geliebten  so  un- 
ähnliche Züge  gegeben  zu  haben ,  sondern ,  nachdem  er  in  den  ersten  An- 
fängen einer  durchaus  zarten  Liebe  sie  aufgegeben  hatte,  sie  in  diesen 
Zusammenhang  hineingebracht  zu  haben. 

Wenn  Goethe  hier  nicht  Christiane  Vulpius,  sondern  eine  andere 
Person  im  Sinne  gehabt  hätte,  so  würde  es  wol  Frau  von  Stein  haben 
sein  müssen.  Dasz  er  Mädchen  sagt,  würde  nicht  im  mindesten  hindern, 
an 'sie  zu  denken;  der  Dichter  würde,  wie  ich  es  früher  auseinander- 
gesetzt habe,  dem  Sprachgebrauch  der  römischen  Elegiker  gefolgt  sein, 
welche  die  verheiratheten  Frauen,  denen  sie  ihre  Huldigungen  darbrach- 
ten, immer  puella  nannten.  Der  Anstand  verbot  es  dem  Dichter,  sei  es 
sie,  oder  sei  es  Christiane  Vulpius,  kenntlich  zu  bezeichnen;  und  dies  ist 
der  Grand,  warum  er,  um  sie  in  dem  nötigen  Incognito  zu  lassen,  der 
Einen  oder  der  Anderen  eine  fingirte  Persönlichkeit  unterzuschieben  für 
gut  befand,  deren  Züge  er,  um  sich  durch  irgend  eine  Einzelheit  der  Be- 
schreibung nicht  unwillkürlich  zu  verrathen,  lieber,  wie  mein  voriger 
Aufsatz  nachweist,  aus  Versen  der  römischen  Elegiker  zusammentrug. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  die  Entlehnung,  wenn  nicht  notwen- 
dig, doch  bei  dem  das  Spiel  des  Incognito  überhaupt  liebenden  Dichter 
begreiflich  finden. 

Herr  Düntzer  setzt  mich  durch  den  Einwand,  den  er  gegen  diese 
Auffassung  erhebt,  wahrhaft  in  Erstaunen.  'Goethe,'  so  sagt  er  etwa, 
'der,  nach  dem  Urteil  Jacob  Grimms,  in  der  Sprache  königlich  waltete, 
sollte  den  Wortlaut  dieser  Schilderung  von  den  römischen  Dichtern  er- 
borgt haben?'  —  Als  ob  man  in  Uebersetzungcn  mit  der  Sprache  nicht 
eben  so  königlich  schalten  könnte,  wie  in  selbsterfundeoen  Werken! 
Herr  Düntzer  nenne  mir  ein  Werk  Luthers ,  in  welchem  er  die  Sprache 
auch  nur  entfernt  so  mächtig  gehandhabt  hat,  wie  in  der  Bibelüber- 
setzung.   Und  welche  Stellen  in  Vergils  Aeneide  sind  die  bedeutsamsten 
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durch  die  körnige  Sprache  und  durch  die  ausdrucksvolle  Malerei?  Doch 
wol  die  aus  Homer  entlehnten  Verse.  Und  um  bei  dieser  Gelegenheit 
gleich  die  Erwähnung  eines  Vorgangs  anzuknüpfen,  der  das  von  Herrn 
Düntzer  für  so  lächerlich  ausgegebene  Verfahren  Goethes  sogleich  im  besten 
Lichte  erscheinen  lassen  musz:  hat  nicht  Vergil  seine  Eclogen  und  sein 
Heldengedicht  in  ganz  ähnlicher  Weise  zusammengesetzt ,  wie  ich  Goethe 
seine  römischen  Elegieen  herstellen  lasse?  Ein  Thor  würde  derjenige 
sein,  der  dem  Vergil  einen  Vorwurf  aus  dem  machen  wollte,  was  seine 
Gedichte  Bestes  und  Trefflichstes  enthalten.  Und  dasz  diese  'Späne',  wie 
Herr  Düntzer  solche  Entlehnungen  nach  meinem  Vorgang  nennt,  aber  in 
der  Meinung,  die  Sache  dadurch  lächerlich  zu  machen,  einzeln  und  in 
viel  geringerem  Umfange  als  Goethe ,  dem  Vergil  bei  Ausarbeitung  seines 
Epos  vorgelegen  haben  und  in  den  Zusammenhang  des  Werks  hineinge- 
arbeitet worden  sind ,  liegt ,  zum  Teil  in  noch  unvollendeten  Halbvcrsen, 
so  sehr  vor  Augen,  dasz  ich  mich  scheue,  hier  noch  ein  Wort  weiter  dar 
über  hinzuzusetzen. 

Herr  Düntzer  beklagt  sich  so  schon  förmlich ,  dasz  mein  früherer 
Aufsatz  zu  lang  geworden  sei;  in  Wirklichkeit  bin  ich  für  ihn  an  vielen 
Stellen  zu  kurz  gewesen.  Ich  hatte  nicht  geglaubt ,  dasz  irgend  Jemand 
aus  meinen  Worten  einen  Zweifel  würde  herauslesen  können ,  ob  die  mit 
f vorbei'  und  r vorüber'  zusammengesetzten  Zeitwörter  mit  einem  bloszen 
Casus  ohne  die  Präposition  ran'  gebraucht  werden.  Dasz  es  sich  hier  um 
Dativ  oder  Accusativ  handle,  muste,  bei  der  Anführung  von  practervolare, 
einem  Jeden  einleuchtend  sein ,  der  sich  von  der  Schule  her  daran  erin- 
nerte ,  dasz  im  Lateinischen  die  mit  circum ,  praeter  und  trans  zusammen- 
gesetzten Verben  den  Accusativ  regieren.  Nur  Herr  Düntzer  merkte  dies 
nicht,  oder  —  ich  weisz  nicht,  wie  ich  ihm  am  wenigsten  Unrecht  Üiue  — 
wollte  es  nicht  merken.  Dasz  aber  im  Deutschen  bei  den  oben  genannten 
Zeitwörtern  von  anderen  Schriftstellern  der  Dativ,  nicht  wie  von  Goethe 
hier,  der  Accusativ,  genommen  wird,  kann  er  aus  der  ersten  besten 
Elementargrammatik,  oder,  wenn  er  es  lieber  will,  aus  Viehofls  Archiv 
I  2 ,  73  lernen.  Die  Stelle  aus  Goethes  Faust  beweist  für  den  früheren 
Gebrauch  des  Dichters  nichts,  da  das  Fragment  erst  1790,  nach  Ab- 
fassung der  römischen  Elegieen,  zum  Abdruck  gelangt  ist;  und  in  dieser 
Zeit  wird  Goethe  seine  Sprechweise  sich  zurecht  gelegt  haben,  welche 
darin  besteht,  dasz  er  von  dem  Verweilen  vor  einem  Gegenstand,  also  in 
der  Bedeutung  fhin  und  her  vor'  —  (z.  B.  dem  Spiegel  vorübergehen) 
den  Dativ,  sonst  den  Accusativ  setzt,  den  letztem  in  offenbarer  Nach- 
ahmung der  lateinischen  Schriftsteller.  Dasz  Goethe  auch  sonst  aus  frem- 
den Sprachen  Gonstruclionen  herübernahm ,  werde  ich  etwas  weiter  unten 
an  einem  andern  sehr  auffallenden  Beispiel  zeigen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  Heller. 
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34. 

ÜJ3EK  DIE  ZULASSUNG   VON  ATIIETESEN  IN  SCHUL- 
AUSGABEN DER  HOMERISCHEN  GEDICHTE. 


Man  kann  der  Ansicht  sein,  dasz  in  unsern  Gymnasien  der  Kritik 
der  Schriftsteller  überhaupt  gar  kein  Raum  zu  gestatten  sei.  In  diesem 
Falle  mfisten  die  zu  Grunde  gelegten  Texte  so  eingerichtet  sein,  dasz  jeder 
gerechte  Anstosz  beseitigt  wäre,  wobei  es  nicht  viel  verschlagen  wurde, 
wenn  auch  zuweilen  eine  an  sich  zweifelhafte  Aenderung,  gäbe  sie  nur 
einen  treffenden  Sinn,  die  verdorbene  Ueberliefcrung  wegschaffte.  Hier 
wären  denn  auch  solche  Verse  zu  streichen,  welche  gegründeten  Anstosz 
böten,  ja  ganze  Stellen,  die  sich  als  ungehörig  ausschieden.  Aber  schwer- 
lich dürfte  die  Mehrzahl  unserer  Gymnasiallehrer  einer  solchen  Textgestal- 
tung zustimmen;  der  bei  weitem  gröszere  Teil  derselben  hegt  für  die 
Ueberlieferung  zu  viel  Achtung ,  als  dasz  sie  einem  solchen  freiem  Ver- 
fahren Beifall  zollten,  und  wenn  sie  auch  gelungenen ,  den  Stempel  der 
Wahrheit  an  sich  tragenden  Herstellungen  den  Eingang  nicht  verwehren, 
so  halten  sie  doch  da,  wo  eine  der  Ueberlieferung  sich  eng  anschlieszende, 
ganz  einleuchtende  Verbesserung  sich  nicht  ergibt,  lieber  die  offenbare 
Verderbung  mit  irgend  einer  Bezeichnung ,  dasz  hier  ein  Fehler  stecke, 
ruhig  bei,  als  dasz  sie  etwas  Sinngcmäszes  aufnähmen,  das  von  der  Ue- 
berlieferung zu  weit  abläge ,  als  dasz  es  die  Hand  des  Schriftstellers  her- 
stellte, und  am  wenigsten  möchten  sie  Einschiebungen  wegzuschneiden  sich 
erlauben.  In  den  gewöhnlichen  Schulausgaben  des  Homer  ist  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Versen  als  unecht  durch  Klammern  ausge- 
schieden ,  und  somit  die  Lehre,  dasz  es  an  Einschiebungen  nicht  fehle,  in 
die  Schule  eingeführt.  Der  Lehrer  wird  auch  nicht  umhinkönnen,  wenig- 
stens hier  oder  dort  auf  die  Gründe  hinzudeuten,  welche  die  Unechtheit 
der  Verse  ergeben,  da  der  Schüler  nicht  ohne  weiteres  die  Klammern  als 
etwas  über  seiner  Fassungskraft  Liegendes  sich  wird  gefallen  lassen.  Und 
warum  sollte  er  auch  nicht  die  Gelegenheit  ergreifen ,  hier  auf  die  Ab- 
weichung vom  echten  homerischen  Sprachgebrauche  oder  von  homeri- 
schen Anschauungen  hinzudeuten  oder  die  Unangemessenheil  des  als  un- 
echt Bezeichneten  nachzuweisen  ? 

Aber  soll  sich  der  Lehrer  denn  auf  die  Stellen  beschränken,  wo  die 
Unechtheil  allgemein  angenommen  oder  gar  durch  die  Handschriften  be- 
stätigt wird1),  soll  er  nicht  das  Recht  haben,  andere,  die  zufälliger  Weise 
bisher  nicht  beanstandet  worden,  im  Grunde  ebenso  viel,  oft  mehr  An- 
stosz bieten,  gleichfalls  als  unecht  zu  bezeichnen?   Die  Alexandriner  ha- 


1)  Bekanntlich  gibt  es  in  den  homerischen  Gedichten  mehrere  Verse, 
die  blosz  in  spätem  Handschriften  oder  Zeugnissen  sich  finden,  und 
nur  deshalb  ans  den  frühern  Ausgaben  her  üb  ergenommen  sind,  um  die 
überlieferte  Verszählung  nicht  zu  stören.  Vgl.  k  265.  430.  470.  p  295. 
it  79.  Hier  genügt  es  auf  den  Mangel  der  handschriftlichen  Gewähr 
hinzuweisen,  doch  führen  solche  Einschiebungen  oft  von  selbst  auf  be- 
langreiche sprachliche  oder  sachliche  Bemerkungen. 
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ben  manche  Verse  schon  mit  entschiedenem  Rechte  verworfen,  die  in 
unsern  Schulausgaben  unbezeichnet  durchgehen  oder  gar  von  den  Er- 
klärern gegen  Fug  und  Recht  mit  nichtigen  Gründen  behauptet  werden ; 
warum  sollten  diese  ein  Vorrecht  vor  jenen  haben?  Besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Odyssee,  wo  unsere  Schotten  kärglicher  flieszen,  ha- 
ben die  Alexandriner  ohne  Zweifel  manche  Athetesen  gemacht,  von  denen 
wir  zufällig  nichts  wissen ;  soll  dieser  Zufall  auf  uns  bestimmend  wirken  ? 
Und  haben  wir  nicht  dasselbe  Recht ,  das  Ungehörige  und  Abweichende 
als  solches  zu  bezeichnen  und  den  echten  homerischen  Sänger  davon  zu 
befreien,  wie  die  Alexandriner?  Aber  wohin  sollen  wir  kommen,  wendet 
man  ein,  wenn  man  auf  dieser  abschüssigen  Bahn  vorwärts  geht  und  sich 
einer  rein  subjeetiven  Kritik  launenhaft  hingibt?  Dagegen  ist  einfach  zu 
erwidern,  dasz  es  sich  hier  nicht  vom  Misbrauche,  sondern  vom  richtigen 
Gebrauche  der  Kritik  handelt ,  und  es  auch  viel  mehr  Sicheres  gibt ,  das 
Subjective  viel  beschränkter  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  teils  durch 
den  wirklich  damit  oft  getriebenen  Misbrauch,  teils  durch  eine  ungehörige 
Aengstlichkeil  bestimmt,  die  auch  das  Unhaltbare,  der  Sprache  und  Sache 
zum  Trotz,  zu  halten  sich  beeifert. 

Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet,  auf  dasjenige  einzu- 
gehen, was  der  wolwollende  Beurteiler  meiner  Schrift  Aristarch  in 
der  Berliner  Gymnasialzeitung  XVII  55  ff.  gegen  einige  meiner 
Athetesen  im  ersten  Buche  der  Ilias  bemerkt  hat;  denn  es  stände  auszer- 
ordentlich  schlimm  um  meine  Kritik  der  homerischen  Gedichte,  wenn 
meine  Verdächligungsgründe  mit  so  leichter  Hand  zurückzuschlagen  wä- 
ren, wie  Herr  Piderit  sich  denkt.  Auszer  der  Rechtfertigung  meines  Ver- 
fahrens dürften  sich  hier  auch  die  Mittel  kennzeichnen ,  womit  die  Ver- 
fechter der  Ueberliefcrung  gegen  die  rücksichtslose  Kritik  —  und 
rücksichtslos  soll  jede  Kritik  sein  —  anzuwenden  pflegen.  Zu  der 
Stelle  A  48  ff.,  wo  es  von  Apollon  heiszt: 

"EZct*  ftreiT* dtrdveuGe  vcwv,  juctä  b'töv  fr|K€V° 
b€ivf|  bk  kXott^I  T^vct*  äpYup&no  ßioio* 
oupfiac  jifev  TrpaiTov  ^ttuixcto  Kai  xuvac  äpfoüc, 
auTÄp  fTreiT*  aÜTOici  ßeXoc  ^x€7r€UK^c  ^<pt€(c 
ßäXX'-  ak\  bk  TTupal  vckuwv  kcuovto  Gajueiai, 
habe  ich  zunächst  bemerkt :  'Nichts  ist  abgeschmackter ,  als  dasz  der  so 
treffend  beschriebene  erste  Schusz  einem  Maulthiere  oder  Hunde  gelten 
soll,  wie  es  nach  jenen  Versen  der  Fall  sein  würde.'    Dagegen  meint 
nun  Piderit:  'Die  Wendung  wäre  allerdings  unpoetisch,  wenn  es  hiesze: 
«der  erste  Schusz  galt  den  Maulthieren  und  Hunden» ;  aber  so  schildert 
der  Dichter  ja  auch  nicht,  sondern  er  gibt  nur  an,  dasz  die  Todesmacht 
der  Verderben  bringenden  Pfeile  zuerst  die  Maulthiere  und  Hunde  im 
Lager  getroffen  und  sich  dann  auch  gegen  die  Menschen  gewendet  —  ein 
ebenso  wahrer  als  poetischer  Zug,  der  uns  die  Thatsache  vergegenwär- 
tigt, wie  die  Creatur,  die  um  den  Menschen  ist,  in  das  Leiden,  das  den 
Menschen  trifft,  mit  hineingezogen  wird.9   Kann  man  dem  homerischen 
Dichter  mehr  Gewall  aothun,  als  durch  die  letztere  Bemerkung  seinem 
klaren,  gesunden,  alles,  was  er  denkt,  klar  aussprechenden,  nicht  mystisch 
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speculierenden  Sinne  angethan  wird?  Das  soll  Poesie,  das  soll  episch 
sein!  Und  Piderit  übersieht  die  Hauptsache.  V.  48  f.  bezeichnen  wirk- 
lich den  ersten  Schusz ,  und  dieser  müsle  nach  V.  50  demnach  den  Maul- 
thieren  oder  Hunden  gegolten  haben.  Dazu  kommt  die  ganz  ungeschickte 
Anknüpfung.  Wie  kann  der  Dichter,  nachdem  er  den  ersten  Schusz  be- 
schrieben hat,  fortfahren:  'Zuerst  zielte  er  mit  den  Todesgeschossen  auf 
Maulthiere  und  Hunde?'  Hat  er  ja  den  ersten  Schusz  bereits  erwähnt. 
Dagegen  ist  es  ganz  passend,  wenn  er,  nach  Erwähnung  des  ersten  Schus- 
ses, sogleich  fortfährt: 

£vvfiM<xp  juifev  dva  erpätov  #X€to  KfiXct  Geoio. 
Dem  Dichter  liegt  nichts  ferner  als  hier  zu  schildern,  wie  Seuchen  zu  be- 
ginnen pflegen,  er  will  uns  als  echter  Epikerden  handelnden  Gott 
lebhaft  darstellen,  und  das  geschieht  vortreulich  V.  44 — 49 ,  wo- 
gegen V.  50—52  das  Bild  auf  das  allerwiderwärtigsle  entstellen.  Wie 
es  zu  geschehen  pflegt,  legt  Piderit  im  Eifer  der  Vermeidung  in  die  Worte 
etwas  ganz  Irriges.  Der  allgemeinere  Ausdruck  iiriibxcTO  solle  bezeich- 
nen, die  Thiere  seien  den  Tod  bringenden  Pfeilen  wie  einer  Naturnotwen- 
digkeit erlegen,  bei  den  Menschen  dagegen  trete  die  unmittelbar  strafende 
Hand  des  Gottes  auch  im  Ausdruck  hervor.  Aber  £Tr<HX€c6ai  heiszt  nicht 
mit  den  Todesgeschossen  nahen,  sondern  angreifen  (£  330. 
K  487.  T  280),  und  es  steht  dies  hier  gegen  homerischen  Gebrauch  allein 
zur  Bezeichnung ,  dasz  die  Pfeile  auf  sie  gerichtet  waren,  was  in  anderer 
Weise  ß&OC  ^x^euicfec  &pteic  ausdrückt,  das  aber  noch  den  Zusatz  er- 
hält, dasz  er  mit  den  Pfeilen  getroffen.  Der  von  Piderit  vorgebrachte 
Unterschied  ist  also  rein  erfunden.  Ich  hatte  auch  an  dem  Singular  ß^Xoc 
Anstosz  genommen ,  wol  nicht  ganz  mit  Recht ;  denn  von  diesem  durch 
das  Metrum  bedingten  Gebrauche  des  Singulars  statt  des  Plurals  finden 
sich  auch  sonst  Beispiele,  wie  meine  Anmerkung  zu  0  131  (vgl.  auch  zu 
Y  60.  TT  256)  beweist.  Piderit  aber  läszt  sich  zu  eiuer  ganz  falschen 
Auslegung  des  Singulars  verleiten.  Dieser  soll  hier  gerade  sehr  charak- 
teristisch dafür  sein,  dasz  Apollon  jetzt  nur  das  eine,  nicht  blosz  ver- 
wundende, sondern  sichern  Tod  bringende  Geschosz,  das  Todesgeschosz 
der  Pest,  in  seinem  Köcher  habe,  welches  er  unaufhörlich  auf  die  Achäer 
sende.  Wie?  Apollon  hätte  auch  blosz  verwundende  Pfeile,  nicht 
blosz  tödtende,  seine  Pestpfeile  wären  von  besonderer  Art?  Nur  die 
Sucht  der  Verlheidigung  konnte  einen  sonst  so  einsichtigen  Mann  zu 
einer  solchen  Behauptung  verleiten.  Apollon  und  Artemis  haben  nur 
Todespfeile  in  ihren  Köchern,  und  die  Pestpfeile  sind  von  den  Todes- 
pfeilen nicht  verschieden,  nur  dasz  Apollon  bei  der  Pest  ununterbrochen 
seine  Pfeile  an  demselben  Orte  entsendet.  Ich  hatte  ferner  die  Verbindung 
dqnelc  ßdXXev  für  auffällig  erklärt,  da  dqriei  genüge.  Nach  Piderit  dient 
dies  zur  lebendigen  Veranschaulichung ;  beides ,  den  Pfeil  entsenden  und 
zum  Tode  treffen ,  sei  eins.  Das  Letztere  könnte ,  wäre  es  auch  richtig, 
in  der  Verbindung  &pi€k  ß&XXev  unmöglich  liegen.  Und  der  Dichter 
wollte  uns  blosz  das  Bild  des  schieszenden  Gottes  geben;  dasz  seine 
Pfeile  treffen,  versteht  sich  von  selbst,  wie  er  denn  auch  V.  53  einfach 
sagt:  'Gwifoiap  jjifcv  dvd  crparöv  üpxCTO  KfiXa  9eoTo.   Dasz  die  Achim 
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gefallen,  wird  mit  derselben  Einfachheit  erst  V.  56  (Öti  pa  OvrjCKOVTac 
öpäio)  bemerkt.  Wenn  das  ßdM5  am  Anfang  von  V.  52  malerisch  sein 
soll,  so  gehört  die  Malerei  einem  spätem  Dichter;  der  echte  Dichter 
malte  auf  diese  Weise  nicht,  wie  die  Vergleichung  ähnlicher  Stellen  er- 
gibt. Vgl.  A  194.  €  46.  157.  266.  Endlich  hatte  ich  bemerkt,  man 
sollte  denken,  die  Gefallenen  wären  auf  einem  groszen  Scheiterhaufen 
verbrannt  wordeu,  wie  nach  der  Schlacht,  während  hier  immerfort 
Scheiterhaufen  dicht  aneinander  brennen.  Dagegen  meint  Piderit,  nichts 
könne  plastischer  die  verheerende  Gewalt  der  Pest  schildern  als  dasz 
nicht  genug  Scheiterhaufen  angezündet  werden.  Nein,  bei  der  Pest  denkt 
man  gerade  am  wenigsten  daran,  jedem  seinen  besondern  Scheiterhaufen 
anzuzünden.  Und  ist  das  aiel  nicht  auffallend,  da  wir  erst  darauf  hören, 
dasz  das  Schieszen  lange  gedauert.  Der  echte  homerische  Dichter  weisz 
von  jener  übertriebenen  Plastik  nichts ,  er  würde  einfach  gesagt  haben, 
dasz  die  Achäer  massenhaft  gefallen.  Und  wer  fühlt  nicht,  wie  matt 
V.  53  nachschlägt,  wenn  V.  52  vorhergegangen,  wogegen  wir  eine  ein- 
fach groszartige  Schilderung  gewinnen,  wenn  wir  die  von  uns  als  unecht 
bezeichneten  Verse  weglassen. 

A  81 — 63  habe  ich  für  unecht  erklärt,  weil  die  Erwähnung  des 
nachhaltenden  Grolles  hier  ganz  ferne  liege,  auch  der  Schlusz  cu  bk 
mpdccu,  €?  ue  caweetc,  nach  der  entschiedenen  Aufforderung  zum 
Schwüre  matt  nachfolge.  Piderit  belehrt  uns,  dem  Kalchas  sei  es  gerade 
vor  der  inneren  Erbitterung  bange,  die  sich  für  die  Zukunft  in  Agame- 
mnon Seele  festsetzen  werde,  und  so  verstehe  ihn  auch  Achilleus,  der 
ihn  seines  Schutzes  nicht  blosz  für  die  Gegenwart  versichere.  Wer  aber 
die  Leidenschaftlichkeit  Agamemnons  erwägt,  dem  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dasz  Kalchas  gerade  den  augenblicklichen  Ausbruch  seines  Zor- 
nes fürchten  müsse.  Wie  kann  Piderit  behaupten ,  dem  Kalchas  hätte  in 
Gegenwart  des  Achilleus  und  der  andern  Heerführer  dieser  erste  Zornes- 
ausbruch nicht  als  das  Schlimmste  erscheinen  mögen?  Wie,  wenn  er 
den  Priester  aushandelte  oder  gar  mit  dem  Speere  in  leidenschaftlicher 
Wut  tödtete,  wogegen  ihn  die  Gegenwart  der  Fürsten  nicht  schützte, 
deren  Hülfe  leicht  zu  spät  kommen  konnte?  Man  bedenke,  wie  Agame- 
mnon den  Chryses  V.  25 — 32  bedroht,  wie  er  sich  vom  Zorne  gegen 
den  ersten  der  Helden  hinreiszen  läszt.  Gerade  gegen  eine  solche  Mis- 
handlung  oder  etwas  Aergeres  ruft  Kalchas  den  Schutz  des  Achilleus 
an.  Wenn  Piderit  behauptet,  Achilleus  verstehe  dies  in  dem  von  ihm 
angenommenen  Sinne,  da  er  verspreche: 

Oönc  £ji€ü  Züjvtoc  Kai  im  xOovi  bepKOji^voio 
cot  KoiXrjc  trapä  vrjuci  ßapeiac  x^pox  (hroicei, 
so  übersieht  er,  dasz  diese  allgemeine  Zusicherung  seiner  Hülfe  der 
ebenso  allgemein  gehaltenen  Bitte  des  Kalchas  entspricht: 

*H  ju^v  fioi  TTpöqppuiv  frrectv  Kai  xepüv  äprj&iv, 
und  dasz  ^jueu  Eujvtoc  Kai  im  xOovl  bepKO^voio  nur  die  allgemeine 
Behauptung  auf  die  Zeit  seines  Lebens  beschränken  soll,  der  Satz  blosz 
eine  andere  Wendung  ist  für  f  ich  werde  nicht  dulden,  dasz  dir  ein  Leid 
geschieht'.    Es  folgt  daraus  aber  keineswegs,  dasz  Achilleus  glaubt,  den 
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Kalchas  auch  gegen  einen  spülern  Ausbruch  seines  Grolles  sichern  zu 
müssen.  XoXuuc^ev  und  xwcctcu  deuten  offenbar  auf  das  Gerathen  in 
Zorn  hin,  das  dem  geringen  Manne,  der  ohne  Schutz  steht,  verderblich 
wird.  Nur  dagegen  nimmt  er  die  Hülfe  des  Achilleus  in  Anspruch.  Dasz 
ein  Fürst  einem  geringen  Manne  nachhalte  und  später  ihn  ohne  weitere 
Veranlassung  verderbe ,  was  doch  öcppa  TeX&ci)  bezeichnen  musz ,  ein 
solcher  Gedanke  widerspricht  dem  Charakter  der  homerischen  Ueldeu, 
und  liegt  besonders  hier  dem  Kalchas  ganz  fern.  Um  die  Worte  cu  be 
mpdccti,  et  H€  catuccic,  zu  schützen,  nimmt  Piderit  an,  Kalchas  deute 
dem  Achilleus  V.  80  IT.  das  Gewicht  und  die  Grösze  der  Verpflichtung 
an  9  die  er  übernehmen  solle ;  angesichts  dessen  soll  Achilleus  wol  er* 
wägen ,  ob  er  ihn ,  den  Priester  (vielmehr  den  Seher) ,  zu  schirmen  und 
vor  den  schlimmen  Folgen  zu  behüten  entschlossen  sei.  Als  ob  solch 
ein  bedachtiges  Vorbalten  der  zu  übernehmenden  Verpflichtung  irgend 
einem  Helden,  wie  Achilleus,  gegenüber  an  der  Stelle  wäre!  Nein  Kal- 
chas zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  dasz  Achilleus,  der  ihn  aufgefor- 
dert, unter  dessen  Schutz  er  sich  gestellt  hat,  den  von  ihm  verlangten 
Schwur  leisten  werde,  woher  er  ihn  ohne  weiteres  auffordert,  ihm  zu 
schwören  (V.  76) ;  dasz  er  sich  die  Sache  noch  vorher  sorgfällig  erwägen 
müsse,  fällt  ihm  gar  nicht  ein.  Man  thut  durch  solche  Vertheidigungs- 
mittel  eben  der  reinen  Darstellung  der  homerischen  Charaktere  Gewalt 
an.  Homer  spricht  alles  klar  aus,  man  misversteht  ihn,  wenn  man  ihn 
durch  Hineinlegen  von  Dingen,  die  er  gar  nicht  erwähnt,  zu  einem  feinen 
Psychologen  machen  will. 

Gegen  meine  Verwerfung  von  A  90  f.  erklärt  sich  Piderit  noch  ent- 
schiedener. Er  findet  es  unbegreiflich,  wie  ich  sagen  könne,  die  Worte 
oub*  fyv  'Afa^MVOva  hätten  keine  rechte  Beziehung,  da  Kalchas  keinen 
Urheber  des  Unglücks,  sondern  nur  die  Ursache  des  Zornes  anzugeben 
versprochen  habe.  Freilich  hat  Kalchas  darauf  hingewiesen,  dasz  der 
Oberfeldherr  wol  darüber  in  Zorn  gerathen  werde,  aber  darum  handelt 
es  sich  hier  nicht,  sondern,  was  Piderit  wunderlich  genug  übersieht,  um 
den  Ausdruck.  Oub'  f\v  'ÄYOuilfivova  eirrrjc  heiszt  doch  wol  selbst 
nicht,  wenn  du  den  Agamemnon  nanntest.  Aber  als  wen?  Kal- 
chas hat  ja  nicht  versprochen  eine  Person  zu  nennen,  sondern  juu- 
9rjcac6ai  Jifjvtv  'AttÖXXujvoc,  den  Grund  des  Zornes  zu  verkündigen, 
wie  Achilleus  selbst  gefragt  hatte,  ort  TÖccev  dxwcotTO  <t>Oißoc  'AttöX- 
Xuiv.  Also  besteht  meine  Behauptung  in  ihrer  vollen  Kraft.  Noch  unbe- 
greiflicher findet  Piderit,  dasz  ich  an  der  Bezeichnung  des  Achilleus  ttoX- 
Xöv  dpicroc  Anstosz  nehme*  weil  an  keiner  echten  homerischen  Stelle 
Agamemnon  äplCTOC  heisze.  Er  läszl  mich  weiter  sagen,  dieses  sei  recht 
eigentlich  das  treffende  Beiwort  für  Achilleus;  ich  habe  aber  hervorge- 
hoben, dasz  äplCTOC  sich  nie  auf  die  Macht  bezieht  und  Achilleus  sich 
selbst  244.  412  mit  besonderer  Kraft  als  dpiCTOC  'Axatuuv  bezeichnet. 
Und  Piderit?  Er  thut  dem  stehenden  homerischen  Sprachgebrauch  die 
ärgste  Gewalt  an.  Achilleus  sage  ja  nicht,  Sc  vöv  TroXXöv  dpicroc 
den,  sondern  cuxctcu  elvcti.  Agamemnon  masze  sich  einen  Buhm  an, 
der  nicht  ihm,  sondern  dem  Achilleus  gebühre.    Aber  Piderit  musz  doch 
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wol  wissen ,  und  es  nur  in  der  Hitze  der  Verteidigung  vergessen  haben, 
dasz  bei  Homer  €ÖX€tcu  eTvcu  nie  und  nimmer  von  einem  Namen ,  einer 
Abkunft,  einem  Stande,  einer  Eigenschaft  steht,  die  man  sich  anmaszt, 
sondern,  wie  auch  €UX€T(iacGai ,  von  dem,  was  man  wirklich  ist,  dasz 
eöx€Tai  eTvcu  dem  Begriffe  nach  dem  £ct(v  ganz  gleich  ist,  worüber  ein 
Wort  weiter  zu  verlieren  sich  der  Mühe  nicht  lohnt.  Nach  dieser  grund- 
falschen Deutung  des  €ÖX€TCU  etvat  findet  Piderit  denn  auch  meine  Be- 
merkung, vGv  sei  störend,  ganz  grundlos;  dieses  soll  nemlich  darauf 
hindeuten,  dasz  eben  in  neuester  Zeit  eine  Spannung  zwischen  beiden 
Helden  hervorgetreten  und  durch  Agamemnons  Ueberhebung  bis  zu  dem 
Grade  gesteigert  worden,  dasz  es  nur,  noch  des  einen  Unrechts  an 
Achilleus  bedurft  habe,  um  seine  Verstimmung  zum  unversöhnlichsten 
Zwiste  zu  steigern.  So  schreitet  Piderit  im  Eifer  der  Verteidigung  von 
einer  dem  homerischen  Sprachgebrauch  geradezu  widerstreitenden  Deu- 
tung zur  vollkommensten  Verkehrung  des  ganzen  Standes  der  Dinge  vor. 
Von  einer  Spannung,  von  einer  vorhergegangenen  Anmaszung  des  Aga- 
memnon ,  der  Tapferste  zu  sein ,  ist  keine  Spur.  Arglos ,  zum  Besten  des 
Volkes,  stellt  Achilleus  die  Frage,  er  ist  nichts  weniger  als  gereizt;  erst 
als  Agamemnon  seine  eigennützige  Forderung  stellt,  wirft  er  ihm  Hab- 
sucht vor,  doch  ist  er  noch  keineswegs  erbittert,  sondern  bittet  ihn, 
augenblicklich  auf  eine  Entschädigung  zu  verzichten :  sein  Zorn  erwacht 
erst,  als  er  darauf  nicht  eingeht,  und  gar  ihn  selbst  an  seinem  Eigentum 
zu  schädigen  droht.  Zu  solchen  argen  Verkennungen  verirren  sich  die- 
jenigen ,  welche  um  jeden  Preis  angefochtene  Verse  vertheidigen  und  da- 
rin gar  noch  etwas  besonders  Feines  entdecken  wollen.  Kaum  brauche 
ich  hiernach  noch  darauf  hinzuweisen,  dasz  Piderit  den  Hauptgrund  gegen 
die  Echtheit  jener  Verse  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  hat,  dasz 
nemlich  für  Achilleus  keine  Veranlassung  vorlag,  des  Agamemnon  aus- 
drücklich zu  gedenken,  um  so  weniger,  als  er  diesen  durchaus  nicht  zu 
reizen  gedachte;  er  begnügt  sich  eben,  dem  Kalchas  seinen  Schutz,  wie 
dieser  ihn  verlangt  hatte ,  zuzusagen. 

Gegen  meine  Verwerfung  von  A  231  f.  bemerkt  Piderit,  das  ernste 
vVort  des  Achilleus : 

*H  yäp  fiv,  'ATpcfbri,  vuv  ucTCXTa  Xwß/jcmo, 
könne  hier  nicht  fehlen ,  weil  sonst  dasselbe  Wort  am  Schlüsse  der  Rede 
des  Thersites  B  242  seine  Bedeutung  verliere ;  eben  dadurch,  dasz  Ther- 
sites  dieses  Wort  nachspreche ,  erscheine  cin  dem  frechen  Nachschwätzer 
das  feige  demokratische  Groszmaul  auf  der  Spitze  der  Lächerlichkeit'. 
Hierbei  wird  die  höchst  unstatthafte  Voraussetzung  gemacht,  der  Zu- 
hörer müsse  sich  bei  der  Rede  des  Thersites  erinnern,  dasz  Achilleus 
sich  früher  dem  Agamemnon  gegenüber  dieses  Verses  bedient  habe.  Wie 
in  aller  Well  könnte  der  Dichter  dies  seinen  Zuhörern  zumuten,  wie 
von  einer  solchen  Voraussetzung  die  Wirkung  der  Stelle  abhängig  ma- 
chen !  Als  freche  Beleidigung  des  Oberfeldherrn  wäre  der  Vers  im  Munde 
des  Thersites  an  sich  wahrlich  scharf  genug,  so  dasz  er  keiner  von  auszen 
hinzukommenden  Verschärfung  noch  bedürfte.  Dasz  in  der  Rede  des  Ther- 
sites der  Vers  überhaupt  nicht  echt  ist,  diese  vielmehr  mit  238  schlosz, 
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brauche  ich  demnach  ebenso  wenig  anzuführen,  als  dasz  das  ganze  Auf- 
treten des  Thersites  zu  einem  Gedichte  gehört,  das  dem  groszen  Liede 
vom  Zorn  des  Achilleus  ursprünglich  fremd  war. 

An  Piderits  Verfahren  —  ich  habe  seine  sämtlichen  Ausstellungen 
gegen  meinen  Aristarch  gegeben  —  zeigt  sich  so  recht  deutlich,  wel- 
chen argen  Schaden  die  übergrosze  Aengstlichkeit  in  Verwerfung  un- 
echter Verse  anrichtet :  um  keinen  Vers  aufzugeben ,  werden  die  Gründe 
nur  von  der  Seite  angesehen  und  künstliche ,  der  Sprache  und  der  home- 
rischen Vorstellung,  sowie  dem  Zusammenhang  widerstrebende  Deutungen 
ersonnen.  Wir  haben  hier  gerade  den  Punkt ,  wo  sich  die  Notwendigkeit 
der  Athetesen  auch  in  den  Schulausgaben  der  homerischen  Gedichte  er- 
gibt. Die  Pflicht  des  Erklärers  fordert,  dasz  er  zu  keiner  Deutung  sich 
herbeilasse,  welche  der  Sprache  Gewall  anthue;  sie  fordert,  dasz  er 
Qberall  einen  verständigen  Sinn  aufzeige;  sie  fordert  endlich  die  Nach- 
weisung eines  folgerichtigen  Zusammenhanges.  Wo  der  Erklärer  dies 
nicht  zu  leisten  vermag ,  musz  entweder  eine  Verderbung  des  Textes  an- 
genommen und  eine  Herstellung  versucht,  oder  durch  Ausscheidung  des 
Ungehörigen  dem  Dichter  zu  seinem  Rechte  verholfen  werden.  Gerade 
die  Nachweisung  des  Zusammenhanges  ist  von  den  Erklärern  über  alle 
Gebühr  vernachlässigt  worden ,  und  wer  ihm ,  wie  es  der  gewissenhafte 
Erklärer  thun  musz,  überall  forschend  nachgeht,  wird  gar  oft  notwendig 
zur  Annahme  geführt ,  dasz  es  damit  übel  beschaffen  sei ,  wo  sich  dann 
meist  als  einziges  Auskunft  sin  itlel  die  Annahme  ergibt,  dasz  durch  Zu- 
sätze und  Einschiebungen  der  vom  Dichter  beabsichtigte  Zusammenhang 
gestört  sei.  Da  ist  dem  Erklärer  keine  Wahl  gegeben;  will  er  über  sol- 
che keinen  verständigen  Zusammenhang  auf  dem  Wege  gesunder  Aus- 
legung zeigende  Stellen  nicht  ohne  alle  von  der  gewissenhaften  Lösung 
seiner  Aufgabe  ihm  gebotenen  Andeutungen  hinweggehen ,  so  bleibt  ihm 
nichts  anderes  übrig  als  die  Entstellung,  welche  der  Dichter  erlitten  hat, 
redlich  zu  gestehen  und  ihn  in  seiner  wahren  Gestalt  herzustellen.  Frei- 
lich gibt  es  eine  Art ,  den  Dichter  zu  lesen ,  wobei  man  auf  das  Einzelne 
keine  Rücksicht  nimmt ,  sondern  sich  mit  allgemeinem  sprachlichen  Ver- 
ständnis begnügt,  ihn  im  Ganzen  und  Groszen  wirken  lassen  will,  wie 
man  sich  rasch  in  einen  fremden  Schriftsteller  hincinliest,  um  blosz  eine 
flüchtige  Anschauung  von  ihm  zu  gewinnen:  aber  der  Gymnasialunterricht 
fordert  eine  gründliche  Aneignung  und  eine  förderliche  Anleitung ,  zum 
vollen  Verständnis  des  Schriftstellers  zu  gelangen ,  und  wenn  der  Sinn 
für  das  wahrhaft  Schöne,  für  vollendete  Kunst  durch  Lesung  der  Allen 
genährt  werden  soll,  so  darf  man  nicht  das  Matte,  Schwache,  Ungehörige, 
was  durch  die  lange  Ueberlieferung  in  die  homerischen  Gesänge  gekom- 
men, als  echt  homerisch  gelten  lassen,  sondern  musz  gerade  durch  Aus- 
scheidung des  Eingeflickten  den  Glanz  des  Ursprünglichen  recht  ins  Licht 
setzen.  Kurz  alle  Athetesen,  die  sich  aus  sorgfältigster  Erklärung  er- 
geben, da  die  betreuenden  Stellen  eine  verständige,  sprachgemäsze  Deu- 
tung ausschlieszen ,  musz  auch  eine  Schulausgabe  als  solche  bezeichnen, 
will  sie  ihre  Pflicht  anders  erfüllen,  die  dem  vollen  Verständnis  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  zu  heben.   Aber  es  gibt,  etat  ti\aYwV  >uc&feta>\- 
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tende  Anzahl  von  Stellen,  wo  nicht  unmittelbar  aus  der  Erklärung,  son- 
dern nur  aus  dem  Festhalten  des  Zusammenhanges  in  gröszern  Teilen 
des  Gedichts  oder  aus  andern  Gründen  das  Ungehörige  sich  ergibt.  Solche 
Widersprüche  und  Unziemlichkeiten  ganz  zu  übergehen,  möchte  kaum 
geralhen  sein,  da  der  geweckte  Schüler  auch  hierauf  zum  Teil  von  seihst 
geralhen  möchte ,  und  in  diesem  Falle  wol  der  Bestätigung  seines  Ge- 
fühls bedarf,  auch  der  Lehrer  hier  und  dort  dadurch  zu  anziehenden  und 
belehrenden  Bemerkungen  veranlaszt  werden  kann.  Athctesen  dieser  Art 
habe  ich  in  meiner  Schulausgabe  der  Odyssee  in  eingeklammerten  An- 
merkungen bezeichnet ,  die  der  Schüler  meist  nur  bei  wiederholter  Le- 
sung zu  berücksichtigen  habe.  Ganz  ausgeschlossen  habe  ich  aber  die- 
jenigen ,  die  sich  aus  der  Art  der  Zusammensetzung  der  beiden  groszen 
homerischen  Gedichte  ergeben ,  wie  ich  diese  ganze  Frage  absichtlich  bei 
Seile  gelassen  habe,  da  sie  den  Schüler  nur  verwirren  kann  und  der  ein- 
gehendsten und  schwierigsten  Untersuchungen  bedarf.  Das  hätte  sich  der 
Beurteiler  meiner  Ausgabe  im  Centralblatt  (1864  Nr.  12)*)  sagen  sol- 
len, der  meine  Athetesen  deshalb  für  ungenügend  erklärt,  weil  auch  nach 
ihnen  kein  einheitliches  Gedicht  sich  ergebe,  sondern  so  manches  Nicht- 
zusammenstimmende  sich  finde.  Meine  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
der  Odyssee  aus  drei  gröszeren  Gedichten  habe  ich  mehrfach  ausgespro- 
chen, so  dasz  mein  Beurteiler  dieselbe  wol  kennen  konnte;  diese  wird 
auch  keineswegs  durch  die  in  meiner  Ausgabe  nachgewiesenen  Interpola- 
tionen geändert.  Wenn  derselbe  Beurteiler  aber  weiter  behauptet,  meine 
Annahmen  ergäben  sich  zuweilen  als  unstatthaft,  so  zeigt  das  einzige 
von  ihm  angeführte  Beispiel  nur  seine  eigene  Leichtfertigkeit.  Gegen 
meine  zu  ß  176  in  einer  eingeklammerten  Anmerkung  vermutete  Unecht- 
heit  von  ß  146—156.  158  f.  bemerkt  er,  diese  Ausscheidung  des  Vogel- 
zeichens gehe  deshalb  nicht  an,  weil  ß  181  ff.  darauf  Rücksicht  genom- 
men werde,  welche  Verse  ich  bestehen  lasse,  wie  sie  denn  auch  jedem 
Versuche  der  Verwerfung  widerstrebten.  Und  doch  habe  ich  zu  ß  204 
ausdrücklich  bemerkt,  die  Drohung  180 — 193  müsse  notwendig  wegfal- 
len, wenn  146 — 156  unhaltbar  seien,  und  ich  habe  daraufhingewiesen, 
dasz  die  Rede  des  Eurymachos  dadurch  gewinne.  In  einer  so  umfassen- 
den Arbeit,  wie  eine  alles  genau  erwägende  Schulausgabe  der  Odyssee, 
ist  es  wol  zu  entschuldigen,  wenn  einmal  eine  kleine  Ungenauigkeit  sich 
finden  sollte,  die  humana  parum  cavit  natura,  aber  dasz  ein  Beur- 
teiler, der  aus  der  Fülle  schöpft,  bei  der  Anführung  vermeintlicher  Fehler 
eine  solche  Nachlässigkeit  sich  zu  Schulden  kommen  läszt,  ist  kaum  ver- 
zeihlich. Ich  bin  mir  bewust,  mit  umsichtigster  Sorgfalt  verfahren  zu 
sein,  ohne  deshalb  mich  vermessen  zu  wollen,  an  keiner  einzigen  Stelle 
etwas  versehen  zu  haben.  Von  subjeeliver  Willkür  weisz  ich  mich  ganz 
frei,  und  bin  ich  überzeugt,  dasz,  wer  meine  Gründe  erwägt  und  sich 
nicht  zu  gezwungenen,  sprach-,  sinn-  oder  geschmackwidrigen  Deutungen 

2)  Nicht  mein  Freund  Fleckeisen,  wie  Hr.  Dir.  Göbel  der  Chiffre 
znm  Trotz  behauptet.  Auch  desselben  mir  wol  bekannton  Benrteilers 
Ausheilungen  1865  Nr.  2  sind  mir  meist  unbegreiflich,  und  zeigen  recht, 
das*  er  kaum  etwas  Gegründetes  gegen  mich  aufzubringen  vermochte. 
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verleiten  läszt,  in  der  bei  weitem  grasten  Zahl  der  Stellen  mir  entschieden 
beistimmen  wird.  Gelingt  es  dem  Lehrer  hier  oder  dort  eine  von  mir 
verworfene  Stelle  mit  durchschlagenden  Gründen  zu  rechtfertigen,  so 
kann  dies  für  den  Schüler  nur  höchst  anregend  wirken,  indem  er  dann 
die  Sache  in  ein  neues  Licht  setzt;  jedenfalls  wird  er  dabei  eine  groszc 
Feinheit  entwickeln ,  da  ich  kaum  glauben  kann,  irgendwo  etwas  auf  der 
Hand  Liegendes  übersehen  zu  haben.  Nur  hüte  er  sich  vor  Haschen  nach 
Feinheiten.  Homer  verschleiert  nichts ,  so  dasz  es  groszen  Tiefsinns  be- 
dürfte, ihn  zu  verstehen,  er  ist  die  Klarheit  selbst.  Kann  ja  ein  Erklärer 
überhaupt  nie  hoffen ,  dasz  er  immer  allgemeine  Zustimmung  finde ,  ob- 
gleich der  subjeetiven  Ansicht  ein  weit  geringerer  Spielraum  geöffnet  ist, 
als  man  meistenteils  zu  glauben  sich  berechtigt  hält.  Eine  strenge  Me- 
thode, gründliche  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs,  der  Anschauung  und 
der  Weise  des  Schriftstellers  schlieszen  eine  Menge  Erklärungen  aus,  zu 
denen  man  sich  verirrt  hat.  Besonders  bei  Homer  wird  noch  viel  zu  viel 
experimentiert,  und  mancher  unreife  Gedanke  für  möglich  gehalten,  der 
bei  eindringender  Kenntnis  nicht  aufkommen  könnte.  Und  so  ist  es 
auch  mit  den  Athetesen ,  bei  denen  viel  mehr  als  ausgemachte  Wahrheit 
gelten  darf,  als  diejenigen  glauben ,  die  entweder  von  Natur  dieser  Art 
der  Kritik  abgeneigt  sind  oder  die  entscheidenden  Merkmale  des  Echten 
und  Unechten  nicht  erkannt  haben. 

Eine  Schulausgabe  musz  allen  Forderungen  genügen,  sie  kann  sich 
nicht  nach  den  besondern  Anlagen  und  Neigungen  richten,  sie  musz  alles 
zum  vollen  Verständnis  Nötige  bringen,  und  so  kann  sie  auch  nicht  etwa 
mit  einer  Auswahl  von  Athetesen  sich  begnügen ,  sondern  musz  überall 
angeben,  wo  sie  durch  die  Erklärung  zur  Annahme  derselben  genötigt 
ist.  Freilich  wird  eine  Schulausgabe  ihre  volle  Wirkung  nur  unter  der 
Leitung  eines  tüchtigen  Lehrers  gewinnen ,  der  nach  seiner  Neigung  der 
Kritik  bald  einen  gröszern,  bald  einen  geringern  Einflusz  gewähren,  ja 
auch  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  Schüler  selbst  Rücksicht  neh- 
men, den  zur  Kritik  hinneigenden  mehr  davon  zurückhalten  als  dazu  hin- 
drängen, dagegen  bei  einem  andern,  dem  der  kritische  Sinn  mehr  abgeht, 
diesen  in  irgend  einer  Weise  zu  fördern  suchen  wird.  Zu  allen  diesen 
Zwecken  musz  eine  Schulausgabe  den  Stoff  bieten,  wenn  dieser  auch 
nicht  überall  ganz  vom  Schüler  und  Lehrer  ausgebeutet  werden  soll ,  in- 
sonderheit hat  sie  auch  für  diejenigen  Bücher,  welche  dem  Privallleisze 
des  Schülers  überlassen  bleiben,  ihn  ausreichend  zurechtweisen. 

Eine  Anzahl  Beispiele  notwendig  anzunehmender  Athetesen  möge 
das  Gesagte  veranschaulichen. 

<x  22  ff.  heiszt  es  von  Poseidon : 

*AXX'  6  jnfev  AiGioirac  n€T€Kia9e  TriXöG'  döviac, 
AiOtOTTOtc,  toI  bixöa  tebcriaTca,  fcxaroi  ävbparv, 
o\  jitv  bueo^vou  Tirepiovoc,  oi  b'  äviövTOC. 
Hier  werden  östliche  und  westliche  Aethiopen  von  einander  unterschieden, 
al>er  nicht  gesagt,  zu  welchen  von  beiden  Poseidon  gegangen  sei.   Wenn 
einige  der  Alten  meinten,  zu  welchen  sich  Poseidon  gewandt  habe,  ergebe 
sich  aus  dem  fünften  Buche,  so  ist  dies  eine  Albernheit.    UateVYfcVvätax 
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der  Dichter  zwei  Arten  der  Aethiopen ,  so  erfordert  es  auch  die  Deutlich- 
keit, welche  das  erste  Gesetz  epischer  Dichtung,  dasz  er  bestimme,  wel- 
che von  diesen  gerade  hier  gemeint  seien.  Eine  solche  unverständige 
Unterlassung  kann  unmöglich  dem  ursprünglichen  Dichter  angehören.  Die 
beiden  eine  so  ungehörige  Angabe  enthaltenden  Verse,  die  keine  Erklä- 
rung zu  rechtfertigen  vermag,  sind  als  gedankenloser  Zusatz  eines  spätem 
Rhapsoden  auszuscheiden.  Auch  ist  das  &xaTOt  dvbpwv  nach  TT)XÖ6 ' 
£övT0tc  höchst  anstöszig,  und  Homer  kennt  sonst  nirgendwo  zwiefache 
Aethiopen.  Soll  man  die  Schüler  mit  diesem  thörichten  Zusatz  belasten? 
Von  etwas  anderer  Art  ist  w  156  ff.: 
Töv  bfe  cußumjc  ?jy€  Kaxd  xpot  efyiaT*  fyovTa, 
tttwxüj  XeirfcA^uj  £vaXppaov  f\bk  y^povTi, 
ciaiTTTOjLievov ,  toi  bi  Xirfpä  7T€pi  xpot  etjiaTa  &to. 
Der  letzte  Vers  steht  in  allen  Handschriften ,  und  es  ist  keine  Nachricht 
erhalten,  dasz  die  Alexandriner  ihn  gestrichen,  was  sie  aber  ohne  allen 
Zweifel  gelhan.  Es  ist  keine  Frage,  dasz  auch  der  spätere  Dichter,  der 
den  Schlusz  der  Odyssee  hinzufügte,  unmöglich,  nachdem  er  V.  156  der 
lumpigen  Kleidung  des  Bettlers  gedacht  hat,  V.  158  diese  noch  einmal 
anführen  sollte.  Der  Vers  ist  ganz  irrig  aus  p  203  hierher  gekommen. 
Es  wäre  eine  Verhöhnung  aller  verständigen  Erklärung,  sollte  der  Schüler 
dies  für  zulässig  halten  müssen.  Eine  gleiche,  freilich  auch  noch  von 
Bekker  übersehene  falsche  Anfügung  eines  Verses  findet  sich  r\  222  ff.  : 

UJC  K*  djife  TÖV  buCTTIVOV  ^Jif)C  dlTlß/jC€T€  irdTp^C 

Kai  irep  iroXXd  TraOövTcr  tbövra  jue  Kai  Xhroi  atübv 

KTffclV  d]Llf|V  bjißäc  T€  Kai  Ul|l€peq>fec  lltfa  btöflO. 

Wenn  er  nur  sein  Vaterland  wieder  gesehen,  möchte  er  sterben,  wie  dies 
ähnlich  Athene  a  58  f.  ausspricht.  Zu  töövxa  ist  aus  TrdrpTic  das  Ob- 
jeet  zu  ergänzen.  Er  will  nicht  erst  in  sein  Haus  zurückkehren,  schon 
beim  Anblick  des  Vaterlandes  möchte  er  gern  sein  Leben  lassen.  Hätte 
der  Dichter  ihn  aber  wirklich  erst  zu  Hause  sterben  lassen  wollen ,  so 
würde  er  wenigstens  auch  seiner  Gattin  gedacht  haben.  V.  225  ist  eine 
blosze  Bezeichnung  des  ganzen  Besitztums,  und  steht  als  solche  nach 
einem  TlÄVTa  t  526 ,  ganz  an  der  Stelle.  Hier  ist  der  Vers  störend. 
K  5  ff.  heiszt  es  von  Aeolos: 
Toö  Kai  buibexa  iraibec  dvl  jueyäpoic  Y€Y<iaciv  > 

l£  JL16V  0UTaT^p€C,  Ö  b'  Ul&C  f|ßüJlüVT6C, 

fve*  ÖT€  6irfaT^pac  TTÖpev  öiäciv  etvai  äxofTic. 
Was  soll  hier  £v6a?  Die  zeitliche  Bedeutung  kann  es  so  wenig  wie  die 
örtliche  haben.  Die  Erwähnung  einer  vergangenen  Handlung  ist  gleich- 
falls nicht  an  der  Stelle.  Da  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  ein  Rha- 
psode habe  die  beiden  letzten  Verse  eingeschoben ,  um  die  zwölf  Söhne 
des  Aeolos  in  sechs  Söhne  und  sechs  Töchter  zu  verwandeln ,  mit  Be- 
nutzung des  Verses  Q  604,  wobei  er  um  die  richtige  Anknüpfung  unbe- 
sorgt war.  Eine  Aenderung  des  anstöszigen  £v6a,  womit  es  sich  Ueber- 
setzer  und  Erklärer  sehr  leicht  gemacht  haben,  ergibt  sich  nicht.  Alles 
ist  ganz  in  der  Ordnung ,  wenn  diese  zwei  störenden  Verse  wegfallen. 
Jetzt  fällt  es  auf,  dasz  nur  die  Söhne  bei  Vater  und  Mutter  essen;  denn 
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dasz  ol  nicht  auch  auf  die  Töchter  sich  beziehen  könne,  ergibt  sich  aus 
V.  10  f.,  wo  es  noch  Subject  ist.  Weniger  anstöszig  möchte  es  sein, 
da&z  der  Gattinnen  hier  nicht  gedacht  wird,  da  dieselben  überhaupt  noch 
nicht  erwähnt  waren.  Doch  höchst  wahrscheinlich  sind  auch  V.  11  f., 
wo  derselben  Erwähnung  geschieht ,  als  unecht  auszuscheiden.  Seltsam 
schlieszl  sich  an  die  bei  der  Tafel  ertönende  Musik  das  Schlafen  der 
Söhne  bei  ihren  Gattinnen  zur  Nachtzeil  an,  und  auch  die  Wiederauf- 
nahme des  Subjects  von  V.  8  ohne  irgend  eine  Bezeichnung  fallt  auf. 

£  155  IT.  will  der  Bettler  beschwören ,  dasz  Odysseus  wiederkehre, 
und  er  verlangt  zugleich  für  die  gute  Nachricht  einen  Lohn,  sobald  wirk- 
lich das  Verkündete  eingetroffen  sein  werde; 

irplv  bi  K€,  xal  TrdXa  nep  Kexpru^voc,  outi  texoijurjv. 
Die  mit  einem  unerklärlichen  Y&p  sich  daran  schlicszende  Berufung  auf 
seine  Wahrheitsliebe : 

ixöpöc  y<ip  noi  Keivoc  öntjuc  'Aibao  irüXrjciv 

TtvcTai,  8c  Trevfij  etxiuv  dTTaTrjXia  ßdZei, 
kommt  hier  ganz  zwecklos.  Wenn  Eumäos  seiner  Verkündigung  nicht 
glauben  will,  so  wird  er  noch  weniger  seine  Betheuerung,  er  sei  ein 
wahrheitsliebender  Mann,  in  Anschlag  bringen,  ja  eine  solche  wird  eher 
die  entgegengesetzte  Wirkung  üben.  Alles ,  was  er  thun  kann ,  um  sich 
Glauben  zu  verschaffen,  ist,  dasz  er  die  Sache  mit  einem  Eidschwur  be- 
kräftigt, und  auch  den  Lohn  nicht  eher  hahen  will,  bis  sie  eingetroffen 
ist.  Eumäos  nimmt  auch  in  seiner  Erwiderung  auf  die  beanspruchte 
Wahrheitsliebe  keine  Rücksicht. 

Besonders  häufig  hahen  die  Rhapsoden  allgemeine  Sprüche  hinzuge- 
fügt. TT  207  IT.  sagt  Odysseus  dem  Telemach,  die  plötzliche  Verwandlung, 
welche  dieser  an  ihm  bemerkt  habe,  sei  ein  Werk  der  Athene, 

fixe  ne  toTov  £0tik€V,  Sinuc  ÖteXev,  buvcxTai  ydp, 

fiXXoTe  jnfev  7Ttujxi|>  dyaXiYKiov,  SXXoTe  b'  aöre 

ävbpl  viw  Kai  KCtXd  irepl  xpoi  cfyiai'  fxovn. 
Wenn  nun  darauf  noch  der  allgemeine  Satz  folgt: 

Prji&iov  bfc  Oeoict,  toI  oupavöv  eupuv  fxowciv, 

rljifev  Kubfivai  evrrrdv  ßpOTÖv  f\bk  Kaicüjcai, 
so  ist  dieser  hier  durchaus  unangebracht,  da  Telemach  V.  198  selbst 
diese  Macht  der  Götter  anerkannt  und  Odysseus  bei  der  Athene  durch 
buvcrrai  f&p  bestimmt  hervorgehoben  hat.  Ein  Zurückgreifen  auf  dieses 
buvcrrai  ydp  zur  weitern  Ausführung  ist  unstatthaft.  Die  Antwort  des 
Odysseus  entspricht  ganz  der  staunenden  Anrede  des  Telemach ,  und  sie 
findet  in  V.  210  ihren  notwendigen  Abschlusz. 

Wenden  wir  uns  zu  gröszern  Einschiebungen ,  so  gehört  hierher 
der  Anfang  der  Antwort  des  Tiresias  X  100  ff. : 

Nöcrov  bKrjai  jieXirib&x,  ©aibi^'  'Obucceö. 

täv  W  toi  dpraXfov  Orjcei  öeöc-  ou  yop  ö{u> 

Xrjceiv  'GwodTaiov,  8  toi  kötov  £v8£to  0ufiijj, 

Xwönevoc,  8ti  o\  cpiXov  uiöv  ÖaXdwcac. 

äXX*  fti  iilv  K6  Kai  töc  xaxd  ir€p  TrdcxovTec  Tkoic8€, 

at  k'  tQiXqt  cöv  Oujliöv  dpincaK&iv  Kai  fraipiuv. 

N.Vahrb.  f.  PhU.  n.  Pid.  II.  Abt.  1865.  flft.  8.  29 
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Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  bemerkt,  dasz  die  fünf  letzten  Verse  deshalb 
unecht  seien,  weil  Odysseus  vom  Zorne  des  Poseidon  nichts  wisse.  Dieser 
Grund  ist  allein  beweisend.  Aber  man  kann  noch  den  andern  hinzufügen, 
dasz  im  Folgenden  gar  nicht  vom  Zorn  des  Poseidon  die  Rede  ist,  dasz 
das  Verdarben,  welches  dem  Odysseus  droht,  nicht  von  Poseidon  kommt, 
sondern  von  einer  That,  wovor  Tiresias  ihn  warnt;  freilich  werden  sie 
auch  dann,  wenn  sie  sich  der  Rinder  des  Sonnengottes  enthalten,  noch 
vieles  leiden  müssen,  aber  nicht  durch  den  Zorn  des  Poseidon,  sondern 
durch  die  Planklen,  die  Sirenen,  die  Skylla  und  Charybdis,  die  Allen 
Verderben  drohen,  welche  an  ihnen  vorüber  müssen.  Gelegentlich  sei 
hier  bemerkt,  dasz  mein  Beurteiler  im  Centralblatt  auch  hier  sehr 
irrt,  wenn  er  meint,  meine  Deutung  von  6  toi  kötov  £v6€T0  OujLttu  sei 
eine  Uebereilung.  Gewöhnlich  ergänzt  man  zu  Xrjcetv  c£  oder  vöctov  ; 
aber  im  erstem  Falle  würden  wir  wol  ci  nach  Xrjcetv  wirklich  lesen, 
das  andere  ist  kaum  annehmbar.  Vielmehr  scheint  der  Rhapsode  sagen 
zu  wollen,  Poseidon  werde  seines  Zornes  nicht  vergessen,  wobei  er  sich 
des  Ausdruckes  aus  v  342  bediente.  Freilich  ist  XrjceiV  nicht  ganz  tref- 
fend (entgehen  von  der  Nichterinnerung,  Ahnlich  wie  V  393),  was  aber 
vielleicht  beim  Interpolator  nicht  zu  beanstanden;  sonst  könnte  man 
leicht  X/|C€C6'  lesen. 

Zu  den  sich  auf  den  ersten  Blick  verrathenden  Einschiebungen  ge- 
hört ß  382—392.  Zweimal  kurz  hintereinander,  382  und  393,  hebt  dort 
der  Dichter  an: 

"€v6a  aÜT*  fiXX*  tv6t\ce  eed,  tXauKßmc  'AOfivri. 
So  unmündig  kann  der  Dichter  nicht  gewesen  sein.  Die  Formel  £v6' 
auT*  äXX'  lvöl]C€  tritt  blosz  da  ein,  wo  ein  entschiedener  Fortschritt 
der  Handlung  erfolgt ,  und  so  kann  schon  hiernach  dieselbe  Formel  nicht 
so  rasch  hintereinander  folgen.  Dann  aber  ist  auch  das  Subject  immer 
von  dem  vorherigen  verschieden,  wogegen  hier  V.  392  bereits  0€&  vor- 
ausgegangen ist.  Telemach  ist  eben,  nachdem  er  bei  der  Eurykleia  seinen 
Auftrag  ausgerichtet,  zu  den  Freiern  gegangen.  Es  bleibt  nun  noch  ein 
Hindernis  der  Reise  zu  beseitigen;  die  Freier  müssen  in  Schlaf  versenkt 
werden ,  damit  sich  Telemach  ungehindert  entfernen  kann ,  und  da  musz 
Athene  eintreten.  Auch  bieten  V.  382—392  im  einzelnen  Anstosz. 
Zweifeln  könnte  man  nur,  ob  nicht  die  Angabe  des  Untergangs  der  Sonne 
nötig  und  demnach  V.  388  beizubehalten  wäre.  Die  Art,  wie  Athene  das 
Schiff  und  die  Ruderer  bekommen  habe  (sonderbar  sorgt  sie  für  letztere 
zuerst),  braucht  der  Dichter  nicht  zu  beschreiben.  Dasz  sie  das  Schilt 
von  Noemon  erhalten,  erfahren  wir  freilich  b  629  ff.,  aber  es  brauchte 
dies  nicht  vorher  erzahlt  zu  sein.  Dazu  ist  die  Erzählung  in  diesen  Ver 
sen  ungemein  knapp.  Ein  Rhapsode  glaubte  die  Art,  wie  Athene  für  das 
Schiff  und  dessen  Bemannung  gesorgt,  eindichten  zu  müssen,  was  ihm 
nicht  sonderlich  gelang.  Aehnlich  wie  hier  die  Interpolation  durch  das 
kurz  aufeinander  folgende  fvO'aÖT'  dXX'  ivöriC€  sich  verräth,  so  TT  281. 
299  durch  öXXo  bi  toi  tp6u. 

I  275— 288  verwarf  schon  Aristarch,  aber  auch  die  beiden  Einlei- 
tungsverse 273  f.  sind  ungehörig.  Nausikaa  braucht  sich  gar  nicht  zu 
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entschuldigen,  weshalb  sie  mit  dem  Fremdling  nicht  in  die  Stadt  gehen 
will,  am  wenigsten  noch  che  sie  ihm  gesagt  hat,  er  solle  bei  dem  Haine 
warten.  Sie  wird  durch  die  selbstgefällige  Beschreibung  ihrer  Stadt  von 
der  Erteilung  ihrer  Vorschrift  abgebracht,  zu  welcher  sie  mit  einer  neuen 
Wendung  289  zurückkehrt.    Die  Verse  müssen  fallen. 

K  551 — 560  tritt  die  ganz  fremdartige  Geschichte  vom  Tode  des 
Elpenor  zwischen  die  wol  zusammen  passende  Erzählung.  Das  £pxoju£- 
VOlCl  b&  TOICIV  V.  561  schlieszt  enge  an  V.  550  an.  Merkwürdig  ist, 
dasz  hier  gar  keiner  etwas  vom  Tode  des  Elpenor  merkt,  er  gar  nicht 
venniszt  noch  betrauert  wird ,  wogegen  es  in  der  damit  zusammenhän- 
genden Einschiebung  X  51 — 83  heiszl: 

Cuj^a  f&P  tv  KipKTic  juefäpty  KareXeiTionev  fjjueic 
äicAauTOV  xal  fi0a7TTov,  inA  ttövoc  äXXoc  Jirerrev, 
wonach  also  die  Bestattung  nicht  unterlassen  wurde,  weil  sie  von  Elpe- 
nors  Tode  nichts  wüsten,  wie  es  k  551  IT.  angenommen  zu  werden 
schgint,  sondern  weil  sie  so  eilig  waren,  nach  der  Unterwelt  zu  gelangen. 
Beispiele,  wo  zwei  verschiedene  Fassungen  einer  Rede  mit  einander 
verbunden  sind,  so  dasz  jede  verständige  Darlegung  eines  Zusammenhan- 
ges unmöglich  ist,  bieten  k  189  ff.  und  v  200  (f.  Es  wäre  das  gröste 
Unrecht,  wollte  man  den  Schüler  mit  der  Erklärung  des  Unerklärlichen 
sich  abmühen  lassen,  statt  ihm  einfach  die  Lage  der  Sache  mitzuteilen. 
Anderwärts,  wie  B  254 — 256,  haben  unsere  Ausgaben  weniger  Auffal- 
lendes ausgeschieden. 

Häufig  haben  die  Rhapsoden  vollendeten  Reden  noch  einen  Schlusz 
angeflickt  und  daher  die  Angemessenheit  derselben  vernichtet,    v  293  ff. 
gibt  Athene  sich  dem  Odysseus  zu  erkennen,  wobei  sie  sich  wundert,  dasz 
er  sie  nicht  erkannt,  die  ihm  in  allen  Mühen  beistehe  und  ihn  beschütze. 
Kai  bi  ce  <t>atfJKecci  <p(Xov  7rdvT€cav  ferjKa. 
vOv  aö  beöp'  Iköjlitiv,  Yva  toi  cuv  nfjuv  ömrjvuu 
Xpf\\xax&  t€  Kpuipu) ,  8ca  toi  <t>ahiK€c  dyauoi 
i&Tracav  otKaö'  tövrt  djufi  ßouXfl  tc  vöw  tc, 
cTttui  0',  8cca  toi  aTca  böjnoic  evi  ttouitoiciv 
Kqjbe'  dvaTrXficar  cu  fcfc  T€TXdj^€vai  xal  dvdyKij, 
pa\bi  Tip  ii«pdc0ai  \ir\fc'  dvfcpwv  \if\je  yuvaiKu&v 
irdvTtüv,  oövck'  dp*  fjXGec  dXu&nevoc,  dXXd  aujTrfJ 
ndcxeiv  äXrea  rcoXXd,  ßiac  ÖTroWruevoc  dvbpßv. 
Die  Angabe,  weshalb  sie  jetzt  gekommen,  dasz  sie  für  die  Sicherung 
seiner  Schätze  sorgen  und  ihm  wegen  seines  Verhaltens  Rath  erteilen 
wolle,  ist  hier  durchaus  fremdartig,  und  Odysseus  nimmt  darauf  nicht 
die  geringste  Rücksicht,  sondern  er  erwidert  nur  auf  das,  was  diesen 
Versen  vorhergeht ;  ihm  ist  es  zunächst  nur  darum  zu  thun,  dasz  er  wisse, 
ob  er  wirklich  in  seiner  Heimat  sich  befinde.    Ebenso  sind  in  der  Rede 
des  Bettlers  IT  91  IT.  99 — 111  und  in  der  Erwiderung  Telemachs  die 
mit  Bezug  darauf  eingeschobenen  Verse  121—129  zu  beseitigen,  um 
vieler  anderer  Stellen  dieser  Art  nicht  zu  gedenken. 

Der  Schlusz  von  Buch  o  von  V.  550  an  enthält  so  manches  Anstö- 
ßige, dasz  wir  nur  durch  Entfernung  desselben  dem  Dichter  gerecht  wer- 
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den.  Dasz  Telemach,  der  längst  das  Schiff  verlassen  hat,  erst  wo  er  weg- 
gehen will,  die  Sohlen  anziehen  und  den  Speer  nehmen  soll,  widerspricht 
so  sehr  aller  homerischen  Sitte,  dasz  dieser  Umstand  allein  die  schwachen 
Verse  als  späteres  Nachwerk  verrälh. 

p  407  ff.  erwidert  Anlinoos  auf  die  Mahnung  des  Telemach ,  dem 
Bettler  etwas  zu  geben : 

€!  o\  töccov  &tt(xvt€c  öpßeiav  JiVTlCTnp€C, 
xal  k^v  niv  Tpeic  \ir\vac  ättöttpoSi  otxoc  dpiiKOt, 
und  er  nimmt  sodann  einen  Schemel  unter  dem  Tische  hervor  (£Xubv 
UTT^cpTyve  Tp(m£Zr\c).  Diese  Drohung  und  das  Hcrvorlangen  des  Sche- 
mels haben  nur  einen  Sinn ,  wenn  die  Ausführung  sogleich  folgt. .  Jetzt 
aber  tritt  der  Bettler  erst  noch  zu  Antinoos,  den  er  um  ein  Gabe  in  lan- 
ger Rede  bittet,  und  auf  eine  weitere  Erwiderung  des  Bettlers  geräth 
Anlinoos  in  Zorn,  droht  ihm,  dasz  er  nicht  gut  wegkommen  werde,  und 
erst  dann  heiszt  es: 

°Qc  dp'  £<pti  Kai  Opfjvuv  £Xwv  ßäAe  begiöv  ifijuiov. 
Er  hatte  ja  schon  den  Schemel  gefaszt.   Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterworfen  sein,  dasz  V.  408 — 461  ein  später  aufgesetzter 
Lappen  sind,  wie  ganz  ähnlich  t  518 — 536. 

Doch  wir  brechen  ab.  In  allen  diesen  Fällen  ergibt  sich  die  Athetesc 
aus  gründlichem  Verständnis,  und  der  Erklärer  übt  nur  seine  Pflicht, 
wenn  er  die  Unechtheit  solcher  Entstellungen  des  schönen  Ganzen  be- 
stimmt hervorhebt.  Man  fürchte  nicht  den  Genusz  dadurch  zu  stören, 
wir  gewinnen  dadurch  vielmehr  erst  den  wahren ,  und  man  meine  nicht, 
der  Schüler  werde  dadurch  zum  leeren  Absprechen  verleitet.  Ein  tüch- 
tiger Lehrer  wird  eine  solche  Sucht,  wo  sie  auftreten  sollte,  leicht  zu 
strafen  wissen,  er  wird  hier  gerade  seine  Ueberlegenheit  zeigen  können. 
Uebrigens  ist  es  ja  auch  keineswegs  die  Absicht,  dasz  solche  für  unecht 
erklärte  Stellen  leicht  zu  behandeln  seien,  sondern  der  Schüler  soll  sie 
eben  so  sicher  und  gründlich  sich  zum  Verständnis  bringen  wie  die  ech- 
ten ,  an  ihnen  gerade  der  Verschiedenheit  des  echten  Sängers  und  des 
Nachdichters  sich  bewust  werden,  der  freilich  nicht  immer  ganz  unglück- 
lich gewesen  zu  sein  braucht.  Dasz  auch  diese  unechten  Stücke  verhält- 
nismäszig  frühe  fallen  und  zur  besten  Zeit  von  den  Griechen  in  ihrem 
Homer  gelesen  wurden,  das  soll  nie  vergessen  werden,  aber  anschauliche, 
lebendige  Auffassung  bleibt  die  Hauptsache,  und  aus  dieser  wird  sich 
notwendig  die  Annahme  zahlreicher  A  thetesen  folgerecht  ergeben,  deren 
Zulassung  in  unseren  Schulausgaben  demnach  unmöglich  bestritten  wer- 
den kann ,  und  trotz  aller  Abneigung  und  aller  Vorurteile  sich ,  je  länger 
je  mehr,  Bahn  brechen  wird.  Diese  Ueberzeugung  steht  in  mir  fest,  wenn 
ich  mich  auch  durch  freundliche  Mahnungen  habe  bestimmen  lassen ,  in 
meiner  nächstens  erscheinenden  Schulausgabc  der  Uias  dem  bestehenden 
Vorurteile  nachzugeben  und  fast  nur  allgemein  anerkannte  Athetesen  als 
solche  zu  bezeichnen. 

Köln.  H.  Düntzer. 
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DER  MATHEMATISCHE  UNTERRICHT  AN  DEN 
GYMNASIEN. 


Zwischen  den  vielen  in  neuester  Zeit  erschienenen  Aufsätzen  über 
Reform  an  den  höheren  Schulen  möge  es  erlaubt  sein,  dasz  ich  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  einen  Gegenstand  richte,  von  dem  sich 
leider  sehr  wenig  Erfreuliches  sagen  läszt.  Ich  meine  den  Unterricht  in 
der  Mathematik  an  den  höheren  Lehranstalten.  Geht  man  die  Leistungen 
durch  —  und  als  Grundlage  hierzu  können  uns  nur  neben  den  eigenen 
Erfahrungen  die  officiellen  Berichte  dienen  —  so  musz  man  sich  geste- 
hen, dasz  im  Durchschnitt,  wenn  man  nicht  einige  ganz  vorzugliche  An- 
stalten ausnimmt,  das  durchgenommene  Pensum  ein  gänzlich  unzuläng- 
liches ist.  Es  ist  doch  der  offenbare  Zweck  der  Gymnasialbildung,  die 
anvertrauten  Schüler  durch  Absolvierung  des  ganzen  Pensums  dazu  zu 
befähigen,  dasz  sie  nach  bestandenem  Abiturientenexamen  im  Stande  sind 
sich  selbständig  auf  der  Universität  zubewegen,  die  für  das  erwählte  Fach- 
studium notwendigen  Gollegien  in  richtiger  Reihenfolge  auszuwählen  und 
die  Vorträge  auch  vollständig  begreifen  zu  können.  Bei  den  Philologen 
wird  dies  wol  erreicht,  bei  den  Mathematikern  aber  in  keiner  Weise.  Sehr 
häufig  kann  man  auf  der  Universität  junge  Studenten  bemerken,  die  im 
ersten  Semester  solche  Collegien  belegen,  von  denen  sie  absolut  noch 
nichts  verstehen  können.  Soviel  aber  könnte  man  doch  nach  einem  sechs- 
jährigen Gursus  erwarten,  dasz  der  Schüler  nicht  gerade  mit  dem  letzten, 
höchsten,  schwierigsten  Teile  beginnen  will. 

Sicht  man  aber  die  Abiturientenarbeiten  durch,  so  begreift  man  sehr 
gut,  wie  solche  Fälle  vorkommen  können.  Nachdem  während  der  sechs 
Jahre  die  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  und  die  ebene  Trigono- 
metrie, in  der  Algebra  aber,  man  kann  wol  sagen,  kaum  die  Anfangs- 
gründe durchgenommen  sind,  meist  ohne  auch  nur  eine  Andeutung  über 
die  vorhandenen  groszen  Gebiete  der  Mathematik  zu  geben,  kann  man 
nicht  von  dem  Schüler  erwarten,  dasz  er  nun  gleich  mit  dem  richtigen 
Takte  diejenigen  Collegien  herauswählt,  in  denen  das  für  ihn  Verständliche 
vorgetragen  wird.  Und  leider  müssen  wir  das  auch  noch  sagen ,  verstän- 
den nur  die  Schüler  das  Alles,  was  vorgenommen  ist!  Die  meisten  gehen 
ab  als  Abiturienten,  ohne  auch  nur  den  vierten  Teil  des  durchgenommenen 
Pensums  völlig  zu  verstehen.  Fragen  wir  uns  nun,  woher  kommt  diese 
auffallend  geringe  Leistung?  In  wenigen  Worten  will  ich  suchen  auf 
einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  nach  meiner  Ansicht  hierin 
die  erheblichsten  sind.  *)  Da  erscheint  uns  nun  gleich  als  erster  und 
wichtigster  Punkt  eine  Incorrectheit  des  Schulplanes. 


*)  Von  dem  Vorschlage,    die  Schüler  der  Prima  von  Mathematik 
zu  entbinden,  falls  sie  bestimmte  Studien  ergreifen  wollen,  soll  nicht 
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Die  Schwierigkeit  der  Erfassung  der  Mathematik  besteht  erfahrungs- 
mäszig  in  der  genauen  Erfassung  der  ersten  Principicn ;  sind  diese  einem 
Schüler  in  allen  ihren  Teilen  klar  und  geläufig,  so  kann  es  ihm,  falls  er 
nur  einigen  klaren  Menschenverstand  hat,  gar  nicht  mehr  schwer  wer- 
den ,  die  Schlüsse  aus  gegebenen  Voraussetzungen  zu  begreifen ;  es  kann, 
um  einen  Vergleich  mit  einem  andern  geläufigeren  Gegenstande  zu  ma- 
chen, dem  Schüler  nicht  mehr  schwer  werden,  zu  lesen,  wenn  er  alle 
einzelnen  Buchstaben  genau  und  geläufig  in  jeder  Beziehung  kennt.  Es 
kommt  also  zunächst  darauf  an,  die  Elemente  dem  Knaben  so  deutlich  und 
scharf  wie  möglich  einzuprägen,  und  dies  geschieht  eben  sehr  selten  und 
kann  bei  der  jetzigen  Einrichtung  des  Schulplanes  für  Gymnasien  auch 
nicht  richtig  ausgeführt  werden.  Es  beginnt  der  mathematische  Unter- 
rich  in  Quarta  und  zwar  mit  drei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden.  Von 
diesen  geht  häufig  eine  für  den  in  dieser  Glasse  zu  vollendenden  Rechen- 
unterricht ab;  es  bleiben  somit  zwei  Stunden  wöchentlich  für  den  Beginn 
des  geometrischen  und  des  algebraischen  Unterrichts !  Nehmen  wir  nun 
selbst  nach  dem  meist  gebräuchlichen  Schulplan  in  dem  einen  Semester 
während  dieser  beiden  Stunden  Geometrie,  in  dem  andern  Algebra,  so 
wird  doch  kein  Lehrer,  der  etwas  Einsicht  in  dieses  Fach  hat,  bestrei- 
ten ,  dasz  diese  Zeit  eine  zu  knapp  zugemessene  ist.  Beide  Disciplinen  der 
Mathematik  bringen  dem  Schüler  so  viele  neue  Anschauungen,  erwei- 
tern plötzlich  derart  das  Gesichtsfeld,  dasz  die  ganze  Aufmerksamkeit  und 
Verstandesthätigkeit  des  Schülers  auf  die  ersten  Elemente  gelenkt  werden 
musz ,  um  diese  richtig  zu  erfassen.  Der  Schüler  hat  bis  dahin  haupt- 
sächlich durch  Memoriren  Fortschritte  gemacht,  nun  kommen  plötzlich 
Gebiete,  in  denen  das  beste  Gedächtnis  nicht  über  die  Schwierigkeiten 
hinweg  hilft.  Noch  ist  der  Quartaner  gewöhnt,  Alles  zu  erlernen  und 
zwar  mit  Ausnahme  der  wenigen  grammatischen  Regeln ,  die  vorgekom- 
men, war  es  nur  die  Formenlehre,  die  ihn  beschäftigte;  nun  soll  auf  ein- 
mal der  Schüler  abstracle  Dinge  begreifen,  er  soll  mit  reger  Vorstel- 
lungsgabe plötzlich  bei  einem  gegebenen  Falle  andere  entsprechende  Fälle 
im  Geiste  sich  vorführen !  Denn  nicht  im  Erlernen  eines  Satzes  und  des 
Beweises  an  einer  bestimmten  Figur  beruht  die  Erfassung  der  Mathematik, 
sondern  das  ist  ihr  Wesen ,  dasz  man  aus  einem  Falle  sogleich  schlieszl, 
wie  sich  unter  Verhältnissen  derselbe  Satz  gestaltet ,  dasz  man  nicht  an 
der  vorgemalten  Figur  hängen  bleibt ,  sondern  dasz  man  sogleich  andere 
Figuren,  auf  die  der  Satz  in  Anwendung  gebracht  werden  kann,  sich  vor- 
stellt." Und  die  Weckung  dieser  Vorstellungsgabe  und  der  Verstandes- 
thätigkeit, verlangt  man,  soll  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  geschehen, 
während  die  mühsame  Erlernung  der  griechischen  Sprache  ohnedies  den 
Sinn  der  Knaben  so  lebhaft  beschäftigen  musz !  Nur  die  notwendigsten 
Erklärungen,  nur  die  dürftigsten  Anfangsgründe  werden  dem  Knaben 
beigebracht.    Nun  kommt  das  zweite  Semester,  wo  die  zweite  Disciplin 

geredet  werden.  Alle  Schüler,  die  ein  Krümlein  gesunden  Menschen- 
verstand besitzen,  können  den  Anforderungen  auf  der  Schule  in  der 
Mathematik  gentigen,  wenn  sie  auch  nie  Mathematiker  von  Profession 
werden  sollten. 
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begonnen  werden  musz  und  wo  nun  die  andere  ruht  und  natürlich  auch 
von  den  Knaben  vergessen  wird.  Dann  beginnt  in  Tertia  wieder  dasselbe 
Leid  mit  Anfangsgründen  wie  in  Quarta,  und  zwar  in  drei  wöchentlichen 
Stunden,  die  womöglich  noch  auf  die  Nachmittagsunterrichtsstunden  ge- 
legt worden  sind.  Wol  kann  man  einschen,  dasz  auf  solche  Weise  nur 
ein  schlechter  Grund  gelegt  werden  kann,  und  wie  soll  bei  solcher  Fun- 
damentirung  ein  gutes  Gebäude  aufgeführt  werden  können?  Ich  glaube 
kaum,  dasz  sich  Jemand  gegen  eine  Vermehrung  der  mathematischen 
Stundenzahl  auf  vier  erklären  wird;  es  fragte  sich  nur,  woher  soll  die 
vierte  Stunde  genommen  werden?  Ich  glaube,  dasz  diese  ohne  Schaden 
für  den  ganzen  Unterricht  den  lateinischen  Stunden,  die  schon  bisweilen 
der  Poetik  gewidmet  sind ,  entzogen  werden  kann.  Mir  gegenüber  haben 
wenigstens  philologische  Lehrer,  die  zu  den  bedeutenderen  gezählt  wer- 
den, die  Meinung  ausgesprochen,  in  Quarta  wäre  der  poetisch-lateinische 
Unterricht  überhaupt  kein  notwendiger,  noch  nicht  einmal  ein  wünschens- 
werther!  Wollen  wir  auch  zugeben,  dasz  hierüber  die  Ansichten  sehr 
divergieren  können,  so  wird  man  doch  ohne  Zweifel  mir  zugeben  müssen, 
dasz  er  nicht  so  wichtig  ist,  dasz  man  um  seinetwillen  den  Unterricht  in 
einer  andern  Hauptwissenschaft  ungemein  erschweren,  fast  ganz  un- 
fruchtbar machen  musz.  Hätten  die  Schüler  neben  ihren  acht  gramma- 
tischen und  prosaischen  Stunden  nur  noch  eine  poetische,  so  würden 
sicher  die  Fortschritte  der  Quartaner  im  Lateinischen  nicht  dadurch  be- 
nachteiligt werden ,  während  für  die  Mathematik  dadurch  ein  unendlicher 
Vorteil  erwachsen  würde.  Dasz  an  den  anderen  Anstallen,  welche  keine 
besonderen  Poetikstunden  in  Quarta  haben ,  von  den  zehn  lateinischen 
Stunden  eine  gemiszt  werden  kann,  zeigt  eben  der  Umstand,  dasz  au 
einigen  Anstalten  bereits  zwei  für  Poetik  dem  grammatischen  Unterrichte 
ohne  Schaden  entzogen  sind. 

An  mehreren  rheinischen  Gymnasien,  ich  weisz  nicht  ob  an  allen, 
wird  in  Tertia  Ovid  in  drei  Stunden  wöchentlich  gelesen.  Von  diesen  drei 
wird  man  sicher  doch  eine  entbehren  können ,  um  sie  der  Mathematik 
zu  überweisen.  Auf  das  Quantum  der  gelesenen  Bücher  kommt  es  im 
Lateinischen  nicht  so  sehr  an,  als  dasz  man  nicht  zum  Vorteil  einer  an- 
dern Wissenschaft  auf  eine  dieser  drei  verzichten  könnte.  Hätte  man  so 
in  jeder  Glasse  von  Quarta  an  vier  mathematische  Stunden ,  wie  viel  lieszc 
sich  alsdann  nicht  leisten  ?  Beendete  man  zunächst  von  Herbst  bis  Weih- 
nachten in  diesen  vier  Stunden  den  Rechenunterricht  und  verwendete  als- 
dann diese  von  Weihnachten  bis  Ostern  auf  die  Geometrie,  während  man 
im  Sommer  drei  Stunden  Algebra  betriebe  und  in  einer  die  Geometrie  fort- 
setzte, welch  schöne  Leistungen  lieszen  sich  dann  nicht  erwarten?  Die 
Lehre  von  der  Gongruenz  lieszc  sich  vollständig  durchnehmen  und  die 
vier  Grundspecies  lieszen  sich  in  der  Algebra  auch  ohne  allzugrosze 
Schwierigkeit  den  Schülern  geläufig  machen ;  dann  käme  in  Tertia  die 
Lehre  vom  Kreis,  von  der  Aehnlichkeit  und  dem  Inhalte  der  Figuren,  das 
Potenzieren ,  Radicieren  und  die  Gleichungen  vom  ersten  Grade ;  und  so 
liesze  sich  alsdann  dem  Schüler  ein  genauer  Ueberblick  über  die  niederen 
Teile  der  Mathematik  in  der  Schule  geben.   Es  könnten  bei  guten  Schü- 
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lern  die  Hauptsätze  der  sphärischen  Trigonometrie ,  die  Anfangsgründe 
der  analytischen  Geometrie,  diophantische  Gleichungen,  das  Polynom  usw. 
durchgenommen  werden,  ohne  wie  jetzt  fürchten  zu  müssen,  dasz  der 
gröszere  Teil  der  Schüler  von  dem  Pensum  doch  das  Meiste  nicht  ver- 
stehe. Die  Schüler  selbst  würden  Lust  und  Liebe  an  dem  Fache  bekom- 
men, während  jetzt  fast  nur  Unlust  und  Widerwille  zu  Gnden  ist;  es 
würde  allwärts  das  Vorurteil  schwinden ,  dasz  zur  Mathematik  noch  mehr 
als  gewöhnlicher  gemeiner  Menschenverstand  nötig  ist,  dasz  sie  über  den 
gewöhnlichen  Begriffen  liege.  Im  Gegenteil,  um  des  selbständigen  Denkens 
willen  würde  allwärts  freudig  das  Fach  begrüszl  werden  und  den  übrigen 
Disciplinen  würden  die  mathematischen  Denkübungen,  die  den  Versland, 
das  Schluszvermögeu  so  ungemein  schärfen,  sehr  zu  statten  kommen 
und  so  würden  die  beiden  an  die'  Mathematik  abgetretenen  Stunden  reiche 
Früchte  bringen.  Aber  es  würde  diese  Einrichtung  auch  noch  einen  zweiten 
groszen  Nutzen  für  den  Unterricht  mit  sich  bringen,  es  würde  der  ma- 
thematische Unterricht ,  der  —  wir  müssen  uns  dies  leider  gestehen  — 
bisweilen  sehr  lasz  von  den  mathematischen  Lehrern  selbst  betrieben  wird, 
einen  neuen  Aufschwung  erhalten.  Es  wird  noch  allenthalben  allzusehr 
die  Mathematik  als  Nebensache  behandelt,  vielfach  selbst  vor  den  Schülern 
von  andern  Lehrern  mit  Geringschätzung  über  die  Mathematik  gesprochen: 
eine  schlechte  Censur  hierin  wird  oft  begrüszt  mit  den  Worten:  'es  scha- 
det nichts,  es  ist  ja  nur  Mathematik!'  Dadurch,  dasz  man  zeigt,  dasz  man 
auch  hierfür  etwas  thun  kann,  dasz  man  sie  in  die  Reihe  der  ebenbür- 
tigen Wissenschaften  aus  ihrer  Stelle  als  Stiefkind  herausnimmt,  kehrt  auch 
dem  Fachlehrer  neue  Lust  und  Freudigkeit  zurück ,  es  werden  sich  auch 
ausgezeichnetere  Kräfte ,  die  jetzt  dem  Dienste  an  Gymnasien  valet  sagen, 
wieder  der  Sache  widmen ,  indem  sie  wieder  wissen ,  wofür  sie  arbeilen. 
Die  Lust  an  dem  Fache ,  die  Fortschrille  der  Schüler  müssen  den  Lohn 
für  den  Lehrer  bilden.  Welche  Aussicht  könnte  wol  sonst  den  Mathema- 
tiker locken?  Etwa  die,  dasz  er  vielleicht  einen  seiner  Schüler,  der 
Philologe  geworden ,  als  Oberlehrer  oder  Director  begrüszt ,  während  er 
noch  immer  ordentlicher  Lehrer  ist?  Erhält  der  Unterricht  die  Mittel, 
ein  gedeihlicher  werden  zu  können,  an  den  Lehrer  und  Schüler  mit  Freude 
und  Lust  herantreten,  so  kann  dies  nur  ein  Nutzen  sein,  es  werden  sich 
dann  sicher  viele  gute  Kräfte  der  Sache  widmen,  die  jetzt,  ohne  Aussicht 
auf  einen  befriedigenden  Unterricht,  ihre  Thätigkeit  anderwärts  zu  ver- 
werten suchen. 

Noch  ein  weiterer  nicht  unwesentlicher  Punkt  ist  zu  erwähnen ;  es 
sind  dies  die  mangelhaften  Hülfsmillel  oder  Lehrbücher,  die  der  Mathe- 
matik zu  Gebote  stehen.  Fast  an  jeder  Anstalt  ist  ein  anderes  Buch  ein- 
geführt für  den  geometrischen  Unterricht.  In  der  Algebra  genügen  die 
beiden  allgemein  eingeführten  Uebungsbücher  von  Ueis  und  Meyer,  ob- 
schon  sie  auch  hie  und  da  mancher  Verbesserung  fällig  wären,  nament- 
lich könnte  die  Vermehrung  von  Beispielen  über  schwierige  Regeln  und 
Verminderung  anderer  fast  überflüssiger  Uebungsbeispiele  durchaus  nichts 
schaden.  Die  geometrischen  Lehrbücher  sind  jedoch  zum  Teil  unter  jeg- 
licher Kritik;  sind  doch  solche  dabei,  die  vollständig  falsche  Beweise  und 
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Formeln  haben  und  so  nur  die  Unfähigkeit  des  Verfassers  beweisen.  Ein 
genaueres  Eingehen  in  diesen  Gegenstand  würde  uns  hier  zu  weit  fuhren 
und  wir  wollen  uns  bei  anderer  Gelegenheit  hierüber  weiter  aussprechen ; 
ich  glaube  es  aber  als  eine  höchst  wünschenswerte  Sache  aussprechen 
zu  dürfen ,  dasz  ein  gutes  Lehrbuch  überall  gemeinsam  dem  Unterricht  zu 
Grunde  gelegt  werden  möchte.  Als  ein  solches  würde  sich  vielleicht  eine 
deutsche  Bearbeitung  von  Legcndre  und  Blanchels  ausgezeichnetem  Werke 
eignen. 

Wol  bin  ich  mir  bewust,  dasz  der  obige  Vorschlag,  die  Stunden- 
zahl für  den  mathematischen  Unterricht  in  der  Quarta  und  Tertia  zu  er- 
höhen, vielfachen  Widerspruch  von  Seiten  der  classischen  Philologen 
finden  wird.  Ich  bitte  aber  zu  bedenken,  dasz  bei  dem  jetzigen  Stunden- 
plane nur  von  ausgezeichneten  Lehrern  bei  fähigen  Knaben  etwas  geleistet 
werden  kann,  dasz  aber  bei  dieser  geringen  Aenderung  den  gerechten  An- 
forderungen, die  man  an  den  mathematischen  Unterricht  stellt,  in  hin- 
reichender Weise  entsprochen  werden  kann ;  es  werden  vor  Allem  als- 
dann den  Knaben  die  Grundzüge  völlig  geläufig  werden  und  damit  wird 
das  Verständnis  der  schwereren  Teile  bedeutend  erleichtert  werden ;  die 
Klagen,  dasz  ein  sonst  guter  Primaner  keine  Mathematik  begreifen  könne, 
werden  aufhören.  Die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  des 
Menschen,  die  der  wahre  Zweck  der  Schulbildung  nur  sein  kann,  wird  auch 
weit  besser  erreicht  werden.  Ist  doch  nicht  die  einseitige  Erweckung  des 
Formen-  und  Sprachsinnes,  sondern  die  Erweckung,  Anregung  und 
Belebung  eines  selbständigen  Denk-  und  Schluszverraögcns  das  Ziel  der 
allseitigen  fieislesentwickelung.  Und  dies  Letztere  gerade  wird  durch  die 
Mathematik  —  dies  wird  Niemand  bestreiten  —  in  hohem  Grade  erreicht. 
Wäre  es  nicht  auch  schön  und  wünschenswert!! ,  wenn  Alle ,  welche  ein 
Gymnasium  besucht  haben,  im  Stande  wären,  die  groszen  Erfindungen 
der  Neuzeit,  die  gerade  auf  mathemalischer  Grundlage  beruhen,  nicht 
blosz  anzustaunen,  sondern  auch  in  ihren  Principien  zu  begreifen  und  zu 
erfassen  ?  Die  völlige  Belebung  und  Förderung  des  mathematischen  Unter- 
richtes kann  nur  allmählich  geschehen,  der  erste  und  wichtigste  Schritt 
aber  wird  stets  der  sein,  dasz  dafür  von  Quarta  an  sogleich  stets  vier 
Stunden  in  der  Woche  verwendet  werden. 

M.  Gladbach.  Dr.  A.  Dronke. 
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Dr.  Friedrich  Ellends  lateinische  Grammatik  für  die  untern 
und  mittlern  clas8en  der  höhern  unterriohtsanstalten. 
Bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seyffert,  Professor  am 
k.  joachimsthalschen  gymnasium.  sechste  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1864.  X  u. 
293  S.   8. 

Nach  dem  Vorwort  zu  dieser  neuen  Aullage  hat  nur  der  etymo- 
logische Teil  der  Grammatik  viele  gröszere  und  kleinere  Zusätze ,  sowie 
zweckmäszige  Veränderungen  erhalten.  In  der  Syntax  ist  eine  grössere 
Veränderung  vorgenommen  worden :  in  der  Regel  vom  Gebrauch  des  In- 
dicativs  bei  den  Verbis  des  Könnens  und  Sollens  ($  247)  und  von  dem 
Modus  der  oratio  obliqua  in  Fragesätzen  (§  312,  3).  Einen  vollständigen 
Index  hat  einer  der  Herren  Collegen  unsers  Verf.,  besonders  für  den 
syntactischen  Teil  hinzugefügt.  —  Um  auf  Einzelnes  zu  kommen ,  möge 
hier  nur  das  Wichtigere  vom  Ref.  hervorgehoben  werden.  Bereits  in  der 
Elementarlehre  zeigt  sich  das  Anstreben  nach  einer  möglichen  Verein- 
fachung. Bei  der  Einteilung  der  Gonsonanten  nach  den  Sprachwerkzeugen 
sind  nur:  Lippenbuchstaben,  Zungenhuchstaben  und  Gaumenbuchstaben 
genannt;  da  es  nicht  statthaft  ist,  wie  es  in  anderen  Grammatiken  ge- 
schieht, die  Palatinae  als  Kehllaute  zu  bezeichnen.  —  fx  und  z  sind 
Doppellaute',  aber  auch  das  j  (entstanden  aus  ii)  gehört  hierher,  insofern 
es  in  der  Mitte  der  Wörter  in  Versen  Position  bildet.  Zu  verweisen  war 
auch  auf  S.  269  Tositionslänge'.  Daselbst:  ci  mit  Vocal',  genauer,  der 
Gonsonant  J  mit  Ausnahme  der  Gomposita  von  jugum,  Anm.  2.  — •  Statt: 
Gonsonanten,  die  im  Lateinischen  (oder  Griechischen)  ein  Wort  anfangen 
können,  gehören  auch  bei  der  Abbrechung  der  Silben  zusammen,  heiszt 
es  (S  10,  2):  'Stehen  mehrere  Gonsonanten  zusammen,  so  werden  sie 
im  Schreiben  nicht  gelrennt,  wenn  sie  zusammen  ausgesprochen  werden 
können,'  und  ($  12):  'In  zusammengesetzten  Wörtern  bleibt  jeder  Teil 
der  Zusammensetzung  ungetrennt.'  Hier  moste  hinzugesetzt  werden: 
Ausgenommen  sind  Wörter  mit  ausgefallenen  Buchstaben ,  z.  B.  ani-mad- 
verto,  da  doch  das  m  jedenfalls  zur  folgenden  Silbe  gehört,  ani-mususw. — 
Bei  den  allgemeinen  Gesciilechtsregeln  war  auch  §  23,  2,  als  Beispiel  eines 
pl.bei  den  Namen  der  Winde,  etesiaealsmasc.  zu  nennen.  —  $25.  Neutra  — 
Indeclinabilia,  der  Zusatz  lautet  mit  Recht:  emil  Ausschluss  der  Gonsonanten 
(also  Ilic  Adam)  S.  9  die  Tabelle  über  die  fünf  Declinationen :  ist  I  genaner 
angegeben  Gen.  (Cs),  Acc.  (cn),  Voc.  (e,  a),  Ablät.  (e);  wol  aber  auch  beim 
Accus,  (an)  und  beim  pl.  (äbus)  wären  einzuschlicszen  nicht  unnötig.  Bei 
IU.  Nom.  Voc.  'manigfach',  besser,  wie  bereits  Broeder,  die  Zusammen- 
stellung der  Vocale  und  der  Gonsonanten,  a,  e,  o,  —  c,  1,  n,  r,  s,  t,  x. — 
•S.  12  (S  37)  Anm.  'Nicht  alle  Wörter  behalten  das  c  im  Genitiv  usw.  — 
Die  von  gcro  und  fero  abgeleiteten',  wobei  hinzugesetzt  werden  dürfte: 
Vergl.  dagegen  niger,  piger  usw.  —  S.  13,  2,  Vocat.  Sing,  der  zwei- 
ten Declinat.  fehlt  (§  38  Anm.)  Genius,  Geni.  —  S.  30  'Masculina  sind 
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besonders  sal,  das  Salz'.  Freilich:  sal  montanus;  sonsl  aber  mediciniscli 
neut.,  so:  sal  mirabile,  s.  ammoniacuni.  In  der  Bedeutung  Witz ,  m.  sales 
urbani  feiner  Witz.  $  32,  Anm.  3:  eDies  ist  im  Sing.  gen.  comm.'.  Es 
bezeichnet  aber  eigentlich  im  Feminin,  einen  Zeitabschnitt,  z.  B.  Dies 
longo  opus  debentibus  und  in  der  Bedeutung  Termin,  dies  constituta.  — 
§  72  'Folgende  neun  Adjcctiva  und  Pronomina  auf  us,  oder  er,  a,  um' 
musz  heiszen;  auch  auf  us,  a,  ud,  oder:  Anm.  alius  hat  im  N.  aliud.  — 
S.  47  III.  Vom  Pronomen.  Mit  Recht  ist  hier  das  Widersinnige  bei  meh- 
reren Grammaliken,  sui,  sibi,  se  für  die  dritte  Pers.  des  Pron.  person.  an- 
zuführen, beseitigt  und  werden  S.  48  als  Pron.  der  drillen  Pers.  die  Dc- 
monstrativa  hie  usw.,  ille  usw.,  is  usw.,  idem  usw.  und  ipse  angegeben, 
dann  erst  sui ,  sibi ,  sc  als  pron.  reflexivum ,  mit  der  passenden  Bemer- 
kung 'dazu  gehört  das  Pron.  adj.  suus'  usw.  —  Bei  is  möge  aber  die 
Uebersetzung  auszer:  derjenige  usw.,  derselbe  usw.  auch  lauten  Er,  sie, 
es.  —  Das  Verbum  betreffend,  sind  in  den  Tabellen  der  Imperat.  pracs. 
und  fut.  nicht  von  einander  geschieden.  Wie  in  den  ineisten  Grammatiken 
ist  bei  dem  Partie,  praes.  act.  der  Genit.  nicht  angegeben ,  also  amans, 
amantis  usw.,  wogegen  bei  eo,  redeo,  euntis,  redeuntis,  um  dadurch  desto 
besser  die  aus  diesem  Participium  abgeleiteten  anderen  Formen  erklärlich 
zu  finden.  Ersprieszlich  wäre  es  ja  auch,  wenn  in  den  lal.  Gr.  analog 
den  griech.  in  den  Tabellen  beigesetzt  würde:  Perf.  Parlicip.  fehlt  usw. 
(Vielleicht  auch  dafür  qui  usw.)  Die  Conjunctivi  fuluri,  zwar  eigentlich 
periphrastisch ,  könnten  aber  dennoch ,  wie  es  bei  Broeder  geschehen  ist, 
in  den  Tabellen  ihren  Platz  finden.  Die  Form  des  Imperat.  fut. •  minor 
ist  auch  hier,  wie  bei  Berger  weggelassen ,  da  sie  erweislich  unklassisch 
ist.  S.  105  rDas  compositum  ambio  geht  regelmäßig  nach  der  vierten 
Konjugation'.  Hierbei  ist  übrigens  der  Grund  anzugeben,  weil  es  bereits 
im  Praesens  den  Vocal  verändert ;  auch  ist  beizusetzen :  Participium  pass. 
ambTtus  zu  unterscheiden  von  ambttus  Bewerbung. 

Syntax. 
S.  117  Synlaxis  convenienliae.  #129  Msl  das  Subject  ein  Collecti- 
vum,  so  steht  das  Prädicat  zuweilen  im  Plural'.  Beizusetzen  war  auch 
die  Benennung:  Construclio  ad  Synesin,  oder  ad  intcllectuin,  oder  ad 
scnsuni.  f  Cicero  erlaubt  sich  diese  Freiheit  nur  in  relativen  Sätzen,'  aber 
auch  Cäsar  und  Livius  brauchen  sie  ebenfalls  nur  in  solchem  Falle.  — 
<j  151  S.  131  (Intcrcst  und  Rcfcrl):  eDie  Pronomina  personalia  werden 
durch  mca,  tua  usw.  ülrcrsetzt'.  Hier  sind  auch  Beispiele  anzuführen  bei 
späteren  Schriftstellern,  als  intcrcst  mÄ  patris,  die  freilich  nach  Ranis- 
horn  nicht  ciceronisch  sind ,  der  wol  gesagt  hatte :  qui  —  sum.  (lTcbri- 
gens  sind  doch  in  anderen  Fällen  dergleichen  Ausdrücke  gestaltet,  z.  ß. 
Sequerc  mea  vestigia  patris,  ducis  usw.)  Anm.  f Rcfcrl  findet  sich  ge- 
wöhnlich nur  absolut  —  Gcnitivi  sind  dabei  zu  vermeiden.'  Bei  Sallusl 
und  Livius  findet  es  indessen  stall.  —  S.  13-1  %  159  rDer  Construction 
von  fugio  folgen  auch  die  Komposita  cffiigio  usw.'  Zu  bemerken  isl  hier 
zunächst  der  Unterschied  zwischen  dem  Accusativ  bei  fugio  und  der  Cou- 
struetion  mit   ex   und  dem  Ahlat.    Vcrgl.  fugio  patriam  ich  meide  das 
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Vaterland  und  fugio  ex  patria  (wie  im  Deutschen)  ich  fliehe  aus  dem  Vater« 
land.  Auch  Cicero  gebraucht  effugio  mit  de,  c  und  a  (a  ludis,  e  manibus, 
de  proelio).  §  165  Intransitiva  regieren  den  Dativ.  cIm  Passiv,  werdeu 
alle  diese  Verba  unpersönlich  construiert.'  Hierher  gehören  aber,  auszer 
dem  Beispiel  invidetur  probis,  auch  Beispiele  mit  a,  als  A  probis  invidelur 
nemini.  rVon  parco  ist  als  Pcrfect.  pass.  nur  temperatum  est  in  Ge- 
brauch', eigentlich  musz  es  heiszen:  Statt  parcilum  oder  parsum  est 
usw.  —  Der  Behauptung  anderer  Grammatiker  (unter  Anderen  Berger, 
lat.  Gr.  5e  Aufl.  S.  159),  dasz  man  sagen  könne  invidere  alicui  aliquant 
rem,  entgegen  heiszt  es  hier:  rnur  invidetur  laudi  Uiae  und  Improbi  in- 
vident  laudi  improborum.'  Berger  a.  a.  0.  ('Die  letztere  Ausdrucksweise 
ist  die  gewöhnliche')  fuhrt  aber  auch  an:  Improbi  invident  probis  laudem. 
—  S  1#0  (Ablalivus  comparationis.)  Dieser  Ablativ  kann,  wie  es  auch 
von  anderen  Grammatikern  geschehen  ist,  mit  dem  Ablat.  limitalionis 
(S  177)  in  Verbindung  gebracht  werden.  Vergl.  Argentum  vilius  auro, 
In  Ansehung  des  Goldes  ist  das  (sonst  so  kostbare)  Silber  (dennoch)  von 
geringerm  YVerth.  —  §  185  dignus  usw. ,  dergleichen  Ablalivi  sind  als 
Ablat.  causae,  oder  sogar  als  Abi.  limitalionis  zu  erklären.  Der  Anhang 
zur  Gasuslchre  enthält  eine  möglichst  erschöpfende  Uebersicht  über  die 
Rection  der  Praepositionen.  —  S.  160  Anni.  1  (in  c.  Abtat.)  —  colloco 
usw.  Hier  ist  zu  verweisen  auf  §  190  (S.  161)  opportuno  loco  collo- 
care ,  wo  der  blosze  Ablat.  steht.  —  Die  Syntax  des  Subsl.  adj.  und  pron. 
enthält  Vieles,  was  eigentlich  in  eine  Syntaxis  ornata  gehört,  besonders 
in  Hinsicht  der  Pronomina.  Die  Bedeutung  der  tempora  (S,  176 — 186) 
ist  zweckmäszig  entwickelt,  so  besonders  das  Perfectum  praesens  oder 
logicum  und  das  P.  historicum.  S.  179  (§  238)  'Das  Plusquamperfectum 
bezeichnet  eine  Handlung,  die  schon  vollendet  war,  als  eine  andere  ein- 
trat' usw.  Dieses  tempus  wird  aber  auszerdem  zum  Ausdruck  der  Schnel- 
ligkeit gesetzt,  indem  die  Handlung  als  vollendet  betrachtet  wird,  ehe 
noch  eine  andere  stattfand.  Z.  Gr.  §  508  S.  181.  Gonsecutio  temporum. 
Bereits  hier  der  Bedeutung  der  tempora  angereiht,  jedoch  mit  der  nötigen 
Bemerkung,  dasz  diese  Lehre  im  Zusammenhang  und  vollständig  füglich 
erst  nach  den  Regeln  vom  Conjunctiv  einzuüben  sei.  —  S.  186  Hi.  Modi, 
Indicat.  S  247,  1.  'Bei  den  Ausdrücken  des  Könnens9  usw.  Es  ist  aber 
gleichwol  die  Bemerkung  vonnöten ,  dasz  der  condilionale  Conjunctiv,  z.  B. 
Possem  idem  facere,  elsi  minus  quam  ille.  Vergl.  Berger  lat  Gr.  5e  Aufl. 
S.  220.  —  Die  Lehre  vom  Indicat.  und  Conjunct.  nach  Zeitpartikeln  ist 
sehr  faszlich  dargestellt,  hesonders  in  Hinsicht  der  Conjuuctiones  tem- 
porales. In  Hinsicht  der  anderen  modi  verdienen  Beachtung  (S.  219) 
f  Allgemeine  Bemerkungen  zum  Accusat.  c.  Infinitivo.'  Sehr  passende  Bei- 
spiele enthält  die  Lehre  von  der  oratio  reeta  verwandelt  in  die  o.  obliqua. 
(S.  227  f.)  Die  Lehre  vom  Participium  betreuend,  wird  die  Anwendung 
des  sogenannten  Parlicip.  conjunclum,  'die  appositive  Construction',  um- 
sichtig entwickelt.  S.  232  Tarlicipia  —  der  Deponentia  für  die  fehlen- 
den Formen  der  Parlicipia  act.  und  pass.'  Hier  könnten  aber  passend 
die  ersetzenden  Conslructionen  angegeben  werden,  durch  die  Verwand- 
lung activer  Conslructionen  in  passive  und  umgekehrt,  durch  das  Rclati 
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der  zweiten  und  drillen  Auflage  nebeneinander  erschwert,  ganz  einver- 
standen. Der  Stoft"  reicht  jetzt  für  den  ganzen  hebräischen  Unterricht  aus, 
so  dasz  der  Schüler  der  hebräischen  Bibel  neben  oder  nach  dem  Lesebuche 
auf  dem  Gymnasium  nicht  bedürfen  wird.  Der  drille  Gursus  hat  wesent- 
lich gewonnen,  da  solche  Stücke  aufgenommen  sind ,  die  für  den  jugend- 
lichen Geist  ansprechend  und  für  den  künftigen  Theologen  von  Wichtig- 
keit sind,  indem  sie  im  N.  Testamente  oder  in  der  Agenda  oder  als  Pe- 
ricopen  vorkommen,  wie  z.  B.  Psalm  2,  90,  103,  110,  128,  Jesaias  40, 
Joel  3  usw. 

Am  meisten  aber  hat  die  Behandlung  gewonnen,  indem  der 
Charakter  des  Buches  als  eines  Schulbuches  streng  festgehalten  ist.  Die 
typisch-prophetischen  Einleitungen  und  Beziehungen  sind  meist  weggelassen, 
wodurch  Raum  für  den  hebräischen  Text  und  die  grammatischen  Bemer- 
kungen gewonnen  ist.  Fast  jede  an  das  Erbauliche  oder  das  typische 
Element  streifende  Note  ist  mit  einer  sprachlichen  oder  sachlichen  ver- 
tauscht. Auf  die  sprachliche  Partie  des  Buches  hat  der  Verfasser  einen 
ganz  besonderen  Fleisz  und  grosze  Sorgfalt  verwandt,  so  dasz  das  Lese- 
buch stellenweise  mit  jedem  Gommenlare  sieb  messen  kann.  Auch  an 
neuen  glücklichen  Erklärungen  schwieriger  oder  dunkler  Stellen  fehlt  es 
nicht;  ich  mache  in  dieser  Beziehung  nur  aufmerksam  auf  Spruch  Wörter 
12,  G,  Jesaias  40,  Exodus  3  usw.  Die  grammatische  Partie  des  Buches 
im  engem  Sinne  bat  durch  die  Erklärung  schwieriger  grammatischer 
Formen  und  durch  häufige  Verweisung  auf  die  betreffenden  Paragraphen 
der  Grammatik  von  Gesenius  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  ist,  dasz  die  Parallelslellen 
meist  aus  dem  Buche  genommen  sind,  aus  dem  der  betreffende  Abschnitt 
genommen  ist.  Sonst  ist  besonders  der  Prophet  Jesaias  als  das  wichtigste 
Buch  des  A.  Testamentes  benutzt,  so  dasz  sein  Studium  durch  das  Lese- 
buch wesentlich  erleichtert  wird. 

Was  den  bei  einem  hebräischen  Schulbuche  so  auszerordentlich  wich- 
tigen Druck  betrifft,  so  zeichnet  sich  das  Lesebuch  von  Brückner  durch 
den  deutlichen,  säubern  und  correcten  Druck  (man  vergleiche  die  neueste, 
9e  Auflage  des  Lesebuchs  von  Gesenius,  besorgt  von  Dr.  Hciligstacdl)  und 
durch  schönes,  weiszes  Papier  vor  anderen  hebräischen  Schulbüchern  vor- 
teilhaft aus.  Ucberbaupt  macht  die  äuszere  Ausstattung  dem  Verleger  alle 
Ehre.  Ref.  kann  deshalb  die  neue  Auflage  mit  vollem  Rechte  eine  ver- 
mehrte und  wesentlich  verbesserte  nennen.  Der  billige  Preis  (14%  Bo- 
gen für  22%  Sgr.,  dagegen  Hollenbergs  hebräisches  Schulbuch  6  Bogen 
für  20  Sgr.)  erleichtert  die  Einführung  des  trefflichen  Buches,  das  einer, 
wannen  Empfehlung  in  jeder  Beziehung  werlh  ist. 

Essen.  Buddebebo. 
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ßBRAISCIIES  LESEBUCH  FÜR  ANFÄNGER  IND  GEÜBTERE.  MIT  EINEM 
GRAMMATISCHEN  CURSUS  UND  GLOSSARIUM  ,  VON  DR.  G.  BRÜCK- 
NER. Dritte  vermehrte  irttD  teilweise  umgearbeitete  auf- 
läge.    Leipzig  1863. 

Dasz  das  hebräische  Lesebuch  von  Brückner,  trolz  der  anderen 
in  neuerer  Zeit  teils  neu ,  teils  in  neuer  Auflage  erschienenen  hebräischen 
Lesebücher,  innerhalb  einer  verhältnisniäszig  so  kurzen  Zeit  eine  dritte 
Auflage  erlebt  hat,  ist  wol  ein  deutlicher  Beweis,  dasz  die  Einrichtung 
des  Buches  Beifall  gefunden  und  die  Brauchbarkeit  desselben  für  den 
Unterricht  sich  bewährt  hat.  Da  die  Einrichtung  des  Buches  aus  der 
frühern  Anzeige  desselben  in  dieser  Zeitschrift  als  bekannt  vorausgesetzt 
weiden  kann,  will  Ref.  sich  auf  Angabc  dessen,  worin  diese  neue  Auflage 
von  der  zweiten  sich  unterscheidet,  beschränken. 

Der  Verfasser  hat  das  Buch  nach  Inhalt  und  Form  einer  sorg- 
fälligen Revision  unterzogen  und  dadurch  nach  des  Ref.  innerster  Ueber- 
zeugung  die  Brauchbarkeit  desselben  nicht  wenig  erhöht. 

Was  zunächst  die  Einrichtung  des  Buches  betrifft,  so  hat  der 
Verfasser  namentlich  den  ersten  Cursus,  der  zur  Einübung  der  Grammatik 
bestimmt  ist ,  w  e  s  c  n  1 1  i  c  h  verbessert  Derselbe  umfaszt  statt  13  Seiten 
jetzt  26;  auszerdem  sind,  um  Raum  zu  gewinnen,  die  Beispiele  zu  Ca- 
pitel3und4(Nomen— Zahlwörter— Partikeln)  mit  richtigem  Takte  vermin- 
dert worden.  Zuerst  hat  der  Verfasser  dem  bisherigen  ersten  Stacke, 
welches  Sätze  zur  Einübung  der  Punklation  des  Artikels  enthält,  eine 
Anzahl  Wörter  als  Lese-  und  Memorierstoff  (bei  einer  neuen  Auflage  könnte 
derselbe  noch  vermehrt  werden),  beim  Verbum  jeder  Uebung  eine  Anzahl 
unpunklierterVerbalformcn  vorausgeschickt,  dann  sehr  zweckmäszig  jedem 
Stücke  eine  Anzahl  deutscher  Sätze  (119  Zeilen)  zur  Ueberselzung  ins 
Hebräische  hinzugefügt.  Auf  die  Partikeln  folgen  unpunktierte  Sätze  und 
die  Auferweckung  des  Jünglings  zu  Nain  in  hebräischer  Uebersetzung  ohne 
Punkte,  zum  Schlusz  der  Anfang  der  Bergpredigt  und  das  Vaterunser  zum 
Uebersetzen  ins  Hebräische. 

Der  zweite  und  dritte  Cursus  (Leseslücke  aus  den  historischen  und 
poetischen  Büchern  des  A.  Testamentes  enthaltend),  welche  in  der  zweiten 
Auflage  148  Seiten  umfaszten,  haben  in  der  neuen  Auflage  153  Seiten. 
Weggelassen  sind  in  der  neuen  Auflage:  Abrahams  Fürbitte  für  Sodom, 
das  Wiedersehen  aus  der  Geschichte  Josephs,  Exodus  4,  1 — 17,  Salomos 
Gebet,"  Elias  und  die  Baalspfaffen,  Elias  vor  dem  Könige  Ahasja,  Psalm  13, 
33  und  121,  Jeremias  Prophetenweise  und  die  Einleitungen  zur  Opferung 
Isaaks,  zu  der  ersten  Reise  der  Brüder  Josephs  nach  Aegypten,  zu  David 
und  sein  Haus,  zu  der  Geschichte  des  Elias.  Den  dadurch  gewonnenen 
bedeutenden  Raum  hat  der  Verfasser  ausgefüllt  mit  Simsons  Brautgang 
und  Hochzeit,  Nathans  Gleichnis  und  Strafredc  an  den  König  David, 
Psalm  2,  90,  103,  110,  128,  Sprüchwörtcr  8 ,  Hiob  29,  Jesaias  40, 
»oo|  i — 3.   Ref.  jsl  mn  <|jeser  Aendcrung,  wenn  gleich  sie  den  Gebrauch 
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der  zweiten  und  drillen  Auflage  nebeneinander  erschwert,  ganz  einver- 
standen. Der  Stoff  reicht  jetzt  für  den  ganzen  hebräischen  Unterricht  aus, 
so  dasz  der  Schüler  der  hebräischen  Bibel  neben  oder  nach  dem  Lesebuche 
auf  dem  Gymnasium  nicht  bedürfen  wird.  Der  dritte  Gursus  hat  wesent- 
lich gewonnen,  da  solche  Stücke  aufgenommen  sind,  die  für  den  jugend- 
lichen Geist  ansprechend  und  für  den  künftigen  Theologen  von  Wichtig- 
keit sind,  indem  sie  im  N.  Testamente  oder  in  der  Agenda  oder  als  Pe- 
ricopen  vorkommen,  wie  z.  B.  Psalm  2,  90,  103,  110,  128,  Jesaias  40, 
Joel  3  usw. 

Am  ineisten  aber  hat  die  Behandlung  gewonnen,  indem  der 
Charakter  des  Buches  als  eines  Schulbuches  streng  festgehalten  ist.  Die 
typisch-prophetischen  Einleitungen  und  Beziehungen  sind  meist  weggelassen, 
wodurch  Raum  für  den  hebräischen  Teil  und  die  grammatischen  Bemer- 
kungen gewonnen  ist.  Fast  jede  an  das  Erbauliche  oder  das  typische 
Kiemen t  streifende  Note  ist  mit  einer  sprachlichen  oder  sachlichen  ver- 
tauscht. Auf  die  sprachliche  Partie  des  Buches  hat  der  Verfasser  einen 
fganz  besonderen  Fleisz  und  grosze  Sorgfalt  verwandt,  so  dasz  das  Lese- 
kuch  stellenweise  mit  jedem  Commentare  sich  messen  kann.  Auch  an 
neuen  glücklichen  Erklärungen  schwieriger  oder  dunkler  Stellen  fehlt  es 
nicht;  ich  mache  in  dieser  Beziehung  nur  aufmerksam  auf  Sprüchwörlcr 
12,  6,  Jesaias  40,  Exodus  3  usw.  Die  grammatische  Partie  des  Buches 
im  engern  Sinne  hat  durch  die  Erklärung  schwieriger  grammatischer 
Formen  und  durch  häufige  Verweisung  auf  die  betreffenden  Paragraphen 
der  Grammatik  von  Gesenius  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  ist,  dasz  die  Para  11  eis  teilen 
meist  aus  dem  Buche  genommen  sind,  aus  dem  der  betreuende  Abschnitt 
genommen  ist.  Sonst  ist  besonders  der  Prophet  Jesaias  als  das  wichtigste 
Buch  des  A.  Testamentes  benutzt,  so  dasz  sein  Studium  durch  das  Lese- 
buch wesentlich  erleichtert  wird. 

Was  den  bei  einem  hebräischen  Schulbuchc  so  auszerordentlich  wich- 
tigen Druck  betrifft,  so  zeichnet  sich  das  Lesebuch  von  Brückner  durch 
den  deutlichen,  säubern  und  correcten  Druck  (man  vergleiche  die  neueste, 
9e  Auflage  des  Lesebuchs  von  Gesenius,  besorgt  von  Dr.  Heiligstaedt)  und 
durch  schönes,  weiszes  Papier  vor  anderen  hebräischen  Schulbüchern  vor- 
teilhaft aus.  Ueberhaupl  macht  die  äuszere  Ausstattung  dem  Verleger  alle 
Ehre.  Ref.  kann  deshalb  die  neue  Auflage  mit  vollem  Rechte  eine  ver- 
mehrte und  wesentlich  verbesserte  nennen.  Der  billige  Preis  (14%  Bo- 
gen für  22%  Sgr.,  dagegen  Hollenbergs  hebräisches  Schulbuch  6  Bogen 
für  20  Sgr.)  erleichtert  die  Einführung  des  treulichen  Buches,  das  einer. 
wannen  Empfehlung  in  jeder  Beziehung  werth  ist. 

Essen.  Buddebebg. 
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38. 

Bilder  aus  dem  römischen  alterthum  von  A.Wolterstorpp, 
dr.  fh.  llalberstadt,  Frantz  (Gustav  Loose)  1865.  178  S. 
kl.  8. 

Ein  frisches,  spannendes  Buch.  Der  Gedanke,  aus  der  Welt  des  Al- 
tertums einzelne  Bilder  in  engeren  Rahmen  zu  fassen  und  durch  eindrin- 
gendere Behandlung  dem  allgemeinen  Interesse  näher  zu  bringen,  —  die- 
ser Gedanke  ist  zwar  keinesweges  neu,  wol  aber  ist  das  Geschick  und  das 
sorgsame  Quellenstudium,  welches  hier  demselben  gewidmet  worden, 
nicht  eben  gewöhnlich.  Der  Verf.  hat  den  Octavian  zu  seinem  Helden  ge- 
macht. Seine  Absicht  war  ein  möglichst  anschauliches  Bild  zu  gehen  von 
der  unermüdlichen  Thätigkeit  und  Energie ,  mit  welcher  der  Erbe  Cäsars 
zuerst  den  Kampf  mit  dem  Antonius  aufnimmt,  dann  den  Gegner  seinen 
eigenen  Zwecken  dienstbar  macht,  bis  er  ihn  schlieszlich  zu  Boden  wirft, 
und  er  hat  dieser  Absicht  gemSsz  die  einzelnen  vorbereitenden  und  ent- 
scheidenden Acte  des  Dramas  in  abgeschlossenen  Darstellungen  vorgefahrt, 
zugleich  aber  durch  steten  Hinweis  auf  die  chamäleontisch  wechselnde 
Haltung  der  Parteien  die  Fäden  jeder  neuen  Wendung  blosz  gelegt.  Von 
den  Alten  hat  der  Verf.  besonders  Cicero  und  Appian  zu  Grunde  gelegt, 
von  den  Neueren  hauptsächlich  Drumann  zu  Rathe  gezogen.  Zwei  Bei- 
gaben :  rdie  Aufführung  der  Bacchen  des  Euripides  am  parthischen  Hofe' 
und  *Slratonice'  stehen  auszer  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  und  sind 
diese  Sccnen  offenbar  nur  ihres  dramatischen  Reizes  willen  vom  Vf.  be- 
handelt. —  Wir  haben  bereits  angedeutet,  dasz  derselbe  überall  auf  dem 
festen  Grunde  der  Geschichte  steht ,  selbst  wo  hie  und  da  ein  gewisser 
Luxus  moderner  Drapierung  überrascht,  wie  in  der  Schilderung  der  Kleo- 
patra  S.  142 ,  ist  wenigstens  das  Thatsächliche  bis  auf  jeden  einzelnen 
Zug  verbürgt.  (Vgl.  zu  der  betreffenden  Stelle  Plularch  im  Leben  des 
Antonius  Cp.27.)  Ucberall  ferner  erfreut  die  Schärfe  der  Zeichnung,  die 
Wärme  der  Farben,  und  auch  der  durch  das  Ganze  hindurchgehenden 
Auflassung  wird  man  Beifall  nicht  versagen.  Am  gelungensten  erscheint 
dem  Ref.  die  Charakteristik  der  drei  Hauplgestalten ,  des  Octavian,  des 
Antonius  und  der  Kleopatra,  wie  denn  namentlich  die  erotische  Episode 
zwischen  beiden  letzteren  mit  sichtlicher  Vorliebe  ausgemalt  ist  Was 
den  Octavian  anlangt,  so  will  jedoch  Ref.  nicht  verschweigen,  dasz  die 
Schallen  in  dem  Bilde  desselben  (Vf.  nennt  ihn  freilich  eine  'einfache 
und  gediegene  Natur*)  nachdrucksvoller  hervorzuheben  waren.  Der  Stil  des 
Verf.  ist  ebenso  lebendig  als  klar;  in  einzelnen  Scenen,  wie  z.  B.  in  denen 
der  Schlacht  bei  Philippi,  steigert  er  sich  zu  erheblicher  Kraft,  und  es 
ist  nur  zu  billigen ,  wenn  die  Sätze  hier  rasch  und  in  kurzen  Stöszen  auf 
einander  drängen.  Aber  für  andere  mehr  entwickelnde  Partieen  wäre  ein 
anderes  Tempo  gemäszer;  die  Darstellung  erhält  da  durch  den  zerschnit- 
tenen Salzbau  leicht  etwas  Hastiges.  Dazu  kommt  eine  gewisse  Ueber- 
schwonglichkeit  des  Ausdrucks.  Wenn  Seitus  Pompejus  der  'Schutzengel' 
der  Geächteten,  Antonius  der  'Würgengel*  der  Aristokratie,  Octavian  ein 
'Tugendcngel  im  lilienweiszen  Gewände9  genannt  wird,  so  fühlt  Niemand 
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besser  als  der  gelehrte  und  geschmackvolle  Vf.,  dasz  eine  derartige  Rhetorik 
in  'Bildern  aus  dem  römischen  Altertum9  weniger  am  Platze  ist.  Auch 
das  rühmliche  Strehen  nach  psychologischer  Veranschaulichung  hat  zu- 
weilen zu  rednerischem  Uchermasz  geführt  (S.  26.  51  usw.).  Doch  sol- 
len diese  kleinen  Ausstellungen  keine  Mäkeleien  sein;  vielmehr  haben  wir 
neben  dem  aufrichtigen  Danke  für  die  wcrthvolle  Gabe  des  Vf.s  nur  den 
Wunsch,  ihm  bald  von  Neuem  auf  dem  erfolgreich  betretenen  Gebiete 
zu  begegnen.  —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ansprechend ,  der  Druck 
correct.  Fehler  wie  S.  136  Z.  4  Zerschmetterten'  statt  'zerschmettern- 
den' u.  a.  bedürfen  keiner  besonderen  Verbesserung. 

H.  M. 


PERSONALNOTIZEN. 
(Unter  Mitbenutzung  des  c  Centralblattes '  von  Stiehl  und  der  f Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien9.) 


ErmeMMungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Bandow,  Dr.  Karl,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  Luisenstädtische  Gewerbeschule  zu  Berlin 
berufen. 

Barthold,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Wilh.-Gyinnasium 
zu  Posen  angestellt. 

Bech,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Bormsan,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Anclam,  in  gleicher  Ei- 
genschaft nach  Stralsund  berufen. 

Braun,  Professsor,  Director  des  Gymnasiums  zu  Braunsberg,  erhielt 
den  prensz.  rothen  Adlerorden  III  Classe  mit  der  Schleife. 

Cbmeliczek,  Joh.,  zum  Director  der  Normalhauptschule  und  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Brunn  ernannt. 

Clausius,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Zürich,  zum  correspond. 
Mitgliede  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  (für  Me- 
chanik) ernannt. 

Dahn,  Dr.  Felix,  ao.  Professor,  zum  ordentl.  Professor  der  deutschen 
Rechtsgeschichte  usw.  an  der  Univ.  Würzburg  berufen. 

Dräger,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Güstrow,  zum  Ob orl ehrer  am  Päda- 
gogium in  Putbus  berufen. 

Dndik,  Dr.  Beda,  mährischer  Landeshistoriograph,  zum  correspond. 
Mitgliede  der  philos.  bist.  Classe  der  öster.  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannt. 

Eichhorst,  Dr.,  Hülfslehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Dan- 
zig  angestellt. 

von  Eitelberger,  Dr.  R.,  Professor  an  der  Univ.  Wien,  zum  wirk- 
lichen Mitglied  der  archäol.  Gesellschaft  in  Moskau  ernannt. 

Eitner,  Dr.,  Collaborator  an  der  Realschule  zum  h.  Geist  in  Breslau, 
als  ord.  Lehrer  am  Magdalenäum  zu  Breslau  angestellt. 

Erler,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Freiberg  versetzt. 

von  Fricken,  Dr.,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  \ 

in  Münster,  jetzt  am  Gymn.  zu  Arnsberg  l  als  ord.  Lehrer  an- 

Hanow,    Wilh.,    SchAC,    am   Gymnasium  zu  j  gestellt. 

Anclam  ' 
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Hanow,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sorau,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Hansel,  Collaborator  am  Gymnasium  in  Gleiwitz,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Sagan  angestellt. 

Hansen,  Dr.  Theod.,  Rector  der  höhern  Bürgerschule  in  Lennep,  zum 
Rcctor  der  neuprojeetierten  Realschule  in  Sonderburg  auf  Alsen 
gewählt. 

Heidelberger,  Dr.,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Nordhausen,  zum 
ord.  Lehrer  ebenda  befördert. 

Heider,  Dr.  G.,  Sectionsrath  im  k.  k.  Staatsministerium  zu  Wien,  zum 
wirkl.  Mitglied  der  archäolog.  Gesellschaft  in  Moskau  ernannt. 

Heine,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Anclam  erwählt. 

Heintze,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Stolp,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Hei  big,  Dr.  Wolfg.,  aus  Dresden,  zum  SecretUr  des  preusz.  archäolo- 
gischen Instituts  in  Rom  ernannt. 

Hirsch,  Dr.  Siegfried,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zuThorn,  als  Pro- 
fessor pradiciert. 

Hirsch,  Dr.  Theodor,  Professor  am  Gymnasium  zu  Danzig,  zum  ord. 
Professor  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Grcifswald  ernannt. 

Hirzel,  Dr.  Heinr.,  Privatdoccnt  an  der  Universität  Leipzig,  zum 
ao.  Professor  in  der  philos.  Facultät  ernannt. 

Ho  che,  Dr.  Max,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel,  zum  Director 
der  Realschule  in  Mülheim  a.  d.  Iß.  ernannt. 

von  Hochstetter,  Dr.  Ferdin.,  Professor  der  Mineralogie  und  Geo- 
logie am  polytechn.  Institut  in  Wien,  zum  corresp.  Mitglied  der 
österr.  Akademie  der  Wiss.  ernannt. 

Hof  mann,  A.  W.,  ord.  Professor  zu  Berlin,  zum  ordentl.  Mitglied  der 
preusz.  Akademie  der  Wiss.  (physik.  math.  Classe)  ernannt. 

Hollen  borg,  Dr.  Licent.,  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gymna- 
sium zu  Berlin,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Saarbrück  er- 
nannt. 

Jäger,  Dr.  Oskar,  Director  des  Progymnasiums  in  Mors,  zum  Director 
des  Friedr.-Wilh.- Gymnasiums  in  Köln  ernannt. 

Inhotvccn,  SchAC.,  am  Gymnasium  zu  Kempen  als  ord.  Lehrer  an- 
gestellt. 

Karbaum,    SchAC,    am   Gymnasium   zu   Ratibor   als  Hülfslehrer  an- 

festellt. 
er,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  in  Oels,  zum  Collaborator  ernannt. 
Kern,  Dr.,  Director  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,   zum   Di- 
rector der  2n  Gewerbeschule  in  Berlin  berufen. 
Kirchhoff,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule}  an  der  Luisenstädt. 

zu  Erfurt,  in  gleicher  Eigenschaft  >     Gewerbeschule  zu 

Kühne,  Dr.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  )     Berlin  angestellt. 

Klapper,    Dr.,   Oberlehrer   am   Gymnasium  zu  Aachen,    als  Professor 

pradiciert. 
Kukula,  Dr.  Willi.,  zum  ord.  Lehrer  au  der  Oberrealschule  zu  Lins 

berufen. 
Laas,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Wilh.-Gym-v 

nasium  zu  Berlin,  f        als  Oberlehrer 

Lehmann,  Fr.  D.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium i  pradiciert. 

zu  Neu-Ruppin  ' 

Lehnerdt,  Dr.  Alb.,   Oberlehrer  am  Friedericianum  zu  Königsberg, 

zum  Director  des  Gymnasiums  in  Thorn  berufen. 
Lenhoff,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin,   als  Professor 

pradiciert. 
Lilie,  Dr.,  SchAC.  zu  Magdeburg,  an  der  Realschule  daselbst  als  ord. 

Lehrer  angestellt. 
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Helgen,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Duisburg,  zum  Ober- 
lehrer an  das  Gymnasium  in  Wesel  berufen. 

Möller,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Gieszen,  zum  Director  der  Realschule 
in  Friedberg  ernannt. 

von  Morst  ein,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck,  am  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  angestellt. 

Muncke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gütersloh,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Müller,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Freiberg,  zum  Director  des- 
selben berufen. 

Norbrodt,  Dr.,  Hülfslehrer,  jetzt  an  der  Real-» 

schule  zu  Magdeburg,  I  als  ord.  Lehrer  ange- 

Pelzer,    SchAC,   jetzt    an    der   Realschule    zuj  stellt. 

Bromberg  ' 

Petermann,  Dr.,  Oberlehrer  Am  Gymnasium  zu  Gütersloh,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Wernigerode  berufen. 

Preuss,  Dr.,  Lehrer  an  der  höhern  Lehranstalt  zu  Rogasen,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Liegnitz  angestellt. 

Quid  de,  Dr.  G.  Adolf,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Erfurt,  als 
Professor  prädiciert. 

Quincke,  Dr.  Georg,  Privatdocent,  zum  ao.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Univ.  Berlin  ernannt. 

Rhode,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Brandenburg,  zum  Director 
des  Progymnasiums  in  Mors  erwählt. 

Ritschi,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Professor  und  Oberbibliothekar 
der  Univ.  Bonn,  zum  ord.  Professor  der  altclass.  Philologie  an  die 
Univ.  Leipzig  berufen. 

Rummler,  Dr.,  Lehrer  am  Cadcttenhause  zu  Wahlstatt,  als  ord.  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Liegnitz  angestellt. 

Saage,  Dr.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Braunsberg, 
erhielt  den  preusz.  rothen  Adlcrorden  IV  Gl. 

Schaefer,  Dr.  Arnold,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Greifswald,  als 
Professor  der  Geschichte  an  die  Univ.  Bonn  berufen. 

Schmied,  Franz,  zum  Director  der  Normalhauptschule  und  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Olm ütz  berufen. 

von  Siebold,  Dr.  Theod.  Karl,  ord.  Professor  der  Zoologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  an  der  Univ.  München,  zum  corresp.  Mitglied 
der  math.  naturwiss.  Classe  der  öster.  Akademie  der  Wissenschaften 
ernannt 

Taube,  Dr.,  SchAC,  am  Gymnasium  in  Gleiwitz  als  Collaborator  an- 

r  stellt. 
Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Nord-  j 
hausen,  >  zum  Oberl.  befördert. 

Thilo,  Dr.,  ord. Lehrer  am  Pädagogium  zu  Halle j 

Uhlbach,  SchAC,  an  der  Friedrichs -Werderschen  Gewerbeschule  zu 
Berlin  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Vamberg,  Hermann,  der  Durchforscher  Central asiens,  zum  Professor 
der  Orient.  Sprachen  an  die  Universität  Pesth  berufen. 

de  Veer,  Prediger  in  Danzig,  erhielt  (in  Anerkennung  seiner  Schrift 
über  Prinz  Heinrich  den  Seefahrer)  das  Ritterkreuz  dos  portug. 
Christusordens. 

Weiler,  Jos.,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Oberrealschule  in  Innsbruck 
ernannt 

Wernicke,  Dr.  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  Luisenstadt.  Gewerbe- 
schule in  Berlin  angestellt. 

Wretschko,  Dr.  Matthias,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Laibach,  zum 
Lehrer  an  das  akadem.  Gymnasium  in  Wien  berufen. 

Ziel,  Rector  vom  Andreanum  zu  Hildesheim,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Clausthal  ernannt 


448  PersonalnoUzen. 

Zirkel,  Dr.  Ferd.,  ao.  Professor  der  Mineralogie  an  der  Univ.  Bam- 
berg, zum  ord.  Professor  ebendas.  ernannt. 

v  Jubiläen. 

Ho  eck,  Dr.,  Hofratb  n.  Oberbibliotbekar  der  Univ.  Göttingen,  beging 
am  23  August  sein  60j ähriges  Amtsjubiläum;  derselbe  erbielt  das 
Commandeurkreuz  des  hannöv.  Guelfenordens  und  eine  Ehrengabe 
von  100  neugeprägten  Goldstücken. 

Gestorben  t 

Ahn,  Dr.  Franz,  f  am  21  August  zu  Neuss,  früher  Gymnasiallehrer, 
bekannt  durch  seine  zahlreichen  und  zahlreich  aufgelegten  Gram- 
matiken und  Hülfsbücher  der  englischen,  holländischen,  italienischen, 
namentlich  aber  der  französischen  Sprache.  (Praktischer  Lehrgang 
der  franz.  Sprache.    143«*«  Aufl.  1864.) 

Arendt,  Dr.,  Professor  der  Geschichte  und  der  römischen  und  grie- 
chischen Antiquitäten  an  der  Universität  Löwen,  f  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  zu  Speier.  (A.  war  zu  Berlin  geboren,  trat  in 
Bonn  zum  Katholizismus  über  und  war  eines  der  ältesten  Mitglieder 
der  bischöfl.  Universität.  Staatswirthschaftlichc ,  historische,  poli- 
tische Schriften.  rLeo  der  Grosze  und  seine  Zeit'  1835.  c  Versuch 
über  die  Neutralität  Belgiens'  1845  usw.) 

van  den  Brinck,  Bachhuizen,  k.  niederländischer  Archivar,  f  am 
15  Juli  in  Haag  (ausgezeichneter  Bibliograph). 

von  Colin,  Dr.  theol.  u.  Generalsuperintendent  in  Detmold  (als  Dog- 
matiker  bekannt),  f  am  7  Juni. 

Fäsi,  Dr.  Joh.  Mr.,  Professor,  f  am  8  Mai  zu  Fluntern  bei  Zürich 
(namhafter  Philolog;  verdienstvolle  Schulausgabe  des  Homer). 

Junghans,  Wilh.,  ordentl.  Professor  der  Geschichte  zu  Kiel,  +  am 
27  Januar. 

Kiesewetter,  Wilh.,  Maler,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  Schweden, 
Ruszland,  der  Tartarei  und  dem  Kaukasus,  und  seine  bildlichen 
Skizzen  und  Vorträge  aus  denselben,  f  am  30  Aug.  zu  Gotha. 

Kupffer,  Adolf  Theod.,  russischer  Staatsrath,  Akademiker,  Director 
des  physikal.  Centralobservatoriums  zu  Petersbure,  f  am  4  Jnni. 

Oebeke,  Dr.  Fr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Aachen.  (De  acade- 
mia  Caroli  Magni.  1847.  Ueber  den  Unterricht  im  Deutschen  usw. 
1862  u.  a.) 

de  Kam,  Dr.,  Canonicus  und  hochverdienter  rector  magnif.  der  Univ. 
Löwen,  f  ^  der  zweiten  Maiwoche  (geb.  1804). 

Richardson,  John,  f  im  Juni  zu  Grasmene  bei  London,  77  Jahr  alt. 
(Nahm  als  Arzt  und  Naturforscher  an  den  Franklinschen  Nordpol- 
fahrten teil.) 

Schmidt,  J.  H.  G.,  vordem  Professor  am  Annen-Gymnasium  in  Augs- 
burg, f  ebenda  77  Jahr  alt  am  20  Juni.  (Als  Schulmann  und  Ge- 
lehrter verdient.) 

von  Stubenrauch,  Moritz,  ord.  Professor  der  Rechte  an  der  Univer- 
sität Wien,  mit  zahlreichen  Ehrenämtern  betraut,  endete  am 
1  Septbr.  durch  Selbstmord.    (Geb.  1811.) 

Wex,  Dr.  Friedr.  Karl,  Director  des  Gymnasiums  zu  Schwerin,  f  am 
8  Aug.  im  63n  Lebensjahre,  im  32n  Jahre  seines  Directorats  (früher 
Director  des  aufgehobenen  Gymnasiums  in  Aschersleben). 
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38. 

Deutsche  classiker  des  Mittelalters.    Mit  wort-  und  sach- 

ERKLARUNGEN.     HkRAUSGEQEBEN  VON  F  R  A  N  Z  PFEIFFER. 

Erster  band.  Auch  u.  d.  t.  :  Walther  von  der  Vogel- 
wbide.  Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Leipzig, 
F.  A.  Brockbaus.     1864.     LVIII  u.  338  S.    8. 

Welche  Bedeutung  der  Herr  Herausgeber  selbst  seiner  Person  und 
seinem  Werke  zuschreibt,  darüber  belehrt  er  den  Leser  im  Vorworte,  an 
dessen  Schlüsse  (S.  X)  er  die  *zu versieh  lliche'  Erwartung  ausspricht, 
dasz  sein  Unternehmen  der  'strengen  Wissenschaft  hundertfach 
zu  Gute  kommen'  werde,  dasz  sie  in  Folge  desselben  rvor  dem  jetzt  ihr 
drohenden  Stillstand,  d.  h.  Rückschritt,  werde  bewahrt,  und  neuen 
Zielen  und  neuen  Siegen  entgegengeführt'  werden. 

Wenn  ein  Verfasser  sich  selbst  so  laut  und  zuversichtlich  als  einen 
Reformator  der  Wissenschaft,  und  sein  Werk  gleichsam  als  einen  Markstein 
bezeichnet,  von  welchem  aus  die  Wissenschaft  ihre  Rettung  und  ihren 
Aufschwung  werde  zu  datieren  haben,  dann  ergibt  sich  unmittelbar  aus 
seinen  eigenen  Worten  die  Nötigung,  sein  Buch  einer  gründlichen  und 
ernsten  Erwägung  zu  unterziehen. 

Der  eigenen  Leistung  schickt  der  Herr  Verfasser  (S.  VII — IX)  eine 
kritisierende  Schilderung  der  Leistungen  und  des  Verfahrens  seiner  teils 
verstorbenen,  teils  noch  lebenden  Fachgenossen  voraus,  welche,  gemäsz 
seiner  eigenen  (auf  S.  XII  gegebenen)  ausdrücklichen  Erklärung  'vor  Allem' 
für  'jene  weit  überwiegende  Zahl  von  Lesern'  bestimmt  ist,  'die  vom 
Altdeutschen  gar  nichts  verstehen'.  —  Zahlreiche  altdeutsche  Gedichte  — 
so  erzählt  er  ihnen  —  verdienen  dem  deutschen  Volke  wieder  nahe  ge- 
rückt zu  werden;  das  ist  aber  bis  jetzt  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
auf  die  rechte  Weise  geschehen.  Uebersetzungen  bekunden  nur  das  Be- 
tt. Jahrb.  f.  PMI.  o.PId.  11.  Abt.  1866.  Hft.  9.  31 
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dürihis,  ohne  es  wirklich  befriedigen  zu  können.  Deshalh  musz  man  die 
Gebildeten  zu  den  (Hiellen  seihst  fuhren.  Statt  jedoch  die  Wege  zu  ebnen 
und  zu  erleichtern,  haben  die  Pfleger  der  Wissenschaft  faus  Ungeschick* 
und  aus  cVerkcnnung*  des  Nötigen  das  gerade  Gegenteil  gelhan.  Im  Be- 
ginn dieses  Jahrhunderts  verfuhr  man  richtiger,  indem  man,  das  eben  erst 
Gelernte  mitteilend,  den  allen  Sprachdenkmalern  schlichte  Anmerkungen 
und  Glossare  beigab.  Das  wirkte  anregend  und  fördernd  und  hielt  vor 
bis  in  die  dreisziger  Jahre ,  obwol  die  erklärenden  Zugaben  immer  spär- 
licher und  widcrwilliger  wurden.  fVon  da  ab  blieben  aber  diese  ganz 
weg,  und  es  begann  jene  Reihe  glänzender  kritischer  Ausgaben ,  die  in  die 
Abwesenheit  aller  und  jeder  Erklärungen  ihren  Stolz  setzen,  und  dafür 
in  einem  Schwall  ungenieszbarer  Lesarten  ein  seliges  Geniigen 
finden.'  'Die  Folgen  dieser  neuen  Weise,  die  man  die  wissenschaft- 
liche, die  methodische  zu  nennen  liebt,  liegen  dahin  zu  Tage,  dasz 
gegenwärtig  kaum -Jemand  mehr  ein  altdeutsches  Buch  kauft  und  liest, 
als  wer  musz.'  Dahin  ist  es  rDank  dem  schulmeisterlichen  Kl ü gel  und 
Dünkel  nach  so  viel  verheiszenden  Anfängen  mit  der  deutschen  Alter- 
tumswissenschaft gekommen',  und  'es  dürfte  daher  wol  an  der  Zeit  sein, 
dasz  die  deutsche  Philologie  auf  der  betretenen  zum  Verderben  füh- 
renden Bahn  iune  hält'. 

Leser,  die  vom  Altdeutschen  wenig  oder  gar  nichts  wissen,  mögen 
sich ,  zumal  wenn  sie  nicht  an  rasches  und  scharfes  Denken  gewöhnt  sind, 
von  der  absprechenden  Sicherheit  dieser  Erzählung  gar  leicht  so  ver- 
blüffen lassen,  dasz  sie  dieselbe  wirklich  für  baare  Wahrheit  nehmen. 
Aber  der  Nana  von  Fach,  der  den  Verlauf  seiner  Wissenschaft  genau 
kennt  und  seit  Jahrzehnten  mit  durchlebt  hat,  der  traut  seinen  Augen 
kaum ;  denn  er  sieht  sich  vor  der  mislichen  Alternative ,  dasz  er  leider 
sagen  musz:  Entweder  weisz  Herr  Pfeiffer  wirklich  nicht,  dasz  die  Sache 
sich  wesentlich  anders  verhält ,  als  er  sie  hier  dargestellt  hat  —  aber 
als  ordentlicher  Professor  des  Faches  an  der  kaiserlichen  Universität  zu 
Wien  sollte  ers  allerdings  wissen ;  oder  er  weisz  es  —  und  dann  hätte 
er  freilich  wider  besseres  Wissen  geschrieben. 

Namen  der  Männer,  welche  die  Wissenschaft  so  arg  misleilet  und 
an  den  Rand  des  Verderbens  geführt  haben  sollen,  bat  Herr  Pfeifler  zu 
nennen  nicht  für  gut  befunden.  Aber  für  die  Leser,  die  vom  Altdeutschen 
wenig  oder  gar  nichts  wissen,  und  namentlich  auch  für  die  Jünger  der 
Wissenschaft  wäre  es  doch  sicherlich  höchst  belehrend  und  erspriesz- 
lich  gewesen,  wenigstens  die  vornehmsten  und  einflußreichsten  jener 
dünkelhaften  Irrlehrer  namentlich  kennen  zu  lernen.  Was  mag  nun  wol 
Herrn  Pfeifler  abgehalten  haben,  seinen  Lesern  zu  erzählen,  dasz  der 
Mann,  welcher  die  Wissenschaft  zuerst  mit  vollster  Entschiedenheit  auf 
diesen  Irrweg  gewiesen  hat,  kein  geringerer  gewesen  ist,  als  Jacob 
Grimm,  der  1822  in  seiner  deutschen  Grammatik  Th.  1  S.  IX  mit  dür- 
ren Worten  rund  heraus  erklärte:  'Die  forderungen,  welche  man  jetzo  an 
einen  herausgeber  mittelhochdeutscher  gedichte  zu  machen  hat,  sind  nach 
und  nach  gesteigert  und  verständigt  worden;  ich  glaube  dasz  bald 
darüber  kein  zweifei  mehr  obwalten  wird  ....  Wir  fordern 
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kritische  ausgaben.'  Was  mag  wol  Herrn  Pfeiffer  abgehalten  haben, 
seinen  Lesern  zu  erzählen ,  dasz  Jacob  Grimm  (eben  daselbst  S.  X)  seine 
Hoffnung  namentlich  und  ausdrücklich  auf  Karl  Lach  mann  gebaut 
hatte,  und  dasz  dieser  Lachmann,  den  Erwartungen  Grimms  auf  das  vor- 
züglichste entsprechend,  der  Erfinder  eben  jener  'glänzenden  kritischen 
Ausgaben'  geworden  ist ,  die  nach  Herrn  Pfeiflers  Versicherung  hauptsäch- 
lich den  Ruin  der  Wissenschaft  verschuldet  haben.  Was  mag  wol  Herrn 
Pfeifler  abgehallen  haben,  seinen  Lesern  wenigstens  einen  jener  ganz 
nebelhaft  gelassenen  eman'  namentlich  vorzuführen,  welche  diese  f neue 
Weise'  'die  wissenschaftliche,  die  methodische  zu  nennen  lieben', 
etwa  K.  Fr.  Hermann,  den  die  classi sehen  Philologen  mit  vollem 
Rechte  unter  ihre  verdientesten  und  angesehensten  Meister  zählen,  und 
der  1852  zu  Götlingcn  vor  den  aus  ganz  Deutschland  zusammengeström- 
ten Philologen,  und  zwar  ohne  Widerspruch  zu  erfahren,  das  Urteil  ab- 
gab (Verhandlungen  usw.  S.  19):  'Was  die  Emendationcn  der  allen  Texte 
betrifft,  so  ist  für  diese  durch  Lachmanns  Methode  geradezu  ein  neuer 
Tag  angebrochen,  und  bei  aller  Anerkennung  der  Genialität  der  älteren 
Pathologen  und  Therapeuten  auf  diesem  Gebiete,  kann  doch  eigentlich 
erst  jetzt  mit  bewuster  Klarheit  von  einer  kritischen  Diagnose  die  Rede 
sein ,  ohne  welche  alles  Heilungsverfahreu  mechanisch  wird ,  oder  im  Fin- 
stern  tappL'  Mit  welchem  Staunen  der  Ueberraschung  würden  aber  die- 
selben Philologen  die  neue  und  wichtige  Entdeckung  Herrn  Pfeiffers 
aufgenommen  haben,  dasz  diese  Ausgaben  'in  einem  Schwall  unge- 
nieszbarcr  Lesarten  ein  seliges  Genügen  finden',  während  alle  Sach- 
verständigen bisher  der  Meinung  waren  und  noch  sind,  dasz  gerade  im 
Gegenteil  ein  Hauplverdicnst  der  Lachmannschen  Methode  darin  bestehe, 
den  Schwall  ungenieszbarer  Lesarten  beseitigt,  und  auch  in  dieser  Itc- 
ziehung die  Beschränkung  auf  das  für  die  Kritik  wirklich  Notwendige  und 
Fruchtbare  zuerst  gezeigt  und  gelehrt  zu  haben. 

Herr  Pfeiffer  erzählt  seinen  Lesern  S.  IX,  dasz  er  schon  'seit  Jahren 
gegen  jenen  verderblichen  Retrieb  gekämpft'  habe.  Damit  mag  er  wol  die 
Zeit  nach  Lachmanns  Tode  meinen.  Denn  dasz  er  Lachmann  bei  dessen 
Lebzeiten  bekämpft  hätte ,  wüste  ich  eben  nicht.  Aber  dem  todten  Löwen 
einen  Fusztritt  zu  versetzen,  und  zwar  nicht  selten,  ähnlich  wie  hier, 
ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen,  das  scheint  wirklich  zu  Herrn  Pfeiffers 
Liebhabereien  zu  gehören.  Ucbrigcns  ist  hier,  wie  jeder  Fachkundige 
sofort  sieht,  sein  Verdammungsurleil  nicht  blosz  auf  Lachmann  gemünzt, 
sondern  es  gilt  recht  eigentlich  den  Männern,  die  sich  in  Wort  und  That 
als  Lachmanns  Schüler  bekennen  und  in  Lachmanns  Sinne  und  Geiste 
zu  wirken  streben.  Leser,  die  an  dergleichen  ein  Gefallen  linden ,  können 
in  Herrn  Pfeiffers  Zeitschrift  'Germania'  reichliche  und  merkwürdige  Be- 
lege dahin  zielender  Anklagen,  Beschuldigungen  und  Schelten  antreffen. 

Was  Herr  Pfeiffer  jenen  kritischen  Ausgaben  namentlich  zum  Vor- 
wurfe macht,  ist  der  Mangel  an  begleitenden  exegetischen  Commentaren. 
Philologen  werden  nun  freilich  der  Ansicht  sein,  dasz  kritische  Ausgaben 
und  exegetische  Gommcntare  durchaus  nicht  notwendig  zusammengehören, 
ja  unter  Umständen  sich  sogar  ziemlich  übel  vertragen  würden,  weil  ebeu 
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jedes  von  beiden,  Kritik  wie  Exegese,  sein  besonderes  Recht  hat  und 
seine  besonderen  Ansprüche  macht.  Aber  ganz  abgesehen  hiervon,  was 
mag  wol  Herrn  Pfeiffer  bestimmt  haben,  seinen  Lesern,  die  vom  Altdeut- 
schen gar  nichts  verstehen,  und  namentlich  auch  den  Jüngern  der  Wissen 
schalt,  gänzlich  zu  verschweigen,  dasz  der  Ausgabe  des  Iwein  von  Be- 
necke und  Lachmann  (1827,  und  sehr  vermehrt  und  verbessert  1843)  nicht 
blosz  ein  kritischer,  sondern  auch  ein  ausführlicher  und  reichhaltiger 
exegetischer  Commenlar  beigegeben,  und  sogar  noch  ein (1833) besonders 
erschienenes  Wörterbuch  zugesellt  ist,  welche  alle  drei  für  alle  Zeiten  ein 
schwer  erreichbares  Muster  bleiben  werden?  Was  mag  Herrn  Pfeiffer 
bestimmt  haben,  seinen  Lesern  zu  verschweigen,  aus  welchem  merkwür- 
digen Grunde  derParzival  ohne  exegetischen  Commenlar  geblieben  ist,  dasz 
nemlich  Lachmann  selber  sein  Unvermögen  zur  Abfassung  eines  vollstän- 
digen exegetischen  Commentares  ganz  offen  bekannt  hat  (S.  XI  der  Aus- 
gabe Wolframs  von  1854):  'Erklärende  anmerkungen  zu  Wolframs  ge- 
dienten werden  freilich  auch  kenner  wünschen,  aber  ihnen  ist  wolbekannt, 
was  uns  noch  alles  an  hülfsmitteln  und  kenntnissen  fehlt, 
um  das  nötige  zu  leisten  ....  Wir  könnten  wol  einen  besonderen 
kleinen  band  scholien  und  excurse  liefern:  aber  dann  müsten  sich  freunde 
zusammenthun ,  und  jeder  was  er  hat  beitragen.'  Was  mag  wol  Herrn 
Pfeiffer  bestimmt  haben,  sich  lediglich  zu  beschränken  auf  die  wegwer- 
fende Bemerkung  (S.  XI),  dasz  Lachmanns  Ausgabe  der  Gedichte  Wal- 
thers von  der  Vogelweide  'mit  fast  nur  historischen  und  kritischen  An- 
merkungen dürftig  ausgestattet*  sei? 

Nach  Herrn  Pfeiffers  Behauptung  ist  also  die  Wissenschaft  der  deut- 
schen Philologie  durch  das  ^Ungeschick*  und  durch  den  'schulmeister- 
lichen Klügel  und  Dünkel'  ihrer  Pfleger  bis  'zu  dem  jetzt  ihr  drohenden 
Stillsland,  d.  h.  Rückschritt'  gediehen,  und  dieser  sein  Vorwurf  trifft, 
wie  die  eben  angeführten  Thalsachen  handgreiflich  beweisen,  schon  die 
groszen  Gründer  dieser  Wissenschaft  selbst,  weil  ja  eben  diese  sie  bereits 
mit  vollstem  Bewustsein  und  mit  vollster  Entschiedenheil  auf  jene 'zum 
Verderben  führende  Bahn'  gelenkt  haben.  Aus  solcher  Verkommenheit 
beabsichtigt  nun  Herr  Pfeiffer  die  Wissenschaft  zu  erretten,  und  ver- 
heiszt  uns  zu  diesem  Zwecke  (S.  X)  kommentierte  mit  allen  zum  Ver- 
ständnis dienenden  Mitteln  versehene  Ausgaben'  des  Parzival,  des  Tristan, 
Hartmanns  von  Aue,  des  Nibelungenliedes ,  derKudrun,  und  noch  einiger 
anderer  Werke.  '  Mit  allen  zum  Verständnis  dienenden  Mitteln '  —  das 
ist  mehr  als  irgend  ein  Herausgeber  alldeutscher  Werke  jemals  verspro- 
chen hat!  Wie  tröstlich,  dasz  namentlich  auch  der  Parzival  in  die  Ver- 
heiszung  eingeschlossen  ist,  —  ein  Gedicht,  was  fast  auf  jeder  Seite 
noch  ungelöste  Probleme  darbietet,  ein  Gedicht,  bei  dessen  Erklärung 
Lachmann  an  so  mancher  Stelle  vor  den  Studierenden  bekannte,  und  seine 
Schüler  ganz  ähnlicherweise  noch  heule  bekennen,  'das  weisz  ich  nicht! 
das  verstehe  ich  nicht!' 

Ob  wol  Herr  Pfeiffer  auch  nur  ein  klein  wenig  überlegt  haben  mag, 
wie  hoch  er  selbst  durch  jene  Kritik  und  durch  diese  Verheiszung  die 
Hoffnungm  und  die  Ansprüche  seiner  Leser  gespannt  hat  ?  wie  hiernach 
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nicht  nur  der  Laie  und  der  Anfänger,  sondern  auch  der  Mann  von  Fach, 
vollkommen  berechtigt  ist,  ja  gar  nicht  umhin  kann,  zum  mindesten  eine 
Leistung  zu  erwarten ,  welche  die  von  Herrn  Pfeiffer  seihst  so  hart  ge- 
tadelten Leistungen  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  übertrifft  und 
verdunkelt? 

Sehen  wir  nun  zu,  was  er  uns  bietet! 

Da  finden  wir  zunächst  (S.  XV — XXX)  einen  Abrisz  von  Walthcrs 
Leben,  welcher  das  bereits  von  anderen  Forschern  Ermittelte  nicht  un- 
gefällig, aber  etwas  flüchtig,  lückenhaft  und  oberflächlich  wiedererzählt. 
Der  in  litterargescJiichtlicher  Beziehung  so  wichtige  Aufenthalt  des  Dich- 
ters am  Thüringer  Landgrafenhofe  wird  ohne  Zeitbestimmung  und  ganz 
beiläufig  nur  mit  einem  einzigen  Worte  (S.  XXIX)  abgethan.  lieber  die 
Frage,  ob  Walther  einen  Kreuzzug  mitgemacht  habe  oder  nicht,  finden 
wir  weder  auf  S.  XXIII  noch  auf  S.  151  einen  gründlichen,  klaren  und 
genügenden  Bescheid,  obschon  ihre  Beantwortung  für  die  Auffassung  der 
beiden  Kreuzlieder  Walthcrs  maszgebend  ist,  obschon  bekanntlich  zwei 
mit  achtbaren  Gründen  gestützte  Ansichten  zweier  namhafter  Forscher 
einander  schnurstracks  gegenüberstehen,  und  obschon  sich  aus  genauerer 
Erwägung  der  eigentümlichen  Verhältnisse  des  Kreuzzuges  von  1227  doch 
wol  ein  förderliches  Ergebnis  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  gewin- 
nen liesze.  Dasz  Waltber  Erzieher  König  Heinrichs  VII  gewesen  sei, 
wird  (S.  XXVIII)  schlechthin  als  Thatsachc  erzählt,  obschon  es  doch  nur 
eine  unbewiesene  und  auch  schwerlich  beweisbare  Vermutung  von  Da  (Tis 
ist,  zwar  von  Simrock  gebilligt,  aber  von  Herrn  von  Karajan  und  Anderen 
bestritten  und  von  Winkclmann,  dem  gründlichen  und  kritischen  Kenner 
der  Geschichte  Friedrichs  II,  zwar  in  einer  Note  angeführt,  aber  weiterer 
Beachtung  nicht  werth  gehalten.  —  Wirklich  neu  und  dankenswerth  ist 
der  aus  einem  Urbarbuche  (vor  dein  Jahre  1295)  erbrachte  Nachweis  eines 
Gütchens  Vogeiweidc  hei  Sterzing  in  Tirol,  von  welchem  Walthcr  her- 
stammen kann,  aber  natürlich  nicht  herzustammen  braucht. 

Weiler  finden  wir  (S.  XXXI — LH)  eine  Abhandlung  HJeher  mittel- 
hochdeutsche Aussprache  und  Verskunst',  die  im  Wesent- 
lichen Richtiges  darbietet.  Von  dem ,  was  Herr  Pfeiffer  hier,  ohne  seiner 
Quelle  auch  nur  mit  einer  Silbe  zu  erwähnen,  über  Verskunst  vorträgt, 
stammen  die  Hauptsätze,  und  zwar  oft  wortlich,  aus  Lachmanns  un» 
gedruckten  Vorlesungen.    Man  vergleiche  z.  B. : 

Wörtlich  aus  einem  1842  in  Lach- 
manns Vorlesungen  nachgeschrie- 
benen Hefte:  Herr  Pfeiffer: 

S.  13,  14.  «Dem  Verse  eine  bc-  p.  XXXVII.  rDem  Verse  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Silben  zuzuschrei-  stimmte  Zahl  von  Silben  zu  geben 
ben  ist  nicht  der  Charakter  der  alt-  liegt  ursprünglich  nicht  im  Charakter 
deutschen  Poesie.  Otfried  hat  Verse  der  deutschen  Poesie.' 
von  4  bis  10  Silben ,  beide  gleich  p.  XXXVIII.  f In  den  viermal  geho- 
lang;  4  bis  9  auch  im  Mittelhoch-  benen  sogenannten  kurzeu  Reiuipaa- 
deutschen.     Im    13n  Jahrhunderte  ren  wechselt  dieselbe  zwischen  4  bis 
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gibt  es  schon  Dichter,  die  nach  dem 
Zählen  der  Silben  trachten,  beson- 
ders Gottfried  von  Straszburg,  Ru- 
dolf von  Ems  und  Konrad  von  Würz- 
burg, besonders  Letzterer.  In  der 
Liederpoesie  werden  schon  im  An- 
fange des  13n  Jahrhunderts  die  Sil- 
ben sehr  gezählt ;  daher  mittelhoch- 
deutsche Liederverse  von  den  heu- 
tigen wenig  verschieden.  Das  ge- 
naue Zählen  kaum  fest  geworden  im 
15n  Jahrhundert;  im  IGn  Regel, 
nach  französischem  Princip.' 

*Doch  musz  man  genau  zählen 
können,  da  oft  zwei  Silben  für  eine 
gelten : 

1)  Verschlingung  zweier  durch 
Consonanten  getrennter  Silben.  — 
Wenn  auf  einen  kurzen  Vocal  oder 
unbetontes  e  ein  einfacher  Conso- 
nant  folgt ,  und  darauf  wieder  ein 
unbetontes  (stummes)  e,  so  dürfen 
beide  Silben  in  eine  vcrschlcift  wer- 
den. Einfache  Consonanten  sind  alle 
diejenigen,  welche  nicht  Position 
machen:  die  Liquida  1,  m,  n,  r;  fer- 
ner b,  g,  d,  h,  s,  l,  v,  w....  Das 
geschieht  auch  zwischen  zwei  Wör- 
tern ,  wo  gewöhnlich  zwei  e  zusam- 
men stoszen ,  da  das  Mittelhochdeut- 
sche nicht  mehr  kurze   Vocale  im 

Auslaute  hat Der  seltenste  Fall, 

wenn  das  erste  Wort  mit  (einem) 
Consonanten  endigt,  und  das  fol- 
gende mit  (einem)  Vocale  anfängt; 
gewöhnlich  nicht  beachtet. 

2)  Synaeresis:  Verschleifung  des 
auslautenden  Vocales  mit  dem  an- 
lautenden ;  besonders  bei  auslauten- 
dem schwachen  oder  stummen  e,  was 
mit  dem  folgenden  Vocale  eine  Silbe 
macht  und  unter  Umständen  ganz 
unterdrückt  wird. ...  Oft  geschieht 
dies  auch  in  anderen  Fällen,  wenn 
im  Auslaute  ein  kurz  gewordener 
langer  Vocal  ist.    Es  gibt  Wörter 


10  ja  noch  mehr  Silben ,  und  den- 
noch sind  die  Verse  alle  gleich  lang.' 

p.  XXXVI.  *Ueberdies  bietet  der 
Versbau  der  mittelhochdeutschen 
Lyrik  insofern  weniger  Schwierig- 
keiten dar,  als  ...  sich  die  mhd. 
Liederverse,  in  denen  schon  früh 
eine  Neigung  zur  Silbenzählung  ... 
durchbricht,  ...  von  den  heutigen 
im  Ganzen  nur  wenig  unterscheiden.' 

p.  XL1.  'Die  Silbenzählung  ist  bei 
den  mhd.  Versen  nicht  so  leicht  und 
einfach  als  bei  unsern  jetzigen.  Viel- 
mehr musz  man  genau  zählen  kön- 
nen, da  oft  zwei  Silben  nur  für  eine 
gelten.  Es  kommen  hier  besonders 
zwei  Fälle  in  Betracht: 

1)  Verschlingung  zweier  durch 
Consonanten  getrennter  Silben.  Wenn 
ncmlich  auf  einen  kurzen  Vocal  oder 
auf  ein  unbetontes  c  ein  einfacher 
Consonant  folgt  und  darauf  wieder 
ein  unbetontes  (in  diesem  Falle  dann 
stummes)  c,  so  dürfen  beide  Silben 
in  eine  vcrschleift  werden. . . .  Ein- 
fache Consonanten  sind  hier  aber  alle 
diejenigen,  welche  nicht  Position 
machen,  also  die  Liquiden  1,  m,  n, 
r,  und  b,  d,  g,  h,  s,  t,  v,  w.' 

p.  XL1U.  'Derselbe  Fall  findet  auch 
statt  zwischen  zwei  Wörtern,  wo 
zwei  nur  durch  einen  einfachen  Con- 
sonanten getrennte  e  zusammensto- 
szen.'  p.  XL1V.  'Der  seltenste  und 
von  guten  Dichtern  in  der  Regel  ge- 
miedene Fall  ist,  wenn  das  erste 
langsilbige  Wort  mit  eiuem  Conso- 
nanten endet,  und  das  zweite  mit 
einem  Vocal  anfängt.' 

p.  XLIV.  'Verschleifung  des  aus- 
lautenden Vocals  mit  dem  anlauten- 
den ...  Sie  geschieht  auf  dreifache 
Weise : 

a)  Am  häufigsten  bei  auslautendem 
schwachen  oder  stummen  e,  das 
mit  dem  folgenden  Vocal  eine  Silbe 
macht  und  unter  Umständen  ganz 
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im  Miltclhocliileutsclieii ,  welche  die  unterdrückt  wird  (Synaeresis,   Eli- 

Länge    ihres   auslauleiulen    Vucalcs  sion).' 

wieder  abwerfen  können  — dA,  du,  p.  XL  VII.    cc)  Anders  bei  dA,  dö, 

ja,  si,  (illa),  nu  usw.,  die  schwierig-  jA,  si  (illa),    du,    nü  (seltener  bei 

slen  bi    und  si  (sit)  —  wenn  ein  bi  und  si,  sit),  wenn  dieselben  die 

Vocal  darauf  folgt.*  usw.  Lange    ihres  Vocals   verlieren   und 

kurz  werden*  usw. 

Herr  Pfeiffer  sagt  (S.  XIV):  fDic  Arbeiten  meiner  Vorgüngcr  ...  zu 
benutzen  hatte  ich  mit  dem  Rechte  auch  die  Pflicht.'  Wird  das,  wenig- 
stens so  weit  es  gedruckte  Arbeiten  betrifft,  zwar  kaum  Jemand  bestrei- 
ten, so  wird  es  doch  natürlich  immer  auf  die  Art  der  Benutzung  ankom- 
men. Da  die  deutsche  Metrik  wesentlich  eine  Schöpfung  Lachmanns  ist, 
so  niuste  Herr  Pfeiffer  hier  allerdings  wol  die  Arbeiten  Lachmanns  be- 
nutzen; ja  er  hat  sogar  sehr  klüglich  für  den  Vorteil  seines  Buches  ge- 
sorgt, indem  er  die  Hauptsätze  ziemlich  wörtlich'  aus  Lachmanns  unge- 
druckten  Vorlesungen  entnahm,  weil  diese  mit  meisterhaftem  Geschick 
das  Bedürfnis  von  Anfängern  berücksichtigen,  und  ihre  Sätze  deshalb  be- 
quemer gefaszt  und  leichter  verständlich  sind ,  als  die  gedruckten  knappen 
und  überdies  durch  verschiedene  Commentare  verstreuten  metrischen  An- 
merkungen Lachmanns.  Aber  bei  einer  derartigen  Benutzung  einer  unge- 
druckten Arbeit,  wie  die  hier  vorliegende,  würde  manch  Anderer  es  nicht 
blosz  für  eine  allgemein  übliche  litterarische  Höflichkeitsform,  sondern 
wirklich  für  eine  uncrläszliche  Ehrenpflicht  gehalten  haben,  die  Quelle 
namentlich  und  ausdrücklich  zu  bezeichnen. 

An  ein  Inhaltsverzeichnis  schlicszt  sich  sodann  in  Herrn  Pfeiffers 
Buche  der  Text  selbst  (S.  1 — 309)  in  drei  Abteilungen  (Lieder,  Leich, 
Sprüche),  mit  Summarien  vor,  und  mit  exegetischem  Gommentar  unter 
jedem  einzelnen  Gedichte,  während  ein  kritischer  Apparat  und  ein  kri- 
tischer Gommentar  gänzlich  gebrechen ,  obschon  auf  S.  X  ausdrücklich  ver- 
heiszeu  war,  dasz  die  Ausgabe  rmit  allen  zum  Verständnis  dienenden 
Mitteln  verschen9  sein  solle.  Darauf  folgt  eine  Zeittafel  der  'bestimmbaren 
Sprüche'.  Dann  kommt  ein  Verzeichnis,  nicht,  wie  allgemein  üblich,  der 
Strophen,  sondern  der  Gedichte,  und  auch  nicht,  wie  ebenfalls  allgemein 
üblich,  nach  den  Reimen,  sondern  nach  den,  zuweilen  überdies  im  ersten 
Worte  geänderten  Versanfängen  der  Gedichte,  so  dasz  die  Vcrgleichung 
der  Strophen  mit  den  beiden  anderen  Ausgaben  Walthers  überaus  unbe- 
quem und  zeitraubend,  und  der  Mangel  einer  Strophenconcordanz  über 
die  drei  Ausgaben  höchst  lästig  wird.  ,Dcn  Beschlusz  macht  (S.  317—338) 
ein  Wortregister. 

Nicht  nur  für  die  Reihenfolge  der  Gedichte,  sondern  auch  für  den 
Wortlaut  des  Textes  hat  Herr  Pfeiffer  die  Ausgabe  von  Wackernagel  und 
Rieger  (Gieszcn  1862)  zur  Grundlage  genommen,  jedoch  in  beiderlei  Be- 
ziehung manigfache  Modificationen  eintreten  lassen ,  auf  deren  Detail  hier 
einzugehen  schon  an  sich  unmöglich  ist,  und  auch  um  so  eher  dahin  ge- 
stellt bleiben  kann,  als  Herr  Pfeiffer  nicht  für  gut  befunden  hat,  die 
Gründe  seiner  Abweichungen  im  Einzelnen  mitzuteilen.   Im  Wortlaute  hat 
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sich  Herr  Pfeiffer  noch  etwas  weiter  vom  Lachmannschen  Teile  entfernt, 
als  Wackernagel  und  Rieger  gethan  hatten ;  und  das  ist  ganz  entschieden 
ein  kritischer  Fehler,  der  seiner  Ausgabe  sehr  zum  Nachteile  gereicht. 
Lachmanns  Fehler  zu  corrigieren  ist  sicherlich  eine  höchst  verdienstliche 
Aufgabe.  Die  Herausgeber  des  Riegerschen  Textes,  welche  sich  in  der 
Vorrede  ebenso  bescheiden  wie  vorsichtig  aussprechen,  haben  es  an  Ge- 
lehrsamkeit, Scharfsinn  und  Sorgfalt  nicht  mangeln  lassen,  und  dennoch 
liefert  der  Wortlaut  des  Riegerschen  Textes  wiederum  eine  neue  Bestä- 
tigung der  schon  so  oft  gemachten  Erfahrung,  dasz  es  leichter  ist  in 
Lachmanns  Arbeiten  ein  paar  Fehler  hinein  —  als  einen  heraus  zu  cor- 
rigieren. So  sehr  sich  auch  manche  der  Riegerschen  Lesarten  auf  den 
ersten  Blick  empfehlen  mögen,  untersucht  man  sie  schärfer  und  tiefer, 
erforscht  und  prüft  man  die  Gründe  des  Für  und  Wider  so  genau,  dasz 
man  z.  ß.  in  einer  akademischen  Vorlesung  darüber  klare  und  Überzeu- 
gende Auskunft  geben  kann:  dann  findet  man  meistens,  dasz  die  von  Rie- 
ger verworfene  Lesart  des  Lachmannschen  Textes  den  Vorzug  verdient, 
ja  dasz  sie  zuweilen  die  allein  zulassige  ist  und  bleibt.  Herr  Pfeiffer  hat 
überdies  die  Sprach  formen  möglichst  geebnet,  ältere  und  minder  übliche 
Formen  gegen  üblichere  und  der  beutigen  Sprache  näher  stehende  zurück- 
treten lassen  u.  dgl.,  was  zwar  für  die  Bequemlichkeit  ungeübter  Leser 
recht  willkommen  sein  mag,  aber  dem  Texte  des  Dichters  doch  schwer- 
lich zur  Verbesserung  gerechnet  werden  kann,  sondern  im  Gegenteil  den 
Text  dieser  Ausgabe  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  fast  ungeeignet 
macht.  —  Herzlich  gern  kann  freilich  vorausgesetzt  werden,  dasz  sich 
unter  den  Pfeifferschen  Textesänderungen  auch  vortreffliche  und  glück- 
liche Textesverbesscrungen  finden  mögen;  leider  nur  sind  dergleichen 
Aenderungen  an  keiner  Stelle  des  Buches  verzeichnet  oder  anderweit  be- 
lli erkl  ich  gemacht.  Wer  sie  finden  will,  musz  sie  durch  eine  Textescolla- 
tion  entdecken,  und  zu  einer  solchen  ebenso  lästigen  als  zeitraubenden 
Arbeit  dürften  wol  nur  wenig  Leute  Lust  und  Muszc  haben.  Inzwischen 
wird  der  Lernbegierige  (S.  XIV)  auf  die  ^Germania*  verwiesen  und  ver- 
tröstet, wo  'eine  Aufzählung  und  Rechtfertigung  der  für  notwendig  er- 
achteten Textesverbesscrungen  und  Anderes  seiner  Zeit  gegeben  wer- 
den solL'  Wie  verträgt  sich  aber  eine  solche  Verweisung  auf  ein  ganz 
anderes  Buch,  aus  welchem  die  nötige  Aufklärung,  und  zwar  erst  künftig, 
geholt  werden  soll ,  mit  der  kaum  zuvor  (S.  X)  gegebenen  Verheiszung, 
'commentiertc ,  mit  allen  zum  Verständnis  dienenden  Mitteln  versehe- 
ne Ausgaben'  darzubieten?  wonach  der  Leser  zu  erwarten  und  zu  ver- 
langen berechtigt  ist,  alles  Erforderliche  sofort  in  der  Ausgabe  selbst 
zu  finden. 

Der  Charakter,  welchen  Herr  Pfeiffer  seinem  Gommcntarezu  geben 
für  gut  befunden  hat,  und  auf  welchen  er  ja  das  Hauptgewicht  legt, 
erinnert  unwillkürlich  auf  das  Lebhafteste  an  die  Gommentarii  ad  modum 
Johannis  Minellii,  mit  denen  eine  Anzahl  classischer  Autoren  zu  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Leipzig  herausgegeben  wurden:  Erzeug* 
nisse,  welche  die  Philologie  bekanntlich  längst  in  die  Rumpelkammer  ge- 
worfen hat.    Der  überwiegende  Teil  seines  Commentares  vergleicht  sich 
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einem  Präparationsbüchlcin  eines  Schulers  der  unterstell  blassen,  z.  B. 
S.  12:  CS*/,  seil,  nachdem,  da.  hinnen,  von  hier  weg,  von  dannen. 
unmecre,  unlieb,  unwerlh,  zuwider,  reht  als,  grade  wie.  usw.'  Da- 
neben ist  für  Stellen  dunkleren  Sinnes  und  für  schwierigere  Salzbildun- 
gen, wie  auf  S.  XIII  besonders  hervorgehoben  wird,  fvon  dem  wirksam- 
sten Mittel  der  Erklärung,  von  der  Umschreibung,  reichlicher  Gebrauch 
gemacht';  während  schon  Job.  Georg.  Walchius,  der  1712  den  Vcllejus 
mit  einem  Commentarc  ad  in  od  um  Minellii  herausgab,  in  seiner  an  den 
leclor  bonae  mcnlis  gerichteten  Vorrede  ebenso  entschieden  als  zutreffend 
urteilte:  cAbhorreo  autem  ab  illorum  adnotationes  componendi  forma, 
qui  paraphrasi  quadam  ...  nostro  loqucndi  geueri  aecommodato  sermone 
verba  auetorum  explicare  atque  inlustriora  reddere  conanlur.  Istae  cnim 
Observationen,  sive  dicanlur  grammalicac,  sive  conscribantur  in  usum 
tironum,  nullam  utilitatem,  sed  damnum  polius  adolcsccnlibus  adferunt; 
quod  pace  corum  dixerim ,  qui  adhuc  islum  auetores  inlustrandi  modum 
observarunt.'  Wie  unzulänglich  dieses  Mittel  auch  in  der  Thal  ist,  zeigt 
sich  bei  wirklich  schwierigen  Stellen  ,  z.  I).  bei  der  so  feinen,  geistreichen 
und  liebenswürdigen  Strophe  S.  145  */r  reinen  irip,  ir  werden  man9,  die 
mir  zufällig  beim  Aufschlagen  des  Ruches  zuerst  in  die  Hand  fiel.  Hier 
ist  es,  abgesehen  von  der  zum  Teil  irrigen  Auffassung  und  Erklärung 
Herrn  Pfeiffers,  platterdings  unmöglich,  aus  seiner  Umschreibung  den 
,  Sinn  des  Dichters  zu  enlrälhscln,"wic  ich,  um  mich  des  Urteils  zu  ver- 
gewissern, an  vier  einsichtigen  und  wissenschaftlich  gebildeten  Männern 
erprobt  habe,  denen  ich  nacheinander  die  Stelle  vorlegte.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Stelle  liegt  hauptsächlich  darin,  dasz  die  feine  Wendung  des 
Gedankens  von  der  grammatischen  Form  des  Ausdruckes  nicht  erschöpfend 
gedeckt  wird,  und  eben  deshalb  läszt  sie  sich  durch  eine  blosze  kurze  Um- 
schreibung durchaus  nicht  genügend  erklären.  Uebcr  das  blosze  Glosscm 
hinausgehende  Erklärungen ,  deren  der  Text  doch  so  vielfach  bedarf,  hat 
Herr  Pfeiffer  aber  nur  mit  karger  Hand  eingestreut,  und  groszenteils  recht 
mager  gehalten.  Und  fast  noch  empfindlicher  isl  der  Uehelstand,  dasz  die 
in  zahlreichen  Stellen  liegenden  wirklichen  Schwierigkeiten  gänzlich  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  so  dasz  der  Unkundige,  falls  er  nicht 
ein  ungewöhnlich  scharfer  Beobachter  und  ausgezeichnet  feiner  Denker 
isl ,  ihr  Dasein  meistens  gar  nicht  einmal  gewahrt. 

Da  es  völlig  unmöglich  ist  das  ganze  Ruch  hier  durchzugehen,  ein 
.  Herausgreifen  einzelner  Stellen  aber  dem  Herrn  Verfasser  wirklich  oder 
doch  scheinbar  Unrecht  thun  könnte,  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
sein  Verfahren  wenigstens  an  einem  Gedichte  zu  betrachten.  Mit  Ueber- 
gehung  des  kurzen  ersten  Liedes,  bei  dem  es  sich  fast  nur  um  einige 
metrische  und  orthographische  Kleinigkeiten  handeln  kann,  bleiben  wir 
gleich  bei  dem  zweiten  Liede  stehen  'diu  werll  was  gelf,  rot  unde  bla* 
(S.  8),  was  zu  den  leichteren  gehört  und  weder  in  kritischer,  noch  in 
exegetischer  Beziehung  ernstere  Schwierigkeiten  darbietet. 

Der  Text  dieses  Liedes  zeigt  nur  eine  wesentliche  Abweichung  von 
dem  Texte  der  Lachmannschen  Ausgabe.  Herr  Pfeiffer  liest  nemlich 
V.  28  ff.  nach  Riegers  Vorgange  mit  der  Pariser  Handschrift  C: 
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daz  (nemlich  min  herze)  jaget  der  winter  in  ein  strö. 

Ich  bin  verlegen  als  Esaü, 
(30)  min  sieht  här  ist  mir  worden  rik 
und  gibt  dazu  die  Erklärung:  ttn  ein  strö  jagen,  zurück  ins  Winterquar- 
tier treiben,  verligen,  in  Trägheit  versinken,  als,  wie,  gleich,  sieht, 
schlicht,  glatt.  rtf  =  rucli,  rauh,  struppig.'  Ein  aufmerksamer  Leser 
wird  aber  doch  sofort  fragen :  Wie  kommt  denn  nun  gerade  Esau  dazu, 
der  ja  doch  nach  Gen.  25,  27  ein  rüstiger  Jäger  und  Ackersmann  war, 
und  der  als  Jäger  sich  auch  nicht  einmal  im  nordischen  Winter  verlegen 
hätte,  als  ein  Beispiel  des  *  Vorliegens*  zu  gelten?  Allein  für  diese  ebenso 
natürliche  wie  berechtigte  Frage  bietet  Herrn  Pfeiffers  Commentar  auch 
nicht  eine  Silbe  der  Belehrung  oder  der  Rechtfertigung.  —  Lachmanns 
Text  dagegen  liest  mit  der  Heidelberger  Handschrift  A  *als  ein  st*'. 
Diese  Lesart  aber  gibt  den  Sinn :  mein  Herz  möchte  sich  gern  drauszen 
im  Freien  der  Sommerwonne  freuen ;  aber  der  Winter  hat  es  in  ein  Stroh- 
genist gejagt.  In  diesem  habe  ich  mich  verlegen,  bin  ich  in  schimpf- 
licher Weise  unlustig,  bin  ich  zu  fröhlicher  Bewegung  schmählich  träge 
worden,  wie  eine  Sau.  Mein  glattes  Haar  ist  mir  rauh,  ist  mir  struppig 
worden  usw.  Dies  ist  nicht  nur  ein  an  sich  untadeliger  und  durch  den 
Zusammenhang  gebotener  und  bestätigter  Sinn ,  sondern  es  leuchtet  auch 
klar  genug  ein ,  wie  der  Schreiber  der  Handschrift  C  zu  seiner  Aende- 
rung  gekommen  ist.  Augenscheinlich  hat  er  erstens  Anstosz  genommen 
an  dem  unmanierlichen  Ausdrucke  feine  Sau',  und  zweitens  ist  ihm  bei 
der  Gegenüberstellung  von  sieht  und  rü  in  V.  30  die  in  den  biblischen 
Geschichten  seiner  Zeil  genau  mit  denselben  Worten  bezeichnete  Gegen- 
überstellung des  glatten  Jacob  und  des  rauhen  Esau  aus  Gen.  27, 11  einge- 
fallen (vgl.  z.  B.  die  Genesis  in  Uoffmanns  fundgruben  2,  38,  8:  *rüc h 
ist  min  bruoder,  ich  pin  sieht  unde  linde9  und  ebd.  36,  23.  Dicmer, 
Gen.  21,  15.  27.)  Aber  jenes  ästhetische  Bedenken  war  übel  angebracht, 
auch  wenn  man  Walthern  den  Vers  L  18,  10  absprechen  will,  und  über- 
dies gieng  dabei  die  Logik  auf  Kosten  der  Aesthctik  so  in  die  Brüche, 
dasz  durch  diese  Aenderung  V.  29  seinen  vor  treulichen  Sinn  einbüszlc, 
ja  genau  genommen  ganz  sinnlos  wurde.  Wie  aber  andererseits  ein 
Schreiber  von  dem  übel  passenden  Esaü  auf  die  vorzügliche  Emendation 
ein  sü  gekommen  wäre,  dafür  bietet  sich  gar  keine  wahrscheinliche  Hand- 
habe der  Vermutung  dar.  —  Es  ist  also  hier  die  Lachmannsche  Lesart, 
als  die  allein  richtige  und  mögliche ,  beizubehalten ,  und  die  von  Herrn 
Pfeiffer  aufgenommene  Riegersche,  als  eine  blosze  übelgeralhene  Aen- 
derung eines  Schreibers,  schlechthin  zu  verwerfen. 

Was  nun  zweitens  die  Zeit- und  Ortsbestimmung  des  Liedes 
betrifft,  so  stellt  es  Herr  Pfeiffer  nach  Simrocks  und  Riegers  Vorgänge 
unter  die  frühesten  Gedichte  Walthers,  und  behauptet» also,  dasz  dieser 
es  noch  zu  Wien,  während  seines  ersten  Aufenthaltes  daselbst,  also  noch 
vor  1198  verfaszt  habe.  Als  Beweisgrund  für  diese  Behauptung,  der  für 
die  ersten  vier  Lieder  seiner  Ausgabe  glcichmäszig  gelten  soll,  führt  er 
(S.  4  fg.)  die  Einfachheit  des  Stiles  und  des  Slrophenbaues  an,  oder  ge- 
nauer: die  "geringe  Abwechslung',   den  Mangel  der  'verschränkten 
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Reime9,  den  Mangel  der  'kunstvollen  Gliederung',  und  *vor  Allein'  den 
'Mangel  der  Dreiteiligkeit'  im  Bau  der  Strophe.  Unter  welche  Gat- 
tung von  Liedern  aber  dieses  Gedicht  zu  zahlen  sei,  darüber  erhalt  der 
Leser  auch  nicht  die  geringste  Auskunft.  Denn  die  Ueherschrift  benennt 
es  nur  'Wiulcrsübcrdrusz',  und  das  Summarium  erzählt  nur,  dasz  Mies 
Reim  spiel  mit  den  fünf  Vocalcn'  (indem  nemlich  die  erste  Strophe  nur 
auf  a,  die  zweite  nur  auf  e  reimt  usw.),  'worin  der  Dichter  in  launiger 
Weise  seinem  Unmut  über  den  Winter  und  der  Frühlingssehnsuchl  Luft 
macht,  vom  Truchsesz  von  St.  Gallen  und  von  Rudolf  dem  Schreiber  nach- 
geahmt und  überboteu  worden*  sei.  —  Sehen  wir  nun  zu ,  was  uns  die 
'dürftigen'  Anmerkungen  Lachmanns  hierfür  darbieten!  Da  finden  wir 
zu  75,  25  nur  die  lakonische  Verweisung  cLichteustein  S.  443'.  Das 
sieht  allerdings  recht  sehr  dürftig  aus;  aber  es  genügt  doch  vollkommen. 
Denn  wir  lernen  aus  dieser  Verweisung,  dasz  Ulrich  von  Lichtenstein, 
ein  Sleiermärkcr ,  der  viel  zu  Wien  verkehrte,  noch  mehrere  Jahrzehnte 
später  (um  1233)  ein  Lied  ebenfalls  in  fünf  Strophen  gedichtet  hat,  des- 
sen Strophenbau  von  dem  dieses  Wal therschen  Liedes  sich  lediglich  durch 
eine  ganz  unerhebliche  und  wol  erklärbare  Abweichung,  durch  den  Man- 
gel des  Auftaktes,  unterscheidet,  und  im  Reime  zwar  nicht  die  fünf  Vo- 
calc,  aber  eine  ganz  ähnliche  Einfachheil,  eine  scheinbar  dürftige  Be- 
schränkung auf  Reimsilben  mit  dein  Vocalc  a  darbietet.  Lichleustein 
nennt  aber  dieses  sein  Lied  ausdrücklich  eine  *tanzwisc',  d.  h.  ein  zur 
Begleitung  des  Tanzes  bestimmtes  oder  anwendbares  Lied,  dessen  Melodie 
gar  uicht  schöner  habe  sein  können  (diu  wis  kund  bezzer  nr'ht  geshi). 
Wir  entnehmen  hieraus,  dasz  wir  auch  in  diesem  Walthcrschcn  Gedichte 
ein  Tanzlied  vor  uns  haben.  Nun  wissen  wir  aber,  dasz  die  alten  ein- 
heimischen und  volkstümlichen  Tanzlieder  gerade  als  charakteristische 
Eigenschaft  Strophen  mit  un  versch  rankten  Reimen  und  mit  einem 
nicht  dreiteiligen,  sondern  zweiteiligen  Bau  besaszen,  und  ferner, 
dasz  diese  Liedergattung  auch  von  den  höfischen  Minnesängern  aufgenom- 
men und  noch  über  Walthcr  hinaus  gepflegt  wurde,  und  zwar  so,  dasz 
diese  Kunstdichter  ihr  namentlich  auch  die  charakteristische  Eigenschaft 
des  nicht  dreiteiligen  Strophenbaues  belieszen;  wie  das  alles  Herr  von 
Liliencron  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  Bd.  6  S.  69— 117 
so  vortrefflich  erörtert  und  bewiesen  hat.  Hieraus  ergibt  sich  folgerichtig, 
dasz  der  Strophenbau  dieses  Waltherschen  Liedes  gar  keiqcn  Anhalt  für 
die  Zeitbestimmung  darbietet,  sondern  dasz  Walthcr  ein  also  gebautes 
Tanzlied  an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit  gedichtet  haben  kann.  Damit 
verliert  aber  auch  Herrn  Pfeiffers  Behauptung  den  lhatsächlichen  objeetiveu 
Boden,  und  es  bleibt  lediglich  ciu  Geschmacksurteil  zurück,  welches  be- 
kanntlich nur  subjeelive  Gültigkeit  hat.  —  indes  werden  wir  alsbald 
sehen ,  dasz  sich  aus  anderen  sicheren  Merkmalen  dennoch  eine  genügende 
Zeil-  und  Ortsbestimmung  gewinnen  läszt. 

Betrachten  wir  nun  drittens  Herrn  Pfeiffers  erklärende  Anmer- 
kungen zu  diesem  Liede,  und  sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  sie  die 
S. X  gegebene  Verhciszung  erfüllen,  'alles  zum  Verständnis  dienende' 
darzubieten!   Da  finden  wir  einen  Gommentar  in  folgender  GesUlU  V,V 
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'Diu  werlt  was  (/elf,  rot  unde  blä:  was,  war.  gelf,  von  glänzender,  feu- 
riger Farbe,  bld,  gen.  bläwes,  blau:  die  Erde  prangte  in  hellen  bunten 
Farben*  usw.  Kurz,  alles  Elementare  und  Triviale,  was  jeder  Anfänger 
ohne  erhebliche  Schwierigkeit  aus  Lexicon  und  Grammatik  lernen  kann, 
ist  vorsorglich  erklärt,  und  dasz  diese  Erklärungen  im  wesentlichen 
richtig  ausgefallen  sind,  das  versieht  sich  ja  natürlicherweise  so  sehr 
von  allein,  dasz  auch  Herr  Pfeifler  selbst  sich  daraus  doch  ganz  unmög- 
lich ein  Verdienst  machen  kann;  denn  das  wurde  ja  irgendwelcher  kaum 
halbreife  Schüler  Herrn  Pfeiffers  fast  ebensogut  haben  leisten  können. 
Aber  das  ganze  Gedicht  ist  so  leicht  verständlich,  dasz  es  eigentlich  Ober- 
haupt keiner  Erklärung  bedarf,  bis  auf  die  beiden  Verse  18  und  35.  Was 
bietet  uns  nun  Herrn  Pfeiffers  Commenlar  für  diese  beiden  Zeilen? 

Vers  18  lautet  *der  wintersorge  hän  ich  dri',  und  dazu  gewährt  der 
Commentar  nichts  weiter  als  die  freie  Uebersetzung :  fdie  Sorge,  die 
der  Winter  mir  verursacht,  ist  dreifach.'  Aber  ganz  abgesehen  davon, 
dasz  wir  nicht  wissen,  jedoch  auch  schwerlich  herausgrühcln  können,  und 
jedenfalls  nicht  zu  wissen  brauchen,  welche  bestimmte  drei  Sorgen  den 
Dichter  drückten,  liegt  in  dem  Verse  eine  grammatische  Schwierig- 
keit; und  diese  übergeht  Herr  Pfeiffer  vollkommen  mit  Stillschweigen.  — 
Was  sagen  denn  nun  darüber  die  Mürfligen'  Anmerkungen  Lachmanns? 
Diese  verweisen  uns  auf  die  Anmerkung  zu  Iwcin  V.  554,  und  dort  lesen 
wir:  fIn  fremden  Wörtern,  wie  kröne ,  rotte  (scharen),  ville  (dörfer) 
ävenliure  mile,  pflegt  der  genitiv  des  pluralis  kein  n  zu  bekommen,  unde 
in  Harhnanns  liedern  14,  20.  auch  raste,  wie  echt  deutsch  es  sein  mag, 
Nib.  453,  3.  Ottokar  44 a.  wunderbar  ist  varwe  Parz.57,  16.  129,  21. 
aber  sorge  bei  Walther  76,4  ist  wol  singular,  der  wintersorge  hän  ich 
dri,  wie  Sterke  in  Türheims  Wilhelm  115c  der  sehs  der  slerke  harte  der 
erniwan  einer  pflac*  —  Wer  eine  cmit  allen  zum  Verständnisse  dienen- 
den Mitteln  versehene  Ausgabe9  verheiszen  hat,  der  hätte  hier  denn  doch 
entweder  diese  Lachmannsche  Erklärung  wiederholen,  oder  mit  Gründen 
widerlegen,  oder  durch  eine  bessere  ersetzen  sollen.  Als  Entschuldigungs- 
grund für  die  Unterlassung  bliebe  zwar  die  Ausrede  denkbar,  dasz  der- 
gleichen grammatische  Dinge  nicht  zum  Verständnis  des  Grund- 
textes  gehören.  Eine  solche  Behauptung  wäre  aber  doch  so  absurd,  dasz 
man  sie  einem  vernüu fügen  Menschen  nicht  füglich  zutrauen  kann. 

Der  35e  und  letzte  Vers  des  Liedes  lautet  im  Texte: 
ich  wurde  e  münch  ze  Toherlü. 
und  bedeutet  im  Zusammenhange :  ehe  ich  lange  in  eine  solche  Fuchsfalle 
eingeklemmt  sein  möchte,  wie  die,  in  welche  der  Winter  mich  jetzt  ge- 
zwängt hat,  eher  würde  ich  Mönch  in  Toberlu.  Der  von  Herrn  Pfeiffer 
beigefügte  Commentar  lautet  wörtlich  :  *  wurde,  Gonjunctiv,  würde. 
münech,  Mönch.  Toberlü,  jetzt  (!)  Dobrilugk  an  der  Dober,  ehemals 
berühmtes  (?)  vom  Markgraf  Dietrich  von  Landsberg  1184  (1190)  gestif- 
tetes Cistercienscrkloster,  nun  Stadt  im  preusz.  Reg.-Bez.  Frankfurt  Der 
Name  bedeutet  die  schöne  Wiese  (slav.  dobry,  gut,  schön,  lug,  Wiese, 
Au).'  Einen  Zcitungsleser  würde  diese  Belehrung  vielleicht  ganz  zufrieden- 
stellen. Denn  einem  solchen  könnte  es  ja  sehr  gleichgültig  sein,  dasz  der 
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dem  Walther  gleichzeitige  und  üher  diese  Verhältnisse  vorzuglich  unter- 
richtete Verfasser  des  Chronicon  Montis  Sereni  zum  Jahre  1181  schreiht: 
'(Tidericus  marchio  Orientalis)  fundavit  ecclesiam  Cisterciensis  ordinis  in 
loco,  qui  Doherluge  dicilur.  Castrum  eliam,  quod  Laudisherc  dicilur, 
couslruxit'.  Und  mit  der  Forderung  des  mislichen  Beweises  für  die  Be- 
rühmtheit des  Klosters  brauchte  ein  solcher  Leser  den  Herrn  Verfasser 
nicht  in  Verlegenheit  zu  bringen.  Aber  der  achtsame  und  sinnige  Leser 
eines  Dichters  wird  doch  sofort  zwei  Fragen  aufwerfen,  eine  gram- 
matische und  eine  ästhetische,  und  wird  sich  wundern,  dasz  Herrn  Pfeif- 
fers Gommentar  ihn  darüber  so  gänzlich  rathlos  läszt. 

Die  grammatische  Frage  wird  lauten:  welchen  Grund  und  welche 
Bedeutung  kann  es  haben ,  dasz  der  Ortsname,  gegen  den  Gebrauch  der 
gleichzeitigen  Geschichtsquellen,  hier  mit  verhärtetem  Anfangs-  und  mit 
abgeworfenem  Endconsonanten  erscheint?  Da  Herrn  Pfeiffers  Coramentar 
hierüber  gänzlich  schweigt,  so  müssen  wir  uns  schon  wiederum  zu  den 
'dürftigen9  Anmerkungen  Lachmanns  wenden,  und  dort  erfahren  wir 
erstens,  dasz  nach  einer  Bemerkung  Jacob  Grimms  hochdeutsches  t 
der  theoretisch  richtige  und  thatsächlich  nachweisliche  Vertreter  des  sla- 
vi sehen  d  ist,  wie  z.  ß.  auch  Toberan  fürDoberan  geschrieben  wurde; 
zweitens,  dasz  sich  in  Mcnckens  scriptor.  2,  837  die  Namensform  do- 
berl au  vorfindet.  Das  genügt  vollkommen.  Denn  aus  diesen  beiden  That- 
sachen  können  wir  schlieszcn,  dasz  Tober  hl  die  den  hochdeutschen  Laut- 
verhältnissen des  beginnenden  dreizehnten  Jahrhunderts  gemäszc  ger- 
manisierte Form  des  slavischcn  Namens  ist.  Weil  aber  dergleichen 
Germanisierungen  uaturgcmäsz  und  der  täglichen  Erfahrung  entsprechend 
im  Munde  benachbarter  Bewohner' zu  entstehen  und  gangbar  zu  werden 
pflegen,  dürfen  wir  weiter  schlieszcn,  dasz  Walther  diese  germanisierte 
Namensform  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Ortes  selbst  vernommen, 
und  auch  dort,  als  eine  allgemein  übliche  und  allgemein  versländliche 
gebraucht  haben  werde. 

Die  zweite,  die  ästhetische  Frage,  wird. lauten:  Weil  das  ganze 
Gedicht  in  einem  scherzhaften  Tone  gehalten  ist,  weil  es  Wendungen  dar- 
bietet, die  augenscheinlich  eine  komische  Wirkung  üben  sollten,  weil 
diese  Stimmung  sich  gegen  das  Ende  hin  steigert,  weil  also  das  letzte 
Wort  eine  Schluszpointc  enthalten  musz ,  von  welcher  der  Dichter  offen- 
bar eine  besonders  komische  Wirkung  erwartete :  wie  ist  der  Dichter  — 
wenn  er  nemlich  nach  Herrn  Pfeiffers  Behauptung  dies  Lied  in  Wien  ver- 
faszt  hat  —  darauf  verfallen,  gerade  von  dem  Namen  des  Klosters  Dobri- 
lug  eine  solche  drastische  Wirkung  auf  Wiener  Hörer  zu  erwarten? 
Das  ist  doch  wahrlich  ein  Punkt,  der  recht  eigentlich  zum  Verständnis 
des  Gedichtes  gehört.  Wie  Schade ,  dasz  Herr  Pfeiffer  uns  seine  Lösung 
dieses  ästhetischen  Rälhsels  so  gänzlich  vorenthalten  hat !  Da  er  uns  nun 
so  im  Stiche  läszt,  verharren  wir  bei  der  alten,  von  ihm  gar  nicht  einmal 
erwähnten  Ansicht,  welche Wackernagcl  schon  1833  (zu  Simrocks  Ueber- 
setzung  2,  140)  ausgesprochen  hatte,  dasz  Walther  dieses  Lied  gedichtet 
habe  am  Hofe  des  Markgrafen  Dietrich  IV  von  Meiszen  (reg.  1195—1220), 
zu  welchem  er  um  1212  gegangen  war,  nachdem  er  aus  \mlit\s£taxk 
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Gründen  den  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen ,  des  Schwieger- 
vaters jenes  Dietrich,  verlassen  hatte.  Da  die  Markgrafen  von  Mciszen 
reichhegütert  waren  und  auch  eine  ausgehrcilete  fürstliche  Verwandt- 
schaft hesaszen ,  so  musz  an  ihrem  flofe  ein  wolhähiges  und  manigfach 
bewegtes  Leben  geherscht  haben.  Das  Kloster  Dobrilug  war  von  dem  im 
Jahre  1184  gestorbenen  Markgrafen  der  Ostmark,  Dietrich  (einem  Onkel 
des  Meisznischen  Markgrafen  Dietrich  IV)  gegründet  worden.  Nach  jenes 
Dietrichs  Tode  war  die  Ostmark  an  seinen  Bruder  Dedo,  und  darnach  an 
Dcdos  Sohn  Conrad  gekommen,  und  Elisahet,  die  Gemahlin  dieses  Conrad, 
war  1209  im  Kloster  Dobrilug  begraben  worden.  Nach  Conrads  Tode 
endlich,  im  Jahre  1210,  kam  die  Ostmark,  und  somit  auch  Dobrilug,  an 
Markgraf  Dietrich  IV  von  Meiszcn.  Die  Meisznischen  Hof-  und  Dienstleute 
hatten  mithin,  teils  bei  jenem  Begräbnisse ,  teils  sonst  in  Dienstgeschäften, 
Gelegenheit  genug  gehabt,  die  kaum  10  Meilen  von  Meiszen  entfernte 
geistliche  Stiftung  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  als  ein  noch 
junges ,  höchstens  30  Jahre  altes ,  und  wol  noch  wenig  begütertes  und 
noch  unter  strenger  Zucht  stehendes,  zwischen  düsleren  Waldern  im 
Slavenlandc  belegenes,  vereinsamtes,  von  allem  Verkehre  fast  abgeschnit- 
tenes Kloster,  welches  ihnen,  zumal  im  Vergleiche  mit  ihrem  eigenen 
Ho  flehen,  sicherlich  nicht  als  ein  anlockender,  sondern  im  Gegenteile  nur 
als  ein  trauriger  und  schauriger,  in  jeder  Beziehung  abschreckender  Auf- 
enthalt erscheinen  konnte. 

Wenn  dem  nun  aber  so  ist,  dann  gewinnt  Walthers  Gedicht  sofort 
eine  ganz  andere  frische  Farbe,  und  ein  wirkliches  pulsierendes  Leben. 
Aus  der  matten  und  trüben  Stimmung,  in  welche  die  Unbilden  und  Sorgen 
des  Winters  ihn  hinabdrücken  wollten,  rettet  sich  Wallher  als  eine  echte 
Dichternatur,  indem  er,  Scherz  und  Gesang  und  Tanz  aufrufend,  des 
Winters  Leiden  durch  seine  Kunst  siegreich  in  des  Winters  Freuden 
wandelt. 

Einer  alten  lustigen  Tanzmclodie,  die  schon  in  jüngeren  Jahren,  noch 
in  Ocsterreich,  ihn  manchmal  ergetzt  haben  mochte,  legt  er  einen  neuen 
scherzhaften  Text  unter,  dem  nach  Lage  der  Dinge  ein  humoristischer 
Anflug  mit  ein  paar  kraftigen  und  derben  Strichen  gar  wol  anstand.  Die 
Tonart  des  Liedes  klingt  selbst  schon  aus  seinen  Vocalreimen  wider,  und 
die  komische  und  humoristische  Steigerung  in  seinem  Texte  ist  unver- 
kennbar: Ehe  ich  länger  so  leben  möchte,  äsze  ich  lieber  die  Krebse  roh. 
In  ein  Strohgenist  hat  der  Winter  mich  gejagt;  da  bin  ich  lästerlich  träge 
und  unlustig  worden  wie  eine  Sau.  Schon  sehe  ich  kaum  noch  einem 
civilisierten  Menschen  ähnlich.  Nein,  che  ich  länger  in  solcher  Klemme 
stecken  möchte,  da  würde  ich  ja  lieber  —  Mönch  in  Toberlu!  —  Nur 
auf  Meiszner  Hofleute  konnte  diese  Schluszpointe  die  vom  Dichter  beab- 
sichtigte volle  schlagende  Wirkung  thun ;  denn  nur  für  sie  vereinte  sich 
in  diesem  Worte  die  Ueberraschung  der  ganz  unerwarteten  poetischen 
und  witzigen  Wendung,  und  zugleich  auch  der  höchste  Conlrast ,  der  vor 
einem  jeden  Meiszner  Hörer  mit  unmittelbarster  Anschaulichkeit  und 
Wahrheil  aufblitzende  Gegensatz  zwischen  dem  eigenen  reichen,   glänz- 
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und  lustvollcn  Fürstenhofe  und  dem  armen  freudelosen  Kloster  drauszen 
in  der  Waldwüste. 

Noch  weiter  lassen  sich  dergleichen  Dinge  nicht  deducieren  und  de- 
monstrieren; man  musz  eben  Sinn  haben  für  Poesie,  um  poetische  Mittel 
und  poetische  Wirkungen  nach  Gebühr  zu  würdigen. 

Wir  haben  plso ,  so  weit  sich ,  bei  der  Unmöglichkeit  eines  stricten 
Beweises,  aus  zulassigen  und  zusammenstimmenden  Combinationcn  eine 
relative  Sicherheit  entnehmen  läszt,  dieses  Lied  Wallhers  nicht  mit  Herrn 
Pfeifler  zu  halten  für  ein  'Reimspier  aus  Walthcrs  Jünglingsjahrcn ,  ver- 
faszt  zu  Wien  noch  vor  1198,  sondern  für  ein  scherzhaftes  Tanzlied  aus 
Walthers  reiferen  Mannesjahren,  gedichtet  am  Mciszner  Markgrafenhofe 
um  1212.  Das  Lied  ist  ganz  und  gar  aus  individueller  Lage  und  Stim- 
mung hervorgegangen  und  trägt  auch  den  Stempel  dieses  Ursprunges  ganz 
deutlich  an  der  Stirn.  Es  ist  ein  Gelegenheitsgedicht  im  allerbesten  und 
edelsten  Sinne  des  Wortes,  und  gerade  diesem  Umstände  verdankt  es  seine 
Frische  und  den  Beifall ,  den  es  nicht  nur  bei  den  ersten  Hörern ,  für 
welche  es  ganz  unmittelbar  bestimmt  war ,  sondern  auch  in  viel  weiteren 
Kreisen  bei  allen  anderen  Zeitgenossen  gefunden  hat,  so  dasz  es  wieder- 
holt zu  einer  Nachbildung  anreizte. 

Wenn  wir  nun  Herrn  Pfeiffers  ganzes  Buch  einer  ähnlichen  ein- 
gehenden Durchmusterung  unterziehen  könnten ,  so  würden  wir  zwar  auch 
auf  günstigere  und  erfreulichere  Ergebnisse  stoszen ;  immer  aber  und  überall 
würden  wir  denselben  Grundcharakter  wieder  finden,  dieselbe  Bevor- 
zugung des  Elementaren  und  Trivialen,  dieselbe  Hintansetzung,  Vernach- 
lässigung und  oft  gänzliche  Verschweigung  des  wirklich  Schwierigen, 
denselben  Mangel  an  Schärfe  und  Tiefe  der  Auffassung,  dieselbe  Ober- 
flächlichkeit der  ganzen  Behandlung. 

Herr  Pfeiffer  hat  seit  nahezu  dreiszig  Jahren  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur,  und  insonderheit  der  mittelhochdeutschen,  einen  em- 
sigen Fleisz  gewidmet,  woraus  Arbeiten  hervorgegangen  sind,  die  der 
Wissenschaff  zur  Förderung  und  ihm  selbst  zur  Ehre  gereichen ,  und  Nie- 
mand denkt  daran  ihm  dies  Verdienst  zu  bestreiten  oder  zu  verkümmern. 
Auch  leugnet  Niemand,  dasz  die  Spuren  einer  so  langjährigen  und  emsigen 
gelehrten  Thätigkeit  ebenfalls  in  dieser  Ausgabe  des  Walther  zu  Tage 
treten.  Aber  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ist  dies  Buch  doch  so  geartet, 
dasz  es  hinter  den  Ansprüchen  erheblich  zurückbleibt,  die  man  vom  wis- 
senschaftlichen Standpunkte  aus  zu  machen  berechtigt  ist,  und  dasz  es 
nicht  dazu  beitragen  kann,  den  Ruhm  des  Verfassers  in  der  Schätzung 
des  Kenners  zu  erhöhen.  Er  hat  Anderes,  entschieden  Besseres  und  für 
die  Wissenschaft  Wertvolleres  geleistet. 

Buchhändlerisch  gcschäflsmäszig  zu  reden  ist  freilich  von  einem  Buche, 
welches  den  Schwächen,  der  Oberflächlichkeit,  der  Bequemlichkeit,  und 
nebenbei  auch  der  Eitelkeil  des  groszen  Publicums  so  gefällig  und  höflich 
entgegenkommt,  nicht  nur  ein  guter,  sondern  sogar  ein  glänzender  Er- 
folg mit  Fug  zu  erwarten.  Aber  den  glänzendsten  Erfolg  und  das  glän- 
zendste Lob  dieser  Art  wird  kein  Forscher  von  ernstem  und  solidem 
wissenschaftlichem  Charakter  dem   Herrn  Verfasser  beneiden.    Ist  dem 
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Buche  doch  bereits  das  Schicksal  begegnet,  dasz  es  einen  öffentlichen 
Lohspruch  erfahren  hat ,  vor  dem  der  Herr  Verfasser  sich  wahrhaft  ent- 
setzen konnte,  indem  es  nemlich  Jemand  in  einer  vielgelesenen  Zeitung 
ganz  ernsthaft  als  eine  besondere  Tugend  desselben  pries,  dasz  man  nun 
diese  Gedichte  beinahe  im  Schlafe  lesen  könne.  Der  wolmeinende  Lob- 
reduer  hat  es  in  der  Einfalt  seines  Herzens  gar  nicht  geahnt,  dasz  er  in 
jenen  wenigen  Worten  die  allerbitlerste  Kritik  des  Buches  zusammen- 
gedrängt hat,  bitterer  und  rücksichtsloser  als  das  Buch  selber  (abgesehen 
von  seinen  Vorstücken)  es  verdient,  und  als  der  schärfste  Gegner  des 
Herrn  Verfassers  geurteilt  haben  würde.  Wer  sich  schläfrigen  Kopfes 
mit  einem  oberflächlichen  Verständnisse  des  ungefähren  Sinnes  begnügt, 
mit  dem  haben  wir  ja  doch  überhaupt  nicht  zu  rechten,  und  ein  Verfasser, 
der  sichs  zur  Ehre  schätzte,  den  Ansprüchen  solcher  Leser  genügt  zu 
haben,  der  diente  doch  wahrlich  nicht  mehr  der  Göttin,  sondern  pflegte 
und  nützte  nur  noch  die  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt.  Unleugbar 
aber  ists  freilich,  dasz  derjenige,  der  gründlich  und  feinfühlig  tiefer  ein- 
dringen will ,  öfter  als  ihm  lieb  sein  kann ,  in  ähnlicher  Weise  wie  wir 
es  oben  bei  der  Erwägung  des  zweiten  Liedes  erfahren  haben ,  die  in 
Hrn.  Pfeiffers  Ausgabe  dargebotenen  Hülfsmittel  unzulänglich  finden  wird. 
Und  der  Mann  von  Fach  wird  nur  selten  Lust  und  Musze  gewinnen ,  das 
für  ihn  wissenschaftlich  Brauchbare  aus  dem  überwuchernden  trivialen 
Wüste  heraus  zu  stöbern.  Und  endlich  für  den  Universitäts  -  und  Schul- 
gebrauch ist  diese  Ausgabe  ganz  entschieden  zu  verwerfen,  weniger  wegen 
der  unterlaufenden  lrtümer  und  Fehler,  denn  solche  hat  jedes  Buch,  und 
ein  tüchtiger  Lehrer  kann  sie  corrigieren,  als  aus  dem  schon  für  sich 
allein  durchschlagenden  sittlichen  und  pädagogischen  Grunde,  dasz  es  den 
ganz  unschätzbaren  sittlichen  Wcrth  der  Arbeil  völlig  verkennt  und 
inisachlet,  indem  es  die  Schwierigkeiten  groszenteils  verschweigt  oder 
verdeckt,  für  das  Uebrigc  aber  nicht  blosz  die  Bissen  vorschneidet,  sondern 
sogar  gekaut  in  den  Mund  schiebt;  so  dasz  es  —  wir  müssen  es  geradezu 
heraussagen  —  trotz  seines  eleganten  Anstriches,  in  pädagogischer  Be- 
ziehung unter  jene  gemeinschädlichen  Eselsbrücken  gehört,  welche 
nur  die  Trägheit  und  die  Denkfaulheit  der  Schüler  stärken  und  sie  zu 
hohlen  Schwätzern  und  vorlauten  Phrasenhelden  machen  helfen;  denn  je 
seichter  der  Kopf,  desto  hochtönender  und  desto  grundloser  absprechend 
der  Mund ! 

Wenn  aber  das  Buch  thatsächlich  diesen  Charakter  trägt,  dann  war 
es  unwürdig,  in  der  ihm  als  Vorwort  beigegebenen  Ansprache  an  das 
groszc  Publicum  den  Namen  der  'strengen  Wissenschaft'  der  Art  zu  mis- 
brauchen,  doppelt  unwürdig,  die  ehren  wertlies  ten  Bestrebungen  Anderer 
zu  verketzern,  dreifach  unwürdig,  die  groszen  Todten,  die  Gründer  un- 
serer Wissenschaft ,  herabzusetzen.  Es  wird  nicht  blosz  dem  Kopfe  Herrn 
Pfeiffers  zur  Ehre  gereichen ,  wenn  er  in  einer  zweiten  Auflage  jene  Vor- 
stücke beseitigt  und  durch  andere,  würdige,  ersetzt. 

Triftige  und  wolerwogenc  Gründe,  die  keine  Prüfung  zu  scheuen  brau- 
chen, hatten  mich  bestimmt,  auf  ein  öffentliches  Urteil  über  Hrn.  Pfeiffer 
gänzlich  zu  verzichten,  und  überhaupt  eine  öffentliche  Aeuszerung zu  meiden, 
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die  ihm  hatte  empfindlich  sein  können.  Zu  den  Ungebührlichkeiten  in 
seiner  'Germania'  durfte  ich  schweigen.  Denn  die  Leser,  einer  gelehrten 
Fachzeitschrift  sollen  über  Dinge  des  Faches  ein  eigenes  Urteil  haben  oder 
haben  können.  Und  wäre  ihm  je  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Lach- 
inaunschen  Kritik  und  Methode  aufgegangen ,  so  würde  er  auch  die  sitt- 
liche Hoheit  ihrer  Principicn  erkannt,  und  dann  von  selbst  sich  seiner  Be- 
schell ung  und  Bekrittelung  derselben  geschämt  haben.  Nachdem  er  aber 
nun  in  der  oben  dargelegten  herausfordernden  Weise  sich  an  das  grosze 
Publicum  gewendet  hat,  und  namentlich  an  diejenigen,  Mic  vom  Altdeut- 
scher] gar  nichts  verstehen,9  die  nach  seiner  eigenen  Absicht  erst  von  ihm 
selber  lernen  sollen,  also  ein  eigenes  selbständiges  Urleil  in  dieser  Sache 
noch  gar  nicht  haben  können;  nachdem  er  diesen  sich  selber  als  Hort  und 
Keller  der  Wissenschaft,  sein  Verfahren  als  das  wahrhaft  heilbringende 
und  sein  Buch  als  das  mustergültige  angepriesen  hat ;  nachdem  er  sogar 
die  Gründer  unserer  Wissenschaft,  denen  das  gewissenhafteste  Streben  nach 
Wahrheil  als  das  Höchste  gegolten  hat,  als  lrrlchrer  und  als  Verderber 
der  Wissenschaft,  und  die  von  ihnen  ausgegangenen  Grundsätze  und  Me- 
thoden als  schwere  und  verderbliche  Irlümer  bezeichnet  hat;  nachdem  er 
dasselbe  grosze  Publicum ,  welches  bei  ihm  erst  lernen  soll ,  gleichsam 
zum  Richter  in  dieser  Sache  aufgerufen  hat:  —  da  freilich  erwuchs  mir 
die  betrübliche  und  unerquickliche ,  aber  unabwei suche  moralische  Pflicht, 
das  Schweigen  zu  brechen;  da  war  ich  es  der  Wissenschaft,  war  ich  es 
der  Universität  und  der  Schule,  war  ich  es  dem  Andenken  meines  ver- 
ewigten Lehrers  und  Freundes  Lachmann  schuldig,  einem  solchen  Ge- 
bühren und  Verfahren  öffentlich  und  auf  das  alleren tschiedenste  entgegen 
zu  treten.  Für  die  Männer  von  Fach  hätte  sich  das  Ganze  in  wenig  Zeilen 
erledigen  lassen ;  für  die  auszerhalb  des  Faches  Stehenden  aber  musle  ich 
die  Sache,  wie  oben  geschehen,  ausführlicher  darlegen  und  mit  bewei- 
senden, allgemein  verständlichen,  unleugbaren  und  leicht  conlrolicrharcn 
Thalsachen  so  weil  belegen,  dasz  Jedermann  im  Stande  sein  kann,  sich 
ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Denn  nicht  ein  aus  Machtsprüchen  oder  Ueber- 
redung  entsprungener  Glaube,  sondern  nur  eine  aus  echten  Thatsachen 
durch  eigene  Denkarbeit  sclhsllhätig  errungene  Ucberzeugung  kann  der 
Wissenschaft  zum  Heile  gereichen.  —  Sehr  ungern  freilich  und  zögernd 
bin  ich  an  die  Ausführung  gegangen ,  aber  ich  durfte  mich  dieser  Pflicht 
nicht  entziehen.  Die  Wahrheit,  in  deren  Dienste  wir  Alle  stehen  sollen, 
ist  und  bleibt  das  Höchste,  und  vor  ihrem  Gebote  müssen  andere  Rück- 
sichten zurücktreten. 

Halle.  J.  Zacubr. 
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4GG  Goethes  Elo^iecn  und  Epigramme  und  ihre  Erklärer. 

(33.) 

GOETHES    ELEGIEEN    UND    EPIGRAMME    UND    IHRE 

ERKLÄRER. 

(Fortsetzung  von  S.  418.) 


Bei  der  zehnten  Elegie,  erklärt  Herr  Düntzcr,  habe  er  bereits  vorher 
erwartet ,  mich  auf  einer  falschen  Fahrte  anzutreffen.  Diese  Erwartung 
ist  entweder  unmöglich  gewesen :  denn  für  Friedrichs  des  Groszcn  Tod 
eine  antike  Quelle  nachzuweisen,  war  eine  Undenkbarkeit ;  oder  aber  sie 
gibt  meiner  Zusammenstellung  der  Elegie  mit  der  ausgezogenen  Stelle  der 
italienischen  Reise  unwillkürlich  Recht.  Nach  Herrn  Düntzcr  sollen  die 
Worte  Friedrichs  des  Groszcn  in  einem  Briefe  an  Voltaire:  fun  instant  de 
hon  heur  vaut  mille  ans  dans  l'histoire'  zu  den  Anfangsdistichon  die  Ver- 
anlassung gegeben  haben;  so  schreiben  Herr  Düntzer  und  Herr  VichoiT 
der  Mitteilung  Varnhagens  nach.  Es  ist  sehr  möglich,  dasz  die  Ver- 
ehrer Goethes  früher  Varnhagens  Urteil  etwas  zugetraut  haben ;  jetzt,  wo 
man  die  völlig  desullorische  Art  seiner  Lee  Iure  kennt,  möchten  sie  auf 
seine  Einfälle  nur  noch  wenig  zu  geben  geneigt  sein.  Aber  man  ver- 
gleiche ,  wie  viel  besser  die  in  einem  Briefe  aus  Rom  niedergeschriebenen 
Worte  mit  dem  Eingang  der  Elegie  übereinstimmen.  Dort  finden  sich,  wie 
hier,  die  Heroen,  welche,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  der  Elegie  nur 
namentlich  aufgeführt  werden;  an  beiden  Stellen  die  Erwähnung  ihres 
Ruhmes;  in  dem  Briefe  die  Erinnerung  an  das  Paradies,  dessen  sogar  die 
Katholiken  den  König  gewürdigt  hatten,  und  zugleich  die  Erwähnung  des 
Schaltenreiches,  welches  in  dem  Gedicht  nur  desVermaszes  wegen  in  den 
Orcus  hat  verwandelt  werden  müssen.  Herr  Düntzer  vermiszt,  nach  der 
ilaliänischen  Reise,  freilich  die  Ausführung  einer  Unterredung  Friedrichs 
des  Groszcn  mit  den  übrigen  Heroen;  vor  dieser  Abgeschmacktheit  wüste 
allerdings  Goethe  sein  guter  Genius  zu  bewahren.  Dagegen  ist  es  wahr- 
scheinlich genug,  dasz  zu  den  in  jenem  Briefe  angedeuteten  Unterhaltun- 
gen des  Königs  mit  Heroen  in  der  Unterwelt  die,  wie  ich  gezeigt  habe, 
Goethe  für  seine  Elegie  vorliegende  Stelle  Homers,  welche  ich  in  meinem 
früheren  Aufsatze  herangezogen  habe,  den  Anstosz  gegeben  haben  mag. 

In  Betreff  des  am  Ende  der  sechsten  Elegie  angebrachten  Bildes  be- 
schuldigt mich  Herr  Düntzer  eines  Nicht-  oder  Mis Verständnisses ;  er 
seihst  gibt  eine  weitläufige  Erklärung.  Ich  bedaurc  die  Mühe  nicht,  wel- 
che er  sich  gegeben  hat;  ich  sehe  daraus,  weiches  Publicum  er  sich  für 
seine  Auseinandersetzungen  denkt,  und  nehme  aus  der  Einsicht,  welche  er 
diesem  zutraut,  den  Maszstab  seiner  eigenen  ab.  Herr  Düntzer  hält  es  für 
nötig  zu  bemerken,  dasz  die  letzten  Doppelverse  der  Elegie  'die  vom 
Wasser  überschüttete  Flamme  bezeichnen,  die  später  aus  eigener  Kraft 
wieder  mächtig  emporlodert,  und  dasz  sie  ein  treuliches  Bild  der  durch 
falsche  Beschuldigungen  der  Geliebten  erkälteten,  aber  durch  die  herz- 
liche Siimme  des  so  treuen  wie  innigen  ihm  ganz  geweihten  Mädchens 
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wieder  feurig  entflammten  Liehe  abgehen'.  Derselbe  macht  auch  aus  dem 
Titel  der  Elcgiecn  *crolica  romana'  den  überraschenden  Schlusz,  dasz  der 
Hauptgcgcnslaiid  dieser  Gedichte  die  Liehe  ist.  Keine  Macht  in  der  Welt 
hätte  mich  veranlassen  können,  Achnlichcs  niederzuschreiben  und  dadurch 
meinen  Lesern  die  Stumpfheit  zuzutrauen,  etwas,  das  so  sehr  auf  der 
Hand  liegt,  nicht  seihst  zu  sehen.  Auch  wurde  wol  Herr  Dfintzcr  — 
wenigstens  in  dieser  Zeitschrift — Dinge  der  Art  nicht  zum  Besten  gegehen 
haben,  wenn  er  dadurch  nicht  Gelegenheil  bekommen  hatte,  aus  dem, 
was  ich  weise  verschwiegen  habe,  mir  ein  angebliches  Nicht-  oder  Mis- 
vcrsländnis  vorwerfen  zu  können.  Und  was  in  aller  Welt  hat  er  denn 
gegen  meine  Heranziehung  der  Worte  'ex  fuino  dare  lucem9  vorgebracht? 
Will  er  etwa  zu  verstehen  geben,  dasz  in  den  Worten  des  Horaz 
keine  Rede  von  dem  Wasser  sein  kann ,  welches  in  dem  Bild«  unseres 
Dichters  das  Feuer  anfangs  niederholt  und  den  Bauch  hervorbringt?  Dasz 
dies  eine  durch  den  Inhalt  seines  Gedichtes  notwendig  gewordene  Zuthat 
Goethes  ist,  glaubte  ich  damit  hinlänglich  ausgedrückt  zu  haben,  dasz 
ich  ihn  seine  Entlehnungen  für  diese  Stelle  'nach  einer  anderen  Richtung 
hin  ablenken'  liesz.  Und  wenn  in  Tischheins  Symbol  der  Bauch  die  zu- 
rücktretende Leidenschaft  bezeichnet,  thut  nicht  dasselbe  in  der  Elegie, 
hier  für  die  Leidenschaft  der  Eifersucht,  der  überwundene  Dampf?  Und 
wenn  die  Ursache,  welche  die  Flamme  zuletzt  entweder  'freier  in  die 
Höhe  gewinnen'  oder  'reiner  und  mächtiger  emporsteigen'  iäszt,  eine  ver- 
schiedene ist,  dort  ein  den  Bauch  niederhaltender  Luftzug,  hier  das  anfangs 
dämpfende  Wasser,  bleibt  nicht  jener  schlieszliche  Erfolg  eben  derselbe 
und  ist  er  nicht  mit  ganz  ähnlichen  Worten  ausgedrückt?  Käme  es  mir 
darauf  an,  meine  Leser  zu  überreden,  so  könnte  ich  die  nur  für  die 
beiden  verschiedenen  Situationen  modiiieierte  Aehnlichkcil  dieser  Gleich- 
nisse weiter  fortführen.  Aber  ich  will  einen  Jeden  seihst  urteilen  lassen; 
darum  genügt  mir  das  Bisherige.  Ich  weisz  auch  zu  gut,  dasz  eine  hloszc 
Ideenassocialion  —  und  um  eine  solche  handelt  es  sich  hier  —  weder 
vollkommen  nachgewiesen,  noch  gänzlich  abgelehnt  werden  kann.  Und 
zuletzt  hangt  von  der  Begründung  dieser  Einzelheit  die  Richtigkeit  mei- 
ner Ansicht  von  der  Entstehung  der  römischen  Elegieen  nicht  im  min- 
desten ab. 

Dagegen  kann  nichts  deutlicher  sein  —  obgleich  Herr  Düntzer  nach 
seiner  Gewohnheit  es  bestreitet  — ,  als  dasz  Goethe  zur  Erfindung  der 
ganzen  Elegie  das  in  meinem  früheren  Aufsatz  angeführte  Gedicht  des 
Propen  benutzt  hat.  Auszer  dem  genauen  Parallelismus  einzelner  Stellen 
beweist  es  schlagend  der  Inhalt.  Christiane  Vulpius  hat  Goethe  nicht  die 
geringste  Veranlassung  zur  Eifersucht  gegeben.  Der  Gedanke  an  eine  Ele- 
gie, welche  die  Eifersucht  und  die  Versöhnung  des  Dichters  schildert, 
kann  ihm  daher  nicht  durch  sein  eigenes  Liebesverhältnis,  sondern  nur 
aus  dem  römischen  Elcgiker  —  den  er  hier  wie  an  anderen  Orten  durch 
die  gröszere  Feinheit  der  Behandlung  und  besonders  durch  die  in  der 
Versöhnung  sich  bethäligende  Herzlichkeit  übertrifft  —  gekommen  sein. 

Ich  kann  ferner  ein  sprachliches  Bedenken,  welches  Herr  Düntzer 
an  die  oben  erwähnte  Stelle  der  italienischen  Beise  anknüpft,  nicht  ohne 
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die  Erläuterung  vorübergehen  lassen,  welche  dasselbe  herausfordert. 
Goethe  schreibt :  indessen  die  Flamme  freier  nach  der  Höhe  zu  gewinnen 
sucht  (XXIII,  192).  Herr  Düntzer,  welcher  wol  merkt,  dasz  dieser  Aus- 
druck nicht  deutsch  ist,  vermutet,  es  müsse  'gelangen'  oder  fdie  Höhe 
gewinnen*  heiszen.  Er  irrt.  Der  in  der  Sprache  königlich  schaltende 
Dichter  verschmähte  es  nicht,  die  Wendungen  fremder  Idiome  in  sie  hin- 
einzutragen —  eine  Eigentümlichkeit,  welche  wahrscheinlich  der  sprach- 
gewaltige Grimm  nicht  bemerkt  hat ,  geschweige  denn  Herr  Düntzer.  Die 
Wortfügung  ist  dem  Französischen  entlehnt,  wo  man  sagt:  Ie  feu  a 
gagne  jusqu'au  toit,  und  wo  man  gar  nicht  anders  sagen  kann  als:  le  feu 
a  gagne  en  haut,  weil  gagner  le  haut  so  viel  wie  davonlaufen  ist.  Und 
um  sogleich  etwas  Aehnlichcs  hier  beiläufig  abzumachen :  Herr  Düntzer 
behauptet,  es  sei  gar  keine  deutsche  Redensart:  auf  den  Rücken  aufzäh- 
len. Er  brauchte  nur  ein  paar  Wochen  in  einer  Berliner  Schule  dem 
Unterricht  beizuwohnen ,  um  mehr  als  einmal  die  Redensart :  'ich  werde 
dir  gleich  ein  Dutzend  auf  die  Finger  aufzählen'  zu  hören  zu  bekommen. 
Herr  Düntzer  ist  in  seinen  grammatischen  Bemerkungen  eben  so  unglück- 
lich wie  in  seinen  ästhetischen  Auseinandersetzungen. 

Die  Stelle  in  Riemers  Briefen,  welche  Herr  Düntzer  S.  191  bei- 
bringt, ist  mir  entgangen.  Aber  die  Schlüsse,  welche  mein  Gegner  auf 
sie  gründet ,  sind  völlig  irrig. 

Er  wendet  ein,  Goethe  habe  in  der  italienischen  Reise  nicht,  und 
auch  sonst  nirgends  gesagt,  dasz  er  die  Verse  aus  den  Trislien  (Kids 
selbst  übersetzt  habe.  —  Aber  er  sagt  auch  nirgends ,  dasz  er  sie  nicht 
übersetzt  hat;  und  die  natürlichste  Voraussetzung,  wenn  man  sie  in  sei- 
nen Werken  findet,  bleibt  immer,  dasz  sie  von  ihm  herrühren.  Was  er 
nicht  zu  Stande  gebracht  hat,  ist  eine  ganze  der  Ovidischcn  ähnliche 
Elegie. 

In  gleicher  Weise  kann  ich  erwidern ,  dasz  auch  Riemer  nicht  be- 
hauptet ,  die  Verse  seien ,  so  wie  sie  in  der  italiänischen  Reise  abgedruckt 
stehen ,  von  ihm  angefertigt.  Wäre  dies  übrigens  der  Fall ,  so  würde  er 
es  in  den  Mitteilungen  erwähnt  haben,  in  welchen  er  jede  Kleinigkeit, 
die  Goethe  von  ihm  entnommen  hat,  mit  der  grösztcn  Un Verdrossenheit 
aufführt.    Er  hatte  noch  obenein  die  passendste  Stelle  dazu  II,  306. 

Hätte  Herr  Düntzer,  statt  jede  Gelegenheit  wahrzunehmen,  Wider- 
spruch gegen  mich  zu  erheben,  sich  lieber  die  Mühe  gegeben,  den  wah- 
ren Sachverhalt  zu  ermitteln ,  er  hätte  ihn ,  ohne  übermäszige  Anstren- 
gung seiner  Kräfte,  entdecken  müssen. 

Goethe  teilt  acht  lateinische  Verse  aus  der  Elegie  Ovids  mit;  von 
Riemer  hat  er  sich  nur  sechs  übersetzen  lassen.  Also  hatte  er  doch  min- 
destens zwei  schon  fertig,  wie  man  durchaus  annehmen  musz,  auch  wenn 
die  Mitteilung  derselben,  man  weisz  nicht  warum,  unterblieb.  Diese 
selbst  hatte  er  nicht  neuerdings  übersetzt;  denn  er  erklärt  in  eben  jenem 
Brief  an  Riemer,  nicht  in  der  Stimmung  zu  sein,  Verse  zu  machen,  'nicht 
den  mindesten  rhythmischen  Anklang  in  seinem  ganzen  Wesen  zu  finden.' 
Folglich  halte  er  sie  bereits  in  Italien  niedergeschrieben,  und  sicher  nicht 
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sie  allein,  sondern  die  andern  sechs  dazu,  die  mit  jenen  zusammen  ihn 
so  nachhaltig  beschäftigt  hallen. 

Aber  wer  die  Verse  Goethes  aus  jener  und  der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Zeit  sich  angesehen  hat,  wird  wissen,  wie  wenig  er,  trotz 
aller  Ucbung,  sich  auf  die  Richtigkeit  des  Maszes  derselben  verlassen 
konnte.   Man  überblicke  zur  Probe  einige  derselben : 

Schnell  dräng  die  Gondel  vorbei  — 

Dichter  sünd'geu  nicht  schwer,  leicht  ist  die  Strafe,  fahr  hin! 

Dieses  Auge  bleibt  wach  — 
und  vergleiche  namentlich  noch  die  Pentameter: 

Denn  es  suchte  doch  nur  ein  jeder  die  Willkür  für  sich. 

Die  wir  in  Frankreich  so  laut  hören  auf  Slraszen  und  Platzen. 
Man  wird  es  daher  natürlich  finden,  dasz  er  es  für  notwendig  hielt,  die 
nicht  recht  gelungenen  sechs  Verse  einer  genauen  Prüfung  und  Uebcr- 
arbeitung  zu  unterwerfen;  er  hielt  es  aber  für  das  Beste,  von  Riemer  eine 
ganz  neue  Uebcrtragung  zu  verlangen ,  um  ihn  in  der  Wahl  der  Ausdrücke 
nicht  zu  fesseln,  und  um  aus  der  Fassung  desselben,  was  ihm  behagte, 
in  den  Rahmen  seiner  eignen  Ucbcrsetzung  einfügen  zu  können. 

Vergleicht  man  ferner  die  in  der  italiänischen  Reise  mitgeteilten  Verse 
mit  den  Worten  Ovids,  so  sieht  man  augenblicklich,  dasz  der  achte  Vers  bei 
Goethe  mit  einem  verbum  fiuilum  schlieszt,  der  Ovidische  dagegen  nur  Par- 
tieipien  enthält,  welche  den  Satz  in  seiner  Coiislruclion  in  die  folgenden 
Verse  hinüberleiten.  Es  ist  eine  Unmöglichkeit,  dasz  Riemer  die  Uebcrtra- 
gung, ohne  zu  wissen,  wo  Goethe  dieCitation  wollte  aufhören  lassen,  in 
der,  wie  sie  es  jetzt  thut,  den  Sinn  völlig  abschlieszenden  Weise  aufgesetzt 
haben  kann.  Folglich  sind  die  Verse ,  wie  sie  in  den  Ausgaben  Goethes 
mitgeteilt  werden,  von  Riemer  nicht  geschrieben  worden,  sondern  Goethe 
bediente  sich  der  Arbeit  des  Letzteren  nur  zur  Controlle  der  eigenen. 

Aus  diesen  Umständen  allein  schon  läszt  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit folgern,  dasz  Goethe,  wie  ich  behauptet  habe,  jene  Verse  Ovids  be- 
reits in  Italien  übertragen  hat.  Aber  die  völlige  Gewishcit  ergibt  sich 
aus  Goethes  Worten  selbst. 

Denn  was  meine  Ansicht  betrifft,  Goethe  habe  bereits  in  Italien  zu 
seinen  Elegieen  teilweise  den  Stoff  gesammelt  und  sich  mit  Abfassung  ein- 
zelner Stellen  oder  ganzer  Gedichte  dieser  Art  beschäftigt,  geht  unwider- 
leglich aus  den  von  Herrn  Düntzer  selbst  citierten  Zeilen  der  ersten  Aus- 
gabe des  zweiten  Teiles  der  italiänischen  Reise  hervor.  c Dieses'  —  so. 
heiszt  es  dort  —  cerregte  eine  Stimmung,  die  ich  heroisch-elegisch  nen- 
nen darf,  woraus  sich  in  poetischer  Form  eine  Elegie  zusammenbildcn 

wollte. ich  wiederholte  das  Gedicht  (das  eben  berührte  aus  den 

Trislien),  das  mir  teilweise  genau  im  Gedächtnis  hervorstieg ,  aber  mich 
wirklich  an  eigener  Production  irre  werden  liesz  und  hinderte,  die  auch, 
später  unternommen ,  niemals  zu  Stande  kommen  konnte. 

Ich  gestehe  es  ganz  offen,  dasz  mir  diese  ältere  Ausgabe  nicht  zu 
Gebote  gestanden  hat.  Aber  indem  Herr  Düntzer  die  eben  daraus  abge- 
druckten Sätze  beibringt,  um  eine  Einzelheit  meines  Aufsalzes  zu  wider- 
legen, muste  er,  ohne  es  zu  wollen,  meiner  ganzen  Ansicht,  die  er  gleich- 
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woi  noch  bekämpft,  die  glänzendste  Bestätigung  verschaffen.  Hier  sagt 
es  Goethe  mit  den  allcrklarsten  Worten,  dasz  er  Entwürfe  zu  Elegieeu 
in  Italien  gemacht;  dasz  er  solche  Entwürfe  später  unternommen  hat  aus- 
zuarbeiten ;  dasz  die  römischen  Elegiker  ihn  zu  eigener  Produclion  her- 
ausgefordert haben ;  dasz  einzelne  Verse  der  römischen  Elegiker  den  Kern 
eines  von  ihm  selbst  entweder  nur  entworfenen  oder  schon  in  Arbeit  ge- 
nommenen Gedichtes  dieser  Art  bildeten;  und  was  ich  durch  mühsame 
Induclion  gefolgert  habe,  erweist  sich  durch  Goethes  eigenes  Zeugnis  als 
vollkommen  richtig  und  genau.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Herr  Dünlzer, 
mit  der  eben  ausgeschriebenen  Stelle  vor  sich,  verblendet  genug  hat  sein 
können,  alle  diese  Dinge  zu  leugnen;  Alles  was  er  kurz  vorher  vou  S.  186 
bis  S.  189  gegen  meine  Ansicht  gesprochen  bat,  fällt  durch  sein  eigenes 
gleich  hinterher  folgendes  Citat  in  ein  völliges  Nichts  zusammen. 

Aber  nun  wird  man  auch  begreifen,  warum  ich,  trotz  jenes  Brief- 
cheus  unseres  Dichters  an  Riemer,  dennoch  daran  festhalte,  dasz  die 
Ueberselzung  der  Verse  der  Trislien,  der  Hauptsache  nach,  von  Goethe 
herrührt.  Ich  werde  stets  der  Erste  sein,  wo-  ich  mich  geirrt  habe,  den 
lrtum  freiwillig  anzuerkennen ;  aber  ich  werde  eben  so  die  Wahrheit  bis 
in  ihre  letzten  Schlupfwinkel  verfolgen. 

Denn  wenn  Goethe  damit  umgieng ,  eine  Elegie  über  seinen  Abschied 
von  Rom  zu  dichten,  so  bildeten  eben  jene  Verse  den  Ausgangspunkt  der- 
selben und  ihre  Ueberlragung  oder  Umschreibung  war  daher  der  Anfang, 
an  den  er  anknüpfte. 

Aber  man  sieht  auch ,  sobald  man  die  von  mir  aufgestellte  Ansicht 
zu  Grunde  legt,  eben  so  leicht,  warum  Goethe  die  Elegie  fallen  liesz, 
oder  wenn  man  will,  mit  derselben  nicht  zu  Stande  kam.  Sein  Plan 
konnte,  wie  ich  Jahrbücher  1863  S.  353  gezeigt  habe ,  nur  sein,  mit 
Benutzung  der  antiken  Elemente  neue  Gedichte  zu  schreiben :  diese  Eiegie 
würde  immer  nur  ein  Nachhall  der  Ovidischen  gewesen  sein.  Auch  galt 
es,  den  römischen  Elegikem  durch  Gemüt,  Geist  und  Feinheit  des  Aus- 
drucks den  Rang  abzulaufen:  aber  in  diesem  Falle  würde  Goethe,  beider 
so  verschiedenen  Lage  beider  Dichter,  au  Tiefe  der  ursprünglichen  Eui- 
pßndung  hinter  seinem  Vorbild  sicherlich  weil  zurückgeblieben  sein.  Und 
nur  wer  einen  Gedanken  oder  ein  Gefühl  in  der  Kunst  höher  zu  verwer- 
ten im  Stande  ist,  als  es  bisher  geschehen  war,  wird  der  rechlmäszigc 
Besitzer  desselben. 

Mit  der  eben  angeführten  Stelle  Goethes  bekommen  nun  die  sämt- 
lichen Behauptungen,  welche  ich  über  die  in  Italien  angefangene  Arbeit 
desselben  an  den  Elegieen,  sowie  über  seine  Benutzung  der  römischen 
Dichter  aufgestellt  habe,  ein  durchaus  sicheres  Fundament.  Es  ergibt 
sich  ferner,  dasz  meine  oben  in  demselben  Sinne  ausgeführte  Auslegung 
der  Ueberschrift  der  13n  Elegie  in  der  deutscheu  Monatsschrift,  wegeu 
welcher  Herr  Düntzer  Goethe  des  groteskesteu  Gedächtnisfehlers  zu  be- 
schuldigen wagt,  keinen  Widerspruch  gestaltet.  Die  Haupt these  meines 
früheren  Aufsatzes  hat  das  Siegel  der  ausgemachten  Wahrheit  erhalten. 
Umgekehrt,  gewinnt  der  Nachweis  der  von  Goethe  aus  den  römischen 
Elegikern  geschöpften  Stellen  dadurch  seine  zuverlässigste  Unterstützung. 
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Diese  sämtlichen  Thalsachen  greifen  jetzt  wie  feslgeschlossene  Glieder 
einer  Kette  in  einander,  welche  von  nun  an  sich  nicht  mehr  zer- 
reiszen  läszt. 

Zum  Ueberilusz  kann  ich  aus  der  unmittelbaren  Umgehung  Goethes 
und  W.  von  Humboldts  ein  directes  Zeugnis  beibringen,  dasz  unser  Dich- 
ter bereits  in  Rom  den  Anfang  gemacht  haben  musz,  die  Elegieen  auf- 
zusetzen. D.  Veit  schreibt  an  llahcl  (II  47)  noch  vor  dem  Erscheinen  der 
Hören  (20  Dec.  1794):  Im  ersten  Stück  der  Hören  liefert  Goethe  Liebes- 
elegieen ,  die  er  liegen  hat  und  die  in  Rom  gearbeitet  sind. 

Auszcr  jenen  wenigen  der  nach  meiner  Behauptung  von  Goethe  aus 
den  Alten  übersetzten  oder  nachgebildeten  Verse,  deren  selbständige  Ab- 
fassung Herr  Düntzcr  —  man  hat  sich  nunmehr  überzeugt,  mit  welchem 
Unrecht  —  für  unsern  Dichter  in  Anspruch  nimmt,  greift  derselbe  einige 
andere  heraus,  in  welchen  er  die  von  mir  aus  den  Parallelstcllcn  der 
Alten  gefolgerten  Erklärungen  abzuweisen  oder  überhaupt  meine  Ansicht 
über  dieselben  zu  bekämpfen  sucht. 

Er  halt  es  für  eine  Monstrosität,  dasz,  nach  meiner  Ansicht ,  aus 
den  Schluszversen  der  Vlln  Elegie : 

Dulde  mich,  Jupiter,  hier,  und  Hermes  führe  mich  später 
Ccstius  Maid  vorbei,  leise  zum  Orcus  hinab, 
welche  die  Sehnsucht  des  Dichters  nach  einem  längeren  —  oder  meinet- 
wegen dauernden  —  Aufenthalt  in  Rom  aussprechen,  das  ganze  GedichL 
entstanden  sein  sollte.  Er  hätte  besser  gethan,  statt  zu  versuchen  mit 
einem  Kraftausdruck  die  Sache  abzumachen ,  den  grundlos  ein  Jeder  für 
Alles  anwenden  kann ,  sich  das  Gedicht  besser  anzusehen.  Wenn  der  An- 
fang desselben  eine  einzelne  Situation  schilderte,  so  würde  ich  augenblick- 
lich das  Unrecht  der  Vermutung,  dasz  der  Schlusz  zuerst  entstanden  sein 
könnte,  eingestehen.  So  aber  ist  der  Eingang  vollständig  Reflexion  und 
allgemeine  Beschreibung ;  denn  es  wird  eben  sowol  und  zu  gleicher  Zeit 
der  sonnige  Tag  wie  die  heitere  Mondnacht  Italiens  geschildert;  und  bis 
zum  lOn  Verse  enthält  daher  das  Gedicht  nur  die  Angabe  dessen,  was 
ihn  zu  dem  am  Ende  der  Elegie  ausgesprochenen  Wunsche  vcranlaszt,  eine 
Angabe,  geschöpft  aus  der  Erinnerung  an  einen  der  schönsten  Tage, 
welche  der  Dichter  in  Rom  verlebt  hat.  Die  Situation  dagegen  wird,  in 
Form  eines  Wunsches ,  im  Enddistichon  angegeben.  Nun  ist  es  aber  eine 
bekannte  Thatsachc,  oder  vielmehr  eine  Notwendigkeit,  dasz  eine  allge- 
meine Reflexion  aus  der  bestimmten  Situation,  und  nicht  umgekehrt,  her- 
vorgeht In  diesem  Sinne  habe  ich  gesagt  und  behaupte  es  noch  jetzt, 
dasz  in  dem  im  Augenblicke  des  seligsten  Genusses  gefaszteu  Wunsche 
der  Keim  und  der  Kern  des  ganzen  Gedichtes  liege;  und  sehe,  nach  den 
sonstigen  Gewohnheiten  Goethes  zu  urteilen  (s.  oben  S.  9),  die  gröszlc 
Wahrscheinlichkeit,  dasz  die  Worte,  welche  jenen  Wunsch  bedeutsam 
concentrieren ,  sogleich  in  der  erhobenen  Stimmung  niedergeschrieben 
worden  waren.  Begeisterung  ist  nemlich  keine  Häringswaarc ,  die  mau 
einpökelt  auf  lange  Jahre.  Dasz  man  aber,  wie  es  Herrn  Düntzcr  begeg- 
net ist,  die  Stelle  der  italiänischen  Reise,  welche  ich  Jahrb.  18G3  an- 
geführt habe,  und  welche  die  Grundlage  für  den  Gommeutar  der  Elegie 
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bilden  musz,  bei  der  Erklärung  derselben  hat  übersehen  können,  ist  mir 
ein  Rälhscl. 

Dagegen  behauptet  Herr  Dünlzer,  es  sei  mir  entgangen,  dasz  der 
Dichter  sich  auf  den  griechischen  Olymp  versetzt  fühlt.  Ich  fürchte, 
Herr  Düntzer  meint  hier  den  Berg  in  Thessalien.  Wenn  dies  der  Fall  ist, 
so  irrt  er  schwer.  Die  römischen  Dichter  halten,  wie  Ovid.  Met.  I,  170 
und  Verg.  Aen.  I,  225,  verglichen  mit  XI,  725  usw.  zeigen,  den  thessa- 
lischen  Berg  als  Wohnsitz  der  Götter  längst  abgesetzt  und  dazu  den  Aethcr 
gemacht,  den  sie  gleichfalls  Olympus  nennen.  Schon  auf  der  Schule  habe 
ich  durch  den  Vergleich  von  Verg.  Aen.  II,  250: 

Vertitur  intcrea  coeluni  et  ruil  Oceano  nox 
und  V1H,  280: 

Devexo  interea  propior  fit  vesper  Olympo. 
gelernt,  dasz  Olympus  und  coelum  dasselbe  ist.  Herr  Düntzer  meint  fer- 
ner in  dem  griechischen  Namen  Hermes  einen  Nachklang  jener  von  ihm 
gefaszten  Vorstellung  zu  finden.  Wie  kann  man  sich  so  leichtfertig  zu 
verkehrten  Einbildungen  hinreiszeu  lassen.  Hätte  Goethe  etwas  der  Art 
anzudeuten  beabsichtigt,  so  hätte  er  nicht:  Jupiter  Vater,  sondern  er 
hätte  sagen  müssen  f Vater  Zeus9,  umfängt  mich  dein  ambrosisches  Haus? 
Aber  er  braucht  überhaupt  die  lateinischen  und  die  griechischen  Namen 
abwechselnd,  so  in  der  12n  Elegie  Demeter  dicht  neben  Ceres  ohne  jeden 
Unterschied,  Zeus  neben  Jupiter,  Hermes  neben  Orcus  (statt Hades),  Hebe 
und  dicht  dabei  Fortuna.  An  dieser  Stelle  haben  offenbar  zu  der  Wahl 
des  griechischen  Namens  die  bekannten  Beiwörter,  welche  sich  an  ihn, 
aber  nicht  an  den  lateinischen  Namen  knüpfen,  ipuxorrurföc  u»d  veicpo- 
TTOfutTTÖc,  und  welche  dem  Dichter  bei  seinem  Gedanken  vorschwebten, 
Veranlassung  gegeben.  Eine  wirkliche  Monstrosität  ist  es  und  schreibt 
Goethe  nicht  mehr  Begeisterung,  sondern  Geistesverwirrung  zu ,  wenn 
Herr  Düntzer  den  Dichter,  nachdem  er  längst  von  seinem  hohen  oder  wei- 
len Fluge  sich  auf  das  Capitol  niedergesenkt  hat,  träumen  läszt,  der  grie- 
chische Gott  sei  von  dem  thessalischen  Berge  her  mitgekommen ,  um  auf 
sein  seliges  Ende  in  Rom  zu  warten.  Diese  absurde  Vorstellung,  welche 
Herr  Dünlzer  in  der  Erklärung  wie  in  seinem  Aufsätze  so  sehr  empfiehlt, 
nicht  geteilt  zu  haben,  rechne  ich  mir  zum  Verdienst  an. 

Den  Schlusz  der  achten  Elegie  vertheidigt  Herr  Dünlzer  vollkommen 
unnötig  gegen  einen  gar  nicht  erfolgten  Angriff,  und  in  seiner  Weise, 
d.  h.  durch  eine  Umschreibung,  welche  nur  enthält,  was  einem  Jeden  von 
selbst  deutlich  ist,  und  begegnet  dadurch  in  keiner  Beziehung  der  Bemer- 
kung, welche  ich  über  denselben  gemacht  hübe.  Es  ist  mir  nicht  einge- 
fallen zu  sagen,  das  Bild  sei  nicht  treffend;  ich  habe  durchaus  nichts 
dagegen,  dasz  Jemand  es  schön  finde.  Meine  Bemerkung  trifft  die  Stim- 
mung Goethes  im  Gegensatz  zu  seinen  frühereu  Empfindungsäuszerungeu : 
hier  isl  keine  Spur  mehr  von  der  ehemaligen  zarten  Liebesschwärmerei 
des  Jünglings;  hier  bleibt  nur  der  behagliche  Liebesgenusz.  Ein  Jüngling 
oder  Bräutigam  vergleicht,  wenn  Herr  Düntzer  es  nicht  wissen  sollte, 
seine  Geliebte  wol  einer  Blume,  aber  nicht  dem  Wein.  Und  von  Wein, 
nicht  einmal  von  der  Frucht,  ist  in  der  Elegie  die  Rede;  nicht  Traube' 
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heiszt  es,  sondern  f Beere';  und  was  Göllcr  und  Menschen  entzückt,  ist 
eben  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  der  Wein.  Und  wollte  Jemand 
sagen ,  diese  Stimmung  sei  eben  nur  aus  seinem  'angenehmen  häuslichen 
Verhältnis'  mit  Christiane  Vulpius  hervorgegangen,  so  wurde  er  das  Rich- 
tige nicht  treffen ;  wäre  der  Dichter  nicht  schon  vorher  in  derselben  Stim- 
mung gewesen,  und  hauptsächlich  von  Rom  her,  so  wurde  er  in  dieses 
angenehme  häusliche  Verhältnis,  welches  ihm  eben  nichts  als  den  sinn- 
lichen Genusz  versprach,  sich  schwerlich  eingelassen  haben. 

Auch  das  'Wecken  der  Freude'  will  Herr  Düntzer  ganz  anders  auf- 
gefaszt  haben,  als  ich  durch  die  Verglcichung  einer  Ovidischen  Stelle  es 
verstanden  wissen  will.  Er  verweist  auf  sein  Buch ;  dort  lautet  die  Er- 
klärung folgendermaszen :  cDie  Geliebte  erfreut  den  Dichter  immerfort, 
zunächst  in  der  Erwartung  ihrer  baldigen  Ankunft,  dann  in  heiterem 
Liebesgenusse  und  endlich  auch  am  frühen  Morgen,  wenn  sie  für  ihn 
wieder  geschäftig  ist.  Dieses  Erwecken  der  Flamme  weckt  zugleich  seine 
Liebe  von  neuem,  da  er  in  diesem  eifrig  versehenen  Dienst  ihre  herzliche 
Zuneigung  erkennt.  V.  8  ist  offenbar  doppelsinnig  zu  verstehen.  Vor- 
trefflich knüpft  sich  die  ganze  Darstellung  ihrer  ihn  immerfort  beglücken- 
den Liebe  an  das  Kamin  feuer.'  —  Demnach  erwacht  die  Liebe  des  Dich- 
ters von  Neuem ,  weil  er  sein  Mädchen  Feuer  für  ihn  im  Kamin  anmachen 
sieht.  Ei,  ci,  Herr  Düntzer;  eine  solche  Vorstellung  halte  ich  für  sehr 
bedenklich.  Daraus  folgt  doch  unmittelbar,  dasz  jeder  Hausherr  sein 
Dienstmädchen  lieben  sollte,  welches  alle  Morgen  dieselbe  Aufmerksam- 
keit für  ihn  zeigt.  Eigentlich  müsle  die  Liebe  des  Dichters  noch  gröszer  ge- 
wurden sein,  wenn  die  Geliebte  sich  nicht  damit  begnügt,  Feuer  im  Kamin 
anzuzünden ,  sondern  auch  noch  den  erwärmenden  Kaffee  bereitet  hätte. 
Wie  schade,  dasz  Goethe  seiner  Elegie  nicht  die  beiden  Verse  hinzu- 
gefügt hat: 

Reib*  ich  sodann  noch  die  Augen  mir  wach,  behaglich  mich  streckend, 
Steht  mit  belebendem  Duft  Mockas  Getränk  schon  am  Bett. 

r Vortrefflich  knüpft  sich9,  sagt  der  Erklärer,  fdie  ganze  Darstellung  ihrer 
ihn  immerfort  beglückenden  Liebe  an  das  Kamiufcucr.'  —  Das  kaffeesehn- 
süchtige Auge  des  Herrn  Düntzer  kann  sich  von  dem  Kamin  gar  nicht 
losmachen,  und  ich  denke  seinem  Geschmack  entgegen  zukommen,  wenn 
ich  noch  ein  Verspaar  in  seinem  Sinne  hinzusetze : 

Wo  du  auch  sci'st  und  was  du  auch  thu'st,  stets,  Holde,  beglückst  du, 
Liebe  durchwärmend  im  Bett,  kaffeebereitend  am  Hecrd. 

Bei  allen  neun  Musen!  Niemals  würde  ich  vcVmutet  haben,  dasz  man 
einem  Dichter  wie  Goethe  so  alberne  Plattheiten  hätte  zuschreiben  kön- 
nen, wenn  ich  sie  in  Herrn  Düntzers  Buch  nicht  gedruckt  vor  mir  ge- 
sehen hätte. 

Ich  denke,  ein  Gedicht  musz  aus  sich  selbst  heraus  erklärt  werden, 
nicht  aus  den  schwächlichen  Anwandlungen  einer  Alles  übertünchenden 
Theetisch-Aeslhetik.  In  welchem  Sinne  Goethe  das  Wort f Freude'  meint, 
wird  er  uns  selbst  am  besten  sagen.   Elegie  18: 


474  Goethes  Elegieeu  und  Epigramme  und  ihre  Erklärer. 

Aber  ganz  abscheulich  ist's,  auf  dem  Wege  der  Liebe 

Schlangen  zu  furchten ,  und  Gifl  unter  den  Rosen  der  Lust, 

Wenn  im  schönsten  Moment  der  hin  sich  gebenden  Freude 
Deinem  sinkenden  Haupt  lispelnde  Sorge  sich  naht. 
Er  braucht  dafür  ein  anderes  Mal  'Genusz',  El.  3: 

In  der  heroischen  Zeil,  da  Götter  und  Göttinnen  liebten, 
Folgte  Begierde  dem  Blick ,  folgte  Genusz  der  Begier. 
Oder  auch  'Zufriedenheit',  El.  12: 

Unsre  Zufriedenheit  bringt  keine  Gefährde  der  Welt. 
Bedenkt  man  nun,  dasz  zuerst  nicht  'Freude',  sondern  'Flamme'  ge- 
schrieben worden  war,  dasz  von  der  durch  Amor  verliehenen  Gabe,  die 
Flamme  neu  zu  wecken,  die  Rede  ist,  und  dasz  es  sich  nicht  um  eine 
erst  entstehende  Neigung,  sondern  um  ein  schon  lange  forlgesetztes 
Liebesverhältnis  handelt,  so  wird  man  sich  eine  Vorstellung  machen  kön- 
nen ,  was  Goethe  in  diesen  Versen  sagen  will.  Dies  Alles  sieht  freilich 
Herr  Dünlzer  nicht,  oder  will  es  nicht  sehen.  Aber  was  schlimmer  ist, 
er  vergiszt,  was  er  selbst  vorher  gesagt  hat,  dasz  der  Uauptgegcnslaud 
der  Elegiccn  die  Liebe,  und  was  er  in  seinen  Erklärungen  (II,  34)  betont, 
dasz  diese  Liebe  eine  sinnliche  ist;  er  vergiszt,  dasz  andere  Stellen  der 
Elegieen ,  wie  VI  usw.  nicht  allein  in  der  Form  des  Ausdrucks ,  sondern 
in  der  Nacktheit  der  Vorstellung  ungleich  derber  gehallen  sind ;  er  ver- 
giszt, dasz  Goethe  selbst  zwei  derselben  Elegieen,  als  zu  verfänglichen 
Inhalts  —  und  das  ungeachtet  der  Derbheit  der  eben  erwähnten  Stellen  — 
vorenthalten  hat;  dies  Alles,  sage  ich,  vergiszt  Herr  Duntzer  und  glaubt 
durch  seine  Kuchenmagderklärung  meine  richtige  Auslegung  abweisen  zu 
können.  Die  Epitheta,  welche  nach  seiner  Weise  die  Stelle  der  Gründe 
vertreten  müssen  —  es  sind  hier  diejlei Wörter  f  widerwärtig'  und  'roh*  — 
braucht  er  mithin  nicht  von  meiner  Auffassung,  sondern  von  Goethes 
Poesie.  Hätte  er  diese  verslanden,  so  würde  er  mit  Riemer  II,  622  hier 
ein  Beispiel  gefunden  haben ,  wie  auch  solche  Materien  mit  Geist  und  Ge- 
schmack behandelt  werden  können,  oder  auch  sich  gefreut  haben,  dasz, 
nach  meinem  Ausdruck  an  einer  anderen  Stelle,  Goethe  in  der  Feinheit 
der  Behandlung  solcher  verfänglichen  Dinge  die  römischen  Elegiker  zu 
übertreffen  gesucht  und  in  der  Thal  weit  zu  übertreffen  gewust  hat.  Dies 
ist  besonders  an  Stellen  wie  diese  wahrzunehmen ;  mit  groszem  Glück  hat 
Goethe  den  forcierten  Wollustkitzel  Ovids  in  die  stete  Erneuerung  der 
Liebesflamme  umgewandelt;  und  Herr  Düutzer  halte  aus  meinen  Worten 
sehr  wol  herauslesen  können,  dasz  ich  trotz  der  herangezogenen  Steile 
des  Römers  an  nichts  Anderes  gedacht  habe,  als  was  er  'heitern  Liebes- 
genusz'  nennt. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  Heller. 
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1)  HeBRÄISCIIK    GRAMMATIK     VON    CARL    W.    E.    N  A  B  GE  L  8  1)  A  Uli. 

Zweite   verbesserte    und    vermehrte  aufläge.     Leipzig, 
B.  G.  Teubnor  1802. 

2)  Hebräisches   lesebucii  für   Anfänger   und   geübtere   von 

6.  Brückner.     Dritte   vermehrte   und   verbesserte 
Auflage.     Leipzig,  Vogel  4863. 

3)  RUDIHENTA    LINGUAE    HEBRAICAE     SCR.    DR.    V  O  S  E  N.       EDITIO 

altera  emendata.     Friburgi,  Herder  1802. 

1)  Die  Erwartung  einer  guten  Aufnahme  der  hehr.  Grammatik  von 
Nägelsbach  von  Seiten  der  Lehrer  und  Lernenden ,  welche  lief,  vor  einigen 
Jahren  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwcscn  Mi  11  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte;,  scheint  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein.  Nach  nicht  langer 
Frist  ist  eine  zweite  Auflage  notwendig  geworden,  und  da  diese  vor  der 
ersten  einige  wesentliche  Vorzüge  voraus  hat  und  mau  viele  Lücken  und 
Mängel  jetzt  ausgeglichen  findet,  darf  das  tüchtige  Schulbuch  nunmehr 
einer  noch  gröszeren  Verbreitung  gewärtig  sein.  Auszer  eigener  fori  ge- 
schrittener Erkenntnis,  besonders  in  Betreff  der  Laut-  und  Schrifllchrc, 
hat  der  Verf.  die  Winke  vielfach  benützt,  welche  ihm  Herr  Oberlehrer 
Goszrau  und  der  Unterzeichnete  iu  ihren  Beurteilungen  gegeben  halten. 
Er  erkennt  dies  so  freundlich  an,  dasz  man  schon  um  deswillen  Lust 
bekommt,  auch  fernerhin  in  mitarbeitender  Handreichung  sich  seines 
Buches  anzunehmen  und  zu  immer  weiterer  Vollkommenheit  desselben 
Einiges  beizutragen.  Man  sehe  es  jedoch  ja  nicht  als  Rechthaberei  an, 
wenn  ich  nicht  wenige  Punkte  namhaft  mache,  die  ich  schon  in  der  frü- 
heren Recensiou  als .  der  Verbesserung  bedürftig  bezeichnete  und  jetzt 
abermal  der  Beachtimg  empfehlen  möchte,  sofern  sie  diesmal  noch  nicht 
beachtet  sind.  Ich  weisz  ebenso  sehr  zu  schätzen,  dasz  in  wesentlichen 
Stücken  die  früheren  Winke  wirklich  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
wie  ich  glaube,  dasz  dies  in  gleicher  Weise  geschehen  werde,  wenn  mit 
Gründen  und  rein  im  Interesse  der  Sache  nachgewiesen  wird ,  dasz  Dieses 
und  Jenes  nach  nochmaliger  Erwägung  und  bei  einer  noch  gründlicheren 
Umarbeitung  ebenfalls  Aufnahme  verdiene.  Scheint  es  ja  doch  fast ,  als 
sei  der  würdige  Verf.  diesmal  mit  der  Nötigung  zur  zweiten  Revision  sei- 
nes Werks  überrascht  worden  und  habe  doch  nicht  Alles  vollständig  vor- 
und  durcharbeiten  können,  was  nötig  gewesen  wäre.  Sonst  wäre  doch 
woi  z.  B.  eine  mehr  fühlbare- Beachtung  und  Benutzung  des  im  Jahr  1801 
erschieneneu  Lehrbuchs  von  Olshauseu  wahrzunehmen.  Man  vgl.  gleich, 
was  S.  3  über  das  Arabische  gesagt  ist. 

Es  mag  in  Betreff  des  letztgenannten  Werks  an  diesem  kurzen  Winke 
für  eine  dritte  Auflage  der  vorliegenden  Grammatik  genügen.  Desgleichen 
wird  bei  einem  Buche,  das  sich  schon  in  seiner  bisherigen  Gestalt  selbst 
empfohlen  hat,  nichts  Weiteres  zur  Kennzeichnung  und  Empfehlung  des- 
selben zu  sagen  nötig  sein.  Ich  beschranke  mich  daher  darauf,  eine  Reihe 
Einzelheiten  in  aller  Kürze  zur  Sprache  zu  bringen,  die  ich,  zum  Tch\ 


476  Nagelsbach:  Hebräische  Grammatik. 

wie  gesagt,  nochmals  der  Prüfung  der  Leser  und  des  Verf.  anheiuizus  teilen 
für  passend  erachte. 

Die  Tabelle  des  Alphabets  enthalt  jetzt  auszer  den  griechischen 
Schriflzeichen  aueb  die  phönizischen.  Aber  wenn  es  hier  schon  mislich 
ist,  dasz  diese  letztere  Schrift,  nach  §  2  identisch  teils  mit  der  sania- 
rilanischen  (?),  teils  mit  der  der  ältesten  hebräischen  Schriftinonuinente,  in 
unserem  Buche  fast  die  meisten  Zeichen  in  einer  Gestalt  bietet,  die  mehr 
oder  minder  von  derjenigen  abweicht,  die  wir  bei  Gesenius  LG.  S.  8  fin- 
den, und  beide  wiederum  von  den  Formen  bei  Olshausen;  so  sind  einige 
Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  der  hebräischen  Buchstaben,  wie  sie 
derzeit  noch  in  unseren  hebräischen  Grammatiken  zu  lesen  sind ,  ein  wah- 
rer Ucbclstand  für  den  Elementarunterricht. 

So  soll  n  nach  Ewald  immer  b,  nach  Nägelsbach  b  oder  bh,  nach 
Olshausen  bald  b  bald  ß  sein.  Hai  also  der  Schüler  n  und  a  immer  gleich 
zu  sprechen,  wie  man  nach  allen  diesen  Anweisungen  vermuten  musz, 
oder  a  als  b  und  a  als  f ,  wie  es  offenbar  für  den  Unterricht  am  bequem- 
sten ist?  Ebenso  verhält  es  sich  mit  D  und  B,  3  und  3,  wo  uns  Deut- 
schen gleich  falb  die  Unterscheidung  von  k  und  kh  in  der  Aussprache  er- 
wünscht ist,  so  dasz  wir  bedauern,  sie  bei  3 1  und  n  nicht  auch  andeuten 
zu  können.  Aber  vollends  bei  den  Zischlauten  herscht  eine  wahrhaft 
deutsche  Einigkeit.  Während  Ewald  und  Olshausen  zur  Not  noch  zusam- 
menstimmen ,  Beide  aber  von  der  bei  uns  üblichen  Aussprache  abweichen, 
hat  Nagclsbach  die  Sache  mehr,  jedoch  nicht  ganz,  nach  dem  Vorgang 
von  Gesenius  fixiert.  Soll  fortan  in  den  Schulen  t  als  s  (das  gesummte  s 
der  Franzosen)  wie  Nägelsbach  will ,  oder  nach  Ewald  und  Olshausen  als  z, 
dagegen  X  mit  den  beiden  Letzteren  als  sz  oder  c,  oder  aber  mit  Gesenius 
und  Nägelsbach  gerade  umgekehrt  als  z  gesprochen  werden?  Wahrlich 
es  scheint,  erst  ein  Spruch  des  Bundestags,  wenn  er  wieder  zu  sol- 
cher Kraft  sich  aufschwingt,  solle  dieser  Confusion  endlich  ein  Ende 
machen. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  Sch'wa  gibt  Fürst  unter  Verglci- 
chung  des  Verb.  rnttJ  eine  ganz  neue  ansprechende  Vermutung,  es  be- 
zeichne fsich  selbst'genügend'.  Eine  Schulgrammatik  läszt  aber  die  Sache 
wol  besser  ganz  unerörtert ,  da  selbst  Olshausen  in  seinem  groszen  Lehr- 
buch sich  nicht  scheut  zu  sagen,  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses 
Namens  lasse  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln. 

In  der  Tabelle  §  3  wäre  die  Angabe  der  Aussprache  derVocalzeichen 
ebenso  am  Platze ,  wie  in  der  Consonantentabelle ,  und  hier  ist  es  für  den 
Unterricht  besonders  erwünscht,  wenn  bei  Segol  8  äTe  bei  Kamez  5  und 
(a)o  beigesetzt  wird. 

Die  Aufnahme  des  Ewaldschen  Terminus  'halboffene  oder  lose  zu- 
sammengesetzte Silben'  möchte  ich  wiederholt  befürworten,  obgleich  er 
auffallender  Weise  auch  bei  Olshausen  zu  fehlen  scheint.  Für  den  Unter- 
richt ist  er  nahezu  unentbehrlich.  Dasz  aber  die  Silbenabthcüung  jetzt 
schon  §  6  besprochen  ist,  kann  als  erwünschte  Verbesserung  gelten. 
Auch  die  Anm.  §  5,  6,  2  und  §  6,  6  Anm.  sind  gute  Bereicherungen. 

Aber  der  Nutzen  der  Unterscheidung  von  doppelt  geschlossenen  Sil- 
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ben ,  wozu  selbst  ivA  und  dergl.  gcrccbncl  wird ,  ist  mir  wenigstens 
noch  immer  nicht  klar  geworden. 

S.  18,  oben  Nr.  2  ist  dem  Schiller  auch  nicht  gehörig  gesagt,  wo 
Kamez  als  o  zu  lesen  ist,  da  er  dem  Worte  nicht  ansieht,  wie  eine  Silbe 
entstanden.  Es  müssen  faszlicherc  Fingerzeige  gegeben  werden.  Uebcr 
die  Aussprache  von  tMja1}*  u*  "'  &'Dt  mcmes  Wissens  kein  Grammatiker 
gen  Agende  Auskunft;  auch  bei  dem  unsrigen  fehlt  dieselbe. 

S.  21 ,  4  A  musz  es  heiszen :  'In  Pausa  geht  Zere  über  in  Pathach 
nnd  Kamez  $  11,  IV,  1  b.' 

Hat  nnßb  ein  vor  dem  fi  zu  sprechendes  Pathach  furtivum  oder  ge- 
wöhnliches Pal  nach?  Olshausen  leugnet  das  Erstere  S.G7  mit.,  und  ebenso 
NSgelsbach  $29,  1;  Ewald  schweigt  darüber,  ebenso  Gescnius.  Ich 
meine ,  das  Dag.  im  n  weise  deutlich  darauf  hin ,  dasz  es  vor  dem  Kehl- 
laut gesprochen  werden  müsse  und  also  ohne  Weiteres  Path.  fürt,  heiszen 
könne.  Nägelsbach  sagt  freilich,  das  Dag.  lene  sei  so  nicht  richtig  er- 
klart,   ohne  jedoch  zu  sagen,  wie  es  denn  sonst  zu  rechtfertigen  wäre. 

§  11  I,  Anm.  2  ist  's.  Anm.  5'  ein  Druckfehler;  ebenso  S.  55, 
Anm.  2. 

Die  Lehre  von  den  Accenten  §  12  hat  durch  einen  Anhang  S.  252  flf. 
'musikalischer  Ausdruck  der  Accentc  beim  Lesen  der  Thora'  eine  Manchem 
erwünschte  Bereicherung  erfahren ,  ist  aber  doch  in  Betracht  der  Dunkel- 
heit der  Sache  und  der  neueren  Bemühungen,  namentlich  in  dem  Lehr- 
buch von  Olshausen,  in  einem  Buche,  das  für  Manche  die  einzige  Erkennt- 
nisquelle für  hebräische  Sprache  bildet,  etwas  zu  mager  behandelt. 

Dasz  Ewald  mit  Recht  seinen  früheren  Terminus  'Jussiv'  mit  dem 
'Voluntativ*  vertauscht  hat,  geht  unter  Anderm  daraus  hervor,  dasz  der 
Modus  sehr  oft  in  Anreden  an  Gott  steht;  es  sollte  also  auch  S.  56  m. 
die  ältere  Bezeichnung  nicht  mehr  zu  finden  sein. 

Nach  Olshausen  S.  461  rückt  auch  bei  Formen  wie  "»n^ST]  s.  S.  58 
der  Ton  nicht  selten  auf  die  letzte  Silbe.  Uebrigens  sollte  derlei  eher  in 
Anmerkungen  verwiesen  werden. 

Die  dem  Schüler  so  fremdartige  Erscheinung  des  Imperf.  $  24  mit  1 
ist  ebenso  wenig,  wie  die  des  Pcrf.  mit  1  consecut. ,  nach  ihrem  letzten 
Grunde  erklärt.  Man  kann  teils  davon  ausgehen,  dasz  auch  andere  Spra- 
chen Handlungen  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  rücken  (m.  vergl. 
das  historische  Präsens  oder  auch  niemini  audire)  teils,  an  den  Sprach- 
gebrauch von  Imperf.  nach  TN  und  bnü  anschlieszend ,  zeigen,  wie  gern 
der  Hebräer  namentlich  das  Geschehene  in  seinen  Werken  auffasse  und 
darstelle,  überhaupt  aber  in  seiner  orientalischen  Lebendigkeit  die  Con- 
slruclionen  gern  wechsle. 

Dasz  die  Grundform  des  Imperf.  Kai  n"d  nicht  bSNS  sondern  bDfcP 
sei  (s.  S  32,  3),  davon  sollte  der  Verf.,  auszer  den  von  mir  aus  Buxtorf 
angeführten  45  Beispielen,  jetzt  auch  durch  Olsh.  §  241,  a  sich  über- 
zeugen, und  ebenso  $  34  die  Bemerkung  nicht  fehlen  lassen,  dasz  auch 
das  reine  Verbum  i"t  wenigstens  im  Niphal  durchweg  i  annimmt,  m. 
vergl.  tfjix 

Dankenswerth  ist  die  neue  Zugabe  $42,  a  'Uebersicht  über  die 
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Slammhildung  der  Nomina',  «loch  solllc  dieser  Abschnitt  an  der  Hand  der 
lichtvollen  und  vollständigen  Behandlung  bei  Olshauscn  noch  um  ein  Gutes 
umfassender  sein,  und  mit  dem  nachfolgenden  Schema  der  Declination  in 
engeren  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Zur  instruetiven  Erläuterung  des  Status  conslruclus  §  42  b,  4 
dient  sicherlich  die  Hinwcisung  auf  die  zusammengesetzten  Substantiva  in 
unserer  Sprache  mit  dem  Zusatz ,  dasz  im  Hebräischen  im  Gegensatz  zum 
Deutschen  (z.  B.  Vaterlandsliebe)  das  Bestimmungswort  immer  nachfolgt, 
das  allgemeinere  Wort  aber  vorangeht  (Liebe- Vaterlands). 

In  Belrefl*  der  Declinationen  musz,  um  vom  Acuszerlichen  anzufan- 
gen ,  auf  das  Unbequeme  des  Querdrucks  wiederum  aufmerksam  gemacht 
und  gefragt  werden ,  warum  die  praktische  Einrichtung  S.  77  ff.  nicht 
auch  hier  angewendet  worden  ist,  die  einzelnen  Flexionen  rechts,  und 
daneben  links  die  notwendigen  Bemerkungen  auf  denselben  Seiten  zu- 
sammenzustellen. Sodann  dürften  Formen  wie  ")N)J  &il?,  statt  zur  zweiten 
Nominalclassc,  vielmehr  zu  IV,  B  zu  rechnen  sein.  Diese  vielumfassendc 
Classc  IV,  A  selbst  aber  möchten  wir  lieber,  wie  bei  Ewald ,  zu  einer  be- 
sonderen Declination  erhoben  sehen,  so  richtig  auch  die  Bemerkungen 
S.  1Q3  sind.  Auch  paszt  die  Uebcrschrift  'Nomina  mit  Schwa  unter  dem 
ersten  lladical'  nicht  und  verwirrt  den  Schiller,  der  gerade  solche  No- 
mina unter  den  Paradigmen  nicht  findet.  Jedenfalls  mäste  dann  auch  eiu 
Beispiel  wie  vdb  aufgenommen  sein.  Wiederum  fehlen  Beispiele  von 
den  so  häufigen  Formen  mit  c-a,  a-o,  a-u,  a-i. 

In  dem  Verzeichnis  der  unregelmäßigen  Nomina  fehlen  auch  jetzt 
noch:  IHN  in»  rPS  nnn  S-liö und  man  vermiszt  die  Anordnung  nach  dem 
Alphabet  innerhalb  der  fünf  Gassen. 

Uebcr  y?N  ist  §  53,  3  coli.  §  106,  3  (wie  Klaiber  im  Württemb. 
Correspondenzblatt  richtig  bemerkt)  genauer  zu  sagen:  es  wird  meist  im 
Sinne  von  non  est,  bisweilen  in  dem  von  non  und  nullus  gebraucht.  "pfc< 
ist  allmählich  bei  jeder  Anlehnung  an  ein  in  demselben  Salze  folgendes 
Wort  üblich  geworden,  während  y&  sich  nur  am  Schlusz  des  Satzes 
behauptet  hat. 

Dasz  meine  Unterscheidung  der  Präpositionen  rVb  wie  b?,  btf,  n?  von 
andern,  welche  ■»  einschieben,  weil  sie  ursprünglich  Pluralia  sind  (Uebgsb. 
§  44  und  54),  richtig  ist,  bestätigt  auch  Olshauscn  S.  428.  Es  sollte 
dies  bei  Nägelsbach  §  56  nicht  fehlen;  ebenso  §  57,  5.  der  Zusatz: 
'auch  vor  vornbetonten  Wörtern  tritt  ein  Vortonvocal  bei  1  ein*.  Auch 
§  58  wäre  nach  Olshausen  §  222  wenigstens  durch  einige  gebräuchliche 
Inlcrjectionen  zu  vervollständigen. 

Die  Ableitung  des  rätselhaften  ^  von  "^  musz  wol  als  veraltet 
gelten,  s.  Olshausen,  Fürst  und  Ewald,  obgleich  Dietrich  sie  auch  noch 
festhalten  will. 

Das  früher  über  Mangel  an  logischer  Ordnung  in  den  SS  der  Syntax 
S  59  fl*.   Bemerkte  glaube  ich  nicht  zurücknehmen  zu  können. 

Was  S.  147  unten  über  ^  :nn  gesagt  ist,  occfclo  tibi  für  occldo  te, 
läszt  sich  nicht  verstehen.  Es  scheint  Dat.  incommodi  zu  sein :  an  Einem 
einen  Todschlag  vollziehen. 
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Der  stat.  conslr.  mit  folgenden  Präpositionen  wurde  richtiger  nls 
S.  137  erst  S.  143  abgehandelt,  und  nVW  natia  nach  Ewald  $  287, 
k  erklärt. 

Dasz  der  Artikel  vor  stat.  conslr.  aus  einer  Ellipse  abzuleiten  ist,  hat 
sich  mir  durch  Leetüre  immer  mehr  bestüligt.  Es  ist  zu  verwundern,  wie 
die  meisten  Grammatiker,  auch  Ewald,  diese  einfache  Sache  ohne  Not 
verkünsteln.  Auch  8  69,  2  hlszt  sich  wol  richtiger  und  einfacher  sagen: 
€nach  der  hebräischen  Anschauung  sind  transitiv  und  regieren  den  Accu- 
sativ  folgende  Verba.'  Und  §  79,  3 :  ffcm  ist  ganz  das  lateinische  is  der 
genannte,  ein  solcher'.  Ob  es  'jener'  bedeutet,  bezweifelt  auch  Kiaihcr. 
Derselbe  findet  auch  mit  Recht  §  79,  5  den  Ausdruck  im  zweiten  Salz  un- 
deutlich und  undeutsch.  Statt  'der  Gefragte'  musz  jedenfalls  gesagt  werden 
cder,  nach  dem  man  fragt'.  Ebenso  müssen  §  81,  3  auch  Niphal  und 
Hithpael  als  Formen  für  reeiprokes  Verhältnis  bezeichnet  werden  (m.  s. 
Ewald  S  123  f.). 

Der  Grund  warum  y?N  yw  die  Bedeutung  'Niemand'  erhalten  kann, 
liegt  darin,  dasz  immer  gedacht  wird,  fes  ist  nicht,  man  ist  nicht.'  Dies 
sollte  S  82 ,  1  gesagt  sein.  Ebenso  wäre  §  84  eine  tiefere  und  umfas- 
sendere Erörterung,  warum  und  in  welchen  Fällen  das  hebr.  Pcrfcct  Prä- 
sensbedeutung  hat,  am  Platze.  Bald  beruht  es  darauf,  dasz  wirklich  nur 
für  unsere ,  nicht  aber  für  die  hebr.  Vorstellung  die  Sache  gegenwärtig 
erscheint  —  Klaiber  sagt  mit  Recht,  Gen.  16,  14  müsse  übersetzt  wer- 
den :  man  hat  genannt  —  bald  her  seht  der  auch  im  Griechischen  und  La- 
teinischen in  mehreren  Zeitwortern  übliche  Sprachgebrauch,  das  aus  der 
Vergangenheil  erwachsene  Resultat,  das  uns  als  rein  gegenwärtig  gilt, 
im  Perfect  auszudrücken ,  namentlich  hei  inneren  Scclcnzuständen.  Auch 
§  85,  b  läge  die  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  sehr  nahe.  Derlei 
Aehnlichkeiten  bemerklich  zu  machen ,  hat  Gesenius  in  seinen  Lehrbüchern 
treulich  verstanden. 

Dasz  der  Hebräer  auch  einen  Accus,  c.  Inf.  kennt,  ist  unbestreitbar, 
aber  damit  ist  nicht  bewiesen ,  dasz  er  mit  dieser  Construction  so  weit 
geht  wie  der  Lateiner,  welcher  das  Subject  beim  Infinitiv  auch  dann  in 
den  Accusativ  setzt,  wenn  der  Infinitivsatz  eigentlich  Subject,  also  ein 
Nominativ  ist:  constat  cum  probum  esse.  Das  ist  ein  übcrconscqucnler 
Rigorismus  der  römischen  Sprache,  den  wir  der  hebräischen  nicht  auch 
noch  aufbürden  wollen.  Gen.  2,  18  wird  also  Dn»  als  Nominativ  gefaszt 
werden  müssen,  bis  schlagendere  Beweise  dagegen  vorgebracht  sind,  als 
z.  B.  Ps.  46,  3,  wo  der  Fall  ein  ganz  anderer  ist. 

Gibt  es  denn  nicht  zwei  Participien  im  Hebräischen,  ein  aclives  und 
ein  passives?  Es  sollte  somit  §  96,  1  schärfer  gefaszt  sein.  Ebenso  wäre 
§  102  beizufügen:  die  Copula  wird  durch  Ntfi  ausgedrückt,  wenn  Sub- 
ject und  Prädicat  bestimmte  Begriffe  sind,  also  insbesondere,  wenn  das 
letztere  den  Artikel  hat. 

Wir  wollen  sehen,  ob  Olshausen  in  seiner  Syntax,  die  hoffentlich 
nicht  mehr  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird ,  auch  der  meines  Wis- 
sens ganz  neuen  Theorie  des  Verf.  zugethan  ist,  dasz  im  normalen  Satz 
die  Wortfolge  sei :  Subject  — Prädicat — Objcct.  Wenn  der  Vf.  selbst  sagen 
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musz ,  dasz  in  unzähligen  Fällen  durch  die  rhetorische  Notwendigkeit  die 
Wortstellung  geändert  werde,  und  dasz  in  den  gleichfalls  unzähligen 
Fällen  das  Prädicat  voranstehe ,  wo  dasselbe  ein  Adjectiv  sei ,  was  ja  doch 
ganz  besonders  ein  normaler  Satz  ist;  so  ist  es  gewis  gerathener,  an 
der  herkömmlichen  Regel  festzuhalten :  rin  ruhiger  normaler  Rede  stellt 
der  Hebräer  das  Prädicat  an  die  Spitze  des  Satzes.'  Warum  wollen  wir 
ihm  dies  Verdienst,  das  logisch  Richtigere  zu  haben,  abstreiten?  Denn 
offenbar  ist  nicht  das  Subject ,  sondern  das  Prädicat  für  eine  Aussage  das 
Neue  und  Wichtigere.  Auch  in  diesem  Stuck  ist  man  sehr  begierig,  was 
Olshauscn  teils  dazu,  teils  namentlich  zu  der  von  Ewald  aufgestellten, 
tief  crfaszlen ,  aber  noch  nicht  zu  voller  Klarheit  ausgebildeten  Theorie 
von  Haupt-  und  Zuslandsälzen  sagen,  und  ob  er  diese  schwierigste  Partie 
der  hebr.  Satzlehre  zu  einem  ganz  befriedigenden  Abschlusz  bringen  wird. 
Jedenfalls  hat  unser  Herr  Verf.  hier  noch  Manches  schärfer  zu  beobachten 
und  nachzutragen.  Die  Mannigfaltigkeil  der  Fälle  ist  hier  ausserordentlich 
grosz  und  die  lebhafte  orientalische  Sprache  hierin  fast  zuchtlos  zu  nen- 
nen und  in  kein  Regelnetz  zu  fangen.  Und  doch  hängt  ja  gleich  die  lieber- 
setzung  der  ersten  Verse  der  Genesis  und  demgemäsz  selbst  die  Ansicht 
über  die  dort  vorgetragene  Lehre  von  der  Schöpfung  von  richtiger  Fest- 
stellung dieser  grammatischen  Grundlage  ab.  Ewald  und  Bimsen  aber- 
setzen bekanntlich:   fIm  Anfange,   da  Gott  die  (jetzige)  Welt  schuf, 

während  zuvor  die  Erde  eine  Leere  und  Oede  war da  sprach  er.' 

Ist  dies  grammatisch  zulässig  oder  notwendig,  oder  weder  das  Eine  oder 
Andere?  Haben  wir  nicht  vielmehr  Gen.  1,  1,  was  mir  das  Wahrschein- 
lichste ist,  die  Angabe:  rGott  schuf  als  ersten  Act  den  Weltstuff,  den 
vorerst  noch  als  Stoff  vorhandenen  Himmel  und  den  Stoff  der  Erde? 

In  engem  Zusammenhang  mit  dem  eben  Bemerkten  steht  eine  auf 
noch  genauerer  Durchforschung  des  Sprachgebrauchs  beruhende  Theorie 
der  Wechselsätze,  die  im  Hebr.  eine  noch  gröszere  Rolle  spielen,  als  selbst 
Ewald  annimmt,  der  doch  hier  schon  Bedeutendes  geleistet  hat.  In  der 
vorliegenden  Grammatik  ist  aber  diese  wichtige  Sache  fast  ganz  unbeachtet 
geblieben. 

Man  sieht ,  dasz  es  an  Nachträgen  für  eine  dritte  Auflage  nicht  fehlt. 
Dies  soll  uns  aber  die  Freude  an  dem  hier  in  der  zweiten  Gebotenen  und 
die  dankbare  Hochachtung  nicht  verkümmern,  die  wir  dem  wol  im  geist- 
lichen Amte  vielbeschäftigten  Herrn  Verf.  dafür  schuldig  sind,  dasz  wir 
an  ihm  einen  so  schätzbaren  und  fleissigen  Mitarbeiter  auf  diesem  Felde 
der  Bibelstudien  haben. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 

Sohönthal.  L.  Mezger. 
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41. 

Das  höhere  Schulwesen  in  preuszen.  Historisch-statistische 
darstellung,  im  auftrage  des  ministers  der  geistlichen, 
unterrichts-  und  medicln  alan  gelegenheiten  herausge- 
GEBEN von  Dr.  L.  Wiese,  geh.  oberregierungsrath  usw. 
Mit  einer  Übersichtskarte.  Berlin,  Wiegan  dt  nnd  Grie- 
ben 1864. 

Der  Herr  Verf.,  bekanntlich  der  jetzige  Leiter  des  preuszischen  Gym- 
nasial- und  Realschulwesens  und  durch  die  'Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung9 von  1859  recht  eigentlich  der  Organisator  des  letzteren,  hat 
in  seiner  umfassenden  Stellung  noch  immer  Musze  zu  einer  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  erübrigt,  für  welche  ihm  die  pädagogische  Welt  längst 
zu  Dank  verpflichtet  ist.  Seinen  Briefen  über  englische  Erziehung,  den 
Monographieen  über  Bildung  des  Willens,  Misbrauch  der  Sprache  usw. 
reiht  sich  jetzt  das  obengenannte  Werk  in  hervorragender  beispielgeben- 
der Weise  an.  Denn  nicht  blosz ,  dasz  selten  liebevollerer  Fieisz  auf  die 
Beschaffung  eines  weit  entlegenen  Materials  gewandt,  selten  die  verwir- 
rende Fülle  des  Stoffes  in  überschaulicherer  Weise  verarbeitet  sein  mag: 
es  kann  sich  unseres  Wissens  überhaupt  kein  anderer  deutscher  Staat 
einer  ähnlich  erschöpfenden  Gesamtdarstellung  seines  höheren  Schul- 
wesens berühmen.1)  Und  wenn  sich  dieselbe  zwar  als  eine  vornehmlich 
statistische  ankündigt  und  dem  Apparate  der  Tabellen,  Uebersichten 
und  Ziffern  allerdings  breiten  Raum  gewährt,  so  ist  doch  neben  der 
äuszeren  Geschichte  die  innere  nicht  unbeachtet  geblieben;  vielmehr  er- 
öffnen sich  überall  Blicke  und  Beziehungen  auf  das  ganze  deutsche  Staats- 
und Culturleben ,  so  dasz  das  Werk  auch  über  den  Kreis  der  Fachmänner 
hinaus  Bedeutung  gewinnt.  Ueberdies  wer  möchte  nicht  eben  jetzt,  da 
die  preuszische  Heerverfassung  Gegenstand  eifrigster  Erörterungen  ge- 
worden, mit  gesteigertem  Interesse  vergleichen,  in  welchem  Verhältnisse 
der  'Staat  der  Kasernen  und  der  Schulen'  die  letzteren  gepflegt  hat? 

Eine  eingehende  Würdigung  des  Wieseschen  Buches ,  das  beiläufig 
740  Seiten  des  grösten  Octav  und  des  sparsamsten  Druckes  füllt,  möchte 
jedoch  leicht  einen  ganzen  Cyclus  von  Aufsätzen  fordern.  Indem  wir 
daher  auf  eine  solche  verzichten,  behalten  wir  uns  vor  gelegentlich  auf 
einzelne  Punkte  desselben  zurückzukommen,  und  geben  zunächst  nur  eine 
Uebersicht  des  Inhalts.  —  Der  erste  Hauptabschnitt  (§.1  —  19) 
behandelt  die  allmähliche  Gestaltung  des  Schulregiments,  das  ursprüng- 
lich in  einer  bloszen  Aufsicht  der  kirchlichen  Behörden  bestand  und  erst 
im  J.  1817  durch  die  Begründung  eines  selbständigen  Ministeriums  der 


1)  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  gern  das  kürzlich  in  Pe- 
ersburg erschienene  Buch:  fZur  Geschichte  und  Statistik  der  Gelehr- 
ten- und  Schulanstalten  des  kaiserlich  russischen  Ministeriums  der  Volks* 
aufklärung.  Nach  offiziellen  Quellen  von  C.  Woldemar.  Erste  Aus- 
gabe. 1865.'  Mitteilungen  daraus  sollen  in  einem  späteren  Hefte  die- 
ser Jahrbücher  erfolgen. 

N .  Jahrb.  f.  PaU.  u.  PM,  IL  Abt.  190S.  Bft.  9.  3ä 
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geistlichen  und  Untcrrichtsangelegenheileii  festen  Ahschlusz  erhielt.  Un- 
ter diese  Central  Verwaltung  sind  die  Provinzial-  und  Localvcrwaltungen 
(S.  5 — 10)  gestellt,  aber  auch  den  kirchlichen  Behörden  noch  gewisse 
Aufsichlsrechte  bewahrt  geblieben  (S.  1 2).  Die  übrigen  Paragraphen  ent- 
halten das  Wichtigste  über  Anstellung  und  Bestätigung  der  Lehrer,  über 
die  allgemeinen  Gesetzesnormen  für  das  höhere  Schulwesen,  über  die  Zu- 
sammensetzung des  gegenwärtigen  Unterrichtsministeriums  und  der  be- 
treuenden Provinzialbehörden. 

Der  zweite  Hauptabschnitt*  (S.  20—40)  charakterisiert  die 
verschiedenen  Arten  der  höheren  Schulen:  Gymnasien,  Progymnasien, 
Realschulen,  höhere  Bürgerschulen  und  die  Alumnate.  Man  ersieht  dar- 
aus, dasz  eine  einheitliche  Gliederung  das  Ganze  beherscht,  ohne  doch  in 
Uniforniität  zu  erstarren.  Vielmehr  dienen  die  aufgestellten  Normallehr- 
plänc  nur  dazu,  den  Schulen  im  Allgemeinen  Ziel  uud  Richtung  zu  be- 
stimmen, während  den  besonderen  provinzialen  und  localcn  Bedürfnissen 
uud  der  individuellen  Zusammensetzung  der  Lchrercollcgicu  noch  immer 
Rechnung  getragen  werden  mag.  Es  ist  also  z.  B.  in  Gymnasien  und 
Realschulen,  welche  überwiegend  von  Schülern  polnischer  Nationalität 
besucht  werden,  in  den  drei  unteren  Glassen  das  Polnische,  in  den  drei 
oberen  teils  das  Deutsche,  teils  das  Polnische  (letzteres  insbesondere 
für  katholischen  Religionsunterricht)  die  Lehrsprache ;  es  sind  ferner 
beide  Sprachen,  die  deutsche  und  die  polnische,  durch  alle  Classen  aller 
höheren  Bildungsanslalten  der  Provinz  Posen  Gegenstand  des  Unterrichts. 
In  ähnlicher  Weise  gibt  die  geographische  Lage  Anlasz ,  dasz  in  Cottbus 
das  Wendische,  in  Leobschütz  das  Böhmische  (vordem  in  Tilsit 
auch  das  Littauische)  als  facultativer  Gegenstand  in  den  Lehrkreis  auf- 
genommen worden  usw.  Wie  endlich  einzelne  Gymnasien  wol  noch  dem 
Englischen  oder  dem  Italienischen  einen  Platz  eingeräumt  haben, 
so  fehlt  es  nicht  an  Realschulen,  die  in  Berücksichtigung  örtlicher  Ver- 
hältnisse einzelnen  Disciplincn  eine  gröszere  Ausdehnung  geben.  Der  Mi- 
neralogie z.  B.  wird  in  Siegen  mehr  Zeit  gewidmet  als  in  Danzig;  in  Bar- 
men reicht  der  Schreibunlerrichl  bis  zur  Obersecunda  hinauf  usw.  Aber 
so  wenig  auf  einem  preuszischeu  Gymnasium  Dispensation  vom  Grie- 
chischen stattfindet2),  so  wenig  auf  einer  preuszischen  Realschule 
Dispensation  vom  Lateinischen,  das  schon  Friedrich  der  Grosze  in 
der  Vorbildung  für  den  praktischen  Beruf  nicht  entbehren  wollte. 

Besonders  umfassend  und  gehaltvoll,  eine  wirkliche  Fundgrube 
für  Geschichte  der  Pacdagogik,  ist  der  dritte  Hauptabschnitt. 
Er  nimmt  i\\c  gröszere  Hälfte  des  Buches  ein  (S.  50  —  410),  und  führt 
nach  der  Folge  der  Provinzen  die  höheren  Lehranstalten  derselben  in 
p  einer  Reihe  charakteristischer  Mosaikbilder  vor,  die  von  der  hingehend- 
sten Ausdauer  des  Herrn  Verfassers  zeugen.  Denn  in  sie  ist  Alles  zu- 
sammengedrängt, was  in  Archiven,  Programmen,  Schulgeschichten,  amt- 
lichen Berichten  u.  dgl.  verstreut  und  versleckt  lag.    Konnte  nun  selbsl- 


2)  Eine  solche  ist  nur  in  Städten  zulässig:,   wo  neben  dem  Gymna- 
sium keine  Realschule  besteht. 
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verstandlich  der  Ahrisz  der  einzelnen  Schulen  eben  nur  in  einigen  prä- 
gnanten Strichen  gehoben  werden,  so  überrascht  doch  die  Mannigfaltigkeit 
alle  der  Beziehungen  und  Momente,  welche  hier  sich  bieten.  Ref.  sieht 
ab  von  den  mehr  statistischen  Beigaben  über  Zahl  der  Classen,  Lehrer 
und  Schüler,  über  Lehrmittel,  Fonds,  Patronale  u.  dgl.,  um  statt  dessen 
auf  den  überall  hervortretenden  Zusammenhang  der  deutschen  Schulge- 
schichte mit  der  deutschen  Zeitgeschichte  hinzuweisen.  —  Mit  dem  Auf- 
blühen der  Städte  im  13n  und  14  n  Jahrhundert  heg  innen  dieselben  der 
Geistlichkeit  das  Monopol  des  Unterrichts  streitig  zu  machen:  neben  den 
allen  Dom  -  und  Kloslcrschnlcn  (Emmerich  und  Prüm  reichen,  jenes  auf 
Pipin  von  Heristal,  dieses  auf  Pipin  den  Kurzen  zurück)  werden  die  er- 
sten lateinischen  Stadtschulen  begründet  (so  in  Breslau  das  Magdalcnaeum 
1266  [1267?],  das  Elisabcthanum  12D3,  in  Elbing  die  schola  senatoria 
1300),  im  14n  und  15n  Jahrhundert  entwickeln  die  Hicronymianer  ihre 
segensreiche  Thätigkeit  (die  goldenen  Priester  in  Trier) ,  fast  gleichzeitig 
treten  die  ersten  deutscheu  Humanisten  auf  (Wesel,  Münster,  Emmerich 
'der  Bienenkorb'),  bis  die  Reformation  jene  vereinzelten  Bestrebungen 
vereinigt  und  läutert  und  der  erneuten  Kirche  die  neue  Schule  zur  Seite 
stellt.  Bei  "weitem  die  meisten  der  preuszischen  Gymnasien  haben  ihren 
Ursprung  in  dieser  Zeit  und  bekunden  in  zahlreichen  Stiftungen  und  Ver- 
mächtnissen die  Opferwilligkeit  der  Gemeinden  und  Fürsten3);  ein  groszer 
Teil  ist  sogar  durch  die  Reformatoren  selbst  oder  ihre  Freunde,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar  ins  Leben  gerufen,  doch  mit  Ralh  und  That  ge- 
fördert worden.  So  empfieng  beispielsweise  durch  Melanthons  Empfeh- 
lung Salzwedel  den  Abdias  Praetorius,  Quedlinburg  den  Chr.  Singel,  Eis- 
leben den  Maur.  Helling  und  Joh.  Roth,  Zeitz  den  Georg  Trussler,  Mühl- 
hausen den.  Hieron.  Wolf,  Siegen  (\an  Georg  Aemylius,  Sorau  den  Heini. 
Theodor,  Guben  den  Thom.  Werbigk,  Soest  den  Lubert  Florinus  zum 
Rector;  ebenso  empfiehlt  Joach.  Camcrarius  den  Görlitzern  den  Petrus 
Vincentius,  entwirft  er  für  Merseburg  einen  Lectionsplan ,  für  Pforta 
Statuten  usw.  usw.  Alle  diese  Schulen  aber  sind  sich  dessen  he  wüst, 
dasz  sie  aus  dem  Mutterschosz  der  Kirche  geboren  worden.  Sic  nennen 
sich  mit  sehr  verschiedenen  Namen:  Parlicularschulc,  Gymnasium,  Püda- 


3)  Graf  Georg  Ernst  von  Henneberg  (f  1583)  will  in  der  von  ihm 
begründeten  f Landesschale'  zu  Schleusingen  allen  Unterricht  unent- 
geltlich erteilt  wissen,  und  begründet  eine  Communität  (Alumnat)  für 
eine  Anzahl  Knaben ,  f  als  in  die  20  oder  30,  welche  Armut  halber  zu  dem 
Studieren  den  Verlag  nicht  haben,  doch  sonst  felicia  ingenia  und  feine, 
runde,  zu  den  stndiis  geschickte  Köpfe  haben'.  Dasz  aber  auch  in 
neuerer  Zeit  der  Sinn  für  derartige  Opfer  nicht  erloschen  ist,  beweisen 
z.  B.  S.  71  und  91.  Die  beiden  grosz  artigsten  Stiftungen  (abgesehen 
von  den  Franckeschcn) ,  denen  Ref.  in  diesem  Werke  begegnete,  sind 
dort  verzeichnet:  die  eine,  die  SigiBmund  Streit  sehe,  von  einem 
dankbaren  Schüler  des  grauen  Klosters  in  Berlin,  der  1775  als  einzi- 
ger Protestant  in  Padua  starb,  besteht  in  einem  Capitalvermögen  von 
§20,000  Thalern;  die  andere  vom  Geh.  Rath  Pott  und  seinem  Schwa- 
ger Richard  Co  wie,  einem  englischen,  in  Elbing  verstorbenen  Kauf- 
mann, 1819  begründet  und  zu  einem  groszen  Teile  den  Schulen  dieser 
Stadt  vermacht,  betragt  jetzt  241,378  Thaler. 
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gogium,  Seminarium  (Oels),  Schola  augusta  (Görlitz),  Ascelorium  (das 
ehemalige  lutherische  Gymnasium  in  Halle),  Lyceuni,  Phrontislerium, 
Athenaeum,  Archigymnasium  (Soest)  oder  auch  einmal  volltönender  gyni- 
nasium  linguarum  et  philosophiae  (Duisburg);  aber  in  der  Thal  betrach- 
ten sie  sich  alle  als  Pflanzungen  und  Werkstätten  der  Kirche.  'Unkrist- 
like  Scholemesters  wille  wi  nych  hebben'  heiszt  es  in  der  Mindener  Schul- 
ordnung von  1530,  und  in  eben  diesem  Geiste  sprechen  sich  die  allen 
Devisen  über  den  Schulgebäuden  jener  Zeit  aus.  Die  durch  Luther  zu 
einem  Gymnasium  vereinigten  Stadtschulen  in  Eisleben  erhielten  die  In- 
schrift: Christo  et  bono  publico  sacruin  gymnasium  nobile;  über  der 
Schule  zu  Mühlhausen  las  man : 

Haec  domus  est  Christi  domus,  huc  properate  pusilli: 
Vos  vocat  et  vobis  aslra  patere  docet; 
über  der  zu  Soest: 

Spiritus  alme  veni,  sine  te  nil  possumus,  adsis 
Uiustrans  nostras  divino  lumine  mentes: 
Haec  ut  permullos  pariat  schola,  verba  salutis 
Qui  bene  pereipiant  late  fundantque  per  orbem ; 
über  der  zu  Schweidnitz: 

Musarum  haec  aedes,  dominans  cui  Jesus  Christus, 

Nonnisi  sacra  sibi  suseipit  ingenia. 
Ergo  proeul,  procul  inde  facesse  profana  Juventus: 
Nil  habet  admixtum  cum  Beliale  Deus; 
über  dem  zu  Burgsteinfurt:  Religionis  orthodoxae  et  sapientiae  litteratae 
propagandae  gratia  illustre  hoc  gymnasium ,  ecclesiae  et  reipublicae  chri- 
stianae  seminarium  fundavit  .  .  .  Arnoldus  (IV  Graf  von  Ben t heim).4) 

Diese  Anstalten  waren  zum  Teil  zahlreich  besucht:  Trozendorf  in 
Goldberg  rühmte  sich,  lediglich  aus  seinen  Schülern  dem  Kaiser  ein  tüch- 
tiges Heer  wider  den  Türken  stellen  zu  können;  Görlitz  zählte  wenig 
später  gegen  650  Schüler,  Stralsund  500,  Schweidnitz  470,  Brieg  450; 
in  Schleusingen  strömten  die  Söhne  der  fränkischen  Ritterschaft  zusam- 
men; in  Grünberg  unler  dem  Reclor  Bucholz  (polilissiini  judicii  homo 
nennt  ihn  Melanchthon)  fanden  sich  nicht  seilen  Studierende  von  Frank- 
furt a.  d.  0.  her  ein,  und  Job.  Bugenhagen  hielt  in  Treptow  a.  d.  Rega 
so  'gewaltig  gute  Schule9,  dasz  Studenten  selbst  aus  Westfalen  und  Liv- 
land  herbeikamen ,  seine  Vorlesungen  über  die  Psalmen  zu  hören.  Allein 
die  Frequenz  war  äuszerst  wandelbar,  so  dasz  auf  Perioden  der  Ueber- 


4)  Eine  spätere  Gnomik  hebt  mehr  die  humanisierende  Kunst  und 
Kegel  der  Schule  hervor.  Die  Salzwedeler  Schule  betitelte  sich  kurs- 
weg  fFabrica  mentium'  1705.  In  Wittenberg  stehen  über  dem  Haupt- 
eingange die  Verse: 

Quam  juvat  ingennas  vitam  coluisse  per  artes 
Ac  semper  studiis  invigilare  bonis; 
in  Zeitz  zusammenfassend  die  acht  Imperative  des  Schülerlebens:  Ora. 
Obterapera.  Tace.  Audi.  Disce.  Repete.  Exerce.  Patere.  1706.  Dagegen 
über  den  Franckeschen  Stiftungen  iu  Halle  1698  die  Worte  des  184n 
Psalms:  f Unsere  Hülfe  steht  im  Namen  des  Herrn,  der  Himmel  und 
Erde  gemacht  hat.' 
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fullung  oft  unmittelbar  solche  der  Entleerung  und  Verödung  folgten.5) 
Alles  Ansehen  und  Gedeihen  der  Schule  hieng  eben  von  der  Persönlich- 
keit der  Rectoren  ab,  und  diese  wechselten  häufig  in  der  kürzesten  Zeit: 
Neuruppin  hatte  nach  Schwartz*  Annalen  in  dem  Jahrhundert  von  1531 
— 1631,  die  mitunter  jahrelangen  Vacanzen  ungerechnet,  30  Rectoren, 
Brieg  hatte  deren  7  in  15  Jahren,  Essen  noch  einmal  so  viel  in  dem 
gleichen  Zeitraum  (1530 — 1545);  was  Wunder  wenn  viele  solcher  An- 
stalten nur  mühsam  das  Dasein  fristeten!  Dazu  kam  die  Unsicherheit  der 
noch  im  ersten  Werden  begriffenen  kirchlichen  Verhältnisse  in  den  pro- 
testantischen Ländern,  die  notgedrungene,  zuweilen  völlig  unglaubliche 
Dürftigkeit  der  Schuleinrichtungen.  Die  Zeit  lag  noch  allzunahe,  wo  z.  B. 
in  Siegen  der  oberste  Stadtschulmeister  um  das  Schulgeld  der  Knaben 
nnd  drei  Rädergulden  zu  einem  Rocke  'gemiethet'  war,  und  wo  wie  in 
Schleusingen  der  Schulmeister  neben  den  Thorwächtern  unter  den  Stadt- 
knechten rangierte.  So  standen  denn  auch  nach  der  Reformation  die 
Rectoren  und  Lehrer  (locati  'Gesellen')  noch  in  einem  solchen  leichtzer- 
rissenen Contractsverhältnis ,  und  als  zwischen  1564  und  1571  in  Tor- 
gau den  Lehrern  das  jährliche  fMuthen'  (Gesuch  um  Verlängerung  des 
Contracts)  erlassen  wird,  geschieht  es  von  Seiten  des  Raths  mit  dem  Vor- 
behalt, nach  beendeter  Semesterprüfuug  f  mit  den  Lehrern,  so  sie  unfleiszig 
geworden,  zu  reden,  und  wenn  sie  sich  nicht  besserten,  sie  auf  viertel- 
jährige Kündigung  zu  entlassen' :  eine  Klausel,  die  freilich  auf  einen  sitt- 
lichen Zustand  des  dotierenden  Personals  schlieszen  läszt,  wie  er  der 
ärmlichen,  geradezu  preisgegebenen  Stellung  desselben  entsprach.  We- 
niger schwankend  als  die  Existenz  dieser  noch  an  die  Vaganten  erinnern- 
den Gesellen  war  die  des  Rectors ,  dem  ein  bestimmtes  Einkommen  zuge- 
sagt wurde.  Allein  auch  dies  war  nicht  selten  bettelhaft,  und  ward  oft 
so  unregelmäszig  gezahlt6),  dasz  die  Rectoren  sich  ebenfalls  zu  allerhand 


5)  Ein  Beispiel  dafür  gibt  Düsseldorf,  das  unter  den  humanisti- 
schen Rectoren  Monheim  und  Franz  Fabricius  bis  an  2000  Schüler  ge- 
habt haben  soll,  aber  bald  darnach  nur  noch  100  zählte  und  eine  ge- 
wöhnliche Stadtschule  wurde.  Das  Gleiche  wird  von  Emmerich  gemeldet. 
(Vgl.  S.  352  und  369.) 

6)  Der  Gehalt  des  Betulejus  in  Soest  war  auf  jährlich  35  Gold- 
gulden  und  die  Hälfte  des  kärglichen  Schulgeldes  gesetzt,  und  das  war 
noch  immer  keine  der  schlechtesten  Dotationen.  In  Salzwedel  aber, 
wo  es  sicherlich  nicht  besser  aussah,  ward  der  Rector  der  Altstadt 
obendrein  noch  verpflichtet,  dem  dortigen  Rathe  jährlich  viermal  einen 
Schinkenschmausz  zu  geben.  An  den  altsächsischen  Gvmnasien  scheint 
im  Allgemeinen  die  Ausstattung  der  Rcctorstellen  eine  vorsorglichere 
gewesen  zu  sein.  In  Torgau  betrug  das  Rectoreinkommen  bis  cum 
Ausbruch  des  30jährigen  Krieges:  c120  Gulden,  12  Torgauer  Scheffel 
Korn,  1  Torgauer  Scheffel  Salz,  %  Bier  steuerfrei  zu  brauen,  freie 
Herberge  und  frei  Holz  nebst  einem  Gärtlein;  24  Groschen  von  den 
Schülern  Holzgeld  einzunehmen;  die  Accidencia  von  der  Schüler  Quar- 
talgelde,  vom  Cantoreigelde  und  von  den  Funeribus  seind  steigend  und 
fallend.'  In  Pforta  waren  1550  festgesetzt  als  Gehalt  für  den  Rector 
120  Gulden,  für  den  Pfarrherrn  100,  für  die  anderen  Magister  je  80, 
für  den  Cantor  60  Gulden.  Auszerdem  erhielt  jeder  von  ihnen  9  Ellen 
'gemein  Schulengewandt,  die  Kosten  an  Essen  und  Trinken  und.  R«.V 
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Nebenerwerb  gcnötigl  sahen;  sie  fungieren  dann  wol  gleichzeitig  als 
städtische  Subaltcrnbeainte7),  wenn  sie  es  nicht  vorziehen  den  Schul- 
dienst überhaupt  aufzugehen,  um  etwa  als  Acrztc  oder  Schulthciszeu, 
Ralhsherren  usw.  einen  angesehenem  und  lohnendem  Wirkungskreis  ein- 
zunehmen. Uector  Georg  Ollomann  in  Görlitz  war  sechsmal,  Mathematicus 
Barth.  Scultetus  ebenda  fünfmal  zum  Bürgermeister  gewählt.  In  zahl- 
reichen anderen  Städten  hatten  Aectoreu  und  Lehrer  noch  gewisse  kirch- 
liche oder  halbkirchliche  Verpachtungen  zu  erfüllen:  sie  leiteten  den 
Chorgcsang,  predigten,  begleiteten  die  Leichenzüge,  übten  die  Schul- 
komödien ein ,  hatten  das  Platzmeistcramt  bei  Hochzeiten ,  und  dies  alles 
liesz  sich  am  Ende  übernehmen ,  denn  es  brachte  Geld  oder  Geldcswerth, 
und  die  Zahl  der  Lehrstunden  war  keine  übergrosze ,  an  Ferien ,  lluhe- 
und  Festtagen  durchaus  kein  Mangel.  —  Es  ist  bereits  des  Schulgeldes 
gedacht  worden.  An  ihm  pflegten  Rector  imd  Lehrer  Teil  zu  haben,  oft 
in  der  Art,  dasz  jenem  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  zufiel,  während  diese 
sich  über  den  liest  zu  vereinigen  hatten.  Allein  es  hält  schwer  sich  heut- 
zutage Zeiten  zu  vergegenwärtigen ,  in  welchen  der  Schüler  mit  viertel- 
jährlich einem  Groschen  (Torgau) ,  einem  Schilling  (Salzwedel)  oder  fünf 
Albus  (Wesel)  den  Forderungen  des  Schulseckels  gerecht  wurde.  Um  so 
eher  aber  begreift  man ,  dasz  die  armen  Pädagogen  überhaupt  nicht  be- 
stehen konnten,  wenn  nicht  die  Gemeinde  mit  Freitischen  (mensac  am- 
bulatoriae),  Collecteu  usw.  ihrer  Leibesnotdurft  zu  Hülfe  kam.  —  Nicht 
besser  stand  es  um  die  Schullocale;  ausreichend  wenigstens  waren  sie 
etwa  nur  da,  wo  ein  Kloster  dazu  hergerichtet  worden.  Sehr  häufig  ge- 
schah es,  dasz  &n  Zimmer  für  zwei  Classen  diente ;  in  Schleusingen  wur- 
den Schüler  der  Quarta,  Quinta  und  Tertia  von  drei  verschiedenen  Leh- 
rern in  einem  Auditorium  unterwiesen,  und  nicht  wenige,  die  auf  den 
Bänken  keinen  PJatz  mehr  fanden ,  lagerten  an  der  Erde ;  ja  in  Greifswald 
unterrichteten  während  Marquards  Ilectorat  fünf  Lehrer  fünf  Classen  in 
einem  und  demselben  Räume. 8)  Dabei  glichen  diese  Gemächer  oft  eher 
einem  Keller  oder  Kerker  als  der  Wficina  Musarum';  in  vielen  blickte 
das  Tageslicht  nur  scheu  durch  vergitterte  Fensterhöhlen,  und  Kamin 
oder  Ofen  gehörten  bereits  zum  Luxus.  In  Arnsberg  fehlte  der  letztere 
sogar  bis  tief  ins  18e  Jahrhundert,  so  dasz  die  Schüler  sich  nur  durch 
ihre  Ghormänlcl  seh  fitzen  konnten. 


bieren'.  In  Eisleben  wurden  kraft  des  Lutherischen  Vertrages  vom 
16  Febr.  1546  ausgesetzt:  für  den  Rector  200  Gulden,  für  den  2n  Leh- 
rer 100,  für  den  3u  Lehrer  90,  für  den  4n  Lehrer  80,  für  den  5n  Leh- 
rer 60,  für  den  6n  und  7u  Lehrer  je  40,  für  den  8n  Lehrer  endlich 
30  Gulden. 

7)  Noch  1661  bat  der  Rector  von  St.  Johann  in  Danzig  den  Rath 
um  Erlaubnis  auf  einer  Handmühle  Grütze  zu  mahlen,  da  auch  sein 
Vorgänger  Bier  gebrauet  und  mancher  andere  Lehrer  neben  der  Schule 
noch  einer  Hökerei  pflege.  In  Ocls  trieb  am  Endo  des  17n  Jahrhun- 
derts ein  Lehrer  Vogelhandel.  In  Neustottin  aber  war  noch  im  Jahre 
1761  der  Conrector  zugleich  Kroiscinncbmor  und  der  Cantor  zugleich 
Postwärter. 

8)  Cottbus  hatte  selbst  noch  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts nur  zwei  Auditorien.    Vgl.  S.  133. 
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Trotz  alledem  aber  —  wer  gedächte  dieser  Aera  unserer  Gymnasien 
nicht  mit  dankbarer  Nührung  und  Verehrung V  Ueherall  ist  doch  der 
neue  Sauic  ausgeworfen,  überall  im  frischesten  Aufschusz;  und  wird  er 
auch  wol  einmal  verschüttet ,  vernichtet  werden  kann  er  nimmermehr. 
(Vgl.  Mühlhauscu  S.  283.  Halberstadt  S.  239.  Wesel  S.  307.)  Die  Disci- 
plin  der  Schulen  ist  streng,  die  Leistungen  sind  tüchtig.  Luther  rühmt 
insbesondere  von  den  sachsischen  Gymnasien,  dasz  sie  'feine  Particular- 
schulcn  und  schier  gleich  deu  Universitäten',  und  Melanthon  bezeichnete 
Goldberg  uud  Grünberg  als  Muslcrschulen ,  ohne  dasz  man  gerade  diese 
Ehrenzeugnisse  allein  auf  die  genannten  Anstalten  würde  haben  beschrän- 
ken dürfen.  Dennoch  erinnern  nun  allerdings  eben  diese  Aussprüche  zu- 
gleich daran,  dasz  die  didaktischen  Normen,  dasz  Umfang,  Ziel  und  Wege 
der  damaligen  Gymuasieu  keineswegs  gleichartig  waren,  und  dasz,  so 
wie  man  hie  und  da  zurückblieb,  anderer  Orten  wiederum  in  einzelnen 
Fächern  selbst  über  dasjenige  Masz  hinausgegangen  wurde,  welches  die 
Gegenwart  den  Gymnasien  gesetzt  hat.  Wie  erwähnt  begann  Bugenhagen 
schon  auf  der  Treptower  Schule  seine  später  an  der  Universität  Witten- 
berg fortgesetzten  berühmten  Vorlesungen  über  die  Psalmen,  und  jene 
Gymnasia  academica ,  zu  welchen  er  und  vorzüglich  Sturm  den  Anstosz 
gegeben,  riefen  Professoren  als  Lehrer  herbei,  um  die  gereifteren  Schüler 
in  das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Philosophie  und  Medicin 
einzuführen  (Burgsteinfurt,  Dortmund,  Stellin,  Beuthen  u.  s.  f.).  Und 
auf  diesem  Wege  giengen  nun  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16n  Jahrhun- 
derts vornehmlich  die  Jesuiten  weiter.  Ihr  anlireforma torischer  Eifer, 
der  ein  neues  von  der  Häresie  noch  unberührtes  Geschlecht  pflanzen 
wollte,  hat  auch  für  einen  groszen  Teil  von  Preuszen  eine  wichtige 
Epoche  des  Gclehrtenschulwcsens  hervorgerufen.  Wo  es  ihm  nicht  ge- 
lingt, die  protestantische  oder  reformierte  Schule  des  Ortes  zu  verdrän- 
gen, setzt  er  ihr  eine  jesuitische  zur  Seite;  wo  die  katholische  Schule 
verfallen  ist,  reorganisiert  er  sie;  wo  höhere  Lehranstalten  überhaupt 
noch  fehlen,  werden  sie  durch  ihn  begründet.  Auf  diese  Weise  verdanken 
die  katholischen  Provinzen  Preuszens  den  Vätern  des  Ordens  eine  nam- 
hafte Zahl  von  Gymnasien :  Heiligenstadt,  Coesfeld,  Bonn,  Münstereifel, 
Coblenz,  Aachen,  Glogau,  Neisse,  Oppelu,  Posen,  Frausladt  u.  a.,  und 
welchen  Rufes  sich  ihre  Methode  auch  bei  Akatholiken  erfreute,  ist 
aus  den  Urteilen  Sturms  und  Bacos  bekannt,  wird  ferner  durch  den  Um- 
stand bestätigt,  dasz  derartige  Gymnasien  auch  von  Evangelischen  unter- 
stützt und  beschickt  wurden.  Münster  hatte  im  Anfange  des  17n  Jahr- 
hundert über  1300  Schüler,  die  Theologen  und  Philosophen  mit  einge- 
rechnet. Zwar  auch  die  Anstalten  der  Jesuiten  entgiengen  den  Bedräng- 
nissen des  30jährigen  Krieges  nicht.  Doch  trafen  diese  in  ihrer 
ganzen  Schwere  nur  die  protestantischen  Schulen,  und  fast  eine  jede 
derselben  weist  in  ihren  Annalen  ein  leeres  oder  blutiges  Blatt  auf,  die 
Nöte  und  Schrecken  der  Zeit  zu  bezeugen.  In  Brandenburg  findet  Bector 
Fromme  1632  nur  zwei  Lehrer  und  übrigens  cvacua  subsellia',  in  Königs- 
berg (Neumark)  bleibt  das  Rectoral  von  1629 — 1641  unbesetzt,  in  Oels 
und  Görlitz  musz  die  Schule  auf  Jahre  geschlossen  werden,  in  der  *prae- 
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clusa  Porta'  1641,  1642  hausen  Schweden  und  Franzosen;  in  Magde- 
burg 1631  am  10  Mai  werden  die  Schüler  vor  des  Rectors  (Evenius) 
Augen  von  den  Kroaten  niedergemetzelt  und  die  Schule  in  Brand  gesteckt. 
Insbesondere  thun  sich  die  Lichtcnsteinschen  Dragoner  als  eifrige  Werk- 
zeuge der  siegreichen  Liga  hervor:  durch  sie  wird  1626  das  jungaufblü- 
hende Beutheu  (Marl.  Opitz!)  für  immer  aufgehoben,  in  demselben  Jahre 
Schweidnilz,  zwei  Jahre  darauf  die  protestantischen  Schulen  zu  Glogau 
und  Grünberg,  wieder  ein  Jahr  später  die  zu  Bunzlau  und  Hirschberg 
usw.  —  Wol  beleben  nun  die  Siege  der  Schweden  den  Eifer  der  Evan- 
gelischen von  Neuem,  und  sogleich  wendet  sich  der  sorgende  Blick  wie- 
der auf  die  Schule;  die  Grafschaft  Mark  wagt  sogar  schon  1642  den 
groszen  Kurfürsten  um  fFundierung  und  Stiftung  eines  Gymnasii*  anzu- 
gehen, aber  die  Antwort  kann  €bei  diesem  annoch  wehrenden  Elend  und 
erbärmlichen  Kriegsleufften'  nur  auf  die  Zukunft  vertrösten.  Als  endlich 
die  Waffen  wirklich  ruhen,  liegt  das  Land  verwüstet  und  erschöpft;  die 
Nachzügler  des  Krieges,  Hunger  und  Pest9),  halten  ihre  Ernten,  die  letz- 
lere selbst  noch  bis  in  den  Anfang  des  nächsten  Jahrhunderts.  Wo  wäre 
da  eine  Hülfe  für  die  Schulen  möglich  gewesen?  So  kann  z.  B.  Roszleben 
während  ganzer  36  Jahre  (1639 — 1675)  nicht  wieder  eröffnet  werden; 
und  wo  es  nicht  zu  diesem  Aeuszersten  gekommen,  mit  welchen  Unbil- 
den und  Missländen  haben  da  Lehrer  und  Anstalten  zu  kämpfen!  Gehalt 
und  Schulgeld  —  wir  haben  gesehen,  wie  dürftig  sie  ohnehin  waren  — 
werden  nicht  gezahlt,  die  mensae  ambulatoriae  und  andere  'Schulpretia' 
eingezogen;  Gymnasien,  die  früher  von  Hunderten  besucht  worden,  sind 
bis  auf  50,  ja  bis  auf  20  und  10  herabgesunken,  die  Gebäude  verfallen, 
die  Lehrstunden  verringert,  die  Disciplin  verroht.  Ich  greife  auch  hierfür 
aus  der  Menge  nur  einzelne  Beispiele  heraus.  In  Eisleben ,  wo  man  wäh- 
rend des  Krieges  den  Lehrern  statt  des  Gehaltes  vergeblich  Rohkupfer 
zum  Verkauf  überwiesen,  war  das  Schulliaus  so  baufällig,  dasz  die  Toch- 
ter des  Tertius  durch  den  Schulboden  in  die  Wohnung  des  Seplimus 
stürzte.  In  Stendal  konnte  dem  Cantor  Wiebelitz  während  seiner  43jäh- 
rigen  Dienstzeit  (1637 — 1680)  nur  dreimal  das  volle  Gehalt  gezahlt  wer- 
den ;  im  benachbarten  Salzwedel  hinterliesz  der  Rector  der  Altstadt  Prae- 
torius  (Schulze,  von  1619 — 1640)  eine  Forderung  von  600  Gulden  an 
den  Rath,  der  Rector  der  Neustadt  aber,  Janichius,  der  auf  eine  Forde- 


9)  1682  sterben  in  Nordhausen  von  76  Sextanern  54,  in  Saarbrück 
während  der  Epidemieen  von  1635—40  sämtliche  Lehrer  bis  auf  einen, 
der  dann  die  Schule  14  Jahre  allein  versieht;  in  Münster  musz  1630 
die  Schule  ganz  geschlossen  werden,  ebenso  1631  in  Neuruppin.  In  den 
kürzlich  von  Director  Dr.  Schwartz  zur  500jährigen  Jubelfeier  heraus- 
gegebenen Annalen  dieses  Gymnasiums  wird  mitgeteilt,  dasz  f weder 
Praeceptores  noch  Schüler  in  der  Stadt  blieben,  sondern  begaben  sich 
allesamt  in  reine  Oerter  bis  auf  etliche  wenige ,  so  die  todten  begraben 
mosten.'  Zu  den  Zurückbleibenden  gehörte  auch  der  Famulus  des  Ter- 
tius fund  hat  derselbe  über  800  todten,  so  im  genannten  Jahr  an  der 
Pest  gestorben,  helfen  zu  grabe  singen,  und  doch  erhielt  ihn  Gott  In 
dieser  Pestilentz  informierte  ihn  sein  herr  der  Tertius  getreulich  priva- 
tim auf  seiner  stube,  bis  die  Pest  aufgehöret.' 
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ning  von  679  Gulden  kaum  die  Hälfte  erlangen  konnte,  starb  1652, 
nachdem  er  alles  Hausgeräth  verkauft  und  mit  seiner  Familie  auf  bloszer 
Erde  gelegen,  an  den  Folgen  der  langen  Entbehrung.  Sein  Begräbnis 
muste  die  Stadt  übernehmen.  Noch  1709  war  der  Rector  in  Ncusteltin 
genötigt  'bei  christlichen  Freunden  einen  Scheffel  Roggen  zu  leihen  oder 
zu  erbitten  und  das  Holz  auf  dem  Handschiilten  heranzustrecken'.  Ebenda 
wird  geklagt,  dasz  die  Schüler  Viertel-  und  Halbjahre  lang  verreisen;  in 
Oels,  wo  sämtliche  Glassen  in  2  Auditorien  unterrichtet  werden,  gab  es 
in  der  Woche  kaum  16  Öffentliche  Lectionen  wegen  der  Leichenbcglei- 
tung  und  der  Feier  des  blauen  Montags;  in  Erfurt  werden  wiederholte 
Erlasse  gegen  Schüler  gegeben ,  die  sich  damit  belustigen  'Schafschellen 
ins  Auditorium  zu  bringen  und  damit  zu  läuten,  Schieszpulver  anzuzün- 
den, Tauben  fliegen  zu  lassen  usw.'  So  kann  es  denn  nicht  befremden, 
wenn  an  einzelnen  Schulen  einmal  gar  kein  Lehrer  mehr  vorhanden,  oder 
wenn  alle  Aufforderungen  zu  Bewerbungen  erfolglos  bleiben,  'da  ein  Vieh- 
hirte  und  ein  Nachtwächter  wahrlich  besseren  Dienst  hat  als  ein  Schul- 
mann.,in)  —  Bei  alle  dem  aber  ist  Zweierlei  zu  beachten.  Das  Eine  ist 
dies,  dasz  schon  gegen  Ausgang  des  16n  Jahrhunderts  der  Rückschlag, 
der  die  junge  Kirche  seil  Decennien  betroffen,  auch  auf  den  Schulen  fühl- 
bar wurde,  und  zwar  nicht  blosz  in  dem  geistlosen  Latinismus,  der  sich 
ihrer  bemächtigte,  sondern  auch  in  dem  Sinken  des  Eifers  und  in  der 
Lockerung  der  Zucht.  Das  wüste  Studentenleben  (bereits  Melanthon 
hatte  darüber  zu  klagen!)  fand  auf  Gymnasien  schnelle  Nachahmung,  wo 
nicht  ein  energischer  Rector11)  wehrte,  und  die  Lehrer  selber  giengen 
nicht  selten  mit  dem  übelsten  Beispiel  voran.  Es  musz  ihnen  in  Aschers- 
leben 1589  ausdrücklich  untersagt  werden  'auf  der  Schule  Zechen  zu 
halten9;  ein  Visitationsrecess  von  1597  macht  den  Salzwedeler  Praecep- 
toren  zur  Pflicht,  'keine  kurzen  zerhackten  oder  verbremdten  Kleider 
noch  Pluderhosen'  zu  tragen  und  sich  vor  'Schlemmen ,  Vollsaufcn ,  Spie- 
len usw.  mit  Fleise  zu  hüten',  und  in  Soest  führen  1601  die  Prediger 
Beschwerde,  'dasz  die  Präceptores  nicht  fleiszig  lesen,  oft  trunken  in  die 
Schule  kommen,  die  Schüler  zu  früh  laufen  lassen,  dasz  die  Schüler  Kar- 
ten spielen,  fressen,  saufen,  grassatim  gehen,  sich  hauen  und  balgen.'  — 
Eine  andere  und  erfreulichere  Wahrnehmung  aber  ist  die,  dasz  hie  und 
da  bald  eine  Gegenströmung  sichtbar  wird.  Insbesondere  blieb  die 
Bewegung,  welche  von  Ratich  und  Comenius  ausgegangen,  und  das  Bei- 
spiel der  neugestifteten  Sprachgesellschaften  nicht  ohne  Einwirkung  auf 


10)  Es  fehlt  natürlich  auch  nicht  ganz  an  Gegenstücken  zn  diesen 
tragikomischen  Bildern.  Quedlinburg  hat  selbst  während  der  Drangsale 
des  30jährigen  Krieges  geblüht  (zum  Teil  in  Folge  des  freien  Unter- 
richts), das  Elisabethanum  zu  Breslau  hatte  am  Ende  des  17n  Jahr- 
hunderts bisweilen  200  Primaner  usw. 

11)  Ein  solcher  war  Isaac  Cramer  in  Duisburg.  Er  verbietet  den 
Schülern  selbst  zu  Sommerszeiten  fin  Bächen  zu  baden  und  zu  schwäm- 
men, im  Winter  auf  dem  Eise  zu  schlicken  oder  glitschen'  (ganz  wie 
Trozendorf).  Der  Gustos  aber  soll  unter  anderem  auch  fmit  frischen 
Ruthen  allezeit  gefaszt  sein';  auch  in  Cleve  und  anderen  Orten  ist  ein 
Hauptofficium  dea  Schuldieners  cvirgas  praeeeptoribus  subminiattax*' . 
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die  lateinischen  Schulen.  Jedenfalls  wenigstens  verdient  Beachtung,  dasz 
z.  B.  in  Brieg  unler  llcclor  Lauhan,  der  seihst  das  Recht  hatte  deutsche 
Poeten  zu  krönen,  die  Primaner  sich  wöchentlich  2  Mal  in  deutscher 
Predigt  übten  (Job.  Heerniann  und  Fr.  v.  Logau  seine  Schüler),  und  dasz 
auch  an  andern  Gymnasien  dichterische  Versuche  in  der  Muttersprache 
gewagt  wurden,  überhaupt  die  letztere  einen  Platz  in  der  Schule  er- 
kämpfte. Gleichzeitig  versuchte  wol  ein  gewisser  Realismus  sich  Raum 
zu  verschaffen :  man  fand  Gymnasien,  auf  denen  selbst  Fortißcationskunde, 
Politik,.  Heraldik  usw.  vorgetragen  wurden.  Doch  blieben  diese  Regun- 
gen verfrüht  und  vereinzelt:  ihnen  sollte  ihr  Recht  später  in  der  Real- 
schule werden,  deren  erste  Ursprünge  bekanntlich  auf  A.  IL  Francke 
zurückzuführen  sind.  Was  sonst  der  Pietismus  geleistet,  kam,  abgesehen 
von  der  eigentlich  erzieherischen  Praxis,  den  Gymnasien  meist  nur 
insofern  zu  Gute,  als  hier  nach  langer  arger  Verabsäumung  nun  doch 
wieder  etwas  Griechisches,  wenn  auch  fürcrsl  allein  das  Neue  Testament, 
gelesen  wurde.  Wie  dann  das  Zeitalter  Friedrich  des  Groszen12)  aber- 
mals neue  Elemente  hinzubringt  und  wie  unter  ihren  Einflüssen  die  junge 
Realschule  die  ersten  dreisteren  Schritte  thut  und  selbst  einzelne  Gymna- 
sien mit  in  ihre  Bahnen  zieht :  das  liesze  sich  ebenfalls  durch  Beispiele 
belegen.  Wir  erwähnen  nur  Neuruppin  und  Lippstadt.  Jenes  erlangte 
gleich  dem  Basedowschen  Philanthropin  eine  Art  europäischer  Berühmt- 
heit, freilich  nicht  ohne  zugleich  mannigfache  Angriffe  (wegen  seiner 
naturalistischen  Richtung  usw.)  zu  erfahren;  es  stellte  gleichsam  die 
Vereinigung  von  Gymasium  und  Realschule  dar,  und  ganz  dasselbe  gilt 
auch  von  Lippstadt,  das  unter  Rector  Nonne  (1773  — 1796)  für  Prima 
einen  dreijährigen  Cursus  mit  folgenden  Lectionen  vorschrieb:  'Deutsch, 
Latein,  Griechisch,  Hebräisch,  Französisch,  Englisch,  Psychologie, 
Acsthelik,  Logik,  vergleichende  Grammatik,  Theorie  des  Stils,  Rhe- 
torik, Dichtkunst,  mathematische,  physische  und  politische  Geographie, 
reine  und  angewandte  Mathesis  und  Physik,  Weltgeschichte,  Altertums- 
kunde, Metaphysik,  Naturrechl,  philosophische  Moral  und  Religionssystem, 
Encyclopädie  der  Wissenschaften,  verbunden  mit  Literaturgeschichte.'  — 
Die  fruchtreichste  Periode  aber  trat  ein,  als  unter  dem  Joch  der  Fremd- 
herschaft das  Selbstgefühl  des  Volkes  erstarkte  und  sich  in  sich  vertiefte, 
und  als  nach  glorreichen  Siegen  mit  dem  gesamten  Staatswesen  auch 
das  preuszische  Schulwesen  lebensfähigere  Ordnungen,  gleichsam  neue 
Fundamente  erhielt  und  von  da  ab  in  reicherer  Entfaltung  den  nationalen 
Geist  zu  bethätigen  und  zu  pflegen  begann.  Was  wollen  dagegen  die 
Schädigungen  sagen,  denen  die  preuszischen  Schulen  unter  den  Jahren 
des  Druckes  und  des  Kampfes  ausgesetzt  waren?18)   Und  liest  man  nicht 


12)  Dessen  Kriege  freilich  einzelne  Schulen  hart  betrafen,  z.  B. 
Görlitz,  Landeshut,  Ileiligenstadt  f3mal  geschlossen),  Minden,  Duis- 
burg li.  a. 

13)  Rössel  zählte  1800—15  nur  2  Lehrer,  darunter  einen  Bog.  Illit- 
teraten,  ebenso  Danzig;  Cöln,  1797  der  französischen  Republik  einver- 
leibt, verlor  an  oinom  Tage  (3  Octbr.  1798)  die  Universität  und  drei 
Gymnasien;  auch  in  Bonn  ward  1794  Universität  und  Gymnasium  auf. 
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mit  freudigem  Stolz,  wie  in  den  Gymnasien  ganze  Oberclassen  leer  stan- 
den, weil. alle  Schüler  derselben  zu  den  Fahnen  geeilt  waren V 

Doch  dieser  mächtige  Aufschwung  des  preuszischen  Schulwesens 
veranschaulicht  sich  am  leichtesten  durch  einen  Hinblick  in  deu  folgen- 
den vierten  Hauptabschnitt  des  Ruches.  Derselbe  gibt  S.  412 — 
476  eine  Statistik  der  Schulen  und  damit  den  urkundlichen  Nachweis, 
dasz  die  Zahl  der  höheren  Unterrichlsanstalten  (Gymnasien  und  Realschu- 
len) in  Preuszcn  sich  seit  den  Kriegsjahren,  genauer  seil  1818,  bis  zum 
heutigen  Tage  geradezu  verdoppelt  hat.   Denn 

im  Jahre  1818  hatte  Preuszcn  91  Gymnasien 

und  dazu  (1832)    1)  Realschulen  (mit  Entlassungsprüfungen) 
überhaupt:  100  höhere  Schulanstalten  ersten  Ranges; 
heute,  im  Jahre  1865,  hat  Preuszcn  147  Gymnasien 

und  50  Realschulen  1  Ordnung 
überhaupt:  197  höhere  Schulanstaltcn  ersten 
Ranges.14) 
Nimmt  man  hierzu  noch  die  neuen tstandeneu  höheren  Lehran- 
stalten zweiten  Ranges,  deren  gegenwärtig  65  sind  (nemlich  28  Pro- 
gymnasien, 16  Realschulen  II  Ordnung  und  21  höhere  Rürgerschulen), 
so  erhalt  man  eine  Gesamtsumme  von  65  +  197  =  262  höheren 
Lehranstalten,  d.  h.  je  eine  höhere  Schule  auf  70,610  Einwohner 
oder  auf  19%  □  Meile,  den  Umfang  des  preuszischen  Staates  auf  5,100 
□  Meilen  und  die  Bevölkerung  zu  18%  Million  veranschlagt.  —  Die  drei 
Provinzen ,  welche  die  gröste  Zahl  von  Gymnasien  (23)  besitzen ,  sind  die 
Rheinprovinz,  Sachsen  und  Schlesien ;  die  erstgenannte  hat  zugleich  über- 
haupt die  meisten  höheren  Lehranstalten,  nemlich  57.  'Keine  preuszische 
Provinz  aber  nimmt  in  Bezug  auf  (Kirchen-  und)  Schulwesen  die  materielle 
Unterstützung  des  Staates  verhültnismaszig  in  dem  Grade  in  Anspruch 
als  die  Provinz  Posen',  obgleich  sie  bei  weitem  die  wenigsten  Gymnasien, 
Realschulen  usw.  (Alles  in  Allem  nur  15)  hat.  —  Die  Frequenz  an- 
langend, so  finden  sich  sowol  unter  den  Gymnasien  als  unter  den  Real- 
schulen solche,  deren  Schülerzahl  selbst  600  noch  übersteigt,  wie  in 
Münster,  Ilalle,  Breslau,  Berlin,  Cöln.  Nur  wenige  stehen  unter  100. 
Uebrigens  hat,  wie  S.  438  eingehend  dargethan  wird,  in  den  gröszc- 
ren  Städten  (Berlin,  Breslau,  Stettin,  Halle,  Magdeburg,  Königsberg,  Cöln, 
Posen,  Danzig)  die  Vermehrung  der  höheren  Lehranstalten  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  nicht  Schritt  gehallen.  —  Bcmerkcnswerth  ist 
ferner  das  Verhältnis,  in  welchem  Staat  oder  Gemeinde  zu  diesen  Schu- 


gehoben;  in  Kreuznach  lösten  sich  in  Folge  der  Occupation  beide  da- 
selbst bestehende  Schulen,  die  reformierte  und  die  katholische,  auf, 
desgleichen  in  Aachen  nsw. 

14)  Auf  S.  435  unseres  Werkes  sind  nur  145  Gymnasien  angegeben; 
aber  während  des  Druckes  ist  Burg  (vgl.  S.  740)  und  nach  demselben 
Janer  hinzugekommen.  Ebenso  ist  zu  den  49  Realschulen,  die  S.  418 
angegeben  sind,  während  des  Druckes  noch  Burgsteinfurt  hinzuge- 
kommen. 
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len  stehen:  05  derselben  sind  ausschlieszlich  städtischen,  72  ausschliesz- 
lich  königlichen  Patronats,  hei  74  anderen  ist  der  Staat  Compatron,  der 
Rest  ist  kirchlichen,  sliflischen  oder  privaten  Charakters.  Unter  jenen 
95  rein  stadtischen  Anstalten  aber  sind  bezeichnender  Weise  58  Real- 
und  höhere  Bürgerschulen,  während  es  nur  4  königliche  Schulen  dieser 
Art  gibt.  —  Der  Gesamtaufwand  für  alle  öffentlichen  höheren  Lehr- 
anstalten und  deren  Annexa  beträgt  nach  S.  '607  die  Summe  von 
2,573,184  Thalern.  Zu  derselben  steuert  der  Staat,  sei  es  aus  unmittel- 
baren Staatsfonds ,  sei  es  aus  Stiftungsfonds,  einen  Beitrag  von  526,722 
Thalern;  der  Anteil  der  Stadtgemeinden  belauft  sich  auf  401,046  Thaler, 
derjenige  der  Kirche  und  der  selbständigen  Stiftungsverwallungen  auf 
75,637  Thaler;'  die  Schüler  und  Alumnen  endlich  bringen  1,193,055 
Thaler  auf. 

Die  höchsten  Schulgeldsätze  an  Gymnasien 

(Elberfeld  und  Roszleben)  sind  41  und  56  Thaler, 
die  höchsten  Schulgeldsätze  an  Realschulen 

(Hagen ,  Ruhrort  usw.)  sind  40  und  42  Thaler. 
Der  höchste  Schulgeldsatz  überhaupt,  an  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Gladbach ,  steigt  auf  63  Thaler,  wobei  jedoch  zu  beachten,  dasz  in  dieser 
Gemeinde,  wie  in  einigen  anderen  (Lüdenscheid,  Rheydt,  Ruhrort,  Posen, 
Bromberg,  Neusz,  Elberfeld)  die  Schulgeidscala  nach  der  Besteuerung 
der  Eltern  abgestuft  ist.  —  Wir  schlieszen  diesen  Passus  mit  der  Bemer- 
kung, dasz  für  die  Besoldungen  der  Lehrer  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  ein  Normaletat  aufgestellt  ist,  neben  dem  jedoch  eine  practica 
multiplex  einhergeht,  und  der  überhaupt  nicht  die  Bedeutung  hat,  dasz 
den  Directoren  und  Lehrern  ein  Recht  auf  die  betreffenden  Normalsätze 
zugestanden  würde  (S.  583).  Ihm  zufolge  werden  für  die  Gymnasien 
3  Gchal tsclassen  unterschieden,  und  sollen  beispielsweise  die  Besoldungen 
eines  Directors 

an  einem  Gymnasialort  I  Ciasse  bis  1800  Thaler 

„  „  II     „      „  1600      „ 

I"     „      „   1400      „ 
die  M  i  n  i  m  a  der  Besoldungen  eines  ordentlichen  Lehrers  aber 
an  einem  Gymnasialort  I  Gasse  600  Thaler 

*>  „  II      „      550      „ 

HI  »  500  „ 
betragen.  In  Betreff  der  Realschulen  ist  als  Norm  anzusehen ,  dasz  bei 
denen  erster  Ordnung  der  Gehalt  des  Directors  nicht  unter  1200  Tha- 
ler, einschlieszlich  der  Wohnung,  betragen,  und  dasz  die  Besoldungen 
von  da  in  angemessener  Abstufung  bis  zu  dem  letzten  ordentlichen  Lehrer 
nicht  unter  400  Thaler  herabsteigen  dürfen.  'Für  gröszere  Städte  können 
diese  Sätze  nur  als  das  Minimum  angesehen  werden/ 

Der  fünfte  und  sechste  Hauptabschnitt  sind  wiederum  von 
besonderem  Interesse.  Jener  gibt  (S.  478—524)  Mitteilungen  über  die 
Maturitätsprüfung,  dieser  (S.  525 — 597)  über  Vorbildung,  Prüfung, 
Probejahr,  Anstellung,  Rang,  Amtspflichten,  Diensldisciplin  und  ander- 
weite Verhältnisse  der  Lehrer.  —  Eine  Reifeprüfung  für  Abiturienten 
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hat  das  16e  und  17e  Jahrhundert  nicht  gekannt;    höchstens  dasz  an  ein- 
zelneu Gymnasien  den  zur  Universität  abgehenden  Schülern  zeugnisarlige 
Empfehlungsschreiben  mitgegeben   wurden.    So  z.  B.  in  Torgau.    (Eins 
vom  24  Nov.  1544  lautet:   cJohans  Walthers  des  Cantors  Sun  ist   zum 
Studio  geschickt  und  fleiszig,  ist  vom  Herrn  Philippo  Melanchthon  ver- 
hört, hat  Im  seiner  geschicklichkeit  Zeugnus  geben.    Ist  kein  Zweyfel, 
er  werde  mit  Gottes  Gnaden  einen  feinen  geleiten  mann  geben ,  der  Kir- 
chen nützlich  nach  wenig  Jaren.'   Zum  Schlüsse  solcher  Recommandatio- 
nen  wird  den  Schülern  gewöhnlich  bezeugt,  *das  sie  Ire  rudimenta  und 
fundamenta  in  der  grammatica  mit  Fleis  gelernt  haben'.)    Später  bildete 
sich  die  Praxis ,  dasz  die  Zulassung  zu  den  Universitätsstudien  auf  Mel- 
dung bei  dem  Decan  der  betreffenden  Facultät  geschah,  wobei  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  ein  selbstverständliches  —  aber  auch  wol  das 
einzige  —  Erfordernis  war.    Das  Verdienst,  hier  zuerst  eine  gewisse  Re- 
gel eingeführt  zu  haben,  gebührt  dem  König  Friedrich  I;  er  erliesz  1708 
ein  Patent  *wegen  Derer,  so  studieren  wollen9.    Im  Jahre  1718  folgte 
eine  geschärfte  Verordnung  Friedrich  Wilhelms  I,  an  deren  Stelle  1788 
eine  (hauptsächlich  von  Meierolto  und  Gedike  entworfene)  den  Forderun- 
gen der  Zeit  entsprechendere  Instruction  trat.    Die  groszen  Umwälzungen 
auf  der  Wende  des  18n  und  19n  Jahrhunderts  führten  aber  sehr  bald  zu 
neuen  Bestimmungen:  die  Instruction  von  1812  ward  gegeben,  die  dann 
erst  1834  wieder  eine  durchgreifende  Umgestaltung  und  endlich  in  den 
Ergänzungen  und  Modificationen  von  1856  ihren  Abschlusz  erhielt.  — 
Für  die  Realschulen  hat  die  bereits  im  Eingang  erwähnte  'Unterrichls- 
und  Prüfungsordnung'  von  1859  einen  Canon  aufgestellt.     Die  Wahr- 
nehmung, dasz  auf  den  letzteren  Anstalten  nur  eine  auflallende  Minder- 
zahl von  Schülern  den  vollen  Cursus  absolviert,  resp.  sich  der  Reifeprü- 
fung unterzieht,  wird  auch  in  anderen  Ländern  gemacht,  und  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  erhält  ein  Ausspruch  des  Hrn.  Vfs.  Licht  und 
Gewicht,  den  er  S.  IV  der  Vorrede  thut.    Dort  heiszt  es :  rDic  grosze  Fre- 
quenz der  höheren  Lehranstalten,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  weist  zu  einer  wünschenswerthen  Ableitung  in  vielen  Fällen  mehr 
auf  die  Gründung  von  Mittelschulen  (höheren  Bürgerschulen)  als  auf  die 
Errichtung  neuer  Gymnasien  und  Realschulen  hin.'  —  Aus  dem  sechs- 
ten Hauptabschnitte  heben  wir  fürerst  die  akademischen  Vorbil- 
dungsinstitute für  den  Lehrstand  höherer  Schulen  hervor.    1)  Philo- 
logische Seminarien    für  Studierende  bestehen    an   allen    preuszischen 
Universitäten,  2)  historische  in  Königsberg,  Greifswald,  Breslau,  Bonn, 
3)  mathematisch-naturwissenschaftliche  in  Königsberg,  Berlin  (wo  auszer- 
dem  noch  ein  rein  mathematisches  vorhauden),  Halle  und  Bonn,  4)  päda- 
gogische in  Königsberg,  Berlin,  Breslau,  Halle;  das  philologische  Semi- 
nar der  Akademie  zu  Münster  ist  ebenfalls  zugleich  ein  pädagogisches. 
Die  Seminarien  dieser  vierten  Kategorie,  zu  denen  noch  Stettin  hinzu- 
kommt, nehmen  jedoch  lediglich  geprüfte  Schulamtscandidaten  auf,  nur 
das  pädagogische  Seminar  zu  Halle  berücksichtigt  überwiegend  die  Ver- 
hältnisse der  noch  im  akademischen  Studium  Begriffenen.    Auszer  den 
genannten  Instituten  besteht  in  Magdeburg  noch  ein  Convicl  zur  Ausbil- 
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düng  von  Religionslchrcrn,  in  Berlin  noch  ein  Seminar  für  neuere  Spra- 
chen, ferner  das  französische  Reisestipendium  usw. 

Der  Paragraph  11  dieses  Abschnitts  teilt  den  Hauptinhalt  des 
Edicts  \ou  1810  f wegen  Prüfung  der  Candidalen  des  höheren 
Schul  am  Ls'  mit.  Es  ist  dasselbe  streng  genommen  das  erste  allgemein 
gültige  Prüftingsreglemcnt,  da  vor  1810  ein  Prüfungszeugnis  als  not- 
wendiges Erfordernis  für  den  Eintritt  in  das  höhere  Lehramt  nicht  an- 
gesehen ward ;  aber  es  bezeichnet  zugleich  den  Wendepunkt  im  preuszi- 
schen  Schulwesen ?  cwo  geistliche  und  wellliche  Lehrer  sich  scheiden, 
und  von  wo  an  dem  geistlichen  Stande  das  Lehramt  mehr  und  mehr  ent- 
zogen wurde'.  Erst  mehrere  Pcecnnien  spater  ist  man  bestrebt  gewesen, 
dem  höheren  Schulamte  auch  theologisch  gebildete  Candidalen  wieder 
zuzuführen.  — -  Pas  Edict  von  1810  ward  1831  durch  das  noch  jetzt 
geltende  ^Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidalen  des  höheren  Schul- 
amls'  ahrogierl,  welches  S.  5  48.  540  in  seinen  wesentlichsten  Bestim- 
mungen abgedruckt  ist.  Hierauf  folgen  dann  weitere  gesetzliche  Ergän- 
zungen, in  deren  Wiedergabe  die  Wisbegicr  nichtpreuszischer  Schulmänner 
vielleicht  etwas  gröszere  Ausführlichkeit  wünschen  möchte;  wenigstens 
würden  solche  Leser  die  Mitteilung  des  Rescripts  (1859)  über  die  Prü- 
fung in  neueren  Sprachen ,  sowie  die  Verfügung  über  die  Prüfung  in  den 
Naturwissenschaften  gewis  mit  besonderem  Danke  empfangen  haben.  In- 
zwischen erinnern  wir  uns  selbst  daran ,  wie  schon  der  Titel  des  Buches 
verbietet,  in  demselben  ein  Repcrtorium  aller  das  höhere  Schulwesen 
betreffenden  Gesetze  und  Verordnungen  unbescheiden  zu  erwarten. 
Schlicszlich  vernehmen  wir  (S.  517)  mit  Interesse,  dasz  eine  Revision 
und  neue  Rcdaclion  der  bestehenden  Prüfungsvorschriften  im  Werke  ist. 

Eine  willkommene  Erläuterung  zu  diesem,  wie  zu  den  übrigen  Haupt- 
abschnitten bietet  endlich  der  reichhaltige  Anhang  (S.  599 — 739),  in 
«lein  sich  u.  a.  Schulgesetze,  Sehulstatulen ,  Schul-,  Bibliothek-  und  Fe- 
rienordnungen,  Seminarstatulen,  Instructionen  für  die  wissenschaftlichen 
Prüfiingscominissinncn,  lhenslinstructioncn  usw.  befinden. 

So  wird  man  denn  Von  dem,  was  für  die  Kenntnis  der  inneren  und 
fniszcrcn  Einrichtung  der  höheren  Schulen  Preuszens  und  der  Bedingun- 
gen ihrer  Wirksamkeil  wichtig  ist,  in  der  Thal  nichts  Wesentliches  ver- 
missen', und  man  kann  nur  Bedenken  tragen  ein  derartiges  Werk  mit 
dem  hochverehrten  Hrn.  Vf.  einen  c  Versuch'  zu  nennen.  Es  ist  ein  rei-- 
ches  groszes  Bild,  das  er  vor  uns  aufrollt;  eine  actenmäszige  und,  wie 
es  da  nicht  anders  sein  kann  und  darf,  eine  mit  Ziffern  und  Namen  durch- 
zogene, und  doch  eine  höchst  anregende,  gedankenvolle,  selbst  warme 
Darstellung;  ein  Gang  durch  Jahrhundertc,  der  uns  zu  den  ersten  An- 
fangen des  höheren  Schulwesens  hinabführt  und  uns  ebenso  mit  pietät- 
voller Dankbarkeit  auf  die  strebenden,  duldenden  und  kämpfenden  Ge- 
schlechter der  Vergangenheit  zurück  als  mit  sicher  begründeter  Hoffnung 
auf  die  Erben  der  Gegenwart  hinausblicken  las/t.  Keines  dieser  altehr- 
würdigen Gymnasien,  das  nicht  seinen  berühmten  Lehrern  berühmtere 
Schüler  zur  Seite  stellte;  groszc  Dichter,  Gelehrte  und  Forscher  ersten 
Banges  sind  aus  ihnen  hervorgegangen;  selbst  Könige  und  Feldherren 
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fremder  Völker  haben  auf  ihren  Schulbänken  gesessen.15)  Einzelne  aber 
dieser  Anstallen  stehen  in  der  Fülle  ihrer  groszeu  Namen  allen  anderen 
voran  und  machen  das  einst  unter  den  llmiiairistensdiuleii  conventionell 
gewordene  Bild  vom  trojanischen  Hosz,  das  die  Schaaren  der  Geistes- 
helden aus  sich  entsendet,  zu  glänzender  Wahrheil.  Und  was  von  den 
Gymnasien  gilt  und  fortan  weiter  gelten  wird,  das  wird  —  so  darf  man 
mit  Recht  erwarten  —  in  analoger  Weise  künftig  auch  von  den  wett- 
eifernden Realschulen  gelten. 

Indem  wir  hiermit  unsern  Auszug  schlieszcn ,6),  können  wir  von  dem 
Hrn.  Vf.  nicht  anders  als  mit  dem  Ausdruck  des  wärmsten  und  ehrerbie- 


15)  Zwei  polnische  Könige  Mich.  Thom.  Koryhnth  Wiesnowiczki 
(1C56)  uud  Juli.  Sobiesky  (1724)  waren  Schüler  in  Neisse;  Marschall 
Noy  in  Saarlouis.  —  Die  Auswahl  aus  den  Schülern  der  Gymnasien 
macht  «war  natürlicherweise  auf  keinerlei  Vollständigkeit  Anspruch; 
aber  vielleicht  hätte  doch  z.  13.  bei  der  Latina  in  Halle  der  Orienta- 
list Bernstein,  der  Philolog  Keiske,  in  Salzwedel  Ludwig  Jahn,  der 
Turnvater,  eine  Stelle  finden  können. 

16)  Obgleich  Referent  fast  befürchtet  in  der  Auslese  bereits  das  Masz 
überschritten  zu  haben,  erlaubt  er  sich  doch  hier  im  Nachtrag  einer 
Anmerkung  noch  einige  pädagogisch  interessante  Einzelheiten  anzufüh- 
ren. Die  alten  Ferienordnungen  anlangend  vergleiche  man  den  Salz- 
wcdeler,  bis  1748  befolgton  Brauch.  Dort  gab  es  (8.237)  auszer  Sonn-. 
Fest-  und  sonstigen  Kirchentagen  folgende  Vacanzen:  Ostorwoehe  bis 
Donnerstag;  an  Märkten  2  Tage;  Pfingsten  von  Freitag  vor  dem  Feste 
bis  Montag  nach  Trinitatis;  bei  einer  Generalrevue;  bei  der  Execution 
eines  Uebelthäters  bis  2  und  3  Meilon  von  Salzwedel;  bei  der  Execu- 
tion, rwenn  Soldaten  am  Leibe  bestraft  wurden'  (dagegen  heiszt  es  in 
den  Statuten  der  Jesuitenschulen:  neque  ad  publica  speetacula,  coraoe- 
dias,  ludos,  nee  ad  supplicia  reomm,  nisi  forte  haorcticoi*um 
cant);  beim  Scheibenschieszcn;  wenn  eine  Glocke  gogossen  wird;  in 
den  Hundstagen  6  Wochen  lang  Montags  nnd  Freitags  Nachmittags; 
beim  Martinisingen  3  Tage  und  ein  paar  Ruhetage;  Weihnachten  2 
Tage.  In  Erfurt  ward  u.  a.  auch  zu  den  'Bacchanalien'  (?  Fastnacht) 
frei  gegeben;  in  Elhing  u.  a.  an  Spritzentagen,  aber  auch  bei  Bücher- 
anetionen.  —  Die  Lehrstunden  fallen  im  lfm  und  17n  Jahrhundert 
gewöhnlich  früh  von  7 — 9  (resp.  6 — 8)  und  Mittags  von  12—2  (oder  12 
— 3).  Die  Classencurse  sind  nicht  bestimmt  begrenzt,  zuweilen  werden 
sie  in  Prima  bis  auf  3  Jahre  ausgedehnt.  In  Hirschncrg  aber,  wo  im 
vorigen  Jahrhundert  auch  Theologen,  Juristen  und  Mediciner  propädeu- 
tischen Unterricht  erhalten,  kommt  es  vor,  dasz  Schüler  4—6  Jahre  in 
Prima  sitzen,  einer  selbst  11  Jahre.  In  Merseburg  wird  17G8  ein  Quin- 
taner zum  Militärdienst  ausgehoben,  wozu  ich  aus  eigner  Erfahrung 
bemerke,  dasz  noch  1829  in  Hallo  mehrere  meiner  Mitschüler  in  Quinta 
vollkommen  kriegstüchtig  waren.  Einzelne  bärtige  Gestalten  ragten 
wie  Patriarchen  in  unsere  junge  Generation  hinein,  doch  mit  dem  Jahre 
1830  verschwanden  sie.  Diesen  Veteranen  aus  der  Schülerwelt  reihe 
ich  einige  aus  der  Lchrerwelt  an.  Zwar  ist  man  ohnehin  gewohnt 
anzunehmen',  dasz  der  Verkehr  mit  der  Jugend  auch  leiblich  verjünge, 
und  die  Sterblichkeitslisten  beweisen  in  der  That,  dasz  die  Pädagogen 
zu  den  langlebigsten  Geschlechtern  gehören,  allein  auch  bei  diesen 
Voraussetzungen  darf  ein  75jähriges  Kcctorat,  wie  es  J.  II.  Zopf  in 
Essen  (von  1719 — 94)  zum  Ruhm  der  Schule  verwaltete,  als  ein  Phäno- 
men bezeichnet  werden.  Eine  mehr  als  öOjährigo  Wirksamkeit  kommt 
öfter  vor,  z.  B.  Kector  Isaac  Cramer  in  Duisburg  (S.  361),  Lehrer  Lim- 
borg  in  Mors  (S.  373),   Prof.   Ihlefeid  in  Quedlinburg  (S.  245).    Auch 
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tigsten  Dankes  scheiden,  zugleich  aber  nur  wünschen,  dasz  die  in  Aus- 
sicht gestellte  periodische  Fortsetzung  dieser  Schulgeschichte  eine  dem 
*  Anfang1  entsprechende  Verwirklichung  finden  möge. 

Der  Druck  des  Buches  ist  trotz  der  gebotenen  Knappheit  klar  und 
correct ;  begreiflich ,  dasz  in  Eigennamen  und  Zahlen  einzelne  Versehen 
unterlaufen.  S.  249  Anni.  8  steht  Aeschwardt  für  Aeschardt;  S.  253 
Anm.  1  Careua  statt  Canena;  S.  252  lies  Ghwalkowski  statt  Chalkowski; 
ebenda  bei  Freylinghausens  Directorat  ist  statt  1722 — 39  zu  lesen  1727 
—39;  S.  249  bei  Taust,  Reclor  des  lutherischen  Gymnasiums  in  Halle 
1767  (statt  1766)  —1774. 
H.  Masius. 

mein  ehrwürdiger  Rector  Prof.  Danneil  in  Salzwedel,  der  1862  nach 
60jähriger  Thätigkeit  zurücktrat,  hat  bereits  den  dritten  Nachfolger 
im  Amt  erlebt.  —  Dasz  in  Notzeiten  auch  ein  Primaner  unterrichtete, 
ist  nicht  blosz  in  Hamm  geschehen;  dasz  ferner  Apotheker,  Offiziere, 
Calculatoren,  Notare  usw.  am  Lehramt  partieipieren ,  wiederholt  sich 
ebenfalls  zuweilen,  und  auch  das  mag  nicht  ganz  ohne  Parallele  blei- 
ben, dasz  in  Cottbus  bis  1741  zwei  Schüler  der  Oberclassen  als  Küster 
der  deutschen  und  der  wendischen  Kirche  gegen  die  vollen  Gebühren 
fungierten:  ein  Unicum  aber  scheint  es,  wenn  in  Soest  1767  bei  Ein- 
führung des  französischen  Unterrichts  derselbe  nach  einander  swei 
Lehrerinnen  übertragen  wird  (amerikanischer  Usus).  —  Endlich  die 
Disciplin  betreffend,  lassen  sich  namentlich  in  Schlesien  die  Sparen 
Trozendorfs  erkennen.  So  bei  Ludovicus  in  Görlitz,  bei  Schickfus«  in 
Krieg;  doch  ist  das  convivium  liberale,  welches  der  Vorgänger  des 
Letzteren  zur  Befestigung  der  Eintracht  unter  den  Lehrern  und  zur  Bei- 
legung etwaiger  Zwiespältigkeiten  einrichtete,  wol  ein  ganz  originales 
Institut.  Hervorhebung  verdienen  ferner  die  leges  de  moribus  et  disci- 
plina  scholastica  von  Rector  Moker  in  Erfurt  1588.  Bruchstücke  sind 
S.  279  mitgeteilt,  woselbst  auch  aus  einem  spateren  Schulgesetz  von 
1624  u.  a.  erwähnt  wird,  dasz  die  Schüler  nach  Fleisz  und  Sittlichkeit 
in  Schafe  und  Böcke  zu  teilen  seien.  Ein  eigentümlicher  energischer 
Gesetzgeber  der  Schule  aus  neuer  Zeit  aber  ist  Körber  in  Hirschberg 
(1807—27).  Er  stellt  u.  a.  folgende  Strafscala  auf:  Strafe  des  Censur- 
bedürfnisses  (Note  au  die  Eltern).  Degradation.  Nominalcarcer.  Real- 
carcer.  Anschlag  an  der  Schulthür.  Consilium  abeundi.  Relegation.  Wer 
davon  läuft,  wird  für  infam  relegiert  erklärt  Für  die  Maturitätszeug- 
nisse will  er  3  Gra'de  freiP,  freif  mit  Beifall',  freif  mit  Ruhm'.  Eine  Aus- 
zeichnung war  die  Erteilung  des  cWirtschaft8vertrauens\  lütteist  An- 
schlags wurden  die  damit  Beehrten  bekannt  gemacht  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dasz  Niemand  nötig  habe  einem  solchen  Schüler  den  Credit  zu 
verweigern;  also  ein  Zeugnis  mindestens  ökonomischer  Solidität.  cIm 
Namen  der  Menschheit  fordere  ich  das  Publicum  auf,  mir  in  Hand- 
habung- heilsamer  Strenge  die  Hand  zu  bieten.  Wer  es  gut  mit  der 
Schule  meint,  musz  ihre  Fehler  vermindern  helfen.  Das  ist  nicht  Klat- 
scherei; es  ist  ein  schuldiger  Tribut  an  die  Wolfahrt  der  Nation«' 
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42. 

DAS  VERSMASZ  IN  SEINEN  ALLGEMEINEN 
VERHÄLTNISSEN. 


Wenn  die  Homerischen  Gesänge  statt  in  Hexametern  in  gewöhnlicher 
Prosa  vor  uns  lägen,  so  ist  es  offenbar,  wie  denselben  hierdurch  ein 
Hauptteil  des  Reizes,  den  sie  jetzt  für  uns  besitzen,  entzogen  werden 
würde.  Die  eine  Hälfte  unseres  ganzen  Interesses  an  der  Poesie  ist  ohne 
Frage  im  Versmasz  enthalten.  Man  löse  eine  kunstreiche  Strophe  des  Pin- 
dar  oder  der  Tragiker  auf  in  eine  einfache  Folge  von  Worten  der  Sprache, 
so  wird  hierdurch  sogleich  der  eigentliche  Duft  und  Firniszdes  poetischen 
Denkens  von  ihr  abgestreift  werden.  Bedarf  daher  überhaupt  die  Poesie 
dieses  rein  äuszeren  oder  sinnlichen  Kunstreizes  des  Vcrsmaszes  für  sich, 
so  scheint  hierin  zunächst  ein  gewisses  Eingeständnis  ihrer  eigenen 
Schwäche  oder  Un Vollkommenheit  zu  liegen.  Denn  an  und  für  sich  wen- 
det sich  das  poetische  Denken  nur  an  unser  Bewustsein  oder  an  unsere 
geistige  Innerlichkeit.  Durch  das  Versmasz  also  scheint  gewissermaszen 
irgend  etwas  an  ihm  für  uns  umschleiert  und  verdeckt  werden  zu  sollen 
oder  es  ist  dasselbe  anscheinend  dem  Vorwurfe  ausgesetzt,  dasz  es  mit 
seiner  rein  sinnlichen  Einwirkung  uns  vielleicht  über  eine  gewisse  Man- 
gelhaftigkeit an  jenem  hinwegzuhelfen  bestimmt  sein  könne.  Die  ganze 
Erscheinung  oder  Einrichtung  des  Versmaszes  ist  daher  gewissermaszen 
dazu  geeignet,  uns  mit  einem  bestimmten  Mislrauen  gegen  den  inneren 
Werth  oder  die  Vorlrefllichkeit  der  Poesie  zu  erfüllen  und  es  ist  insofern 
überhaupt  die  Frage  nach  dem  Warum  des  Beisammen  dieser  beiden  ihrer 
ganzen  Art  nach  verschiedenen  Kunstgeslaltungen,  der  geistigen  der 
Poesie  und  der  sinnlichen  des  Versmaszes,  welche  einer  Beantwortung 
für  uns  zu  bedürfen  scheint.   Denn  auch  das  Versmasz  ist  nicht  etwa  wie 
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die  Musik  ein  ganz  allein  dastehendes  oder  von  dem  Inhalte  der  Poesie 
unabhängiges  Kunstgebiet  für  sich,  sondern  es  ist  eben  beides,  Poesie 
und  Versmasz,  so  wie  Seele  und  Leib,  etwas  zu  einer  einzigen  und  un- 
teilbaren künstlerischen  Einheit  mit  einander  Verbundenes.  Nicht  blosz 
Poesie  und  Versmasz  überhaupt  aber ,  sondern  auch  die  einzelnen  Arten 
und  Formen  von  beiden  stehen  immer  in  einem  bestimmten  Verhältnis  der 
genauen  und  wechselseiligen  Wahlverwandtschaft  zu  einander.  Noch  nie 
ist  z.  B.  Jemand  auf  den  Gedanken  gekommen ,  eine  Tragödie  in  Hexa- 
metern zu  schreiben.  Ein  jedes  einzelne  Versmasz  ist  immer  nur  einer  be- 
stimmten Art  oder  Stimmung  des  poetischen  Denkens  und  Empfindens 
congenial.  Daher  schlieszt  sich  auch  das  Versmasz  in  seiner  eigenen  Glie- 
derung wenigstens  zum  Teil  an  den  Unterschied  der  einzelnen  poetischen 
Gattungen ,  Epos ,  Drama ,  Lyrik  usw.  an. 

Alles  Versmasz  hat  an  und  für  sich  genommen  zunächst  die  Eigen- 
schaft einer  Erschwerung  des  ganzen  dichterischen  Geschäftes.  Denn  es 
ist  an  sich  offenbar  leichter,  einen  gewissen  Gedanken  in  der  ungebun- 
denen Form  der  Prosa  als  in  der  gebundenen  des  Vcrsmaszes  auszudrü- 
cken und  niederzulegen.  Alles  Versmasz  hat  für  das  dichterische  Denken 
an  und  für  sich  die  Natur  einer  Fessel  und  es  heiszt  deswegen  auch  die 
metrische  Rede  schlechthin  die  gefesselte  oder  gebundene.  Die  Aufmerk- 
samkeit des  Dichters  wird  neben  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Aus- 
bildung eines  inneren  Gedankeninhaltcs ,  hier  noch  auf  etwas  ganz 
Anderes,  scheinbar  Niedriges,  Fremdes  und  Aeuszcrliches,  nemlich  die 
Ausfüllung  eines  bestimmten  gegebenen  und  geforderten  Schemas  sinn- 
licher Silbenverhältnisse,  hingelenkt.  Der  Dichter  als  solcher  ist  überall 
zugleich  Bildner  der  Verse  oder  er  vereinigt  in  sich  die  doppelte  Eigen- 
schaft eines  Künstlers  des  geistigen  Denkens  und  eines  solchen  der  sinn- 
lichen Gestallung  der  Rede.  Diese  doppelte  Aufgabe  aber  ist  in  der  Wirk- 
lichkeit eine  und  dieselbe  und  es  kann  nicht  etwa  eine  jede  von  ihnen 
durch  einen  anderen  Künstler  ausgeführt  oder  vollzogen  werden.  Die 
blosze  Schwierigkeit  der  Ausfüllung  der  metrischen  Form  aber  ist  an  sich 
dazu  geeignet,  auf  die  innere  Thätigkeit  des  dichterischen  Denkens  einen 
gewissen  heilsamen  ordnenden  und  erziehenden  Einflusz  auszuüben.  Nur 
ein  schlechter  Dichter  ist  gemeinhin  derjenige,  der  sich  darüber  beschwert, 
dasz  das  Versmasz  dem  Fluge  seines  Denkens  einen  zu  groszen  beein- 
trächtigenden Zwang  auferlege.  Der  wahre  und  echte  poetische  Gedanke 
wird  vielmehr  gemeinhin  nur  in  und  zugleich  mit  seiner  geeigneten  me- 
trischen Form,  nicht  aber  unabhängig  und  vor  derselben  in  der  Seele 
des  Dichters  geboren.  Teils  dadurch,  dasz  das  Versmasz  in  der  Eigen- 
schaft einer  bloszen  erschwerenden  Fessel  den  Dichter  zu  eiuer  genaueren 
und  sorgsameren  Durcharbeitung  seines  inneren  Gedankeninhaltes  nötigt, 
teils  aber  auch  dadurch,  dasz  es  vermöge  einer  gewissen  geheimen  Gleich- 
artigkeil oder  inneren  Wahlverwandtschaft  diesen  letzteren  selbst  erst 
gleichsam  aus  der  Seele  des  Dichters  hervorzuziehen  scheint,  gehört  das- 
selbe als  ein  notwendiger  und  integrierender  Bestandteil  zu  dem  ganzen 
Geschäfte  des  Dichters  hinzu.  Wir  können  uns  streng  genommen  den 
Dichter  ohne  das  Versmasz  ganz  ebenso  wenig  denken  wie  den  Schwimmer 
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ohne  das  Wasser  oder  den  Redner  ohne  die  Sprache.  Dasjenige,  was 
uns  zunächst  als  ein  Hindernis  erscheint,  ist  häufig  gerade  ein  wesent- 
liches Mittel  der  Erleichterung  und  Förderung  eines  bestimmten  Geschäf- 
tes. Aller  Widerstand ,  der  uns  geleistet  wird,  hat  eine  erziehende  und 
bildende  Kraft  für  uns  selbst.  Wie  die  Thätigkeit  des  Schwimmers  in  der 
Beherschung  des  Wassers  und  diejenige  des  Redners  in  der  der  Sprache, 
so  besieht  auch  die  Aufgabe  des  Dichters  wesentlich  mit  in  der  Herschaft 
über  die  metrische  Form.  Die  Einführung  seines  Gedankeninhaltes  in  eine 
bestimmte  metrische  Form  ist  an  und  für  sich  das  äuszerste  Endziel  oder 
die  letzte  und  abschlieszende  Enlelechie  der  ganzen  Arbeit  des  Dichters. 
Jede  reine  Form  oder  Entelechie  aber  ist  auch  von  sich  aus  eine  bedin- 
gende und  anregende  Macht  in  Bezug  auf  das  ihr  gegenüberstehende  po- 
tentielle Ausichsein  der  Anlage  oder  des  Inhaltes.  So  wie  jede  bestimmte 
Sprache,  die  wir  reden,  gleich  von  Anfang  an  auf  die  Art  unseres  Den- 
kens einen  gewissen  entscheidenden  Einflusz  ausübt,  ebenso  ist  auch  die 
Form  des  Versmaszes  keinesweges  etwas  blosz  äuszerlich  und  nachträg- 
lich zu  dem  Inhalte  der  Poesie  Hinzutretendes,  sondern  es  ist  wesentlich 
immer  erst  das  Ringen  mit  derselben  der  bedingende  Grund  und  die  not- 
wendige entscheidende  Geburtshülfe  des  poetischen  Denkens.  Das  Vers- 
masz aber  ist  unter  allen  Umständen  nur  etwas ,  das  sich  an  der  Poesie 
vorfindet  und  dessen  ganze  wissenschaftliche  Erkenntnis  daher  nicht  von 
dem  Zusammenhange  mit  dieser  letzteren  abgetrennt  werden  kann. 

Die  Erscheinung  des  Versmaszes  bildet  im  Allgemeinen  die  sichtbare 
äussere  Grenze  oder  das  bezeichnende  Merkmal,  durch  welches  sich  die 
eine  Gattung  aller  Litteratur,  die  poetische ,  von  der  anderen ,  der  prosai- 
schen scheidet  In  der  ältesten  Zeit  einer  jeden  Litteratur  aber  ist 
es  vielfach  nicht  blosz  der  speeifisch  poetische  oder  der  aus  der  inneren 
Einbildung  herstammende,  sondern  auch  ein  jeder  sonstige  wichtigere 
und  irgendwie  für  die  Oeflentlichkeit  bestimmte  Inhalt  der  Rede  und  des 
Denkens,  wie  Sinnsprüche,  Gebete,  Rechtsurteile  usw.,  welcher  gern  in 
der  gebundenen  Form  aufzutreten  pflegt.  Neben  der  hierdurch  bedingten 
höheren  Feierlichkeit  des  Eindruckes  kam  dann  jedenfalls  auch  bei  der 
Abwesenheit  oder  der  mangelnden  Verbreitung  der  Schrift  noch  das 
Interesse  der  leichteren  und  bestimmteren  Einprägung  für  das  Gedächtnis 
hinzu  und  es  kann  daher  vielleicht  sogar  gesagt  werden,  dasz  in  der  frü- 
hesten Zeit  das  Versmasz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Bedürfnis  und 
die  Function  der  Schrift  im  Leben  des  Volkes  ersetzt  habe.  Auch  für 
uns  ist  ja,  namentlich  beim  ersten  Unterricht  der  Kinder,  das  Versmasz 
eine  wesentliche  Hülfe  für  das  Gedächtnis.  Die  eigentlich  prosaische 
Litteraturgattung  mindestens  ist  ohne  das  Vorhandensein  der  Schrift  un- 
denkbar, während  die  poetische  mittelst  der  äuszeren  Form  des  Vers- 
maszes auch  schon  vor  derselben  entsteht.  In  einer  späteren  Periode  der 
Literaturgeschichte  aber,  wie  namentlich  unter  uns,  streift  umgekehrt 
wie  zu  Anfang  häufig  auch  der  eigentlich  poetische  Inhalt  das  Gewand  des 
Versmaszes  von  sich  ab;  dort  ist  z.  B.  ein  Lehrgedicht  an  sich  ein  pro- 
saischer Inhalt  in  poetischer,  hier  dagegen  ein  Roman  ein  poetischer  In- 
halt in  prosaischer  Form.   Alle  diese  Ausnahmen  aber  von  der  allgemeinen 
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Regel  haben  in  der  Art  und  Weise  der  betreffenden  Litteraturgattungen 
selbst  ihren  zureichenden  Grund.    Ein  Walter  Scottscher  Roman  in  Ver- 
sen würde  uns  ebenso  als  fremd  und  widernatürlich  erscheinen  wie  die 
Ilias  oder  die  Odyssee  in  Prosa.    Das  Hauptinteresse  der  Gattung  des  Ro- 
manes  knüpft  sich  in  der  Regel  an  die  Schilderung  wirklich  vorhandener 
menschlicher  und  natürlicher  Lcbcnszustande  an;   der  Roman  ist  unter 
allen  Umständen  bestrebt,  den  Eindruck  der  gröszten  realistischen  Natur- 
treue  oder  Wahrhaftigkeit  auf  uns  hervorzubringen  und  es  wird  daher 
sogar  durch  ihn  vielfach  das  wissenschaftliche  Gebiet  der  Geschichtschrei- 
bung ergänzt,  da  diese  sich  nicht  in  dem  gleichen  Grade  auf  die  Aus- 
malung  des  Details  des  Lebens   einlassen  kann.    Eben  deswegen  aber 
streift  der  Roman  mit  Recht  die  Fessel  der  gebundenen  Rede  von  sich  ab. 
Diese  letztere  gibt  durch  sich  selbst  sogleich  zu  erkennen,  dasz  es  sich 
hier  noch  um  etwas  ganz  Anderes  als  um  eine  blosze  naturwahre  Schil- 
derung oder  Beschreibung  des  wirklichen  Lebens  handelt.    Aller  speci fi- 
sche Idealismus  des  poetischen  Empfindens  ist  unzertrennlich  verknüpft 
mit  der  Form  des  Versmaszes.    Unsere  ganze  Beurteilung  der  Schönheit 
und  Wahrheit  des   poetischen  Inhaltes  wird  sofort  eine  andere,  so  wie 
uns  dieser  statt  in  der  gewöhnlichen  ungebundenen  in  der  gewählteren 
oder  gebundenen  Weise  der  Erscheinung  entgegentritt.   Mancher  Gedanke, 
der  uns  innerhalb  der  metrischen  Form  als  geschmackvoll,  schön  oder 
erhaben  gilt,  würde  uns,  in  die  gewöhnliche  Prosa  zurückversetzt,  leicht 
als  gesucht  und  erkünstelt  oder  auch  als  läppisch  und  trivial  erscheinen. 
Eine  Menge  von  Wendungen ,    Bildern   usw.    sind   innerhalb   des  Vers- 
maszes verstattet,   die  in  der  gewöhnlichen  Rede  durchaus  nicht  vorzu- 
kommen pflegen.    Alle  speeifische  Erhabenheit  oder  der  ganze  eigentliche 
und  höhere  Schwung  der  poetischen  Diction  nimmt  überall  erst  mit  der 
metrischen  Form  seinen  Anfang ,  während  der  Stil  eines  Romanes  usw. 
immer  wesentlich  noch  derselbe  ist  wie  der  jeder  anderen  gebildeten  Prosa. 
Der  wahrhafte  oder  materielle  Unterschied  der  poetischen  und  der  pro- 
saischen Lilteraturgattung  aber   ist  wesentlich  immer  dieser,  dasz  die 
letztere  ihren  Inhalt  aus  der  gegebeneu  Wirklichkeit  entnimmt,  während 
dagegen  jene  erstere  denselben  aus  der  freien  inneren  Einbildung  schöpft. 
Alle  eigentlich  prosaische  Lilteratur  setzt  die  äuszere  Wirklichkeit  als 
etwas  Gegebenes  voraus,  indem  sie  dieselbe  nur  durch  ihr  geistiges  Den- 
ken zu  erkennen ,  zu  ordnen  und  zu  gestalten  versucht.    Der  Inhalt  der 
eigentlichen  Poesie  dagegen  erscheint  uns  immer  als  ein  solcher,  der  vor- 
her noch  gar  nicht  vorhanden  war,  sondern  der  eben  erst  durch  die  Ein- 
bildungskraft des  Dichters  erschaffen  oder  in  die  Wirklichkeit  eingeführt 
wird.    Alle  prosaische  Lilteratur,  Philosophie,  Geschichlschreibung,  Rede, 
bezieht  sich  immer  auf  etwas   schon  Gegebenes  oder  in  der  äusseren 
Objectivität  durch  sich  selbst  bereits  Vorhandenes.    Der  Dichter  dagegen 
ist  oder  erscheint  uns  wenigstens  überall  als  der  Vater  seiner  eigenen 
Gedanken  selbst.    Er  erschafft  uns  neben  der  Welt  der  gegebenen  Wirk- 
lichkeit eine  andere  solche  des  reinen  geistigen  Ideales.   Diese  aber,   als 
eine  an  und  für  sich  noch  unwirkliche ,  bedarf  gleichsam  eines  ihr  adä- 
quaten sinnlichen  Leibes ,  durch  welchen  sie  selbst  erst  in  die  Wirklich* 
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keil  eingeführt  oder  unserem  unmittelbaren  anschaulichen  Verständnis  nahe 
geruckt  wird.  Dieser  sinnliche  Leih  aber  ist  das  Versmasz ,  durch  des- 
sen bloszen  rhythmischen  Tact  wir  uns  gewissermaszen  sogleich  in  eine 
andere,  der  Aufnahme  eines  bestimmten  idealen  Inhaltes  zugewandte 
Stimmung  versetzt  oder  emporgehoben  fühlen.  Das  Versmasz  ist  au  sich 
ein  bloszes  einfaches  Reizmittel  unserer  Sinnlichkeit,  welches  uns  aber 
sogleich  dem  Boden  der  nüchternen  oder  verstandesmäszigen  Betrachtung 
der  Wirklichkeit  entrückt.  Der  blosze  gleichmäszig  wiederkehrende  Rhyth- 
mus des  Versmaszes  verstaltet  uns  nicht,  den  Wendungen  des  Denkens 
oder  des  logischen  Satzbaues  mit  der  gleichen  Aufmerksamkeit  nach- 
zugehen als  sonst.  Für  alle  metrische  Rede  ist  daher  sogleich  eine  ganz 
andere  Art  des  Denkens ,  die  vorzugsweise  in  der  Bildung  einfacher  und 
etwas  Anschauliches  in  sich  enthaltender  Sätze  besteht,  gefordert.  Das 
Versmasz  aber  hat  auch  für  das  ganze  Leben  der  Sprache  überhaupt,  so- 
wol  in  Rücksicht  der  Syntax  als  auch  des  bloszen  Wortschatzes  eine  grosze 
und  unschätzbare  Bedeutung.  Innerhalb  des  Versmaszes  ist  manche  freiere 
Wendung  und  manches  seltnere  Wort  am  Orte,  welches  in  der  gewöhn- 
lichen Prosa  nicht  leicht  vorkommen  darf.  Die  strenge  Fessel  des  Vers- 
maszes nötigt  die  Sprache  zu  allen  irgendwie  statthaften  Versuchen  und 
Anstrengungen,  um  dieselbe  mit  ihren  gegebenen  Worten  und  Formen 
zu  erfüllen.  Manche  Freiheit  und  manches  Wort  wird  daher  eben  durch 
das  Versmasz  für  die  Sprache  aufbewahrt,  welches  in  dem  strengeren 
und  trockneren  Pedantismus  der  gewöhnlichen  Rede  vielleicht  längst  ab- 
handen gekommen  sein  würde.  Die  innere  Zusammengehörigkeit  aber  des 
poetischen  oder  aus  der  Einbildung  herstammenden  Denkens  mit  der  me- 
trischen Form  ist  ein  allgemeines  künstlerisches  Gesetz ,  von  welchem  es 
nur  einzelne  durch  die  besondere  Natur  des  poetischen  Inhaltes  selbst  ge- 
rechtfertigte Ausnahmen  gibt. 

Die  Wissenschaft  vom  Versmasze ,  die  Metrik ,  bildet  an  und  für  sich 
unter  allen  Umständen  einen  Anhang  des  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Grundrisses  der  Einrichtungen  der  Sprache,  der  Grammatik.  Die  Bedin- 
gungen für  die  Gesetze  des  Versbaues  sind  überall  nach  Maszgabe  der 
ganzen  sonstigen  Art  des  Baues  der  Sprachen  verschiedene.  Die  Grund- 
einheiten des  Versbaues  aber,  der  Fusz ,  der  Vers  und  die  Strophe ,  schlie- 
szen  sich  im  Allgemeinen  an  die  entsprechenden  Einheiten  oder  Glieder 
der  gewöhnlichen  Rede ,  das  Wort ,  den  einfachen  Satz  und  den  grösze- 
ren  zusammengesetzten  Satz  oder  die  Periode,  in  paralleler  Uebercinstim- 
mung  an.  Durch  alles  Versmasz  aber  kann  die  gewöhnliche  Sprache 
nicht  zu  etwas  Anderem  gemacht  werden,  als  was  sie  unmittelbar  oder 
an  und  für  sich  selbst  genommen  ist ;  d.  h.  es  musz  das  Gesetz  des  Vers- 
maszes oder  die  metrische  Regel  immer  von  der  Art  sein ,  dasz  sie  durch 
die  Worte  und  Gedanken  der  wirklichen  Rede  ausgefüllt  werden  kann. 
Alles  Versmasz  ist  an  sich  nichts  als  eine  in  bestimmter  Weise  geregelte 
Veredelung  oder  Erhöhung  des  gewöhnlichen  sinnlichen  Erscheinungs- 
charakters der  Sprache.  Die  metrische  Rede  oder  das  Versmasz  verhält 
sich  zu  der  gewöhnlichen  Erscheinungsgestalt  der  Sprache  ganz  ähnlich 
wie  etwa  eine  künstlerische  Statue  des  menschlichen  Körpers  zu  der  ge- 
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meinen  oder  empirischen  Erschcinungsgcstall  dieses  leLzlercn  selbst.  Das 
Versmasz  ist  überall  nur  etwas,  was  sieh  an  der  Sprache  vorfindet,  und 
was  an  sich  selbst  durchaus  keinen  anderen  Zweck  hat  als  den,  uns  diese 
letzlere  in  der  ihr  selbst  inwohnenden  natürlichen  Schönheit  und  wei- 
teren idealen  Vervollkommnungsffihigkeit  vorzuführen  und  zu  zeigen.  Die 
Sprache  fordert  ganz  durch  sich  selbst  auf  zur  Bildung  der  Verse  oder  es 
strebt  gleichsam  von  selbst  schon  die  Sprache  dieser  ihrer  höheren  sinn- 
lichen Idealgestalt,  der  metrischen  oder  gebundenen  Rede,  entgegen. 
Jedes  einzelne  Versmasz  aber  bringt  immer  eine  ganz  besondere  Seite  der 
sinnlichen  Schönheit  oder  Vollkommenheit  der  Sprache  in  sich  zur  Er- 
scheinung ,  ganz  ebenso  wie  auch  das  Wesen  einer  jeden  künstlerischen 
Statue  des  menschlichen  Körpers  ganz  vorzugsweise  immer  in  der  Hervor- 
hebung einzelner  charakteristischer  Seiten  und  Momente  desselben  besteht, 
oder  so  wie  uns  z.  B.  in  einer  Statue  des  Hercules  der  männliche  Körper 
unter  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Stärke,  in  einer  solchen  des 
Achilles  dagegen  unter  dem  der  Schnelligkeit  oder  Behendigkeit  gezeigt 
wird.  Jedes  einzelne  Versmasz  ist  daher  gewissermaszen  eine  Wendung 
des  sinnlichen  Körpers  der  Sprache  auf  irgend  eine  einzelne  seiner  wich- 
tigen oder  hervorstechenden  Eigenschaften.  Dieser  besondere  Charakter 
oder  dieses  allgemeine  ästhetische  Motiv  eines  jeden  Versmaszes  aber  wird 
das  Ethos  desselben  genannt.  Die  Arten  des  Versmaszes  also  sind  an  sich 
schon  in  dem  sinnlichen  Körper  oder  der  bloszen  natürlichen  Erscheinungs- 
gcstalt  der  Sprache  vorgebildet  und  angezeigt  oder  es  werden  dieselben 
nicht  allein  durch  die  Poesie  in  ihr  künstlich  hervorgerufen  und  erzeugt, 
obgleich  das  Bedürfnis  dieser  letzteren  an  sich  immer  die  nächste  Ver- 
anlassung für  das  Hervortreten  derselben  bildet.  Alles  Versmasz  ist  teils 
und  zugleich  immer  eine  Erscheinung,  die  sich  an  der  Sprache,  teils  aber 
eine  solche,  die  sich  an  dem  Inhalte  der  Poesie  vorfindet.  Die  Sprache 
selbst  ist  der  Körper  oder  das  stoffliche  Material ,  aus  welchem  das  Vers- 
masz besteht,  während  das  poetische  Empfinden  die  Seele  oder  das 
geistige  Lebcnsprincip  ist,  welches  es  in  sich  einschlieszt.  Alles  Vers- 
masz ist  insofern  eine  Läuterung  oder  eine  Emporhebung  des  sinnlichen 
Stoffes  der  Sprache  durch  einen  in  ihm  zur  Erscheinung  gelangenden  In- 
halt des  idealen  geistigen  Empfindens.  Alle  entscheidenden  Bedingungen 
für  das  Versmasz  sind  teils  solche,  die  in  den  sinnlichen  Anlagen  und 
Gesetzen  der  Sprache,  teils  solche,  die  in  den  geistigen  Zwecken  und 
Bedürfnissen  der  Poesie  enthalten  liegen.  Wie  eine  jede  andere  Kunst- 
gestalt, so  ist  auch  das  Versmasz  eine  lebendige  Einheit  oder  Synthese 
zweier  ihrer  ganzen  Art  nach  verschiedener  elementarischer  Bestandteile, 
eines  sinnlichen  und  eiues  geistigen.  Die  Metrik  aber  bildet  insofern  ge- 
wissermaszen den  dritten  Hauptteil  der  ganzen  Lehre  von  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  der  Sprache  neben  den*  beiden  in  der  eigentlichen 
Grammatik  enthaltenen,  der  Etymologie  und  der  Syntax,  als  sie  allerdings 
so  wie  die  erstere  von  diesen  sich  auf  die  Sprache  in  der  Eigenschaft  eines 
sinnlichen  Körpers  oder  einer  physi scheu  Lauterzeugung  bezieht ,  welcher 
jedoch  hier  zugleich  der  Ausdruck  oder  die  Hülle  eines  anderen  gei- 
stigen oder  idealen  Lebensprincipes  und  Inhaltes  für  uns  ist.   Die  Etymo- 
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logie  und  die  Syntax  der  Sprache  heziehen  sich  jene  allein  auf  die  sinn- 
liche, diese  allein  auf  die  geistige  Seite  oder  Hälfte  derselben.  Die  Ety- 
mologie hat  nur  den  Lautsloff,  die  Syntax  nur  den  Gedankenausdruck 
oder  jene  nur  das  Element  der  Y^ÜJCCa,  diese  nur  dasjenige  des  Aöyoc 
im  Begriffe  der  Sprache  vor  Augen.  Die  Sprache  an  und  für  sich  seihst 
genommen  ist  eben  dieses  doppelle,  der  sinnliche  Lauistoff  der  Zunge 
und  der  geistige  Gedankeuausdruck  der  logischen  Rede,  welches  beides 
in  ihr  nur  in  einem  mechanischen  oder  äuszerlich  gleichgültigen  Ver- 
hältnisse zu  einander  steht,  da  im  Allgemeinen  das  erslere  nur  der  zu- 
fallige und  convcntionell  festgestellte  Repräsentant  dieses  letzteren  ist. 
In  der  Erscheinung  des  Versmaszes  dagegen  findet  gewissermaszen  eine 
versöhnende  Ausgleichung  dieser  beiden  verschiedenen  Seiten  der  Sprache, 
der  sinnlichen  und  der  geistigen  mit  einander  statt,  indem  hier  die  ersterc 
von  beiden  sich  zu  einer  unmittelbar  durchscheinenden  Hülle  oder  sinn- 
bildlichen Form  eines  mit  ihr  untrennbar  oder  organisch  verbundenen 
geistigen  Inhaltes  erhebt.  Die  Etymologie  als  die  Lehre  vom  Worlbau,  die 
Syntax  als  die  vom  Salzbau  und  die  Metrik  als  die  vom  Versbau  bilden 
die  drei  allgemeinen  wissenschaftlichen  Hauptdisciplinen  des  Stoffes  <Jer 
Sprache.  Das  Wort,  der  Satz  und  der  Vers  sind  die  drei  wichtigsten  und 
entscheidenden  Grundeinheiten  der  Sprache.  Der  Vers  aber  ist  an  und  für 
sich  ebenso  wie  das  Wort  nur  eine  sinnliche  Einheit,  welche  jedoch  ihrer 
allgemeinen  Länge  und  sonstigen  Bedeutung  nach  der  geistigen  Einheit 
des  Satzes  entspricht.  Die  ästhetische  Einheil  des  Verses  ist  insofern 
gleichsam  die  ausgleichende  Vereinigung  der  rein  sinnlichen  Einheit  des 
Wortes  und  der  rein  geistigen  oder  logischen  Einheit  des  Satzes.  Die 
wahre  Bedeutung  alles  Aesthclischen  ist  diese,  den  allgemeinen  Gegen- 
satz oder  den  speeifischen  Unterschied  der  sinnlichen  und  der  geistigen 
Hälfte  des  Daseins  mit  einander  auszugleichen  oder  in  einer  höheren  Ein- 
heit des  Lebens  zu  versöhnen.  Die  Lehre  von  der  sinnlichen  Kunstgestalt 
der  menschlischen  Sprache  im  Versmasz  schlieszt  sich  daher  als  eine  hö- 
here Vervollständigung  und  weitere  Ergänzung  an  das  sonstige  Lehrge- 
bäude derselben  in  der  Grammatik  an.  Zwischen  dem  etymologischen 
Teile  der  Grammatik  aber  und  der  Metrik  selbst  bildet  die  Lehre  von  der 
Prosodie  einen  verbindenden  Uebergang.  Das  Verhältnis  der  Prosodie  zur 
Metrik  aber  ist  ein  ähnliches  wie  das  der  Etymologie  zur  Syntax  in 
der  Grammatik ,  indem  durch  die  erstere  von  jenen  die  Bedingungen  fest- 
gestellt werden,  unter  welchen  die  einzelnen  Elemenlarbestandteile  der 
Sprache,  die  Silben,  zu  der  höheren  künstlerischen  Regel  des  Vers- 
maszes selbst,  so  wie  hier  die  Worte  zu  dem  Ganzen  des  Satzes,  ver- 
einigt werden  können.  Auch  der  Begriff  eines  prosodisch  -  metrischen 
Lexicons  aber  findet  in  dem  sogenannten  gradus  ad  parnassum  seine 
Vertretung. 

Alles  Versmasz  besteht  an  und  für  sich  in  einer  Annäherung  der 
Sprache  an  das  Princip  der  Musik  oder  der  unmittelbar  aus  sich  selbst 
wolgefälligen  Gestaltung  desTones.  Alle  hörbare  sinnlich  zeitliche  Kunst- 
darstellung ist  überhaupt  nur  diese  doppelte,  das  Versmasz  und  die  Musik. 
Sind  aber  offenbar  die  Principien  der  metrischen  Kunst  denen  der  musika- 
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lisohen  in  gewisser  Weise  analoge,  su  dürfen  doch  keinesweges  beide, 
wie  es  von  den  antiken  und  auch  von  einigen  neueren  Mclrikern  geschehen 
ist,  ohne  Weiteres  als  mit  einander  identische  angesehen  werden.  Das 
Versiuasz  ist  immerhin  eine  Kiinslform,  die  sich  überall  nur  an  der  Sprache 
und  an  dem  poetischen  Gedankeninhalt  vorfindet  oder  die  diesem  letzteren 
zu  einer  verzierenden  Einkleidung  dient,  wahrend  die  Musik  ein  voll- 
kommen unabhängiges  oder  für  sich  allein  dastehendes  Gebiet  des  Schö- 
nen ist.  Auch  ist  jedenfalls  der  musikalische  Ton  ein  ungleich  biegsamerer 
und  geschmeidigerer  Stoff  der  rhythmisch- künstlerischen  Gestaltung  als 
das  bei  Weitem  festere  und  härtere  Laut-  und  Silbenelement  der  Sprache. 
Uebcrhaupt  aber  gibt  es  wol  keine  Kunstform,  die  in  ihren  letzten  bedin- 
genden Elementen  so  einfach  und  durchsichtig  wäre  als  jene  des  Vers- 
maszes.  Denn  alles  beruht  hier  auf  gewissen  wenigen  und  fest  bestimm- 
ten Gruppirungsvcrhältnissen  der  Silben  der  Sprache.  Auch  wird  dadurch, 
dasz  ein  jedes  einzelne  Versmasz  immer  nur  einem  gewissen  Inhalte  oder 
bestimmten  Zwecken  des  poetischen  Denkens  adäquat  ist,  uns  immer  ein 
deutlicher  Fingerzeig  für  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  ästhetischen 
Natur  oder  Bedeutsamkeit  desselben  an  die  Hand  gegeben.  Für  die  De- 
monstration der  allgemeinen  ästhetischen  Natur  des  Schönen  nach  den 
Formverhältnissen  seiner  einzelneu  Teile  ist  daher  nicht  leicht  eine  Kunst 
förderlicher  und  günstiger  gelegen  als  die  des  Versmaszes  und  habe  ich 
daher  dieselbe  insbesondere  in  meinem  Grundrisz  einer  allgemeinen  Aesthe- 
tik  (Leipzig,  1857)  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verwerthen  versucht. 

Eine  durchaus  falsche  Ansicht  über  das  Versmasz  würde  die  sein, 
als  ob  dasselbe  gewissermaszen  dazu  bestimmt  wäre,  eine  Art  von  ma- 
lerischer Umhüllung  oder  äuszerlich  sinnbildlicher  Paraphrase  des  indivi- 
duellen oder  besonderen  Inhaltes  der  einzelnen  poetischen  Gedanken  in 
einem  Gedichte  zu  bilden.  Die  metrische  Form  als  solche  ist  für  ein  gan- 
zes längeres  und  ausgedehnteres  Gedicht,  wie  z.  B.  das  Homerische  Epos, 
der  Regel  nach  durchaus  eine  und  dieselbe.  Nicht  der  einzelne  poetische 
Gedanke  als  solcher ,  sondern  nur  das  allgemeine  ästhetische  Motiv  oder 
der  geistige  Stimmungscharakler  eines  ganzen  Gedichtes  oder  einer  Dich- 
tungsgattung überhaupt  ist  es,  welcher  in  der  metrischen  Form  seinen 
Ausdruck  findet.  Alles  Versmasz  ist  an  sich  eine  äuszere  gleichinäszigc 
Uniformierung  des  poetischen  Denkens  oder  es  wird  durch  dasselbe  jeder 
einzelne  Gedanke  eines  Gedichtes  gleichsam  auf  dieselbe  Stufe  der  poe- 
tischen Erhabenheit  oder  der  eigentümlichen  EmpOndungsstimmung  mit 
dem  anderen  gestellt.  Gelegentlich  aber  schlieszt  sich  wol  auch  der 
besondere  Klang  oder  Silbenfall  eines  einzelnen  Verses  in  einer  gewissen 
malerischen  Uehereinstimmung  an  die  Natur  des  in  ihm  ausgedrückten 
substantiellen  geistigen  Inhaltes  an.  Alles  dieses  jedoch  ist  durchaus 
nicht  etwas  in  dem  reinen  Begriff  der  metrischen  Regel  als  solcher  Ent- 
haltenes, sondern  es  fällt  dasselbe  in  die  weitere  Kategorie  der  Sprach- 
malerei, d.  i.  eines  entweder  natürlich  gegebenen  oder  mit  Absicht  ge- 
suchten Anklanges  des  sinnlichen  Lautelementes  an  den  von  ihm  bezeich- 
neten Inhalt  des  geistigen  Denkens.  Die  Form  des  Versmaszes  aber  ist  an 
sich  das  Gemeinsame  oder  Verbindende  zwischen  allen  einzelnen  Teilen 
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oder  Gedanken  eines  Gedichtes.  Dieselbe  isl  sogar  in  den  allermeisten 
Fällen  etwas  durchaus  auszerhalh  der  Thäligkcit  und  der  eigenen  Fest- 
stellung von  Seilen  des  Dichters  Stehendes,  indem  dieser  der  Regel  nach 
nur  irgend  eine  bereits  gegebene  Form  des  Vcrsmaszcs  benutzt,  blosz  in 
seltenen  Fällen  aber  die  Fähigkeil  besitzt  oder  sich  in  der  Lage  befindet, 
sich  eine  neue  metrische  Form  zum  Ausdrucke  einer  besonderen  poe- 
tischen Empfindungsslimmung  erfinden  zu  können.  Nur  wenige  Dichter 
sind  zugleich  metrische  Gomponisten  oder  selbständige  Erfinder  eigener 
Arten  des  Versmaszes  gewesen.  Das  Versmasz  ist  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  eine  bei  Weitem  einfachere  und  weniger  reichhaltige  Kunslfonn 
als  die  Musik.  Durch  die  Benutzung  irgend  eines  bereits  gegebeneu  oder 
bekannten  Versmaszes  aber  gibt  der  Dichter  sogleich  zu  erkennen,  wel- 
cher Art  oder  Stimmung  des  poetischen  Empfindens  seine  eigene  Gcdan- 
kcuentwickelung  angehöre. 

Das  Versmasz,  indem  es  zunächst  und  an  und  für  sich  unter  den 
allgemeinen  Begriff  einer  künstlerischen  Verzierung  oder  Decoralion  des 
menschlichen  Denkens  in  der  Rede  fällt,  berührt  sich  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte mit  einem  anderen  allgemeinen  künstlerischen  Principe  in 
der  Handhabung  der  Sprache,  dem  Stil.  Alle  künstlerische  Gestaltung 
der  menschlichen  Rede  ist  entweder  eine  metrische  oder  eine  stilistische ; 
die  erstere  von  beiden  aber  hat  in  einer  Benutzung  der  sinnlichen,  die 
letztere  in  einer  solchen  der  geistigen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  der 
Sprache  ihren  Grund.  Zu  dem  Begriff  des  Stiles  in  der  Sprache  aber  ge- 
hört streng  genommen  alles  dasjenige  hinzu ,  was  über  das  strenge  und 
unmittelbare  Bedürfnis  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gedankeninhal- 
tes hinaus  liegt.  Der  Stil  ist  immer  etwas  bei  Weitem  genauer  mit 
dem  Gedanken  als  solchem  Verbundenes  oder  Zusammenhängendes  als  das 
Versmasz.  Die  wahre  Aufgabe  des  Stiles  aber  besteht  darin ,  jeden  ein- 
zelnen Gedanken  nach  dem,  was  er  an  sich  ist,  in  einer  möglichst  klaren, 
präcisen  und  geschmackvollen  Form  auszudrücken  oder  zur  Erscheinung 
zu  bringen.  Die  Aufgabe  und  die  ganze  Bedeutung  des  Stiles  ist  wesent- 
lich eine  spezialisierende,  die  des  Versmaszes  dagegen  eine  verallgemeinernde 
in  Bezug  auf  den  einzelnen  Gedankeninhalt  der  Rede.  Das  Verhältnis  des 
Stiles  zum  Versmasz  ist  in  dieser  Beziehung  gewissermaszen  ein  ähnliches 
wie  das  des  Elementes  der  Zeichnung  zu  dem  der  Farbe  in  der  Malerei, 
indem  auch  hier  durch  das  erstere  vorzugsweise  das  Einzelne  als  solches 
genauer  ausgeführt,  durch  das  letztere  dagegen  eine  mehr  einfache  und 
groszartige  Gesamt  Wirkung  nach  Auszen  erzielt  wird.  Durch  das  Vers- 
masz wird  jeder  einzelne  Gedanke  immer  blosz  hingestellt  als  das  Glied 
eines  höheren  Ganzen,  während  er  durch  den  Stil  in  allen  seinen  beson- 
deren oder  individuellen  Nuancen  genauer  ausgeführt  werden  soll.  Das 
Verhältnis  des  Versmaszes  zum  Stil  oder  der  gebundenen  Rede  zur  unge- 
bundenen ist  in  dieser  Beziehung  ein  durchaus  ähnliches  wie  das  des  mi- 
litärischen Kleides  zum  bürgerlichen,  indem  durch  die  Gleichförmigkeit 
jenes  ersleren  jeder  Einzelne  als  das  blosze  Glied  einer  höheren  Gemein- 
schaft charakterisiert  wird,  während  ihn  die  ungezwungenere  Freiheit 
des  letzteren  als  einen  bloszen  einfachen  Privatmann  vor  uns  erscheinen 
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läszt.  Das  bloszc  Hinzutreten  der  Form  des  Versmaszes  aber  zieht  auch 
für  den  Stil  in  der  Sprache  ganz  andere  Bedingungen  nach  sich  als  sonst 
oder  es  ist  der  Stil  aller  gebundenen  Rede  mit  Notwendigkeit  ein  anderer 
als  der  der  ungebundenen,  ganz  ebenso  wie  auch  das  Hinzutreten  der 
Farbe  bei  einem  Gemälde  für  die  bloszc  Zeichnung  ganz  andere  Bedin- 
gungen scbalTl  als  sonst. 

Der  Stil  auf  der  einen  und  die  Musik  auf  der  anderen  Seite  sind  die 
beiden  allgemeinen  Grenzgebiete,  mit  denen  sich  das  Versmasz  in  seiner 
ganzen  künstlerischen  Stellung  berührt.  Das  Versmasz  ist  ebenso  wie  der 
Stil  eine  Erscheinung,  die  sich  an  der  Sprache  vorfindet;  zugleich  aber 
tritt  eben  durch  dasselbe  diese  letztere  auf  das  musikalische  Gebiet  des 
in  sinnlicher  Weise  Wolgefülligen  heraus.  Es  wird  aber  von  dem  ganzen 
Ausdrucke  des  Stiles  von  uns  auch  noch  in  weiterem  Umfange  ein  Ge- 
brauch gemacht,  indem  wir  hierunter  überhaupt  eine  besondere  Art  oder 
Modificalion  irgend  eines  allgemeinen  künstlerischen  Principes  zu  ver- 
stehen gewohnt  sind.  In  diesem  Sinne  findet  der  Ausdruck  des  Stiles 
auch  auf  das  Gebiet  des  Versmaszes  selbst  Anwendung,  indem  hier  ins- 
besondere die  drei  Rhylhmcngeschlechtcr,  das  trochäische ,  daktylische 
und  päonische  mit  dem  Namen  von  Stilgatlungen  bezeichnet  zu  werden 
pflegen.  Der  Begriff  des  Stiles  jedoch  hat  streng  genommen  immer  noch 
eine  solche  engere  Bedeutung,  die  ihn  nicht  für  eine  jede  einzelne  Art 
der  künstlerischen  Darstellung  oder  Gestaltung  ohne  Weiteres  als  geeig- 
net erscheinen  lassen  kann.  Denn  in  diesem  Ausdruck  des  Stiles  ist  an 
sich  immer  eine  gewisse  Uindeutung  auf  das  ganze  Princip  der  mensch- 
lichen Subjcctivität  oder  der  individuellen  Freiheit  in  der  Handhabung 
irgend  einer  allgemeinen  Regel  oder  eines  objeetiven  Gesetzes  der  Kunst 
enthalten.  Der  Stil  bei  einer  Sache  ist  wesentlich  immer  das  Bild  und 
der  Ausdruck  einer  bestimmten  Besonderheit  des  subjeetiven  menschlichen 
Anschauens  oder  es  ist  überall  eigentlich  nur  die  innere  Persönlichkeit 
selbst,  durch  welche  derselbe  seine  Farbe  oder  seinen  Charakter  empfangt. 
Deswegen  ist  es  eigentlich  und  streng  genommen  auch  nicht  vollkommen 
passend ,  jene  drei  allgemeinen  Arten  oder  gesetzlichen  Grundformen  des 
metrischen  Rhythmus  unter  die  Kategorie  von  bloszen  Modificationen  des 
Stiles  zu  subsumieren,  indem  sie  vielmehr  die  Eigenschaft  von  rein  objee- 
tiven oder  an  sich  gegebenen  Regeln  der  künstlerischen  Gestaltung  be- 
sitzen. Zu  einer  jeden  wirklichen  oder  vollendeten  Kunstgestalt  nemlich 
gehört  an  und  für  sich  immer  etwas  Doppeltes  hinzu,  einmal  ein  be- 
stimmtes objeetives  Gesetz  oder  Princip,  welches  den  reinen  Begriff  und 
notwendigen  Artcharakter  der  Darstellung  selbst  in  sich  constituiert,  und 
welches  daher  unter  keiner  Bedingung  umgangen  oder  verletzt  werden 
darf,  andererseits  aber  eine  bestimmte  Eigentümlichkeit  oder  Besonder- 
heit der  subjeetiven  Auffassung  und  persönlich  lebendigen  Durchfahrung 
dieser  Regel ,  welche  an  sich  an  keine  objeetiven  Merkmale  und  Kriterien 
gebunden  ist,  sondern  als  ein  bloszes  Element  des  Stiles  in  das  Gebiet 
der  freien  menschlichen  Empfindungsanschauung  gehört  Das  Princip  des 
Stiles  in  diesem  letzteren  Sinne  aber  ist  von  dem  des  Gesetzes  oder  der 
Regel  beim  Versmasze  ebenso  wie  bei  jeder  anderen  Kunst  bestimmt  zu 
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unterscheiden.  So  ist  z.  B.  der  Begriff  oder  die  gesetzliche  Regel  des 
daktylischen  Hexameters  in  der  epischen  und  in  der  bukolischen  Poesie 
eine  und  dieselbe,  aber  es  ist  doch  der  Stil  dieses  Verses  oder  die  wirk- 
liche Durchführung  jener  allgemeinen  Kegel  in  beiden  Gattungen  eine  ver- 
schiedene. Ebenso  ist  auch  der  Begriff  des  iauibischcn  Trimeters  für  die 
Tragödie  und  die  Komödie  derselbe,  aber  doch  der  Stil  dieses  Verses  in 
beiden  Fällen  ein  verschiedener.  Auch  bei  der  Handhabung  der  Sprache 
selbst  gehört  zu  dem  Gebiet  des  Stiles  alles  dasjenige  hinzu,  was 
innerhalb  der  allgemeinen  Grenze  der  grammatischen  und  lexicalischcn 
Richtigkeil  des  Gebrauches  derselben  eingeschlossen  liegt.  Unter  allen 
Umständen  aber  ist  die  Natur  des  Versmaszes  derjenigen  des  Stiles  im 
sprachlichen  Sinne  des  Wortes  dadurch  entgegengesetzt,  dasz  dasselbe 
eine  rein  objective,  gleichmäszig  feste  und  in  den  äuszeren  sinnlichen 
Verhältnissen  der  Sprache  gegründete  Regel  ihres  Erscheinens  bildet. 
Alles  Versmasz  ist  gleichsam  eine  strenge  Zucht  oder  Disciplin  für  den 
Gedanken,  indem  derselbe  hierdurch  sich  einer  bestimmten  einfachen 
und  von  Aussen  her  an  ihn  herantretenden  Regel  und  Norm  seines  Er- 
scheinens anzubequemen  genötigt  wird.  Auch  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit  des  Stiles  durch  die  äuszere  Form 
des  Versmaszes  aufgehoben  und  beschränkt.  Das  Versmasz  ist  aber  auch 
andererseits  durch  seine  sich  fortwährend  wiederholende  Gleichmäszig- 
keit  von  dem  Ton  in  der  Musik  wesentlich  verschieden.  Auch  der  musi- 
kalische Ton  spezialisiert  sich  ebenso  wie  der  gedankenmäszigc  Stil  in 
der  Sprache  in  jedem  Augenblick  in  einer  neuen  und  eigentümlichen  Weise. 
Das  Schema  des  Versmaszes  an  sich  aber  bleibt  durch  ein  ganzes  längeres 
Gedicht  unverändert  dasselbe,  indem  es  sich  immer  nur  mit  anderen  Wort- 
verbindungen und  Gedanken  der  Sprache  erfüllt.  Dasjenige  demnach,  was 
das  Versmasz  vorzugsweise  vor  diesen  beiden  angrenzenden  Gebieten  des 
künstlerischen  Darstellens  auszeichnet,  ist  das  ihm  speeifisch  eigentüm- 
liche Moment  des  Beharrens,  d.  h.  dieses ,  dasz  es  im  Unterschied  von  der 
sich  fortwährend  ändernden  und  einen  neuen  Inhalt  des  Denkens  und  des 
Empfindens  in  sich  ausprägenden  Beweglichkeit  oder  Versatilität  des 
sprachlichen  Stiles  und  des  Tones  der  Musik  eine  gleichsam  feststehende 
oder  räumlich  körperliche  Umhüllung  für  eine  ganze  längere  Folge  von 
poetischen  Gedanken  in  sich  darzustellen  scheint.  Nur  in  den  Versmaszen 
der  höheren  Lyrik  specialisiert  sich  häufig  die  metrische  Form  in  beglei- 
tendem Anschlusz  an  die  Bewegung  des  poetischen  Denkens  in  einer  ähn- 
lichen mannigfaltigen  und  reichhaltigen  Weise  wie  der  Ton  in  der  Musik : 
immer  aber  bleibt  sie  doch  auch  hier  insofern  jenem  ihrem  allgemeinen 
Charakter  eines  im  Wechsel  des  poetischen  Flusses  gleichmäszig  Behar- 
renden getreu ,  als  wenigstens  in  der  Antistrophe  auch  das  kunstreichste 
und  verschlungenste  strophische  Gebäude  noch  einmal  durchaus  unverändert 
wiederholt  werden  musz.  Die  allgemeine  Bedeutung  des  Versmaszes  ist 
daher  diese,  dasz  mit  dem  sonstigen  Wechsel  in  der  zeitlichen  Kunsldar- 
stellung  der  Poesie  durch  dasselbe  zugleich  der  Reiz  oder  das  fernerweite 
künstlerische  Moment  eines  stetigen  und  sich  gleich  bleibenden  Beharrens 
der  sinnlichen  Form  in  Verbindung  gebracht  wird.    Alles  Versmasz  ist 
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gleichsam  eine  sichtbare  architektonische  Erscheinung  oder  ein  Tempel, 
der  allem  dem,  was  er  umschlieszt  oder  was  in  ihm  geschieht,  einen  be- 
stimmten eigentümlichen  Charakter  zuzuteilen  geeignet  ist.  Der  sprach- 
liche Stil ,  das  Vcrsmasz  und  die  Musik  bilden  an  und  für  sich  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  künstlerischer,  durch  das  gemeinsame  Element 
der  Bewegung  in  der  Zeit  mit  einander  verwandter  Formen  der  Darstel- 
lung. Während  aber  einerseits  der  Stil  eine  blosz  am  Denken  der  Sprache 
selbst  anhaftende  Erscheinung  und  andererseits  die  Musik  die  Darstellungs- 
form des  vollkommen  freien  oder  von  der  Substanz  der  Sprache  überhaupt 
abgelösten  Empfindens  der  menschlichen  Seele  ist,  so  wird  endlich  durch 
das  Versmasz  ein  an  sich  ganz  einfacher  und  wesentlich  das  Moment  des 
Beharrens  in  sich  ausdrückender  Kunslreiz  mit  der  Sprache  verbunden. 
Durch  diese  ganze  Einfachheit  und  durchsichtige  Festigkeit  ihres  Charak- 
ters aber  ebenso  wie  durch  ihren  genauen  Anschlusz  au  die  empirisch 
gegebenen  Bedingungen  des  Stoffes  der  Sprache  ähnelt  das  Versmasz  am 
meisten  der  räumlichen  Kunst  der  Architektonik,  so  wie  sie  daher  auch 
inil  Recht  von  uns  als  eine  Baukunst  der  sprachlichen  Silben  angesehen 
und  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Leipzig.  Conrad  Hermann. 


(33.) 

GOETHES    ELEGIEEN    UND    EPIGRAMME    UND    IHRE 
ERKLÄRER. 

(Fortsetzung  von  S.  474.) 


Und  nun  ergibt  sich,  was  ich  ohne  Herrn  Düntzers  Widerspruch 
sogleich  hätte  sagen  können,  wenn  es  meine  Absicht  gewesen  wäre,  so 
auszerordentlich  einfache  Dinge  vorzubringen,  dasz  hier  ein  Vergleich 
vorliegt :  Wie  aus  der  Asche  des  Kamins  die  Flamme  des  Feuers ,  so  weckt 
die  Gelieble  auch  die  Flamme  der  Liebe,  welche  wie  in  Asche  zerfallen 
war.  Von  diesem  epigrammatischen  Schlusz  aus  ist  das  ganze  Gedicht 
entstanden;  —  und  wie  so  etwas  möglich,  möge  Herr  Düntier  an  dieser 
gleichfalls  eine  Reflexion  enthaltenden  Elegie  einzusehen  versuchen,  da  er 
es  nicht  gewust  zu  haben  scheint;  —  und  der  Kamin,  der  ihm  wie  eine 
Hauptsache  des  Gedichts  vorkommt,  ist  nur  diesem  epigrammatischen 
Schlusz  zu  Liebe  überhaupt  in  dasselbe  hineingekommen. 

In  der  Beurteilung  der  eilften  Elegie  zeiht  Herr  Düntzer  mich  eines 
'schülerhaften  Misverständnisses'.  Untersuchen  wir  die  Sache.  Herr 
Düntzer  behauptet,  es  sei  mir  entgangen,  dasz  hier  ein  Vergleich  ange- 
stellt werde  zwischen  dem  Dichter  und  dem  plastischen  Künstler.  Nach 
Herrn  Düntzer  sagt  der  Dichter:  clch  weihe  meine  Elegieen  den  Grazien 
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und  tl nie  es  mit  Zuversicht,  weil  ich  sie  als  ein  für  diese  Göttinnen  wür- 
diges Geschenk  ansehe:  so  empfindet  auch  der  plastische  Kunstler  eine 
gerechte  Selbstbefriedigung,  wenn  er  seine  Werkstatt  zu  einer  Göttcrver- 
sammlung  macht.'  Danach  werden  die  Elegieen  dem  Pantheon  entgegen- 
gestellt. Und  warum  von  allen  Werken  des  Dichters  nur  die  Elegieen? 
Und  welchen  Vergleichungspunkl  hahen  sie  mit  dem  Pantheon  ?  Warum 
wird  nicht  ein  anderes  Bildwerk ,  Menschen  oder  Thiergestalten ,  in  denen 
sich  die  Anmut  des  Künstlers  eben  so  gut  hethätigen  liesz,  sondern  nur 
die  Götterfiguren,  die  höchste  Galtung  der  Kunst,  den  Elegieen,  welche, 
wie  trefflich  auch  immer,  die  höchste  Gattung  der  Poesie  nicht  sind, 
gegenüber  aufgeführt?  Es  werden  nachher  von  Göttergestalten  Jupiter, 
Juno,  Minerva,  Mercur,  Bacchus,  Cythere,  Amor  einzeln  genannt:  wenn 
sie  nicht,  jeder  von  ihnen,  einen  Berührungspunkt  mit  den  Elegieen  her- 
geben, so  gehören  sie  gar  nicht  hierher;  und  Herr  Düntzer  findet  in  sei- 
ner Erklärung  denn  auch  das  Bild  cweit  ausgeführt',  eben  weil  er  den 
rechten  Bezug  nicht  herauszufinden  gewust  hat.  Und  wo  bleibt  in  der 
mit  dem  plastischen  Künstler  angestellten  Vergleichung  die  Beziehung  auf 
die  Grazien,  mit  denen  der  Dichter  selbst  so  emphatisch  anfängt?  und  auf 
das  von  dem  Dichter  einer  Einzelgottheit  dargebrachte  Opfer?  Wollte 
man  sagen,  ein  Vergleichungspunkt  der  Elegieen  und  des  Pantheons,  eine 
Beziehung  auf  die  Grazien  und  auf  das  Opfer  sei  nicht  nötig;  es  solle  eben 
nur  die  Bede  sein  von  dem  gerechten  Stolze  Beider,  des  Dichters  und  des 
plastischen  Künstlers,  auf  ihre  Werke,  ohne  dasz  sie  in  der  Art  ihres 
Thuns  ein  terlium  comparationis  darbieten,  so  würde  man  das  lächer- 
lichste Versehen  begehen:  denn  mit  demselben  Rechte  hätte  alsdann 
Goethe  fortfahren  können: 

Der  Schneider  freuet  sich  seiner 

Werkstatt,  wenn  um  ihn  Bock,  Weste  und  Pantalon  prangt. 
Nach  Herrn  Düntzers  Erklärung  hat  die  Elegie  nicht  hlosz  eine  Lücke, 
sondern  sie  fällt  gänzlich  auseinander  und  wird  zusammenhangslos.   So 
zersplittert  hat  Goethe  seine  Gedichte  nicht  hingestellt. 

Die  richtige  Erklärung,  welche  allerdings  auf  einer  Vergleichung 
des  Dichters  mit  dem  plastischen  Künstler  beruht,  —  dasz  ich  den  Dich- 
ter diesen  Vergleich  anstellen  lasse ,  muste  ein  Jeder  aus  dem  Gegensatz, 
den  ich  zwischen  der  Dichterwerkstatt  und  der  Künstlerwerksatt  mache, 
ersehen,  —  habe  ich  in  meinem  früheren  Aufsätze  nicht  ausgeführt, 
sondern,  weil  ich  nicht  für  'Gebildete',  sondern  für  'Kenner'  schrieb,  vor- 
ausgesetzt. Ich  werde  sie  jetzt  entwickeln;  denn  der  Standpunkt,  auf 
welchem  das  Verständnis  unserer  Dichter  jetzt  noch  steht,  legt  mir  diese 
Pflicht  auf.  Diejenigen  meiner  Leser,  welche  meinen  sollten,  dasz  die 
Sache  auf  der  flachen  Hand  liegt,  bitte  ich  um  Entschuldigung,  hier  ihnen 
längst  bekannte  Dinge  zur  Sprache  bringen  zu  müssen. 

Der  plastische  Künstler  bringt  dem  Gott,  dessen  Ebenbild  er  anfer- 
tigt, eben  dadurch  ein  angenehmes  Opfer  dar.  Phidias,  den  Olympischen 
Zeus  bildend,  weihte  dadurch  dem  Gölte  die  schönste  Huldigung;  seine 
Athene  war  eine  Verehrung,  welche  er  der  Gottheit  derselben  erwies; 
durch  eine  Gruppe  der  Grazien  würde  der  bildende  Künstler  diesen  Göt- 
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tinnen  eine  Gabe  auf  ihren  reinen  Altar  legen.  Der  Dichter,  welcher  die 
Grazien  nicht  durch  das  Bildwerk  ihrer  eigenen  Darstellung  verehren  kann, 
widmet  ihnen  dafür  die  mit  Rosenknospen  umwundenen  Blätter  seiner 
Elegieen.  Demnach  steht  das  Pantheon ,  einmal  als  Werk  des  Künstlers, 
im  Gegensalz  zu  den  Elegieen,  andererseits  als  Zusammenfassung  der 
verehrten  Wesen,  im  Gegensatz  zu  den  Grazien.  Und  nun  wird  man  den 
Organismus  des  Gedichtes  zu  überblicken  im  Stande  sein,  wenn  man  fest- 
hält, dasz  jeder  Vergleich  dazu  dient,  durch  die  verglichene  Sache  die 
ursprünglich  genannte  in  ein  deutlicheres  Licht  zu  setzen.  cIch  bringe9, 
sagt  der  Dichter,  fmit  den  Elegieen  den  Grazien  ein  Opfer:  ebenso  bringt 
der  plastische  Künstler  nach  und  nach  (überhaupt)  den  sämtlichen  Göttern 
und  er  zwar  durch  seine  sie  darstellenden  Bildwerke,  seine  Verehrung 
dar.  Umgekehrt  denke  auch  ich  bei  meinen  Werken  an  Gaben  für  die 
Götter;  und  finde  namentlich  auch  Amor,  der  seine  Stelle  neben  Bacchus 
und  Cylhere,  seinen  Eltern,  einnehmen  sollte,  einer  solchen  Huldigung 
würdig'.  —  Bei  den  einzelnen  Gottheiten  des  plastischen  Künstlers  braucht 
man  au  eine  bestimmte  Beziehung,  in  welche  der  Dichter  zu  ihnen  sich 
setzt,  nicht  zu  denken;  diese  Freiheit  gestattet  ihm  die  Anwendung  der 
bildlichen  Ausdrucksweise ;  es  ist  genug ,  dasz  er  durch  deu  an  Amor  er- 
innernden Schlusz  auf  seine  eigene  Stellung  einlenkt  und  dadurch  dem 
Gedichte  seine  an  den  Anfang  anknüpfende  Abrundung  gibt.  Dies  ist  der 
auszerordentlich  sinnreiche  und  wie  ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  be- 
merkt habe,  zugleich  notwendige  Zusammenhang,  entstellt  nur  durch 
die  eben  daselbst  angegebene  Lücke ,  welche  bei  dem  einmal  angewandten 
Bilde  unvermeidlich  dadurch  hat  entstehen  müssen,  dasz  bei  dem  Künstler 
die  Verehrung  der  Gottheiten  durch  die  Darstellung  ihrer  Gestalten  selbst- 
verständlich, bei  dem  Dichter  dagegen  die  Art  wie  er  sie  zu  ehren  gedenkt, 
nicht  von  selbst  gegeben  ist.  Dasz  aber  diese  von  mir  aufgewiesene  Lücke 
vorhanden  ist,  geht  eben  auf  das  deutlichste  daraus  hervor,  dasz  sie  ver- 
hindert hat,  den  Organismus  des  Gedichts  zu  erkennen. 

Es  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  nichts  gewisser,  als  dasz  Goethe 
die  wunderschöne  Beschreibung  der  plastischen  Göttergestalten,  welche 
im  Gedicht  selbst,  nach  meiner  Auffassung,  keine  Länge  hat,  aus  seiner 
italiänischen  Reise  her  fertig  hatte,  als  er  die  Anfangsstrophe,  Vers  1  und 
2  hinzufügte,  um  sie  sodann  durch  die  in  ihrem  Ton  abfallenden  und  im 
Uebergang  einen  Mangel  an  Vermittlung  verrathenden  Verse  3  uud  4  zu 
verbinden:  —  eine  Verbindung,  welche,  im  Gedanken  überaus  genial, 
in  der  Ausführung  gleich wol  etwas  zu  wünschen  übrig  läszt. 

Ich  hätte  hiernach  wol  Veranlassung,  Herrn  Düntzer  sein  Epitheton 
doppelt  zurückzugeben ;  einmal ,  weil  er  Goethe ,  sodann  weil  er  meine 
Auseinandersetzung  nicht  zu  verstehen  gewust  hat,  aber  wer  zu  sehr  im 
Recht  ist ,  enthält  sich  der  Beleidigung. 

So  weit  habe  ich  die  sämtlichen  Einwendungen  des  Herrn  Düntzer 
gegen  meine  Ausführungen  vollständig  beseitigt  und  seine  eigenen  dagegen 
angepriesenen  Erläuterungen  überall  abgewiesen.  Es  bleibt  eine  Stelle 
übrig,   in  welcher  ich  eine  unrichtige  Vermutung  zurücknehmen  rousz. 
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In  der  sechsten  Elegie  hatte  ich ,  in  der  Voraussetzung ,  dasz  die 
persönlichen  und  topographischen  Verhältnisse  von  Goethe  absichtlich  so 
versteckt  worden  seien ,  um  nicht  aufgeklärt  werden  zu  sollen  (man  ver- 
gleiche des  Dichters  Brief  17.  Mai  1795,  in  welchem  er  geradezu  eine 
Stelle  dem  Publicum  unverständlich  nennt),  die  Bemerkung  hingeworfen,  er 
könnte,  ohne  Beziehung  auf  neuere  Oertlichkeiten,  aus  den  durch  die  dort 
stattgefuudenen  Ausschweifungen  berüchtigten  Localiläten  des  Altertums, 
Bajae  und  quattuor  balnea,  willkürlich  Ostia  und  die  vier  Brunnen  ge- 
macht haben.  Aber  in  der  That  hat  Goethe  ganz  specielle  Personen  und 
Orte  im  Sinne.  Der  Cardinal  Albani  war  anfangs  Bischof  von  Ostia  ge- 
wesen ,  and  seine  Familie  besasz  an  den  quattro  fonlane  einen  der  präch- 
tigsten Paläste  Borns.  Diese  Nachrichten  gibt  sogar  das  Brockhaussche 
Conversationslexikon.  Herr  Düntzer,  welcher  hier  einige  abgerissene  No- 
tizen beibringt,  hellt  dies  Sachverhältnis  durchaus  nicht  auf,  indem  er 
das ,  was  gerade  die  Hauptsache  war ,  beizubringen  vergessen  hat ,  nem- 
lich  das  oben  angegebene  Verhältnis,  in  welchem  Albani  zu  Ostia  und  zu 
den  vier  Braunen  stand ,  und  zeigt  auch  in  diesem  Falle ,  dasz  er  gar  nicht 
weisz,  was  zur  Interpretation  eines  Gedichts  gehört. 

Ich  kann  diese  Stelle  nicht  verlassen ,  ohne  mit  Herrn  Düntzer  eine 
vorläufige  ganz  kurze  Abrechnung  über  das  Epitheton  'schülerhaft'  vor- 
zunehmen. Wie  ich  bei  Goethe,  hat  bei  Horaz  Bcntley,  dem  ich  mich 
durch  diese  Nennung  hier  keineswegs  vergleichen  will ,  bisweilen  einen 
Mangel  an  Folgerichtigkeit  nachzuweisen  versucht;  —  ob  mit  Becht  oder 
Unrecht,  ist  hier  vollkommen  gleichgültig;  —  gleichwol  ist  es  sicherlich 
nicht  irgend  einem  der  folgenden  Herausgeber  dieses  Dichters  eingefallen, 
seine  Auseinandersetzungen,  auch  wo  er  sie  bekämpfte,  schülerhaft  zu 
nennen.  Meinen  Nachweis  hat  Herr  Düntzer  nicht  im  mindesten  berührt; 
er  hat  auf  einen  angeblichen  Zusammenhang  ganz  oberflächlich  hinge- 
wiesen, welcher,  wenn  er  angenommen  werden  inüste,  den  gerechten 
Vorwurf  der  gänzlichen  Folgelosigkeit  auf  das  Gedicht  Goethes  häufen 
inüste.  Aber  selbst,  hätte  ich  geirrt,  wovon  bis  jetzt  auch  nicht  die 
entfernteste  Möglichkeit  denkbar  ist,  wäre  meine  Auffassung  doch  immer 
nicht  'schülerhaft'  gewesen.  Denn  über  Dinge  dieser  Art  zu  urleilen, 
ist  nicht  die  Sache  von  Schülern ;  schülerhaft  heiszt  aber  eben ,  was  von 
Knaben,  welche  noch  die  Schule  besuchen,  gefehlt  zu  werden  pflegt. 
Schülerhaft  ist  es  z.  B.,  wenn  man ,  wie  es  Herrn  Düntzer  in  der  Ueber- 
setzung  der  Verse  Hadrians  begegnet  ist ,  culex  die  Mücke  und  pulex  der 
Floh  nicht  zu  unterscheiden  weisz ;  denn  diese  Vocabeln  pflegen  mit  den 
Genusregeln  in  der  Sexta  gelernt  zu  werden.  Schülerhaft  ist  es,  —  aber 
nein,  warten  wir  noch;  es  wird  sich  für  weitere  Beispiele  der  Art  eine 
andere  passendere  Stelle  finden;  ich  sage  jedoch  sogleich  vorher,  dasz 
ich  nichts  vorbringen  werde,  als  was  die  Erklärung  Goethes  vor  den  aben- 
teuerlichsten Misgriflen  zu  schützen  den  Zweck  hat. 

Ich  habe  hier  nemlich  erst  noch  eine  andere  Bemerkung  einzuschal- 
ten. Herr  Düntzer  ereifert  sich  sehr,  dasz  ich  eine  oder  die  andere  Incon- 
gruität  in  Goethes  Gedichten  aufdecke;  es  scheint,  als  wolle  er  mir  diese 
Berechtigung  absprechen  und  sich  allein  dies  Privilegium  vorbehalten  &t 
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sagt  in  seiner  'Erklärung'  wörtlich :  fDer  Name  Faustina  mag  der  Wirk- 
lichkeit angehören,  so  wie  der  glucklich  verwandte,  aber  mit  anderen 
Elegieen  in  Widerspruch  stehende  Zug,  dasz  sie  eine  junge  Witlwe 
war.'  —  Nun  habe  ich  meinerseits  nichts  dagegen,  dasz  ein  Erklärer 
Widerspruche,  wo  er  sie  antrifft,  hervorhebt;  nur  möge  es  mit  Recht 
geschehen.  Halte  Herr  Duntzer  eine  Ahnung  gehabt —  man  wird  hoffent- 
lich bemerken,  dasz  ich  absichtlich  bis  jetzt  noch  überall  nur  seine  eigenen 
Ausdrücke  oder  ähnliche  gegen  ihn  anwende  —  mit  wie  antikem  Geiste 
Ins  ins  Detail  hinein  die  Elegieen  abgefaszt  sind,  so  würde  er  hier  keinen 
Widerspruch,  sondern  die  mehrmals  schon  von  mir  erwähnte  Nachalimung 
der  Anrede  oder  Bezeichnungsweise  der  römischen  Elegiker,  nach  welcher 
sie  puellu  auch  von  verheirateten  Frauen  zu  sagen  pflegten,  erblickt 
haben.  So  etwas  wissen  selbst  Schüler;  ich  nenne  gleichwol  den  Misgriff 
des  Herrn  Duntzer,  aus  Anstand,  nicht  einen  schülerhaften.  Aber  zu  der 
richtigen  Ansicht  wird  Herr  Duntzer,  trotz  meiner  Bemerkung ,  bei  sei- 
nem Streben,  früher  Gesagtes  unter  allen  Umständen  in  Schutz  zu  neh- 
men, schwerlich  zu  bekehren  sein.  Ich  musz  das  aus  einem  ganz  ähn- 
lichen Falle  schlieszen.  Auch  die  Anrede  'Knabe'  in  der  vierzehnten  Elegie 
soll  nicht  der  gewöhnlichen  Benennung  ^uer*  bei  den  römischen  Elegi- 
kern  entnommen  sein;  Goethes  Diener  Götz  musz  diese  Benennung  auf 
sich  nehmen.  Statt  die  Elegieen  im  Lichte  des  Altertums  zu  betrachten, 
sieht  Herr  Duntzer  den  alten  Götz  lieher  mit  einer  ich  weisz  nicht  woher 
entnommenen  Vcrjüngungsbrille  an.  Der  alte  Götz  soll  in  einen  Knaben 
verwandelt  worden  sein!  —  und  Herr  Duntzer  kann,  nach  dieser  Vor- 
stellung, noch  etwas  lächerlich  finden! 

Aber  nehmen  wir  das  oben  abgebrochene  Kapitel  wieder  auf,  um 
vorläufig  so  schnell  als  möglich  damit  zu  enden. 

Am  Ende  der  fünften  Elegie  heiszt  es: 

Amor  schüret  die  Lamp'  indes  und  denket  der  Zeiten, 
Da  er  den  neinlichen  Dienst  seinen  Triumvirn  gethan. 
Herr  Duntzer  setzt  in  seiner  Erklärung  dazu  die  Worte:  'wo  es  ihm  denn 
so  ganz  wol  wird,  dasz  die  Triumvirn,  jene  Be h erscher  der  selten 
Weltstadt,  bei  ihren  Liebesabenteuern  nicht  glücklicher  gewesen  sein 
können.'  —  Ich  wollte  meinen  Augen  kaum  trauen,  als  ich  die  verhäng- 
nisvolle Zeile  las.  Wie?  Octavian,  Antonius  und  Lepidus  sollten  die 
triumviri  Amoris  gewesen  sein?  —  denn  keine  Construction  kann  doch 
wol  deutlicher  sein,  als  diese:  Amor  hat  seinen  Triumvirn  denselben 
Dienst  gethan;  —  ich  glaubte  bisher,  man  habe  jene  Männer  triuraviri 
reipublicac  constiluendae  genannt;  vielleicht  musz  Suet.  Octav.  27  nach 
dieser  schönen  Entdeckung  emendiert  und  in  allen  Geschichtsbüchern  der 
Well  die  Aenderung  des  Titels  nachgeholt  werden?  —  Nein;  die  triumviri 
Amoris  sind  die  drei  elegischen  Dichter  Tibull,  Propere  und  Ovid,  welche 
auch  allein  hierher  gehören;  und  Herr  Duntzer  hat  es  hier  ganz  nach  Art 
der  Schulknaben  gemacht,  welche,  wenn  sie  triumviri  hören,  flugs  an 
die  römischen  Alleiuherscher  denken.  Und  dies  hat  er  niederschreiben 
können,  trotzdem  dasz  er  in  Viehoffs  Erläuterung  die  Worte  A.W.Schle- 
gels vor  sich  hatte:   'Wenn  die  Schatten  jener  unsterblichen  Triumvirn 
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unter  den  Sängern  der  Liebe  in  das  verlassene  Leben  zurückkehrten,  wür- 
den sie  zwar  über  den  Fremdling  aus  den  germanischen  Wäldern  erstau- 
nen, der  sich  nach  achtzehn  Jahrhunderten  zu  ihnen  gesellt,  aber  ihm 
gern  einen  Kranz  von  der  Myrte  zugestehen ,  der  für  ihn  noch  ebenso 
frisch  grünt,  wie  ehedem  für  sie.'  —  Und  bei  dieser  grenzenlosen  Nach- 
lässigkeit in  der  Benutzung  der  ihm  vorliegenden  Bücher  erdreistet  sich 
Herr  Düntzer,  von  Leichtfertigkeit  Anderer  zu  sprechen,  und  bei  so  kläg- 
lichen Schülerhaftigkeiten  auf  seine  deutsche  Gründlichkeit  zu  pochen? 
Er  musz  auf  mehr  als  Gutmütigkeit  bei  seinen  Lesern  rechnen,  wenn  er 
voraussetzt,  man  werde  ihm  auf  sein  Wort  glauben. 

Ich  kann  es  Herrn  Düntzer  auch  nicht  erlassen,  die  abenteuerliche 
Folgerung,  welche  er  aus  diesem  fabelhaften  Misverständnis  gezogen  hat, 
in  seinem  eignen  Satze  noch  einmal  zu  überlesen ,  der  zugleich  in  seiner 
Langathmigkeit  als  ein  wahrer  Mustersatz  für  'Gebildete'  oder  auch  als 
Modell  der  Schraube  ohne  Ende  hier  zu  stehen  verdient:  'Schalkhaft  führt 
er  nun  in  einer  reizenden  Schilderung  seines  nächtlichen  Genusses ,  gleich- 
sam zu  seiner  Entschuldigung  aus ,  wie  diese  Zeit  des  Genusses  anch  für 
ihn  nicht  verloren  sei,  wie  an  diesem  begeisterten  Anblick  und  diesem 
wonnigen  Fühlen  der  wahre  Formsinn  sich  in  ihm  ausbilde,  wie  es  auch 
zu  ganz  vernünftigen  Gesprächen  komme  und  er,  wenn  die  Geliebte  in 
seinen  Armen  entschlummert  ist,  viel  zu  denken,  auch  wol  zu  dichten 
pflege,  indem  ihr  süszer  Athem  ihn  mit  reinstem  Gefühl  anhauche,  wo  es 
ihm  denn  so  ganz  wol  wird,  dasz  die  Triumvirn,  jene  Beherscher  der 
alten  Weltstadt,  bei  ihren  Liebesabenteuern  nicht  glücklicher  gewesen 
sein  können,  wie  er  in  einer  artigen  Wendung  andeutet,  worin  zugleich 
der  Gedanke  anklingt,  dasz  selbst  der  Mächtigste  diesen  Genusz  der  Liebe 
nicht  entbehren  könne,  dasz  er  die  Krone  des  Lebens  sei.' —  Wahrhaftig, 
die  Kunst  deutsch  zu  schreiben,  hat  Herr  Düntzer  Goethe  nicht  ab- 
gelauscht ! 

Und  nach  solchen  Verwechselungen ,  deren  er  sich  doch  nachgerade 
jetzt  bewust  sein  sollte,  empfiehlt  Herr  Düntzer  mir  seinen  Gommentar! 
Und  mit  diesem  Manne,  der  nicht  den  einfachsten  Satz  zu  construieren, 
nicht  die  einfachste  Beziehung  zu  erfassen  weisz,  rechte  ich  über  das  Ver- 
ständnis und  den  Zusammenhang  schwieriger  Stellen  Goethes ! 

Ich  werde  mir  gestalten ,  an  diese  Stelle  eine  kurze  Episode  über 
'die  Kunst  der  Invective'  anzuknüpfen,  und  hoffe,  durch  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  für  alle  Polemik  überhaupt  die  Verzeihung  meiner  Leser 
für  diese  Einschaltung  zu  erlangen.  Diese  Ausführung  ist  nicht  für  Herrn 
Düntzer  bestimmt;  ich  nehme  mir  nicht  heraus,  ihm  Rath  zu  erteilen; 
auch  würde  er  selbst  wol  schwerlich  geneigt  sein,  von  mir  ausgehende 
Vorschläge  anzunehmen. 

Ich  darf  wol  mit  der  Bemerkung  beginnen,  dasz  ich  selbst  bei  lit- 
terarischen Streitigkeiten  von  der  Invective  niemals  Gebrauch  mache,  — 
ausgenommen ,  wo  ich  von  meinem  Gegner  dazu  veranlaszt  werde.  Ein- 
mal herausgefordert,  gehe  ich  auf  alle  Waffen  ein,  vom  Fleuret  bis  zur 
Kanone  schwersten  Kalibers.    Ich  leugne  auch  die  Wirksamkeit  der  Invec« 
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live  nicht;  aber  icli  glaube,  dasz  ihre  passende  Anwendung  einigen  Be- 
dingungen unterliegt.  Erstens  darf  sie  nicht  allein  in  kränkenden  Beiwör- 
tern bestehen;  zweitens  darf  man  durch  die  kränkenden  Beiwörter  nicht 
allein  beweisen  oder  widerlegen  wollen.  Das  auf  der  Strasze  übliche  Ver- 
fahren sollte  nicht  in  die  wissenschaftlichen  Kreise  eindringen. 

Ein  hartes  Beiwort,  wo  es  durchaus  nötig  sein  sollte,  mos le immer 
nur  entweder  der  Schlusz  oder  die  Einleitung  einer  strengen  Beweisfüh- 
rung sein,  aus  welcher  deutlich  und  unahweislich  hervorgeht,  dasz  es 
verdient  ist.  Denn  unverdient  und  nicht  zutreffend  kann  es  von  Jedem  ge- 
gen Jeden  geschleudert  werden.  Das  blosze  enthymema  gehört  der  Rhe- 
torik an  und  findet  seine  Anwendung  bei  der  Berufung  auf  die  an  sich 
klaren  und  keines  Beweises  bedurfenden  Principien  der  Moral  oder  der  Politik. 

Ferner  nur  mit  Beiwörtern  um  sich  zu  werfen,  legt  eben  nicht  einen 
groszen  Reichtum  der  polemischen  Mittel  dar.  Da  die  Sprache  sie  fertig 
liefert,  so  gehört  eben  nicht  viel  Witz  dazu,  sie  in  den  Mund  zu  nehmen. 
Die  epigrammatische  Wendung  in  Vers  oder  in  Prosa  gewährt  viel  ergie- 
bigere und  gewähltere  Hausmittel.  Es  mäste  übel  hergehen,  wenn  man 
dadurch  —  versteht  sich  in  einer  an  sich  guten  Sache  —  nicht  im  Stande 
sein  sollte,  eine  solche  Diversion  hervorzubringen,  um  den  Streit  augen- 
blicklich auf  das  rein  wissenschaftliche  Gebiet  der  Gründe  zurückzufahren, 
und  ein  paar  Beispiele  der  Art  wurden  auf  lange  Zeit  für  unsere  Journa- 
listik äuszerst  heilsam  sein. 

Ich  will  selbst  vorläufig  nur  wenige  solcher  Beispiele  als  Probe 
geben,  und  ich  denke,  bei  einen  Streit  um  Goethes  Epigramme  werden 
Epigramme  gerade  am  rechten  Platze  sein. 

Hätte  ich  es  etwa  mit  einem  Gegner  zu  thun,  bei  dem  die  verletzen- 
den Epitheta  die  Stelle  der  Beweise  vertreten,  so  würde  ich,  aber  natür- 
lich erst,  nachdem  ich  dies  sein  Verfahren  in  das  gehörige  Licht  gesetzt 
halle,  fortfahren: 

Nicht  das  Gewicht,  noch  die  Menge  ist  hier  entscheidend  der  Gründe; 

Hier  macht  breit  sich  allein  Kraft  des  verletzenden  Worts. 

Wäre  ich  mit  einem  Andern  beschäftigt,  der,  statt  neue  Ansiebten 
sorgfällig  zu  prüfen,  seine  eignen  alten  und  verkehrten  Meinungen  immer 
wieder  vorträgt,  würde  ich,  aber  erst  nach  gründlicher  Widerlegung 
derselben,  ihm  sagen: 

Putze,  so  viel  du  willst,  die  vermodernden  Trödelscharteken; 
Streiche  sie  immer  heraus:  nimmer  doch  werden  sie  echt. 
Einem  Andern ,  der  trotz  seines  Mangels  an  Einsicht  belehren  will, 
wurde  ich,  immer  erst,  nachdem  ich  die  Sache  ihm  nachgewiesen  habe, 
zum  Schlusz  zurufen: 

Dreistes  Behaupten  ersetzt  bei  Vielen  das  gründliche  Wissen; 

Freundchen,  o  lerne  zuerst,  eh'  du  zu  lehren  gedenkst. 
Gegen  Rechthaberei  würde  ich  bemerken  : 

Ueherall  Recht  zu  behalten ,  befördert  nicht  Recht  und  nicht  Wahr- 
heil: 
Nur  wer  Fehler  gesteht,  heiszt  mir  ein  Priester  des  Rechts. 
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Träfe  icli  Jemanden,  der  an  Andern  kleine  Versehen  derselben  Arl 
herbe  rügt,  wie  er  sie  in  Menge  selbst  und  in  unvergleichbarer  Grosze 
sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  wurde  ich  hinter  dem  Nachweis, 
nicht  mehr  das  Gleichnis  vom  Splitter  und  Balken  anführen,  —  es  ist  gar 
zu  verbraucht,  —  sondern  etwa  so  sagen: 

Hast  du  gefehlt,  so  zeihe  die  Andern  desselbigcn  Fehlers, 

Aber  recht  strenge:  —  und  rein  hält  dich  die  Menge  sofort. 
Oder  auch  (ich  mache  Epigramme,  ganz  nach  Erfordern,  in  latei- 
nischer ,  wie  in  deutscher  Sprache) : 

Quae  tu  peccasti,  jam  aliis  vitio  cito  verlas: 
Te  peccasse  audet  numquis  habere  fidem? 
Sähe  ich  Jemanden  sich  mit  Gründlichkeit  brüsten ,  der  die  knaben- 
haftesten Schnitzer  macht,  so  würde  ich  bemerken: 

G'rade  die  Blöszen  bedeckt  man  am  stärksten  mit  Prunk,   sie   zu 

bergen : 
Wer  viel  prahlt ,  so  scheint's ,  leistet  am  häufigsten  nichts. 
Fände  ich  ihn  gegen  alle  gerechten  Erinnerungen  unnachgiebig,   so 
würde  ich  auf  ihn  eindringen  mit  den  Worten : 

Wie  man  gerecht  ihn  schilt,  dreist  bietet  die  Stirn  er  dem  Tadel; 
Seiner  Wange  verlieh  Scham  das  Errölhen  umsonst. 
Oder: 

Wahrheit  suchet  der  Denker;  ist  ehrlich  er,  glaubt  er  sich  fehlbar: 

Unfehlbar  scheint  stets,  dünkelgebläht,  sich  der  Narr. 
Brüstete  sich  Jemand  mit  dem  Scheine  des  Wissens,  der  bei  einiger 
Untersuchung  sich  als  Ignorant  herausstellt,  so  spottete  ich: 

Weithin  leuchtet  und  prunkt  er;  er  scheint  zu  strotzen  von  Säften: 

Rührt  ein  Stosz  ihn ,  —  o  weh ,  platzet  der  Bovist  entzwei. 
Fände  ich  Jemanden,  der  voll  ungerechtfertigten  Dünkels  ein  lautes 
Geschrei  von  sich  erhebt,   so   würde  ich  ihn  durch  folgende  Verse  zu 
curiren  suchen : 

Quantumvis  tumeas,  non  bos,  sed  rana  videris; 
Raucaque  vox  ne  te  rumpat,  amice,  cave. 
Oder: 

Wol  ist  erlaubt  Selbstliebe;  doch  hält  sich  leider  ein  jeder 

Glimmende  Unschlittslumpf  gleich  für  die  Sonne  der  Welt. 
Brauchte  er  dabei  Scheltworte,  so  würde  ich  ihn  in  seiner  Person 
sagen  lassen : 

Ich  bin  der  gröste  Gelehrte:  erkennt  dies  Einer  nicht  gleich  an, 
Seh'  er  sich  vor  —  ich  kann  schimpfen  wie  FalstafT  und  Heinz. 
Sähe  ich  Jemanden  immer  nur  sich  selbst  und  sein  Ich  auf  dem 
Präsentierbrell  antragen ,  würde  ich  bemerken : 

Hohl  ist  und  eitel  der  Mensch,  es  ist  wahr;  —  doch  wenigstens 

birgt  er's 
Andern  nicht;  denn  er  spricht  immer  in  erster  Person. 
Träfe  ich  auf  Jemanden ,  der  in  Sachen  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft ungebührlich  sich  selbst  lobt,  würde  ich  ihm  zurufen: 

35» 
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Wird  auf  der  Rennbahn  auch,  wer  sich  vordrängt,  hillig  gekrönet: 
Aber  die  Muse  verleiht  nur  dem  Bescheidnen  den  Kranz. 

Auf  dfe  schwülstigen  Redensarten,  mit  denen  verfängliche  Dinge 
übertüncht  werden,  würde  ich  erwidern: 

Nimmst  du  vor  Allem  den  Mund  recht  voll,  sei's  noch  so  gewöhnlich, 
Rechnet  der  Pöbel  es  dir  gleich  als  Begeisterung  an. 

Seichte  Schönrednerei  würde  ich  so  abweisen : 

Schillernd  laszl  vor  den  Kindern  ihr  farbige  Blasen  erscheinen : 

Aber  das  Inn're  ist  Luft,  aber  das  Aeusz're  ist  Schaum. 
Hätte  ich  nachgewiesen,  dasz  Jemand,  trotz  aller  seiner  Bemühun- 
gen ,  für  Poesie  keinen  Sinn  gewinnen  kann ,  würde  ich  ihm  einwenden : 
Für  die  olympische  Bahn  umsonst  den  horazischen  Esel  *) 

Richtest  du  mühsam  ab :  nimmer  gelangt  er  aus  Ziel. 
Hätte  ich  auf  so  manche  Versuche,  unsere  Dichter  zu  erklären,  ein- 
zugehen ,  riefe  ich : 

Ihr,  Erklärer  modernen  Gedichts,  gleicht  fettiger  Brille: 

Wer  sie  braucht,  der  verliert  sicher  den  Sinn  des  Gesichts. 
Mit  besonderer  Beziehung  auf  Goethe  würde  ich  sagen : 
Eifrig  sucht  ihr  das  Schlosz  zu  eröffnen;  doch  hebet  mit  eurem 
Schlüssel  den  Riegel  ihr  nicht:  —  kraus  nicht  genug  ist  der  Bart. 
Oder: 

Weil  bald  hier,  bald  dorthin  den  Rücken  des  Prachl-Elephanlen 
Hochmutsvoll  er  behüpft,  hat  ihn  begriffen  der  Floh? 
Ich  riefe  auch  wo]  die  Fabel  zu  Hülfe: 

Goethe  im  Orkus  erblickte  Herrn  x  x ;  er  wendet  hinweg  sich : 

Dasz  er  nur  nicht  mir  selbst  meine  Gedichte  erklärt. 
Sittliche  Blasphemieen  über  Goethes  Epigramme  würden  mich  sagen 
lassen : 

Goethe  verwandelt  den  Schmutz,  den  er  rührt,  in  Gold  der  Gedichte; 

Ihr  kehrt  wieder  das  Gold  flugs  in  moralischen  Schmutz. 
Die  geheime  Freude,  welche  Manche  an  einer  solchen  Auslegung 
durchblicken  lassen ,  würde  mich  dazu  bringen ,  in  ihrem  Sinne  zu  be- 
merken :  * 

Zwar  nicht  richtig  ist  diese  Erklärung;  doch  nehmen  wir  gern  sie 

An  und  bereit:  —  sie  beschützt  eigene  Lüderlichkeit. 
Wäre  Gelegenheil,  zugleich  auch  auf  den  traurigen  Zustand  unsrer 
jetzigen  Poesie  einen  Blick  zu  werfen ,  so  sagte  ich  wo!  : 

Warum  will  in  der  jetzigen  Zeil  nicht  gedeihen  die  Dichtkunst? 

Blicke  dich  um,  mein  Freund:  —  Galiban  lehrt  Poesie. 
Die  Menge  dickleibiger  Bücher,  welche  die  wahre  Kenntnis  nicht  im 
mindesten  fördern ,  würde  mir  die  Aeuszerung  abpressen : 

Berghoch  thürmt  sich  die  Litteratur,  zu  Gebirgen  die  Bücher; 
Aber  die  Einsicht  wächst  winzig  aus  ihnen  hervor. 


*)  Hör.  Sat.  I  1,  90. 
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Auf  ein  besonderes  Buch  dieser  Art  schriebe  ich  wol: 
Zwar  Bauch  hat  es  und  Fett;  hoch  strotzet  die  schwammige  Nahrung 
Blähend,  gebläht,  im  Gedärm:  —  aber  die  Seele,  sie  fehlt. 

Wärfe  man  mir  vor,  dasz   ich  so  hart  vorgehe,  würde  ich  ent- 
gegnen : 

-  Lieblos  freilich  ist  Härte;  sie  Jäszt  sich  nicht  immer  entbehren: 
Muste  doch  grausam  auch  Marsyas  martern  der  Gott. 
Oder  ich  würde  die  Notwendigkeit  dieses  Vorgehens  so  entschuldigen ; 
Nicht  um  niederzuzieh'n ,  verkleinern  die  Stachelgedichte : 
Ideals  Hoheit  halten  sie,  Schwächling,  dir  vor. 
Oder  wenn  Jemand  direct  über  meine  Verse  sich  beklagte,  könnte  ich  mit 
Recht  —  denn  dafür  würde  ich  gesorgt  haben  —  ihm  entgegnen: 

Blinder  Ereiferlcr,  liebst  Epigramme  nicht;  —  kannst  sie  vermeiden: 
Werde  ein  And'rer  und  lock*  gegen  den  Stachel  nicht,  Saul! 
Sollten  es  Andere  thun,  so  diente  ihnen  zur  Antwort: 

Tadelt  und  scheltet  mich  nicht,  wenn  hier  Personen  ich  zeichne: 

In  den  Personen  ist  doch  immer  die  Sache  gemeint. 
Zuletzt  würde  ich,  im  Hinblick  auf  die  Handlungsweise,  welche  mir 
ein  solches  Verfahren  zum  Gebot  macht,  schlieszen: 

Allumfassende  Liebe,  du  trägst,  wie  Gerechte,  die  Sünder: 
Andersdenkende  trägt  leider  der  Mensch  nicht  wie  du. 
Oder  im  Hinblick  auf  das  verkehrte  Treiben ,  welches  die  bitteren  litte- 
rarischen Streitigkeiten  hervorruft: 

Anmut,  herzenbezwingende,  leih'n  dir  Milde  und  Güte: 

Hochmut,  grober,  er  ruft  Feinde  und  Gegner  ins  Feld. 
So  würde  ich  in  vorkommenden  Fällen  handeln.    Aber  ich  würde  es 
nicht  gern  thun,  nur  der  Notwendigkeit  nachgebend,  überzeugt: 

Streit  gibt's  immer  in  Kunst  und  Wissenschaft  —  leider  unmeidlich  : 
Willst  selbst  Lessing  nicht  sein,  sorgt  doch  die  Welt  für  den 

Klotz. 
Ich  bin  ganz  sicher,  dasz  ich  mit  einigen  Abfertigungen  dieser  Art 
—  und  ich  darf  es  beiläufig  vertrauen,  dasz  für  dergleichen  Gastgeschenke 
und  Angebinde  mir  die  Ader  sehr  reichlich  flieszt  —  bald  die  trüben 
Dünste  einer  faulen  Polemik  verscheuchen  und  den  richtigen  Ton  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  wieder  herzustellen  verstehen  würde.  Mancher 
würde  es  mir  Dank  wissen ;  und  zuletzt  würde  man  ganz  allgemein  mit 
mir  zusammen  sagen : 

Schlägt's  auch  manchmal  ein,  das  Gewitter:  —  es  reinigt  die  Lüfte; 

Selbst  wenn  einmal  er  verletzt,  regelt  das  Leben  der  Witz. 
Und  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  kehre  ich  zu  Herrn  Düntzers 
Erklärung  zurück.  Ich  befasse  mich  jetzt  nur  mit  seiner  Erläuterung  der 
Elegieen  und  der  Epigramme,  weil  ich  es  mit  diesen  allein  zu  thun  habe. 
Herr  Düntzer  hat  sie,  wie  man  aus  dem  Titel  des  Buches  sieht,  für  Gebildete 
bestimmt :  sie  sind  für  Ungebildete  zu  schlecht.  Ein  groszer  Teil  seiner  Be- 
merkungen ist,  wie  ich  an  Proben  dargelegt  habe,  entweder  gänzlich 
falsch,   oder  durchaus  mangelhaft,   oder  wenigstens  völlig  schief  aus- 
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gedrückt ;  der  andere  Teil  ist  vollständig  überflüssig:  es  sind  [»rosaische 
Umschreibungen  der  Goetheschcn  Poesie,  so  wie  man  sie,  von  andern 
Gedichten  natürlich,  in  der  Schule  als  Stilübung  anfertigen  läszt ;  wer 
sie  nötig  hat,  kann  auf  den  Namen  eines  Gebildeten  nicht  Anspruch  er- 
heben. Herr  Düntzer  führt  in  seinen!  Aufsatz  Einiges  an,  was  ich  nicht 
gewust  haben  soll ;  in  der  Thal  ist  mir  der  Brief  Goethes  an  Riemer,  so 
wie  der  erste  Abdruck  des  zweiten  Teils  der  ilaliänischen  Reise  nicht  be- 
kannt gewesen;  auch  die  Stelle  des  Ausonius  ist  mir  entgangen;  aber  es 
werden  —  und  das  habe  ich  in  der  Einleitung  meiner  Abhandlung  sogleich 
vorangestellt  —  mir  selbst,  geschweige  denn  Herrn  Düntzer,  wol  auch  noch 
einige  andere  Stellen  der  Alten,  welche  Goethe  vor  sich  gehabt  hat,  ver- 
borgen geblieben  sein.  In  gleicherweise  Herrn  Düntzer  zu  sagen,  was 
er  nicht  gewust  hat,  bin  ich  nicht  im  Stande;  ich  müste,  neben  meinen 
beiden  Aufsätzen ,  noch  ein  besonderes  Buch  schreiben.  Dagegen  würde 
ich  sehr  schnell  damit  fertig  werden,  wenn  ich  augeben  wollte,  was  er 
wirklich  zur  Erklärung  der  Elegieen  und  der  Epigramme  beizubringen  ge- 
wust hat:  es  ist  so  gut  wie  Nichts;  fast  Alles  ist  viel  schlimmer  als  Nichts. 
Herr  Düntzer  spricht  von  meinen  Misverständnissen:  er  nennt  so,  wie  ich 
gezeigt  habe,  das  richtige  Verständnis,  welches  er  nicht  zu  finden  gewust 
hat.  Aber  der  ärgste  Fehlgriff  der  Auffassung,  welcher  nicht  mehr  Ein- 
zelheiten ,  welcher  den  ganzen  Gehalt  der  Elegieen  und  der  Epigramme 
verdirbt,  ist  der  Realismus,  mit  welchem  Herr  Düntzer  diese  Gedichte 
betrachtet.  Es  zwingt  ihn  diese  Auffassung ,  Goethe  für  Fehler  und  Roh- 
heiten, von  welchen  er  sich  nicht  einmal  hat  träumen  lassen,  zu  ent- 
schuldigen und  über  diese  ihm  angedichteten  Ungeheuerlichkeiten  die 
Brühe  seiner  beschönigenden  Redensarten  auszugieszen ,  welche  für  einen 
Ausflusz  der  Aesthetik  gehallen  zu  werden  beansprucht  und  nur  von  dem 
Allerungebildetsten  dafür  angesehen  werden  kann. 

In  weit  anderer  Weise  eröffnen  Goethes  eigne  Aussprüche  das  Ver- 
ständnis der  Elegieen  und  der  eng  damit  verbundenen  Epigramme.  'Von 
den  Eroticis',  schreibt  er  an  den  Herzog,  'habe  ich  Wielanden  wieder 
vorgelesen,  dessen  gute  Art  und  antiker  Sinn,  sie  anzusehen,  mir 
viel  Freude  gemacht  hat.'  —  Nach  dem  Durchlesen  zweier  verfänglicher 
Gedichte,  welche  Goethe  an  Eckermann  mitgeteilt  hatte,  äuszerte  dieser 
(1  116):  'Das  eine  jener  beiden  Gedichte,  in  dem  Ton  und  Versmasz  der 
Alten,  hat  weit  weniger  Zurückstoszendcs.  Einzelne  Motive  sind  aller- 
dings an  sich  widerwärtig,  allein  die  Behandlung  wirft  über  das  Ganze  so 
viel  Groszheit  und  Würde,  dasz  es  uns  wird,  als  hörten  wir  einen  kräf- 
tigen Alten  und  als  wären  wir  in  die  Zeit  griechischer  Heroen  zurück- 
versetzt. Das  andere  Gedicht  dagegen ,  in  dem  Ton  und  der  Versart  von 
Meister  Ariost,  ist  weit  verfänglicher.  Es  bc  h  a  n  d  c  1 1  e  i  n  A  b  e  n  t  e  u  e  r 
von  heute,  in  der  Sprache  von  heute,  und  indem  es  dadurch 
ohne  alle  Umhüllung  in  unsere  Gegenwart  hereintritt,  er- 
scheinen die  einzelnen  Kühnheiten  bei  weitem  verwegener';  und  Goethe 
erwiderte:  'Sie  haben  Recht;  es  liegen  in  den  verschiedenen  poetischen 
Formen  geheimnisvolle  grosze  Wirkungen.  Wenn  man  den  Inhalt  meiner 
römischen  Elegieen  in  den  Ton  und  in  die  Versart  von  Bvrons  Don  Juan 
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übertragen  wollte,  so  müslc  sich  das  Gesagte  ganz  verrucht  ausnehmen.'  — 
Man  glaube  ja  nicht,  dasz  das  Versmasz  allein  diese  Wirkung  Unit.  In 
dem  wahren  Kunstwerk  entsteht  mit  dem  Gehalt  zugleich  die  ihm  ange- 
messene Form.  Dasz  Goethe  das  antike  Masz  wählte,  war  die  naturliche 
Folge  der  antiken  Vorstellungsweisc,  in  welcher  diese  Gedichte  coneipiert 
waren;  und  sie  waren  mit  Notwendigkeit  antik  gedacht  und  in  antikem 
Masz  vom  ersten  Anfang  an  entworfen,  weil  sie  sich  unmittelbar  an  die 
antiken  Vorbilder  anknüpften. 

Dieser  antiken  und  dadurch  in  gewissem  Sinne  idealen  Auffassung, 
der  modernen  und  realen  gegenüber,  wieder  Eingang  zu  verschaffen,  war 
der  Zweck  meines  ersten  Aufsatzes  und  ist  das  Ziel  der  vorliegenden 
Blätter.  In  diesem  antiken  Sinne  aufgefaszt,  bedarf  Nichts  der  Entschul- 
digung, Nichts  der  Beschönigung,  auch  nicht  cdie  Einladung  zum  unmit- 
telbaren frohen  Liebesgcnussc'  im  Freien,  am  Ende  der  zwölften  Elegie; 
anders  angesehen  dienen  sie  nur  einer  mit  ästhelisierenden  Floskeln  ver- 
brämten Zügellosigkeit  zum  Vorschub.  Und  diese  notwendige  Auffassung 
der  Elegieen,  ohne  welche  sie  weder  in  ihren  Details,  noch  in  ihrer 
Gesamtheit  begriffen  werden  können,  vermochte  ich  nicht  bündiger 
und  überzeugender  anzuempfehlen  als  dadurch,  dasz  ich  die  Entstehung 
derselben  und  ihre  enge  Anlehnung  an  die  antiken  Quellen  entwickelte. 

Es  bleibt  noch  die  Frage,  warum  Goethe,  trotz  der  Anfechtungen, 
welche  er  wegen  der  Elegieen  von  manchen  Seiten  erwartete,  sie  den- 
noch veröffentlichte,  und  warum  er  vertraute,  diesen  Anfechtungen  Stand 
halten  zu  können. 

Offenbar  sind  die  Elegieen  aus  einer  Lebensansicht  hervorgegangen, 
welche  der  Sinnlichkeit,  gegenüber  den  Beeinträchtigungen  des  Dogmas, 
ihr  Recht  wieder  verschaffen  wollte.  Diesen  Zweck  würden  bloszc  Ueber- 
setzungen  nicht  erfüllt  haben ;  Jeder  legt  bei  diesen  den  vorchristlichen 
Maszstab  von  selbst  zu  Grunde;  eine  rein  moderne  Behandlung  würde, 
nach  Goethes  eignen  Worten,  für  den  Ausdruck  einer  widerwärtigen  Aus- 
schweifung angesehen  worden  sein;  nur  eine  zwischen  Antike  und  Neu- 
zeil schwebende  Darstellung  konnte  dem  Zweck  Goethes  entsprechen  und 
zugleich  für  die  Angriffe  als  Schild  dienen.  Die  Voraussicht  Goethes  hat 
sich  gleich wol  nicht  ganz  bewährt;  und  der  antike  Sinn,  in  die  moderne 
Zeit  eingeführt,  hat,  ganz  abgesehen  von  dem  theologischen  Staudpunkt, 
einen  eigentlichen  Boden  in  der  deutscheu  Welt  sich  nicht  zu  gewinnen 
vermocht;  die  Gedichte  selbst  sind  der  einzige  Erfolg  dieser  Bestrebung 
geblieben;  und  auch  sie  haben  nur  bei  dem  classischgcbildetcn  Publicum 
ihre  Bewunderer  linden  können. 

So  weit  habe  ich  meine  ganze  frühere  Auffassung  gegen  Herrn  Dün- 
tzers  grund-  und  bodenlose  Ausstellungen  für  die  Elegieen  über  alle  Ein- 
wände hinaus  gesichert ;  es  bleiben  die  Einzelheiten  der  Epigramme  übrig. 

Gegen  die  Deutung  des  G5n  Epigramms  und  des  Namens  Philarchus 
auf  Schiller  erhebt  Herr  Düntzer  mit  sehr  starken  Worten  und  mit  um  so 
schwächeren  Gründen  Einspruch.  Ich  werde  dafür  sorgen,  dasz  er  das 
so  keck  gezogene  bleierne  Schwert  seines  Unwillens  lliatenlos  wieder  in 
die  hölzerne  Scheide  zurückstoszen  müsse.    Er  will  auch  nicht  zugeben, 
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dasz  Philarclius  dem  Marlialschen  Phileros  nachgebildet  sei.  l!eber  den 
Jctzten  Punkt  verlohnt  es  nicht  der  Mühe  zu  streiten;  aber  die  von  mir 
den  Epigrammen  untergelegte  Bedeutung  werde  ich  sireng  beweisen;  und 
es  wird  sich  herausstellen,  ob  Herr  Düntzer  die  verdeckten  Faden,  welche 
durch  das  Gewebe  unserer  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  durch- 
ziehen, heraus  zu  erkennen  gewust  hat. 

Wenn  derselbe,  beim  Lesen  jenes  Epigramms,  sich  nicht  der  Worte 
Schillers  im  Don  Carlos  erinnert  haben  sollte 

ieh  [Don  Carlos]  endlich 
Mich  kühn  entschlosz,  dich  grenzenlos  zu  liehen, 
Weil  mich  der  Mut  vcrliesz,  dir  gleich  zu  sein. 


ja ,  ich  [Marquis  Posa]  bin  überwunden, 
so  müstc  ihm  doch  die  Stelle  eines  Briefs  Schillers  an  Goethe  (1796)  auf- 
gefallen sein,  in  welcher  es  heiszt:  fWie  lebhaft  habe  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit erfahren,  dasz  das  Vortreffliche  eine  Macht  ist,  dasz  es  auf 
selbstsüchtige  Gemüter  auch  nur  als  eine  Macht  wirken  kann,  dasz  es 
dem  Vortrefflichen  gegenüber  keine  Freiheit  gibt  als  die  Liebe ,'  eine 
Stelle,  welche,  nicht  etwa  nach  meiner  Meinung,  sondern  nach  Riemers 
Urteil,  die  Worte  des  Don  Carlos  mit  einer  gewissen  Modifikation  wieder- 
holt. Ehe  ich  den  Zusammenhang  dieser  Stellen  mit  dem  Goetheschcn 
Epigramm  entwickle,  werde  ich  zeigen,  wie  sehr  für  Schiller  der  Name 
Philarchus  paszle,  nach  den  Aeuszerungen  von  Leuten  aus  Goethes  eig- 
nem Kreise,  welche  keinesweges  bei  denselben  an  jenes  Epigramm  dach- 
ten, und  welche  daher  ihre  Behauptungen  durchaus  nicht  erst  für  die 
Deutung  desselben  besonders  zurecht  gelegt  hallen.  Riemer  l  461: 
'Schiller  glaubte  wegen  seiner  philosophischen  Bildung  Goethen  zu  über- 
sehen und  ein  Ascendanl  über  ihn  zu  haben.'  448:  f Selbst  Schiller,  der 
den  Namen  Goethes  Freund  zu  heiszen  verdienen  will,  weisz  doch  manch- 
mal in  seiner  Kritik  sich  ein  gewisses  Ascendanl  über  ihn  zu  geben  (dazu 
Citale),  das  demjenigen  weh  thiin  musz,  der  da  sieht  und  weisz,  wie 
es  auch  mit  diesem  Geiste  beschaffen  gewesen  ist.'  —  Man  wird  nicht 
behaupten  wollen,  dasz  erst  Goethes  Umgang  Schiller  diese  Eigenschaften 
gegeben  habe.  Diejenigen  ferner,  welche,  wie  Dalberg  usw.,  Goethe  für 
Schiller  gewinnen  wollten,  werden  sicherlich  es  auch  dadurch  gethan 
haben,  dasz  sie  Schillers  Verehrung  für  Goethe  ihm  schilderten.  Der 
Letztere  sah  gewis,  welchen  Vorteil  seinem  damaligen  Nebenbuhler,  auch 
über  ihn  selbst,  ihre  Vereinigung  bieten  würde,  und  dasz  dieser,  bei 
seinem  hochstrebenden  Wesen  und  seinem  so  ungeheuer  schnell  erwach- 
senen Ruhm,  ihn  zuletzt  überflügeln  müstc  (XXVII  35).  Dieser  Reflexion 
verdaukt  das  Epigramm  seine  Entstehung;  und  Goethe  benutzte  augen- 
scheinlich dazu  die  oben  ausgezogenen  Worte  des  Don  Carlos,  mit  der 
Modification  des  Worts  'bezwingen'  (für  fiberwinden),  welche  die  Lage 
mit  sich  brachte.  So  gefaszt,  wird  es,  durch  den  Abdruck  im  Musen- 
Almanach,  eine  nur  für  die  Eingeweihten  verständliche  Kundgebung, 
welche  ihr  beiderseitiges  Verhältnis  regelle,  und  welches  in  diplomatischer 
Weise  den  deutlichen  Fingerzeig,  den  Goethe  im  Gespräch  mit  Schick- 
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lichkeit  nicht  gehen  konnte,  enthalten  haben  würde,  dasz  hei  ihrem 
Wetlkainpf  (XXVII  38)  von  einer  Unterordnung  seinerseits,  trotz  aller 
Liehe  des  Andern,  nicht  die  Rede  sein  könne.  Schiller  gab  sodann  durch 
die  oben  erwähnte  Briefslellc,  welche  zugleich  seine  Lebensklugheil  be- 
weist (XXVH  37),  zu  verstehen,  dasz  er  den  Wink  beachtet  habe;  dasz 
bei  seiner  Freundschaft  kein  Eigennutz,  dasz  ihm  seine  Achtung  und  Ver- 
ehrung nur  durch  Goethes  Trefflichkeit  abgenötigt  worden  sei,  und  dasz 
er  nicht  im  entferntesten  an  eine  Unterordnung  Goethes  denke,  nur  sich 
selbst,  durch  die  Verehrung  desselben,  von  dem  Druck  seiner  Vorzuge 
frei  zu  machen  wisse. 

Der  Erfolg  zeigte,  dasz  Goethe  richtig  gesehen  hatte.  Schillers  Ruf 
überflügelte  später  den  seinigen;  und  bei  aller  Uueigcnnützigkcit,  Aner- 
kennung und  Freundschaft  halte  dieser,  wie  er  in  einem  Briefe  au  W. 
von  Humboldt  20  März  1796  offen  mitteilt,  bereits  damals  die  Hoffnung 
gefaszt,  selbst  in  Dichlongswciscn,  die  er  fiir  Goethes  eigentümliches 
Gebiet  anerkennen  muste,  sich  mit  ihm  messen,  auch  durch  Manches,  was 
sein  wäre  und  was  jener  nie  erreichen  könnte,  sehr  wol  neben  ihm  be- 
stehen zu  können  (und  natürlich  in  den  ihm  angemesseneren  Kreisen  der 
Dichtung  ihm  weil  den  Rang  abzulaufen).  Auch  darin  hatte  vielleicht  Goe- 
thes Voraussicht  sich  nicht  getäuscht,  dasz  Schillers  philosophischer  Ab- 
solutismus herrisch  in  der  Heurleilung  seiner  dich tcrischon Erzeugnisse 
auftreten  würde  (XXVII  36),  sobald  die  Rucksicht,  ihn  nicht  erst  noch 
gewinnen  zu  müssen,  ihn  nicht  mehr  fesselte.  Dies  war  wenigstens  wie- 
derum der  Erfolg.  Die  aus  dem  Goclheschen  Kreise  seihst,  durch  Riemer 
an  vielen  Stellen  seiner  Mitteilungen,  hierüber  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
drungenen Bemerkungen  und  Klagen  zeigen,  dasz  Goethe  in  bewunderungs- 
würdiger Selbstbeherschung,  wenn  auch  wol  innerlich  empfindlich  und 
verstimmt,  dennoch  so  wenig  als  möglich  davon  merken  liesz. 

Herr  Düntzer  meint,  ich  lasse  unsere  beiden  Dichter  in  Epigrammen 
sich  gegenseitig  'aufziehen'.  Wie,  Herr  Düntzer  kann  glauben,  dasz  Epi- 
gramme einzig  dazu  bestimmt  sind,  Andere  'aufzuziehen'?  Und  hei  einem 
solchen  Begriff  von  dieser  Dichtungsart  hat  er  seihst  die  Hand  dazu  leihen 
können,  solche  fAufziehereieii'  unserer  Dichter  Andern  zu  erklären?  Lie- 
ber hätte  ich  sie  mir  abgehauen,  als  sie  an  einem  solchen  Unterfangen 
zu  beteiligen.  Und  welches  Bubenstücks  erst  musz  man  'unsere  groszen 
Dichter'  zeihen,  wenn  man  sie  im  Xeiiienalmanach  die  namhaftesten  Schrift- 
steller und  die  ehrenwerthesteti  Männer,  zum  Teil  ihre  ehemaligen  Freunde, 
'aufziehen'  sieht.  Ich  für  mein  Teil ,  würde  mir  in  meinem  ganzen  Leben 
weder  gestaltet  haben,  noch  jemals  wieder  gestalten,  ein  Epigramm  zu 
schreiben,  wenn  es  keinen  andern  Zweck  hätte,  als  seinen  Mitmenschen 
'aufzuziehen'. 

Herr  Düntzer  sollte  von  dem  Epigramm  (auch  dem  persönlichen)  bes- 
ser denken  lernen,  statt  solche  'platte  Albernheilen'  —  ich  bediene  mich, 
wie  man  weisz,  gern  seiner  Ausdrücke  —  in  die  Welt  zu  setzen.  Er  möge 
wenigstens  sogleich,  in  dem  vorliegenden  Fall  aus  der  Trefflichkeit  der 
Wirkung  die  Zweckmäszigkeit  des  Mittels  würdigen. 
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Man  weisz,  dasz  Kräfte ,  welche  sich  in  verschiedenen  Richtungen 
bewegen,  wenn  sie  aufeinanderprallen,  diese  Richtungen  nicht  verfolgen 
können,  sondern  gemeinschaftlich  eine  dritte,  welche  durch  das  Paralle- 
logramm der  Kräfte  bestimmt  wird,  einschlagen  müssen. 

Es  ist  in  der  sittlichen  Well  nicht  anders.  Das  Aufeinanderstoszen 
Goethes  und  Schillers  mustc  sie  gemeinschaftlich  in  eine  andere  Rich- 
tung bringen,  als  die  war,  welche  sie  einzeln  verfolgt  hatten.  Jeder- 
mann weisz,  welche  radicalc  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  der 
Bestrebungen  die  beiden  Dichter  trennte  (XXVII  34—38).  Nur  Herr  Dün- 
Izer  kann  sich  einbilden,  dasz  die  Vereinigung  derselben  ohne  die  not- 
wendige Ausgleichung  vorher  habe  stattfinden  können.  Es  ist  eine  di- 
lettantische Sentimentalität,  sie,  nach  Art  junger  Leute,  nach  den  ersten 
Begegnungen  einen  innigen  Seelcnhund  schiieszen  zu  lassen.  Wäre  es  der 
Fall  gewesen ,  würde  die  ganze  Freundschaft  hohl  geblieben  sein.  Aber 
mehr:  sie  würden  die  geistigen  Richtungen,  welche  sie  mit  tiefer  Ucber- 
zeugung  erfaszl  hatten ,  treulos  verrathen  und  vielmehr  eine  Kameradcrie 
geschlossen,  als  eine  Freundschaft  angebahnt  haben.  Die  notwendige  Aus- 
gleichung, oder  wenn  man  lieber  will,  Auseinandersetzung  erfolgte  nicht 
blosz  durch  Unterhaltungen,  Briefe,  Mitteilungen  beiderseitiger  Freunde, 
sie  erfolgte  auch  durch  Recensionen  und  Epigramme. 

Es  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  dasz  die,  nach  meiner  Behauptung, 
von  Goethe  und  Schiller  aufeinander  gerichteten  Epigramme  zur  Zeil  ihrer 
innigen  Freundschaft  verfaszl  sind.  DieGoetheschen  rühren  etwa  aus  dem 
Jahre  1700  her,  wo  die  Abneigung  Goethes  gegen  Schiller  und  seine 
ersten  Stücke  auf  ihrem  Höhepunkt  war  (XXV11  34),  eine  Abneigung, 
welche  gegen  eben  diese  Stücke  bis  zu  Goethes  Lebensende  fortdauerte 
(s.  Eckcrmann  I  29(>).  Trotz  der,  hauptsächlich  durch  die  Hören  und  den 
Almanach  herbeigeführten  Annäherung  Beider,  liesz Goethe  die  Epigramme 
für  den  Abdruck  in  dem  letzteren  stehen,  einmal  aus  Wahrheilsliebe, 
sodann  weil  sie  am  besten  die  Bedingungen  angaben,  unter  denen  Schiller 
seiner  Mitwirkung  allein  versichert  sein  sollte.  Nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dasz  die  Schillersche  Muse  sich  aus  der  rein  subjeeliven 
Rhetorik,  welche  seine  ersten  Trauerspiele,  den  Don  Carlos  einge- 
schlossen, hcherschl,  würde  herausbegeben  können,  durfte  Goethe  be- 
absichtigen, an  der  Seite  seines  Dichtergenossen  für  eine  edler  Wirkung 
fähige  Poesie  thälig  zu  sein.  Mit  der  Epoche  der  Räuber  und  des  Don 
Garlos  muste  erst  Schiller  selbst,  ebenso  wie  er,  gebrochen  haben; 
trotz  der  grandiosen  Aufregung  und  der  liefen  Rührung,  welche  diese 
Stücke  hervorgebracht  hallen,  mnsten  die  Mittel,  auf  denen  sie  beruh- 
ten, beseitigt  werden.  Dies  war  Goethe,  für  die  frühere  Zeit  seiner 
unumstöszlichen  ktinslanschauuug,  für  die  Zukunft  der  Hoffnung  eines 
crsprieszlicheu  Zusainmenarbeiteus  schuldig.  Gar  manche  Personen  wer- 
den gewusl  haben,  wie  ungünstig  er  über  die  Bftuher  dachte;  sahen  sie 
ihn  mit  Schiller  im  Bunde,  musten  sie  nicht  vermuleu,  er  sei  zu  dem, 
was  er  für  unkünstlerisehe  Pfuscherei  hielt,  übergetreten?  Er  selbst  er- 
klärt seine  Freunde  durch  die  Schillcrschcn  Stücke  für  ganz  irre  gewor- 
den ;  und  er  sollte  nun  mit  einem  Male  den  Irlum  angenommen  zu  haben 
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scheinen?  Zudem  waren  diese  Epigramme,  welche  ich  hier  meine,  33 
und  78  allgemein  gehalten,  der  Bezug  nur  Wenigen  verständlich,  und 
dadurch  die  persönliche  Verletzung  hinweggeräumt.  Was  Herr  Düntzer 
für  ein  gemeines  Aufziehen  hält,  ist  nichts  Anderes  als  ein  Manifest  der 
Gesinnung,  auf  deren  Boden  die  Blüte  unserer  Litteratur  ihre  schönste 
Entfaltung  finden  sollte.  Die  Hindernisse,  welche  der  innigen  Verbindung 
Goethes  und  Schillers  anfangs  im  Wege  standen ,  wurden  nach  und  nach 
fortgeschafft;  dasz  sie  beseitigt  waren,  durften  Goethes  beide  Epigramme 
besiegeln.  Zugleich  hatten  diese  den  Vorteil,  Schiller,  zu  seinem  eignen 
Besten,  auf  den  von  Goethe  für  richtig  gehaltenen  Weg  hinzulenken  und 
auf  demselben  festzuhalten. 

Was  heiszt  schonender  Tadel?    Der  deinen  Fehler  verkleinert? 
Zudeckt?   Nein,  der  dich  selbst  über  den  Fehler  erhebt. 

Und  hier  musz  ich  nun  zu  meinem  früheren  Aufsatz  einen  Zusatz 
machen,  den  ich  damals  nicht  für  nötig  hielt.  Herr  Döntzer,  ich  fürchte, 
vielleicht  auch  mancher  Andere,  scheint  das  Wort  Tfuscherei*  und  'Pfu- 
scher' ganz  in  dem  Sinne  von  'Stümperei'  oder  'Stümper'  zu  nehmen. 
Meine  frühere  Ausführung  und  die  beigesetzten  Stellen  aus  Goethes  Schrif- 
ten hätten  einem  solchen  Misverständnis  vorbeugen  müssen.  Noch  deut- 
licher erhellt  aber  der  Begriff,  den  Goethe  mit  diesen  Worten  verbindet, 
aus  dem  Aufsatz  über  Dilettantismus  XXXI  422  if.  Goethe  stellt  dort  den 
Pfuscher  (im  Handwerk)  mit  dem  Dilettanten  zusammen,  dem  er,  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin,  sehr  verschiedene  charakterisierende  Merk- 
male beilegt.  Im  Ganzen  läszt  er  den  Fall ,  welcher  Schiller  ganz  beson- 
ders angeht,  in  seiner  Skizze  fort  und  ganz  unberücksichtigt,  n  cm  lieh 
den,  dasz  f einer  mit  wirklichem  Künstlertalent  geboren  wäre,  aber  durch 
Umstände  wäre  gehindert  worden ,  es  als  Künstler  zu  excolieren.'  Gleich- 
wol  faszl  er  das  Wesen  des  Dilettanten  oder  Pfuschers  in  der  Poesie  in 
folgenden  Sätzen  zusammen :  Der  Dilettant  wird  nie  den  Gegenstand,  immer 
nur  sein  Gefühl  über  den  Gegenstand  schildern.  Er  flieht  den  Charakter 
des  Objects.  Alle  dilettantischen  Geburten  in  der  pragmatischen  Dichlungs- 
art  werden  einen  pathologischen  Charakter  haben  und  nur  die  Neigung 
oder  Abneigung  ihres  Urhebers  ausdrücken.  Das  an  das  Gefühl  Sprechende 
—  sieht  der  Dilettant  als  das  Wesen  der  Kunst  an  und  will  damit  seihst 
hervorbringen.  Er  stellt  das  Moralische  dar  (und  natürlich  seinen  Gegen- 
satz, faszt  Alles  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Moral  auf;  mit  Beziehung  auf 
Schiller  sagt  Goethe  XXVII  34:  fdie  ethischen  Paradoxen').  Alle  diese 
Sätze  passen  genau  auf  die  Art  und  Wreise,  wie  Goethe  Schillers  erste 
Stücke  ansah.  Das  veränderte  Urteil,  welches  Goethe  nach  der  Bekannt- 
schaft mit  Schiller  bekam  und  das  ihre  Freundschaft  möglich  werden  liesz, 
rührte  daher,  dasz  er  sich  überzeugte,  Jener  sei  nicht  ein  solcher  Dilet- 
tant, der  sich  nie  zur  Kunst  erheben  könne,  sondern  vielmehr  eine  von 
den  starken  genialischen  Naturen,  welche  nur  noch  durch  Umstände  ver- 
hindert worden  waren ,  sich  künstlerisch  auszubilden. 

Man  weisz  endlich  aus  dem  Briefwechsel,  dasz  Schiller  eine  Anzahl 
Epigramme  ausgestrichen  hatte,  welche  er  nicht  in  den  Musen-Almanach 
aufnehmen  wollte;   es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dasz  darunter  auch  diese 
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waren,  welche  er,  obgleich  sie  allgemein  gehalten  sind,  auf  sich  bezie- 
hen konnte.  Er  liesz  sie  sich  gleichwol  gefallen,  weil  er,  wie  Goethe 
seihst  sagt,  gerade  damals  diesen  mehr  anzuziehen  als  abzustoszen 
gedachte. 

(lud  was  sagt  denn  Schiller  in  dem  Epigramm  rdie  Antike  an  den 
nordischen  Wanderer'  im  Grunde  anderes  als  was  Goethe  selbst  dachte? 

War  der  nordische  Fluch ,  welcher  den  Sinn  verdüstert  (das  Beiwort 
'verdüstert'  steht  in  der  Prolepsis)  die  Schuld  Goethes,  oder  eine  Not- 
wendigkeit, welche  er  auf  sich  nehmen  in u sie?  Sagt  Goethe  nicht,  nur 
mit  etwas  andern  Worten ,  dasselbe :  f  Aus  Italien,  dem  formreichen,  war 
ich  in  das  gestaltlose  Deutschland  zurückgewiesen,  heitere  Himmel  mit 
einem  düslern  zu  vertauschen;  die  Freunde  statt  mich  zu  trösten  und  wie- 
der au  sich  zu  ziehen,  brachten  mich  zur  Verzweiflung.  Mein  Entzücken 
über  entfernteste,  kaum  bekannte  Gegenstande,  mein  Leiden,  meine  Kla- 
gen über  das  Verlorne  schien  sie  zu  beleidigen.' 

Und  wenn  in  den  Elegieen  Goethe  den  echt  antiken  Ton  anzuschlagen 
gewust  halle,  war  er  im  Stande,  ihn  in  das  Leben  einzuführen?  Waren 
die  Elegieen  nicht  vielmehr  eine  Flucht  in  das  Jenseits  der  Antike,  aus 
welcher  er  in  das  beengende  Diesseits  des  gewöhnlichen  Lebens  zurück- 
kehren miistc ?  Hat  denn  Herr  Düntzer  die  Klagen  des  Dichters  über  seine 
Trennung  von  Koni,  seil  welcher  er  in  seinem  Leben  nie  mehr  wieder 
recht  froh  geworden  ist,  nicht  verstanden?  Uud  begreift  er  die  Sehn- 
sucht desselben  nach  dem  Letzteren  so  wenig,  dasz  er  meint,  einige 
antike  Verse  könnten  ihn  für  den  Mangel  des  antiken  Lebens  entschädigt 
haben?  Oder  glaubt  er,  dasz,  wenn  Schiller  den  nordischen  Wanderer 
und  die  Antike  nicht  näher  gerückt  sein  läszt,  bei  Goethe  ein  paar  Ge- 
dichte in  antikem  Sinne  die  Kluft  ausgefüllt  haben?  Aber  so  sind  diese 
Menschen:  die  gedruckten  Verse  sind  für  sie  die  ganze  Poesie;  von  dem 
Sinn,  der  sie  aus  dem  Innern  herausgcslaltet  und  der  sich  in  ihnen  ver- 
körpert, fällt  kein  Strahl  in  ihre  Seele. 

Wenn  Schiller  demnach  mit  dem  nordischen  Wanderer  Goethe  ge- 
meint hat,  so  wird  er  schwerlich  etwas  Anderes  ausgesprochen  haben, 
als  was  Goethes  eignes  Innere  bewegte.  Und  wenn  sich  das  Epigramm 
auf  den  Versuch  des  Dichters  bezog ,  in  seinen  Elegieen  das  antike  Leben 
unmittelbar  unter  uns  zur  Erscheinung  zu  bringen,  konnte  er  nicht,  — 
wie  z.  H.  ich  es  lliue  —  die  Gedichte  sehr  schön  und  das  Unternehmen 
selbst  bedenklich  linden?  Und  musz  sich  Goethe  nicht  zuletzt  zu  dersel- 
ben Ansicht  hingeneigt  haben,  da  er  in  seineu  späteren  Elegieen  einen 
ganz  andern  Ton  anschlug  und  in  Hermann  und  Dorothea  sich  in  die  engen 
bürgerlichen  Verhallnisse  ganz  behaglich  hineinfand,  über  welche  er  sich 
in  den  römischen  Elegieen,  völlig  vom  antiken  Leben  inspiriert,  rück« 
sichtslos  hinweggesetzt  hatte? 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  Heller, 
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43. 

MATHEMATISCHE  LEHRBÜCHER. 


1)  Das   Euklidische   System  der  ebene   von  Dr.  F.  Funk, 

Professor  am  oymnasiüm  zu  Culm.    Berlin  bei  Adolf  1864. 

2)  Hauptsätze  und  Elementarmathematik  zum  gebrauche  an 

gymnasien  und  realschulen  von  f.  g.  mehler,  mit  einem 
Vorworte  von  Schellbach.     Berlin  bei  Reimer  1859. 

Diese  beiden  Werke,  welche  zum  Teil  den  nachfolgenden  Bemer- 
kungen als  Grundlage  dienen  sollen,  sind  unter  vielen  neueren  Erschei- 
nungen gerade  deshalb  ausgewählt  worden,  weil  sie  sich  von  allgemeinem 
Interesse  erweisen,  und  zwar  insofern,  als  das  letztere  in  die  Lehrweise 
des  als  Lehrer  und  Schriftsteller  geschätzten  Professor  Schellhach  einen 
Einblick  gewahrt,  das  erslere  aber  eine  neue  Bearbeitung  des  alten  Euklid 
vorführt,  weil  ihr  Verfasser  der  Ansicht  ist,  dasz  nur  in  dieser  Weise  der 
mathematische  Unterricht  an  unseren  höheren  Schulen  wirklich  gedeihen 
kann,  entgegen  der  Ansicht  Schellhachs.  der  als  Direclur  des  mathe- 
matisch-pädagogischen Seminars  die  Bildung  vieler  Mathematiker  zu  leiten 
hat,  und  somit  vorzugsweise  berufen  sein  dürfte,  den  Euklid  aus  unseren 
Gymnasien  zu  verdrängen. 

Hr.  Funk  wird  es  sich  selbst  oft  genug  gesagt  haben,  das/  er  mit 
seiner  Ansicht  im  Ganzen  und  Allgemeinen  ziemlich  vereinzelt  dasteht, 
und  wenn  nicht,  so  möge  er  an  die  zahlreichen  Leitfaden  und  Lehrbilcher 
der  Mathematik  denken,  die  in  den  drei  letzen  Dccennieu  erschienen  sind 
im  Gegensatze  zu  der  geringen  Zahl  von  Bearbeitungen  des  Euklid,  von 
denen  wir  auszer  einer  Ueberlragung  aus  dem  Englischen  nur  die  oben- 
genannte, dann  die  von  Lorenz  und  eine  dritte  von  Unger  anzuführen 
wissen,  wobei  noch  zu  berücksichtigen,  dasz  die  Lorenz'sche  Ausgahe 
nach  der  6n  Auflage  (1840)  nicht  von  Neuem  aufgelegt  ist,  und  dasz  von 
Unger  nur  zwei  Auflagen  (1833  und  1851)  erschienen  sind.  Zwar  hul- 
digt Mancher  dem  jus  per  maius  gegenüber  dem  per  majora,  aber  wir 
zweifeln  sehr  daran,  dasz  Ersleres  in  unserm  Falle  Platz  greife,  da  die 
Schulleistungen  in  der  Mathematik  trotz  des  stäkeren  Uervortretens  phi- 
lologischer Bildungsmomente  bei  der  neuen  Weise  besser  und  beachtungs- 
werther  geworden  sind  als  bei  der  früheren.  Ehe  wir  also  an  die  Beur- 
teilung der  Funkischen  Arbeit  herantreten,  müssen  wir  wiederum  den 
alten  Euklid  als  Schulbuch  vor  unser  Forum  ziehen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  oft  Gesagtes  noch  einmal  zu  wiederholen.  In  seiner  Vorrede  schreibt 
Hr.  F.  fUnd  sehr  wahr  sagt  daher  Lorenz  in  seiner  Uebersetzung  des 
Euklid:  die  Geometrie  fügt  sich  nun  einmal  nicht  in  die  sogenannte  Schul- 
methode, nach  welcher  Alles,  was  von  einem  Gegenstaude,  z.  B.  von  den 
Dreiecken  zu  sagen  ist,  zusammengenommen  wird;  die  einzige  Begel  der 
Ordnung  in  ihr  ist,  dasjenige  voranzustellen,  was  zur  richtigen  Einsicht 
des  Folgenden  dient.'  Diese  Worte,  die  Hr.  F.  also  zu  den  seinigen  ge- 
macht,  sind  allerdings  der  Angelpunkt  des  Streites,  wie  das  von  uns 
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schon  in  einer  frühem  Arbeil  hervorgehoben  wurde,  wenn  wir  das  Ein- 
teilungspriucip  des  Euklid  als  in  dem  Reweise  ruhend,  das  der  neueren 
Geometer  als  auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken  gegründet  bezeich- 
neten. Versichert  der  neue  Herausgeber,  dasz  auch  er  Systematik  und 
somit  Einsicht  in  den  Zusammenhang  erstrebt,  so  stellt  er  sich  damit  in 
eine  bedenkliche  Mille,  bedenklich  deshalb,  weil  mit  Aufgabe  des  Grund- 
satzes, Mer  Beweis  regelt  allein  die  Anordnung1,  das  Euklidische  System 
entweder  dahin  fallt,  oder  aber  blosz  hier  und  da  einen  neuen  Flecken 
aufgesetzt  erhalt,  und  in  solcher  Gestall  geradezu  unerträglich  wird. 

Systematik  kommt  in  eine  Wissenschaft  hinein,  wenn  diese  sich  nach 
ersten  und  schwachen  Anläufen  weithin  auszudehnen  beginnt,  so  dasz 
die  rebersichl  über  das  Ganze  verloren  gehen  will.  Dann  fängt  man  an, 
Einzelnes  zu  gruppiren  durch  Zusammenstellung  des  Aehnlichen  und  Ab- 
zweigung des  Unterschiedenen,  und  fährt  fort  diese  Versuche,  welche 
nalfirlich  nicht  sofort  gelingen,  so  lange  zu  wiederholen,  bis  eine  leid- 
liche Ordnung  dem  Einblicke  Ucbersichl  und  Harmonie  gewährt,  wenn- 
gleich schon  den  reiferen  Geistern  zur  selben  Zeit  die  Wahrnehmung 
nicht  cutgehl,  dasz  das  erste  Neue  das  gewonnene  System  bedeutend  rao- 
difieiercn  oder  gar  ganz  umwerfen  werde.  So  geht  die  Systematik  gleichen 
Schrill  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  ewig  neu,  wie  diese  im 
raschen  Betriebe  bleibt,  und  das  ist  nicht  Schulweisheit,  nicht  Schul- 
methode, das  ist  Methode,  die  aus  regem  wissenschaftlichen  Leben  mit 
Notwendigkeit  resultiert.  Aus  der  Unvollkommcnhcit  eines  Systcmes  folgt 
also  keineswegs,  dasz  systematische  Bestrebungen  aufzugeben  sind;  es 
folgt  für  unsern  Fall  namentlich  nicht,  dasz  die  Elemente  des  Euklid  immer- 
fort beibehalten  werden  müssen,  weil  sich  nicht  alle  Sätze  vom  Dreiecke 
zusammenfassen  lassen  —  man  darf  fragen,  warum  nicht?  und  wird 
dann  durch  eine  kleine  Untersuchung  bald  gewahr  werden,  dasz  das 
Dreieck  als  llauptbegrifi'  nicht  in  den  Vordergrund  geschoben  werden  darf, 
wie  schon  Koppe  angemerkt  hat  —  es  folgt  durchaus  nicht,  dasz  an  die- 
ser Stelle  ganz  natürliche  Gedankcngruppcn  au6cinandergerisscn  werden 
müssen,  weil  an  anderen  ähnliche  bis  jetzt  noch  nicht  konnten  construierl 
werden.  Früher  haben  wir  einmal  die  Botanik  herbeigezogen,  und  das 
Linneschc  Scxualsystem  mit  dem  des  Euklid,  das  des  Jussieu  und  seiner 
Nachfolger  mit  den  systematischen  Versuchen  neuerer  Mathematiker  zu- 
sammengestellt. Behalten  wir  den  Vergleich  noch  kurze  Zeit  bei.  Linne 
halte  die  Notwendigkeit  eines  IMlanzensysteins  begriffen ,  und  er  allein 
war  zur  Zeil  wegen  der  Menge  seiner  Detailkenntnisse  befähigt,  eine 
befriedigende  Anordnung  aufzustellen.  Mit  dem  geistigen  Instincte,  der 
dem  Genius  eigen,  griff  er  die  Befruchtungswerkzeuge  als  Einteilungs- 
grund  heraus,  und  die  Frucht  des  kühnen  Griffes  war  ein  höchst  gelun- 
genes System,  welches  nicht  allein  seiner  und  zum  Teil  auch  noch  unserer 
Zeil  genügt,  sondern  auch  eine  Anordnung,  welche  viele  Galtungen  und 
Familien  in  naturgemäszer  Weise  gruppierte,  so  dasz  uun  zum  ersten  Male 
der  Gedanke  auftauchen  konnte,  ein  besseres,  ein  wahrhaft  natürliches 
System  aufzubauen.  Tagtäglich  sind  unsere  gröszten  Naturforscher  damit 
beschäftigt,  und  wir  folgen  ihren  Bemühungen  mit  der  gespanniesten  Er- 
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Wartung,  obgleich  wir  wissen,  dasz  das,  was  der  heutige  Tag  haut,  der 
morgige  wahrscheinlich  einstürzen  wird.  Euklid  war  in  einem  ähnlichen 
Falle  wie  Linne,  nur  dasz  er  ein  Paar  Jahrhunderte  früher  lebte  als  dieser, 
und  dasz  er  eine  Wissenschaft  sich  zum  Vorwurf  genommen,  die  von 
mehr  geistiger  Natur,  die  Forderung  eines  Syslcmes  aus  sich  heraus- 
stellt; auch  er  fand  eine  Masse  Material  vor,  das  von  verschiedenen 
Männern  zusammengetragen  war,  und  so  kam  er  auf  den  ganz  naheliegen- 
den Gedanken,  das  erste  Lehr-  oder  Schulbuch  zu  schreiben.  —  Musle 
Euklid  schon  der  schriftlichen  Aufzeichnung  halber,  die  er  unternommen, 
ein  System  des  damaligen  Wissens  construieren,  so  können  wir  immerhin 
dieses  System  für  den  damaligen  Standpunkt  als  ein  wunderbar  vollkom- 
menes anerkennen,  sind  aber  gleichwol  berechtigt,  die  Forderung,  eben 
dieses  System,  welches  doch  in  ganz  anderer  Sprache  verfaszt  und 
gegründet  ist  auf  unvollkommene  Terminologie  und  zum  Teil  höchst 
ungenügende  Definitionen ,  für  alle  Zeiten  als  das  absolut  beste  festzu- 
halten, mit  •Entschiedenheit  abzuweisen.  Wenn  schon  in  physischen 
Dingen,  wenn  bei  Thieren,  Pflanzen  und  Mineralien  von  einem  natürlichen 
Systeme  gesprochen  werden  darf,  dann  sollte  in  der  Mathematik,  die  ab- 
gesehen von  dem  empirischen  Ausgangspunkte  eigenstes  Producl  des 
menschlichen  Denkvermögens  ist,  nicht  a  priori  behauptet  werden  können, 
dasz  sich  eine  allen  Anforderungen  genügende  systematische  Anordnung 
treffen  lasse?  Oder  kann  diese  Behauptung  vielleicht  dadurch  widerlegt 
werden,  dasz  dieselbe  noch  nicht  veriliciert  ist?  Soll  seihst  das  Streben 
nach  Verification  aufgegeben  werden,  weil  wir  einen  Euklid  besitzen,  der 
einmal  vollständig,  zur  Zeit  aber  nicht  mehr  genügt?  Und  ist  in  neueren 
Lehrbüchern  nicht  sehr  Vieles  besser  geordnet,  nicht  sehr  Vieles  besser 
bewiesen,  nicht  sehr  Vieles  berichtigt,  oder  gefördert  und  erweitert? 

Das  System  der  Mathematik  musz  aus  ihrem  Begriffe  entwickelt  wer- 
den. Mathematik  ist  aber  die  Lehre  von  der  Grösze  und  der  Gestalt  der 
Körper,  oder  da  Grösze  und  Gestalt  nicht  ohne  einander  denkbar  sind, 
und  die  Substanz,  das  Körperliche  für  die  hier  einschlagende  Betrachtung 
indifferent  ist,  in  abgekürzter  Form:  Mathematik  ist  die  Lehre  von  den 
Gröszen  (d.  h.  die  Lehre  von  den  Körpern ,  insofern  sie  grosz  sind).  Die 
Bestimmung  der  Grösze  ist  mithin  das  Wesen  unserer  Wissenschaft.  Die 
Grösze  ist  relativ  und  kann  nur  erläutert  werden  durch  Beziehung  auf 
ein  anderes.  Daraus  folgt,  dasz  Gröszenverglcichung  Hauptaufgabe  der 
Mathematik  ist.  Gröszenvergleichung  setzt  aber  Gleiches,  Gleichförmiges, 
Gleichartiges  voraus,  und  so  haben  wir  sofort  eine  Hauptgliedcrung  in 
i\on  Begriffen:  Congruenz,  Gleichheit  und  Achnlichkeit,  welche  nun  die 
Möglichkeit  gewähren,  das  Ungleiche  auf  einander  zurückzuführen ,  und 
die  Frage  zu  stellen  und  zu  beantworten :  cwie  viel  mal  ist  das  Eine  (un- 
bekannt seiner  Grösze  nach)  gröszer  als  das  andere  (bekannte,  daher  Ein- 
heit oder  Masz).  Als  Resultat  dieser  Untersuchung  erscheint  die  unbe- 
nannte Zahl,  und*  damit  gehl  die  anfangs  auf  Anschauung  allein  beruhende 
Betrachtung  über  in  eine  reine  Abstraction,  die  Geometrie  wird  zur 
Arithmetik.  Wenn  nun  aber  als  Ausdruck  der  Fläche  oder  des  Körpers 
ein  Product  von  zwei  oder  drei  Factoren  gewonnen  wird,  so  erweist  sich 
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umgekehrt  die  Gleichung  ersten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  als  das 
Symbol  einer  geraden  Linie,  wie  die  mit  drei  Unbekannten  als  das  Symbol 
der  Ebene,  und  es  tritt  somit  der  Fall  ein,  wo  arithmetische  Gedanken- 
reihen  geometrisch  interprelirt  werden  müssen.  Es  kann  nicht  unsere 
Absicht  sein ,  diese  Andeutungen  im  Einzelnen  zu  verfolgen  oder  gar  Ober 
die  Elemente  hinauszugehen,  dieselben  werden  hoffentlich  beweisen,  dasz 
sich  durch  die  ganze  Masse  von  mathematischen  Sätzen  und  Wahrheiten 
leicht  ein  rother  Faden  hindurchschlingen  läszt:  es  fragt  sich  nur,  ob 
irgend  ein  Satz  an  der  ihm  voraus  bestimmten  Stelle  auch  bewiesen  wer- 
den kann,  oder  ob  man  die  Sätze  in  breiler  Reihenfolge  aufstellen  und 
beweisen,  und  dann  erst  auf  den  sachlichen  Zusammenhang  zurückgreifen 
musz.  Euklid  hat  Letzleres  gelhan,  und  Unger,  der  sich  der  Erkenntnis 
dieses  Maugels  nicht  entziehen  konnte,  fand  sich  genötigt,  den  einzelnen 
Büchern  des  Euklid  Erläuterungen  über  Wesen  und  sachlichen  Zusammen- 
hang derselben  anzuhangen,  und  hat  somit  faclisch  nachgewiesen,  dasz  Euklid 
namentlich  für  den  Schüler  nicht  ausreicht.  Wir  entscheiden  uns  also  für 
die  erste  Alternative  und  fugen  verstärkend  hinzu,  dasz  der  Beweis  sich 
nicht  allein  nach  der  vorherbestimmten  Stelle  richten  musz,  sondern  auch, 
dasz  ein  solcher  Beweis  leichler  und  versländlicher  wird,  als  irgend  ein 
anderer.  Hiervon  kann  man  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  leicht  über- 
zeugen, und  es  stimmt  damit  zusammen,  dasz  unter  mehreren  Beweisen 
der  eine  vor  dem  anderen  den  unbedingten  Vorzug  verdient,  sobald  er  der 
nalurgcmäszcn  Stellung  des  Salzes  entspricht,  gerade  wie  bei  mehreren 
Auflösungen  diejenige  für  die  beste  gehallen  werden  musz,  welche  aus 
dem  natürlichen  Platze  der  Aufgabe  resultiert  und  somit  nicht  zu  soge- 
nannten Kunststücken  zu  greifen  Veranlassung  gibt.  Zwei  Belege  mögen 
diese  Behauptungen  näher  nachweisen.  Der  Satz  über  das  gleichschenk- 
lige Dreieck  lautet  bekanntlich  fim  gleichschenkligen  Dreiecke  sind  die 
Winkel  au  der  Grundlinie  einander  gleich  und  umgekehrt.'  Euklid  macht 
zwei  Sätze  daraus  und  beweist  den  ersten  auf  eine  etwas  künstliche 
Art,  den  zweiten  sogar  apagogisch.  Der  Beweis  des  ersten  Satzes  ist 
mehrfach  verändert;  die  ältere  Weise,  dem  gleichschenkligen  Dreiecke 
A  B  C  ein  zweites  et  ß  f  hinzuzufügen,  ist  in  neueren  Lehrbüchern 
dadurch  verdrängt,  dasz  man  im  Dreiecke  ABC  mit  den  gleichen 
Seilen  A  B  und  B  C  den  Winkel  B  als  halbiert  annimmt.  Beiden  Abän- 
derungen gilt  die  Bemerkung  Ungers,  dasz  dieselben  insofern  unrichtig 
als  Conslruclioneu  anlicipierl  seien,  und  wenn  auch  der  Nachweis  dieser 
Unrichtigkeit  nicht  ganz  gelungen  erscheint,  weil  die  Gonstruclionen  nicht 
anlicipierl,  sondern  nur  als  mögliche  vorausgesetzt  werden  —  Möglich- 
keiten, die  Jedermann  sofort  zugibt  —  so  ist  dennoch  die  Entfernung 
des  kleinen  Ucbclslandes  wünschenswerth.  Geht  man  zu  dem  Ende  von 
dem  Beweise  des  ersten  Euklid-Congruenzsalzes  aus  und  specialisiert  den 
Fall  dahin,  dasz  die  beiden  Dreiecke  gleichschenklig  sein  sollen,  dasz  also 
in  den  Dreiecken  A  B  C  und  a  ß  f  nicht  allein  AB  =  af>und  BC  =  ßT, 
sondern  auch  A  B  =  B  C,  also  auch  a  ß  =  ß  f,  so  kann  mau  auch 
ß  Y  auf  A  B  und  aß  auf  A  C  legen,  anstatt  wie  früher  aß  auf  AB  und  ßt 
auf  B  G  und  es  folgt  dünn  a  =  G  und  f  —  A  unu"  da  a  =  A ,  so  auch 
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A  =  C.  Die  Umkehrung  'sind  in  einem  Dreiecke  zwei  Winkel  einander 
gleich ,  so  ist  dasselbe  gleichschenklig9,  läszt  sich  nun  direct  in  derselben 
Weise  erledigen  im  Anschlüsse  an  den  Gongruenzfall  ^Dreiecke  sind  con- 
gruent,  wenn  sie  in  zwei  Winkeln  mit  der  eingeschlossenen  Seite  über- 
einstimmen', und  damit  ist  nachgewiesen ,  dasz  Euklids  apagogischer 
Beweis  überflüssig ,  wenn  dem  genannten  Gongruenzfalle  die  richtige  Stelle 
angewiesen  worden.  Ein  anderes  Beispiel  einer  Aufgabe  führt  zu  demselben 
Resultate.  Stellen  wir  einmal  zusammen:  1)  'ein  Dreieck  zu  construieren 
aus  der  Summe  der  drei  Seiten  und  zwei  Winkeln;  2)  ein  Dreieck  zu  con- 
struieren aus  zwei  Winkeln  und  der  Differenz  aus  der  Summe  zweier  Seiten 
weniger  der  dritten;  3)  ein  Dreieck  zu  construieren  aus  der  Summe  der 
drei  Seiten,  dem  Winkel  an  der  Spitze  und  seiner  Halbierungslinie;  4)  ein 
Dreieck  zu  construieren  aus  der  Differenz  von  der  Summe  zweier  Seiten 
weniger  der  dritten,  einem  Winkel  und  seiner  Halbierungslinie.'  Obgleich 
Nr.  2  sehr  leicht  selbständig  gelöst  werden  könnte,  wird  man  doch  für 
sie  und  Nr.  1  bald  dieselbe  Figur  ausfindig  machen;  für  3  und  4  deutet 
die  Halbierungslinie  des  Winkels  mit  Recht  auf  einen  inneren  oder 
auszeren  Berührungskreis,  dann  aber  werden  sie  aus  ihrem  unmittelbaren 
Verbände  mit  1  und  2  herausgerissen,  der  erst  dann  gewahrt  wird,  wenn 
man  zu  einem  dem  Dreiecke  umgeschriebenen  Kreise  greift;  in  diesem  Falle 
erhält  man  in  der  That  alle  vier  Aufgaben  derselben  Figur  mit  denselben 
Relationen  und  Specialitäten ,  so  dasz  2  aus  1  auf  dieselbe  Weise  wie 
4  aus  3  durch  Vertauschung  von  +  in  —  hervorgeht.  Der  Zweifel  also, 
welche  Lösung,  wenn  auch  nicht  vom  Schüler,  so  doch  vom  Lehrer  oder 
für  ein  Lehrbuch  gewählt  werden  müsse,  ist  ohne  Einrede  gelöst ;  Aehnliches 
gilt  in  allen  Fällen:  es  sind  nur  zwei  ganz  elementare  herausgerissen, 
um  auch  dem  nicht  mathematischen  Leser  verständlich  zu  werden. 

Weniger  als  wissenschaftlicher  Mangel ,  aber  in  pädagogischer  Hin- 
sicht vielleicht  noch  schwerer  anzuschlagen  als  das  vorher  Bemerkte 
ist  bei  Euklid  die  Unterlassung  des  Scheidens  zwischen  Lehrsätzen  und 
Aufgaben  einerseits,  und  innerhalb  dieser  beiden  Gruppen  von  Haupt-  und 
untergeordneten  Sätzen.  So  hat  das  erste  Buch  im  Grunde  genommen 
nur  drei  von  einander  unabhängige  Gedanken  insofern,  als  der  nachfol- 
gende stets  einen  Fortschritt  von  dem  vorhergehenden  enthält:  alles  übrige 
sind  Folgerungen,  Wiederholungen,  Detaillierungen:  für  die  Schule  ins- 
besondere sind  es  Uebungen  zur  Anwendung  des  fest  Eingelernten ,  welche 
das  äuszere  positive  Wissen  zu  einem  inneren  machen,  die  geistige  Kraft 
zu  eigenem  Schaffen  anregen  und  fördern  und  das  Gedächtnis  vom 
Drucke  des  äuszerlich  Angelernten  entlasten.  Die  Sätze  über  das  Pa- 
rallelogramm, das  Trapez,  das  regelmäszige  Vieleck  und  viele  andere  sind 
in  der  That  nichts  Neues,  lassen  sich  vielmehr  alle  durch  die  Bemerkung 
erledigen ,  dasz  ihr  Beweis  sofort  durch  Anwendung  der  Gongruenzsätze 
möglich  werde.  Die  bekannten  sechs  Grundaufgaben  'einen  Winkel  anzu- 
tragen, eine  Parallele  zu  ziehen ,  eine  Strecke  zu  halbieren,  einen  Winkel 
zu  halbieren,  eine  Senkrechte  zu  fällen,  eine  Senkrechte  zu  errichten', 
in  breiter  Behandlung  (vielleicht  mit  Analyse)  vorzulegen ,  ist  mehr  als 
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überflüssig,  es  reicht  für  den  Verstand  und  namentlich  auch  für  das  Ge- 
dächtnis die  kurze  Notiz  aus,  dasz  Nr.  1  mit  der  Aufgabe  'ein  Dreieck 
aus  drei  Seiten  zu  couslnueren*  identisch  sei,  dasz  weiterhin  Nr.  2  auf 
Nr.  1  zurückgeführt  werde,  und  dasz  endlich  die  vier  folgenden  in  dem 
einen  Satze  sicli  zusammenfassen :  rder  geometrische  Ort  der  Spitzen  aller 
gleichschenkligen  Dreiecke  mit  derselben  Grundlinie  ist  das  Mittelpunkts- 
perpendikel dieser  Grundlinie':  eines  Satzes,  der  wiederum  unmittelbare 
Folge  der  vier  Congruenzsätze  sei.  Eine  erlaubte  Mnemotechnik  ist  für 
ein  mathematisches  Schulbuch  von  unschätzbarem  Werthe,  im  Euklid  und 
seinen  Bearbeitern  findet  man  keine  Spur  davon,  weil  der  innere  Grund 
derselben ,  der  systematische  Zusammenhang  der  Gedanken  im  Groszcn 
und  Kleinen,  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Gehen  wir  zu  einer  anderen  Betrachtung  über!  Euklid  hat  keine 
Arithmetik  und  Trigonometrie,  soll  er  also  trotz  dieses  Mangels  Schul- 
buch bleiben,  so  ist  eine  Ergänzung  in  diesen  Disciplincn  nach  Art  des 
Ueberkommenen  unbedingt  notwendig.  Da  eine  solche  Arbeit  bis  jetzt 
nicht  vorliegt,  so  musz  der  Lehrer  zu  neueren  Arbeiten  greifen,  und  eine 
Ungleichheit  der  Behandlung  eintreten  lassen,  welche  wahrlich  die  mathe- 
matische Bildung  seiner  Zöglinge  nicht  fördern  kann  und  der  ge- 
w ü n s c h  l e n  und  gepriesenen  Strenge  des  Euklid  geradezu  wider- 
spricht. Wenn  ferner  das  zweite  Buch  desselben  so  hoch  gepriesen  wird, 
so,  fürchte  ich,  verwickelt  man  sich  durch  solches  Preisen  in  grosze 
Widersprüche,  und  Hr.  Funk  hat  schwerlich  ganz  klar  gesehen,  wenn  er 
gerade  dieses  Buch  als  ein  instruetives  und  pädagogisch  wichtiges  her- 
vorhob. Das  Wesen  desselben  besteht  offenbar  in  der  Veranschaulichung 
gewisser  Multiplicationen  von  der  Form  a  (b  +  c  +  d)  =  ab  +  ac  +  ad 
oder  (a  +  b)  (a  —  b)  =  a*  —  b2  usw.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  be- 
dauerlich aber  ist  es,  dasz  diese  Anschauungslehre  nicht  im  ganzen  Eullid 
glcichmäszig  durchgeführt  ist,  da  sie  an  solchen  Stellen  —  wir  erinnern 
nur  an  die  Parallelenthcorie  — ,  an  denen  sie  sich  vorzüglich  brauchbar 
erweisen  würde,  durchgehends  zurückgedrängt  ist.  Dabei  ist  diese  Art 
der  Vermittclung  zwischen  Geometrie  und  Arithmetik,  wie  sie  hier  ver- 
sucht wird,  nicht  hinlänglich  motiviert.  Unger  sagt  darüber:  *Bei  der 
Mulliplicalion  zweier  Facloren  hängt  die  Grosze  des  Producles  von  der 
Grösze  der  Facloren  so  ab,  dasz  wenn  der  eine  Factor  zwei-  oder  drei- 
mal so  grosz  wird,  das  Product  ebenfalls  einen  zwei-  oder  dreimal  so 
groszcn  Werlh  erhält.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  hängt  die  Fläche  eines 
Rechteckes  von  den  Seiten  desselben  ab;  die  Fläche  desselben  wird  eben- 
falls zwei-  oder  dreimal  so  grosz,  wenn  man  die  eine  Seite  zwei-  oder 
dreimal  so  grosz  nimmt.  Werden  daher  zwei  begrenzte  gerade  Linien 
als  Stellvertreter  zweier  Factoren  angesehen,  so  ist  das  unter  diesen 
Linien  erhaltene  Rechteck  das  geometrisch  conslruierte  Product  dieser 
beiden  Factoren.9  Und  Funk  fügt  dem  ersten  Buche  einen  Anhang  bei,  in 
welchem  er  über  die  Inhaltsbestimmungen  'ebener  geradliniger  Figuren9 
handelt.  Der  Mangel  ist  also  klar  erkannt,  aber  von  keinem  der  Heraus- 
geher ausgemerzt;   es  musz  eben  der  Beweis  geliefert  werden,   dasz 
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a2=Aßq  oder  ab  =  AB  .  Bc,  d.  li.  es  musz  bewiesen  werden,  dasz  die 
Polenz  des  zweilen  Grades  einer  Zahl  gleich  sei  dem  geometrischen  Qua- 
drate, construiert  über  einer  Linie  AB,  welche  eine  bestimmte  Einheit 
a  mal  enthält,  und  ebenso,  dasz  das  Product  zweier  Zahlen  wirklich  gleich 
ist  dem  Rechtecke  aus  zwei  Linien,  deren  Maszzahlen  a  und  b  sind.  Dasz 
die  Anschauungsbeweise  des  zweiten  Buches  im  Euklid  ihren  Wcrth  haben, 
soll  nicht  besinnen  werden,  wir  behaupten  nur,  1)  dasz  kein  Lehrer  ver- 
langen darf,  der  Schüler  solle  sich  die  betreffenden  Sätze  in  ihrer  geome- 
trischen Form  einprägen  und  dieselbe  als  von  derselben  Wichtigkeit  an- 
erkennen, als  diejenige  ist,  welche  dem  pythagoräischen  Lehrsätze  in  sei- 
nem rein  geometrischen  Beweise  —  der  zudem  nicht  Anschauungsbeweis 
ist  —  zukommt,  und  2)  jeder  Salz ,  dessen  Stellung  auf  die  arithmetische 
Geometrie  hinweist,  musz  in  dieser  Form  dem  Schüler  vorgeführt  werden. 
Der  pythagoräische  Lehrsalz  ist  allerdings  der  Ausgangspunkt  der  arith- 
geometrischen  Beweisführung,  er  ermöglicht  allein  die  Vergleich ung  der 
Figuren,  weil  er  beweist,  dasz  alle  Figuren  gleichnamig  sind,  insofern  sie 
alle  in  Rechtecke  und  diese  in  Quadrate  verwandelt  werden  können.  Wie 
es  also  unangemessen  sein  würde,  den  arithmetischen  Beweis  des  genann- 
ten Lehrsatzes  dem  geometrischen  desselben  vorzuziehen,  ebenso  unan- 
gemessen ist  es,  die  Sätze  35  und  36  des  Hin  Buches  "Schneiden  im  Kreise 
einander  zwei  gerade  Linien,  so  ist  das  unter  den  Abschnitten  der  einen 
enthaltene  Reclangel  gleich  dem  unter  den  Abschnitten  der  anderen'  und 
*  Gehen  von  einem  auszerhalb  des  Kreises  genommenen  Punkte  zwei  gerade 
Linien  an  den  Kreis,  von  denen  die  eine  ihn  schneidet,  die  andere  ihn 
berührt,  so  ist  das  unter  der  ganzen  schneidenden  und  ihrem  auszerhalb 
des  Kreises  fallenden  Abschnitte  enthaltene  Reclangel  gleich  dem  Quadrate 
der  Berührungslinie'  durch  geometrischen  Beweis  in  das  System  aufneh- 
men zu  wollen ,  da  dieselben  rein  arithmetischer  Natur  sind  und  nur  bei 
den  Sätzen  über  die  Transversalen  ihre  Stelle  finden ,  woraus  denn  auch 
der  um  das  zwanzigfache  abgekürzte  Beweis  für  dieselben  sich  ergibt. 
Beide  Sätze  lassen  sich  dann  noch  in  einen  einzigen  zusammenfassen ,  der 
also  lautet:  fIst  ein  Kreis  und  ein  Punkt  gegeben,  so  ist  das  Product  der 
Abschnitte  jeder  durch  den  Punkt  gehenden  Geraden  conslant,'  und,  um 
den  Beweis  in  Worten  gleich  hinzusetzen,  für  einen  innerhalb  des  Kreises 
liegenden  Punkt  gleich  dem  Quadrate  der  halben  kürzesten  Sehne,  für 
einen  Punkt  auszerhalb  gleich  dem  Quadrate  der  Tangente  dieses  Punktes, 
im  Zusammenhange  mit  einem  ähnlich  lautenden  Satze:  'Ist  ein  Parallelen- 
paar gegeben,  und  innerhalb  oder  auszerhalb  desselben  ein  Punkt,  so  ist 
das  Verhältnis  der  Abschnitte  jeder  durch  den  Punkt  gehenden  Graden 
constanl',  nemlich  gleich  dem  Verhältnisse  der  Entfernungen  des  festen 
Punktes  von  den  festen  Parallelen,  durch  welchen  Satz  der  Ausgang  der 
Transversalenlehre  bezeichnet  ist,  während  der  vorige  Satz  die  elemen- 
tare Theorie  dieser  Lehre  abschlieszt. 

Wir  sollten  glauben,  diese  Betrachtungen  müslen  schon  in  ihren 
kurzen  Andeutungen  überzeugend  wirken,  allein  wir  sind  noch  lange 
nicht  fertig.  Auch  die  Stereometrie  ist  im  Euklid  unvollständig.  Der 
letzte  Herausgeber  der  Lorenz'schen  Ueberselzung  sagt  darüber:  'In  dem 
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Anhange  habe  ich  im  Interesse  der  Schüler,  welche  die  Elemente  Euklids 
gebrauchen ,  die  Vergleichung  der  Körper  und  Flächenräume  zu  ergänzen 
gesucht.  Mit  Ausnahme  der  Sätze  1  bis  8  und  33  bis  38  habe  ich  hier- 
bei die  Darslellungswcisc  der  Allen  beizubehalten  gestrebt,  und  zu  diesem 
Behufe  besonders  des  Archimedes  Werke  in  der  Uebersetzung  von  Nizze 
benutzt.'  Unger  und  Funk  geben  nur  die  Planimetrie.  Weisen  wir  end- 
lich noch  hin  auf  die  vielen  mangelhaften  Definitionen,  ungeschickten 
Zeichen  und  Terminologieen,  so  wie  auf  die  ermüdende  Breite  der  Dar- 
stellung, die  auch  in  den  kleinsten  Einzelheiten  niemals  vermiszl  wird, 
so  fallen  die  Elemente  als  Schulbuch  unrettbar,  und  dieses  Urteil  kann 
weder  durch  philologische  Liebhaberei  für  die  Leistungen  des  Altertums, 
noch  auch  durch  das  grosze  Lob,  welches  Mathematiker  ersten  Ranges  dem 
allen  Griechen  gespendet  haben,  umgestoszen  werden;  wolverdient  und 
unanfechtbar,  gründet  es  sich  in  einem  ganz  andern  Punkte,  als  worin  es 
gewöhnlich  gesucht  wird.  Euklid  führt  jedes  Neue,  jeden  Gedankenfortschritt 
auf  Aelteres  und  Bekanntes  zurück,  er  verschmäht  nur  die  Wege  der  Analogie 
und  lnduclion,  und  kommt  somit  niemals  in  den  Fall,  Beweise  von  zweifel- 
hafter Evidenz  geben  zu  müssen.  Jeder  Satz  ist  bei  ihm  ein  wolgegrün- 
deles  Ganze,  niemals  auch  werden  mehrere  Sätze  unter  einem  allgemei- 
neren Gesichtspunkte  zusammengefaszt,  so  dasz  auch  kein  allgemeiner 
Beweis,  der  rückwärts  durch  Specialisierung  allgemeiner  Bedingungen  zu 
den  Einzelbeweisen  gelangen  läszt,  an  irgend  einer  Stelle  notwendig  wird. 
Mit  anderen  Worten,  die  durch  neuere  Mathematik  aus  Anlasz  der  Auf- 
findung und  Ausbildung  der  algebraischen  Arithmetik  auch  in  die  Geome- 
trie eingeführte  Verallgemeinerungsmethode  mit  ihren  Inductions-,  Reci- 
procitäts  -  usw.  Gesetzen  hat  Euklid  nicht  —  man  denke  einmal  an  die 
ältere  und  neuere  Lösung  des  Taclionsproblemes  —  und  diese  Methode  ge- 
hört auch  nicht  in  die  Schule,  weil  sie  Anfängern,  die  ein  gewisses  Ma- 
terial noch  nicht  überschauen ,  unfaszlich  und  verwirrend  entgegentreten 
musz :  die  Schule  darf  in  dieser  Hinsicht  über  die  einfache  Analytik  des 
Euklid  nicht  hinausgehen ,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  und  hei  befähig- 
teren Zöglingen  Andeutungen  und  Hinüberleitungen  zu  den  erwähnten 
weiteren  Forschungen  gewähren;  oder  in  einem  Beispiele,  die  Schule 
musz  die  ältere  Lösung  des  Taclionsproblemes  bewältigen,  oh  sie  aber 
auch  die  Gergonne'sche  Lösung  hinzufügen  soll,  bleibt  vorerst  noch  eine 
offene  Frage.  In  solcher  Weise  herscht  also  Euklid  auch  jetzt  noch  über- 
all in  der  Schule  und  wird  darin  herschen,  so  lange  in  derselben  Ma- 
thematik gelehrt  wird;  in  dieser  Hinsicht  wird  Euklid  immer  der  erste 
Lehrer  jedes  die  Mathematik  Erlernenden  bleiben,  und  das  ist  das  Fünk- 
chen  Wahrheit,  welches  die  Anhänger  des  Euklid  für  sich  haben  und 
welches  nur  der  Unverstand  ihnen  wird  enlreiszen  wollen.  Das  Lehrbuch 
aber  —  die  Elemente  des  Euklid  müssen  in  unsere  Schulmethode  umge- 
gossen werden ,  und  Funk  und  Unger  haben  das  durch  ihre  Zusätze  und 
Abänderungen  evident  bewiesen,  wir  haben  nur  zu  zeigen,  dasz  Beide 
aus  Mangel  an  Consequcnz  in  der  Schulpraxis  nicht  bis  zu  dem  Punkte 
fortgeschritten  sind,  an  welchem  sie  sich  mit  der  Mehrzahl  der  mathe- 
matischen Lehrer  in  Uebercinstimmung  finden  würden. 
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Die  Funk'sche  Ausgabe  hat  zunächst  Auslassungen;  so  fehlen  im 
ersten  Buche  die  Sätze  2  und  3 ,  im  zweiten  2,  3,  9  und  10,  im  dritten 
13,  15,  19  und  das  sechste  Buch  hat  bei  F.  20  Sätzfc,  während  das  Ori- 
ginal 33  aufweist.  F.  zieht  ferner  zusammen,  indem  er  18,  19  und  20 
in  I  als  Zusätze  behandelt,  aus  7  und  8  und  ebenso  aus  11  und  12  in 
III  nur  je  einen  Lehrsatz  conslruiert,  und  in  der  Lehre  vom  Centri-  und 
Pcriphcriewinkel  diese  Art  der  Verkürzung  des  Lehrstoffes  in  fast  moder- 
nem Zuschnitt  hervortreten  läszt.  F.  ändert  ferner  die  Euklidische  An- 
ordnung, stellt  Sätze  um  und  gibt  Zusätze,  von  denen  sieh  im  Euklid 
keine  Andeutungen  vorfinden :  Zeugnis  dafür  sind  seine  fünf  Congruenz- 
sälzt  des  ersten  Buches,  die  Umstellungen  der  Sätze  im  IV«  Buche,  die 
Abweichungen  in  der  Lehre  von  den  Parallelen,  die  Einfuhrung  von  Viel- 
ecken mit  erhabenen  Winkeln,  die  Zusätze  über  Flächeninhalte,  rationale 
und  irrationale  Zahlen,  die  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreieckes,  die 
Anlii  ip.ition  des  Begriffes  der  Proportion  im  Buche  JJ I-  Oasz  endlich  Funk 
auch  modernisiert,  hat  er  im  fünften  Buche  unwiderleglich  dargethan. 
Und  nun?  Was  thuu  denn  die  neueren  Bearbeiter  der  Elementar -Mathe* 
matik  anders  als  verkürzen,  umstellen  und  modernisieren  durch  Definition 
und  Terminologie  desselben  Materials,  das  auch  Euklid  behandelt  hat? 
Weist  Hr.  F,  vielleicht  die  Grenze  nach ,  bei  welcher  mit  diesem  umän- 
dernden Verfahren  eingehalten  werden  rmisz?  Sollen  wir  vielleicht  die 
Unterdrückung  der  arithmetisch  -geometrischen  Methode,  die,  wie  er 
richtig  andeutet,  der  einzige  Unterschied  zwischen  ihm  und  uns  ist,  als 
einen  Vorzug  anerkennen?  Sind  denn  die  Resultate  im  Seh u lieben  das 
wichtigere,  weil  bildende  Element  oder  aber  die  Wege,  die  zu  diesen  Re- 
sultaten führen,  und  müssen  nicht,  wenn  verschiedene  Wege  eingeschla- 
gen werden  können,  diese  den  Schülern  mitgeteilt  werden? 

Funk  verdient  vor  Unger  in  einer  Weise  den  entschiedensten  Vorzug. 
Unger  ist  kein  Schulbuch :  der  Verfasser  hat  durch  seine  Bearbeitung  den 
Nachweis  liefern  wollen,  t\am  eine  Unmasse  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben 
im  Euklid  implieile  enthalten  sind,  und  gibt  deshalb  in  den  Hauptteilen  den 
Text  in  moderner  Ueberselzuug  und  in  den  Anhangen,  wie  schon  ange- 
deutet, die  weitere  Entwickelung  der  Idee  und  des  Zusammenhanges  der 
einzelnen  Materien,  und  überdies  mehr  aUlOUUA u [gaben  nebst  Andeutungen 
zu  ihrer  Lösung.  So  hat  das  Werk  äuszerlich  einen  bedeutenden  Umfang 
erhalten  (gegen  700  Seiten  grusz  8°,  F.  hat  200  Seilen  IL  8")  und  inner- 
lich einen  Werth,  den  strebsame  Lehrer  gewis  zu  schätzen  wissen,  der 
aber  den  Schülern  zumeist  entgebt.  Soll  einmal  Euklid  als  Lehrbuch  fest- 
gehalten werden,  so  würden  wir  Unger  zum  Selbststudium,  namentlich 
Studenten,  Funk  dagegen  für  das  Gymnasium  empfehlen;  um  den  Euklid 
als  Schulbuch  ist  es  indes  unserer  Meinung  nach  geschehen ,  und  somit 
wird  unsere  Empfehlung  wenig  nutzen,  ebenso  wenig  wie  das  Lob,  wel- 
ches wir  der  F.sehen  Arbeit  als  einer  hochsL  gewissenhaften  und  beson- 
nenen zollen  müssen:  sie  zeichnet  sich  vor  vielen  mathematischen  Werken 
durch  eine  vorsichtige  Strenge  in  der  Lösung  von  Aufgaben  aus,  wie  auch 
durch  eine  sorgfältige,  in  der  Euklidischen  Anschauungsmethode  gehal- 
tene Behandlung  des  Probleme«  der  harmonischen  Teilung  und  des  mit 
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ihm  Zusammenhängenden.  Eines  dürfen  wir  jedoch  auch  hierbei  nicht 
übersehen.  Zwischen  Aufgabe  und  Aufgabe  ist  ein  groszer  Unterschied. 
Das  Problem  fein  Perpendikel  zu  füllen*,  ist  beispielweise  ein  solches, 
welches  keine  Analysis  erfordert,  denn  es  ist  nur  ein  Lehrsatz,  in  Form 
einer  Aufgabe  ausgesprochen  und  hingestellt.  Ebenso  erfordert  die  Auf- 
gabe, ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten  mit  dem  gegenüberliegenden  Winkel 
zu  construieren,  keine  Analysis:  sie  ist  eine  Aufgabe,  welche  vielleicht 
dem  Begriffe  der  Euklidischen  Forderung  entspricht.  Aufgaben  aber,  wie 
ein  Dreieck  zu  construieren  aus  der  Summe  der  drei  Seiten  und  aus  zwei 
Winkeln,  sind  abgeleitet  und  durch  eine  Analysis  auf  die  Aufgaben 
der  zweiten  Kategorie,  welche  wir  deshalb  Hauptaufgaben  nennen  zum 
Unterschiede  von  denen  der  ersten,  die  zweckmäszig  Grundaufgaben 
heiszen  (nach  Analogie  von  Grundsätzen)  direct  oder  indirect  zurückzu- 
führen. Hr.  F.  weisz  das  ebenso  gut  wie  wir,  sein  Lehrbuch  ISszt  es  nur 
nicht  erkennen,  und  das  ist  immerhin  ein  Mangel,  den  ein  gewissenhafter 
Rccensent  nicht  verschweigen  darf. 

Gehen  wir  jetzt  zu  Mehler  über. 

Das  kleine  Werkchen,  welches  die  *  Hauptsätze  *  der  Mathematik 
auf  104  Seilen  kl.  8°  enthält  und  ziemlich  grosz  gedruckt  ist,  hat  dem 
unterzeichneten  Referenten  viele  Freude  gewährt  und  ist  ihm  in  vieler 
Hinsicht  zu  einer  wahren  Genuglhuung  geworden.  Seit  ichnemlich  unter- 
richte, habe  ich  im  Groszcn  und  Ganzen  denselben  Plan  verfolgt,  wie  ihn 
Mclilcr  nach  seinem  Lehrer  Schellbach  darlegt,  habe  ich  stets  die  Ansicht 
verfochten,  dasz  eine  so  knappe  und  gedrängte  Ucbersicht  den  Schülern 
als  Leitfaden  in  die  Hände  gegeben  werden  müsse,  habe  ich  fast  überall 
dieselben  Zielpunkte  hingestellt,  und  jetzt  im  Einzelnen  so  viele  Ueber- 
cinstimmung  gefunden ,  dasz  ich  eine  von  mir  intendierte  ähnliche  Arbeit, 
deren  verschiedene  Teile  mich  schon  länger  beschäftigen  und  von  denen 
ich  Einzelnes  zum  Gebrauche  meiner  Schüler  habe  drucken  lassen,  unbe- 
dingt abbrechen  würde,  wenn  ich  nicht  zugleich  eine  dem  Leitfaden  eng 
sich  anschliüszcmle  Aufgabensammlung  in  Aussicht  genommen,  und  zu- 
gleich hoffen  dürfte,  manche  Verbesserungen  in  Bezug  auf  engen  Zusam-" 
nienhaug  und  präcisc  Darstellung  vorlegen  zu  können.  Herr  Prof.  Schell  - 
bach  ist  als  Lehrer  unangefochtene  Auetori  tat,  seine  Weise  hat  sich  bei 
zahlreichen  Schülern  aufs  Glänzendste  bewährt  und  ermutigt  andere 
Nichtschüler,  die  mit  ihm  in  gleichen  Anschauungen  zusammentreffen, 
unbeirrt  durch  mancherlei  Anfechtung  eines  todlen  Schulpedantismus,  ihre 
Wege  zu  verfolgen,  auf  welche  sie  wahrlich  nicht  durch  glänzende  Lehrer 
geführt  wurden,  sondern  die  sie  eigenem  Nachdenken  entnommen,  und 
die  deshalb  den  Stempel  des  Richtigen  an  sich  tragen,  weil  sie  den  der 
Ursprünglichkeit  und  Natürlichkeit  aufzeigen  können.  Dasz  aber  Mehlers 
'Hauptsätze'  Eigentum  Schellbachs  sind,  geht  aus  der  kurzen  Vorrede  des 
Letzteren  hervor,  und  wir  setzen  dieselbe  deshalb  hierher.  fIlerr  F.  6. 
Mehler,  welcher  als  Mitglied  unsers  mathematischen  Seminars  Gelegen- 
heit hatte,  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  zwischen  meinem  Collegen 
Dr.  Luchtorhand  und  mir  auf  unserm  Gymnasium  kennen  zu  lernen,  hat 
sich  bereitwillig  der  Mühe  unterzogen,  die  Hauptsätze  der  Mathematik, 
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welche  wir  hei  unserm  Unterrichte  bedürfen ,  in  einer  unseren  Zwecken 
entsprechenden  Weise  zusammenzustellen.    Wir  wünschen  ihm  hiermit 
unsern  Dank  für  seine  Mühe  auszusprechen,  von  der  wir  den  erheblichsten 
Nutzen  für  unser  Gymnasium  zu  hoffen  berechtigt  sind.'  —  Heben  wir 
nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  einzelne  Punkte  zur  näheren  Er- 
örterung heraus  Tür  die  Kritiker  par  cxcellcnce,    damit  sie  sehen,   dasz 
nichts  Vollkommenes  auf  der  Erden,  und  für  viele  andere  Leser  zur  för- 
dernden Auseinandersetzung.  —  Die  Parallclenlheorio  des  Verfassers  findet 
sich  in  derselben  Form  und  Ausführung  schon  im  allen  Keies  und  kommt 
darauf  hinaus,  dasz  nach  der  Erklärung  'Parallele  Linien  sind   solche 
Linien,  die  sich  nicht  schneiden*  bewiesen  wird  mit  Hülfe  des  Satzes  vom 
zureichenden  Grunde  die  Parallelität  zweier  Linien,  falls  dieselben  mit 
einer  dritten  schneidenden  zwei   sich   zu  TT  ergänzende  Winkel  bilden, 
indem  geschlossen  wird ,  dasz  aus  demselben  Grunde  zwei  Linien  auf  der 
zweiten  Seite  der  schneidenden  Geraden  sich  schneiden  müsten,  ans  wel- 
chem sie  sich  auf  der  ersten  Seite  schneiden  würden,   was  eben  unmög- 
lich.   Die  Umkehrung  wird  dann  hergeleitet  aus  dem  Grundsatze  —  durch 
denselben  Punkt  auszcrhalb  einer  Geraden  können  nicht  zwei  verschiedene 
Parallele  zu  jener  gezogen  werden.    Offenbar  ist  diese  Weise,  die  so  oft 
besprochene  Theorie  zu  erledigen ,  eine  der  einfachsten  und  darum  auch 
der  vorzüglichsten :  dennoch  müssen  wir  bei  unseren  schon  mehrmals  ge- 
machten Bemerkungen  bestehen  bleiben    und  dieselben  hier  noch  einmal 
des  breilern  ausführen.    Die  beiden  Sätze  edie  Winkel   eines  Dreieckes 
=  71',  und  ezwei  Linien  sind  parallel,  wenn  ihre  Ergänzungswinkel  =11' 
sind  ganz  und  gar  identisch,    so   sagten   wir  früher.,  und  deshalb  ist 
jeder  Beweis  nach  gewöhnliebem  Zuschnitte  unzulänglich.    Die  Form  des 
lln  Euklidischen  Grundsalzes  weist  das  unwiderleglich  nach,   derselbe 
spricht  die   Anschauung,    nach  welcher  man  in  einem  Dreiecke  bei 
steter  Verkleinerung  des  Winkels  an  der  Spitze  im  Grenzfalle  zu  einem 
Winkel  =  0,  also  zu  einem  Winkel,  dessen  Schenkel  parallel  sind,  kom- 
men musz,  oder  auch  umgekehrt,  in  Form  eines  Grundsatzes  aus,    und 
darin  beruht  das  ganze  Geheimnis,   dessen  Verkennung  Anlasz  geworden 
ist  zu  den  unendlich  vielen  und  oft  so  albernen  Theorieen  über  die  Da 
ralieieri.    Zieht  man  im  Dreiecke  ABC  die  Höhe  OD   und  denkt  sich  den 
Winkel  B,   dessen  Spitze  stets  in  BD  verbleiben  soll.,  stetig  ab-  oder  zu- 
nehmend, so  hat  man  in  der  That  zwei  bemerkenswerthe  tirenzfälJc.  Ein* 
mal  nemlich  HUlt  B  mit  D  zusammen,  so  dasz  A  =-  0,  C~0,  B  =  TT; 
dann  aber  kann  zweitens  B  immer  kleiner  bis  B  =  0  werden,    wo  dann 
A  +  C  =i  TT,  wenn  A  +  ß  +  C  =  tc.    Da  man  nun  niemals  oder  docli 
selten  die  Grenzfälle  zuerst  nimmt,   sondern  vorn  concrclcn  Falle  zu  ihn 
Grenzen  fortschreitet,  so  musz  auch  der  Satz  über  dieSiimmen  der  Dreiecks- 
winkel zuerst  bewiesen  werden.    Und  d,is  kann  geschehen,  wenn  der  Salz 
über  die  Summe  der  Winkel  eines  Vieleckes  ([n  —  2]  rr)  in  der  bekannten 
Weise  hergeleitet  wird,  nach  welcher  eine  Figur  aus  der  abwechselnd 
drehenden  und  fortschreitenden  Bewegung  einer  Strecke  entsteht.    Denn 
der  Satz,  dietSumme  der  Drehungswinkel  =  2tt  ,   der  aus  dieser  Weise 
hergeleitet  wird,  ist  unbedingt  richtig,   wenn  er  auch  kein  Analogon  in 
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der  Stereometrie  hat:  gibt  es  doch  auch  stereometrische  Sätze,  welche 
ohne  Analoga  in  der  Planimetrie  dastehen.  Die  Bedenken ,  welche  gegen 
diese  Art  der  Herleitung  erhoben  werden,  sind  um  so  mehr  zurückzu- 
weisen, weil  dieselbe  der  strengsten  Anschauung  gerecht  wird  und  eine 
Leichtigkeit,  namentlich  für  Anfänger  mit  sich  bringt,  die  ein  schwie- 
riges Problem  weder  überspringen  noch  auch  in  abstoszend  rigoroser 
Weise  behandeln  läszt.  Eine  zweite  Bemerkung  gilt  der  Erklärung  von 
Parallelen.  Gewöhnlich  sagt  man,  und  auch  Mehlcr  folgt  diesem  Gebrauche : 
'parallele  Linien  sind  Linien,  die  sich  nicht  schneiden'  und  beweist  dann : 
parallel  sind  Linien,  wenn  ihre  Ergänzungswinkel  =  IT  sind  und  umge- 
kehrt. Uns  will  bed unken ,  es  sei  weit  besser  zu  definieren  ^parallele  Li- 
nien sind  solche,  deren  Gegenwinkel  mit  einer  dritten  schneidenden  gleich', 
und  dann  zu  beweisen  'parallele  Linien  schneiden  sich  nicht',  zunächst 
deshalb,  weil  ein  Lehrsalz  und  Beweis  dabei  fortfällt,  dann  aber  weil  man 
analoger  Weise  auch  senkrechte  Linien  durch  den  Winkel,  den  sie  bilden, 
erklärt.  Schon  mehrmals  sind  diese  Andeutungen  von  uns  versucht,  sie 
scheinen  indes  mehr  Widerspruch  als  Annahme  zu  finden,  unstreitig  weil 
Gewöhnung  aus  früheren  Schuljahren  selbst  den  Lehrern  noch  genehm 
ist.  Der  leider  zu  früh  verstorbene  Gudermann,  offenbar  einer  der  besten 
Mathematiker  seiner  Zeil  und  ein  würdiger  Rivale  Jacobis,  hat  der  von 
uns  eben  vorgezeichneten  Theorie  seine  Billigung  gegeben,  und  diese  eine 
Zustimmung  dürfte  manchen  Widerspruch  aufwiegen. 

Die  Aehnlichkcilssälze  sind  hei  Mehler  offenbar  nicht  gut  behandelt. 
Es  müssen  die  Definitionen  und  Bedingungen  der  Aehnlichkeit  zuerst  all- 
gemein festgestellt  und  dann  für  Dreiecke  spccialisicrt  werden,  nicht 
aber  darf  man  erklären,  'ähnliche  Dreiecke  sind  solche,  deren  Winkel  ein- 
ander gleich  sind.'  Denn  wenn  wir  auch  die  Erklärung  selbst  gutheiszen 
wölken,  so  würde  die  Symmetrie  der  Darstellung  doch  höchst  mangel- 
haft ausfallen,  indem  zwar  die  Aehnliclikeitssätze  auf  die  der  Congruenz 
zurückgeführt,  aber  bei  diesen  deren  vier,  bei  jenen  deren  nur  drei  auf- 
gezählt sind.  Man  spricht  die  Sätze  am  besten  in  folgender  Anord- 
nung aus : 

a)  Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  übereinstimmen 

1)  in  zwei  Winkeln  mit  der  eingeschlossenen  Seile, 

2)  in  zwei  Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel, 

3)  in  drei  Seilen, 

4)  in  zwei  Seilen  mit  dem  gröszeren  gegenüberliegenden  Winkel; 

b)  Dreiecke  sind  ähnlich,  wenn  sie  übereinstimmen 

1)  in  zwei  Winkeln, 

2)  in  dem  Verhältnisse  zweier  Seiten  und  in  dem  eingeschlossenen 
Winkel, 

3)  in  den  Verhältnissen  der  drei  Seiten, 

4)  in  dem  Verhältnisse  zweier  Seiten  und  in  dem  gröszeren  gegen- 
überliegenden Winkel. 

In  dieser  Form  haben  beide  Gruppen  die  möglichste  Ebenmäßigkeit. 
Fügt  man  noch  die  Bemerkung  hinzu,  man  erhalte  den  Aehnlichkeits- 
beweis  in  jedem  Falle  dadurch,  dasz  man  vom  gröszeren  Dreiecke  ein 
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kleineres  abschneide,  welches  diesem  ähnlich  und  dem  kleinen  congruent 
sei  —  die  Aehnlichkeit  folgt  unmittelbar  und  die  Congruenz  wird  bewie- 
sen durch  den  analogen  Congruenzfall  —  so  hat  man  diesen  StolV  nicht 
allein  für  den  Verstand,  sondern  auch  für  das  Gedächtnis  der  Schüler 
dauernd  gewonnen.  Aehnliche  Vielecke  sind  aber  nicht  solche ,  die  aus 
ähnlichen  Dreiecken  gleichartig  zusammengesetzt  sind,  sondern  ähnliche 
Vielecke  (also  auch  Dreiecke)  sind  solche,  die  übereinstimmen  in  den 
Winkeln  und  den  Verhältnissen  homologer  Seiten.  Der  Ausdruck  propor- 
tional sollte  mit  dem  bekannteren  proportional  verlauscht  werden:  am 
besten  ists,  wenn  beide  möglichst  selten  gebraucht  werden.  Dasz  sich 
auch  kleinere  Unebenheiten  finden,  ist  natürlich:  es  ist  eben  nicht  nötig, 
ein  groszes  Gewicht  darauf  zu  legen  und  in  Folge  einer  haarspaltenden 
Kritik,  wie  sie  anderwärts  so  gerne  geübt  wird,  in  ein  Zetergeschrei 
auszubrechen.  So  möge  nur  beiläufig  gerügt  werden,  dasz  es  unzulässig 
ist,  ohne  Beweis  hinzustellen  'Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  lassen 
sich  zwischen  dieselben  Parallelen  legen',  und  unzweckmäszig,  den  Euklid- 
sehen  Beweis  des  Pythagoras  mit  einem  andern  zu  vertauschen,  schon 
um  deswillen,  weil  dann  das  Quadrat  der  Kathete  zu  sehr  in  den  Hinter- 
grund tritt.  Ebenso  möge  beiläufig  bemerkt  werden ,  dasz  der  Ausdruck 
in  §  44  «durch  Benutzung  der  Congruenz  falte  erhält  man  folgende  Sätze' 
usw.  von  beinahe  komischer  Wirkung  sich  erweist,  wenn  man  bedenkt, 
dasz  eben  alle  Sätze  in  der  Lehre  von  der  Congruenz  der  Figuren  nur 
einfache  Umformungen  oder  Wiederholungen  der  Congruenzsalze  des 
Dreiecks  sind. 

Wenden  wir  uus  zur  Arithmetik.  Mit  dem  Umfange  und  der  Anord- 
nung des  Stoffes  sind  wir  einverstanden,  nur  würden  wir  §  141,  143 
und  144  weglassen  und  statt  dieser  die  Divisionsmethode  für  die  Auf- 
lösung diophan lischer  Aufgaben  ersten  Grades  setzen.  In  Betreff  der  Ent- 
wickelungen  müssen  wir  bemerken,  dasz  die  im  Ganzen  durchweg  be- 
liebte Darstellung  in  Formeln  und  Zeichen  ohne  Rücksichtnahme  auf 
Definitionen,  Terminologie  und  Regeln  für  Tertianer  und  Sccundaner  nicht 
ausreicht,  und  wenn  man  erwägt,  dasz  der  mündliche  Ausdruck  in  prä- 
ciser  Schärfe  und  Kürze  ebenso  sehr  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  ver- 
dient, als  die  Eleganz  der  Formeln,  crslerer  sogar  beim  Unterricht 
vorwiegenden  Werthes  sein  dürfte,  so  musz  man  notwendig  von  dem 
Verfasser  eine  Erweiterung  nach  dieser  Seite  hin  fordern,  um  so  mehr, 
als  gute  Definitionen  und  Regeln  nicht  allzuoft  in  mathematischen  Lehr- 
büchern getroffen  werden.  Nach  einer  andern  Seite  hin  geht  bei  der  vom 
Autor  angewandten  Weise  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Materien 
allzu  leicht  verloren,  und  die  naturgemäsze  Entstehung  und  Herleitung 
der  Zusammengesetz  leren  Operationen  aus  den  einfacheren  und  ursprüng- 
lichen bleiben  unberücksichtigt.  In  der  jetzigen  Form  eignet  sich  die 
Arithmetik  Mehlers  mehr  zu  einem  Repetitorium  für  Prima  als  zu  einem 
Leitfaden  für  jüngere  Schüler.  Mit  Vergnügen  heben  wir  die  Methode  der 
Logarithmenberechnung  hervor:  es  ist  die  bekannte  Exhauslionsmethode, 
die  hier  in  einer  höchst  sinnigen  Weise  zur  Anwendung  kommt ;  bis  hier- 
her hat  wol  kein  elementares  Lehrbuch  diese  Anwendung  gelehrt.    In  der 
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Zinseszinsrechnung  führt  man  am  hesten  die  Begriffe  Zinsfusz  p(5  vom  100) 
und  Procentsatz  l  — 7X7r~  (  f,\y>  =  *?  ^5)  ein;  man  erhält  dadurch 
z.  B.  die  elegante  Ainorlisationsformcl  100t  =  (100  T  —  cp)  E°.  Meh- 
ler setzt  j>  =  -■*  -  und  erhalt  f  =  - ,     eine    Formel ,     die 

100  1  —  (1+p) 

jedenfalls  für  Berechnung  und  weitere  Umformungen  durchaus  unzweck- 
mäszig  ist. 

Die  auf  12  Seiten  behandelte  Trigonometrie  geht  vom  Kreise  statt 
vom  rechtwinkligen  Dreiecke  aus,  und  definiert  demnach  sinus,  cosinus  als 
Linien  für  den  Radius  =  1 ;  weiter  gehl  sie  vom  Ptolemeischen  Lehr- 
sätze über  zur  llerleilung  der  Formeln  für  sin  (a  +  b)  und  cos  (a+  b), 

entwickelt  dann  sin 2a,  sin—  a,  sin  3a,  sin  5  a,  sin  -,,  sin  — -, sin a+sin b, 
2  6         10 

(cos  a  +  i  sin  a)n  und  Verwandtes  (sin  a  +  sin  b  +  sin  c  findet  sich 
nicht)  und  schlieszt  mit  der  Berechnung  der  recht-  und  schiefwinkligen 
Dreiecke.  Im  Allgemeinen  sind  wir  auch  hier  einverstanden ,  doch  ziehen 
wir  die  Entwicklung  von  sin  (a  +  b)  vor,  welche  sich  blosz  der  Definitio- 
nen der  trigonometrischen  Functionen  bedient  und  weiterhin  zucos(a  +  b) 
fortschreitet  durch  Anwendung  der  Formel  cos  (a + b)  =  j/ 1  —  sin*(a + b). 
Die  Methode,  aus  tng  a  herzuleiten  sin.  und  cos.  vermittelst  des  unbe- 
stimmten Factors  dürfte  nicht  fehlen ,  ■  dafür  konnte  §166,  welcher  die 
Berechnung  der  rechtwinkligen  Dreiecke  enthält,  fortbleiben,  weil  dazu 
die  BegrilTe  sin.  cos.  tng.  vollständig  ausreichen. 

Der  Verfasser  läszt  nun  einige  Capilcl  folgen,  welche  besser  der 

Arithmetik  angeschlossen  worden  wären;    es  sind  'die  geometrischen 

Reihen',  fdie  arithmetischen  Reihen  erster  und  höherer  Ordnung',  fCom- 

hinationen  und  binomischer  Lehrsatz'  nebst  Anwendungen  des  letzteren, 

die  natürlich  auslaufen  in  Entwicklung  der  Reihe  für  log  not  (1  +x)  der 

e«1—  cai      ,  1    .  1  +  itnga      ,  ,     n  . 

Formeln  sin  a  =  — — —  und  a=— -  log  not : — ~  unj  der  Rei- 

^  2i  2i      5         1— itnga 

hen  für  -  ,  arc  tng  x  und  arc  sin  x.  Beweist  diese  Ausschreitung  über  das 

gewöhnliche  Pensum  der  Elemente ,  bis  zu  welcher  Höhe  der  mathema- 
tischen Bildung  ein  nach  dem  Mehlerschcn  Lchrbuche  unterrichteter  Schüler 
gelangen  kann ,  so  ist  andererseits  dabei  nicht  zu  unterschätzen  der  offen- 
bar beabsichtigte  Zweck,  die  Notwendigkeit  arithmetischer  Reihenent- 
wickelungeu  an  den  einfachsten  Stellen  evident  hervortreten  zu  lassen. 
Die  llerleilung  des  Binomialthcorems  vermittels  derCombinatorik  war  nicht 
notwendig;  dasz  aber  die  Anfänge  der  Coordinatcngeomctrie  nicht  mit- 
geteilt wurden,  nimmt  uns  billig  Wunder. 

In  den  §§  182 — 186  finden  wir  Slereometrisches  und  von  da  bis 
zum  Schlüsse  die  notwendigsten  Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie. 
Erslere  enthalten  die  Formein  für  Oberflächen  und  Gubikinhalte  der  ge- 
wöhnlichen Körperformen  ohne  Herleitung,  die  Guldinsche  Regel  und  den 
Eulerschen  Salz.     Das   ist  offenbar  unzulänglich.    Wenn  Referent  auch 
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die  Ansicht  unterschreibt,  dasz  die  Stereometrie  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen zurückzudrängen  sei,  so  müssen  doch  stereomelrischc Anschauun- 
gen vorgelegt,  und  die  Beweise  in  aller  Kürze  wenigstens  angedeutet 
werden. 

Indem  so  eine  kurze  Uebcrsicht  über  die  Mehlersche  Arbeit  gegeben 
worden,  und  dieselbe  gezeigt,  dasz  vieles  Einzelne  in  Anordnung  und 
Ausführung  umgeändert  werden  könne  und  müsse,  kann  nur  wiederholt 
ausgesprochen  werden ,  dasz  der  vorliegende  Abrisz  der  elementaren  Ma- 
thematik im  Ganzen  einen  erfreulichen  Eindruck  macht,  weil  er  über 
Methode  und  Ziel  der  Wissenschaft  viel  mehr  Klarheit  verbreitet  als  die 
meisten  anderen  Lehrbücher,  die  unter  dem  Scheine  einer  pedantisch 
strengen  Form  in  eben  dieser  Form  stecken  bleiben ,  und  dem  Inhalte  der 
Wissenschaft  wenig  gerecht  werden.  Referent  erklärt  frank  und  frei, 
der  Geist  der  Mehlerschen  Arbeit  ist  ein  durchaus  guter,  und  die  Form- 
vollendung wird  in  der  nächsten  Zukunft  nicht  fehlen. 

Neustadt.  H.  Fahle. 


(40.) 

1)  Hebräische  Grammatik  von  Carl  W.  E.  Naegelsbach. 

Zweite   verbesserte   und   vermehrte  aufläge.     Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1862. 

2)  Hebräisches   lesebuch  für  Anfänger  und   geübtere   von 

G.  Brückner.     Dritte  vermehrte  und  verbesserte 
aufläge.     Leipzig,  Vogel  1863. 

3)  RUDIMENTA    LINGUAE    HEBRAICAE     SCR.    DR.    V  O  S  E  N.      EDITIO 

altera  emendata.     Friburgi,  Herder  1862. 
(Fortsetzung  von  S.  480.) 

2)  Ein  mir  unbekannter  Recensenl  der  zweiten  Auflage  des  hebr. 
Lesebuchs  von  Dr.  Brückner  im  theolog.  Littcraturblatt  zur  allg. 
Kirchenzeitung  1857  Nr.  10  hat  dem  Herrn  Verf.  insofern  einiges  Unrecht 
gethan,  als  er  nicht  gewust  zu  haben  scheint,  dasz  von  demselben  noch 
auszerdem  ein  ^praktisches  Hülfsbuch  zur  methodischen  Einübung  der 
hebr.  Grammatik*  herausgegeben  ist.  Dieses  letztere  läszt  zwar  auch, 
wenn  anders  nicht  eine  zweite  Auflage  das  Fehlende  ergänzt  hat,  die 
Lautlehre  unberücksichtigt,  worüber  jener  Recensent  mit  Recht  klagt, 
gibt  aber  sehr  reichlichen  Stoff  zu  Einübung  aller  Formen  und  im  zweiten 
Teile  viele  zusammenhangende  Uebungsstückc  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Syntax.  Auch  ist  es  ein  Verdienst  dieses  Buchs,  das  Lesen 
unpunktierter  Wörter  und  ganzer  Abschnitte  wieder  mehr  in  Aufnahme 
gebracht  zu  haben,  wodurch  ich  selbst  vorzugsweise  mich  veranlaszl 
gesehen  habe ,  auch  derartige  sehr  instruetive  Uebungen  in  mäsziger  Zahl 
in  mein  hebr.  Uebungsbuch  aufzunehmen. 
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So  gern  man  in  diesem  Betracht  dem  Herrn  Verf.  Anerkennung  sol- 
len und  ebenso  pflichtschuldig  darauf  hinweisen  musz,  dasz  durch  das 
'Hülfsbuch'  dem  vorliegenden  c Lesebuch'  die  erforderliche  Ergänzung  zur 
Seite  gegeben  ist;  so  musz  andererseits  bedauert  werden,  dasz  diese  bei- 
den Bücher  gar  nicht  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  sind,  und  dasz 
namentlich  das  Hülfsbuch  gar  keine  Stücke  zum  Uebersetzen  hebräischer 
Salze  aus  der  Formenlehre  enthält,  sondern  auszer  den  unpunktierten 
Abschnitten  lediglich  blosz  deutsche  Uebersetzungsstücke. '  Dies  ist  be- 
fremdlicher Weise  auch  in  dem  fleiszig  gearbeiteten  hebräischen  Uebungs- 
buch  von  Dr.  H.  Schick,  einer  Zugabe  zu  Nägelsbachs  Grammatik,  der 
Fall,  von  dem  jetzt  die  erste  und  zweite  Hälfte,  zusammen  14  Bogen 
stark,  vorliegt.  Warum,  fragt  man  wol  mit  Recht,  soll  denn  die  hehr. 
Formenlehre  an  lauter  Compositionsstoff  "eingeübt  werden  und  nicht,  wie 
im  Lateinischen,  Griechischen,  Französischen,  Exposition  und  Composi- 
tion  hübsch  ordentlich  neben  einander  hergehen  ?  Ist  das  nicht  höchst 
ermüdend  für  Lehrer  und  Lernende?  Und  am  Ende  ist  erst  noch  ein  Lese- 
buch notwendig ,  bevor  die  Bibel  im  Zusammenhang  gelesen  werden  kann. 
Sollte  aber  dieses  Ziel ,  ohne  der  Gründlichkeit  irgend  Abbruch  zu  thun, 
nicht  rascher  erreichbar  sein?  Ich  möchte  aus  vieljthriger  Erfahrung 
behaupten :  für  den  Elementarunterricht  in  jeder  Sprache  ist  am  besten 
gesorgt,  wenn  der  Schüler  Grammatik ,  Lesebuch  und  Uebersetzungsbuch, 
alle  drei  in  einem  Buche  beisammen  hat. 

Weit  unliebsamer  ist  nun  aber,  dasz  wir  auszerdem  alle  die  schweren 
und  weitgreifenden  Ausstellungen ,  welche  der  vorhin  genannte  Recensent 
an  dem  Buche  des  Herrn  Dr.  Brückner  zu  machen  hat,  vollkommen  wahr 
und  gerecht  Gnden  müssen :  fDer  grammalische  Gursus  ist  (obgleich  jetzt 
auf  16  Seiten  erweitert  und  mit  einigen  deutschen  Uebungsstücken  ver- 
mehrt) ganz  dürftig,'  und  nur  mit  Hülfe  des  andern  gleich  grossen JBuchs, 
auf  das  übrigens  nirgends  verwiesen  wird ,  und  auch  nicht  einmal  dann 
vollkommen  zureichend,  weil  die  Lautlehre ,  wie  gesagt,  unberücksichtigt 
bleibt ;  fdie  Rücksicht  auf  einen  stufenmäszigen  Unterrichtsgang  ist  auch 
in  dem  vorausgeschickten  grammatischen  Cursus  fast  ganz  bei  Seite  ge- 
setzt; der  Hauptbestandteil  des  Buches,  die  Chrestomathie  aus  den  ge- 
schichtlichen,  poetischen  und  prophetischen  Büchern  des  alten  Bundes, 
zwar  im  Ganzen  gut  ausgewählt,  doch  in  der  That  ganz  überflüssig,  da 
man  dem  Schüler  das  alte  Testament  selbst  in  die  Hand  geben  kann;  die 
sehr  viel  Raum  einnehmenden  Anmerkungeu  bestehen,  statt  die  Mängel 
des  ersten  Cursus  zu  ersetzen ,  fast  nur  aus  einer  Menge  theologischer, 
teilweise  auch  erbaulicher  Bemerkungen,  in  denen  wir  —  so  wenig  wir 
auch  Allem  beistimmen  können  —  die  gute  Absicht  des  Verf.  nicht < 
kennen,  die  aber  in  einem  solchen  für  die  Schule  bestimmten  1 
wenigstens  in  dieser  Ausdehnung  durchaus  nicht  am  rechten  Orte  i 
Das  angehängte  Glossarium  scheint  die  neueren  lexikographischen  Lei- 
stungen gar  nicht  zu  kennen.  Allerdings  ist  Fürst  namentlich  für  dem 
Elementarunterricht  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da  es  gar  nicht  wtiav» 
schens werth  ist,  die  Schüler  mit  der  Annahme  so  vieler  oft  ohne  Not 
auseinandergehaltener  Grundbedeutungen  —  m.  vergl.  ausser  vieles*  An- 
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deren  nur  z.  B.  ^*to,  dessen  Verbal-  und  Nominalbedeutungen  sämtlich 
auf  liorrere  zurückzuführen  sind,  während  Füist  nicht  weniger  als  vier 
verschiedene  Grundbedeutungen  annimmt  —  zu  behelligen,  und  da  viel- 
mehr in  vielen  Fällen  Gesenius,  der  hierbei  auch  die  Phantasie  mehr  ein 
Wort  mitsprechen  laszt,  teilweise  auch  Maurer  bessere  Führer  sind;  aber 
ignoriert  darf  eine  so  bedeutende  Arbeil,  wie  die  von  Fürst  ist,  von  Nie- 
manden werden ,  der  ein  hebräisches  Lesebuch  und  Glossarium  schreibt. 
Noch  entschiedener  und  einschneidender  aber,  als  im  Bisherigen  ge- 
schehen ist,  musz  nun  noch  zu  meinem  Bedauern  der  Protest  lauten  gegen 
die  theologische,  so  stark  aufgetragene  Färbung  dieses  hebräischen 
Lesebuchs,  Dadurch  ist  dasselbe  nicht  allein  in  den  ohnehin  viel  zu  um- 
fassenden allgemeinen  Explorationen,  sondern  bis  ins  Einzelne  der  Aus* 
legung  hinein  —  also  namentlich  hinsichtlich  der  Wahrhaftigkeit  und 
Keuschheil  der  grammatischen  Erörterungen  .  was  ja  einem  Verfasser  eines 
Lesebuchs  für  die  Schule  die  erste  Pflicht  sein  sollte  —  dermaszen  ver- 
fehlt, dasz  wir  es  fast  als  unbrauchbar  für  den  hebräischen  Unterricht 
unserer  Tage,  ja  geradezu  als  dem  gesunden  Glauben  an  das  Wort  Gölten 
in  der  Bibel  entgegenwirkend  bezeichnen  müssen. 

Begründen  wir  mit  dem  ganzen  Ernst,  der  einer  heiligen  Sache  ge- 
bührt, diesen  scharfen  Spruch,  indem  wir  die  Behandlung,  die  liier  einem 
der  wichtigsten  Schriftslücke  des  A,  T,,  dem  22n  Psalm,  widerfahren 
ist ,  einer  genaueren  Untersuchung  unterwerfen. 

Die  Ueberschrift  lautet:  'Von  Christi  Sterben  und  Auferstehen.9  Und 
dann  wird  zur  Einleitung  bemerkt:  *  Dieser  Psalm  gehört  zu  den  sogen. 
Messianischen  Psalmen,  d.  h,  er  bezieht  sich  aussehlieszlich  auf  Christum; 
er  ist  eigens  für  ihn  gesetzt*  usw.  Und,  um  auch  Einzelnes  zu  erwähnen, 
wird  als  Sinn  des  ersten  Verses  angegeben:  'Von  der  Starken  (das  Fem. 
mit  Bezug  auf  BW  Vers  21)  der  Morgenrothe,  d.  h.  von  dem  slarkeu 
Kämpfer,  Glaubenshelden ,  dem  mil  der  Morgenrothe  das  Heil  aufgieng, 
Andeutung  der  Auferstehung:  nniü  bildlich  von  dem  nach  der  Nacht  des 
Todes  anbrechenden  Heile.    Jes.  8,  21.  47,  11  und  oft.' 

Um  mit  dem  Letzteren  anzufangen,  so  folgt  hier  der  Verf.  einer  von 
Hengstenberg  mit  allem  Scharfsinn  vorgetragenen  Ansicht ,  wobei  nur  zu 
bemerken  ist,  dasz  auch  hier,  wie  sonst  manchmal  bei  HengsLenberg, 
'allzuscharf  schartig  macht/  Selbst  alle  anderen,  gewis  nicht  durchaus 
richtigen  Voraussetzungen  zugegeben  ,  spricht  schon  das  gegen  diese  ge- 
wagte Auffassung  dieser  vielbesprochenen  Stelle,  dasz  man  notwendig 
erwarten  sollte ,  es  würde  heiszen :  Von  dem  (nach  dem  Tode  anbrechen- 
den) Heile  des  Helden,  also:  r&Wl  ^niS  V?» 

Wäre  aber  der  Verf.  nur  auch  in  der  messianischen  Dculung  des 
Ganzen  wenigstens  bei  Hengsten  berg  stehen  geblieben  und  nicht  auch  hin- 
ter diesen  noch  wieder  zurückgeschHUeo.  Selbst  Hengsieuberg,  dergewis 
von  traditioneller  Auffassung  festhält  was  irgend  möglich  ist,  hat  löb- 
licher Weise  seiue  frühere  Ansicht  zurückgenommen  und  in  seinem  Com« 
mentar  den  22n  Psalm  auf  die  ideale  Person  des  leidenden  Gerechten  be- 
zogen. Er  bemerkt  ausdrücklich,  weder  die  riirecle  und  ausscli 1 1 cszl iclte 
Beziehung  auf  Christum  noch  die  typisch  messiauischc  (Calvin,   Stier, 
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Umbreit)  Deutung  lasse  sich  hallen.  'Man  könne  sich  nicht  denken,  dasz 
hei  David  ein  solches  Uebcrschwankcn  von  der  cjgcnen  Persönlichkeit  zu 
einer  anderen  stattgefunden  hatte,  ohne  das  Seelenleben  zu  stören.  Und 
ebenso  könne  nicht  obne  Härte  angenommen  werden,  dasz,  wie  es  bei 
der  ersteren  Ansicht  der  Fall  wäre,  der  Messias  hier  ohne  alle  Bezeich- 
nung seiner  Person  redend  eingeführt  werde.' 

Aber  nein,  wie  es  Katholiken  gibt,  die  katholischer  sein  wollen 
als  der  Papst ,  so  will  dieser  Verf.  eines  Lesebuchs  im  Jahr  18G3  noch 
altgläubiger  sein  als  Stier  und  Ilengstcnhcrg.  Und  das  erst  noch  ohne 
alle  dogmatische  und  exegetische  Nötigung.  Es  läszt  sich,  und  das  ist 
meine,  ebenso  mit  gesunder  Auslegung  und  den  Fortschritten  der  Bibel- 
wissenschaft wie  mit  der  Achtung  vor  dem  Worte  Gottes  vereinbare, 
Ansicht  von  diesem  Psalmen,  ganz  wol  sagen:  Wir  haben  hier  eines  der 
merkwürdigsten  messianischen  Schriftslücke  der  Bibel.  Aber  messianisch 
im  Sinne  der  älteren  Ausleger  ist  es  nicht;  schon  deshalb  nicht,  weil 
nach  dem  N.  T.  Jesus  durch  sein  Leiden  i\ie  Menschheit  erlöst,  im  Psal- 
men aber  der  Dulder  ohne  Kreuzigung  (unser  Verf.  hüll  natürlich  noch, 
gleichfalls  trotz  Ucngstenhcrg,  an  der  falschen  Uebersetzung  Vers  17  fsic 
haben  Hände  und  Füsze  durchbohrt9  fest)  vom  Leiden  erlöst  wird. 
Aber  er  ist  messianisch  in  dreifachem  Sinne  1)  weil  eine  Wahrheit,  von 
welcher  Christus  erfüllt  war  und  die  er  mit  seinem  Blute  besiegelte,  die 
Wahrheit  von  einem,  für  Andere  Heil  bringenden,  leidenden  Gerechten  in 
diesem  Psalm  mit  wunderbarer  Begeisterung  und  Klarheit  dargestellt  ist; 
2)  weil  Jesus  das  Bewustscin  in  sich  getragen  und  ausdrücklich  ausge- 
sprochen bat,  in  ihm  erfülle  sich  diese  Wahrheil;  3)  weil  selbst  die 
Feinde  Jesu  und  verschiedene  bei  dem  Sterben  Jesu  eintretende  Umstünde 
nach  Gottes  Fügung  dazu  beitragen  muslen,  einzelne  Züge  dieses  be- 
geisterten, prophetischen  Wortes  wahr  zu  machen.  Ursprünglich  aber 
ist  und  will  der  Psalm  nichts  Anderes  sein ,  als  ein  Gebetslied  aus  tiefster 
Not,  jedoch  mit  einer  Tiefe  der  Auffassung,  namentlich  in  Bei  reff  der 
Ahnungen  und  Hoffnungen,  die  an  das  Leiden  und  die  Bettung  dieses 
Beters  sich  knüpfen,  dasz  der  Psalm  bis  auf  Christus  eine  unerfüllte 
Weissagung  blieb.  Dasz  indes  der  Verf.  selbst  an  eine  erst  in  einer  künf- 
tigen Persönlichkeit  sich  verwirklichende  Erfüllung  seiner  Worte  gedacht 
oder  die  Ahnung  gehabt  hätte,  Gott  werde  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
seine  Worte  buchstäblich  als  wirkliche  Thatsachcn  geschichtlich  werden 
lassen ,  zu  dieser  Annahme  sind  wir  durch  nichts  berechtigt.  Im  Gegen- 
teil würde  diese  Annahme  alle  gesunde  Seelenlhätigkeit  in  dem  Dichter 
undenkbar  machen. 

Je  gewisser  eine  solche  Auffassung  allen  billigen  Anforderungen 
eines  echten  Bibelglaubens  entspricht,  um  so  entschiedener  sind  wir  nun 
berechtigt,  mit  allem  Nachdruck  zu  behaupten,  die  Behandlung  des  Verf. 
sei  schädlich  und  nahezu  bibelfeindlich.  Wir  sehen  dabei  ab  von  dem 
derselben  zu  Grunde  liegenden  unbiblischen  Begriff  von  Inspiration,  weil 
diese  Frage  in  diesen  Blättern  nicht  wol  mit  der  erforderlichen  Ausführ- 
lichkeit behandelt  werden  könnte,  betonen  aber,  als  ganz  hierher  gehörig, 
um  so  stärker  die   pädagogische  Seile  dieser  unserer  Behauptung. 


Brückner :  Flcbr.  Lesebuch  für  Anfänger  u.  Geübtere.  543 

Unsere  Schüler  sollen  durch  den  ganzen  Gyronasialunterricht  zum  Denken 
gewöhnt  und  angehalten  werden,  Alles,  was  sie  lesen,  an  die  Bedingun- 
gen anknöpfen  zu  lernen,  welche  einem  Schriftsteller,  Dichter  und  Pro- 
pheten es  nahe  legten  und  möglich  machten,  so  oder  so  zu  reden  und  zu 
schreiben.  In  classischer  wie  in  biblischer  Leetüre  müssen  junge  Leute 
in  einem  Alter,  da  man  mit  ihnen  Psalmen  in  der  Ursprache  liest,  das 
Bedürfnis,  ja  das  Gewissen  haben,  bei  der  Auslegung  ebenso  wie  die 
Gesetze  der  Grammatik,  auch  die  Forderungen ,  welche  Geschichte  und 
Psychologie  stellt,  befriedigt  zu  sehen.  Sie  sollen  und  wollen  auch  die 
göttliche  Offenbarung  in  ihrem  schönen,  gesetzmäszigen ,  gewisse  Ent- 
wicklungsstufen einhaltenden  Gange  kennen  lernen.  Wie  sie  es  gern  sich 
sagen  lassen,  dasz  nicht  das  nächste  beste  völlig  ungebildete,  weder  sitt- 
lich noch  wissenschaftlich  erzogene  Mitglied  des  verkommenen  israe- 
litischen Stammes  in  Gosen,  sondern  nur  der  mit  aller  Weisheit  Aegyptens 
vertraute,  sittlich  wiedergeborene  Moses  als  das  Werkzeug  Gottes  zu 
seinem  groszen  Werke  erkoren  werden  konnte;  so  ist  es  ihnen  willkom- 
men, zu  erfahren,  wie  die  hell  und  immer  heller  aufleuchtenden  niessia- 
nischen  Wahrheiten  in  den  Dichtern  und  Propheten  des  alten  Bundes  Ge- 
wächse des  tieffrommen  Sinnes  derselben  gewesen  sind,  welche,  hervor- 
gesprosst  aus  dem  gesegneten  Boden  des  Volks-  und  Gemütslebens, 
durch  das  Licht  und  die  Wärme  von  oben  ihre  duftenden  Blüten  und 
Kelche  getrieben  haben.  An  jeder  Blume ,  Blüte  und  Frucht  unterscheidet 
man  aber  Bodenerde,  Wurzel,  Stamm,  Blätter,  Hülle  und  Kern;  so  ist 
auch  in  der  Bibel,  jedenfalls  wenn  man  sie  in  der  Ursprache  liest,  Hülle 
und  Kern  genau  und  sorgfällig  auseinander  zu  halten.  Was  da  Hülle  und 
was  Kern  sei,  darüber  hat  mau  verschiedene  Ansichten  gehabt.  Wer 
aber  alle  diese  Forderungen  unbeachtet  läszl,  wer,  ohne  auch  nur  einen 
Versuch  zu  machen,  eine  gesunde  Ansicht  anzudeuten ,  alle  geschichtliche 
und  psychologische  Begründung  ignoriert,  wer  ebenso  unter  Misachtung 
gewissenhafter  Bibelforscher  vor  ihm  und  nur  eben  mit  einem  Machl- 
spruch  nach  Art  päpstlicher  Bullen  denkenden  Jünglingen  befehlen  will, 
ohne  alle  Vermittlung  ein  mechanisches  Wirken  des  heiligen  Geistes  zu 
glauben ,  der  hat  es  zu  verantworten ,  wenn  dieselben  nicht  allein  der 
Theologie,  sondern  allem  Glauben  und  der  ganzen  Bibel  den  Rücken  keh- 
ren. Dasz  aber  solchen  Schaden  anzurichten,  solche  Bibelfeindschaft  in 
einzelnen  Schülern  und  Schulen  zu  pflanzen,  das  vorliegende  Lesebuch 
—  bei  gutem  Willen,  für  das  Gegenteil  zu  wirken  —  wirklich  im  Stande 
ist,  diese  Ansicht  wird  nach  den  gegebenen  Proben  nunmehr  die  Mehrzahl 
der  Leser  mit  uns  teilen. 

3)  Es  ist  gewis  des  Versuchs  werth ,  die  Elemente  der  hebr.  Sprache 
in  noch  kürzerer  Fassung,  als  selbst  Ewald  in  seiner  Sprachlehre  für 
Anfanger  vermocht  hat,  zu  dem  Behuf  zusammenzustellen ,  dasz  der  Schü- 
ler möglichst  bald  zum  Lesen  des  alten  Testaments  im  Zusammenhang 
seil  reit  cn  kann,  zumal  da  diese  Schüler  häufig  schon  älter  und  in  andern 
Sprachen  bewandert  sind.  In  dieser  wolgemeinten  Absicht  hat  der  Herr 
Verf.  vor  neun  Jahren  seine  deutsche  Elementargrammatik  erscheinen 
lassen  und  jetzt  von  derselben  in  lateinischer  Sprache  eine  zweite  teil- 
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weise  klarer  und  vollständiger  gearbeitete,  schön  gedruckte  Ausgabe 
herausgegeben.  Auf  129  Seiten  erhält  man  hier  Grammatik,  Uebungs- 
stilckc  und  Vocabularium.  Diese  für  viele  Lehrer  und  Schüler  wol  sehr 
erwünschte  Kürze ,  verbunden  mit  gleichfalls  erwünschter  Wolfeilheil, 
des  hehr.  Lernapparats  wird  dadurch  erreicht,  dasz  Regeln  und  Paradig- 
men auf  das  Allcrwesentlichste  beschränkt  und,  was  irgend  möglich,  als 
Ausnahme  über  Rord  geworfen  wird. 

Nur  Schade,  dasz  in  Folge  davon  die  Vollständigkeit  der  Sache  denn 
doch  in  einer  Weise  Not  leidet,  die  noch  um  ein  Gutes  bedenklicher  ist, 
als  das  Latein  des  Verf.  An  der  Art,  wie  z.  B.  S.  32  f.  §  39,  3  die  Verba 
•*D,  welche  eigentlich  id  sind  und  bekanntlich  weitaus  die  Mehrzahl  bil- 
den, abgehandelt  sind,  musz  neben  der  groszen  Unklarheit  der  Regel  die 
auszerordentliche  Unvollständigkeit  in  hohem  Masze  auffallen.  Desglei- 
chen die  Lückenhaftigkeit  in  der  Paradigmentafel  S.  96,  1  wonach  es 
scheinen  könnte,  als  ob  Formen  wie  üni  3  oder  Dbi*  bereits  zu  den  Aus- 
nahmen gehörten  und  nicht  werth  wären,  als  besondere  Declinalionen 
aufgeführt  zu  werden.  Auch  dasz  S.  40  der  Schüler  als  einziges  Demon- 
strativpronomen Fit  und  tlTbti  aufgeführt  findet ,  von  fcWtt  aber  nichts 
erfährt,  ebenso  wenig,  dasz  und  wann  -S-773  ohne  folgendes  Dagesch 
stehe,  und  wann  es  F773  laute,  ist  auch  in  dem  dürftigsten  Lehrbuch  eine 
tadelnswerthe  Lücke;  oder  soll  auch  dieses  Alles  zu  den  Ausnahmen 
gehören? 

Was  sagen  wir  aber  dazu,  wenn  das  Wenige,  was  der  Schüler  aus 
diesem  Buche  lernen  kann ,  erst  noch  zum  Teile  entschieden  falsch  ist  und 
das  Buch  da  und  dort  mit  sich  selbst  in  groben  Widerspruch  ger&th?  Das 
Letztere  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  S.  23  gelehrt  wirtl:  Unumquodque 
verbum  septem  variis  formis  apparet,  ut  Uebraei  (?)  dieunt,  septem  con- 
iugationibus,  und  sofort  S.  39  steht:  minime  omnia  verba  in  omnibus 
formis  in  usu  apparent,  oder  wenn  S.  15  verboten  wird,  eiu  Dagesch 
lene  zu  setzen  nach  ofTener  Silbe,  und  dann  doch  S.  104  unten  und  sonst, 
wo  im  hebr.  Text,  durch  einen  Äcc.  dislinclivus  bedingt,  ein  solches  stand, 
die  Aspiration  nach  einem  Wort  mit  vocalischemAusgang  aufgehoben  er- 
scheint. Entschieden  Falsches  und  grobe  Grammalikalfehler  aber  bringen 
Grammatik  und  Lesebuch  in  ziemlicher  Anzahl.  Es  mag  an  Folgendem 
gcuügcn.  Jod  mit  Schewa  ist  sehr  oft  mit  Dagesch  forte  geschrieben; 
statt  ^ar  wird  beständig  die  Pausaform  'TB&o  geboten;  S.  15  wird  ge- 
sagt, iünh  heisze  is,  qui;  S.  54  V?  komme  nur  in  poetischen  Büchern 
mit  Pluralsufllxen  vor;  S.  27  steht  als  regelmäszige  Form  des  Imperf. 
n*:;  statt  maj '.  S.  33  und  sogar  S.  85  als  Paradigma  werden  Formen 
von  *iar  gebildet,  die  gar  nicht  existieren,  z.B.  der  Inf.  rnx,  Hifii  •VXM 
Vir  !-f.  Sapienti  sat ! 

Schönthal.  L.  Mezgeb. 
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PETRUS  VICTORIÜS. 

EIN   BEITRAG  ZUR   GESCHICHTE   DER   CLASSI8CHEN   STUDIEN 
IN   ITALIEN. 

N 
I. 

Oft  schon  ist  es  hervorgehoben  worden,  dasz  der  Humanismus,  wie 
er  am  Ausgange  des  Mittelalters  in  Italien  sich  entwickelte,  der  Kirche 
gegenüber  entweder  eine  geradezu  feindliche  Stellung  eingenommen  oder 
doch  gleichgültig  und  kühl  sich  verhalten  habe.  In  einer  fast  leiden- 
schaftlichen Bewunderung  für  die  in  wunderbarem  Glänze  wieder  herauf- 
steigende Welt  der  Alten  hatten  die  Humanisten  für  dasjenige,  was  in  der 
Kirche  als  Gegenstand  der  Verehrung  aufgestellt  war,  die  Fähigkeit  zu 
unbefangener  Würdigung  verloren :  es  erschien  ihnen  selbst  in  seinem 
Kerne  von  zweifelhaftem  Werthe ,  in  seiner  Darstellung  geschmacklos ,  in 
seinen  Vertretern  zum  Teil  auf  die  traurigste  Art  entweiht.  Nun  konnte 
es  freilich  geschehen,  dasz,  weil  die  Männer  der  Kirche,  selbst  geblen- 
det durch  den  Glanz  der  Werke  des  Altertums  und  zunächst  in  ihrer 
Auctorilät  und  ihrem  Besitzstande  nicht  bedroht,  den  Bestrebungen  jener 
meist  mit  Teilnahme  zusahen,  Alles  längere  Zeit  in  friedlichem  Gange 
sich  bewegte  und  auch  bei  stärkeren  Reibungen  immer  wieder  mit  einer 
gewissen  Harmlosigkeit  sich  zusammenschlosz;  aber  doch  schritt  der  Hu- 
manismus in  unbedachtsamer  Verwechselung  von  Kirchen  tum  und  Christen- 
tum auch  bis  zu  kecken  Angriffen  auf  das  Heiligtum  der  Wahrheit  und  in 
einzelnen  strengeren  Geistern  kündigte  die  für  Widerspruch  so  empfind- 
liche Kirche  dem  Humanismus  einen  unerbittlichen  Krieg  an. 

Jedenfalls  schienen  die  Humanisten  Italiens,  als  nun  der  Sturm 
einer  neuen  Zeit  begann,  rasch  in  einen  hitzigen  Kampf  gegen  die  alte 
Kirche  gerathen  zu  müssen.    Das  Alte  flöszte  ja  so  wenig  Achtung  ein, 
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war  zunächst  noch  so  übel  vertreten  und  bot  energischen  Angriffen  sehr 
schwache  Stellen  dar;  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  waren  wol  Viele  zu 
offener  oder  geheimer  Unterstützung  bereit  und  warteten  vielleicht  nur 
noch  auf  eine  entschlossene  Initiative;  übrigens  gieng  ja  die  ganze  Ent- 
wickelung  des  italienischen  Lebens  auf  Befreiung  der  Individualität  und 
strebte  in  neue  Bahnen  hinein. ')  Unter  solchen  Umstanden  konnte  man 
glauben,  dasz  den  Humanisten  die  umfassendste,  folgenreichste  Wirk- 
samkeit aufgelhan  sei,  und  wenn  nun  auf  italienischem  Boden  ein  religiö- 
ser Heros  die  ßefarmation  begann,  musten  da  nicht  sie  vor  Allem  ihm 
zufallen ,  neben  ihm  als  Lehrer  der  gesamten  Nation  hervortreten ,  für 
ihn  zumeist  die  Jugend  entzünden,  sammeln,  bewaffnen?  Es  fehlte  ja 
doch  unter  ihnen  auch  nicht  an  ernster  gestimmten  Naturen  und  gedie- 
genen Charakteren,  die,  kecken  Skeptikern  und  leichlmütigen  Spoilern 
die  Wage  haltend,  treu  und  innig  für  die  Sache  des  Evangeliums  eintre- 
ten konnten  und  das,  was  sie  zunächst  pflegten  und  Übten,  in  leben- 
digste Beziehung  auf  das  Höhere  zu  setzen  und  ihm  dienstbar  zu  machen 
fähig  waren.  Gcwis,  der  Humanismus  Italiens,  der  seit  zwei  Jahrhun- 
derten sich  eingelebt,  eine  Fülle  von  Mitteln  aufgehäuft,  in  alle  Richtun- 
gen des  Lebens  hineingewirkt  und  auf  den  Gebieten  des  Staats ,  der  Ge- 
sellschaft, der  Erziehung,  der  Wissenschaft,  der  Kunsl  bereits  grosz- 
artige  Umwandlungen  hervorgebracht  hatte,  er  schien  berufen  und  vor- 
bereitet zu  sein ,  nun  auch  die  höchsten  und  umfassendsten  Resultate  mit 
herbeizuführen,  in  noch  ganz  anderer  Weise  als  der  Humanismus  in 
Deutschland ,  der  doch  erst  von  ihm  aus  sich  entwickelt  hatte  und  hei 
weitem  nicht  über  solche  Streitkräfte  zu  verfügen  und  auf  so  entgegen- 
kommendes Verständnis  zu  rechnen  hatte. 

Und  doch  ist  es  ganz  anders  gekommen.  Wie  Italien  keinen  Luther 
hatte,  so  auch  keinen  Melanchthon  oder  Gamerarius.  Während  hei  uns 
die  Humanisten  in  dichter  Schaar  zum  Kampfe  für  das  Neue  sich  erhoben, 
und  auch  dann ,  als  die  Bewegung  einen  unerwünschten  Gang  zu  nehmen 
schien,  nur  einzelne,  wie  Grotus  Rubianus,  zur  alten  Kirche  zurück- 
lenklen,  sehen  wir  in  Italien,  bei  den  zahlreichen  Reformbestrebungen, 
die  unter  einander  freilich  auch  nicht  in  festere  Verbindung  kamen,  die 
Humanisten  fast  nirgends  energischer  auftreten  und  überhaupt  nur  sehr 
vereinzelt  sich  beteiligen.  Die  meisten  suchen  rasch  mit  den  kirchlichen 
Gewallen  sich  auszugleichen,  und  als  diese  drohend  zur  Reaction  sich 
erheben,  ist  die  Unterwerfung  der  Humanisten  eine  fast  allgemeine  und 
unbedingte.   Der  italienische  Humanismus  wurde  gut  katholisch. 

Es  kann  nicht  ohne  Interesse  sein,  diesen  Umschwung  einmal  ge- 
nauer zu  betrachten.  Mich  selbst  aber  hat  zu  solcher  Betrachtung  der 
stille  geistige  Verkehr  mit  einem  der  gröszten  und  verdienstvollsten  Hu- 
manisten jener  Zeiten  angeregt,  die  in  ihm  zugleich  einen  der  liebens- 
würdigsten Pfleger  der  classischen  Studien  besessen  haben :  es  ist  der 
Florentiner  Petrus  Victorius,   der,   als  Jüngling  für  die  aus  dem 

1)  Vgl.  hierüber  Burckhardt:  dieCuUur  der  Renaissance  in  Iteliec. 
Basel  1860. 
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Slaatsleben  abgeleiteten  Ideale  glühend,  als  Mann  und  Greis  die  restau- 
rierte und  fester  ausgebaute  Herschaft  der  Medici  ganz  ertraglich  fand  und 
nachdem  er  rüstig  neben  den  Schülern  Savonarolas  gekämpft  hatte ,  all- 
mühlich  in  eine  Richtung  sich  eingewöhnte,  welche  mit  Päpsten  und  Car- 
dinälen  ihn  in  die  freundlichste  Verbindung  kommen  liesz,  —  und  ohne 
Nachteil  für  das,  was  ihm  zu  aller  Zeil  das  Höchste  war,  für  seine  clas- 
sischen  Studien.  Seine  Wirksamkeit  nun ,  die  auch  für  Deutschland  eine 
bedeutungsvolle  gewesen  ist  —  wir  werden  ihn  als  Freund  des  Came- 
rarius,  als  Lehrer,  Führer  und  Beschützer  deutscher  Jünglinge,  die  der 
Wissensdrang  nach  Italien  führte,  kennen  lernen  — ,  soll  in  diesen  Blät- 
tern eingehender  dargestellt  werden,  besonders  mit  Benützung  der  von 
ihm  und  an  ihn  geschriebenen  Briefe.  Aber  da  bedürfen  wir  zuerst  eines 
wenigstens  in  leichten  Umrissen  gezeichneten  historischen  Hintergrundes. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  wie  glänzend  der  Humanismus 
in  Italien  damals  vertreten  war  und  wie  einfluszreich  er  bei  den  kirch- 
lichen Bewegungen  hätte  werden  können.  Eine  lange  Reihe  bedeutender 
Männer  bietet  hier  sich  uns  dar.  Vor  allen  die  grosze  Zahl  derjenigen, 
welche  in  näherer  Verbindung  mit  Leo  X  standen,  seine  als  elegante 
Dichter  und  feine  Latinisten  gepriesenen  Geheimschreiber  Jacopo  Sadoleti 
und  Pietro  Bembo;  dann  Giovanni  Aurclio  Augurelli,  der  Verfasser  der 
Chrysopoeia  und  des  Geronlicon;  Jacopo  Sanazzaro,  dem  sein  Poem  de 
partu  virginis  beim  Papste  selbst  so  hohe  Anerkennung  brachte ;  Girolamo 
Vida,  der  Dichter  der  Christias,  für  welche  er  von  Clemens  VII  ein  Bis- 
tum erhielt;  Andrea  Navagero,  der,  grosz  als  Staatsmann  und  Redner, 
auch  ais  Kenner  der  griechischen  Litleratur  und  gründlicher  Kritiker  neben 
dem  unerreichten  Aldus  Nanutius,  wie  als  geschmackvoller  Dichter  groszen 
Ruhm  gewann ;  Marcantonio  Flaminio ,  dessen  Oden  mit  denen  des  Horaz, 
dessen  Elegieen  mit  denen  des  Tibull  verglichen  werden ,  dessen  Hende- 
casyllabi  und  Jamben  so  einfach  und  zugleich  so  schwungvoll  sind,  dasz 
sie  als  der  natürliche  Ergusz  eines  groszen  und  edlen  Herzens  erscheinen ; 
Gabriello  Faerno,  dessen  Fabeln  in  so  classischer  Reinheit  geschrieben 
sind,  dasz  man  geglaubt  hat,  er  habe  ein  von  ihm  aufgefundenes  Buch 
des  Phädrus  trüglich  als  sein  Werk  herausgegeben.  Neben  ihnen  und 
Andern  erscheinen  dann  iu  der  Umgebung  des  Papstes  auch  die  gelehrten 
Hüter  der  Bibliotheca  Valicana,  Tomaso  Fedro  Inghirami,  Filippo  Be- 
roaldo,  Zanobio  Acciajuoli,  Girolamo  Aleandro. 2)  In  weiterem  Kreise 
stehen,  an  sehr  verschiedenen  Orten  thätig,  Giov.  Maria  Galamo,  der 
Coramenlator  der  Briefe  des  Plinius ,  Andrea  Alciati ,  der  gelehrte  Jurist 
und  tüchtige  Kritiker  des  Tacitus,  Marco  Nizolio,  der  anspruchsvolle  Ci- 
ceronianer;  an  sie  schlicszen  sich  zahlreiche  Gelehrte,  die  ganz  besonders 
als  Lehrer  der  Jugend  thätig  gewesen  sind :  Angelo  Canini ,  der  das  Grie- 
chische und  die  orientalischen  Sprachen  in  Venedig,  Padua  und  Rom,  wie 
in  Spanien  und  in  Frankreich  lehrte ;  Ambrosio  Nicandro ,  der  in  Florenz 
und  Ravenna  als  Lehrer  des  Lateinischen  wirkte  und  den  Silius  Italicus 


2)  Eine  reichhaltige,   noch   immer  sehr  branchbare  Zusammenstel- 
lung in  Roscoe:  The  life  and  pontiücato  of  Leo  X  eh.  XVII  iu  KXA. 
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herausgab,  Lazaro  Bonamico,  den  wir  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  in 
Padua  und  Rom  finden  und  in  seiner  Begeisterung  für  Ciceros  Eloquenz 
die  kühne  Bemerkung  machen  hören,  er  wolle  lieber  ein  Redner  wie 
Cicero  als  ein  Papst  sein;3)  Benedetto  Lampridio,  der,  ein  Meisler  des 
Stils,  doch  niemals  zu  öffentlichem  Auftreten  sich  entschlieszen  konnte 
und  als  Führer  der  Jugend  nur  um  so  gröszere  Verdienste  sich  erwarb; 
Romulo  Amaseo,  der  wieder  gern  vom  Katheder  herabstieg,  um  als  päpst- 
licher Orator  an  den  Hof  des  Kaisers  und  nach  Polen  zu  gehen,  dann  aber 
auch  gern  in  gelehrte  Stille  sich  zurückzog,  um  den  Xenophon  und  Pau- 
sanias  zu  übersetzen;  Marcantonio  Majoragio,  der  in  dem  durch  Kriegs- 
stürme so  hart  mitgenommenen  Mailand  die  classischen  Studien  tapfer 
aufrecht  hielt,  ein  eifriger  Vertheidiger  Ciceros  gegen  Calcagninis  Dis- 
quisitionen  und  Polemiker  zugleich  gegen  den  Ciccronianer  Nizolio ;  end- 
lich Franciscus  Portus  der  Cretenser,  der  aus  Modena  nach  Ferrara  wei- 
chen, dann  aus  Italien  nach  Genf  sich  retten  muste,  weil  seine  Rechtgläu- 
bigkeit starken  Zweifeln  unterlag,  hochverdient  um  Pindar,  Sophokles 
und  Thucydides,  um  Aphthonius,  Herraogenes  und  Longinus,  Vater  jenes 
Aemilius  Portus ,  der  in  Lausanne  und  Heidelberg  als  ausgezeichneter 
Hellenist  gewirkt  hat.  Aber  wir  würden  in  solcher  Aufzählung  noch 
lange  fortfahren  können,  wenn  wir  in  der  Zeit  noch  etwas  weiter  herab- 
gehen oder  auch  Männer  des  zweiten  und  dritten  Ranges  aufführen  oder 
die  durch  humanistische  Studien  gebildeten  Staatsmänner  und  Historiker 
mit  einschlieszen  wollten. 

Und  alle  diese  Humanisten  sahen  mehr  oder  weniger  auch  äuszer- 
lich  in  mancherlei  Weise  sich  gefördert.  Reichhaltige,  in  aller  Unruhe 
der  Zeit  noch  immer  emsig  vermehrte  Bibliotheken  boten  ihren  Studien 
die  erfreulichste  Erleichterung  und  Unterstützung;  grosze  Buchdrucker, 
wie  die  Manuzzi  iu  Venedig ,  die  selbst  den  bedeutendsten  Gelehrten  bei- 
zuzählen waren,  kamen  dem  gelehrten  Fleisze  aufmunternd  entgegen  und 
sammelten  wol  auch  kleine  Colonieen  von  Philologen  um  sich;  die  Für- 
sten und  Städte  wetteiferten  mit  einander  noch  in  Pflege  der  Gelehrsam- 
keit, die  Herren  von  Ferrara  und  Florenz,  von  Mantua  und  Urbino,  die 
Senate  von  Venedig  und  Bologna,  von  Modena  und  Siena,  auch  zahlreiche 
Cardinäle  und  die  Päpste;  noch  drängte  eine  empfängliche  Jugend  sich  zu 
den  Lehrstühlen  berühmter  Humanisten,  und  es  gab  keine  bedeutendere 
Stadt,  wo  nicht  ein  tüchtiger  Mann  seinen  Kreis  gefunden  hätte,  wäh- 
rend in  Städten  wie  Padua ,  Ferrara ,  Bologna ,  Florenz ,  Pisa ,  Siena ,  wo 
die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  sich  sammelten,  reicher  Beifall  als  Lohn 
des  Wirkens  gewis  war.  Wie  verworren  und  zerrissen  auch  immer  die 
politischen  Verhältnisse  Italiens  sein  mochten,  in  den  höheren  geistigen 
Bestrebungen  war  der  Zusammenhang  leicht ,  der  Verkehr  vielseitig ,  der 
Uebergang  aus  einer  Stellung  in  die  andere  rasch  zu  ermöglichen.  Und 
auch  nach  Auszen  hin  knüpften  sich  für  diese  Humanisten  die  mannigfach- 
sten Verbindungen,  mit  Deutschland  und  Frankreich  zumal,  wo  man  unter 


3)  B.  wird  wiederholt  auch  in  Melanchthons  Briefen   erwähnt, 
Corpus  Ref.  I  989.  II  685;  bei  ihm  1528  Julias  Pflngk. 
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den  gewaltigsten  Bewegungen  noeli  so  viel  Aufmerksamkeit  hatte  für 
Alles,  was  Italien  der  Wissenschaft  leistete,  und  doch  zugleich  erwarten 
konnte,  dasz  der  in  immer  weiteren  Kreisen  alle  Tiefen  aufwühlende 
Sturm  auch  Italien  ergreifen  würde.  Aus  der  Ferne  konnte  es  scheinen, 
als  mästen  die  Humanisten  Italiens  am  ersten  erregt,  am  schnellsten  in 
den  Kampf  wider  das  Alte  geführt  werden. 4) 

Aber  diese  Humanisten  dachten  an  solchen  Angriff  nicht  ernstlich, 
und  es  würde  ihnen  auch  die  rechte  Unterstützung  gemangelt  haben. 
Bei  schärferem  Einblick  in  die  Bestrebungen  der  italienischen  Humanisten 
sieht  man  doch  bald,  dasz  eine  tiefer  begründete  Antipathie  gegen  das 
Alte  nur  bei  Einzelnen  vorhanden  war.  Wir  finden  sie  bei  Fr.  Portus, 
der  endlich,  wie  wir  sahen,  in  die  Nähe  Calvins  sich  flüchten  muste, 5) 
bei  Marcantonio  Flaminio,  der  heftigeren  Anfechtungen  vielleicht  nur 
durch  einen  frühzeitigen  Tod  entgieng,  bei  Aonio  Paleario,  den  die  Inqui- 
sition auf  den  Scheiterhaufen  sandle ;  aber  an  den  Meisten  hat  selbst  das 
sorgsam  spähende  Mistrauen  keine  Makel  aufgefunden.  Und  wenn  auch 
Manche  tief  unzufrieden  waren  mit  dem  Bestehenden  und  innerlich  sich 
ihm  vollständig  entfremdet  hatten ,  so  leitete  sie  doch  ein  stärkeres  re- 
ligiöses Bedürfnis  nicht,  nicht  Gewissensnot  und  schmerzliches  Heils- 
verlangen ,  nicht  eine  aus  dem  Evangelium  geborene  Ueberzeugung ;  ihnen 
kam  der  stille  Widerspruch  aus  dem  Gefühle  der  Unvereinbarkeit  antiker 
Bildungsformen  und  Lebensanschauungen  mit  dem  in  der  Kirche  U eber- 
lieferten, das  auch  deren  Leiter  und  Hüter  zum  Teil  nicht  mehr  verstanden 
oder  doch  mit  Gleichgültigkeit  zu  betrachten  schienen.  Es  fehlte  aber 
auch  nicht  an  Solchen,  die  recht  wol  noch  als  gute  Katholiken  gelten 
konnten.  Verherrlichten  doch  Sanazzaro  und  Vida  in  gröszeren  epischen 
Dichtungen  die  Objecte  des  Kirchenglaubens ,  und  in  mancher  klangvollen 
Ode,  die  einen  weiten  Leserkreis  entzückte,  hatten  neben  den  Göttern 
des  Olymp  die  Heiligen  des  Christenhimmels  ihre  Stelle.  Einen  Mann  von 
so  kritischer  Schärfe  wie  Laurentius  Valla ,  oder  von  so  klarer  geistiger 
Freiheit  wie  Marsilius  Ficinus,  hatte  Italien  im  16n  Jahrhundert  nicht, 
wol  aber  Klüglinge  in  der  Art  des  Petrus  Pomponatius,  der^kfiistyer- 
sichern  konnte,  dasz  er  an  die  Lehre  der  römischen  Kircheglaube,  und 
doch  die  Ueberzeugung  hegte ,  dasz  die  Religionen ,  wie  Alles  auf  der 


4)  Es  musz  allerdings  bemerkt  werden,  dasz  Molanchthon  auch 
in  der  ersten  Zeit  der  Reformation  die  Thätigkeit  der  italienischen 
Humanisten  vorzugsweise  in  literarischem  Interesse  verfolgt  hat.  So 
schreibt  er  an  Spalatin  10  April  1525  (Corpus  Ref.  I  732):  Venit  mihi 
in  m entern  litterarum ,  quae  mihi  ex  urbe  Bonoma  et  Italia  missao  sunt. 
Scribitur  mihi  humanitatis  studia  non  segniter  frigere  in  Italia,  quae- 
staosas  artes  coli,  celebrari,  et  tarnen  in  litterarum  professoribus  esse 
quosdam  bene  institutos  ac  sanos  homines,  qui  consulant  rei  litterariao 
quique  artes  illas  ornatas  velint.  Ob  eam  causam  Venetiis  etiam  ma- 
gnum  numernm  scriptorum  Galeni  cudi  graece;  Romae  ex  Hippocrate 
versos  in  officina  esse  maltos  libellos,  qui  hactenns  delituere.  Misi  in- 
dicem,  si  qua  voluptas  est  haec  cognosecre,  nt  videas  librorum  capita. 

5)  Vergleiche  die  anziehende  Stelle  in  Muratori  vitä  Sigonii  (Opp. 
Sig.  I)  11. 
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Erde,  vergänglich  seien  und  nur  dazu  heslimmt ,  das  Lehen  der  Menschen 
durch  Faheln  und  Gleichnisse  in  die  Wege  der  Rcchlschaflenheit  zu  leiten. 
Es  kam  hinzu,  dasz  sie  im  Papsllume  eine  nationale  Institution  erkennen 
durften,  mit  deren  Beseitigung  die  letzten  Ueherrestc  der  nationalen  Selb- 
ständigkeil, die  gerade  in  den  Päpsten  jener  Zeiten  die  beharrlichsten 
Vorkämpfer  gehabt  halte,  hinsinken  zu  müssen  schienen,  und  so  zauber- 
haft wirkte  daneben  die  Idee  von' der  Einheit  der  Kirche,  dasz  die  Erhal- 
tung dieser  auch  für  solche,  die  kaum  noch  als  lebendige  Glieder  der- 
selben gelten  konnten,  ein  dunkel  empfundenes  Bedürfnis  war.  Endlich 
aber  —  wie  hätte  man  sich  in  die  Wechselfalle  eines  Kampfes  werfen 
können,  der  zu  allernächst  nur  Mühen,  Entbehrungen  und  Gefahren  in 
Aussicht  stellte,  und  eines  Kampfes  gegen  Männer,  die  es  mit  ihrer  kirch- 
lichen Stellung  und  Aufgabe  so  wol  zu  vereinigen  wüsten,  die  Vertreter 
des  Humanismus  zu  unterstützen,  zu  ehren,  zu  belohnen,  ihren  Reden 
und  Gedichten  mit  Teilnahme  zu  lauschen,  die  Werke  ihres  gelehrten 
Fleiszcs  sich  zueignen  zu  lassen! 

Und  wo  hätten  Humanisten,  auch  wenn  sie  von  reformatorischen 
Gedanken  geleitet  worden,  ausreichenden  Halt  für  reformatorische  Be- 
strebungen gehabt?  Es  gab  allerdings  in  Italien  schon  vor  dem  Jahre  1530 
eine  auf  Reformation  der  Kirche  hiuslrebende  Partei ,  an  ihrer  Spitze  aus- 
gezeichnete und  wolgesinnle  Männer;  aber  diese  Partei  war  durch  alle 
Teile  der  Halbinsel  zerstreut  und  beschränkte  sich  auf  fromme  Wünsche 
und  stille  Anregungen,  wo  grosze  Entschlüsse  und  wuchtvolle  Thaten 
nötig  waren;  auch  die  Kühneren  dachten  niemals  ernstlich  an  Erneuerung 
des  Kirchenwesens  durch  eine  heftigere  Erschütterung  desselben.  In  sich 
seihst  aber  und  in  ihren  Studien  hatten  die  Humanisten  nicht,  was  als 
Hebel  hätte  dienen  können  zu  einer  mächtigen  Bewegung;  sie  konnten 
Helfer  und  Förderer  sein  ,  aber  nicht  Anfänger  und  Bahnbrecher.  Gesetzt 
also  auch ,  die  zahlreichen ,  durch  alle  Landschaften  der  Halbinsel  ver- 
teilten Humanisten  hätten  in  viel  stärkerem  Masze,  als  wir  annehmen  dür- 
fen, das  Verlangen  nach  einer  Kirchenrcfonnation  gehabt,  an  wen  hätten 
sie  sich  anlehnen  sollen  ?  Können  wir  uns  doch  kaum  denken ,  von  wel- 
chem Punkte  eine  solche  Bewegung  in  Gang  zu  bringen  gewesen  wäre. 
In  Venedig  etwa,  dessen  Signoria  jede  stärkere  Aufregung  mit  höchster 
Sorgsamkeit  und  im  Notfall  mit  unbarmherziger  Strenge  zu  verhüten 
strebte,  oder  in  Padua,  das  von  Venedig  aus  so  genau  beaufsichtigt  war? 
Oder  vielleicht  in  Mailand,  das  schlimmer  als  eine  andere  Stadt  die  Leiden 
des  Krieges  erfuhr?  Oder  in  Ferra ra ,  dessen  hochsinnige  Fürsten  kühne 
Meinungen  wol  vertragen  konnten,  aber  nur  so  lange,  als  ihr  persön- 
liches Behagen  nicht  ernstere  Folgen  solcher  Toleranz  zu  fürchten  hatte? 
Oder  in  Bologna,  dessen  Universität  so  viele  tüchtige  Männer  umschlosz, 
das  aber  der  Curie  zu  nahe  stand,  um  ein  Wagnis  zulassen  zu  können, 
durch  welches  die  Universität  selbst  in  die  gröszte  Gefahr  kommen  mustc? 
Oder  in  Florenz,  das,  nachdem  es  seinen  Savonarola  verbrannt  hatte,  wol 
noch  den  Mut  besasz,  gegen  Päpste  sich  aufzulehnen,  weil  sie  Mediceer 
waren,  aber  nicht,  weil  Nachfolger  des  sechsten  Alexander?  Zur  Masse 
des  Volkes  aber  fehlte  den  Humanisten  jedes  nähere  Verhältnis.    Sie  kann- 
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ten  es  nicht,  sie  achteten  es  nicht,  sie  sorgten  sich  nicht  oh  seines  gei- 
stigen Notstandes  und  waren  wenig  darauf  bedacht,  in  der  Sprache  des 
Volkes,  die  doch  bereits  so  wundervoll  sich  entwickelt  halte,  zu  reden 
und  zu  schreiben,  während  auch  das  Volk  wieder  kein  Auge  und  kein 
Verständnis  halle  für  das,  was  jene  bewegte,  und,  ungeachtet  es  auch 
die  heilige  Schrift  in  seiner  Sprache  durch  mehrere  Uehersetzungen  sich 
zugänglich  gemacht  sah,  der  rechten  Vorbildung  für  ein  Eintreten  in 
reformatorische  Bewegungen  noch  entbehrte. 

Da  kann  es  uns  nicht  überraschen ,  wenn  wir  sehen ,  wie  der  ita- 
lienische Humanismus  so  rasch  einlenkt  und  ohne  eigentlichen  Wider- 
stand vor  der  kirchlichen  Reaction  sich  beugt.  Er  stand  doch  auch  selbst 
iu  wissenschaftlicher  Beziehung  ziemlich  isoliert.  Die  Juristen  zumal  hiel- 
ten sich  in  starrem  Gegensatz  zu  den  humanistischen  Studien. 6)  Um  so 
weniger  Halt  halten  die  Freunde  dieser  der  kirchlichen  Reaction  gegen- 
über. Und  gerade  aus  der  Partei ,  welche  eine  Zeit  lang  die  Reformation 
der  Kirche,  und  in  groszem  Stile,  freilich  mit  Bewahrung  der  Kirchen- 
einheit und  des  römischen  Primats,  ins  Äuge  gefaszt  zu  haben  schien, 
gien'gen  die  entschlossensten  Bekämpfer  aller  Neuerungen  hervor.  Man  sah 
Deutschland  und  Skandinavien ,  die  Schweiz  und  England  in  völligem  Ab- 
fall, Frankreich  und  die  Niederlande  in  wachsender  Gährung;  da  schien 
doch  auch  auf  dem  Boden  Italiens  Alles ,  was  Unruhen  besorgen  lies/ ,  der 
strengsten  Ueberwachung  bedürftig  und  jede  Helerodoxis  strafbar.  Die 
Inquisition  begann  ihr  Werk;  rasch,  unerbittlich,  rastlos  schritt  sie  ein. 
Viele  unterwarfen  sich,  noch  ehe  sie  persönlich  bedroht  waren;  wer  sich 
compromittiert  fühlte,  floh  über  die  Alpen.  Bücherdruck  und  Buchhandel 
kam  unter  die  schärfste  Controle ,  die  ganze  Litteralur  sah  von  rücksichts- 
losen Censoren  sich  überwacht.  Kein  Fürst  vermochte  gegen  die  Hand 
der  geistlichen  Häscher  zu  schützen:  der  Herzog  Cosimo  in  Florenz  lie- 
ferte seinen  Freund  in  Kerker  und  Tod ,  der  Herzog  von  Ferrara  schirmte 
seine  Gemahlin  kaum,  eine  Königstochter  von  Frankreich.  *)  Und  schon 
hatte  auch  der  Jesuitenorden  eine  unermeszliche  Thätigkeit  eröffnet ;  nach 
zwei  bis  drei  Jahrzehnten  hatte  er  die  ganze  Jugend  der  höheren  Stände 
unter  seine  Leitung  gebracht  und  den  durchgreifendsten  Einflusz  auf  alles 
Studienwesen  gewonnen,  unermüdlich  von  allen  Seilen  die  begabtesten, 
tüchtigsten  Menschen  an  sich  heranziehend  und  für  sich  in  den  Kampf 
stellend ,  unermüdlich  auch  die  Waffen  der  Widersacher  zum  Dienste  für 
die  eigenen  Interessen  schärfend  und  gebrauchend.  Die  Päpste,  der  hohe 
und  der  niedere  Klerus  schlössen  solcher  Bewegung  sich  an ;  die  ganze 
Kirche  entfaltete  eine  erstaunliche  Energie,  nach  allen  Richtungen  hin  in 
zuversichtlicher  Offensive  vordringend  und  durch  die  Entwickelung  der 


6)  Corbinelli,  ein  Schüler  des  Victorius,  drückt  das  aus  diesem 
Gegensatze  kommende  Gefühl  sehr  lebhaft  aus.  Cf.  Italorum  et  Ger- 
manornm  Epistolae  ad  P.  Vincentram  T.  II  et  III  ex  rec.  Bandini  (Flor. 
1760)  219  f.,  womit  zu  vergleichen  ein  später  geschriebener  Brief  des- 
selben (aus  d.  J.  1669)  ebd.  I  124  f. 

7)  Vgl.  Blümner:  Renata  von  Este,  Herzogin  von  Ferrara,  ein 
Lebensbild  ans  der  Beformationsgeschichte.  Büdingen  1864.  4.  (Progr.) 
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Dinge  ringsumher  entweder  auf  überraschende  Weise  begünstigt  oder  zu 
gewaltigster  Anspannung  der  Kräfte  aufgefordert.  Alles  Verlorene  sollte 
wieder  gewonnen,  die  volle  Herschaft  wiederhergestellt,  auch  der  ganze 
Kreis  der  neuentdeckten  Lander  im  Osten  und  Westen  sollte  in  den  Be- 
reich der  römischen  Macht  gezogen  werden. 

Was  bedeuteten  einer  solchen  Rcaction  gegenüber  die  kleinen  Häuf- 
lein der  Humanisten?  Es  gab  wol  einzelne,  welche  eine  liefer  begründete, 
mit  dem  Herzen  erfaszle  Ucberzeugung  zu  bewahren  suchten;  sie  büszten 
dafür  mit  dem  Tode.  Einer  der  Edelsten  unter  ihnen,  Aonio  Paleario, 
dessen  Buch  'von  der  Wollhat  des  gekreuzigten  Jesus  Christus',  obwol 
in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  durch  Italien  verbreitet,  nach  dem 
Zeugentode  des  Verfassers  von  der  Inquisition  so  unermüdlich  aufgesucht 
ward  zur  Vernichtung,  dasz  es  noch  vor  wenig  Jahren  bis  auf  den  Titel 
und  eine  flüchtige  Erinnerung  verschwunden  schien.  Und  Paleario  war 
ein  so  milder,  besonnener,  friedfertiger  Geist,  der  nach  herben  Enttäu- 
schungen immer  wieder  von  einem  Concil  die  Heilung  aller  Wunden,  die 
Ausgleichung  aller  Gegensätze  hoffte. 8)  —  Als  er  im  Jahre  1570,  ein 
siebenzigjähriger  Greis,  vom  Glaubensgericht  dem  Tode  überliefert  ward, 
gab  es  kaum  irgendwo  noch  in  Italien  einen  Humanisten ,  der  reformato- 
rische Gedanken,  wenn  auch  nur  in  der  Stille  des  Herzens,  genährt  hätte. 
Die  allermeisten  waren  rasch  zum  Gehorsam  zurückgekehrt,  und  bald 
fehlte  es  nirgends  an  solchen ,  die  einen  eifrigen  Kalholicismus  zur  Schau 
trugen.  Dasz  sie  einen  solchen  nicht  gerade  im  Herzen  hatten,  zeigen 
ihre  uns  erhaltenen  Briefe,  in  denen  auf  die  Interessen  der  Reaction  so 
wenig  als  auf  die  reformalorischen  Ideen  und  Bestrebungen  Rücksicht  ge- 
nommen und  alles  speci fisch  Katholische  wie  geflissentlich  ignoriert  wird ; 
für  sie  gibt  es  nach  diesen  Briefen  nur  persönliche  und  literarische  In- 
teressen, und  wo  ein  Einzelner  ja  liefere  Empfindung  Ausdruck  gewin- 
nen läszt,  da  spricht  er  sich  nicht  leicht  in  den  Formen  des  kalholischeu 
Glaubens,  sondern  in  der  Weise  allgemein -menschlicher  Stimmung  und 
Betrachtung  aus.  Man  iiesz  das  Kirchliche  eben  wieder  in  sein  altes  Recht 
eintreten,  suchte  aber  selten  eine  ernstliche  Vermillclung  herzustellen. 
Und  doch  —  auch  zu  religiöser  Umstimmung  ist  es  gekommen.  Im  groszen 
Gange  der  Geschichte  treten  bisweilen  Wandelungen  ein ,  die  dem  ober- 
flächlichen Beobachter  durch  einzelne  Kraftmenschen  erzwungen  zu  sein 
scheinen,  in  Wahrheit  aber  aus  liefen,  weilreichenden  Dispositionen  zu 
erklären  sind  und  darum  auch  nach  allen  Richtungen  hin  die  Geisler, 
ihnen  selbst  fast  unbewust,  bestimmen.  Da  folgen  auch  starke  Geister 
der  Strömung,  die  so  Vieles  mit  fortnimmt,  und  überreden  sich  schliesz- 
lich  gern,  dasz  sie  im  rechten  Fahrwasser  sind;  die  andern  aber  freuen 
sich  wol  gar  der  starken  Impulse ,  die  sie  empfangen ,  weil  sie  von  allen 
Schranken  befreit  und  der  Mühe  eigener  Wahl  und  Entscheidung  über- 


8)  Das  wieder  aufgefundene  Buch  hat  auch  in  Deutschland,  wie 
bekannt,  grosze  Aufmerksamkeit  erregt  und  ist  in  mehreren  Über- 
setzungen verbreitet.  Ueber  den  trefflichen  Mann  selbst  s.  Bonnet 
Aonio  Paleario.    Etüde  sur  la  r&orme  en  Italic    Paris  1863.  8. 
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hoben  sind  oder  weil  ein  geheimer  Zug  der  Seele,  eine  ihnen  selbst  un- 
erklärliche Stimmung  des  Gemüts  für  die  energisch  andringende  Ein- 
wirkung sie  empfänglich  macht.  Wundern  wir  uns  also  auch  nicht,  dasz 
wir  zuletzt  Humanisten  von  ernst  -  katholischer  Frömmigkeit  begegnen, 
Männern,  denen  es  eine  grosze,  heilige  Angelegenheit  ist,  in  völliger 
Uebereinslimmung  mit  dem  Glauben  der  Kirche  zu  stehen,  die  Messe 
regelmäszig  zu  besuchen,  in  der  ganzen  Führung  des  Lebens  unter  den 
Einflusz  eines  mönchischen  Beichtvaters  sich  zu  stellen ,  in  Brüderschaften 
einzutreten  zu  gemeinsamer  Uebung  der  Andacht  oder  zu  gemeinsamer 
Ausrichtung  von  Liebeswerken,  bis  sie  in  innigem  Aufblicke  zum  Bilde 
ihres  Schutzheiligen  die  Augen  zum  Tode  schlieszen.  Wie  könnten  sie 
auch  anders?  Ist  doch  Alles  um  sie  her  wieder  gut  katholisch  geworden, 
auch  die  Poesie,  die  Musik,  die  bildende  Kunst,  die  Wissenschaft!  Bei 
so  vollständigem  Siege  der  alten  Mächte  sind  einzelne  Geister  gebunden, 
noch  ehe  sie  an  Widerstand  zu  denken  gewagt  haben;  manche,  die  inner- 
lich und  äuszeriieh  ein  stürmisches  Leben  durchgemacht  haben,  treibt 
wol  auch  das  Verlangen  nach  Ruhe  und  Heilung  tiefer  Wunden  in  die 
Arme  der  Kirche,  die  so  viele  Mittel  der  Beschwichtigung  besitzt. 

Aber  immer  kann  es  noch  anziehend  sein  zu  betrachten,  wie  der 
italienische  Humanismus  von  der  Kirche  sich  in  Dienst  nehmen  liesz  und 
wie  fleiszig  er  dann  für  sie  arbeitete.  Als  der  Jesuitismus  es  un lernahm, 
das  ganze  Unterrichtswesen  in  seine  Gewalt  zu  bringen ,  um  so  gleich 
auch  über  die  Zukunft  die  Herschaft  sich  zu  sichern ,  erkannte  er  alsbald 
die  Notwendigkeit,  das  ganze  Rüstzeug  des  Humanismus  für  seine 
Zwecke  zu  verwenden,  die  classischen  Studien  in  seinen  klug  ausgedachlen 
und  fein  entwickelten  Unterrichlsplan  als  eine  Hauptgruppe  mit  aufzu- 
nehmen und  durch  die  dabei  zu  erlangenden  Resultate  das  von  den  freien 
Humanisten  Erreichte  zu  überbieten.  Indem  aber  so  die  Jesuiten  selbst 
Humauisten  wurden,  gaben  sie,  die  überall  thätigen,  die  so  fest  und  be- 
harrlich zusammenwirkenden,  die  über  so  colossale  Hülfsmittel  verfügen- 
den Lehrmeister  eines  so  fügsamen  Geschlechts ,  den  classischen  Studien 
einen  so  entschiedenen  Gang,  dasz  die  zunächst  noch  auszerhalb  Stehen- 
den unwillkürlich  in  die  gleiche  Richtung  kamen.  Was  hatten  auch  die 
freien  Humanisten  entgegenzusetzen,  um  die  Concurrenz  zu  bestehen? 
Halten  sie  selbst  ein  tieferes  Verständnis  von  den  eigentümlichen  Ent- 
Wickelungen und  Zuständen  der  alten  Welt?  Hatten  sie  antike  Religion 
und  Kunst  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  und  ihrem  wahren  Ge- 
halte, antike  Staatsordnungen  in  ihrem  innigen  Verhältnis  zu  den  natio- 
nalen Bedürfnissen,  in  den  wunderbaren  Folgerichtigkeiten  ihrer  Wande- 
lungen, in  dem  Umfange  ihrer  Wirkungen  unbefangen  aufgefaszt?  Hatten 
sie  die  groszen  Dichter,  Redner  und  Denker,  die  sie  bewunderten  und 
nachahmten,  in  wahre  Beziehung  gesetzt  zu  den  treibenden  und  gestal- 
tenden Kräften  der  Zeiten ,  in  denen  sie  standen  und  die  sie  selbst  wieder 
bestimmen  halfen ,  oder  waren  auch  sie  im  Ganzen  bei  dem  Wolgefallen 
an  den  schönen  Darstellungsformen  und  bei  der  individuellen  Aneignung 
dessen,  was  die  Classiker  an  Lehren  der  Lebensweisheit  darboten,  stehen 
geblieben?  Dasz  die  Jesuiten  für  ihre  classischen  Studien  sich  noch  engere 
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Grenzen  zogen,  zu  einem  noch  ausgeprägteren  Formalismus  kamen  und 
in  dem,  was  sie  aus  der  allen  Welt  aufnahmen,  nur  Mittel  für  ihre 
besonderen  Zwecke,  nicht  Gegenstände  freier,  hingehender  Liebe  erkann- 
ten, das  sahen  zunächst  auch  selbständigere  Humanisten  kaum.  Jeder 
derselben  sagte  sich  am  Ende,  dasz  Männer  wie  sie  der  Orden  viele  habe, 
der  ja  überall  die  Talente  aufspürte  und  für  sich  zu  gewinnen  wüste, 
überall  auch  die  rechten  Leute  an  die  rechten  Plätze  stellte.  Da  war  es 
doch  am  besten,  sich  anzuschlieszen ,  sich  einzuordnen,  —  wenn  dabei 
auch  die  Freiheit  verloren  gieng,  die  ohnehin  für  Viele  ein  sehr  zweifel- 
haftes Gut  gewesen  war. 

Und  warum  sollte  man  sich  nun  nicht  auch  für  die  kirchliche 
Wissenschaft  in  Dienst  nehmen  lassen?  Die  restaurierte  Kirche  erkannte, 
dasz  dem  Protestantismus  gegenüber  Behauptung  einer  festen  Stellung 
nur  möglich  sei  bei  wissenschaftlicher  Rechtfertigung  des  als  Wahrheit 
Verkündigten,  t\ca  in  Verfassung,  Cultus  und  Disciplin  als  heilig  und  un- 
antastbar Empfohlenen ;  sie  machte  die  gröszleu  Anstrengungen  für  diesen 
Zweck,  sie  bot  die  fähigsten  Köpfe  auf  und  stellte  ihnen  die  reichsten 
Mittel  zur  Verfügung;  die  Häupter  der  Kirche  selbst  nahmen  an  den  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  regen  Anteil,  die  Gardinälc  und  Bischöfe,  auch 
wenn  sie  aus  fürstlichen  Häusern  kamen,  wurden  gelehrte  Theologen, 
sammelten  stattliche  Bibliotheken,  studierten  die  Werke  der  Kirchenvater, 
üeszen  sich  auch  auf  exegetische  Forschungen  ein  und  betrachteten  mit 
gründlich-eingehender  Teilnahme  die  Geschichte  der  Kirche.  Rasch  bildete 
sich  eine  imposante  kirchliche  Lilteratur.  War  es  ein  Wunder,  dasz  man 
die  Humanisten  heranzog?  Hatten  sie  doch  immer  gern  in  der  Nahe  der 
kirchlichen  Würdenträger  sich  bewegt,  ihrer  Gunstbezeugungen  sich  er- 
freut, von  ihnen  sich  Aufgaben  stellen,  besondere  Richtungen  sich  an- 
weisen lassen.  Und  was  man  jetzt  von  ihnen  verlangte,  lag  ihren  eigent- 
lichen Bestrebungen  nicht  fern.  Der  Uebergang  von  Plato  zu  Clemens 
Alcxandrinus,  von  Dcmoslhenes  zu  Johannes  Chrysoslomus ,  von  dem  Rom 
der  (Konsuln  und  der  Imperatoren  zu  dem  Rom  der  Päpste,  vom  Capitol 
zum  Vatican  war  nicht  so  grosz.  Und  es  hatte  doch  auch  sein  Gutes,  dasz 
tüchtige  Kräfte  in  diese  Richtung  geleitet  wurden;  manches,  was  damals 
von  italienischen  Humanisten  im  Dienste  der  Kirche  gearbeitet  worden 
ist,  hat  bis  zur  Gegenwart  Bedeutung  und  Werth  behalten.  Es  mag  da 
genügen ,  an  die  Leistungen  des  Sigonius  und  Panvinius  zu  erinnern.  *) 
Und  andererseits  waren  doch  auch  die  Fürsten  der  Kirche  selbst  jetzt  den 
eigentlich  humanistischen  Studien  nicht  abgeneigt,  förderten  vielmehr  auch 
diese  in  mancherlei  Art.  Sie  boten  aus  ihren  Bücherschätzen  treffliche 
Handschriften  dar,    unterstützten  den  Druck  neuer  Ausgaben,   nahmen 


9)  Beide  Männer  von  erstaunlichem  Flcisze.  Sigonius  war  von 
Gregor  XTII  aufgefordert,  die  Geschichte  der  Kirche  zu  schreiben. 
Seine  Ooinni.  de  Hist.  Severi  Sulpicii,  de  republica  Hebraeorum,  de 
rebus  Hononiensibus  u.  A.  sind  für  die  Kirche  gearbeitet.  Panvinius, 
als  Augustiner -Eremit  ganz  ein  Mann  der  Kirche,  hat  doch  neben  sei- 
nen Leistungen  für  die  Papstgeschichte  Groszes  für  Altertamsstudien 
gethan. 
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Dedicationen  wolgefällig  auf,  vereinigten  sich  gern  mit  Humanisten  in 
Akademieen  zu  geistreicher  Unterhaltung,  zu  ernster  Dehatte  ,  zu  heiterem 
Wettspiel,  zu  stattlichen  Productionen.  Wo  aber  ein  Humanist  in  einer 
gewissen  Selbständigkeil  seine  Studien  weiterführte,  sah  er  sich  auch 
wieder  nicht  sonderlich  bedrängt,  so  lange  er  es  verstand,  den  Forderun- 
gen der  Kirche  im  Ganzen  als  frommer  Katholik  zu  entsprechen;  unter 
Umständen  wurde  wol  auch  er  freundlich  unterstützt  und  nach  Verdienst 
ausgezeichnet.  Der  unabhängigste  aller  Humanisten  jener  Zeit,  Petrus 
Victorius,  stand  mit  den  ersten  Männern  der  Kirche  in  vielfachem 
Verkehre. 

Aber  die  classischen  Studien  wollten  doch  in  der  engen  Verbindung 
mit  der  Kirche  nicht  gedeihen.  Die  Zahl  ihrer  Pfleger  und  Freunde  min- 
derte sich  nach  und  nach;  es  kam  ein  Epigonengeschlecht  ohne  Freudig- 
keit und  Schwung,  unselbständig,  manieriert,  pedantisch.  Besonders 
ungünstig  schien  die  Zeit  dem  Studium  des  Griechischen.  Quaeris  ex  me 
—  so  schreibt  Franc.  Bonamicus  an  Victorius  —  quid  ego  sentiam  de 
tua  illa  egregia  voluntate  in  novis  scriptis  exeudendis  et  amplificandis 
bonarum  artium  sludiis.  Ego  vero  sicut  hoc  in  te  semper  admiralus  sum 
et  amore  summo  prosecutus  et  ad  alia  complura  gracca  volumina  in  vul- 
gus  edenda  sum  cohorlalus,  ita  nunc  mulo  consilium.  Namque,  ut  liberc 
dicam,  quod  ego  senlio:  magis  in  dies  amor  ille  graecarum  lilterarum 
contabescit,  ut  nihil  hodie  propemodum  sil  infeslius,  quam  si  quid  graece 
a  graecisve  traetatum  audiatur,  ita  ut  ex  eo,  quod  graecum  sit,  oflen- 
sionis  occasionem  invenerit.  Merkwürdig  ist,  wie  alle  litlerarischen  Be- 
strebungen mehr  und  mehr  in  die  kleinen  Kreise  der  zahlreichen  Akade- 
mieen sich  zusammenziehen.  In  früherer  Zeil  waren  diese  gelehrten  Ver- 
eine fast  ausschlieszlich  von  Humanisten  gebildet  und  geleitet  worden; 
allmählich  gewannen  auch  in  ihnen  die  Männer  der  Kirche  vorwaltende 
Geltuug  und  brachten,  wie  natürlich,  eineu  andern  Geist  hinein,  der 
mancherlei  Rücksichten  verlangte  und  der  Harmlosigkeit  enge  Grenzen  zog. 
Gewis  konnte  die  Acadcmia  Vaticana,  welche  der  späterhin  in  die  Kreise 
der  Heiligen  aufgestiegene  Carolus  Borromcus  unter  den  Augen  des 
Papsles  Pius  IV,  seines  Oheims,  gründete,  nicht  anders  als  kirch- 
lich gestimmt  sein.  Frischer  mag  es  in  der  Academia  convivalis  zu  Bo- 
logna, die  etwas  später  entstand  und  auch  Sigonius  unter  ihreu  Mitglie- 
dern zählte,  hergegangen  sein.  ,0)  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  trat 
übrigens  an  die  Stelle  der  alten  Sprachen  mehr  und  mehr  das  Italienische, 
und  bekannt  ist,  dasz  namentlich  die  Pflege  des  Drama,  späterhin  auch 
der  Oper,  längere  Zeit  vorzugsweise  Sache  dieser  Akademieen  gewesen.11) 
Eine  etwas  eingehendere  Geschichte  dieser  Vereine  wäre  ein  lehrreicher 


10)  Muratori  vita  Sigonii  1.  c.  XI  f. 

11)  Burckhardt  a.  a.  O.  278  f.  Wie  man  zwischen  dem  Alten  und 
Neuen  vermittelte,  zeigt  z.  B.  die  Thatsache,  dasz  (in  der  letzten  Zeit 
des  Jahrhunderts)  die  Acadcmia  Olympicorum  zu  Vicenza  eines  Tags 
eine  italienische  Uebersetzung  des  Sophokleischen  Oedipus  Tyrannos, 
von  einem  vcnetianiflchen  Patricier,  aufführte.  Gualdus  vita  Pinelli 
in  Batesii  Vitae  363. 
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Beitrag  zur  Cullurgeschichle  Italiens;  aber  da  würde  freilich  auch  das 
allmähliche  Erlöschen  des  Humanismus  in  sehr  bestimmten  Zügen  er- 
kennbar werden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dasz  ein  genaueres  Erforschen  der  geistigen 
Bewegungen  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  immer  noch  Momente 
genug  wurde  gewinnen  lassen ,  aus  denen  auf  ein  stilleres  Fortleben  und 
Fortwirken  des  Humanismus  auf  dem  Boden  Italiens  geschlossen  werden 
könnte;  aber  die  Betrachtung  verweilt  doch  lieher  bei  den  Zeilen,  wo 
fröhliches  Streben  und  sicheres  Gedeihen  ist  oder  doch  die  klaren  Nach- 
wirkungen schönerer  Zeiten  sich  zeigen.  Versuchen  wir  nun  solche  Be- 
trachtung an  eine  hervorragendere  Persönlichkeit  anzuknöpfen  und  an 
dieser  die  Entwickclung  des  italienischen  Humanismus  wahrend  des  16n 
Jahrhunderts  uns  anschaulich  zu  machen,  so  gibt  es  keine  geeignetere 
als  die  des  edlen  Florentiners  Petrus  Victorius,  zu  dem  wir  in  den  bis- 
herigen Bemerkungen  schon  zweimal  wie  von  selbst  geführt  worden  sind. 
Mit  groszem  Rechte  hat  Thuanus  (tust.  LXXX  11)  bemerkt,  ihm  habe 
langes  Leben  die  Möglichkeil  gegeben ,  ul  litteras  in  Italia  renascenles 
viderit  ac  paenc  iterum  exslinetas.  Indem  wir  also  seinem  Lehensgange 
folgen ,  können  wir  die  ganze  Entwickclung  des  Humanismus  durch  fast 
drei  volle  Menschenaller  in  Betrachtung  ziehen.  Aber  auch  er  für  sich 
allein  ist  der  aufmerksamsten,  liebevollsten  Betrachtung  werth,  ein  Mann, 
in  welchem  die  classischen  Studien  nicht  blosz  einen  ausgezeichneten 
Pfleger  und  Förderer  besaszen ,  sondern  auch  einen  durch  sie  zu  schöner 
Humanität  erhobenen  Vertreter  denen  gegenüber,  die  ihren  Werth  ver- 
kannten und  ihre  Wirkung  scheuten.  Wir  wollen  nun  in  gedrängter  Dar- 
stellung zu  zeigen  versuchen ,  wie  er  als  Jüngling  unter  politischen  Stür- 
men und  ernsten  Studien  erstarkt,  wie  er  dann,  nachdem  seine  Vater- 
stadt unter  monarchisches  Regiment  gekommen,  in  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  als  Lehrer  und  Schriftsteller  schnell  zu  glänzendem  Ruhme 
emporsteigt,  einen  immer  weiteren  Kreis  von  Schülern,  Verehrern  uml 
Freunden  sich  bilden  sieht  und  dabei  der  beglücktesten  häuslichen  Existenz 
sich  erfreuen  darf,  wie  er  auch  unter  den  Anfängen  der  kirchlichen  Reac- 
tion  ausdauernd  seine  Bahn  verfolgt  und  noch  als  Greis,  obgleich  so 
Vieles  sich  um  ihn  verändert  hat,  mit  ungetrübtem  Geiste  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  fortsetzt.  Man  kann  sein  Leben,  wenn  man  von 
seinen  Jugendjahren  absieht,  ein  wissenschaftliches  Stillleben  nennen, 
und  doch  hat  er  einen  Einflusz  ausgeübt,  wie  wenige  Gelehrte  sei- 
ner Zeit. 

Zittau.  H.  Kämmel. 
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(42.) 

DAS  VERSMASZ  IN  SEINEN  ALLGEMEINEN 
VERHÄLTNISSEN. 

(Fortsetzung  von  S.  508.) 


Die  Sprache  des  Menschen  und  die  Musik  sind  überhaupt  die  beiden 
einzigen  gebildeten  und  in  regelmäsziger  Weise  gestalteten  Gebiete  des 
Tones.  Die  Sprache  ist  die  sinnliche  Ausdrucksform  des  Denkens, 
die  Musik  diejenige  des  ästhetischen  Empfindens  der  Seele.  Das  Versmasz 
aber,  inwiefern  es  etwas  der  Musik  Aehnliches  ist,  ist  ebenso  wie  diese 
die  Ausdrucksform  eines  bestimmten  Elementes  oder  Motives  des  mensch- 
lichen Empfindens.  Der  blosze  elementarische  StofF  oder  das  ganze  phy- 
sische Tonprincip  der  Sprache  aber  ist  an  sich  ein  von  demjenigen  der 
Musik  unbedingt  verschiedener.  Das  Gesetz  des  sprachlichen  Tones  ist 
die  Articulation,  dasjenige  des  musikalischen  die  Modulation.  Die  Unter- 
schiede des  articulierenden  Tones  aber  sind  solche  der  Art,  die  des  modu- 
lierenden solche  des  Grades.  Während  der  sinnliche  Körper  der  Sprache 
aus  einer  gewissen  Anzahl  einfacher  ihrer  generellen  Beschaffenheit  nach 
verschiedener  Elemente  oder  Lautindividuen  besteht,  so  ist  dagegen  der 
musikalische  Ton  oder  Laut  eines  jeden  Instrumentes  an  sich  immer  nur 
von  einerlei  Art,  indem  derselbe  dann  in  sich  selbst  einer  weiteren  man- 
nigfaltigen Abstufung  nach  Unterschieden  des  Grades  oder  der  sogenann- 
ten Höhe  und  Tiefe  unterliegt.  Die  Articulation  des  Lautes  aber  ist  das 
dem  Inhalte  unseres  Denkens,  die  Modulation  dagegen  das  dem  des  Em- 
pfindens speeifisch  adäquate  Element  oder  Princip.  Alles  Denken  aber  ist 
selbst  gleichsam  eine  articulierende  Unterscheidung  der  einzelnen  ihrer 
Art  oder  generellen  Beschaffenheit  nach  bestimmt  gegen  einander  be- 
grenzten Begriffe  und  Vorslellungsmomente  der  Seele,  während  alles 
Empfinden  in  einem  gradweise  steigenden  und  fallenden  Aufundnieder- 
wogen  des  Lebens  der  Seele  besteht.  Sowol  die  Articulation  als  die  Mo- 
dulation des  Tones  ist  ein  besonderer  Vorzug  der  Stimme  des  Menschen, 
während  in  allem  natürlichen  Ton  blosz  unvollkommene  Anklänge  und 
Versuche  zu  beiden  enthalten  sind. 

Auch  der  Ton  oder  das  Lautelement  der  Sprache  unterliegt  in 
den  beiden  allgemeinen  Einrichtungen  der  Quantität  und  des  Accentes 
einer  gewissen  Abstufung  oder  Gliederung  nach  dem  Principe  des  Grades. 
Die  ganze  künstlerische  Regel  des  Versbaues  geht  überall  nur  aus  einer 
geordneten  Benutzung  dieser  beiden  allgemeinen  Principe  der  Differenz 
der  sprachlichen  Silben  hervor.  Eben  hierin  aber  besteht  die  ganze  An- 
näherung oder  das  allgemeine  Verhältnis  der  Gleichheit  zwischen  dem 
Versmasz  und  der  Musik.  Während  in  der  ungebundenen  Rede  lange  und 
kurze,  betonte  und  unbetonte  Silben  ohne  alle  Ordnung  mit  einander 
wechseln ,  so  findet  in  der  gebundenen  hierüber  immer  ein  bestimmtes 
auf  gewissen  einfachen  Verhältnissen  der  Harmonie  beruhendes  Gesetz 
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statt.  Die  Regel  des  Vcrsmaszes  aber  siebt  an  und  für  sich  immer  ab  von 
dem  besonderen  LautstofF  der  einzelnen  sprachlichen  Silben,  indem  sie 
dieselben  nur  unter  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  von  Zeitteilen,  die 
nach  Lange  und  Stärke  des  Tones  difFerenciert  sind,  betrachtet.  Ein  be- 
stimmtes metrisches  Schema  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  immer  von 
einem  anderen  articulierenden  LautstofTe  der  Sprache  erfüllt.  Eben  des- 
wegen aber  ist  die  Regel  des  Versmaszes  an  sich  das  beharrende  Element 
in  jeder  künstlerischen  Gestaltung  der  Sprache,  während  dagegen  das 
bedingende  Grundschema  oder  Motiv  des  musikalischen  Tones  sich  selbst 
immer  neu  zu  specialisieren  oder  mit  anderen  Variationen  zu  umkleiden 
genötigt  ist. 

Auch  dem  musikalischen  Tone  sind  an  und  für  sich  die  beiden 
Principicn  der  sprachlichen  SilbendifTerenz,  die  Quantität  und  der  Accent, 
nicht  durchaus  fremd,  obgleich  dieselben  hier,  die  dort  das  alleinige 
Element  aller  Kunstgestaltung  bilden,  nur  eine  verhältnismässig  unter 
geordnete  Rolle  in  derselben  spielen.  Dem  Unterschied  der  sprachlichen 
Länge  und  Kürze  entspricht  der  des  länger  angehaltenen  und  des  kür- 
zeren Tones  in  der  Musik,  dem  Unterschied  aber,  der  dort  zwischen 
der  gröszeren  und  der  geringeren  Stärke  des  Tones  staltfindet,  isl 
hier  der  des  stärkeren  und  des  leiseren  Anschlages  oder  des  forte 
und  des  piano  der  einzelnen  Noten  oder  Zeil  teile  analog.  Auch  der 
musikalische  Ton  daher  unterliegt  an  sich  ebenso  wie  der  sprach- 
liche im  Versmasz  einer  Ordnung  oder  Regelung  durch  die  beiden 
Principicn  der  Quantität  und  des  Accentes.  Dasjenige  aber,  woraus  der 
musikalische  Ton  eigentlich  und  an  und  für  sich  genommen  besteht,  die 
Modulation  oder  die  Abstufung  nach  dem  Unterschiede  der  Höhe  und  Tiefe, 
ist  dem  Wesen  der  Sprache ,  sowol  in  der  ungebundenen  als  in  der  ge- 
bundenen Rede,  wenigstens  im  Ganzen  und  Groszen  und  der  allgemeinen 
gesetzlichen  Regel  ihres  Begriffes  nach,  in  speeifischer  Weise  fremd. 
Freilich  ist  alle  gewöhnliche  wirklich  gesprochene  Rede  wol  fast  immer 
eine  in  gewisser  Weise  gesangartig  modulierte  und  namentlich  erkennen 
wir  sogleich  jeden  einzelnen  Dialcct  einer  Sprache  an  einer  bestimmten 
Art  und  Weise  dieser  volkstümlichen  oder  provinziellen  singenden  Pro- 
nunciation.  An  und  für  sich  aber  ist  alles  dieses  eigentlich  immer  etwas 
Ungehöriges  und  Falsches  oder  dem  wahren  und  strengen  Charakter  der 
Sprache  Fremdes  und  Widerstrebendes.  Jeder  Schauspieler  und  wer  sonst 
sich  einer  besonders  gebildeten  uud  correcten  Weise  der  Rede  befleiszigl, 
ist  daher  immer  bestrebt,  dieses  ganze  Element  der  gesangartigen  Colora- 
lur  des  Vortrages  der  Rede  möglichst  zu  beseitigen  oder  in  den  Hinter- 
grund zurücktreten  zu  lassen.  Jede  Modulation  der  Stimme  als  solche  wird 
sofort  der  Ausdruck  von  etwas  Empfind ungsmäszigetn  in  der  Seele,  und  es 
drückt  sich  daher  auch  überall  in  jenem  sogenannten  provinziellen  Singen 
eine  bestimmte  empfindungsmäszige  Stellung  des  Volkes  zur  Sprache  aus. 
Der  regelmäszigc  sprachliche  Accent  aber  hat  mit  diesem  musikalischen 
oder  gesangsmäszigen  Unterschied  der  Höhe  und  Tiefe  des  Tones  durch- 
aus nichts  zu  thun,  indem  er  vielmehr  ganz  einfach  auf  einem  Unter- 
schied der  gröszeren  und  geringeren  Stärke  oder  inneren  dynamischen 
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Energie  heim  Hervorstoszen  des  lauterzeugenden  Hauches  der  Silben  be- 
ruht. Die  ganze  Art  der  Dimension  oder  der  Ausdehnung  alles  Tones  ist 
überhaupt  an  sich  diese  dreifache,  einmal  die  der  Höhe  oder  Tiefe,  dann 
die  der  Länge  oder  Kurze  der  äuszeren  Zeildauer,  endlich  aber  die  der 
Stärke  oder  Schwäche  seiner  inneren  Energie.  Jeder  einzelne  wirkliche 
Ton  ist  in  einer  eigentümlichen  Weise  bestimmt,  teils  durch  seine  Lage 
nach  Höhe  und  Tiefe,  teils  durch  seine  Quantität  nach  Länge  und  Kürze, 
teils  durch  seinen  Accent  nach  Stärke  und  Schwäche.  Von  diesen  drei 
möglichen  Dimensionen  alles  Tones  bildet  die  erste  das  speeifische  Element 
oder  die  Basis  der  Musik.  Die  Sprache  aber,  da  sie  eigentlich  nur  Aus- 
drucksform des  Denkens,  nicht  aber  des  Empfindens  ist,  weist  streng 
genommen  alles  dahin  Gehörige  entschieden  von  sich  ab.  Allein  der  so- 
genannte Accent  oder  die  Tonverschiedenheit  der  einzelnen  Silben  oder 
Worte  im  Chinesischen  ist  innerhalb  der  gesetzlichen  Erscheinungen  der 
Sprache  etwas  dem  musikalischen  Principe  der  Modulation  oder  des  Unter- 
schiedes der  Höhe  und  Tiefe  des  Tones  Analoges.  Dasjenige  aber,  was 
dort  und  etwa  in  gewissen  anderen  ähnlichen  Sprachen  der  Accent  heiszt, 
ist  etwas  von  dem  eigentlichen  oder  wirklichen  Accent  in  unseren  übri- 
gen regelmäszigen  Sprachen  sowol  seiner  physischen  Qualität  als  auch 
seiner  angewandten  Function  oder  Bedeutung  nach  vollkommen  und  spe- 
ci fisch  Verschiedenes.  Denn  während  bei  uns  der  Accent  auf  einer  bloszen 
Verstärkung  des  Tones  einer  einzelnen  Silbe  eines  mehrsilbigen  Wortes 
beruht  und  derselbe  hierdurch  gewissermaszen  zu  einem  bloszen  discipli- 
narischen  Mittel  der  Begelung  der  inneren  Einheit  eines  solchen  Wortes 
mit  sich  selbst  wird  und  wir  in  unseren  Sprachen  überhaupt  blosz  zwei 
Arten  von  Silben,  die  sogenannten  betonten  und  die  unbetonten  oder  die 
mit  gröszerer  und  geringerer  Stärke  des  Hauches  hervorgestoszenen  ken- 
nen: so  fällt  teils  dort  wo  es  überhaupt  blosz  einsilbige  Worte  in  der 
Sprache  gibt,  jede  derartige  Function  des  Accenles  von  selbst  hinweg 
und  es  ist  anderenteils  die  ganze  physische  Verschiedenheit  oder  Abwan- 
delung des  Tones  der  Silben  selbst  eine  ungleich  gröszerc  und  reichhal- 
tigere als  bei  uns,  indem  überall  je  nachdem  eine  bestimmte  Silbe  oder 
ein  Wort  mit  einem  höheren  oder  tieferen  und  sonst  irgendwie  gesang- 
arlig  modificierten  Ton  ausgesprochen  wird ,  dasselbe  hierdurch  immer 
eine  vollkommen  verschiedene  logische  Geltung  oder  Bedeutung  erhält, 
durch  welches  Mittel  eben  das  Chinesische  seine  sonstige  verhältnismäszige 
Armut  au  Worten  gegenüber  der  an  und  für  sich  geforderten  Menge  der 
Begriffe  des  Denkens  zu  ergänzen  weisz.  Die  musikalische  Färbung  oder 
Coloratur  des  Tones  der  Worte  also  ist  dort  ein  wesentliches  Büttel  für 
die  Bereicherung  und  Vervollständigung  des  Sprachschatzes,  eine  Erschei- 
nung, die  sich  nur  aus  der  ganzen  sonstigen  Mangelhaftigkeit  und  Unregel- 
mäszigkeit  des  Baues  dieser  Sprache  erklärt.  In  unseren  Sprachen  aber 
wird  von  jenem  ganzen  Mittel  der  gesangarügen  Erhöhung  des  Tones  zur 
Bezeichnung  eines  bestimmten  logischen  oder  syntaktischen  Unterschiedes 
regelmäszig  und  in  organischer  Weise  beinahe  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  Gebrauch  gemacht,  indem  wir  nemlich  im  Fragesatz  gegen- 
über dem  einfachen  oder  assertorischen  Salz  zur  sinnbildlichen  Bezeich- 
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nung  der  noch  ungewissen  oder  in  der  Luft  schwebenden  Natur  dieses 
Verhältnisses  den  Ton  gegen  das  Ende  der  Rede  hin  etwas  in  die  Höhe  zu 
ziehen  gewohnt  sind.    Sonst  aber  zieht  sich  zwischen  Sprache  und  Vers- 
masz  auf  der  einen  und  Musik  und  Gesang  auf  der  anderen  Seite  eine  ganz 
bestimmte  und  scharfe  Grenze ,  indem  alle  Gradunterschiede  der  ersteren 
überall  nur  solche  der  Länge  und  der  Stärke ,  die  der  letzteren  dagegen 
vorzugsweise  und  in  erster  Linie  solche  der  Höhe  und  Tiefe  des  Tones  sind. 
Alles  Versmasz  besteht  an  und  für  sich  in  einer  bloszcn  regelmäszi- 
gen  Ordnung  der  Silbenfolge  der  Sprache.   Die  ganze  Kunstform  des  Vers- 
raaszes  ist  schon  deswegen  mit  Notwendigkeit  eine  ungleich  einfachere 
als  die  der  Musik,  weil  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  doch  haupt- 
sächlich immer  auf  den  innerhalb  der  metrischen  Form  an  ihm  vorüber- 
flieszenden  Gedankeninhalt  gerichtet  sein  musz.   Es  ist  aber  im  Allgemei- 
nen entweder  das  Princip  der  Quantität  oder  das  des  Accentes  der  sprach- 
lichen Silben ,  welches  zur  entscheidenden  Basis  der  Regel  des  Versbaues 
genommen  werden  kann.    In  der  antiken  Metrik  ist  durchaus  das  erstere 
dieser  Principe  das  herschende.   Die  metrische  Rede  ist  hier  eine  bestimmt 
geordnete  Folge  von  Hingen  und  kurzen  Silben  der  Sprache.    Das  allge- 
meine ästhetische  Motiv  dieser  Regel  aber  beruht  auf  dem  Gefühle  einer 
inneren  Gleichsetzung  oder  Exäquation  zwischen  den  beiden  Teilen  oder 
Hälften  jeines  jeden  Fuszes ,  der  aus  einer  einzigen  langen  betonten  Silbe 
bestehenden  Arsis  und  der  aus  einer  oder  mehreren  kurzen  unbetonten 
Silben  gebildeten  Thesis.   Die  lange  Silbe  als  solche  aber  ist  hierbei  immer 
die  betonte,  die  kurze  die  unbetonte,  wovon  eben  nur  dann  eine  Aus- 
nahme stattfindet,  wenn  bei  der  Zusammenziehung  der  Thesis  eine  lange 
Silbe  an  die  Stelle  zweier  kurzen  oder  bei  der  Auflösung  der  Arsis  eine 
doppelte  kurze  Silbe  an  die  Stelle  einer  langen  tritt,  in  welchem  Falle 
dann  die  erstere  jener  beiden  zum  Träger  des  auf  dieser  ruhenden  Accentes 
wird.    Der  metrische  Accent  oder  letus  aber  ist  seiner  physischen  Qualität 
nach  durchaus  derselbe  wie  der  gewöhnliche  oder  prosaische  Wortaccent. 
Statt  seiner  sonstigen  Stellung  aber  als  eines  Mittels  zur  Regelung  der 
Einheit  des  Wortes  gewinnt  derselbe  hier  die  Eigenschaft  eines  zusammen- 
haltenden und  ordnenden  Principes  für  die  Einheit  des  Fuszes.    Durch  das 
Zusammenfallen  der  beiden  Principe  der  Quantität  und  des  Accentes  oder 
der  doppelten  allgemeinen  Beschaffenheit   der  äuszeren  Länge  und  der 
inneren  Stärke  des  Tones  der  einzelnen  Silben  wird  für  die  antike  me- 
trische Rede  ein  ungemein  einfacher,  klarer,  wolgefalliger  und  plastisch 
fester  Eindruck  ihres  Einherschrcilens  erzielt.    Die  Stellung  des  Accentes 
bestimmt  sich  hier  durchaus  nach  dem  äuszeren  physischen  Gewicht  oder 
der  sinnlichen  Länge  der  Silben  und  nicht  nach  ihren  sonstigen  verschie- 
denen Verhältnissen  innerhalb  des  Wortes.   Alle  Silben  der  Sprache  sind 
an  sich  von  einer  vierfachen  allgemeinen  Beschaffenheit,  sowol  betonte 
als  auch  unbetonte  lange  und  kurze.    Indem  aber  innerhalb  der  metri- 
schen Rede  immer  die  schwerere  und  gewich tvolleie  lange  Silbe  den  Ac- 
cent zu  sich  herüberzieht,  so  wird  hierdurch  diese  Anzahl  auf  blosz  zwei, 
die  betonten  langen  und  die  unbetonten  kurzen  vermindert.    Das  ganze 
Tonpriucip  der  gebundenen  Rede  ist  insofern  hier  ein  vollkommen  anderes 
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als  das  der  ungebundenen,  indem  für  das  erstere  allein  der  physische  Ge- 
wichtsunterschied der  Silben  entscheidend  ist.  Das  antike  Versmasz  be- 
ruht in  einem  durchaus  eigentlichen  Sinne  auf  dem  Principe  der  Messung 
oder  der  Vergleichung  der  einzelnen  spracliiichen  Silben  in  Rücksicht 
ihrer  äuszeren  zeitlichen  Länge.  Es  sind  deswegen  in  der  That  hier  ganz 
ähnlich  wie  in  der  Musik  bestimmte  einfache  Verhältnisse  oder  Unter- 
schiede des  Grades,  um  welche  es  sich  handelt  oder  auf  denen  die  Schön- 
heit der  metrischen  Kunslgestalt  selbst  beruht.  Alle  diese  Grad-  oder 
Maszverhältnisse  aber  sind  zunächst  hier  ungleich  einfachere  als  in  der 
Musik.  Zunächst  sind  es  überall  blosz  zwei  Teile,  die  Arsis  und  Thesis, 
welche  mit  einander  verglichen  werden  oder  deren  Verhältnis  zu  einander 
den  allgemeinen  Begriff  der  metrischen  Harmonie  aus  sich  bedingt.  Der 
metrische  Fusz  des  Altertumes  ist  eine  organische  Einheit  aus  zwei  sich 
wechselseitig  ergänzenden  und  determinierenden  Hälften.  Der  Mittelpunkt 
und  der  sichtbare  Träger  dieser  Einheit  des  Fuszes  ist  die  betonte 
Silbe  oder  die  Arsis,  deren  jeder  einfache  oder  rcgelmäszige  Fusz  überall 
nur  eine  einzige  in  sich  enthalten  kann.  Der  Eindruck  der  Harmonie  des 
Fuszes  selbst  aber  entspringt  überall  daraus ,  dasz  zwischen  der  arsischen 
und  der  thetischen  Hälfte  desselben  ein  gewisses  Verhältnis  der  Einstim- 
migkeit oder  der  wechselseitigen  Zusammengehörigkeit  ihrer  ganzen  Be- 
schaffenheiten wahrgenommen  wird.  Der  äuszeren  Zeitlänge  nach  ist 
das  Verhältnis  der  Arsis  zur  Thesis  entweder  das  von  2  :  1  oder  das 
von  2  :  2  oder  das  von  2  :  3  Moren ,  so  dasz  der  Fusz  überhaupt  in  dem 
einen  Falle  die  Länge  von  3 ,  in  dem  andern  die  von  4 ,  in  dem  dritten 
die  von  5  Moren  besitzt.  Kann  demnach  das  Verhältnis  der  zeitlichen 
Länge  zwischen  beiden  Hälften  überhaupt  ein  verschiedenes  sein,  so  fin- 
det doch  diese  Verschiedenheit  ihre  Ausgleichung  immer  darin ,  dasz  im 
Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  thetischen  Silben  der  Accent  der  arsischen 
Silbe  entweder  ein  einfacher,  oder  ein  zweifach  oder  ein  dreifach  ver- 
stärkter ist.  Die  dynamische  Intensisät  der  Arsis  also  und  die  äuszere 
Länge  oder  Extensität  der  Thesis  sind  in  allen  diesen  drei  Fällen  einander 
gleich.  Der  allgemeine  Grad  der  Erregtheil  aber  oder  des  speeißsch-poe- 
tischen  Schwunges  einer  jeden  dieser  drei  Arten  des  Versmaszes  miszt 
sich  überall  nach  dem  Grade  des  Contrastes  oder  der  sich  zu  einer  be- 
friedigenden Einheit  zusammenschlieszenden  gegensätzlichen  Spannung 
zwischen  der  Kraft  der  Arsis  und  der  Länge  der  Thesis. 

Das  allgemeine  Gesetz  oder  Princip  des  künstlerisch  Schönen  in  der 
Zeit  ist  der  Rhythmus.  Die  notwendige  rhythmische  Einheitsform  ist  die 
der  Reihe,  welcher  im  Schönen  des  Raumes  oder  des  Nebeneinander  die- 
jenige der  Gruppe  entspricht.  Eiuc  rhythmische  Reihe  ist  eine  solche 
Folge  zusammenhängender  Zeitteile,  welche  zu  ihrem  Inhalte  eine  Har- 
monie oder  ein  gewisses  Verhältnis  des  aus  sich  selbst  Wolgefälligen  hat. 
Die  Kunslform  des  Versmaszes  aber  kennt  im  Allgemeinen  drei  Arten  von 
rhythmischen  Reihen,  den  Fusz,  den  Vers  und  die  Strophe.  Der  Charak- 
ter eines  rhythmischen  Kunstwerkes  überhaupt  aber  wird  dadurch  bedingt, 
dasz  gewisse  erste  oder  aus  durchaus  einfachen  und  letzten  Zeit  teilen  be- 
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stehende  rhythmische  Reihen  zu  anderen  lleihen  von  einer  zweiten  oder 
höheren  Ordnung  und  diese  wiederum  zu  anderen  ähnlichen  usw.  ver- 
einigt oder  zusammengeschlossen  werden.  Rhythmische  Reihen  jener 
ersten  Ordnung  aber  finden  sich  auch  sonst  in  der  gemeinen  empirischen 
Natur  oder  Wirklichkeit  vor.  Diese  selbst  aber  sind  blosz  das  erste  Ele- 
ment oder  der  Stoff,  aus  dem  sich  das  wahre  und  höhere  rhythmische 
Schöne  im  Kunstwerk  erbaut.  Die  metrische  Einheit  des  Fuszes  ist  als 
solche  ein  noch  durchaus  der  gewöhnlichen  oder  prosaischen  Rede  ange- 
hörendes Element  und  erst  mit  der  Vereinigung  einer  Anzahl  solcher  Ein- 
heiten zu  der  höheren  Einheit  oder  Reihe  des  Verses  nimmt  das  metrische 
Kunstwerk  seihst  seinen  Anfang.  Die  ganze  Natur  dieser  drei  metrischen 
Grundeinheiten  oder  Reihen  a,her ,  des  Fuszes ,  des  Verses  und  der  Strophe 
ist  eine  speeifisch  verschiedene  und  es  wird  eben  nur  durch  das  wechsel- 
seilige Zusammeng reifen  derselben  der  allgemeine  Charakter  des  metri- 
schen Kunstwerkes  selbst  bedingt.  In  einem  jeden  einfachen  Versmasz 
ist  an  sich  immer  ein  bestimmter  metrischer  Fusz  oder  ein  gewisses  un- 
mittelbar harmonisches,  aus  der  Vereinigung  des  Gegensatzes  der  Arsis 
und  Thesis  bestehendes  Silbenschema  das  herschende.  Aus  der  mehr- 
maligen harmonisch  geordneten  Wiederholung  eines  bestimmten  metri- 
schen Fuszes  aber  entsteht  die  höhere  Einheit  des  Verses  und  es  knüpft 
sich  daher  vorzugsweise  an  diese  der  dem  Versmasze  überhaupt  eigen- 
tümliche Eindruck  des  Festen  oder  Beharrenden  an.  Durch  die  dritte  me- 
trische Einheit  endlich,  die  Strophe,  wird  ganz  insbesondere  die  Ver- 
flechtung mehrerer  verschiedenartiger  metrischer  Füsze  zu  einem  höheren 
rhythmischen  Ganzen  ermöglicht. 

Die  metrische  Kunst  überhaupt  hat  entschieden  im  Altertum  bei  den 
Griechen  ihre  höchste  Blüte  gehabt.  Das  Versmasz  keiner  anderen  Zeit 
kann  sich  an  allgemeinem  künstlerischen  Wollaut  wie  an  Reichhaltigkeit 
und  innerer  Vollkommenheit  dem  griechischen  an  die  Seite  stellen.  So 
wie  das  Sanskrit  in  Rücksicht  des  etymologischen  Formenschmuckes ,  so 
ist  das  Griechische  in  Bezug  auf  die  Gesetze  des  Versbaues  gleichsam  die 
typische  oder  Muslersprache  für  alle  Zeiten.  Teils  ist  die  Lautmischung 
als  solche  im  Griechischen  wol  eine  vollkommnere  und  reiner  harmonische 
als  leicht  in  einer  andern  Sprache,  teils  ist  gerade  hier  eine  ganz  be- 
sondere Füglichkeit  zur  Bildung  gröszerer  Gruppen  sowol  von  langen  als 
von  kurzen  Silben  gegeben.  Das  Versmasz  des  Mittelalters  aber  hat  im 
Unterschied  von  dem  des  Altertums  nicht  das  Element  der  Quantität, 
sondern  das  des  Accentes  der  Silben  zur  Basis.  Die  gesetzliche  Regel  oder 
der  Begriff  eines  Verses  besteht  hier  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Hebungen  oder  betonten  Silben,  während  die  Menge  der  unbetonten  Sil- 
ben oder  der  Senkungen  keiner  näheren  Beschränkung  unterliegt,  sondern 
die  Einschaltung  derselben  zwischen  jene  ersteren  in  das  Gebiet  der  Frei- 
heil des  Stiles  fällt.  Der  Unterschied  aber  des  antiken  und  des  mittel- 
alterlichen Versbaues  ist  durchaus  analog  dem  des  doppelten  wirklichen 
oder  räumlichen  Baustiles  beider  Perioden.  Die  Quantität  ist  an  und  für 
«ich  das  Moment  der  äuszeren  oder  physischen,  der  Accent  das  der  inne- 
ren oder  geistigen  Verschiedenheit  der  Silben  von  einander.    Eben  dadurch 
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aber,  dasz  sich  das  letztere  dieser  beiden  Momente  im  antiken  Versbau 
durchaus  an  das  erstcre  anlehnt  oder  gleichsam  durch  dasselbe  mit  zu  sich 
herübergezogen  wird,  ist  die  rein  sinnliche  Schönheit  dieser  Art  des 
Versbaues  eine  ungleich  höhere  als  jene  des  mittelalterlichen,  bei  wel- 
chem die  Accentuation  selbst  noch  die  nemliche  bleibt  wie  in  der  Prosa. 
Hier  wird  nur  durch  den  Reim  oder  die  geordnete  Benutzung  der  in  den 
Anklängen  des  sinnlichen  Lautstofles  der  Silben  gegebenen  Mittel  der 
Sprachmalerei  ein  gewisser  höherer  und  eigentlicher  Kunstreiz  mit  der 
metrischen  Form  in  Verbindung  gebracht  und  es  ist  diese  ganze  Einrich- 
tung Tür  alles  neuere  Versmasz  im  Allgemeinen  ebenso  notwendig  und 
wesentlich ,  wie  sie  jenem  des  Altertums  fremd  und  entgegengesetzt  war. 
Die  Schönheit  des  antiken  Metrums  ist  eine  plastische,  die  des  neueren 
eine  malerische.  Die  Verbindung  des  Reimes  mit  den  volltönenden  ^nd 
plastisch  abgerundeten  Silbengruppen  der  Verse  des  Altertumes  würde 
etwas  nicht  weniger  Falsches  und  künstlerisch  Ueberladenes  sein,  als  eine 
in  dem  bunten  Farbenschmuck  eines  Gemäldes  vor  uns  erscheinende  Statue. 
Die  ganze  Benutzung  des  Elementes  der  Sprachmalerei  im  Versmasz  ist 
ein  specifisch  romantischer  Zug.  Wie  aber  der  antike  Baustil  sich  im 
Allgemeinen  in  der  horizontalen  Dimension  der  Breite,  der  mittelalterliche 
dagegen  in  der  verticalen  der  Höhe  erstreckt,  so  schlieszt  sich  in  ähn- 
licher Weise  auch  das  antike  Versmasz  an  den  äuszerlich  sinnlichen  Län- 
genunterschied, das  mittelalterliche  dagegen  an  den  innerlich  geistigen 
Unterschied  des  Tones  der  Silben  an.  Für  dieses  letztere  daher  kommt 
namentlich  der  bei  der  antiken  Metrik  so  bedeutungsvolle  Maszbegriff  des 
Fuszes  als  einer  Einheit  von  langen  und  kurzen  Silben,  nicht  weniger 
aber  auch  der  in  der  letzleren  so  charakteristische  Unterschied  des  Anfan- 
ges der  Verse  von  der  Arsis  oder  der  Thesis  vollständig  in  Wegfall.  Die 
Metrik  der  neueren  Zeit  aber  hat,  so  wie  alle  neuere  Kunst  überhaupt 
gewissermaszen  einen  eklektischen  oder  auf  die  Vereinigung  der  beiden 
entgegengesetzten  Kunstprincipe  des  Altertumes  und  des  Mittelalters  ge- 
richteten Charakter  besitzt,  sich  der  antiken  Metrik  wiederum  in  einem 
gewissen  Grade  anzunähern  begonnen,  indem  bei  uns  in  künstlicher  Weise 
dadurch ,  dasz  der  Accent  der  Silben  ihre  Verlängerung  aus  sich  bedingt, 
ein  neues  Zusammenfallen  dieser  beiden  Principe  der  Silbendifferenz  her- 
beigeführt worden  ist.  —  Ist  aber  überhaupt  das  Versmasz  und  die  Musik 
eine  doppelte,  wesentlich  verschiedene  Kunst,  so  wird  auch  bei  der  Metrik 
der  Alten ,  obgleich  sich  hier  beides  noch  bedeutend  näher  stand  als  bei 
uns,  das  Versmasz  nicht  allein  vom  rhythmisch-musikalischen  Standpunkte 
aus  betrachtet  und  beurteilt  werden  dürfen.  Der  metrische  und  der 
musikalische  Rhythmus  unterliegt  an  sich  verschiedenen  Gesetzen  und 
Bedingungen.  Beim  Versmasz  ist  überhaupt  immer  dieses  Dreifache  zu 
beachten,  dasz  es  zugleich  eine  Erscheinung  an  der  Sprache,  eine  solche 
an  der  Poesie  und  endlich  eine  Durchführung  des  allgemeinen  zeitlichen 
Kunstprincipes  des  Rhythmus  ist.  Die  Versmasze  der  Alten  aber,  wenn 
sie  auch  von  Musik  begleitet  worden  sein  mögen,  sind  doch  auch  ohne 
dieselbe  oder  in  der  einfachen  metrischen  Scansion ,  wenigstens  der  Mehr- 
zahl nach ,  ästhetisch  vollkommen  verständlich  und  schön.    Die  Sc&n&tavL 
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und  ihre  Abteilung  selbst  aber  mag  bei  der  musikalischen  Begleitung 
wol  zum  Teil  eine  andere  gewesen  sein  als  sonst.  Unter  allen  Umstan- 
den aber  scheint  nicht  darauf  verzichtet  werden  zu  dürfen,  die  Erschei- 
nungen und  Gesetze  auch  des  antiken  Versmaszcs  unmittelbar  aus  ihnen 
selbst  und  nicht  blosz  unter  Anschlusz  an  die  rhythmischen  Theorieen 
der  Alten  zu  begreifen  zu  suchen. 

Leipzig.  Conrad  Herhank. 


(33.) 

GOETHES   ELEGIEEN    UND    EPIGRAMME    UND   IHRE 

ERKLÄRER. 

(Fortsetzung  von  S.  524.) 


Herr  Düntzer  bemerkt  wörtlich  Folgendes:  f Schiller  liesz  bald  dar- 
auf in  den  Hören  von  Goethe  drucken,  in  ihm  wirke  die  Natur  getreuer 
und  reiner  als  in  irgend  einem  Andern,  und  er  entferne  sich  unter  den 
modernen  Dichtern  vielleicht  am  wenigsten  von  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung der  Dinge ,  da  er  doch  zu  derselben  Zeit  ihm  persönlich  zugestand, 
dasz  es  ihm  in  hohem  Grade  gelungen ,  seine  Anschauung  zu  generalisie- 
ren und  seine  Empfindung  gesetzgebend  zu  machen,  und  ihm  mehr  als 
einem  der  Neueren  griechischen  Geist  zuschrieb.'  —  Als  ob  Jemand ,  der 
die  Natur  treu  aufzufassen  Sinn  hat  und  in  seinen  Dichtungen  Naturwahr- 
heit gibt,  darum  ein  Grieche  oder  Römer  wird;  oder  als  ob,  wer  wie 
G.  Hermann  in  den  Geist  der  griechischen  Dichter  einzudringen  vermocht 
hat,  dadurch  auch  das  griechische  Leben  in  und  um  sich  herzustellen  im 
Stande  wäre!  Nur  eine  klagliche  Begriffsverwechselung  hat  Herrn  Düntzer 
veranlassen  können ,  diese  Stelle  gegen  mich  ins  Feld  zu  führen. 

Und  sieht  denn  Herr  Düntzer  nicht,  dasz  nach  diesen  Aeuszemngeu 
Schillers  sein  Epigramm  'Griechheit',  welches  den  Goethe  auf  dem  grie- 
chischen Pfade  folgenden  und  von  ihm  begünstigten  Anhang  trifft,  so 
sehr  er  durch  seine  Einschränkungen  sich  Mühe  gibt,  seinen  Freund 
selbst  auszunehmen,  denselben,  im  Interesse  der  echt  deutschen  Kunst, 
gleichfalls  streift? 

Aus  diesen  meinen  soeben  vertheidigten  Ansichten  über  die  Goethe- 
sehen  und  Schillerschen  Epigramme  zieht  Herr  Düntzer  einige  Vorwürfe 
für  mich  heraus,  welche  nicht  mehr  meine  litterarischen  Meinungen,  son- 
dern meine  Sinnesweise  treffen. 

Ich  soll  den  Charakter  Goethes  verunglimpft  und  das  reine  Bild  ver- 
unstaltet haben.  Und  wodurch?  Weil  ich  Goethe  Wahrheilsliebe,  auch 
einem  Befreundeten  gegenüber,  zutraue.  Und  davon,  meint  Herr  Düntzer, 
wendet  sich  die  deutsche  Ehrlichkeit  mit  Entsetzen  hinweg.  Daraus  folgt 
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genau  logisch,  dasz  nach  Herrn  Düntzer  die  deutsche  Ehrlichkeit  Falschheit 
ist.  Nach  meiner  Ansicht  ist  deutsche  Ehrlichkeit  männliche  Ueberzeu- 
gungstreue. 

Goethe  setzt  das  Wesen  der  Kunst,  dem  Dilettantismus  gegenüber, 
in  das  Nichtzurückflichn  vor  dem  Object.  Treu  diesem  Grundsalz  konnte 
er  in  den  Elcgiccn  den  Kardinal  Alhani,  damals  einen  sechzigjährigen 
Greis,  an  den  Pranger  vor  dem  gebildeten  Europa  stellen;  treu  demselben 
sich  selber  f der  schwärzesten  Thalen'  verdächtig  machen ;  treu  demselben 
liesz  er  in  seinen  Werken  das  Andenken  an  eine  Stimmung  und  an  Ver- 
hältnisse zurück ,  welche  ihn  Jahre  lang  peinlich  berührt  hatten,  und  von 
welchen  er  sich ,  um  sie  zu  überwinden ,  durch  wenige  Aeuszerungen  frei 
zu  schreiben  suchte,  die  einzigen,  mit  denen  er,  der  beinahe  über  alle 
Schriftsteller  seiner  Zeit  sich  ausgesprochen  hat,  in  verdeckter  Weise 
gegen  Schiller  auftrat. 

Aber  der  bittere  Unwille,  welcher  Herrn  Düntzer  ergreift,  ist  doch 
hauptsächlich  durch  meine  "leidige  Spürsucht'  hervorgerufen  worden. 
Meint  er  etwa,  dasz  nur  das  wahr  sei,  was  handgreiflich  auf  der  Ober- 
fläche liegt?  Plato  hatte  eine  andere  Ansicht  von  der  Erforschung  der 
Wahrheit  Und  dabei  spricht  Herr  Düntzer  zuletzt  von  dem  genauesten 
Erforschen  aller  Einzelheiten,  welches  die  Wahrheit  fördern  solle. 

Ich  laure  ferner,  meint  er,  überall  auf  Anspielungen,  sei  es  auf  die 
römischen  Dichter ,  sei  es  auf  Personen.  Herr  Düntzer  blättre  seinen  Com- 
mentar  durch ,  und  er  wird  darin  rine  Menge  Versuche  finden ,  Anspie- 
lungen auf  Stellen  von  allerhand  Dichtern  und  auf  Personen  zu  erlauern. 
Aber  freilich  für  Herrn  Düntzer  ist  bisher,  was  nicht  in  seinem  Buche 
steht,  vom  Uebel  gewesen;  es  wird  sich  jetzt  zeigen,  ob  er  so  viel  deut- 
sche Ehrlichkeit  besitzt,  um,  nach  meinen  handgreiflichen  Beweisen,  ein- 
zugestehen, dasz,  was  in  seinem  Buche  über  die  Elegieen  und  die  Epi- 
gramme steht,  vom  Uebel  ist. 

Wie?  Und  Herr  Düntzer  konnte  den  Mut  fassen,  die  eben  wieder- 
holten Vorwürfe  gegen  mich  zu  erheben?  Er  selber  schleicht  Goethe  auf 
seinen  Wanderungen  in  Venedig  nach,  horcht  hinter  der  Thür  und  ohne 
etwas  gesehen  oder  gehört  zu  haben,  fabelt  er  unserm  Dichter  ein  nied- 
riges Liebesverhältnis  an,  mit  den  allcrleichtfcrtigsten  Beschuldigungen 
seinen  edlen  Charakter  verunglimpfend ,  —  und  wenn  ich  aus  den  aller 
Welt  vorliegenden  Büchern  und  Briefen  bisher  noch  nicht  angegebene  Be- 
ziehungen zusammenfinde,  erdreistet  er  sich,  lediglich  weil  sie  ihm  ent- 
gangen sind,  mir  Spürsucht  und  Auflauern  Schuld  zu  geben? 

Aber  so  hofft  bisweilen,  wer  durch  die  Trefflichkeit  seiner  Sache 
nicht  durchzudringen  vertrauen  darf,  durch  verwegne  Verdächtigungen  des 
Gegners  ihr  bei  Unkundigen  den  Schein  des  Rechts  zu  verschaffen. 

Ich  komme  endlich  zu  dem  Epigramm,  welches  den  ganzen  Streit 
über  die  Elegieen  und  die  Epigramme  veranlaszt  hat.  Wie  ich  früher  mit 
demselben  begonnen  habe,  werde  ich  jetzt  damit  schlieszen.  Und  obgleich, 
was  ich  noch  anzuführen  habe,  allen  Widerspruch  für  immer  nieder- 
schlagen musz,  will  ich  doch,  der  Sicherheit  wegen,  die  entgegengestell- 
ten Bedenken  des  Herrn  Düntzer  erst  gänzlich  bei  Seite  räumen. 
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Herr  Düntzer  behauptet ,  ich  beziehe  den  schlechtesten  Stoff  im  29n 
Epigramm  auf  Betlina,  welche  erst  im  77n  Epigramm  genannt  werde. 

Dies  ist  eine  völlige  Unwahrheit.  Ich  hebe  nur  unter  dem  'schlech- 
testen Stoff  'hauptsächlich'  —  so  habe  ich  gesagt  —  die  Epigramme  auf 
Bettina  hervor,  welche  mit  Nr.  37  anfangen,  weil  sie  am  besten  zeigen, 
wie  durch  Kunst  der  schlechte  Stoff  veredelt  werden  kann. 

Und  beweist  hier  Herr  Düntzer  die  Kenntnis  der  zu  einem  Urteil  über 
die  Epigramme  gehörigen  Litteralur,  deren  er  sich  rühmt,  oder  verheim- 
licht er  nur,  was  gegen  ihn  spricht? 

Er  selbst  führt  II  83  aus,  welche  durchgreifende  Veränderungen 
mehrfach  in  der  Anordnung  der  Epigramme  vorgenommen  worden  sind 
(man  sehe  besonders  Goethes  Brief  vom  17  Aug.  1795),  und  wie  gerade 
einzelne  der  zwischen  29  und  37  stehenden  erst  in  den  späteren  Ab- 
drücken an  diese  Stelle  gekommen  sind.  Wie  kann  er  also  behaupten 
wollen,  die  Epigramme  ständen  zu  weit  von  einander  entfernt,  als  dasz 
sie,  dem  Gedanken  nach,  Beziehung  auf  einander  haben  könnten? 

Er  behauptet  ferner,  in  dein  von  mir  angegebenen  Sinne  hätte  Goe- 
the schreiben  müssen:  Mit  dem  schlechtesten  Stoff  verderb'  ich  Leben 
und  Kunst. 

Ich  wollte  meinen  Augen  anfangs  nicht  trauen,  als  ich  Herrn  Düntzer 
diese  für  Goethe  und  für  ihn  selbst  gleich  verhängnisvolle  Emcndation, 
welche  ich  früher  einer  Widerlegung  nicht  gewürdigt  halte,  wieder  auf- 
nehmen sah. 

Wie?  Goethe  sollte  sich  auf  sein  Talent  berufen  und  in  demselben 
Athem  sagen,  dasz  er  mit  dem  schlechtesten  Stoff  die  Kunst,  deren  er 
sich  rühmt,  zu  Grunde  richte,  also  mit  einem  Worte,  er  sollte  selbst 
seine  eigne  Kunst  leugnen? 

Nein  und  tausendmal  nein :  in  meinem  Sinne  kann  der  Dichter  nur 
sagen:  in  dem  schlechtesten  Stoff  verderbe  ich  meine  Kunst,  d.h.  ver- 
geude meine  Kunst  an  einen  schlechten  Stoff. 

Aber 

tö  t«P  bucceßfec  £ptov 
\xecä  ufev  TrXeiova  t(kt€i 
cq>€T^pa  b'  eticÖTa  t^vvqi 
zu  deutsch: 

Das  ist  des  Unsinns  Fluch,  dasz  stets  er,  neu 
Fortzeugend ,  Unsinn  wieder  musz  gebären. 

Herr  Düntzer  behauptet  weiter:  So  kann  nur  heiszen  fauf  diese 
(eben  genannte)  Weise  oder  hierdurch  (durch  das  eben  Genannte)'.  — 
Dies  ist  erstaunlich.  Was  vorhergehl,  ist  'das  Talent  deutsch  zu  schrei- 
ben'. Das  Wort  'Kunst'  kann  nur  auf  fdas  Talent  deutsch  zu  schreiben 
zurückbezogen  werden ;  denn  in  keinem  andern  Fach  hat  Goethe  es  auch 
nur  annäherungsweise  bis  zur  Kunst  gebracht,  sondern  ist  Anfänger  ge- 
blieben.' Setzl  man  Herrn  Dünlzers  Bedeutung  in  die  Schluszworte  des 
Epigramms  nach  seinem  Sinne  ein ,  so  läszt  er  Goethe  sagen :  Auf  diese 
eben  genannte  Weise  oder  durch  das  Genannte,  d.  h.  dadurch,  dasx  ich 
das  Talent  deutsch  zu  schreiben  bis  zur  Meisterschaft  gebracht  habe,  Ter- 
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derbe  ich  in  dem  schlechtesten  Stoff,  d.  h.  in  der  deutschen  Sprache  mein 
Leben  und  meine  Kunst  deutsch  zu  schreiben. 

Trotz  der  gerühmten  Beispielsammlung  ist  es  Herrn  Düntzer  demnach 
nicht  gelungen,  dem  Satz  nach  der  von  ihm  untergelegten  Bedeutung 
eine  vernünftige  Einrichtung  zu  geben.  Ich  werde  es  mir  an  seiner  Stelle 
zu  thun  erlauben.  Dazu  musz  erst  angenommen  werden,  dasz  'Kunst* 
sich  nicht  auf  rdas  Talent  deutsch  zu  schreiben9  allein  beziehe ,  sondern 
auch  auf  die  andern  Kunstfächer,  Oelmalerei  usw.  (in  welchen  freilich 
Goethe  leugnet,  es  bis  zur  Kunst  gebracht  zu  haben).  Sodann  musz  man 
annehmen,  dasz  Goethe  dem  Leser  überlasse,  aus  dem  Ausdruck  Mas 
Talent  deutsch  zu  schreiben,  für  die  Worte  fin  dem  schlechtesten  Stoffe' 
sich  fdie  deutsche  Sprache*  herauszunehmen.  Ferner  musz  'und  so*  in 
dem  Sinne  der  Folgerung  gefaszt  werden.  Endlich  musz  man  für  die 
Folgerung  sich  das  Mittelglied  des  Schlusses  hinzudenken ,  in  dieser  Weise : 
Das  Talent  deutsch  zu  schreiben  habe  ich  von  allen  Künsten  allein  der 
Meisterschaft  nahe  gebracht.  Nun  aber  ist  die  deutsche  Sprache  das 
schlechteste  Kunstmaterial;  also  musz  ich  in  dem  schlechtesten  Kunst- 
material mein  Leben  und  meine  Kunst  verderben.  Durch  diese  Hülfe, 
welche  ich  Herrn  Düntzer  in  der  Entwicklung  seines  Gedankens  geleistet 
habe,  halte  ich  mich  für  berechtigt  zu  bemerken,  dasz  er,  statt  mir  die 
Beispielsammlung  von  Lachmann  zu  empfehlen,  besser  gethan  hätte, 
meine  Abhandlungen  über  die  der  Folgerung  dienenden  Partikeln  bi\  und 
dpa  nachzulesen. 

Herr  Düntzer  sollte  wol  wissen,  dasz  man  einen  Schlusz  nicht  nur 
macht  aus  dem,  was  gesagt  worden  ist  (mit  bf|),  sondern  auch  aus  dem, 
was  man  sieht  (mit  bf|),  und  endlich  aus  dem,  was  auf  irgend  eine  Weise 
als  selbstverständlich  oder  als  thatsächlich  begründet  vorausgesetzt  wird 
(mit  fipa).  In  dem  letzteren  Falle  sagen ,  unter  Umständen ,  die  Römer 
ergo  und  können  mit  dieser  Partikel,  wie  die  Griechen  mit  fipa  sogar  ein 
Gedicht  oder  einen  unabhängigen  Abschnitt  desselben  anfangen,  ohne  eine 
Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden.  So:  Ergo  Quintilium  usw.  Auch  im 
Deutschen  pflegen  wol  Bekannte,  welche  einander  begegnen  und  von 
einem  Dritten,  einem  Verstorbenen  zu  sprechen  anfangen,  einer  dem 
Andern  zuzurufen :  Und  so  hat  denn  unser  guter  x  das  Zeitliche  gesegnet. 
Ich  füge  hier  jedoch,  um  einem  Mi s Verständnis  zu  begegnen,  hinzu,  dasz 
ich  diese  deutsche  Redeweise  nicht  in  Sachen  des  Geschmacks  mit  dem 
berühmten  Ausruf  des  Horaz  vergleiche,  wenn  auch  Goethe  so  seinen 
Brief  aus  Rom  vom  19  Jan.  1787  anfängt.  In  der  6n  Elegie  bezieht  sich 
in  den  Zeilen 

Denn  fihr  Mädchen  bleibt  am  Ende  doch  die  Betrognen', 
Sagte  der  Vater,  wenn  auch  leichter  die  Mutter  es  nahm. 

Und  so  bin  ich  denn  auch  am  Ende  betrogen !    Du  zürnest 
Nur  zum  Scheine  mit  mir,  weil  du  zu  fliehen  gedenkst. 

'und  so'  nicht  auf  die  Rede  des  Vaters;  sondern  es  wird,  was  man  aus 
dem  folgenden  coordinierten  Satze  sieht,  viel  energischer  damit  zusam- 
mengefaszt:  wie  ich  aus  deinem  Wesen ,  aus  den  Thatsachen  abnehme. 
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Im  Epigramm  concentriert  (nach  meiner  Auffassungsweise)  der  Ausdruck 
'Und  so9  das  Bedauern  des  Dichters,  das  er  im  Hinblick  auf  die  Epigramme 
empfindet,  durch  seine  Stimmung  jetzt  (dies  sagt  'nun'  hinter  'leider') 
von  erhabenen  Stoffen  entfernt  gehalten  zu  werden. 

Es  wäre  thöricht,  behauptet  HerrDüntzcr  weiter,  'wollte  der  Dich- 
ter sich  als  bedauernswürdig  mit  solchem  Nachdruck  bezeichnen,  weil  er 
in  diesen  Tagen  Epigramme  mache ,  die  so  wenig  ihm  unbehaglich  waren, 
dasz  diese  frische  Production  ihm  wol  that.'  —  Auch  Ovid  lhaten  seine 
libri  amorum  wo! ,  aber  er  blickte  dabei  doch  immer  über  sie  hinaus  nach 
einer  höheren  Gattung,  der  Tragödie  oder  dem  Epos.  Zudem  vcrgiszl 
Herr  Düntzer,  dasz  Goethe  selbst,  wenn  auch  in  launiger  Weise,  in  der 
bald  folgenden  Nr.  48  diese  seine  Epigramme  in  Gegensatz  stellt  zu  Ge- 
dichten auf  die  Könige  und  die  Groszen;  er  vergiszt,  was  ich  Jahrb.  1863 
ausgeführt  habe,  dasz  Goethe  selbst  mit  Bedauern  äuszerl,  er  habe  da- 
mals vor  jedem  ernsten  und  bedeutsamen  Stoffe  Scheu  und  Bedenken  tra- 
gen müssen. 

Tnd  mit  Ihrer  Erlaubnis,  mein  Herr,  diese  Sache  glaube  ich  besser 
zu  verstehen  als  Sic.  Auch  ich  mache  meine  Epigramme  mit  vielein  Be- 
hagen ;  aber  ich  weisz  recht  gut ,  dasz  sie  nur  eine  untergeordnete  Gal- 
tung der  Poesie  sind ,  und  würde  niemals  denjenigen ,  der  die  gelungen- 
sten und  bewunderungswürdigsten  gemacht  hätte,  dem  Homer  oder  dem 
Sophokles  an  die  Seite  stellen.  Auch  der  kunstreichste  Satyr  kann  keinen 
Vergleich  mit  des  Phidias  Olympischem  Jupiter  aushalten;  oder  um  mei- 
nen Vergleich  aus  Goethes  Epigramme  selbst  herauszubilden:  eine  Ra- 
phaclsche  Madonna  ist  ein  würdigerer  Kunslgegensland  als  Breughelsche 
Höllcnscencn. 

'Denn  der  innere  Gehalt  des  bearbeiteten  Gegenstandes  ist  der  Anfang 
und  das  Ende  der  Kunst.  Man  wird  zwar  nicht  leugnen,  dasz  das  Genie, 
das  ausgebildete  Kunsllalent,  durch  Behandlung  aus  allem  alles  machen 
und  den  widerspenstigsten  Stoff  bezwingen  könne.  Genau  besehen  ent- 
steht aber  alsdann  immer  mehr  ein  Kunststück  als  ein  Kunstwerk,  wel- 
ches auf  einem  würdigen  Gegenstände  ruhen  soll ,  damit  uns  zuletzt  die 
Behandlung,  durch  Geschick,  Mühe  und  Fleisz,  die  Würde  des  Stoffes 
nur  desto  glücklicher  und  herrlicher  entgegen  bringe.'    Goetlie  XXI  79. 

'Wozu  der  Gegensatz  aller  Künste,'  setzt  Herr  Düntzer  fragend  seine 
Behauptungen  fort,  'in  denen  der  Dichter  sich  bisher  versucht  hat,  gegen 
die  Dichtkunst  und  zwar  die  Dichtkunst  in  trivialen  Epigrammen?'  —  Ich 
denke,  dies  'wozu'  versteht  wol  ein  Jeder,  auszer  Herrn  Düntzer.  In 
allen  andern  Künsten  habe  ich  nichts  gelernt,  sagt  der  Dichter;  nur  das 
Talent  deutsch  zu  schreiben  habe  ich  bis  zur  Meisterschaft  gebracht; 
und  bin  ich  nun  nicht  zu  bedauern ,  dasz  ich ,  um  diese  Kunst  der  Dar- 
stellung in  der  deutschen  Sprache  auszuüben,  nur  schlechten  Stoff,  wie 
Gaukler,  Volk,  und  was  noch  schlechter  ist  als  dieses,  und  keinen  edlen 
Gegenstand  habe? 

Und  hier  kann  Herr  Düntzer  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
meiner  Ansicht  erkennen,  wenn  sein  Auge,  wie  ich  hoffe,  für  solche 
Dinge  reicht.    Wenn  Goethe  die  Materialien,  in  denen  er  seine  Kunst  Jje- 
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thätigen  konnte,  unter  einander  vergleichen  wollte,  um  sodann  die  deut- 
sche Sprache  das  schlechteste  Material  zu  nennen  (schlechter  noch  als 
Thon,  in  welchem  allein  kein  groszcr  Künstler  seine  Werke  gebildet  hat), 
so  durfte  er  nicht  sagen,  'ich  unglücklicher  Dichter',  sondern  er  muste 
sich  mit  dem  allgemeineren  und  Alles  zusammenfassenden  Ausdruck  anreden : 
'ich  unglücklicher  Künstler',  der  ich  nemlich,  statt  in  dem  edleren  Thon, 
in  der  viel  schlechteren  deutscheu  Sprache  meine  Werke  arbeiten  musz. 

Umgekehrt,  sagt  er:  'ich  unglücklicher  Dichter',  so  konnte  er,  um 
die  deutsche  Sprache  als  das  schlechteste  Vehikel  seiner  Kunst  zu  bezeich- 
nen, nur  die  italiänische ,  französische,  lateinische  usw.  Sprache  (in  wel- 
cher letzteren  er  auch  Versübungen  gemacht  hat,  aber  ohne  die  Prosodie 
zu  kennen)  zum  Vergleich  heranziehen.  Denn  der  Dichter  hat  mit  einer 
Sprache  allein  zu  thun ,  nicht  mit  Oel ,  Thon  oder  Kupfer. 

Nach  allen  jenen  Behauptungen  nun ,  welche  genau  ebenso  viel  Vcr- 
stösze  gegen  die  Logik  und  den  gesunden  Menschenverstand  sind ,  führt 
Herr  Düntzer  'quasi  re  bene  gesta'  fort:  fEs  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dasz  hier  die  Sprache  im  Gegensatz  zu  Kupfer,  Oel 
und  Thon  steht,  und  dasz  der  schlechteste  Stoff  gerade  die  deutsche 
Sprache  sei.' 

Der  erste  Teil,  'dasz  die  Sprache  im  Gegensatz  zu  Kupfer,  Oel  und 
Thon  steht,  wird  von  keinem  Menschen  in  der  Welt  bezweifelt  und 
brauchte  nicht  hergesetzt  zu  werden;  aber  der  zweite  Teil ,  Masz  der 
schlechteste  Stoff  gerade  die  deutsche  Sprache  sei9,  folgt  aus  dem  andern 
nicht  im  mindesten :  dasz  hier  der  Stoff  gerade  die  Sprache  bezeichne, 
soll  von  Herrn  Düntzer  eben  erst  bewiesen  werden ,  wird  aber  von  ihm 
ohne  Weiteres  für  bewiesen  angenommen.  Es  ist  genau  ebenso,  als  wenn 
Jemand  die  Behauptung,  zwei  Gröszen  seien  einander  gleich,  für  den 
Beweis  ihrer  Gleichheit  annimmt. 

Herr  Düntzer  glaubt  ferner  aus  Goethes  Schriften  eine  Stelle  beige- 
bracht zu  haben,  in  welcher  Stoff  so  viel  bedeuten  soll  wie  Material, 
XXX  292.  Es  heiszt  dort:  'Die  mechanische  (Behandlung),  zuletzt,  wäre 
diejenige,  die  durch  irgend  ein  körperliches  Organ  auf  bestimmte  Stoffe 
wirkt'  usw. 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Unüberlegtheit  Herr  Düntzer  seine 
Behauptungen  vorbringt.  Von  Materialien,  welche  immer  schon  eine 
künstlerische  Verwendung  voraussetzen  lassen  würden ,  ist  hier  noch  gar 
nicht  die  Rede.  Goethe  unterscheidet,  hauptsächlich,  die  geistige  und 
die  körperliche  Thätigkeil  des  Künstlers ;  die  letztere ,  sagt  er  definierend 
und  dabei  überall  die  allgemeinsten  Ausdrücke  anwendend,  besteht  darin, 
dasz  der  Künstler  mit  irgend  einem  Organ  des  Körpers  auf  Gegenstände 
der  Körperwelt,  auf  materielle  Gegenstände,  oder  um  mit  dem  physika- 
lischen Ausdruck  zu  reden,  auf  die  'Materie'  wirkt.  Für  diesen  physi- 
kalischen Begriff  Materie  gibt  es  keinen  andern  deutschen  Ausdruck  als 
Stoff;  diesen  benutzen  alle  Schriftsteller;  und  ich  habe  daher,  mit  Vor- 
bedacht, ihn  in  die  Discussion  nicht  hineingemengt.  Goethe  sagt  be- 
stimmte Stoffe,  weil  nicht  alle  Arten  der  Materfe  künstlerisch  bearbeitet 
werden  können.  Hätte  er  sagen  wollen  'bestimmte  Materialien9,  so  würde 


570  Goethes  Elcgieen  und  Epigramme  und  ihre  Erklärer. 

er  für  die  mechanische   Bearbeitung   nur   einige  Materialien  zuzulassen, 
andere,  auch  der  Kunst  dienende,  auszuschlicszen  geschienen  haben. 

Man  vergleiche  hierzu  Hl  146:  Die  Würde  der  Kunst  erscheint  bei 
der  Musik  vielleicht  am  eminentesten ,  weil  sie  keinen*  Stoff  hat ,  der  ab- 
gerechnet werden  müste.  Sic  ist  ganz  Form  und  Gehall  usw.,  d.  h.  der 
Musik  dient  keine  physikalische  Materie;  wol  aber  hat  sie  ein  Material, 
welches  der  Künstler  handhabt,  nemlich  die  durch  Noten  dargestellten 
Töne  in  ihrer  verschiedenen  Höhe  oder  Tiefe ,  Länge  oder  Kürze ,  Auf- 
einanderfolge, Zusammengehörigkeit,  Betonung  usw. 

Der  delectus  verborum  macht,  nach  Cicero,  den  groszen  Schrift- 
steller.  Herr  Düntzer  hat  vielleicht  recht  viel  in  Goethe  gelesen ;  das  kann 
ein  Jeder;  dasz  er  ihn  verstanden  hat,  wird  er  mir  wenigstens  nicht  ein- 
reden ;  denn  er  weisz  die  Wörter  in  der  jedesmal  von  dem  Dichter  ge- 
brauchten Bedeutung  nicht  auseinander  zu  halten. 

Beiläufig  gesagt,  würde  ein  Franzose  oder  ein  Engländer,  welchem 
Herr  Düntzer  einreden  wollte,  les  materiaux  (nicht  materiaux)  und  matter 
werde  sowol  vom  Stoff  als  dem  Material  der  Kunst  gesagt,  ihm  ins  Gesicht 
lachen.  Sie  heiszen  keines  von  beiden.  Der  Stoff  (eines  Gedichts  usw.)  heiszl 
englisch  the  subjeet,  das  Material  (einer  Kunst)  the  materials.  Auch  fran- 
zösisch kann  man  für  den  Stoff  (eines  Gedichts  usw.)  nur  le  sujet  sagen ; 
das  Material  (der  Kunst)  heiszt  la  matiere ;  les  materiaux  sind  die  rohen 
Vorarbeiten  eines  lilterarischen  Werks,  Bausteine  zu  einem  Gebäude  usw. 
So  etwas  weisz  jeder  Schüler  einer  oberen  Glasse,  auch  was  man  meint, 
wenn  man  sagt:  there  is  much  matter  in  this  book.  Wenn  man  aus  frem- 
den Sprachen  etwas  anführt,  sollte  man  sie  erst  gelernt  haben. 

Und  damit  man  nicht  glaube,  dasz  dieser  Fall  vereinzelt  dastehe, 
und  damit  Herr  Düntzer  einen  kleinen  Schreck  bekomme  über  alles  das, 
was  er  in  seinem  Gommentar  noch  gesündigt  haben  könnte,  will  ich 
gleichfalls  beiläufig  und  unter  Umständen  vorläufig,  seine  Ueberselzung 
von  tu  sei  quel  dolee  fuoco  (I  108)  hersetzen;  sie  heiszt:  Du  bist  welch' 
süszes  Feuer.  Dasz  quello  'jener*  heiszt,  lernt  jeder  Elementarschüler 
spätestens  in  der  2n  oder  3n  Stunde,  die  er  im  Italiänischen  (nicht 
Italicnischen ,  man  müste  denn  auch  Spaniener  statt  Spanier  sagen  wollen) 
nimmt.  Ueber  diese  deutsche  Gründlichkeit  eines  preuszischen  Professors 
würde  —  wenn  er  sie  hätte  erleben  müssen  —  selbst  der  selige  Pastor 
Lange  bekannten  Andenkens  vor  Entsetzen  in  Ohnmacht  gefallen  sein. 

Endlich  zieht  sich  Herr  Düntzer  noch  hinter  die  Auctoriläl  von  Klop- 
stock,  Schiller  und  Grimm  zurück.  Ich  wäre  doch  nengierig  zu  erfahren, 
wie  er  aus  dem  Jahrb.  1863  S.  301  citierten  Briefe  Schillers  folgern 
will,  dasz  dieser  seine  Ansicht  geteilt  hat. 

Wiederum  mit  Erlaubnis,  mein  Herr,  so  etwas  würde  ich  nie  ge- 
schrieben haben.  Wer  sich  hinter  die  Auctoriläl  eines  Andern  zurück- 
zieht, gibt  eben  hierdurch  zu  erkennen,  dasz  er  seinem  eignen  Urteil 
mistraut.  Ich  bin  gerade  in  diesem  Punkt  sehr  unzugänglich.  Nach  mei- 
ner Ansicht  ist  der  Autoritätsglaube  aller  Thorheil  Anfang. 

Klopstock,  Schiller  und  Grimm  und  die  übrigen  Denker  und  Dichter 

Gelten  mit  Recht  sehr  viel:  —  mehr  ein  vernünftiger  Grund. 
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Herr  Düntzer  zieht  sodann  noch  einmal  das  77c  Epigramm  heran, 
in  welchem  der  Dichter  die  deutsche  Sprache  unüberwindlich  für  die  Voll- 
endung des  Dichters  genannt  hat,  und  folgert  daraus,  dasz  sie  der 
schlechteste  Stoff  sei.  Als  ob  ein  Engländer  seine  Sprache,  weil  sie  für 
dichterischen  Rhythmus  im  Sinne  der  Alten  unüberwindlich  ist,  oder  der 
Franzose  die  scinige,  weil  sie  für  eine  Unzahl  poetischer  Hülfsmiltel  un- 
zugänglich ist,  gleich  den  schlechtesten  Stoff  (Material)  nennen  würde. 
Und  als  ob  Goethe,  weil  er  die  deutsche  Sprache  für  die  Erreichung  sei- 
nes Ideals  nicht  fügsam  fand ,  sie  darum  dem  Idiom  der  Hottentotten  oder 
der  Papuas  nachgesetzt  haben  sollte. 

Und  warum  schlieszt  Herr  Düntzer,  der  doch  wissen  musz,  dasz 
Goethe  die  Epigramme  nach  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  Stoffs 
geordnet  hat  (Brief  vom  17  Aug.  1795)  nicht  in  diesem  Falle,  wenn  er 
die  beiden  Epigramme  29  und  77  so  weit  von  einander  gelrennt  sieht, 
dasz  sie  etwas  Verschiedenes  haben  ausdrücken  sollen? 

Zuletzt  verdreht  er  vollständig  die  Worte  des  Goetheschcn  Epigramms, 
wenn  er  sagt:  rDa  er  sich  die  Sprache  zum  Darstellungsmittel  gewählt 
hat,  so  ist  er  verdammt,  in  dieser  Zeil  und  Kunst  zu  verlieren.'  —  Aller- 
dings muste  der  Dichter  sich  der'  Sprache  als  seines  Darstellungsmittels 
bedienen;  aber  der  Nachsatz,  dasz  er  verdammt  war,  in  dieser  Zeit 
und  Kunst  zu  verlieren,  setzt  den  Beweis,  die  deutsche  Sprache 
sei  der  schlechteste  Stoff,  schon  als  geführt  voraus,  während  Herr  Dünlzer 
durch  eben  diesen  Satz  den  Beweis  erst  führen  will.  Wiederum  eine  pe- 
titio  prineipii:  was  erst  bewiesen  werden  soll,  wird  als  Beweismittel 
gebraucht. 

Den  übrigen  Anführungen  des  Herrn  Düntzer,  welche  nur  Wieder- 
holungen aus  seinem  früheren  Aufsatz  in  der  Vossischen  Zeitung  sind, 
habe  ich  völlig  ausreichend  Jahrb.  1863,  311  geantwortet. 

Gegen  meinen  Nachweis  der  Entstehung  der  Schluszworte  des  29n 
Epigramms  aus  den  Ovidischen  Versen  erhebt  Herr  Düntzer  gleichfalls  Ein- 
wendungen. eWenn  Goethe  die  Würde  des  Stoffes  im  Sinne  gehabt  hätte,' 
sagt  er,  'müsse  er  nicht  die  Uebungen  in  andern  Künsten,  sondern,  wie 
Ovid,  tragische  Stoffe  in  Gegensatz  dazu  gestellt  haben.'  —  Er  meint  mit 
'Würde  des  Stoffes'  'Unwürdigkeit  des  Stoffes' ;  sonst  müste  er  unter 
'tragischen  Stoffen',  bei  dem  Gegensatz,  den  er  macht,  'unwürdige  oder 
gemeine'  verstehen  wollen.  Für  das  Verständnis  der  Worte  eines  Andern 
erweckt  Herr  Düntzer  kein  günstiges  Vorurteil,  da  er  nicht  im  Stande 
ist,  seine  eignen  Worte  zu  verstehen.  Aber  auch,  nachdem  ich  ihm  sei- 
nen Satz  zu  Sinn  und  Verstand  hergerichtet  habe,  ist  er  nicht  zutreffend. 
Herr  Düntzer  glaubt  stets,  dasz  Goethe  nach  Art  der  Knaben,  denen  man 
griechische  oder  lateinische  Verse  zu  übersetzen  aufgibt,  die  Alten  über- 
tragen, benutzt  und  nachgeahmt  habe.  Der  Dichter  verstand  es  besser; 
er  kannte  nicht  blosz ,  er  beobachtete  auch  die  Vorschrift  des  Horaz : 

Nee  verbum  verbo  curabis  reddere  fidus 
interpres  nee  desilies  imitator  in  arlum 
unde  pedem  proferre  pudor  vetet  aut  operis  lex. 
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Und  wie  Iloraz  es  für  Neubildung  lateinischer  Wörter  und  Redensarten 
anräth  ; 

Graeco  fönte  cadant  parce  detorta 

so  machte  es  Goethe  mit  seinen  Entlehnungen;  er  modificierle  sie,  wie 
es  operis  lex,  der  Zusammenhang  seines  eignen  Gedichts  oder  die  Bezie- 
hung auf  seine  jedesmalige  Lage  vorschrieb.  Hier  so:  Da  ich  in  den 
übrigen  Künsten  nichts  geleistet  habe,  so  ist  es  gleichgültig,  welche 
Stoffe  ich  darin  behandle;  es  wird  doch  nichts  Erwähncnswerthes ;  aber 
da  ich  in  dem  Talent  deutsch  zu  schreiben  es  der  Meisterschaft  nahe  ge- 
bracht habe,  so  sollte  ich,  um  etwas  Groszcs  zu  leisten,  bedeutsame 
Vorwürfe  wählen ;  leider  jedoch  verderbe  ich  (wie  üvid)  meine  Kunst  in 
der  Behandlung  unbedeutender  StofFe. 

Ich  habe  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dasz  unser  Dichter  den 
Gegensalz,  den  Ovid  macht,  in  ganz  unverkennbarer  Weise  anderen  Orts 
gleichfalls  untergebracht  hat,  in  dem  44n  Epigramm  nemlich:  Wartet, 
ich  singe  die  Könige  bald  usw.  Für  denjenigen ,  welcher  Goeüics  Aus- 
drucksweise kennt,  musle  das  einzige  Wort  (ich  singe*,  welches  er  nie 
von  seinem  Dichten  gebraucht,  die  antike  Quelle  verrathen.  Herr  DünUer, 
indem  er  meint,  dies  Epigramm  stehe  zu  entfernt,  als  dasz  man  glauben 
dürfte,  es  gehöre  irgend  wie  mit  dem  29n  zusammen,  vergiszt  oder  will 
vergessen,  dasz  durch  die  mehrmalige,  von  ihm  selbst  erwähnte  Umstel- 
lung der  Epigramme  das  letztere  von  dem  ersteren  hat  getrennt  oder  ent- 
fernt werden  können.  Wer  steht  ihm  dafür,  dasz  bei  der  ersten  Auf- 
setzung derselben  nicht  beide  auf  einen  Zettel  und  dicht  hinter  einander 
geschrieben  standen?  Er  will  auch  nicht  zugeben,  dasz  Goethe  in  der 
Elegie  Hermann  und  Dorothea  bei  seinem  Ausdruck 

uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn 
an  Ovids  an  derselben  Stelle  befindlichen  Vers 

Hacc  animo ,  dices ,  area  digna  mco  est 
angeknüpft  habe.  Jene  Worte  sollen  zu  lange  Zeit  nach  den  Epigrammen 
geschrieben  worden  sein,  als  dasz  der  Dichter,  wenn  er  die  Elegie  Ovids 
benutzt  haben  sollte,  noch  an  sie  gedacht  haben  könnte.  Er  traut  unserm 
Dichter  ein  schlechtes  Gedächtnis  zu  in  Dingen ,  die  ihn  so  nah  und  so 
lief  berührten ,  und  vergiszt,  was  er  kurz  vorher  hat  drucken  lassen,  dasz 
Goethe  manche  Stellen  der  Ovidischen  Elcgicen  auswendig  wusle.  Nichts 
einfacher,  als  dasz  der  Dichter,  der  sich  früher  von  ernsten  und  bedeut- 
samen Stoffen  ausgeschlossen  fühlte,  in  dem  Augenblick,  wo  er  sich  wie- 
der auf  sie  hingeführt  sah ,  sich  an  jene  der  Muse  in  den  Mund  gelegte 
Voraussicht  des  in  ärmlicher  Lage  befindlich  gewesenen  Ovid  zurückerin- 
nerte. Aber  vor  Allem  vergiszt  Herr  Düntzer,  was  Riemer  erzählt,  dasz 
Goethe  in  den  zweiten  Teil  des  Faust  *die  Mütter*  hineinzubringen  ver- 
mochte aus  einer  Stelle  Plutarchs,  welche  ihm  29  Jahre  vorher  von  Jenem 
vorgelesen  worden  war. 

Hierdurch  habe  ich  die  Anfechtungen  des  Herrn  Düntzer  über  allen 
Zweifel  hinaus  zurückgewiesen  und  meine  eigne  Interpretation  durchweg 
gerechtfertigt.   Ich  könnte,  der  Ueberlegenheit  und  der  Unbestreitbarkeit 
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meiner  Sache  gewis,  schon  jetzt  schlieszen:  aher  ich  habe  das  Beste  noch 
bis  zuletzt  aufgespart. 

Wie  nun,  wenn  diese  meine  Interpretation,  welche  Herr  Dünlzcr, 
ohne  dasz  er  einen  einzigen  irgend  wie  haltbaren  Einwand  dagegen  vor- 
gebracht hat,  eine  c fabelhafte'  zu  nennen  beliebt,  die  authentische 
Interpretation  Goethes  selbst  ist? 

Ich  sehe  ihn  grosze  Augen  bei  dieser  Eröffnung  machen;  er  wundert 
sich  natürlich,  dasz  bei  der  'Kenntnis'  der  Goethe  betreffenden  Litteratur, 
deren  er  sich  rühmt,  ihm  so  etwas  hat  verborgen  bleiben  können. 

Aber  halt !  Damit  er  uns  hier  nicht  noch  durchschlüpfe ,  verbauen 
wir  erst  noch  den  einzigen  möglichen  Ausgang. 

'Eckermanns  Gespräche,'  sagt  Riemer,  Mitteilungen,  Vorwort  XI, 
'wenn  auch  mit  einiger  Kunst  geordnet  —  dergleichen  jede  Redaction  mit 
sich  bringt  —  dürfen  doch,  in  Sinn  und  Ausdruck  vollkommen  wahr  und 
zuverlässig,  für  authentisch  gelten.' 

Eckermann  sagt  1  210:  Das  Gespräch  lenkte  sich  auf  die  falschen 
Tendenzen  im  Allgemeinen,  und  Goethe  fuhr  fort  : 

fSo  war  meine  praktische  Tendenz  zur  bildenden  Kunst  eigentlich 
eine  falsche,  denn  ich  hatte  keine  Naturanlage  dazu  und  konnte  sich  also 
dergleichen  aus  mir  nicht  entwickeln.  Eine  gewisse  Zärtlichkeit  gegen 
die  landschaftlichen  Umgebungen  war  mir  eigen  und  daher  meine  ersten 
Anfänge  eigentlich  hoffnungsvoll.  Die  Reise  nach  Italien  zerstörte  dieses 
praktische  Behagen;  eine  weite  Aussicht  trat  an  die  Stelle,  aber  die  liebe- 
volle Fähigkeit  gieng  verloren,  und  da  sich  ein  künstlerisches  Talent  weder 
technisch  noch  ästhetisch  entwickeln  konnte ,  so  zerflosz  mein  Bestreben 
zu  nichts.' 

Nachdem  Eckermann  den  weiteren  Verlauf  des  Gesprächs  und  seine 
eignen  Bemerkungen  skizziert  hat,  fährt  er  fort: 

'So  hat  Goethe  nach  vielseitigster  Einsicht  gestrebt,  aber  in  seiner 
Lebensthätigkeit  hat  er  sich  nur  auf  Eins  beschränkt.  Nur  eine  ein- 
zige Kunst  hat  er  geübt  und  zwar  meisterhaft  geübt,  nem- 
lich  die:  Deutsch  zu  schreiben.  Dasz  der  Stoff,  den  er  aus- 
sprach, vielseitiger  Natur  war,  ist  eine  andere  Sache. 

Dieser  Teil  der  Unterredung  ist  die  vollständige  Besprechung  des 
29n  Epigrammes,  welche  sich  genau  an  seinen  Inhalt  anschlieszt.  Hier 
haben  wir,  wie  dort,  das  Verhältnis  Goethes  zu  den  bildenden  Künsten, 
seine  Meisterschaft  deutsch  zu  schreiben,  seine  Stoffe  vielseitiger  Natur, 
erhabene  und  gewöhnliche. 

Auch  will  ich  über  eine  Sache,  die  nun  auch  dem  Blindesten  klar 
sein  musz ,  kein  Wort  weiter  verlieren. 

Es  leuchtet  ein,  nachdem  die  richtige  Erklärung  des  Epigramms 
unumstöszlich  festgestellt  ist,  welche  Gewisheil  mein  Nachweis  der  übri- 
gen Entlehnungen  Goethes  aus  den  römischen  Elegikern  durch  seine  nun 
nicht  mehr  zweifelhafte  Benutzung  der  Ovidischen  Verse  erhält. 

Herr  Düntzer  wird  fragen,  warum  ich  mit  diesem  Beweis  nicht  gleich 
hervorgetreten  bin.  —  Das  ist  nun  einmal  so  meine  Art ;  und  in  gewissen 
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Fällen  thun  Tropfen ,  welche  man  nach  und  nach  einzeln  auf  den  Kopf 
hinunterfallen  läszt,  die  heilsamste  Wirkung. 

Und  nun  frage  ich  meinerseits  llerrn  Dünlzer,  ob  er  nach  diesem 
Allen  seine  eigne  Meinung  von  seiner  'Kenntnis  der  Sache9  selbst  noch 
wird  aufrecht  erhalten  wollen. 

Herr  Düntzer  erkennt  von  meinem  früheren  Aufsatz  wenig  oder 
eigentlich  gar  nichts  an:  ich  mache  es  anders  als  er.  Ueberzeugt  von  der 
Richtigkeit  des  Goe theschen  Spruchs: 

Nicht  gröszern  Vorteil  wüst*  ich  zu  nennen, 
Als  des  Feindes  Verdienst  zu  erkennen, 
gehe  ich  meiner  Polemik  auch  diesen  Vorteil :  ich  erkenne  in  seinem  Auf- 
satz eine  grosze  Wahrheit  an ,  nemlich ,  dasz  es  nicht  so  leicht  sei,  über 
Goethe  zu  urteilen.   Sein  Commentar  und  seine  Streitschrift  bieten  dafür, 
wie  ich  gezeigt  habe,  die  scldagendsten  Beweise. 

Auch  in  einem  andern  Falle  noch  mache  ich  es  anders  als  Herr 
Düntzer.  Mir  will  er  mein  Treiben  legen.  Ich  will  ihm  das  seinige  kei- 
nesweges  wehren.  Abgesehen  von  dem  Spasz,  den  er  der  gelehrten  Welt 
noch' verschaffen  kann  und  ganz  ernsthaft  gesprochen,  mag  er  fortfahren, 
wie  er  bisher  gethan  hat ,  die  Daten  und  die  Chronologie  der  Goetheschen 
Schriften  und  Gedichte  festzustellen.  Wer  als  Denker  nicht  aufzuklaren, 
oder  als  Dilettant  nicht  zu  erfreuen  hoffen  darf,  kann  immer  noch  als 
Handlanger  der  Wissenschaft  Dienste  thun.  Nur  sehe  er  sich  dabei  wol 
vor,  Kalksteine  und  Dachziegel  nicht  zu  verwechseln.  Was  ich  ihm  an- 
rathe,  ist  eine  ganz  nützliche  und  für  einen  Bibliothekar  gerade  passende 
Beschäftigung ;  auch  gehört  eben  nicht  viel  Kopf  dazu.  Nur  wolle  er  Aber 
diesen  Stiefel  nicht  weiter  hinaufsteigen.  Die  Sprache  Goethes,  seine 
Poesie,  die  Beziehungen  derselben  werden  ihm,  nach  allen  Proben,  ein 
versiegeltes  Buch  bleiben. 

Herr  Düntzer  hat  es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  er  bei  diesem 
Kampf  nicht  gut  weggekommen  ist.  Meine  Bahn  liegt  von  der  seinigen 
ganz  fern;  warum  kreuzt  er  sie  ohne  Not,  um  einen  Zusammenstosz  her- 
beizuführen? Er  konnte  sich  aus  der  Flut  meiner  Anführungen  der  alten 
Dichterstellen  retten,  wenn  er  lautlos  das  Ufer  zu  erreichen  gesucht  bitte. 
Er  hat  es  vorgezogen ,  sich  an  dem  Strohhalm  der  Invectiven  festzuhal- 
ten.   Wenn  er  dabei  untergeht ,  ist  es  nicht  meine  Schuld. 

Mich  selbst  hat  zu  dieser  Polemik  nicht  eine  sonst  gewis  völlig  ge- 
rechtfertigte Empfindlichkeit,  wol  aber  die  unumgängliche  Notwendigkeit 
veranlaszt,  die  Erklärung  der  Goetheschen  Gedichte  auf  einen  andern 
Standpunkt  zu  bringen,  als  ich  ihn  bisher  habe  einnehmen  sehen.  Zu  die- 
sem Zweck  ist  leider  nichts  Anderes  übrig  geblieben  als  Leute,  welche 
durchaus  unberufener  Weise  sich  die  Miene  der  Auctorität  geben  wollen, 
gänzlich  zu  beseitigen. 

Ob  Herr  Düntzer  sich  jetzt  beruhigen  wird?  Ich  glaube  es  nicht. 
Er  wird  sich  noch  nicht  gefangen  geben.  Schon  setzt  er  die  Feder  an, 
um  seine  Triumvirn  gegen  mich  und  Schlegel  zu  vertheidigen ;  er  wird 
die  im  Fcueranhlasen  sich  belhätigende  Liebe  wieder  aufwlnnen;   die 
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Lehrbücher  der  Physiologie  nach  Kindern  von  Genies  durchblättern,  wel- 
che schon  im  zweiten  Monat  im  Mutterleibe  hüpfen;  in  den  ästhetischen 
Abhandlungen  nach  Vergleichen  herumstöbern,  in  denen  das  terlium  com- 
parationis  fehlt;  er  wird  Eckermann  verdächtigen,  weil  er  gegen  seine 
Meinung  auszusagen  wagt ;  die  Academia  della  crusca  der  Mangelhaftig- 
keit beschuldigen,  weil  sie  so  ungründlich  ist,  für  quello  *  welcher'!  kein 
Beispiel  aufzuführen ;  er  wird  die  Franzosen  und  die  Engländer  schmähen, 
weil  sie  ihre  Sprachen  nicht  so  sprechen  wollen  wie  er ;  er  wird  Ver- 
kleinerungsgläser aufzutreiben  suchen,  welche  alte  Männer  in  Jungen 
verwandeln ;  in  allen  Antiquitätensammlungen  sich  nach  dem  Zauberstab 
der  ägyptischen  Zeichendeuter  umsehen,  der  ihm  seine  Flöhe  in  Mücken 
verwandeln  könne,  und  wer  weisz  was  noch.  Auszerdem  stehen  ihm 
ja  wol  auch  noch  einige  Epitheta  zu  Gebote ,  die  er  bis  jetzt  noch  nicht 
gegen  mich  verwendet  hat.  Das  Feld  des  Misverstehens  meiner  Sätze  und 
Behauptungen  verspricht  gleichfalls  einige  Ausbeute.  Und  endlich  kann 
ein  Jeder  leugnen. 

Ich  erwarte  seine  Antwort.  Nicht  aus  eitlem  Selbstvertrauen,  im 
Bewustsein  meines  Rechts  werfe  ich  ihm  dazu  den  Fehdehandschuh  hin. 
Mich  wird  er  für  jede  Art  des  Angriffs  gerüstet  finden.  Ein  schlechter 
Schütz,  der  seinen  letzten  Pfeil  verschossen  hat. 

Berlin.  Heller. 


45. 

1)  Elementarbuch  zur  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre. 

Von  Dr.  Th.  Trautmann,  Collegen  am  königl.  Päda- 
gogium in  Halle.  Halle  1863;  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  8.  IV  u.  46  S.  (erster  Cursus),  53  S. 
(zweiter  Cursus). 

2)  Übungen  für  den  ersten  Unterricht  in  der  lateinischen 

Sprache  von  Ch.  Döll.  Karlsruhe  1863.  Druck  und 
Verlag  der  G.  Braunschen  Hofbuchhandlung.  VTH  und 
177  S.    gr.  8. 

3)  übung8stücke  zum  übersetzen  aus    dem  deutschen  ins 

Lateinische  für  die  ersten  Anfänger.  Herausgegeben 
von  Fr.  Bbeskow,  Oberlehrer  am  Friedrich- Werde  r- 
schen  Gymnasium  zu  Berlin.  Zweite  Auflage.  Berlin 
1863.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin  (Adolph  Enslin). 
IV  u.  268  S.   8. 

Bei  der  groszen  Verschiedenheit  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  in  den 
einzelnen  Gymnasien  ist  es  leicht  erklärlich,  dasz  so  zahlreiche  Hulfshucher 
für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  existieren,  von  denen  sehr  viele 
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blosz  das  Bedürfnis  einer  einzelnen  Anslall  berücksichtigen.  So  durfte  sich 
Mancher  über  den  Umfang  des  Bceskow'schen  Ucbungsbuches  wundern, 
der  nicht  weis/,  dasz  dasselbe  für  die  drei  untersten  Classen  berechnet 
ist,  da  nach  dem  Lecliousplan  des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums 
die  Formenlehre  erst  in  Quarta  mit  den  verb.  anom.  ihren  Abschlusz  er- 
reicht, wahrend  dies  an  anderen  Anstalten  bereits  in  Quinta  oder  gar  in 
Sexta  geschieht.  Das  letztere  scheint  der  Fall  zu  sein  au  dem  Königl. 
Pädagogium  in  Halle,  für  welches  Hr.  Dr.  Trautmann,  fda  das  bisher  ge- 
brauchte Elemenlarbuch  von  II.  Gercke  vergriffen  war,  und  sich  aus  mehr- 
fachen Gründen  eine  neue  Auflage  nicht  herstellen  liesz,  ein  anderes  nach 
dem  in  demselben  befolgten  Plane  gearbeitetes  aber  nicht  vorhanden  ist', 
beauftragt  worden  ist,  ein  ahnliches  Elementarbuch  zusammenzustellen. 
'Das  Büchlein  zerfällt,  weil  die  Schüler  der  Sexta  bei  einem  übrigens  halb- 
jährigen Cursus  doch  meist  ein  ganzes  .lahr  in  der  Classe  sitzen,  also  das 
Classcnpcnsum  zwei  Mal  durchmachen,  in  zwei  parallele  Cursus.9  Auf 
26  Seiten  linden  wir  deutsche  und  lateinische  Uebungsbeispiclc  zu  fol- 
genden Ueberschriflcn :  §  1.  Die  allgemeinen  Gcnusregeln  mit  sum.  §2. 
Die  erste  und  zweite  Declination  mit  sum.  §  3.  Die  erste  Conjugation 
(I.  Activum,  II.  Passivum).  §  4.  Die  regclmäszige  dritte  Declination.  §  5. 
Die  zweite  Conjugation  und  die  dritte  Declination  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Genusausnahmen).  §G.  Die  dritte  Conjugation  und  unregcl- 
mäszige  Casus  der  dritten  Declination.  §  7.  Die  vierte  uud  fünfte  Decli- 
nation. §  8.  Die  vierte  Conjugation  und  die  vierte  und  fünfte  Declination. 
§  9.  Die  Pronomina.  §  10.  Cnregelmäszigkcitcn  der  Adjccliva.  §11.  Die 
Comparation  der  Adjectiva.  §  12.  Die  Adverbia  und  deren  Comparation. 
§  13.  Die  Pracpositionen.  §  14.  Die  Zahlwörter.  §  15.  Die  Deponentia 
(und  Neutro-Passiva).  §  IG.  Die  Conjugatio  periphrastica.  §  17.  Die  Vcrha 
anomala  und  defectiva.  §  18.  Längere  Sätze  zur  Repetition.  S.  27 — 4C 
folgen  die  Vocaheln  zu  den  einzelnen  Paragraphen.  Kürzer  und  vollstän- 
diger kann  man  nicht  sein!  Zu  §  1  sind  verschiedene  Subslantiva  aus 
allen  Declinaliunen  zu  den  allgemeinen  Gcnusregeln  ohne  Genetiv  zu  lernen, 
dazu  die  Nominalivcndungen  verschiedener  Adjectiva  und  Pronomina,  die 
dann  mit  sum  zu  Sätzen  zusammengesetzt  werden.  §  2  enthält  die  erste 
und  zweite  Declination  mit  allen  Dcclinations-  uud  Genusausnahmen,  dazu 
einige  Präpos.,  ut;  §3  ue,  quuni  c.  Conjunct.  §  5  stehen  bereits  Satze, 
wie :  Memoria  exerceuda  est ;  und  Severae  legi,  a  Deo  datae ,  parendum 
est,  während  die  Conjug.  periphr.  erst  $  IG  zu  lernen  ist;  überhaupt 
werden  bei  jeder  Declination  und  Conjugation  gleich  sämtliche  Ausnahmen 
mit  in  die  wenigen  Uebiingsbeispiele  verilochlen;  die  Conjug.  periphr., 
die  unseres  Erachtens  gar  nicht  nach  Sexta  gehört,  ist  auf  einer  halben 
Seite  abgelhan. 

Ob  solche  Uehcrstürzung  zumal  bei  Anfangern  am  Orte,  Ist  sehr  zu 
bezweifeln.  Man  wird  wol  besser  thun,  anfangs  recht  langsam  zu  geben, 
Ausnahmen  zu  überschlagen  und  die  gelernten  Formen  fortwährend  an 
in  ö  glichst  vielen  Beispielen  zu  üben.  *)    Erst  wenn  die  regelmäßigen 

*)  Nügelsbach ,  GymnasialpHdngogik  S.  97  ff. 
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Formen  fest  eingeprägt  sind,  wird  es  Zeit  sein,  die  Ausnahmen  nach- 
zuholen. —  Die  Zahl  der  Uehungsbeispiele  ist  zu  gering;  ihr  Inhalt  oft 
sehr  wenig  anziehend;  so  enthält  z.B.  §  3,  7  nichts  als  Variationen  des 
Themas :  Aufmerksame  Schuler  werden  gelobt.  Man  darf  auch  Sextanern 
nicht  zumuten,  so  inhaltlose  Sätze,  wie:  llodie  in  silva  ambulemus, 
nam  pater  veniam  dedil,  oder:  Nunc  malos  nostras  nuinerabo  et  bonis 
pucris  pulchra  mala  dabo  zu  übersetzen. 

II.  Ein  sehr  empfehlenswertes  Büchlein  ist  das  von  Doli:  Uebun- 
gen für  den  ersten  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache.  Der  Hr.  Verf. 
hat  seine  Aufgabe  auf  eine  vorlrehliehe  Weise  gelöst;  der  Gang,  der  in 
dem  Buche  inne  gehalten  ist,  veranlaszte  G.  Fr.  Hermann  zu  der  Aeusze- 
rung ,  er  wundere  sich ,  dasz  man  jemals  auf  eine  andere  Weise  habe  ver- 
fahren können.  (S.  IV.)  Das  Verfahren  ist  mit  den  Worten  des  Hrn.  Verf. 
selbst  folgendes:  fIch  beginne  mit  den  für  den  Schüler  notwendigsten 
Verbalformen  est  und  sunt,  füge  denselben  die  beiden  Nominativformen 
tler  ersten  Declination  hinzu  und  reihe  daran,  im  Paradigma  und  in  Sätzen, 
die  Formen  des  Praesens  Indicativi  der  ersten  Gonjugation.  Mit  den  ge- 
nannten acht  Verbalformen  bilde  ich  dann  die  Beispielssälze  für  die  regel- 
mäszigen  Declinationen  ($3—28),  für  die  Vergleichungsstufen,  die  Bildung 
der  Adverbien  und  die  Präpositionen  ($  29—  40).  Auf  diese  folgen  daun, 
nach  der  Verwandtschaft  der  Formen  geordnet,  das  Hül  fsverb  um  sum 
(§  41 — 54),  das  Activum  der  ersten  Conjugation  ($  55 — 74)  und  die 
Acliva  der  drei  übrigen  Conjugationen  (§  75 — 111).'  Vor  dem  Passivum 
sind  (S  112 — 135)  die  Zahlwörter  und  Pronomina  eingeschaltet,  und  an 
das  Passivum  ($  136—167)  reihen  sich  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
tlie  Formen  der  Deponeulien  der  vier  Conjugationen  ($  168 — 203)  und 
die  periphrastischen  Conjugationen  ($  204 — 205);  den  Schlusz  bilden 
die  Uebungen  über  die  unregelraäszigen  und  mangelhaften  Zeitwörter 
(206—216).  S.  110 — 177  ist  das  Wörterverzeichnis  angehängt,  wel- 
ches einen  verhältnismäszig  groszen  Raum  einnimmt  Einige  Erklärung 
gibt  S.  VII:  fln  Betreff  der  Beispielssätze  bin  ich  sparsam  gewesen,  um 
die  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  nicht  zu  erschweren.  Zieht  Jemand  ein 
noch  geringeres  Masz  vor,  so  kann  er  ohne  wesentliche  Störung  einen 
Teil  derselben  übergehen.  Die  notwendigen  Wiederholungen  und 
Verweisungen  in  dem  an  die  einzelnen  Paragraphen  sich  anschlieszen- 
tlen  Wörlerbuche  werden  dabei  eine  Erleichterung  sein.'  Es  dürfte  aber 
doch  geboten  erscheinen ,  den  für  die  unterste  Stufe  allzugroszen  Wort- 
schatz auf  ein  geringeres  Quantum  zu  reducieren,  und  Wörter  wie  scopae, 
mcllisuga  u.  a.  zu  verbannen.  Andere  Bedenken,  die  dem  Ref.  aufgestoszen, 
dürften  der  Brauchbarkeit  des  Buches  keinen  Eintrag  thun,  da  es  dem 
Gutdünken  des  Lehrers  überlassen  bleibt,  manches  zu  überschlagen,  an- 
deres zu  vervollständigen. 

So  wird  die  Regel  S.  22  Anm.:   Mn  abhängigen  Sätzen  steht  das 
Verbum  im  Conjunctiv,'  für  diese  Stufe  unverständlich  sein,  und 
winn ,  wenn  es  gelänge ,  dieselbe  den  Schülern  klar  zu  machen,  — 
Ref.  bezweifelt  —  dürfte  in  keinem  Verhältnis  zu  der  darauf  zu  ' 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  PM.  II.  Abt.  IStb.  Hfl.  U.  38 
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denden  Zeit  stehen.  Ebenso  ist  die  Conjugatio  periplirastica  wegen  der 
Schwierigkeiten,  die  sie  dem  Anfanger  bereitet,  von  dieser  Stufe  auszu- 
schlieszcn.  Der  Inf.  fut.  act.  wird  blosz  am  Ende  in  der  üebersicht  der 
Verbalformcn  auf  -urus,  a,  um,  esse  angegeben  und  in  einem  Beispiel 
mit  videri  bei  der  Conjug.  periphr.  angewendet.  Es  wäre  auch  genügend, 
diese  Form,  aber  wie  gewöhnlich  urum  esse,  blosz  lernen  zu  lassen 
und  die  Anwendung  bis  zur  Einübung  des  Acc.  cum  Infin.  zu  verschieben. 
Um  den  Inf.  perf.  pass.  zu  üben ,  musz ,  da  er  ebenfalls  -us  esse  ange- 
geben ist,  die  (Instruction  von  videri,  dici  etc.  erklärt  werden. 

S.  47  Anm.  ist  angegeben ,  dasz  quum  mit  dem  Conjunct.  stehe,  und 
S.  95  finden  wir  den  Satz:  Alexander  omnes  Asiac  populos  superatums 
esse  videbalur,  quum  immatura  morte  abreptus  est.  Eiue  Erklärung  dieses 
Gebrauchs  von  quum  wäre  wol  verfrüht ,  und  da  man  auf  der  untersten 
Stufe  so  einfach  als  möglich  sein  musz ,  sind  solche  Schwierigkeiten  über- 
haupt aus  einem  Buche  für  Anfänger  zu  verbannen.  Die  griechischen 
Wörter,  wie  poesis  §21,  sind  in  der  Glasse  nachzuholen,  in  welcher  der 
Unterricht  in  dieser  Sprache  beginnt ;  woher  soll  denn  der  Knabe  wissen, 
welches  Wort  ein  griechisches  ist?  Das  spätere  nasciturus  $203  könnte 
auch  wegfallen. 

Zu  den  acht  Verbalformen  von  §  3 — 40  könnten  wol  noch  einige 
dazu  gelernt  werden,  etwa  das  ganze  Praes.  von  sum  und  die  Perf.  von 
sum  und  laudo.  Das  Genus  der  Wörter  soll  aus  dem  Gebrauch  gelernt 
werden ,  und  daher  auf  die  Genus-Regeln  gar  keine  Rücksicht  genommen 
werden.  Wenn  es  auch  ein  Unsinn  ist,  Wörter  wie  mugil  oder  mugilis 
u.  a.  lernen  zu  lassen,  so  wird  man  doch  nicht  umhin  können,  diesem 
Punkte  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  wenn  man  nicht  fortwährend 
Fehler  gegen  das  Genus  corrigicren  will.  —  Bei  einer  neuen  Auflage  wird 
zu  vermeiden  sein,  dasz  Wörter  wie  §  2  canis,  §  3  vox  nicht  vor  S  14; 
§9  durities  nicht  vor  §27;  g  24  Hecterc,  possunt  nicht  vor  den  ent- 
sprechenden Paragraphen  vorkommen. 

Sehr  zu  loben  ist  es,  dasz  der  Hr.  Verf.  Mic  Beispiele  über  die  un- 
regelmäßigen und  seltener  vorkommenden  Formen  in  besonderen  Afo- 
schnitten  neben  den  Ucbungen  ober  die  regelmäszigcn  Formen  eingereiht 
und  besonders  bezeichnet  (*  Aufzusparen)  hat.  Die  aufzusparenden  Stücke 
von  %  6  bis  zu  Ende  der  Fürwörter  (%  135)  werden  erst  nach  EinprSgung 
der  bis  dahin  vorkommenden  regelmäszigen  Formen  vorgenommen  und 
dann  am  besten  mit  einer  allgemeinen  Wiederholung  verbunden.  In  der 
Voraussetzung,  dasz  dies  beobachtet  wird,  sind  in  den  Sätzen  jener 
Stucke  absichtlich  die  Fürwörter  und  samtliche  Aclivformcn  aller  Con- 
jugationen  aufgenommen  worden.' 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut ;  es  ist  daher  Alles  verbunden,  was 
dem  Büchlein  recht  viele  Auflagen  sichert. 

III.  Das  ziemlich  umfangreiche  Uchungsbuch  von  Bceskow  —  die 
Salze  nehmen  202  Seilen  ein  —  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt,  für  die  drei 
untersten  Classen  tles  Friedrich-Werdersrhen  Gymnasium  in  Berlin  bestimmt, 
und  gewissermaszen  nur  eine  Ergänzung  der  'Lateinischen  Uebungsstücke 
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von  ßomiell',  die  als  Ucbuugsbuch  für  das  lleberselzen  aus  dem  Latei- 
nischen in  das  Deutsche  eingeführt  sind.  Der  Hr.  Verf.  bat  auch,  wie  die 
Vorrede  zur  ersten  Auflage  besagt,  das  Buch  auf  Veranlassung  des  Hrn. 
Director  Bounell  herausgegeben.  Da  man  jedoch  gewöhnlich  von  dem 
gewis  richtigen  Grundsatz  ausgeht,  den  Schülern  der  unteren  Stufe  so 
wenig  als  möglich  Lehrbücher  in  die  Hand  zu  geben,  ja  vielleicht,  wie 
Doli  will,  bald  dahin  kommt,  dasz  man  dem  Anfänger  nur  ein  Uebungs 
buch  in  die  Hand  gibt,  welches  zugleich  Grammatik,  Vocabularium  und 
rehersclzungshuch  enthält,  so  dürfte  dies  wol  der  Grund  sein,  wenn  das 
Buch  sich  nicht  einer  so  weiten  Verbreitung  erfreut,  als  es  in  mancher 
Beziehung  verdient. 

Mit  dem  Gange,  den  das  Lehrbuch  nimmt,  kann  sich  Ref.  allerdings 
nicht  einverstanden  erklären.  Den  Anfang  machen  'Beispiele  mit  dem 
Verbuni  esse'  nach  den  Declinationen  gesondert  (S.  1 — 6);  dabei  sollen, 
wie  es  scheint,  die  Genus-Regeln  gelernt  werden,  da  in  dem  sich  daran 
schlieszenden  Wörterverzeichnis  (S.  6 — 10)  kein  Geschlecht  angegeben 
wird ;  nach  dem  Programm  werden  die  Ausnahmen  von  den  Haupt-Genus- 
Begeln  in  Quinta  durchgenommen,  doch  kommen  auch  hier  schon  Wörter 
wie  pulvis,  iter  u.  a.  vor.  Es  folgt  dann  die  unregelmäszigc  Declination 
(Plur.  tantum;  einige  griechische  Wörter),  das  Adjeclivum,  nachdem  be- 
reits alle  Arten  von  Adject.  bei  den  Uebungsstücken  zu  den  Declinationen 
vorgekommen  sind,  Comparation  der  adject.,  numeralia  (card.,  ordinal., 
adv.,  distrib.,  multiplical.  zugleich),  Pronom.,  Composita  von  esse  —  S.17, 
und  dann  die  Conjug.,  jede  get heilt  in  regelmäszige  Vcrba  (a.  Act. 
1)  Einfache,  2)  Zusammengesetzte  Sätze;  b. Pass. ebenso) ;  und  unregel- 
maszige  Verba  mit  denselben  Unterabteilungen.  Jeder  Conjug.  sind 
'zusammenhängende  Stücke:  Erzählungen,  Fabeln  und  Gespräche'  bei- 
gefügt; S.  147 — 156  die  Deponentia  nach  Conjug.  geordnet  und  ein  Zu- 
satz: Verba  neutro-passiva  und  neulralia-passiva;  S.  157 — 160  Conjug. 
periphr .,  S.  161—170  Verba  anom.  und  defectiva  in  je  einem  Abschnitt. 
Don  Schlusz  bilden:  Praepos.c.  accus.,  c.  abl.,  c.  acc.  et  abl.,  wobei  jedes- 
mal die  zu  nehmende Praeposilion  angegeben  ist;  acc.  c.  infinit.,  abl.  absol. 
S.  171—182.  S.  183—202  folgt  noch  ein  Anhang,  enthaltend:  Erzäh- 
lungen ,  Fabeln  und  Gespräche.  Diese  Einteilung  hat  wol  in  der  Ver- 
teilung des  Stoffes  m  der  betreffenden  Austalt  ihren  Grund;  für  Quinta 
sind ,  nach  dem  Programm  zu  urteilen ,  die  Uebungssätze  zu  den  unregel- 
mäßigen Verben,  den  Compar.  und  Prouom.  bestimmt,  also  wol  auch 
die  (siib  2)  'Zusammengesetzten  Sätze';  für  Quarta  der  Abschnitt  von  den 
verb.  anom.  Weshalb  den  unten  angegebenen  Praepositionen  bis  zu  den 
verb.  anom.  stets  der  regierte  Casus  hinzugefügt  ist,  da  dieselben  bereits 
in  Sexta  gelernt  werden,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Syntax  ist  nicht  be- 
rücksichtigt, da  mit  dieser  erst  in  Untertertia  begonnen  wird;  bei  ne,  ut, 
quum  ist  stets  angegeben:  mit  dem  Conjunct.;  ebenso:  adv.,  die  Casus  bei 
dem  vom  Deutschen  abweichenden  Gebrauch,  so  dasz  es  allerdings  in  die- 
ser Beziehung  dem  Schüler  sehr  leicht  gemacht  wird. 

Für  mündliche  und  schriftliche  Uebung  bietet  alver  dieses  Buch  eine 
grosze  Masse  von  gut  gewählten,  allerdings  wol  oft  zu  schwierigen  Bei- 
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spielen,  wie  man  sie  nicht  leicht  wiederfindet.  Bei  den  verb.  anom.  hätten 
die  unregelmäszigen  Formen  mehr  berücksichtigt  werden  müssen ;  z.  B. 
vis,  vultis,  kommen  gar  nicht  vor,  wahrend  (er  wollte'  und  'sie  wollten' 
17  Mal  angewendet  werden.  Eine  Beschränkung  des  Wortschatzes  dürfte 
auch  geboten  sein,  oder  müste  wenigstens  auf  die  verschiedenen  Gassen 
verteilt  werden;  Beispiele,  wie:  *  Stille  und  versteckte  Feindschaften  sind 
mehr  zu  fürchten,  als  angesagte'  mit  der  Angabe:  'timcndus  zu  fürchten' 
musten  wenigstens  in  dem  ersten  Paragraph  vermieden  werden. 

Von  Verschen  sind  dem  Ref.  aufgestoszen :  S.  49,  Z.  16  v.  o.  war 
zu  'ihm'  anzugeben:  sibi;  S.  57  Z.  10  v.  u.  *  welchem'  statt:  f  welchen'; 
S.  60  Z.  7  v.  u.  *exacuere'  statt:  fexuere';  S.  125  Z.  11  v.  o.  ein  ,  hinter 
Schwester  statt:  ;  im  Wörterregister  fehlt:  Grube. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Breslau.  Gustav  Dzialas. 


46. 

Griechische  Geschichte  in  biographieen.    Nach  den  quellen 

BEARBEITET  VON  Dr.  AUGUST  HeNNEBERGER,    PROFESSOR 
AM  GYMNASIUM  BERNHARDINUM  IN  MEININGEN.    Hildburghausen, 

Verlag  von  Ludwig  Nonne.    1864.   316  S.    gr.  8. 

Es  freut  uns,  obiges  Buch  als  eine  sehr  nützliche  und  ansprechende 
Leetüre  für  die  jüngeren  Classen  unserer  Gymnasien,  sowie  als  zweck- 
mäsziges  Hülfsmitlel  für  den  Geschichtsunterricht  empfehlen  zu  können. 
Von  der  allgemein  gemach teu  Erfahrung  ausgehend,  dasz  dies  Aller  einem 
in  lebendigen  Zügen  ausgeführten  geschichtlichen  Einzelnbilde  eine  weit 
regere  Teilnahme  zuwendet  als  einer  immerhin  seinem  Verständnis  ange- 
passten  Gesamtdarstellung,  führt  es  in  einer  Reihe  wol ausgewühlter  Bio- 
graphieen (Achilles  und  Odysseus,  Lykurg,  Aristodemus  und  Aristo men es, 
Solon,  Miltiades,  Themistokles  und  Aristides,  Perikles,  Alcibiades,  Sokra- 
tes,  Xenophon,  Epaminondas  und  Pelopidas,  Demosthenes,  Alexander, 
Philopömen)  alle  Hauptmomente  der  griechischen  Geschichte  an  uns  vor- 
über. Der  Beisatz  auf  dem  Titel  'nach  den  Quellen  hearbeitet'  ist  hierbei 
im  eigentlichsten  Sinne  zu  nehmen,  indem  nicht  nur  der  Inhalt  rein  und 
treu  aus  den  Quellen  geschöpft  ist,  sondern  auch  Form  und  Wortlaut  der 
Erzählung  sich  stets  denselben  so  eng  als  möglich  auschlieszen.  Denn 
der  Vf.  wollte  gar  nicht,  was  wir  nur  billigen  können,  den  von  so  ver- 
schiedenen Schriftstellern  dargebotenen  Stoff  zu  gleichförmigem  Gusse 
verschmelzen:  seine  Absicht  gieng  vielmehr  dahin,  immer  den  Ton  des- 
jenigen Gewährsmannes,  welchem  die  deutsche  Bearbeitung  folgt,  durch- 
klingen zu  lassen,  so  dasz  z.  B.  die  naive  Darstellung  Herodots,  die 
inhaltsreich  kurze  des  Thukydides,  die  springende  Plutarchs  herauszuer- 
kennen wären.   Kein  Zweifel  aber,  dasz  gerade  durch  dieses  Verfahren 
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dem  ganzen  Buche  ein  gewisser  Reiz  der  Ursprünglichkeit  und  Frische 
gewahrt  worden  |ist.  Auch  hinsichtlich  des  sachlichen  Inhaltes  haben 
einzig  und  allein  die  Nachrichten  der  Allen  selbst  als  Grundlage  der  Er- 
zählung gedient,  alle  Kritik  der  Neueren,  die  so  viele  Zage  der  einzel- 
nen Gestalten  verändert  oder  gelöscht  hat,  ist  grundsätzlich  ausgeschlos- 
sen geblieben.  'Natürlich,  bemerkt  der  Vf.,  geschah  dies  nicht  aus  einer 
thörichtcn  Abneigung  gegen  die  moderne  historische  Kritik  oder  einer 
Verkennung  ihrer  Verdienste.  Aber  es  schien  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
auch  nicht  ohne  Zweckmäszigkcit,  jugendlichen  Lesern  auf  unsern  Gym- 
nasien zunächst  einmal  die  hervorragenden  Gestalten  und  Charaktere  des 
griechischen  Altertums  in  dem  Lichte  vor  die  Augen  zu  führen ,  in  wel- 
chem dieselben  von  dem  Altertum  selbst  gesehen  wurden.  Diese  Dar- 
stellung mag  dann  die  Grundlage  bilden ,  auf  welcher  sich  die  von  der 
historischen  Kritik  der  Neueren  geläuterte  Geschichtsauffassung  des  hel- 
lenischen Altertums  gründet  und  aufbaut.'  Wir  schlieszen  uns  dieser 
Ansieht  vollkommen  an.  Denn  kommt  es  ohne  Zweifel  vor  Allem  darauf 
an,  in  den  jugendlichen  Gemütern  ein  lebhaftes  Interesse  an  den  Männern 
und  Thaten  einer  groszen  Vergangenheit  zu  erwecken,  so  kenneu  wir 
hierzu  kein  erprobteres  Mittel  als  die  unverfälschte  Vorführung  der  uns 
von  den  Alten  selbst  in  groszen  einfachen  und  klaren  Linien  hingezeich- 
neten  Bilder. 

Ucber  Einzelnheiten  in  der  Ausführung  erlauben  wir  uns  im  Hinblick 
auf  eine  wol  bald  zu  erhoffende  neue  Auflage  nur  einige  wenige  Bemer- 
kungen. Nach  unserer  Ansicht  könnten  die  Erzählungen  aus  der  liias  an 
mehreren  Stellen,  besonders  wo  Achilles  unbeteiligt  erscheint,  bedeutend 
gekürzt  werden ,  da  es  sich  nicht  um  eine  vollständige  Inhaltsangabe  die- 
ses Gedichtes  handelt.  Der  dadurch  gewonnene  Raum  aber  dürfte  wol 
am  zweckmäszigsten  der  Biographie  Alexanders  zu  Gute  kommen,  die 
unter  allen  am  skizzenhaftesten  ausgefallen  ist,  während  der  Kuabe  hier 
gerade  ganz  besonders  nach  ausgeführter  Detailzeichnung  verlangt.  Nur 
ungern  haben  wir  ferner  die  ohnehin  schon  so  schattenhafte  Persönlich- 
keit Lykurgs  gerade  eines  ihrer  charakteristischsten  Züge  beraubt  gesehen, 
der  nie  verfehlt  auf  die  Jugend  eiuen  tiefen  Eindruck  zu  hinterlassen : 
wir  meinen  sein  Verhalten  gegenüber  der  Wittwe  seines  Bruders  Poly- 
dektes  und  deren  neugeborenem  Sohne  Gharilaos.  Denn  die  hierbei,  be- 
wiesene unerschütterliche  Rechtlichkeit  und  Uneigennützigkeit  legitimiert 
ihn  in  besonders  augenfälliger  Weise  für  seine  nachherige  gesetzgebe- 
rische Thäligkcit.  In  rechter  Weise  erzählt  ist  das  Geschichtchen  nicht 
mehr  oder  minder  anstöszig  wie  so  Vieles,  das  einmal  beim  Unterricht 
nicht  zu  umgehen  ist  und  häufig  erst  durch  allzugrosze  Aengstlichkeit 
des  Lehrers  schädlich  wirkt:  weshalb  man  es  auch  in  vielen  Geschichts- 
büchern für  die  Jugend  aufgenommen  findet,  und  wir  unsererseits  nie 
Bedenken  getragen  haben  es  den  Schülern  zu  erzählen.  Bedenken  hegen 
wir  endlich  gegen  die  vollständige  Mitteilung  der  berühmten  Grabrede 
des  Perikles,  da  selbst  der  reifere  Knabe  schwerlich  im  Stande  sein  wird, 
weder  sie  richtig  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  noch  daraus  einen  Be- 
griff von  der  Redegewalt  des  Mannes  zu  gewinnen.     Unbedenklicher 
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dagegen  erscheint  die  Aufnahme    von  Detnosthcnes  erster  olynlhischer 
Rede. 

Schliesslich  sei  nur  noch  bemerkt,  dasz  auch  die  üuszere  Ausstattung 
des  Buches  sehr  gefallig,  der  Druck  corrccl,  der  Preis  mäszig  ist.  Ein 
zweites  Bündchen,  in  ahnlicher  Weise  die  römische  Geschichte  behandelnd 
und  von  den  Meiningcr  Gymnasiallehrern  Schaubach  und  Dr.  Bern- 
hardt bearbeitet,  soll  demnächst  erscheinen. 

J.    SlEBELIS. 


47. 

VORSCHLÄGE    ÜBER   DIE   ART  DER  VORBEREITUNG 
FÜR  DAS  HÖHERE  LEHRFACH. 

(MIT    BESONDERER    BERÜCKSICHTIGUNG    DER    PREUSZISCUEN    VER- 
HÄLTNISSE.) 


Bei  den  jetzt  so  gesteigerten  Anforderungen,  welche  man  an  die 
Leistungen  der  höheren  Schulanslallen  macht,  erfordert  jedenfalls  die 
Vorbildung  der  Lehrer  eine  gröszere  Aufmerksamkeit,  als  ihr  bisher  zu- 
gewendet wurde,  damit  nicht  durch  principloscs  Experimentieren  der  an 
den  Schulen  neu  eintretenden  Lehrer  die  mehr  als  je  kostbar  gewordene 
Zeil  verschwendet  werde.  Es  wird  zwar  auf  die  Voraussetzung  hinge- 
wiesen, Masz  eine  gründliche  Betreibung  wissenschaftlicher  Studien  zu- 
gleich eine  methodisch  bildende  Kraft  habe,  dasz  systematisch  erworbene 
Wissenschaft  auch  zu  einer  methodischen  Anwendung  derselben  befähige', 
und  auf  die  defahr,  Masz  Methode  ohne  tiefere  Erfassung  des  Stoffes 
leicht  zu  einer  leeren  und  äuszerlichcn  Routine  werde',  aber  kann  man 
nicht  beides  pflegen,  ohne  dasz  eins  dem  andern  nachteilig  werde?  Ge- 
wöhnlich tritt  ein  junger  Lehrer  zunächst  in  deu  unteren  Classcn  ein, 
hier  sollen  die  ersten  Elemente  eingeprägt  werden ;  da  handelt  es  sich  in 
der  That  um  etwas  anderes,  als  um  methodische  Anwendung  systema- 
tisch erworbener  Wissenschaft ,  es  handelt  sich  um  Mittel  der  Zucht  und 
Ordnung ,  der  mannigfachen  Wendung  und  Uebung  des  Stoffes,  welche  der 
nur  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  gerecht  werdende  junge  Lehrer 
nicht  selten  als  unter  seiner  Würde  verschmäht,  während  ein  auf  gutem 
Seminar  gebildeter  Eleiucnlarlehrcr  in  Folge  seiner  praktisch-methodi- 
schen Bildung  eben  durch  die  Anwendung  aller  dieser  Mittel  mit  weil 
gröszerer  Sicherheit  vorwärts  schreitet.  Für  die  oberen  Classen  würde 
die  methodisch-wissenschaftliche  Ausbildung  weit  eher  ausreichen,  sie 
bleiben  aber  groszenleils  dem  jungen  Lehrer  noch  verschlossen.  Das 
natürlich  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz  vor  allem  tüchtige 
wissenschaftliche  Durchbildung  dem  Lehrer  notlhut,  um  fruchtbringen- 
den Unterricht  an  höheren  Anstalten  zu  geben,  wie  zur  Uebung  der  Znchl 
vor  allen  Dingen  ein  fester  und  tüchtiger  Charakter  des  Lehrers  nötig  ist. 


Vorschlage  über  die  Art  der  Vorbereitung  für  das  höhere  Lehrfach.  583 

Bei  hervorragender  pädagogischer  Begabung,  bei  Lust  und  Liebe  zur  Sache 
wird  unler  solcher  Voraussetzung  ein  junger  Mann  sich  allerdings  bald 
zurechtfinden,  zumal,  wenn  ihm  ein  tüchtiger  Dircctor  oder  ein  älterer 
Lehrer  mit  Rath  und  Tli.it  zur  Seite  steht,  und  wenn  er  solchem  Rathe 
einen  willigen  Sinn  entgegenbringt.  Bei  den  unendlich  ausgedehnten 
Anstalten  der  groszen  Städte  aber  bleibt  dem  Director  meistenteils  durch 
die  mancherlei  oft  sehr  äuszerlichen  Geschäfte  seines  Amtes,  wenn  er 
selbst  in  wissenschaftlichem  Fortschreiten  bleiben  will,  wenig  Zeit  für 
diese  Aufgabe,  und  was  in  der  Theorie  als  notwendig  anerkannt  und  ge- 
lordert wird,  kommt  selten  zu  praktischer  Ausführung. 

Nun  gibt  es  zwar  an  den  Universitäten  Seminarien  für  Philologie, 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte,  aber  dieselben  haben  es 
mit  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  diesen  Gebieten 
zu  thun  und  wurden,  wenn  sie  zugleich  den  Schulzwecken  dienen  woll- 
ten, wie  es  vielleicht  im  Statut  hie  und  da  vorgesehen  ist,  sich  in  un- 
statthafter Weise  den  wissenschaftlichen  Horizont  einengen.  Sie  führen 
hinaus  über  das  Masz  des  Wissens  in  jedem  einzelnen  Fache,  welches 
durch  Vorlesungen  vermittelt  werden  kann,  und  haben  naturgemäsz  die 
Aufgabe,  die  Mitglieder  zu  eigner  wissenschaftlicher  Forschung  anzu- 
leiten. Dasz  es  sich  so  verhält,  sieht  man  z.  B.  daraus,  dasz  in  Berlin 
neben  dem  mathematischen  Seminar  die  Einrichtung  besteht,  dasz  seit 
18f>5  dem  Professor  Dr.  Schcllbach,  also  einem  Lehrer,  zur  Ausbildung 
für  den  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  alljährlich  einige 
Schulamlscandidaten  überwiesen  werden;  dasz  in  den  Jahren  1855  und 
1S5G  eine  ähnliche  Einrichtung  in  Bezug  auf  die  lateinische  Sprache  be- 
stand. Damit  ist  also  das  unzweifelhafte  Bekenntnis  abgelegt,  dasz  die 
rnivcrsilälsscminarien  diesen  Zweck  nicht  in  hinreichendem  Masze  zu  er- 
füllen im  Staude  waren.  Aus  ähnlichen  Gründen  ist  ebendort  auch  für 
die  neueren  Sprachen  ein  Seminar  gegründet  worden,  Ostern  1860,  wel- 
ches unter  Leitung  des  Professor  Dr.  Ilarrig,  also  ebenfalls  eines  Lehrers, 
sieht  und  Studenten  nach  Absolvierung  des  vierten  Semesters  wenigstens 
das  Hospitieren  gestattet,  während  die  ordentlichen  Mitglieder  bereits 
die  Prüfung  pro  facultate  docendi  abgelegt  haben  müssen.  Auszerdem 
gibt  es  nun  noch  besondere  pädagogische  Seminarien  für  gelehrte  Schu- 
len zu  Berlin,  Breslau,  Königsberg  in  Pr.  und  Stettin,  aber  auch  sie  sind 
alle  für  bereits  geprüfte  Candidaten  berechnet;  nur  das  einzige  pädago- 
gische Seminar  in  Halle  bietet  seine  vollen  Ausbildungsmittel  denen,  die 
noch  vor  dieser  Prüfung  stehen.  Um  nun  dem  Mangel  an  Einrichtungen 
zur  praktischen  Ausbildung  der  Lehrer  für  das  höhere  Lehrfach  abzu- 
helfen, ist  das  Probejahr  eingeführt,  welches  auf  die  Prüfung  pro  facultate 
docendi  folgen  soll.  Aber  das  Probejahr  findet  jetzt  in  einer  groszen 
Anzahl  von  Fällen  nicht  mehr  statt,  und  in  den  Fällen,  in  welchen  es 
stattfindet,  entspricht  es  seiner  Aufgabe  meistenteils  nicht.  Die  Bestim- 
mungen, welche  über  dasselbe  gegeben  sind,  kommen  in  seltenen  Fällen 
zur  Ausführung,  und  der  junge  Lehrer  musz  eben  sich  selbst  sein  System 
schaffen ?  ohne  dasz  ihm  eine  wesentliche  Anleitung  zu  Teil  würde.  Aus 
oben  angegebenen  Gründen  mag  das  auch  meist  sehr  schwierig  sein,  da 
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gerade  nach  den  groszen  Anstalten  sich  die  Schulamtscandidaten  hindrän- 
gen ,  an  denen  ihnen  eine  so  systematische  Einführung  in  ihr  Amt  nicht 
wol  gegeben  werden  kann ,  was  an  kleineren  Anstalten  würde  geschehen 
können.  Meist  tritt  der  Candidat  wie  ein  vollständiger  Hülfslehrer  mit 
voller  Stundenzahl  ein,  während,  was  allerdings  noch  schlimmer,  wol 
einer  z.  B.  im  Jahre  1848  iu  Berlin  zwei  wöchentliche  Stunden  in  einer 
damals  70  Schüler  zahlenden  Untertertia  zu  erteilen  halte.  Jene  mannig- 
faltige und  dabei  mäszige  Uebung,  welche  in  den  betreffenden  Verfügun- 
gen von  1826,  1831,  1837  und  1842  vorgeschrieben  ist,  und  welche 
sehr  wol  geeignet  wäre,  einen  jungen  Mann  in  sein  Amt  einzuführen, 
ist  gewis  selten  einem  Candidatus  probandus  zu  Teil  geworden. 

Alles  zusammengefaszt,  glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben,  dasz 
es  zur  Zeit  an  einer  rechtzeitigen  geeigneten  praktischen  (auch  meist 
theoretischen)  Ausbildung  des  Lehrers  für  höhere  Lehranstalten  fehlt. 
Die  Elemente  hingegen,  aus  denen  eine  derartige  Ausbildung  sich  zu- 
sammensetzen sollte,  sind  vorhanden,  aber  sie  werden  dem  zukünftigen 
Lehrer  kaum  an  einer  Stelle  in  rechter  Ausdehnung  und  zugleich  Ge- 
schlossenheit geboten.  Unseres  Erachtens  musz  die  Ausbildung  zum 
Lehrfach  schon  vor  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  fallen,  nicht  als 
ob  in  dieser  Zeit  irgend  ein  vollständiger  Ahschlusz  zu  erreichen  wäre: 
wann  wäre  der  überhaupt  für  einen  strebsamen  Lehrer  zu  erreichen,  der 
sich  neueren  Erfahrungen  nicht  einseitig  abschlieszt? 

Es  ist  wol  hie  und  da  der  Versuch  gemacht  worden,  schon  ältere 
Schüler  zum  Unterrichten  jüngerer  anzuhalten,  und  unter  Umständen  mag 
das  eine  ganz  heilsame  Uebung  für  die  älteren  Schüler  sein,  auch  man- 
chem eine  gute  Vorschule  zu  späterem  Lehramt,  aber  so  weit  ist  nicht 
zurückzugreifen.  Eine  derartige  Einrichtung,  wie  sie  früher  auf  dem 
Pädagogium  zu  Halle  a/S.  bestand,  wo  die  Primaner,  jeder  zwei  Schüler 
aus  einer  unteren  Classe  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  unter  Aufsicht 
eines  Lehrers  unterrichten  musten ,  kann  Wenig  fruchtbringend  erschei- 
nen. Uebcrhaupt  musz  der  Primaner  wissenschaftliche  Muszc  für  sich 
haben ;  auch  glauben  wir  kaum ,  dasz ,  wenigstens  in  jener  späteren  Zeit, 
als  uns  die  Einrichtung  bekannt  war  und  selbst  traf,  eine  Vorbildung  für 
das  Lehrfach  beabsichtigt  war,  sondern  vielmehr  höchstens  ein  Gedanke 
an  das  Docendo  diseimus  zu  Grunde  lag.  Später  fiel  die  Einrichtung. 
Was  wir  wünschen,  ist  eine  Vervielfältigung  erstens  der  fachwissenschaft- 
lichen Scminarien ,  die  rein  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  zu  dienen 
haben,  aber  natürlich  der  Methodik  trefflich  zu  Gute  kommen,  und  insbe- 
sondere Einrichtung  von  pädagogischen  Seminaricn,  welche  etwa  die 
Grundlagen  der  neuen  Instruction  für  das  theologisch-pädagogische  Se- 
minar vom  18  Februar  1856  (s.  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Preu- 
szen  S.  700)  zu  Halle  a/S.  mit  den  Grundsätzen  in  Verbindung  brächten, 
welche  bei  den  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  höheren  Schu- 
len 1849  zu  Berlin  von  der  betreffenden  Gommission  aufgestellt  sind 
(s.  den  Abdruck  dieser  Verhandlungen  S.  54—60),  wobei  noch  etwa  hin- 
zuzufügen, was  (S.  77)  Mützell  und  Mann  als  besondere  Erklärung  zu 
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Protokoll  gegeben  haben.  Demnach  erscheint  uns  Folgendes  am  meisten 
der  Anforderung  entsprechend. 

$  1.  An  jeder  Universität  wird  ein  pädagogisches  Seminar  errichtet. 

$  2.  Der  Director  einer  der  dortigen  höheren  Schulanstal len  steht 
diesem  Seminar  vor  und  hat  als  Director  des  Seminars  zugleich  die  Eigen- 
schaft eines  Docenten  an  der  Universität. 

§  3.  Nach  einem  zweijährigen  Aufenthalte  auf  der  Universität  steht 
der  Eintritt  in  das  Seminar  jedem  Studierenden  offen,  der  durch  eine 
schriftliche  Ausarbeitung  einer  in  die  Pädagogik  einschlagenden  Auf- 
gabe und  durch  ein  Ten  tarnen  nachgewiesen  hat,  dasz  er  die  nötige  Reife 
des  Urteils  und  denjenigen  Grad  von  Kenntnissen  besitzt,  um  an  den 
Uebungen  des  Seminars  mit  Erfolg  teilnehmen  zu  können. 

$  4.  Der  Director  des  Seminars  ist  verpflichtet,  einen  Cyelus  von 
Vorlesungen  zu  halten  über  Pädagogik,  allgemeine  Didaktik  und  Geschichte 
des  Erziehungs-  und  Unlerrichtswesens,  an  welche  sich  auch  noch  päda- 
gogische Vorlesungen  speciclleren  Inhalts  anschlieszen  können. 

§  5.  Diesen  Vorlesungen  ist  ein  jeder  Seminarist  verpflichtet  anzu- 
wohuen. 

$  6.  Auszcrdem  musz  jeder  Seminarist  in  jedem  Halbjahre  einen 
Aufsalz  pädagogischen  Inhalts  beim  Director  einreichen ,  der  dann  in  dem 
Seminar  selbst  beurteilt  und  besprochen  wird,  entweder  durch  den  Di- 
rector selbst  oder  durch  einen  von  ihm  bestimmten  Referenten.  Soweit 
es  möglich  ist,  circulieren  die  Aufsätze  vorher. 

$  7.  Diesen  theoretischen  Uebungen  schiieszen  sich  auch  praktische 
an.    Diese  bestehen: 

a)  in  Lectionen,  welche  im  Seminar  seihst  mit  einigen  von  dem  Di- 
rector zu  diesem  Behuf  in  das  Auditorium  bestellten  Schulern  über 
einen  vorher  bestimmten  Gegenstand  gehalten  werden.  Auf  die- 
selben folgt  dann  nach  Entfernung  der  Schiller  eine  Besprechung 
und  Beurteilung  der  gehaltenen  Lcction; 

b)  im  Hospitieren  vorgeschrittener  Mitglieder  des  Seminars  bei  Leh- 
rern der  in  der  Stadt  vorhandenen  höheren  Schulanstallcn  nach  An- 
weisung des  Dircctors; 

c)  im  Unterricht  der  reiferen  Seminaristen  in  den  Schulclasscn  selbst, 
ebenfalls  unter  besonderer  Leitung  des  Dircctors. 

$  8.  Die,  vorgeschritteneren  Seminaristen  bilden  eine  erste  Classe 
und  erhalten*  Staatsstipendium.  Nicht  die  Dauer  der  Mitgliedschaft 
entscheidet  tthVi  en  Eintritt  in  die  erste  Classe,  sondern  die  durch  das 
Urteil  des  Dirccfb*  (und  des  betreffenden  Classenordinarius)  festzustel- 
lende Tüchtigkeit;  afeJi  kann  dabei  die  Mitwirkung  der  Prüfungscommis- 
sion  eintreten. 

$  9.  Die  Dauer  der  Mitgliedschaft  ist  auf  zwei  Jahre  festgesetzt. 

$  10.  Am  Schlüsse  der  Seminarzeit  erhält  der  Seminarist  ein  Zeug- 
nis über  seine  pädagogische  Tüchtigkeit  von  dem  Director  des  Seminars, 
unter  Hinzuziehung  des  betreffenden  Ordinarius  (resp.  Fachlehrers)  und 
unter  Mitwirkung  der  wissenschaftlichen  Prüflingscommission. 
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SU.  Für  die  tüchtig  befundenen  Seminarmitgliedcr  wird  das  Probe- 
jahr aufschoben. 

§  12.  Das  Zeugnis  über  die  wissenschaftliche  Pi  üfung  pro  facultale, 
welche  sie  frühestens  nach  Ahlauf  des  dritten  Jahres  bestehen  können, 
constatiert  den  Grad  ihrer  wissenschaftlichen  Reife,  findet  aber  erst  die 
nötige  Ergänzung  durch  das  Zeugnis  über  die  Thätigkeil  im  Seminar, 
namentlich  über  die  erlangte  praktische  Tüchtigkeit. 

§  13.  Für  die  nicht  in  dem  pädagogischen  Seminar  ausgebildeten 
Candidatcn  bleibt  das  nach  der  wissenschaftlichen  Prüfung  abzuhaltende 
Probejahr,  über  das  ein  das  Prüfungszeugnis  erst  vollständig  machendes 
Zeugnis  ausgestellt  wird. 

§  14.  Das  Probejahr  musz  dann  eben  im  Zusammenhang  mit  den 
genannten  Seminarien  stattfinden. 

^  15.  Reichen  die  Seminarien  in  den  Universitätsstädten  nicht  aus, 
werden  auch  in  anderen  Städten,  in  denen  höhere  Schulen  sind,  für  solche 
Candidaten,  die  bereits  die  wissenschaftliche  Prüfung  bestanden  haben, 
ähnliche  Einrichtungen  getroffen,  wobei  auch  für  die  theoretische  päda- 
gogische Ausbildung  durch  Vorlesungen  Sorge  getragen  wird.  (Vgl.  die 
Instruction  für  das  Königliche  pädagogische  Seminar  in  Breslau  vom 
11  April  1863  im  Ccntralhlatt  von  Stiehl.) 

%  IG.  Nur  ausnahmsweise  kann  ein  Lehrer  definitive  Anstellung 
linden,  der  nicht  ausserdem,  dasz  er  das  vorgeschriebene  wissenschaft- 
liche Examen  bestanden  hat.  entweder  Mitglied  des  Seminars  war,  oder 
das  vorgeschriebene  Probejahr  absolviert  hat. 

Rei  der  jetzigen  Prüfung  liegt  besonders  das  bedenkliche  darin,  dasz 
die  Lchrfahigkcit  nur  nach  einigen  lange  vorbereiteten  Lectioneu  in  den 
oberen  Classen  beurteilt  wird.  Erstens  ist  ein  solches  auf  so  vorüber- 
gehende Beobachtung  gegründetes  Urteil  von  einigermaszen  fraglicher 
Bedeutung,  zweitens  ist  damit  noch  keine  Garantie  gegeben,  dasz  der 
bctrcUcnde  Lehrer  auch  in  unteren  und  mittleren  Classen  der  Aufgal>e 
gewachsen  sei ,  in  denen  er  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zunächst 
hauptsächlich  Beschäftigung  findet.  So  entsprechen  die  Zeugnisse  über 
die  praktische  pädagogische  Befähigung,  welche  sich  eben  nur  auf  die 
Probelectionen  gründen,  nicht  selten  gar  nicht  der  wirklichen  Befähigung, 
wie  sich  nachher  bei  längerer  und  verschiedenartiger  Probe  zeigt. 

Wünschenswerlh  ist  es  auch,  dasz  diejenigen  jungen  Männer,  wel- 
chen es  überhaupt  an  den  besonderen  Eigenschaften  des  Lehrers  fehlt,  so 
früh  als  möglich  von  einem  Berufe,  abgehalten  werden,  dem  nur  mit  voller 
Hingebung  der  Gesinnung  bei  ausreichender  praktischer  Befähigung  zum 
Amte  gedient  ist.  Kann  ein  junger  Mann  in  dieser  Weise  schon  vor  dem 
Examen  seine  Kräfte  unter  geeigneter  Leitung  prüfen ,  so  wird  es  mög- 
lich sein,  den  nicht  durch  wahren  Beruf  bestimmten  noch  auf  einen  an- 
deren Weg  zu  lenken,  was  jedenfalls  nach  schon  abgelegtem  Examen 
nicht  nur  schwieriger  ist,  sondern  auch  härter  für  den  davon  Betroffenen, 
Dem  aber,  der  nicht  ohne  Begabung  für  das  Amt,  doch  ohne  rechte  Ein- 
sicht in  alle  praktischen  Bedingungen  desselben  ist.  an  welchem  Mangel 
schon  Mancher  vollständig  scheiterte,  wird  der  Weg  geebnet,  auf  wcl- 
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ehern  er,  so  vorbereitet,  vielleicht  einmal  zu  recht  erfreulichen  Leistungen 
gelangt.  Ucberdics  handelt  es  sich  hierbei  immer  nicht  nur  um  die  Aus- 
bildung und  das  Wol  des  Lehrers,  sondern  um  das  Wol  der  Schuler,  auf 
deren  Kosten  die  Experimente  des  überhaupt  ungeschickten  oder  noch 
ungeübten  Lehrers  stattfinden. 

Es  lieszc  sich  noch  mancherlei  über  den  Gegenstand  sayen,  nament- 
lich auch  was  die  Vorbildung  für  die  Realschulen  betrifft,  die  wegen  der 
groszen  Zahl  ihrer  Unterrichtsgegenstande  eines  festen  Princips  auch  bei 
dem  jungen  Lehrer  um  so  dringender  bedürfen ;  aber  es  liegt  mir  weniger 
daran,  den  Gegenstand  zu  erschöpfen,  als  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
denselben  zu  lenken.  Jeder  Dirigent  einer  Anstalt  hat  gewis  schon  die 
Folgen  dieser  Mängel  aus  eigenen  Erfahrungen  kennen  gelernt,  und  von 
allen  Lehrern  werden  sicher  nicht  wenige  in  ihrer  eignen  pädagogischen 
Ausbildung  den  Mangel  einer  entsprechenden  Vorbereitung  und  Unter- 
weisung für  das  Amt  selbst  erfahren  haben. 

Wittstock.  F.  Eiselen. 


BERICHTE 

ÜBER  GELEHRTE  ANSTALTEN,  VERORDNUNGEN, 

STATISTISCHE  NOTIZEN. 


Königreich  Bayern   1864. 
Ueber  die  Abhandlungen,   welche   in  den  zu  Michaelis  1864  er- 
schienenen Programmen  der  Gymnasien   des  Königreichs  B a vorn  ent- 
halten sind,  berichten  wir  Folgendes: 

1.  Am bkrg.  Einige  Notizen  über  die  Fortschritte  in  der  theoretischen 
Physik.  Von  Prof.  Dr.  Ant.  Bischoff.  19  S.  4.  Der  Verfasser  hat 
die  Resultate  der  einzelnen  auf  die  Begründung  einer  physikalischen 
Theorie  gerichteten  Untersuchungen,  sowol  spcculativer  als  empirischer 
(mit  Ausschlusz  der  rein  mathematischen)  zusammengestellt,  um  einer- 
seits durch  übersichtliche  Darstellung  des  Gemeinsamen  in  diesen  ver- 
schiedenen Resultaten  eine  gewisse  Einheit  in  den  theoretischen  For- 
schungen anbahnen  zu  helfen,  andererseits  aber  durch  Vergleichung 
des  sich  daraus  ergebenden  gegenwärtigen  Zustandes  der  physikalischen 
Theorie  mit  dem  zu  einer  gewissen  Zeit  bestandenen  einen  thatsäch- 
lichen  und  wesentlichen  Fortschritt  nachzuweisen.  Dabei  hat  sich  der 
Verfasser  auf  die  letzten  zehn  oder  zwölf  Jahre  beschränkt  und  zum 
Ausgangspunkte  für  die  Beurteilung  des  Fortschrittes,  den  die  physi- 
kalische Theorie  innerhalb  dieser  Periode  gemacht,  sowie  zugleich  zum 
Anknüpfungspunkte  für  ihre  weitere  Kntwickelung  den  Standpunkt  der- 
selben angenommen,  den  sie  nach  der  1852  erschienenen  (>n  Auflage 
des  Lehrbuches  der  Physik  von  Eisonlohr  behauptet.  Die  Ordnung, 
in  welcher  der  Stoff  behandelt  ist,  ist  die  gewöhnliche  der  speciellen 
Physik,  also:  1)  Constitution  der  Materie.  2)  Wärme.  3)  Das  Licht. 
4)  Magnetismus.     5)  Elektricität.     C)  Chemie. 

2.  Ansbach.  Zur  Erinnerung  an  Dr.  Joh.  Bernhard  Friederich^ 
königl.  Schulrath  und  Professor  der  Mathematik,  und  Wilhelm  Philipp 
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Doignön,   konigl.  Studienlehrer  dahicr.     Vom  Studienrector  Dr.  Chri- 
stoph Elsperger  und  vom  Studienlehrer  Jacob  Bauer.     18  S.  4. 

3.  AscnAPPENBUBo.  Griechische  Prosodie  und  Metrik ,  nebst  Leben 
und  Wirken  derjenigen  griechischen  Dichter  (Homer,  Aeschylos,  So- 
phokles, Euripidcs),  welche  auf  bayerischen  Gymnasien  gelesen  und 
erklärt  werden   (für  Gymnasialschüler).    Von  Prof.  J.  Wolf.     38  S.  4. 

4.  Auosbuko.  St.  Anna.  De  aliquot  translationwn  quae  dieuntwr 
Livianarum  generibus.  Scr.  Frid.  Aug.  Baur.  22  S.  4.  fEx  magna  bo- 
norum scriptorum  latinorum  copia  quum  Livii  inprimis  libri  translatio- 
num  ubertate  et  venustate  excellant,  nonuullas,  quae  apud  cum  invc- 
niuntur,  translationes  colligere  et  in  certa  quaedam  genera  digerere 
mihi  est  propositum.  I.  Ut  a  coelo  iuitium  sumamus,  has  ferc  inde 
sumta8  invenimus  translationes:  coelum,  nubes,  lux,  lumen,  fulmen, 
fulgor,  splendor,  umbra;  fulgeo,  affulgeo,  effulgeo,  praefnlgeo,  refulgeo, 
diluceo,  interluceo,  splendeo,  mico,  adumbro.  II.  Ex  iis  vocabulis,  quae 
do  aere  proprio  dieuntur,  haec  commemoranda  sunt:  aura,  procella, 
tempestas,  Spiritus;  ventosus;  conflo,  inflo,  spiro,  adspiro,  conspiro,  ex- 
Spiro,  respiro.  III.  Transeamus  iam  ad  eas,  quas  plurimas  pulcherri- 
masque  de  igne  dixit  Livius  metaphoras:  ignis,  incendium,  flamma, 
fax,  ardor,  fervor,  calidus;  accendo,  incendo,  inflamrao,  ardeo,  exar- 
desco,  flagro,  conflagro,  ambustus,  semustus,  deflagro,  caleo,  incalesco, 
uro,  inuro,  deuro,  praeustus,  exstinguo,  restinguo,  frigeo.  IV.  Deinde 
aecodamus  ad  aquam,  ex  qua  multa  derivantur  translationum  exempla: 
fons,  rivus,  gurges,  torrens,  fluetuatio,  colluvio;  fluo,  affluo,  confluo, 
defluo,  fundo,  circurafundo,  confundo,  effundo,  diffundo,  offnndo,  perfundo, 
profundo,  suffundo,  superfundo,  haurio,  exhaurio,  raergo,  demergo,  emer- 
go,  mano,  emano,  imbibo,  imbuo,  obruo,  fluetuor.  V.  Sequitur,  ut  vi- 
deamus,  quaenam  ex  iis,  quae  a  terra  proereantur,  duetae  sint  trans- 
lationes: flos,  radix,  semen,  stirps,  fruetus,  adminiculum,  incrementum, 
maturitas,  vigor,  insitus,  ferax ;  sero,  floroo,  defloresco,  praefloro,  cresco, 
aecresco,  decresco,  suecresco,  coalosco,  maturesco,  carpo,  praecerpo, 
luxurio,  circumeido,  mareco,  marcesco.  VI.  Iam  afferamus  exempla, 
quibus  bestiarum  nomina  et  actiones  sicuti  ea,  quae  bestiae  patiun- 
tur,  saepe  transferuntur  in  homines  et  res  inanimas  et  ea,  quae  tantnm 
mente  comprehendi  possunt:  lupus,  bellna,  bestia,  grex,  acnleus,  iugum, 
freni,  cervices,  Stimulus,  vorago,  vinculum;  avolo,  advolo,  convolo,  de- 
volo,  praetervolo,  provolo,  transvolo,  volito,  serpo,  haereo,  allatro,  re- 
mordeo,  domo,  freno,  stimulo,  mansuefacio,  cflfero,  inesco,  alo,  sagino, 
nutrio.  VII.  Partes  quaedam  corporis  humani  in  res  transferuntoxy**" 
quae  sub  sensus  non  cadunt,  sed  animo  tantum  et  cogitatione  comprw" 
henduntur:  corpus,  caput,  oculus,  auris,  os,  lingua,  manus,  pes,  viscera, 
sinus.  VIIL  Varia  verba,  quae  translato  sensu  reperiuntur:  haereo, 
sedeo,  pendeo,  quiesco,  iaeeo,  cado,  labor,  dilabor,  elabor,  prolabor, 
ruo,  volvo,  devolvo,  evolvo,  revolvo,  descendo,  transcendo,  transilio, 
senesco,  consenesco,  torpeo,  obtorpesco,  elanguesco. 

5.  AunsBURO.  St.  Stophan.  Anthropologische  Studien.  Vom  Stu- 
dienrector P.  Matth.  Hauch.  44  S.  4.  Der  Verfasser  hat  nach  einigen 
einleitenden  Bemerkungen  die  Frage  einer  näheren  Prüfung  unterstellt, 
ob  sämtliche  Menschen,  welche  die  weite  Erde  bewohnen,  trotz  der 
vielfachen  geistigen  und  körperlichen  Verschiedenheiten,  nur  eine  Art 
im  naturhistorischen  Sinne  bilden,  mit  anderen  Worten,  ob  sämtliche 
Menschen  von  einem  Paare  abstammen,  oder  ob  die  Annahme  mehrerer 
Stammpaare  berechtigt  und  notwendig  sei.  Die  Untersuchung,  in  wel- 
cher nachgewiesen  werden  soll,  dasz  alle  Menschen  von  einem  Paare 
abstammen,  hat  wegen  mangelnden  Raums  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den können. 

6.  Bambbrg.  Die  Marquardsburg  oder  Schlosz  Seehof.  Von  Profes- 
sor A.  J.  Schöpf.    42  8.  4.    'Wenn  man  eine  der  Anhöben  Bambergs 
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besteigt  und  hinausblickt  in  die  weite  Ebene  umher,  so  findet  man, 
dasz  von  Nordost  gegen  Süden,  von  Gandelsheim  nach  Vorchheim  zu 
ein  Waldstreif  sich  entlang  zieht,  es  ist  der  Hauptsmord  (dieses  ist  die 
älteste  Schreibweise  des  Namens) ;  vor  diesem  wird  die  grüne  Flur  an- 
mutig durch  einen  Wasserspiegel  unterbrochen,  es  ist  die  Breitenau 
(prytenawe,  preytenawe);  und  wenn  man  von  der  Breitenau  aus  der 
rechts  in  den  Wald  Bich  ziehenden  Landstrasze  mit  den  Blicken  folgt, 
so  entdeckt  man  ein  Gebäude  mit  vierThürmen,  es  ist  die  Marquards- 
burg  oder  der  Seehof,  der  Lust-  und  Ruhesitz  der  Bamberger  Fürstbi- 
schöfe.' Die  Geschichte  dieses  schönen  Schlosses  zu  erzählen,  ist  der 
Zweck  des  Verfassers. 

7.  Bayreuth.  Geschichte  der  Studienanstalt  in  Bayreuth.  Vom  Stu- 
dienlchrcr  Karl  Fries.  76  S.  4.  Einladungsschrift  zur  200jährigen 
Stiftungsfeier  des  königlichen  Gymnasiums. 

8.  Dillingen,  a)  Anleitung  zur  Berechnung  der  chronologischen  Merk- 
male und  des  Osterfestes.  Für  seine  Schüler  entworfen  von  Prof.  Martin 
Piller.  29  S.  4.  b)  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  von  Aeschylos 
Agamemnon  und  Sophokles  Antigone.  Von  Studienrector  Professor  Karl 
Pleitner.  32  8.  4.  Die  behandelten  Stellen  sind:  Aesch.  Agam.  v.  1. 
12—19.  22-26.  31—33.  36—39.  104-107.  118—120.  123-125.  126-128. 
132—137.  139—140.  142—144.  149—170.  Prometh.  v.  428—430.  Soph. 
Antig.  v.  1  —  6.  10.  23—26.  44—46.  215—218.  693  —  694.  606.  614.  648. 
795—800.  958—961.  1339—1346. 

9.  EichstÄtt.  Ueber  die  Pflege  des  mündlichen  Vortrages  an  Studien- 
anstalten. Von  Studienlehrer  Karl  Zettel.  12  S.  4.  Der  Verfasser  hat 
sich  die  Frage  gestellt:  Wie  kann  der  mündliche  Vortrag  an  unseren 
Gymnasien  zweckdienlich  erlernt  und  geübt  werden? 

10.  Erlangen.  Das  Erlanger  Gymnasium  vor  und  unter  Döderleins 
Leitung.  Von  Studienrector  Dr.  Ludwig  von  Jan.  30  S.  4.  1)  Das 
Gymnasium  vor  Döderleins  Rectorat.  2)  Das  Gymnasium  unter  Döder- 
lein  vor  der  Organisation.  3)  Das  Gymnasium  nach  der  Organisation. 
4)  Zur  Charakteristik  Döderleins  als  Rector  und  als  Pädagog. 

Als  Gratulationsschrift  zur  200jährigen  Stiftungsfeier  des  Gymna- 
siums zu  Bayreuth  erschien:  De  Homer i  imitatione  Euripidea.  Scr.  Max. 
Lechner.  24  S.  4.  Der  Verfasser  sagt  am  Schlusz:  fHis  de  Ilomeri 
imitatione  Euripidea  disputatis  absolvi  commentationes,  quibus  quomodo 
sc  haberet  Aeschyti,  SophocHs,  Euripidis  lf\\oc  'OpjpiKÖc  exponere  in- 
stitueram.' 

11.  Fhbi8ing.  Anleitung  zur  Kenntnis  der  Edelsteine.  (Zweite  Abtei- 
lung). Von  Prof.  Dr.  J.  B.  Rieder  er.  18  S.  4.  Die  erste  Abteilung 
ist  in  dem  Programm  von  1859  enthalten. 

12.  Hop.  Emendationum  Herodotearum  Part.  V.  Scr.  Prof.  G.  A. 
Gebhardt.  12  S.  4.  Die  behandelten  Stellen  sind:  I  6  f.  I  31  p.  in. 
I  51  c.  m.  I  58.  I  59  p.  m.  I  120  p.  in.  I  123  in.  II  56  m.  IV  169  in. 
V  55.    V  71  in.    V  80  m.    VII  144  in. 

13.  Kempten.  Bayerns  Conradinische  Erbschaft.  (I.  Abteilung.)  Von 
Prof.  Augustin  Stegemann.  31  S.  8.  Nach  einer  kurzen  Auseinan- 
dersetzung über  das,  was  von  der  Conradinischen  Erbschaft  für  Bayern 
verloren  gieng,  wird  an  der  Hand  des  Salbuches  Ludwigs  des  Stren- 
gen (Monumenta  Boica  XXXVI)  im  Einzelnen  angegeben,  was  an  Bayern 
kam  und  zwar  in  Schwaben,  Tirol,  Oberbayern,  Oberpfalz  und  in 
Franken. 

14.  Landshut.  Metricae  versionis  Iliados  libri  primi  speeimen.  Scr. 
Prof.  J.  B.  Jungkunz.     16  S.  4. 

15.  Metten.  De  Socratis  daemonio.  Scr.  Rector  Dr.  P.  Willibaldus 
Freymueller.  28  S.  4.  §  1.  Quanta  fides  testibus  in  re,  de  qua  di- 
sputatur,  sit  habenda.  §  2.  Quid  Socrates  de  daemonio  suo  professus 
Sit     §  3.  Quid  veteres  gentilium  philosophi  de  daemonio  Socratis  iudi- 
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eaverint.  §  4.  Quid  christiani  primorum  saecnlorum  scriptores  de  dae- 
monio  Socratis  existimaverint.  §  5.  Variae  recentiorum  eadem  de  re 
sententiae.  §  6.  Scnteutia  Volquardscui.  §  7.  Quid  Socratis  daemonium 
fuisso  veri  similius  sit.  §  8.  Quae  contra  dici  possuut  examinantur. 
r Summa  totius  dispntationis  uostrae  liaec  est:  Socrati  persuasum  fuit, 
saepe  sc  voce  nuininis  alicuius  peculiaris  a  mente  sua  distineti  moneri, 
ne  quid  taecret,  quod  honestati  vel  utilitati  contrarium  esset.  Hoc  nu- 
men  quäle  esset,  ipso  non  deiinivit,  sed  pro  deo  inferioris  ordinis  ab 
co  habituni  esse,  ex  theologia  eins  colligere  licet.  Philosoph!  plerique 
post  cum,  praeeipue  Platonici  receutiorcs  illud  daemonium  ex  genere 
(laemonum  sublimiorum  fuisso  existimaverunt,  sed  de  Socrate  gloriotina 
locuti  sunt,  de  daemonibus  minus  recte  senscrunt.  Plato  ad  veritatem 
proxime  accessit.  Nonnulli  veteres  scriptores  ehristiaui  Socrati  pravum 
daemonein  adhaesissc  opinati  sunt;  sed  hoc  incredibile  et  facti«  con- 
trarium. Recentiores  philosophi  putant,  Socratis  daemonium  non  fuisse 
nisi  eins  animuin,  ideoque  vocem  daemouii  acriorem  quendam  animi 
motum,  vel  mentis  divinationem ,  vel  conscientiam  subtiliorem ,  vel  si- 
milc  quid,  liaec  sententia  profecto  simples  est  et  facilis  inteilectu, 
sed  repugnat  narrationibus  Xeuophontis  et  Piatonis ,  quas  ipsi  patroni 
huius  sententiae  veras  liabent.  Volquardseni  denique  sententia,  quao 
ab  ipso  Deo  summo  vocem  illam  proteetam  esse  statuit,  ordini  divinae 
providentiae  adversatur.  Igitur  restat,  ut  dicamus,  ab  angelo  Socratem 
esse  custoditum.  Neque  in  hoc  quid  quam  fuit  singulare*,  nisi  qnod  is 
mouitiones  custodis  sui  non  dubitauter  mente  pereipiebat  et  ab  animi 
sui  cogitationibus  distinguebat.  Hacc  utique  magna  Dei  dignatio  fuit, 
qui  'raiseretur,  cuius  vult'  (Rom.  IX  18).' 

16.  München.  Wilhelms -Gymnasium.  Beitrag  zur  Grammatik  der 
Vulgata.  Formenlehre.  Von  Studienlehrer  Joh.  Baptist  Heisz.  20  8.  4. 
Der  Verfasser  hat  sich  an  den  Gang  der  lateinischen  Grammatik  von 
Madvig  gehalten,  die  regclmüszigeu,  gemeinsamen  Formen  der  Kürze 
wegen  gewöhnlich  übergangen!  die  abweichenden  mit  Angabc  ihres 
Fundortes  bezeichnet. 

17.  München.  Maximilians- Gymnasium.  A.  Linsmayeri  lectione$ 
Livianae.  16  S.  8.  Die  behandelten  Stellen  sind:  Liv.  II  10,  1.  aliä 
inuris  aliä  Tiberi  objeeta  videbatur  tuta.  II  16,  1.  limeri  posset.  II  20, 
0.  acccplae  cladis  ira  odiumque.  II  85,  8.  plebcm  Volxcam.  II  43,  6. 
senbuntur.  II  45,  12.  vellentne  ut  nescirem.  II  56,  6.  ipsitm  (statt  ipsc  in). 
III  16,  4.  tum  quiesecre  (st.  tumque  esse).  III  19,  11.  at  si  tuleritis. 
III  21,  4.  quia  plebs  senatus  consultum  solvit,  ipsi  quoque  solutum  vul- 
tis  (also  fallt  in  continuandis  magistratibus  aus).  III  28,  11.  Tribns 
hastis  —  misit  (glosscma).  III  53,  3.  dimissa  iam  in  discrimen  dignitas 
ea  aetutc  iis  honoribus  satis  stimulabat  Appium  Claudium.  III  39,  4. 
Tollenda  sunt  verba:  'deineepsque  reges  appellatos'.  IV  18,  8.  effuae 
H'quentibus  suis.  VI  36,  12.  ni  potius  usuras  quam  sortem  solvat.  YII 
16,  9.  quod  mille  iugerum  cum  possideret,  emaneupando  etc.  VII  30,  11. 
his  tarnen  maximc,  qui  cum  implorantibus  aliU  auxilium  tum  supra  vires 
suas  praestautes  homines,  ipsi  etc.  VIII  11,  13.  propter  longinqaitatem. 
dodrante  (st.  dodrantem).  VIII  25,  5.  iam  prope  omisso.  VIII  37,  90. 
«r/dixerat.  IX  30,  4.  castra  uno  impetu.  X  14,  20.  veiilos  (st.  torritos). 
X  15,  6.  vastitates  circa  regiouum  depopulatorum.  X  15,  12.  iidem  (st.  item). 
X  20,  8.  uullo  intcr  Ufas  (st.  alios)  consensu.  X  36,  14.  c'ircumvc/ii  (st. 
circunivectus).  XXI  17,  8.  navium  mnxime  Coniclio  uumems  deminu- 
tus:  scxagiutu  qiünquercmcH  datae,  celaces  octo.  Gallia  provincia  eo- 
dem  rcrxurtt  etc.  XXI  20,  4.  postulatio  visa  est.  Centere  cos,  no  in 
Itnliam  etc.  XXI  22,  8.  putttea  insecutum  (st.  ac  post  insequi).  XXI 
23,  2.  praet'eeit  llannonera.  Ut  faueos  etc.  XXI  32,  7  soll  inanimaque 
ganz  ausfallen.  XXI  33,  4.  inxta  in  invia  ac  devia  adsueti  decurrunt. 
XXI  36,  7.  tetra  ibi  luctatio  erat,  ita  lubrica  etc.    XXI  48,  9.  spt  facta. 
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XXI  54,  4.  ita  millc  enuitibus  Magoni  inille  peditibus  commissi*  Han- 
nibal  prima  luco  Nuinidas  equites  transgressos  Trebiam  Humen  obequi- 
taro  inbet  hostium  portiH  iaculanduquc  e  statione  elieere  etc.  XXI  Sil,  7. 
pugna  raro  magis  utla  aeea  fuit.  XXI  60,  7  wird  cxpuguatu  »mit  ge- 
strichen. XXI  03,  15.  legiouibu*  indc  dunbus  u  Sempruuio  prioris  aimi 
consulc  aeeeptis  in  Ktruriam  per  Apennini  tramites  exercitus  duei  est 
coeptus. 

18.  Mi'NN£H8TADT.  En  treuen  littcraire  entre  les  aspirants  u  Vexamen 
de  maturite.     Par  F.  Bonifacc  Ost  er  berger.     23  S.  4. 

10.  Ni  unbehü.  t'on  der  Anwendung  trigonometrischer  Functionen  zur 
Auflösung  der  binomischen  Gleichmaßen.  Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Herold. 
10  S.  4. 

20.  Pah  bau.  Vnfehlhnrke.it  päpstlicher  Entscheidungen  e.v  cathedra. 
Von  Prof.  Dr.  Michael  Bauer.     39  S.  4. 

21.  KtOENöituHG.  Neues  Verfahren  zur  Berechnung  der  imaginären 
und  wenig  differierenden  reellen  Wurzeln  einer  algebraischen  Gleichung  ;/,l'u 
Grades.     Von  Dr.  Job.  Christoph  Walberer.     18  S.  4. 

22.  Schweinfi'ht.  /He  Handschriften  der  Rhetorik  an  Ilercnnius. 
IL  Abteilung.  Von  Studienlehrer  Dr.  Jacob  Simon.  22  S.  4.  Nach- 
dem der  Verfasser  in  der  ersten  Abteilung  (Schweinfurt  1803)  «las  Ver- 
hältnis der  Handschriften  im  Allgemeinen  besprochen  und  zuletzt  die 
Stellen  aufgezählt  hat,  in  welchen  der  Stammcodex  oder  die  besten 
Handschriften  der  ersten  Familie  lückenhaft  sind,  läszt  er 
jetzt,  um  zugleich  zu  zeigen,  wie  sehr  und  auf  welch  verschiedene  Art 
die  jüngeren  Handschriften  durch  Zusätze  fremder  Hand 
cutstellt  und  verderbt  sind,  beispielsweise  die  Stelleu  folgen, 
welche  durch  Einschieb ung  einer  Conjuiictiou  um  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  gekommen  seien.  Es  sind  dies  über  300,  aus  welcher 
Zahl  allein  schon  erhelle,  wie  beliebt  dieses  Feld  der  Interpolation  ge- 
wesen sei.  Freilich  lasse  sich  gerade  die  Conjunction,  wenn  einmal 
das  Bedürfnis  nach  periodischer  Schreibart  vorhanden,  am  leichtesten 
einfügen  und  am  schwersten  als  unecht  erkennen,  weil  sie  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  weniger  gut  stehen  als  fehlen  könne.  Auszerdcm 
gebe  es  so  viele  und  so  verschiedenartige  Conjunctioncn,  dasz  der  In- 
terpolator  immer  wenigstens  eine  seinem  Zwecke  dienliche  habe  her- 
ausfinden können:  coordiniereude  und  subordinierende  ständen  zu  Ge- 
bote, wenn  gleich  jene  näher  lägen,  weil  sie  keine  weitere  Aenderuug 
nötig  machten,  und  der  natürlichen  Kode  zur  Verbindung  am  geläufig- 
sten seien.  Die  Interpol atoren  hätten  sich  nun  bald  um  die  Verknüpfung 
einzelner  Wörter  und  Ausdrücke,  bald  um  die  ganzer  Sätze 
und  Perioden  bemüht.  Betrachtoman  zuerst  die  einzelnen  Wör- 
ter und  Ausdrücke,  so  hätten  sich  diese  durch  copulative  oder 
disjunetive  Conjunctioncn  verbinden  lassen.  Wenn  bei  einer 
Aufzählung  zwei  Ausdrücke  asyndetisch  an  einander  gereiht  gewesen 
seien,  so  habe  sich  wie  von  selbst  ein  et  dazwischen  einschleichen 
können.  Habe  die  Aufzählung  aus  mehr  als  zwei  Gliedern  bestanden, 
so  hätten  entweder  alle  durch  eine  Conjunction  verbunden  werden  kön- 
nen, oder  nur  die  beiden  letzten.  Letzteres  sei  namentlich  geschehen, 
wenn  der  letzte  Begriff  ein  allgemeiner  gewesen  und  als  solcher  die 
vorhergehenden  gleichsam  in  sich  geschlossen  habe.  Es  sei  ncinlich 
öfter  zwischen  zwei  scheinbar  gleichbedeutende  asyndetisch  au  einander 
gereihte  Ausdrücke  eine  Conjunction  eingeschoben  und  dadurch  man- 
ches Glossem  verdeckt  worden.  Wieder  anderer  Art  sei  es,  wenn  zwei 
in  einem  gewissen  Gegensatze  stehende  Begriffe  durch  et  verbunden 
worden  seien.  Habe  aber  das  erste  Glied  eine  Negation  enthalten,  so 
sei  sed  eingeschaltet  worden.  Wol  zu  unterscheiden  seien  endlich  die 
Stellen,  an  welchen  die  ursprünglich  einmal  gesetzte  Conjunction  durch 
Interpolation  verdoppelt  worden  sei.  —  Doch   weit   mehr  Gelegenheit 
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eino  Conjunction  einzuschieben  hätten  asyndetisch  an  einander  gereihte 
Sätze  gegeben.  Zugleich  sei  man  hier  nicht  auf  eine  oder  zwei  Arten 
beschränkt  gewesen,  sondern  jede  Conjnnction  habe  sich  (freilich  oft 
nicht  ohne  sonstige  Aenderung)  verwenden  lassen,  und  es  habe  nun  dem 
Einzelnen  frei  gestanden  nach  Herzenßlußt  bald  eine  coordinierende, 
bald  eine  subordinierende,  hier  eine  begründende,  dort  eine  bedingende 
anzubringen.  Am  leichtesten  hätten  sich  die  coordinierenden  Conjunc- 
tionen  gefugt,  weil  sie  sich  fast  wie  von  selbst  ergeben  und  keine  wei- 
tere Aenderung  nötig  gemacht  hätten.  Sätze,  welche  einzelne  Momente 
einer  Handlung  oder  eine  Aufzählung  verschiedener  zusammengehöriger 
Handlungen,  Merkmale  einer  Sache  n.  dgl.  enthalten,  habe  man  am 
natürlichsten  durch  et  verbunden;  aber  man  habe  in  solchen  Fällen 
auch  atque  und  aut  gebraucht.  Aber  auch  adversative  Asyndeta  seien 
durch  et  unkenntlich  gemacht  worden.  Gleicbwol  sei  es  natürlicher 
gewesen  eine  adversative  Conjunction  einzuschalten.  Dazu  habe  aber 
auch  ein  einmal  gesetztes  et  Veranlassung  werden  können  ein  zweites 
et  einzuschieben,  um  den  Gegensatz  mehr  hervorzuheben.  Asyndetisch 
zusammengestellte  Sätze,  von  welchen  der  eine  den  andern  begründet, 
seien  durch  nam  und  enim  verbunden  worden.  Conclusive  Conjunctio- 
nen,  und  zwar  igitur,  seien  eingeschaltet  worden.  Nun  habe  aber  statt 
dieser  doch  immer  mehr  äuszeren  Verknüpfung  eine  etwas  geschicktere 
Hand  durch  Anwendung  einer  subordinierenden  Conjunction  zwei  Sätze 
auch  so  verbinden  können,  dasz  der  eine  dem  andern  untergeordnet 
wurde.  Dadurch  seien  die  verschiedensten  Arten  von  Nebensätzen  ent- 
standen, und  zwar  Conditionalsätze ,  Causalsätze,  Temporalsätze,  Con- 
secutivsätze,  Finalsätze,  Comparati vsiitze ,  Fragesätze,  Relativsätze.  — 
Dieses  Alles  hat  der  Verfasser  an  einer  Reihe  von  Beispielen  zu  be- 
gründen gesucht.  Wie  die  einzelnen  Arten  der  Interpolationen  im  Laufe 
der  Zeit  nach  und  nach  entstanden  seien,  gedenkt  der  Verf.  demnächst 
mit  der  Herausgabo  der  Rhetorik  an  Herennius  nachzuweisen;  alsdann 
sollen  auch  alle  Arten  der  Interpolationen  und  Glosseme,  wie  sie  Abt. 
I  S.  11  aufgezählt  sind,  ähnlich  behandelt  veröffentlicht  werden. 

23.  Speier.  Zttr  Erinnerung  an  Dr.  Georg  von  Jaeger.  Von  Rector 
Prof.  J.  Fischer.     10  S.  4. 

24.  Straubing.  Veber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  Ansichten 
der  Alten.  Fortsetzung.  Von  Prof.  Karl  Arnold.  16  S.  4.  Während 
in  der  früheren  Abhandlung  über  den  vorliegenden  Gegenstand  (Maxi- 
milians-Gymnasium in  München  1861)  nur  jene  Bücher  Piatons  ange- 
führt waren,  in  denen  einzelne  Gedanken  über  die  Seele  und  ihre  Un- 
sterblichkeit niedergelegt  sind,  soll  hier  vorzüglich  auf  Piatons  Phädon 
Rücksicht  genommen  werden.  Dieser  Dialog  wird  nun  so  behandelt, 
dasz  zuerst  jene  Stellen  betrachtet  werden,  aus  denen  des  Sokrates 
Ansicht  und  Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  hervor- 
geht, sodann  die  Art  und  Weise  ins  Auge  gefaszt  wird,  wie  er  diesen 
Glauben  auch  in  andern  begründen  will,  also  seine  Beweise,  die  er  an- 
wendet. Die  Untersuchung  ist  noch  nicht  zu  Ende  geführt;  die  Fort- 
setzung soll  nachfolgen.   B 

25.  Wi'BZBUBO.  Veber  den  Etnflusz  des  Schönheitsgefühles  auf  Leben 
und  Sprache  der  Griechen.  Von  F.  J.  Knicrer.  43  S.  4.  (Strebsamen 
GymnasialHchülern  gewidmet.) 

26.  ZwRiBRfcKKN.  Dem  Programme  der  Studienanstalt  ist  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigegeben. 

Cassel.  Chr.  Ostermann. 
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PERSONALNOTIZEN. 
(Unter  Mitbenutzung  des  f Centralblattes *  von  Stiehl  und  der  f  Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 

Ernennungen,  Beförderungen,  Verzetnangen ,  Animelchnnngen. 

Adrian,  bisher  Gymnasiallehrer  zu  Görlitz,  an  das  evang.  Gymnasium 
zu  Glogau  versetzt. 

Bauermeister,  bisher  Gymnasiallehrer  in  Wismar,  an  das  Gymnasium 
zu  Rostock  versetzt. 

Bertram,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Kloster  U.L.Frauen  zu  Magdeburg 
angestellt. 

Bieck,  Regierungs-  nnd  Schulrath  zu  Erfurt,  erhielt  das  Ritterkreuz 
des  königl.  preusz.  Hausordens  von  Hohenzollern. 

Bohnstedt    ScJaC  , .am  Gymnasium  zu  Guben  1     ,    ord.  Lchrer  ange. 

Brauneck,    SchAC.,    an    der  Realschule   zu>  gteljt  6 

Lübben  ; 

Brunnemann,  Dr.,  bisher  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  ITalber- 
stadt,  als  ord.  Lehrer  an  der  fitr alauer  höhern  Bürgerschule  zu 
Berlin  angestellt 

Buschmann,  Professor  Dr.,  Mitglied  der  Akademie  der  Wiss.  und  Bi- 
bliothekar der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  erhielt  das  Comthur- 
kreuz  des  kaiserl.  mexikanischen  Ordens  von  Gnadelupe. 

Coppenrath,  Dr.,  katholischer  Geistlicher,  als  ord.  Religionslehrer 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  angestellt. 

Curtius,  Dr.  Georg,  Professor  der  class.  Philologie  an  der  Universität 
Leipzig,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  königl.  säch*.  Verdienstordens. 

Deust ermann,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düren 
angestellt. 

Dielitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Sophiengymnasium  in  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Dihle,  Dr.,  bisher  Rector  des  Progymnasiums  zu  Sechausen  in  der 
Altmtfrk,  bei  der  Erweiterung  dieser  Anstalt  zum  Gymnasium,  als 
Director  desselben  bestätigt. 

Francke,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Burg,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Freydank,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Magdeburg,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Torgau  versetzt. 

Friede,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Maria  Magdalena  in  Breslau 
(nach  Ablehnung  des  früher  gewühlten  Oberlehrers  Dr.  Höfig, 
vergl.  diese  Jahrbb.  Heft  6  u.  6  S.  344),  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  ßchweidnitz  erwählt. 

Hart,  Dr.,  SchAC,  am  Louisenstädtischen  Gymnasium  in  Berlin  als 
ord.  Lehrer  angestellt. 

Heidelberg,  H.,  bisher  Oberlehrer  am  G^nnasium  in  Celle,  nach 
Bremen  berufen. 

Henkel,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Salzwedel,  zum  Prorector  und  ersten 
Oberlehrer  des  neugegründeten  Gymnasiums  in  Seehausen  (Altmark) 
berufen. 

Hey  die,  SchAC,  als  Adjunct  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg 
angestellt 

Heyland,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedel,  an  das  Gymnasium 
zu  Burg  versetzt. 

Jahn,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Cölnischen  Realgymnasium*zu  Ber- 
lin angestellt. 

Jordan,  Professor  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Soest,  erhielt  den 
königl.  preusz.  rotten  Adlerorden  IV  Cl. 

v     i^u-t.     #   blii    _    nu    ■■     tu     ic«t     n#*     am  Ali 
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Kahnis,  Dr.,  Domherr  u.  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 

Leipzig!  erhielt  das  Ritterkreuz  des  königl.  sächs.  Verdienstordens. 
Keller,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Trier,  als  'Oberlehrer* 

prädiciert. 
Krause,  H.,  bisher  Conrector  am  Gymnasium  zu  Stade,  als  Director 

des  Gymnasiums  nach  Rostock  berufen. 
Lange,  Dr.,  SchAC,  als  Adjunct  an  der  Ritterakademie  zu  Branden« 

bürg  angestellt. 
Langen.  Dr.,  ord.  Lehrer  des  Gymnasiums  an  Marzellen  zu  Cöln,  als 

Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Düren  berufen. 
Leist,  Predigtamtscandidat  u.  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Eisleben, 

als  ord.  u.  Religionslehrer  an  das  Gymnasium  zu  Stendal  versetzt. 
Lübbert,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau,  als  Professor 

der  class.  Philologie  an  die  Universität  Giessen  berufen. 
Merkel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 
Methner,  Dr.,  bisheriger  Dirigent  des  Progymnasiums  in  Gnesen,  bei 

Erhebung  dieser  Anstalt  zum  Gymnasium,    als   Director   desselben 

bestätigt. 
Müller,  Dr.  C.  F.W.,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg 

a.  d.  Warthe,    als  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu 

Berlin  angestellt 
Noetel,    Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin,    zum 

Oberlehrer  befördert. 
Pöble,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier  angestellt. 
Pütz  er,  Oberlehrer  an  der  Pro  vinzial- Gewerbeschule  in  Aachen,  zum 

Director  derselben  ernannt. 
Reinisch,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien,  zum  correspond. 

Mitgliede  des  archäolog.  Instituts  in  Rom  ernannt. 
Rühle,  Dr.,  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin, 

zum  Professor  ernannt. 
Schatzmayr,  Dr.,  SchAC,  an  der  Realschule  )     .        •,   T  Äv.Ä- -Ä 

zu  Elberfeld  }  ala  0rd'^re    ****' 

Sc  blink,  SchAC,  an  der  Realschule  zu  Erfurt  )  8ieilu 

Schmidt,  Dr.,    Director  des  Gymnasiums  zu  Paderborn,    erhielt    den 

königl.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Schmitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düren,   an  das  Gymna- 
sium an  Marzellen  zu  Cöln  versetzt. 
Schulz,  Dr.  Alb.,  Regierungsrath  beim  Provinzial-Schulcollegium  zu 

Magdeburg,  erhielt  den  Charakter  eines  Geheimen  Regierungsraths. 
Schulenburg,  bisher  Privatlehrer,  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Ro- 
stock angestellt. 
Schumann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Spandau,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 
Schwalbe,  Professor  Hj.,  Director  des  Gymnasiums  in  Eisleben,   er« 

hielt  den  königl.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Siegfried,    Dr.,    Oberlehrer  am  Domgymnasium   in   Magdeburg,    als 

zweiter  Geistlicher ,  mit  dem  Prädicat  ' Professor',  nach  Schulpforta 

berufen. 
Tauscher,  Lic.  Theol.,  Prorector  am  Gymn.  zu  Treptow  a.  d.  Rega, 

zum  Director  des  Gymnasiums  in  Stargardt  ernannt. 
Trinkler,  Dr.,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Magdeburg,  erhielt  den 

Charakter  als  Geheimer  Regierungsrath. 
Tücking,   Dr.,   Gymnasiallehrer  zu  Münster,  als  Oberlehrer  an  das 

Gymnasium  zu  Arnsberg  versetzt. 
Wagler,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Guben,  als  ord.  Lehrer  am 

Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  Warthe  angestellt. 
Weicker,  Dr.,  bisher  Gymnasiallehrer  zu  Torgau,  als  Oberlehrer  am 

Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  angestellt 
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Wiedemann,  Professor  Dr.,  bisher  in  Braunschweig,  zum  Professor 
der  Physik  an  das  Polytechnicum  in  Karlsruhe  berufen. 

Wilbrandt,  Dr.,  bisher  Gymnasiall ehrer  in  Lauban,  an  das  Gymna- 
sium zu  Rostock  berufen. 

In  Rnkesfand  versetzt  s 

Bachmann,  Professor  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Rostock. 

Busch,  Professor  Dr.,  Condirector  derselben  Anstalt. 

Jacobi,  Dr.,  Director  der  bisherigen  (jetzt  iQ  ein  Gymnasium  verwan- 
delten) Realschule  zu  Graudenz. 

Mahn,  Professor  pr.,  Condirector  des  Gymnasiums  zu  Rostock. 

Pütz,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  Marzellen  in  Cöln.  (Erhielt  beim 
Ausscheiden  aus  38jähriger  Wirksamkeit  den  königl.  preusz.  rothen 
Adlerorden  IV  GL) 

Jasllles. 
Am  1,  2  und  3  August  begieng  die  Universität  Wien  das  Fest 
ihres  fünfhundertjährigen  Bestehens.    Aus  Anlasz  dieser  Jubel- 
feier erhielt  Dr.  Joseph  Hyrtl,  Hofrath,  Professor  und  derzeit  Rector 
4er  Universität,  den  Orden  der  eisernen  Krone  II  Cl. 

Zugleich  wurden  zu  Ehrendoctoren  ernannt,  und  zwar  a)  von 
der  theolog.  Facultät: 

Aichner,  Simon,  in  Brixen,  Auer,  Johann,  in  Wien;  Berger, 
Michael  (Baiern),  Binder,  Matthäus,  in  6t.  Polten,  Brandes,  Karl 
(Schweiz),  Braun,  Stephan  (Breisgau) ;  Holzhamm  er,  Johann,  in  Mainz; 
Komaromy,  Eduard,  in  Heiligenkreuz;  Hais,  Johann,  in  Künigp- 
prr&tz;  Schreck,  Adam,  in  Klosterneuburg,  Setzer,  Franz,  in  Wien, 
»Stummer,  Arnold  de  Ipolyi,  in  Erlau,  Stülz,  Jodocus,  in  St.  Florian, 
Susil,  Franz,  in  Brunn;  Vercellone,  Karl,  in  Rom;  Winter  Bert- 
hold, in  Wien. 

b)  von  der  philosophischen  Facultät: 
von  Auersperg,  Alezander  (d.  i.  Anastasius  Grün),  in  Wien; 
Barrande,  Joachim,  in  Prag,  Bayer,  Joh.  Jacob,  in  Berlin,  Berg- 
mann, Joseph,  in  Wien,  Birk,  Ernst,  ebenda,  Brcholles,  Huillard, 
in  Paris,  Brinz,  Alois,  in  Prag,  von  Burg,  Adam,  in  Wien;  Deshayes, 
Paul,  in  Paris,  Diemer,  Joseph,  in  Wien,  Düllinger,  Johann,  in 
München,  Du Bois-Reymond,  Emil,  in  Berlin;  von  Hauer,  Franz,  in 
Wien;  Koritsku,  Karl,  in  Prag;  Ludwig,  Karl,  in  Leipzig,  Lyell. 
Karl,  in  England;  von  Maurer,  Ludwig,  in  München,  von  Meiller, 
Andreas,  in  Wien.  Merian,  Peter,  in  Basel,  Murchison,  Roderich, 
in  England;  Neil  reich,  August,  in  Wien;  Reslhnbcr,  Augustin,  in 
Kreinsmünster,  von  Rossi,  Baptist,  in  Rom;  Btuart-Mill,  John,  in 
London. 

Ausserdem  wurden  zu  Ehrenmitgliedern  der  Doctorcolle- 
crieii  der  vier  Facultäten  gewählt,  und  zwar  a)  von  der  theol.  Facultät: 

Denzingor,  Heinr.,  in  Würzburg,  Düringer,  Franz,  in  Bonn; 
Güntner,  Karl,  in  Prag;  Haneberg,  Daniel,  in  München,  von  He  feie, 
Karl,  in  Tübingen,  Hettinger,  Franz,  in  Würzburg;  Lämmer,  Hugo, 
in  Breslau;  Reinke,  Lorenz,  in  Münster,  von  Rimely,  Karl,  in  Wien; 
Stolz.  Alba»,  in  Freiburg;  Thiel,  Andreas,  in  Braunsberg,  Ter  seh, 
K'luard,  in  Prag;  WieBer,  Franz,  in  Olmütz. 

b)  von  der  juristischen  Facultät: 
Abegg,  J.  Fr.  H.,  in  Breslau,  Ahrens,  H.,  in  Leipzig;  Bayer, 
Hieronymus,  in  München,  Bern  er.  Albert  Friedr.,  in  Berlin,  Blunt- 
»chli,  J.  C.,  in  Heidelberg;  Haussen,  Georg,  in  Göttingen,  Homeyer, 
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C.  G.,  in  Berlin,  von  Holtzendorf f,  Fr.,  in  Berlin;  Jherling,  Ru- 
dolf, in  Gieszen;  Mittermayer,  C.  J.A.,  in  Heidelberg,  von  Mohlr 
Robert,  in  Frankfurt;  Bau,  K.  IL,  in  Heidelberg;  Schwarze,  Friedr. 
Oscar,  in  Dresden;  Thöl,  Heinrich,  in  Göttingen;  von  Vangerow. 
K.  Ad.,  in  Heidelberg;  von  Wächter,  £.  G.,  in  Leipzig;  Zachariä, 
H.  A.,  in  Göttingen,  Zöpfl,  Heinrich,  in  Heidelberg. 

c)  von  der  raedicinischen  Facultät: 

von  Baer,  Ernst,  in  Petersburg,  Baum,  Wilhelm,  in  Güttingen, 
Bernard,  Claude,  in  Paris,  von  Bruns,  Victor,  in  Tübingen,  Ban- 
sen, Robert,  in  Heidelberg;  Carns,  Gast.  Karl,  in  Dresden,  Chelias, 
Max,  in  Heidelberg;  Donders,  Cornelius,  in  Utrecht,  Du  Bois-Kev- 
mond,  Emil,  in  Berlin;'  Frerichs,  Theodor,  in  Berlin;  Graefe,  Ernst 
in  Berlin,  Griesinger,  Wilhelm,  in  Zürich;  Helmholz,  Hermann,  in 
Berlin,  He  nie,  Gustav  Jak.,  in  Göttingen,  Hubs,  Magnus,  in  Stock- 
holm; Kölliker,  Albert,  in  Würzburg;  Ijangenbeck,  Rudolph  B.. 
in  Berlin,  von  Liebig,  Justus,  in  München;  Middeldorpf,  Albin, 
in  Breslau,  Mitscherlich,  Karl  Gust.,  in  Berlin;  Ne'laton,  August, 
in  Paris;  Fetten kofer,  Max,  in  München,  Pirogoff,  Nicol.,  in  Pe- 
tersburg, Purkinje,  Johann,  in  Prag;  Reichert,  Karl,  in  Berlin, 
Romberg,  M.  G.,  in  Berlin,  Ruete,  Theod.  Christ.,  in  Leipzig;  von 
Scanzoni,  Friedr.,  in  Würzburg;  Valentin,  Gabriel,  in  Bern;  We- 
ber, Otto,  in  Heidelberg. 

d)  von  der  philosophischen  Facultät: 

von  Arneth,  Alfred  Ritter,  in  Wien;  Bischof,  Gustav,  in  Bonn, 
Böckh,  August,  in  Berlin,  Bunsen,  William  Robert,  in  Heidelberg; 
Dietz,  Friedr.  Christian,  in  Bonn,  Dovc,  Hcinr.  Wilh.,  in  Berlin; 
Oeinitz,  Hans  Bruno,  in  Dresden,  Gerhard,  Eduard,  in  Berlin, 
Grillparzer,  Franz,  in  Wien;  Haupt,  Moriz,  in  Berlin,  Helmholz. 
Hermann,  in  Heidelberg,  Herr,  Oswald,  in  Zürich,  Hofmann,  August 
Wilh.,  in  Berlin,  Hub  er,  Victor  Aime,  in  Wernigerode;  Jaeger,  Albert. 
in  Wien;  Kirchhoff,  Gustav  Robert,  in  Heidelberg,  Kopp,  Hermann, 
in  Heidelberg,  Kopp,  Joseph  Eutychius,  in  Luzern,  Kupffer,  Adolf 
Eduard,  in  Petersburg ;  v  o  n  L  i  e  b  i  g,  Justus  Freih.,  in  München ;  M  ä  d  1  e  r, 
Johann  Heinr.,  inDorpat;  Naumann,  Karl  Heinr.,  in  Leipzig;  Fertf, 
Georg  Heinr.,  in  Berlin,  Purgstaller,  Joseph,  in  Pesth;  von  Räu- 
mer, Friedrich  L.  G.,  in  Berlin,  Reuss,  August,  in  Wien,  Ritter, 
Heinrich,  in  Göttingen,  Römer,  Ferdinand,  in  Breslau,  Rose,  Gustav, 
in  Berlin;  Schrotte r,  Anton,  in  Wien,  von  Stalin,  Christoph,  in 
Stuttgart;  Waitz,  Georg,  in  Göttingen,  Wo  hl  er,  Friedrich,  in  Got- 
tingen, von  Wyss,  Georg,  in  Zürich. 

Ferner  hat  das  Doctorencollegium  der  theologischen  Facultttt  an 
der  Wiener  k.  k.  Universität  bei  der  Univ.-Jubelfeier  die  Professoren 
der  Theologie  an  der  Wiener  Hochschule:  P.Clemens  Schrader,  8.  J. 
Doctor  der  Theologie  und  Philosophie,  und  P.  Hyacinth  Pellegrinetti, 
O.  S.  Dom.,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie,  in  Anerkennung  ihrer 
Verdienste  um  die  Wissenschaft  und  das  Lehramt  der  Theologie,  zo 
seinen  wirklichen  Mitgliedern  ernannt. 


Berichtigungen. 

Heft  8,  S.  438  (2e  Abt.)  d.  Jahrbb.  lies  Z.  8  v.  u.  Personennamen 
statt  Consonanten. 

In  dem  Doppelheft  5  u.  6  S.  346  findet  sich  eine  irrige  Angabe  die 
Herren  Conrector  Krause  (Stade)  und  Oberlehrer  Heidelberg  (Celle) 
betreffend;  die  Berichtigung  geben  die  Personalnotizen  dieses  Heftes. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYM1SASIALPÄDAG0GIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT   AÜS8CHLU8Z    DER    CLA88I8CHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.   HERMANN  MäSIUS. 


48. 

ALLITTERIERENDE  DICHTUNGEN  DER  HEBRÄER. 

(Fortsetzung  von  S.  69—79  des  vorigen  Jahrgangs.) 


Der    Segen  Jacobs. 

Genes.  Cap.  49,  2—27. 

Der  Segen  Jacobs  gehört  zu  den  ältesten  Dichtungen  der  Hebräer. 
Es  möchte  dieser  wol  eine  Art  geistiges  Vermächtnis  gewesen  sein,  wel- 
ches der  sterbende  Patriarch  seinen  in  der  Fremde  weilenden  Söhnen  und 
Stummen  hinterliesz.  Dieselben  mustcn  durch  ihn  an  ihre  eigentliche 
Heimat  erinnert  und  durch  die  Verheiszung  einer  zukünftigen  Herlichkeil 
bei  aller  Not  und  Unterdrückung  durch  die  Aegypter  vor  dem  Untergange 
bewahrt  werden.  So  mag  diese  prophetische  Dichtung  vielen  Generationen 
hintereinander  die  einzige  geistige  Stütze,  die  letzte  Hoffnung  und  daher 
auch  eine  hochheilige  gewesen  sein.  Sie  üble  auch  bei  der  Landerver- 
teilung an  die  einzelnen  Stamme  ihren  Einflusz  aus,  und  wenn  auch  hier- 
bei nicht  Alles  nach  der  angegebenen  Weisung  ausgeführt  wurde,  so 
beweist  dieses  gerade  ihr  höheres  Aller  und  ihre  Aulhcnticitat  als  Pro- 
phezeiung. Gerade  dasz  die  historischen  Anlehnungen  mehrmals  feh- 
len, gibt  den  beweis,  dasz  wir  es  mit  einer  Weissagung  zu  ihun  haben, 
die  in  ihren  Hauplzügen,  dem  Geiste  nach,  in  Erfüllung  gieng, 
bei  der  aber  von  wörtlicher  Realisierung  ganz  abgesehen  werden  musz. 
Lebte  der  Verfasser  in  einer  spätem  Zeit,  so  würde  er  dem  Erzvater  nicht 
Yerheiszungcii  in  den  Mund  gelegt  haben,  die  mit  den  faclischen  Verhält- 
nissen nicht  in  Einklang  standen.  Wenn  z.  B.  die  Gewaltthätigkeit  des 
Stammes  Levi  (V.  7)  verflucht  und  diesem  eine  untergeordnete  Stellung 
unter  den  übrigen  Stämmen  angewiesen  wird,  so  stimmt  dies  schon  nicht 
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mit  der  mosaischen  Einrichtung ,  nach  welcher  gerade  dieser  Stamm  we- 
gen seines  im  Kampfe  gegen  die  Apisdiener  bewiesenen  Mutes  zum  Trä- 
ger des  Nationalcultus  bevorzugt  wurde.  (Vgl.  ferner  die  Weissagungen 
über  Juda,  Issakhar,  Dan.)  Und  doch  ist  dieses  Stammes  Zerstreuung  und 
Untergang  unter  den  übrigen  Stämmen  der  Weissagung  gemäsz  zur  Wahr- 
heit geworden ,  und  mehr  noch  das ,  was  so  Herliches  vom  Stamme  Juda 
geweissagt  worden  ist  (vgl.  V.  10). 

Die  Weissagung  hat  noch,  wie  die  älteste  Prophetie  und  Spruch- 
dichtung überhaupt,  den  mehr  lyrischen  Charakter  und  die  metrische 
Form  der  Allitteration  bewahrt,  welche  sie  zur  mündlichen  Fortpflanzung 
durch  mehrere  Geschlechter  hindurch  besonders  geeignet  machte. 

Y  o        )   Wortwiederholung;  auch  dient  die  Antithese  der  synony- 
men Eigennamen,  Jacob  und  Israel,  nicht  selten  zur 
Verbindung  der  Versabschnitte.  Vgl.  V.  7  Y»  b ;  24  y,  b. 
Versammelt  euch  und  höret,  Söhne  Jacobs, 
Ja  höret  auf  euren  Vater  Israel. 


ß 


V.  3.  et  )  r  .kho 
ß   }  ko   r 


Y      Wortwiederholung. 
Deachlenswerth  sind  die  schönen  Assonanzen  heKhori,  Kochi,  Oni 
in  den  beiden  ersten  Versabschnitten : 

Ruhen,  mein  Erstgeborner  du, 

Erstling  meiner.  Kraft  und  Macht , 

Vorzug  an  Hoheit  (gebührte  dir),  Vorzug  an  Uerschaft. 

V.  4.  et  Wortwiederholung1)  von  V.  3  Y,  mit  welchem  er  auch  dem 
Sinne  nach,  als  Antithese  und  Negation  desselben,  durchaus  zusammen- 
hängt, wie  denn  auch  schon  Herder  diesen  Versabschnitt  mit  richtigem 
poetischen  Takt  (ohne  den  Beweis  des  Metrums  zu  kennen)  mit  dem  vor- 
angehenden Verse  verbunden  hat. 
ß  — a  — a 
Y  a —  — a. 
Hierbei  noch  Wortwiederholung  des  ersten  und  letzten  Wortes  und  die 
Assonanz  von  Alitha  und  Abikha. 

Doch  aufbrausend  wie  Wasserwoge,  verlorst  du  den  Vorzug; 

Denn  du  bestiegst  die  Stätte  deines  Vaters, 

Da  beschimpftest  du  sie,  meine  Lagerstätte  bestieg  er. 

V.  5.  et  ) .  cli 

ß  J   k  ch  k2) 

Simon  und  Levi  sind  gleiche  Genossen, 
Waffen  der  Gewalt  sind  ihre  Werkzeuge. 


1)  Wir  bezeichnen  mit  Wortwiederholung  auch  die  Wiederkehr  eines 
Wortes  desselben  Stammes. 

2)  Mag  das  äiraH  AeYäuevov  Schwert  oder  Wandel  bezeichnen, 
immer  bleibt  das  k  der  erste  Stammconsonnnt  des  Wortes;  vgl.  Tuch'« 
Commentar  8.  565. 
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V.  6.  In  diesen)  Verse  sind  zunächst  die  Anfangsworte  der  vierVers- 
abschnitle  durch  Reim  verbunden:  dam,  lam,  pam,  nam;  hierzu  kommt 
noch  die  Wiederholung  der  Partikel  al  m  den  beiden  ersten  Versabschnit- 
ten; hierdurch  werden  bei  der  weniger  hervortretenden  Allfiteration  die 
Vcrsabschnilte  zusammengehallen, 
a)  —  al  bo 
ßj  —  al  —  .  bo 
a  .re  i 


I! 


re  1 

Von  ihrer  Versammlung  sei  fern  meine  Seele, 
In  ihrem  Rathe  ruhe  nicht  meine  Ehre , 
Denn  in  ihrer  Wut  würgten  sie  einen  Mann, 
In  ihrem  Uebermute  entsehnten  sie  einen  Stier. 

V.  7.  Auch  dieser  Vers  steht ,  wie  dem  Sinne  nach,  auch  durch  den 
fortgesetzten  Reim:  pam  und  tham  in  Verbindung  mitV.  G;  hieran  schlie- 
fen sich  in  den  beiden  letzten  Versabschnitten  qein  und  zeni,  welche 
«lern  ganzen  Abschnitt  (V.  5 — 8)  einen  passenden  Abschlusz  geben. 
aiaaa 

ßj  e  mit  Reimverbindung , 
YJ  j  mit  Reim  und  Wiederholung 
b)  j  der  synonymen  Eigennamen. 

Fluch  ihrem  Zorne,  dem  zähen, 
Und  ihrem  Grimm,  dem  grausen. 
Verteilen  will  ich  sie  unter  Jacob , 
Zerstreuen  unter  Israel. 
V.  8.  (X)  Jehud  a  Jodu  (Paronomasie) 
ß  f  Jad  o  o 

T b  .b. 

Zu  beachten  sind  die   fast  gleichlautenden   Endungen  der  drei  Versab- 
schnitte: chekha,  bekha,  bikha. 

Juda,  dir  huldigen  deine  Heldenbrüder; 
Deine  Faust  faszl  am  Nacken  den  Feind; 
Es  fallen  vor  dir  nieder  deines  Vaters  Söhne. 

V.  9.  (X   —  .  .  jeli  jehu 

ß, a 

yl  .  ra  ra  a 
b    —  m  ..m.*) 

Juda,  du  junger  Leu, 

Kühn  kehrst  du  vom  Raube  heim , 

Reckest  und  streckest  dich ,  wie  ein  Löwe 

Und  wie  eine  Löwin,  wer  wagt  dich  zu  wecken? 

V.  10.  et   —  s  seh  (vgl.  Judic.  V  28  ß;  29  a,  ß) 


3)  In  Folge  der  starken  Betonung  des  m  in  der  Pausa  konnte  es 
hier  zum  Allitterationaatabe  dienen. 

41* 
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ß|  .  kk  b  . .  la 
Tab  . .  loa 
b)\  .  kk  a. 

Nicht  hört  die  Herschaft  Iuda's  auf, 
Nicht  mangelt  seinen  Mannen4)  das  Scepter, 
Bis  der  Heiland5)  wird  erscheinen, 
Und  die  Völker  sich  ihm  vereinen. 


4)  Haglaw  heiszt  nicht  gerade  Fuszvolk;  denn  dafür  wird  1)  das 
collect,  ragli  stets  gebraucht,  2)  würde  dieses  wenig  dorn  Alter  und 
dem  ganzen  Charakter  der  Dichtung  entsprechen,  sondern  es  heiszt  ein- 
fach Leute  zu  Fusz,  —  Leute,  gerade  so  wie  das  arabische  radjlun\ 
ebenso  Jerem.  12,  5. 

5)  Die  Annahme  mehrerer  Exegetcn,  dasz  Schilo  ein  nomen  propr. 
locale  sei,  so  dasz  der  Sinn  alsdann  wäre:  'Die  Herschaft  soll  von  Jnda 
nicht  weichen,  bis  er  (Juda)  oder  man  nach  Schilo  kommt,'  oder  rso 
lange  man  nach  Schilo  kommt  (d.  h.  für  immer)'  ist  1)  aus  sachlichen, 
2)  aus  lexicalisch-grammatischen  Gründen  unhaltbar.  1)  Was  sachlich 
gegen  diese  Erklärung  einzuwenden  ist,  hierin  hat  Hengstenberg  zum 
Teil  schon  das  Richtige  getroffen.  Denn  nimmt  man  einmal  an,  dasz 
die  Abfassung  des  vaticinium  einer  spätem  Zeit  angehört,  nach  Tuch 
etwa  der  des  Samuel,  und  dasz  bereits  eingetroffene  Ereignisse  dem 
Patriarchen  als  Verheiszungen  in  den  Mund  gelegt  worden,  so  musz 
man  vor  Allem  erwarten,  dasz  die  Verheiszungen  des  vaticiniums  den 
factischen  Verhältnissen  entsprechen.  Dies  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  Die  llerschat't  und  Herlichkcit,  welche  dem  Stamme  Juda  ver- 
heiszen  wird,  ist  diesem  vor  dem  König  David  gar  nicht  zu  Teil  ge- 
worden. Mit  dem  König  David  aber  hatte  Schilo  alle  seine  Bedeutung 
verloren.  Bleck  wollte  hier  nur  die  Beziehung  auf  die  Hegemonie  des 
Stammes  Juda  unter  den  übrigen  Stämmen  erkennen.  Allein  auch  diese 
Hegemonie  ist  unerwiesen  und  steht  sogar  in  Widerspruch  mit  den  uns 
vorliegenden  historischen  Berichten.  Denn  dasz  der  Stamm  Juda,  als 
der  zahlreichste,  auf  dem  Marsche,  und  vielleicht  auch  beim  Heraus- 
zuge, in  der  Wüste  voranzog  (Numer.  10,  14)  und  dasz  nach  dem  Tode 
Josua'a  derselbe  auch  zuerst  den  Krieg  gegen  die  Kananiter  begann 
(Judic.  1,  2),  begründete  noch  nicht  die  Hegemonie  dieses  Stammes, 
am  wenigsten  in  dem  Sinne,  wie  wir  das  Wort  Hegemonie  verstehen. 
Das  zeigt  die  ganze  Zeit  der  Richter,  welche  doch  der  Samuelschen 
viel  näher  lag.  Unter  den  vielen  Helden,  welche  mit  ihren  Stämmen 
die  Israeliten  von  Feindes  Joch  befreiten  und  allerdings  das  Richter- 
amt, also  wirklich  eine  Art  Hegemonie  führten,  ist  nur  ein  Einziger 
aus  dem  Stamme  Juda,  Othniel  (Judic.  3,  9  —  11)  und  zwar  gerade  in 
der  ältesten  Zeit.  Später  tritt  der  Stamm  Juda  ganz  zurück  und  nimmt 
nicht  einmal  Teil  nn  den  bedeutendsten  National  kämpfen.  Wie  konnte 
also  der  Verfasser  zu  Samuels  Zeiten  diesem  Stamme  einen  Glanz  vin- 
diciereu,  der  ihm  thatsächlich  abgieug.-' 

2.  Aber  auch  aus  lexicalisch-grammatischen  Gründen  kann  Schilo 
nicht  nomen  locale  sein.  Denn  erstens  wird  das  Wallfahrten  nach 
Schilo  niemals  mit  dem  Verbum  c  bo  — .  kommen ',  sondern  mit  calah  ~- 
hinaufziehen"  bezeichnet;  es  ist  dieses  der  feierliche  Ausdruck  Cur  Wall- 
fahrten (vgl.  1  Sani.  1,  3,  7,  21,  22,  24;  2,  19;  10,  3.  Exod.  34,  24. 
psalm.  122,  4),  für  Züge  in  gröszerer  Menge  zur  Versammlung,  oder 
zum  Gebet  und  Opfer  (vgl.  Judic.  20,  3,  18.  21,  5,  8),  oder  auch  für 
den  Zug  des  Einzelnen  zur  Gerichtsstätte  (vgl.  Deuteron.  17,  8.  25,  7. 
Num.  16,  12,  14.  Judic.  4,  f>);  es  waren  in  der  Regel  solche  Sammel- 
und  Gerichtsplätze  auf  Anhöhen  angelegt,  aber  nicht  immer,  wie  die 
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V.  11. 


a)  .  si 
BJ  sr  - 


letzten  Beispiele  offenbar  beweisen.  Achnlich  wir«]  im  Syrischen  das 
Wort  r8leij'  gebraucht  (vgl.  Michael.  Chrestom.  Syr.  p.  IM):  'de  itinerc 
in  inunasterium'  und  p.  *>8:  fde  bis  qui  metropoliin  petunt.'  Vgl.  auch 
das  griechische  dvaßaivuj  in  derselben  Bedeutung).  Nur  wenn  von  einem 
gewöhnlichen  Gange  einer  Privatperson  die  Rede  ist,  dann  wird  bei 
Schilo  fbo'  'hal.nkh'  gebraucht  (vgl.  I  Sam.  4,  12.  Judic.  21,  12.  1  Keg. 
14,  4\  Dieses  hätte  der  Verfasser  aus  der  Sainuelschen  Zeit  wol  am 
besten  wissen  müssen. 

Zweitens.  Da  das  hebräische  Mabo'  unpersönlich  genommen  wer- 
den musz  (denn  warum  sollte  der  Stamm  Juda  gerade  allein  hinziehen, 
er  ist  ja  nicht  einmal  Begründer  des  Nationalheiligtums  gewesen),  also: 
fbis'  oder  rso  lango  man  nach  Schilo  hinzieht*,  so  ist  es  eine  Härte, 
das  darauf  folgende:  rlo'  persönlich  wieder  auf  Juda  beziehen  zu  müs- 
sen; statt  Mabo'  wäre  sicherlich  'Jabou'  im  plur.  zu  erwarten.  —  Diese 
Erklärung  musz  also  aufgegeben  werden. 

Es  bleibt  also  nur  übrig,  —  da  die  sonstigen  vielfachen  Erklärun- 
gen von  grammatisch -kritischem  Standpunkte  sich  nicht  rechtfertigen 
lassen,  —  dasz  Schilo  als  ein  nomcn  appellativ.  gefaszt  werde,  vom 
Stamme  'Schalah  =  ruhig,  in  Frieden  sein'.  Doch  kann  es  wiederum 
nicht  als  nomcn  abstract.  in  dem  Sinne:  rbis  Ruhe  kommt'  gefaszt 
werden;  denn  1)  fehlt  für  solche  Nominalbildung  jede  Analogie;  alle 
hierfür  angeführten  Nomina  dieser  Bildung  haben  die  concreto  Bedeu- 
tung (selbst  Kitor  heiszt  nicht  fdas  Rauchen',  sondern  fder  Rauch'). 
2)  würde  die  so  ausgedrückte  Idee  des  ewigen  Friedens  in  dem  zu  er- 
wartenden Mcssianischen  Zeitalter  für  die  Zeit  und  die  Anschauung  des 
Patriarchen,  wie  sie  sich  in  den  übrigen  Teilen  kundgibt,  viel  zu  ab- 
stract erscheinen.  Es  ist  vielmehr  Schilo  als  ein  nomcn  appellativ. 
eoncret.  zu  fassen:  fDcr  Friedenbringer'  oder  fin  dem  der  Friede  inne 
wohnt',  nach  Analogie  der  nomina  von  der  Form  Kittol  gebildet.  So 
heiszt  rgibbor'  der  Hold;  d.  h.  in  dem  die  Kraft  ist  und  der  sie  bewährt; 
'jissor'  der  Tadler  (vgl.  Gcscn.  lexic.  Ausgabe  1810  S.  390)  und  selbst 
rschikkor'  hat  nicht  die  passive  Bedeutung  f betrunken',  sondern  fder 
Trunkenheit  zeigende',  wiewol  die  passive  Bedeutung  von  dieser  Form 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Dasz  aber  statt  der  geschärften  Silbe  die  ge- 
dehnte oft  eintritt,  ist  im  Hebräischen  aus  unzähligen  Fällen  ersicht- 
lich und  läszt  sich  durch  dialektische  Verschiedenheit  in  der  Aussprache 
wol  erklären.  Die  Verwandtschaft  der  verba  coiitracta  mit  den  verb. 
quiescent.  beruht  darauf  (vgl.  Gesen.  Grammatik  §  70.  §  06,  5  Anm.,  §  71 
Anm.  9;  vgl.  ferner  Olshausens  hebräische  Grammat.  §  82  c.  S.  149  u. 
150,  wo  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Nomina  angeführt  wird,. die  bald 
mit  gedehnter  bald  mit  geschärfter  Silbe  geschrieben  werden).  Die  re- 
eipierte  Lesart  des  Textes  konnte  sich  um  so  leichter  bilden,  als  das 
Wort  schon  frühzeitig  mit  dem  ähnlich  lautenden  Nomen  loci  verwech- 
selt worden  zu  sein  scheint,  besonders  zu  Samuels  Zeit,  wo  man  aller- 
dings die  Offenbarung  Jehovahs  zu  Schilo,  auf  welche  der  Verfasser 
vom  ersten  Buche  Samuelis  durch  Hervorhebung  und  Wiederholung 
dieses  Ereignisses  (Cap.  3,  4—10,  21.)  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
haben  will,  als  die  Erfüllung  des  Vaticiniums  ansohen  mochte;  man 
bezog  das  f  Jabo'  auf  Gott  selbst,  fbis  Er  nach  Schilo  kommt',  d.  h. 
bis  Er  sich  daselbst  offenbart,  wodurch  ausdrücklich  (nach  V.  20)  Sa- 
muel als  wahrhafter  Prophet  vom  ganzen  Volke  anerkannt  wurde. 

Was  die  Endsilbe  von  unserem  Schiloh  bo trifft,  so  ist  diese  defectiv 
geschrieben,  leicht  erklärlich  durch  das  folgende  11c,  welches  selbst  statt 
des  Waw  steht  und  dessen  Geltung  hat,  da  das  Wort  vom  Stamme  fScha- 
law  oder  Schalew'  hergeleitet  ist.     Die  ältere  Sprache  liebt  es  aber 
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Y)  .  bcs  —  .  busch 
b\  Assonanz.6) 
Kr  befestigt  sein  Füllen  an  den  Weinstock , 
An  die  Rebe  seinen  jungen  Renner, 
Er  wäscht  sein  Gewand  im  Wein 
Und  im  Saft  der  Traube  seines  Kleides  Saum. 
V.  12.  et)  chakbl  .  naim 
ßf  —  .  naim    chal. 

Die  Augen  glühen  vom  Wein , 
Die  Zähne  glänzen  von  Milch. 
V.  13.  a)  —  choph  ja     /  jischkon 
ß>  —  choph  . .  jj  | 
Y*        ja  (  zidon. 

Sebulon  am  Meereshafen  haftet, 
Am  Hafen  der  Schiffe, 
Bis  Zidon  sich  hinziehend. 
V.  14.  a  —  .  mr  .  rm  (vgl.  das  arabische     J^.     ,U^.    chamär, 
ß  .  be  be.  "  [djarAm) 

Isshakhar  mit  knochigem  Eselsnacken 
Rastet  an  den  Trank-Rinnen. 
V.  15.  a\  —  .  n  ki 
ßf  —  ki  n 
Y    seh  s 
b    Ohne  Allitteration ,  vielleicht  als  Schlusz  des  Abschnittes.7) 


statt  Waw  ein  He  am  Ende  zu  setzen ;  so  in  dem  gleich  darauf  folgen- 
den Vers  11  zweimal  hintereinander,  auszerdera  in  der  Genes.  9,  22; 
12,  8;  13,  3;  35,  21.  Das  He  konnte  sich  daher  erhalten,  weil  es  mit 
dem  o-Laut  homogen  ist,  und  wirkte  allenfalls  trübend  auf  die  Aus- 
sprache, so  dasz  der  Laut  a  noch  hörbar  war;  daher  denn  auch  die 
Silbe  als  Allitterationsstab  zu  lo  gebraucht  ist. 

Wenn  nun  hiergegen  eingewendet  wird,  dasz  die  Ortsnamen  Schilo 
und  Megido  ursprünglich  Schiion  und  Megidon  gelautet  hätten,  so  be- 
weist ja  dies  keineswegs  die  Unmöglichkeit  der  Bildung  eineß  nomen 
appellativ.  in  der  angegebenen  Weise.  Es  bleibt  allerdings  ein  äirotH 
Xef-,  deren  unsere  uralte  Dichtung  gerade  so  viele  hat,  aber  ganz 
spraebgemäsz  gebildet. 

Sachlich  ist  die  Messiasidee  so  alt  als  die  Hülfsbedürftigkeit  des 
Menschen;  sie  findet  sich  im  Segen  Noa's  angedeutet  (Genesis  9,  27), 
erscheint  klarer  in  Abrahams  Verheiszung  (Genesis  12,  3;  18,  18  usw.), 
und  erhält  eine  bestimmtere  persönliche  Beziehung  in  Jacobs  Segen. 

Die  herliche  Weissagung  des  Jesaias  (11,  1—10)  ist  nur  die  weitere 
Ausführung  des  vorliegenden  Verses,  aber  im  Geiste  einer  fortgeschrit- 
teneren, sich  mehr  enthüllenden  Idee;  die  Bilder  der  vorliegenden  Weis- 
sagung sind  mehr  sinnlicher  Art,  aber  gerade  charakteristiscb  für  den 
Geist  der  uralten  Zeit. 

6)  Statt  des  AiraE  AcYÖficvov  cSutho'  liest  der  Samar itaner  rKesu- 
toh'  und  hat  dadurch  die  Allitteration  gewahrt. 

7)  Die  Septuag.  übersetzt:  xal  ^r£vr)6r)  dv^p  reujpYÖc.  Es  musz  ihr 
also  die  Lesart  vorgelegen  haben:  JfB'JN  15?  ^Jfll  (▼&!.  Genes.  4,  2), 
also  mit  einer  Allitteration.    Allerdings  scheint  diese  Lesart  mach  für 
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Er  sah,  dasz  die  Ruhe  reizend 
Und  dasz  das  Land  lieblich  sei , 
Da  neigte  er  den  Nacken  der  Last 
Und  liesz  sich  Frohndicnst  gefallen. 
V.  16.  a)  dan  din  (Paronomasic)  a 
ß)  a  seh  s. 

Dan  schaffet  sich  Schutz 
Wie  der  stärksten  Stämme  Einer  in  Israel. 
V.  17.  a)  —  d  —  ale  d 
ß)  —  a  le  o 

Y  .seh8)  s. 

b   Assonanzen  als  Verbindung. 
Der  Vers  läszt  aber  noch  eine  andere  Allitterationsverbindung  zu, 
nemlich  dasz  a  mit  y  und  ß  mit  b  iu  Verbindung  gesetzt  werden,  also: 
et   —  d  n  a  (1 
ß   .  pp     arch 

Y  n         i 

b      p  —  achr. 
Diese  Allitteration  wäre  viel  prägnanter,  und  dürfte  es  wol  nicht  an 
ähnlichen  Beispielen  fehlen. 

Dan  wehre  wie  eine  Schlange  den  Weg, 
Wie  die  Otter  schleichend  am  Steg, 
Die  des  Pferdes  Ferse  versehrt, 
Dasz  der  Reiter  rückwärts  stürzt. 
V.  18.  j«)  -  j. 

Auf  deine  Hülfe  harre  ich,  Herr. 
V.  19.  a)  gad  gedud  gud  (Paronomasic) 

ßf  —  gud. 

« 

den  Zusammenhang  besser  zu  passen.  Denn  offenbar  wird  das  ruhige 
aber  mühevolle  Landleben  des  Issakhar  dem  unsteten,  aber  mühelosen 
Handelswesen  Sebulons  entgegengesetzt,  also:  Sebulon  lebt  unstet  zur 
See,  Issakhar  liebt  die  Ruhe  und  zieht  den  sicheren,  wenn  auch  schwe- 
ren Erwerb  vor,  'daher  ward  er  Bebauer  des  Bodens.'  Die  Textesles- 
art  fcr  ward  zum  dienenden  Fröhner'  ist  schwer  mit  den  vorangehen- 
den Worten  zu  vereinigen,  weil  diese  eine  gewisse  Behaglichkeit  in 
der  ruhigen  Lebensweise  ausdrücken,  welche  sich  nicht  gut  mit  dem 
Knechtesdienst  eines  Frühners  vorträgt.  Dasz  auch  jede  historische 
Anlehnung  hier  fehlt,  ist  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  worden. 
Issakhars  Fürsten  und  Stamm  werden  sonst  wegen  ihres  Mutes  gerühmt 
(Judic.  5,  15;  10,  1).  Indessen  reichen  solche  Gründe  nicht  aus,  um 
irgend  Etwas  an  dem  Texte  zu  ändern.  Die  Tcxteslesart  findet  sich 
überdies  wieder  Josuah  10,  10,  wodurch  Herders  sonst  schöne  Auslegung 
(Geist  der  hebr.  Poesie  Bd.  2  S.  153)  widerlegt  ist. 

8)  Was  in  den  Regeln  über  die  Allitteration  über  die  schwachen 
Buchstaben  "■,  1,  tl,  fct  gesagt  worden  ist,  gilt  zum  Teil  auch  vom  liqui- 
den Nun. 

9)  Das  Wort  musz  nach  seiner  Etymologie  gelesen  werden,  vgl. 
Exod.  15,  2  ß. 
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Ueber  Gad  fallen  feindliche  Haufen  her, 
Doch  er  —  fällt  die  Ferse  der  Feinde  an. 

V.  20.  a  .  sdi  seh 

ß  —  m.t0)  m. 

Von  Ascher  stammt  schmackhafte  Speise, 
Er  liefert  königliche  Leckerbissen. 
V.21.  CO  n    a    seh11) 
ßj  n    i    seh. 

Naphthali,  flüchtig  wie  die  schlanke  Gazelle, 
Erfreuet  durch  wolge fälliges  Wort. 

V.22.  a) 

ß>  Wortwiederholungen. 

T* 

Joseph  ein  fruchtbarer  Sprosz, 
Ein  fruchtbarer  Sprosz  am  Quell, 
Seine  Spröszlinge  überschreiten  die  Mauer. 
V.  23.  <X)  rr   r 

ß)  Reim  Verbindung. 

Sie  reizten  ihn ,  richteten  ihre  Geschosse  auf  ihn, 

Sie  hassten  ihn ,  die  Meister  des  Geschosses. 
V.24.  <x  th")  .th 

P  *.s    H  Wortwiederholung 

b  .  e  e  j  mit  Wiederholung  der  synonymen  nom.  propr. 
Doch  blieb  sein  Bogen  ungebrochen 
Und  gelenk  seiner  Arme  Glieder 
Von  den  Händen  des  Hortes  Jacobs , 
Von  dem  Hirten ,  dem  Helfer  Israels. 
V.  25.  aj  e  a 

ßi  e18)  mit  Reimverbindung. 

b>  Wortwiederholungen. 


10)  Ueber  die  eigentliche  Allitteration  dieses  und  ähnlicher  Verse 
wird  im  zweiten  Teile  ausführlicher  gehandelt  werden.  Einstweilen 
bitte  ich,  die  Verse  nicht  mit  dem  Auge,  sondern  nach  dem  Gehör 
zu  lesen,  und  die  Verbindung  des  zweiten  und  dritten  Wortes  mit  dem 
vorletzten  und  letzten  des  Verses  wird  sich  von  selbst  ergeben. 

11)  Man  achte  auf  die  Häufung  des  L  in  diesem  Halbverse  zur 
onomatopoetischen  Bezeichnung  der  Schnelligkeit;  in  der  Ucbersetzung 
ist  die  Wiedergabe  versucht  worden. 

12)  Da  das  th  den  ersten  Stammbuchstaben  implicite  enthält,  so 
kann  es,  namentlich  wenn  es  wie  hier  den  Ton  hat,  als  Allitterations- 
stab  dienen. 

13)  Nach  den  ältesten  Autoritäten:  Septuag.  Syr.  Samarit.  Vulg. 
8aad.  und  vielen  hebräischen  Manuscriptcn  ist  el  zu  lesen,  so  dasz 
Wortwiederholung  hier  stattfindet 


AHitterierende  Dichtungen  der  Hebräer.  605 

Von  dem  Gotte  deines  Vaters,  der  dir  helfe, 
Vor  dem  allmächtigen  Gotte,  der  dich  segne 
Mit  den  Segnungen  des  Himmels  von  oben , 
Mit  den  Segnungen  der  Flut,  die  unten  ruht, 
Mit  den  Segnungen  der  Mutterbrüste  und  des  Mutterleibes. 
V.  26.  et)  bir    .  bi    .  br 

ß*  Wortwiederholung 

Y  a  a  . .  o  o 

b    .  j  (vgl.  Exod.  15,  5  a)  -  j 
6    Schluszvers  des  Abschnitts. 
Die  Segnungen  deines  Vaters  übersteigen 
Die  Segnungen  meiner  Eltern  (oder  der  Berge) ; 
So  lange  Anmut  die  grünenden  Hügel  krönet, 
Strömen  sie  über  Josephs  Slamm, 
Ucber  das  Haupt  des  Helden  seiner  Brüder. 
V.  27.  cu  bj  (als  zwei  Worte  nach  der  Etymologie  zu  lesen) 
ßhb  j  (vgl.  V.  24  aAnm.)  a 

Y  le.ll  11. 

Benjamin,  ein  wütender  Wolf, 
Raffet  in  der  Frühe  den  Raub. 
Und  spendet  spat  die  Beute. 


Der  Siegesgesang  Moses  am  rothen  Meer. 
Kxod.  15,  V.  1—15. 

Von  diesem  Liede  sagt  schon  Herder,  es  sei  das  älteste  und  klingend- 
ste Siegeslied,  das  wir  in  dieser  Sprache  haben.  pSein  Bau',  sagt  er, 
eist  einfach,  voll  Assonanzen  und  Reime,  die  ich  in  unsrer  Sprache  ohne 
Wortzwang  nicht  zu  geben  wüste;  denn  die  hebräische  ist  wegen  ihres 
einförmigen  Baues  solcher  klingenden  Assonanzen  voll.'  Wie  wir  aber 
schon  in  dem  einleitenden  Teile  gesehen  haben,  hangen  die  genannten 
Eigentümlichkeiten  eng  mit  der  Allittcration  zusammen,  welche  auch  in 
uuserm  Liede  recht  markiert  hervortritt. 

Auch  die  Anfange  eines  strophischen  Baues,  die  Zusammenfassung 
und  Ausführung  eines  Hauptgedankens  in  einer  gleichmäszigen  Anzahl  von 
Versahschnitten,  zeigen  sich  bereits  in  diesem  Gesang,  wenn  auch  aller- 
dings noch  nicht  in  solcher  symmetrischen  Ausführung ,  wie  wir  sie  im 
Liede  der  Deborah  kennen  gelernt  haben.  Wahrscheinlich  hat  man  auch 
die  einleitenden  Worte  des  ersten  Verses,  zu  drei  Abschnitten  gerechnet, 
mitgezahlt,  so  dasz  der  ganze  Gesang  in  fünf  Abschnitte  zerfallt,  von  de- 
nen die  3  ersten  ungefähr  je  10  Versabschnitte  zahlen,  die  beiden  letzten 
je  sieben,  zu  welchen  sehr  angemessen  V.  18  den  Schluszvers  bildet. 

Im  ersten  Gesangesabschnitt  (V.  1 — 3)  wird  zum  Preise  Jchovas, 
des  Siegesgottes,  aufgefordert,  im  zweiten  (V.  4  —  8)  werden  dessen 
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mächtige  Thalcn  in  der  Vernichtung  der  Feinde  durch  wunderbare  Natur- 
ereignisse gefeiert,  im  dritten  (V.  9 — 11)  wird  der  übermütigen,  prahle- 
rischen Ohnmacht  des  Feindes  Jchovas  mit  dem  bloszen  Hauche  ihn  ver- 
nichtende Allmacht  gegenübergestellt ,  in  der  vierten  (V.  12 — 15)  wird 
die  Wirkung  dieser  YVunderthatcn  in  dem  allgemeinen  Schrecken  vor  Je- 
hovas  Volk  vorgeführt,  im  fünften  endlich  schlieszt  das  Gebet,  dasz  Jc- 
liuva  fernerhin  sich  seines  erlösten  Volkes  bis  zur  Besitznahme  des  ge- 
lobten Landes  annehmen  möge,  den  Gesang. 

V.  1.  a(  seh  ja  Wortwiederholung 
ßl  s  r  r  ja. 
Ich  will  Jehova  singen,  denn  hocherhaben  ist  er, 
Hosz  und  Reiter  stürzt  er  ins  Meer. 
V.  2.  m  .  ssi  si  jah 
ß)  jehj14) 
Y)  —  el 
M  el  a. 

Mein  Sieg ,  mein  Sang  ist  Jehova , 
Rettung  verlieh  er  mir; 
Er  ist  mein  Gott,  den  ich  rühme, 
Meiner  Väter  Gott,  den  ich  hoch  erhebe. 

Rl  W°rlwieu,crholung. 

Jehova  ist  ein  Kriegshcld, 

Jehova  ist  sein  Name. 
« 

V.  4.  a)  ( Assonanzen)  j  jam 

ß)  b  .  seh  .  bb  jam  s. 

Pareoh's  Gespann  und  Heer  stürzte  er  ins  Meer, 

Seine  erfahrensten  Führer  sanken  in  die  See. 

V.  5.  a)  . .  mo  . .  j 15))  mit  Reim  moth 

ß)  j  —  .  mo       (  loth  und  Assonanz. 

Die  Fluten  fuhren  über  sie  her, 

Sie  tauchten  wie  ein  Stein  in  die  Tiefe. 

Rf  ^orlwiC(lcTholungcn. 

Deine  Rechte,  Jehova,  hat  sich  verherlicht  durch  Kraft, 
Deine  Rechte,  Jehova,  hat  zerschmettert  den  Feind. 

'  ot  I  mit  vielfachen  Assonanzen, 

ßl  —  .  ro  —  qa) 

In  der  Fülle  deiner  Macht  stoszest  du  die  Widerstehenden  nieder. 
Dein  Zorn  fahrt  hin ,  verzehrt  sie  wie  Stoppeln. 


14)  Vgl.  Genes.  49,  18  Aiim. 

15)  Die  seltnere  Form  mit  ausgesprochenem  und  betontem  Jod 
scheint  durch  das  Bedürfnis  der  Allittcration  hervorgerufen  zu  sein. 
Vgl.  Genes.  4,  23  a.  49,  26  y  und  V.  12  weiter  unten. 
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V.  8.  a  —  a  c 
ß  n  n  n 

Y  Ohne  Allitleration  als  Scliluszvcrs  des  Gesangsabschnittes. 
Von  deinem  Hauche  erhoben  sich  die  Wasser  zu  Haufen , 
Schwollen  die  Wellen  hoch  auf, 
Standen  iu  des  Meeres  Milte  erstarrt. 
V.  0.  a  a  o 

ß  .  11  .  lal  .  la  (vgl.  Gen.  49,  27  T-  Jud.  5,  30  et) 
T  ri  —  .  ri 

mit  den  Assonanzen :  assig  ariq;  naphschi  cliarbi  jadi. 
Der  Feind  spricht:  ich  verfolge  und  fange  sie, 
Haffe  Rauh,  kühle  meine  Wut  in  ihrem  Blut, 
Schwinge  mein  Schwert,  meine  Hechle  reibt  sie  auf. 
V.  10.  a  .  scha  —  .  ssa 
ß  —  o  —  a. 

Dein  Wind  wehte ,  —  die  Woge  deckte  sie, 
Sie  sanken  wie  Blei  in  die  wogende  See. 

ßl  WortwteU^hoIuiigcn. 
Ti  „  «•)  _  o 
V.  12.  a(  n  -  ..e17)  a. 

Wer  gleicht  dir  unter  Göttern ,  Jehova , 
Wer  gleicht  dir  in  verherlichtcr  Herlichkeit , 
Gefurchtet  und  gefeiert,  der  du  Wunderwerke  vollführest; 
Du  strecktest  deine  Rechte  aus,  die  Erde  verschlang  sie. 

' ' }  mit  Assonanzen, 
na  —  ii) 

Du  führest  in  Huld  dein  befreites  Volk, 

Leitest  es  mit  Kraft  zur  geweihten  Wohnung. 

V.M.  a  m'18)  'm 

ß  ch  .  ch  .  sehe  . .  sehe. 

Die  Völker  erfahren  es  und  fürchten  sich , 

Furcht  überfällt  Philistaca's  Land. 


V.  13.  a 
ß 


15.  CO  a 

ß) )  ele  moal)  . . .  mo(r)ad 


chalu  alu 
i  moal)  . .. 
T  i  inu  mit  Assonanzen  und  Refrain  zu  V.  1  1  ß. 


Da  fürchteten  die  Fürsten  Edom's 
Moahs  Helden  ergreift  Grausen, 
Es  erheben  die  Bewohner  Kanaans. 
V.  Iß.  a  p  a  e  p 

ß  —  . .  a  —  a 

Tj  a  a  a 

b)  a  a  a. 

16)  Vgl.  Genes.  49,  24  a  Anm. 

17)  Vgl.  V.  5  a  Anm. 

18)  '  bezeichnet  das  Ajin. 
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Es  erfasse  sie  Furcht  und  Schrecken; 
Wenn  dein  Arm  sich  erhebt,  mögen  sie  zu  Stein  erstarren. 
Bis  du  heimgeführt  dein  Volk,  Jchova, 
Bis  du  heimgeführt  dein  Volk,  dein  befreites. 
V.  17.  a  Assonanzen  mit  Reim. 

ß  khon j 

Y konn  j. 

Fuhre  sie,  pflanze  sie  auf  deinen  Berg,  dein  Eigentum, 

In  den  Wohnsitz,  den  du,  Jchova,  gegründet. 

In  das  Heiligtum,  das,  Herr,  deine  Hände  geschaffen. 

V.  IS. o  c. 

Jchova  ist  König  immer  und  ewig. 
Mit  diesem  Verse  schlicszt  der  Gesang;  denn  der  folgende  Vers  ist 
nach  Inhalt  und  Sprache  reine  Prosa.   Doch  hat  der  Verfasser  diesem  noch 
die  Form  eines  Verses" zu  gehen  versucht,  indem  er  C!nige»Allilterationen 
in  demselben  aufnahm  und  das  Wort  jam  zwei  Mal  wiederholte. 


Lamekhs  Spruch. 
Gen.  4,  23,  24. 

So  viel  dürfte  wol  schon  aus  den  vorgeführten  Dichtungen  hervor- 
gehen, das/,  je  emphatischer  die  Bcdc  ist,  desto  stärker  die  Allitteration, 
desto  Mutiger  die  gleichlautenden  Consonanten  an  einander  gereiht  wer- 
den. Daher  ist  sie  vorzüglich  der  alten  Lyrik  eigen.  Aber  auch  in  der 
Spruchdichlung  und  in  der  Prophet ie  der  ältesten  Zeit  ist  sie  noch  deut- 
lich zu  erkennen,  verliert  sich  aher  viel  schneller  aus  derselben,  als  aus 
der  eigentlichen  Lyrik.  Nicht  selten  wird  durch  künstliche  Bildungen, 
Annouiinationeu,  Reime,  Assonanzen  auch  in  jener  die  Allitteration  ver- 
stärkt oder  ersetzt.  Hierfür  bietet  schon  das  vorliegende  älteste  Sprucli- 
gedicht  ein  Beispiel. 

V.  23.  a  l  a  .11  ..a19)  .1 
ß|)  —  1  ai 
I   i  .ra(g)  tili 
f    —  ..ra  thi. 
Auch  hier  ist  es  beachtenswert!!,  wie  der  eine  Allittcrationsstab  des  einen 
Versahschnittes  in  den  nächstfolgenden  wieder  aufgenommen  wird,  und 
der  Reim  am  Schlüsse  des  vierten  Versabschnittes  dem  Ganzen  einen  wol- 
klingenden  Abschlus/.  gibt ,   indem  derselbe  zugleich  eine  Assonanz  mit 
allen  Versa Iisclini ttou  bildet. 


10)  Dasz  dieses  ein  beabsichtigter  Allitterationsstab  ist,  erkennt 
man  in  der  abgekürzten  Form:  Schemaan  mit  lautbarem  Ajin  statt 
Schema' na,  in  der  Parallelstelle  dagegen  tritt  die  volle  Form  wieder  ein. 
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V.  24.  a)  schiba'   qa  qa 

ß)  Wortwiederholungen. 
Dasz  auch  dieser  Vers  mit  zum  Spruchgedicht  gehört ,  erkennt  man  am 
Inhalt  wie  au  der  All  i  Iteration ;  ja  man  sieht,  dasz  die  ungewöhnliche 
Zahl  77  weniger  durch  den  Sinn,  als  durch  die  Neigung  zu  allitterieren- 
den  Verbindungen  sich  erklären  läszt. 

Genes,  cap.  5,  V.  29 

erweist  sich  als  ein  metrischer  Vers.  Im  ersten  Halbvers  vertritt  der  drei- 
fache Reim  die  Allitteration,  im  zweiten  tritt  diese  selbst  ein. 


Noah's  Fluch  und  Segen. 

Genes.  9,  V.  26—27. 
V.  25.  et)  a  . .  a 

ß>  e  a  Wortwiederholung 
t)  —  e. 
V.26.  a)— jhe 
ßl  jh  -  e. 
V.  27.  a  japhth  e  jepheth 
ß  seh  o  seh 

Y  Refrain  von  V.  .26  ß,  so  dasz  hierdurch  dieser  Vers  mit 
dem  vorangehenden  verbunden  bleibt,  wie  der  vorangehende  mit  V.  25 
durch  Wortwiederholung. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Saarbrücken.  Julius  Ley. 


49. 

Conrad  Badk,  leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie ZUM  GEBRAUCHE  FÜR  GYMNASIEN  UND  HÖHERE  REAL- 
SCHULEN. Nach  der  Methode  der  neueren  bearbeitet. 
Vierte  aufläge  besorgt  von  Friedrich  Bäumker. 
Paderborn,  F.  Schöningh.  2  Hefte.  1863/64.  VIII  u.  114. 
VIII  u.  307  S.    8. 

In  diesem  Werke,  welches  eine  abgerundete,  lesbare  Darstellung  des 
Lehrstoffes  gibt,  ist  die  topische  Geographie  von  der  politischen  gelrennt, 
welche  die  307  Seiten  des  zweiten  Heftes  vollständig  in  Anspruch  nimmt. 
Doch  sind  bei  den  betreffenden  Abschnitten  der  politischen  Geographie 
allerhand  Ei  Weiterungen  zur  topischen  Geographie  Uiuivx^v^v  ^ys^ 
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nen  wird  natürlich  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  mathematischen 
Geographie ,  die  ohne  erläuternde  Figuren  im  Text  einigerraaszen  unver- 
ständlich sein  wird.  Eine  Angabc  der  Principicn,  nach  denen  die  Land- 
karten entworfen  werden,  fehlt,  wie  in  den  neuesten  Lehrbüchern,  so 
auch  hier,  und  doch  ist  dieselbe  ganz  unentbehrlich.  Von  selbst  merkt 
der  Schüler  schwerlich,  dasz  z.B.  auf  den  Planiglobkarten  die  Länder  am 
Bande  der  Karte  gegen  die  der  Mitte  zweimal  zu  grosz  gezeichnet  sind. 
Die  darauf  folgenden  Bemerkungen  über  physische  Geographie  (Oceano- 
graphie,  Urographie  und  Hydrographie)  sind  sehr  unvollständig.  Von  den 
groszen  Meeresströmungen,  die  doch  so  wesentlich  alle  Verkehrsverhältnisse 
bedingen,  ist  nirgends  die  Bede;  es  ist  überhaupt  nicht  einmal  generell 
gesagt ,  dasz  das  Meer  Strömungen  hat.  Und  doch  ist  gewis  die  Kunde 
vom  Verlaufe  des  Golfstromes  und  der  dadurch  bewirkten  Verkehrs-  und 
klimatischen  Verhältnisse  unerläszlich  für  jeden,  der  in  der  Geographie, 
um  es  kurz  zu  sagen ,  die  Lehre  vom  Haushalt  Gottes  auf  der  Erde  sieht. 
Ebenso  wenig  lindet  sich  ein  Worl  über  die  verschiedene  Natur  der 
Küsten  gesagt,  ohne  deren  Kenntnis  man  doch  die  Geschichte  der  Küsten- 
länder gar  nicht  begreifen  kann.  Eine  allgemeine  Darstellung  der  Khnia- 
verhällnissc  der  Erde  fehlt  ebenfalls.  Es  braucht  darum  ja  noch  kein 
vollständiges  System  der  Meteorologie  gegeben  zu  werden,  aber  eine  Dar- 
stellung des  Systems  der  Winde,  Angaben  über  die  Verteilung  des  Begens 
nach  Zeit  und  Menge  des  herabfallenden  Quantums,  eine  Schilderung  der 
Wärmeverhällnisse  der  Erde  sollten  doch  billigerweisc  in  einem  geogra- 
phischen Lehrbuche  nicht  fehlen.  Freilich  hat  der  Vf.  im  2n  Hefte  bei  der 
politischen  Geographie  für  die  einzelnen  Länder  einige  der  hiehergehörigen 
Angaben  gemacht;  an  dieser  Stelle  wirken  aber  die  vereinzelten  Notizen, 
von  fremdartigem  Stoff  umgeben,  wenig  oder  gar  nichts.  Die  Darstellung* 
der  Erdoberfläche  selbst  verdient  gröszeres  Lob,  obwol  stellen  weis  das 
Detail  sich  auszerordcntlich  häuft.  Dasz  z.  B.  die  Seine  am  Maresolois 
entspringt,  kann  dem  Schüler  ganz  gleichgültig  sein,  aber  wol  sollte  er 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dasz  sie  und  ihre  Nebenflüsse,  ehe 
sie  in  das  Becken  von  Paris  eintreten,  die  zwei  parallelen  Hügel  rücken 
der  Champagne  zu  durchbrechen  haben,  und  dasz  in  diesen  Durchbruchs- 
tälern die  Schlachtfelder  von  1814  (Arcis,  Brienne)  liegen;  oder  dasz 
der  von  Paris  abwärts  so  vielfach  gewundene  Lauf  des  Flusses  die  Berg- 
fahrt bis  dahin  auch  für  gröszere  Fahrzeuge  ermöglicht,  dasz  hier  also 
ein  bedeutender  Abschnitt  für  den  Fluszvcrkehr  liegt.  Oder,  um  noch  ein 
Beispiel  zu  gehen,  statt  der  8  Nebenflüsse  der  Rhone  hätte  der  Verfasser 
sich  mit  deren  4  begnügen,  dafür  aber  etwas  über  das  merkwürdige 
Rhonedclta  sagen  sollen,  woraus  der  Schüler  dann  hätte  entnehmen  kön- 
nen, warum  Frankreichs  gröstc  Handelsstadt  am  Mittelmccr  und  nicht  am 
Flusse  liegt,  wo  man  doch  sonst  die  groszen  Handelsstädte  sucht.  Auszer- 
dem  können  wir  nicht  billigen,  dasz  der  Verfasser  erst  das  Belief  von 
ganz  Europa  schildert  und  hinterher  das  hydrographische  Netz  zur  Dar- 
stellung bringt,  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dasz  beides  leicht  verbunden 
werden  konnte.  Das  abstraetc  Einteilungsprincip  des  Verfassers  hat  ihn 
sogar  dahin  gebracht,  die  Ganäle  Europas  in  einem  besonderen  Paragra- 
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phen  zusammenzustellen,  die  doch  sicher  besser  ihre  Stelle  bei  den  durch 
sie  verbundenen  Flüssen  gefunden  hätten. 

Die  Darstellung  der  politischen  Geographie  ist  zu  sehr  mit  zusam- 
menhangslosen Notizen  überfüllt.  Zu  wissen,  dasz  die  gröste  der  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges  St.  Jago  heiszl ,  mag  man  dem  Schüler  vielleicht 
noch  zumuten,  dasz  aber  auf  ihr  der  Flecken  Porto  Praya  der  Sitz  eines 
katholischen  Bischofs  ist ,  ist  sicher  für  ihn  ein  ganz  unnützes  Wissen, 
ebenso  gut  als  die  Notiz ,  dasz  in  der  grösten  Kirche  von  Cincinnati  in 
Ohio  ein  Gemfi Ide  von  Murillo  hängt.  Hei  dergleichen  Notizen,  meinen 
wir,  hört  die  Geographie  auf  und  fängt  'ßädeker9  an.  Die  den  einzelnen 
Ländern  vorausgeschickten  allgemeinen  Einleitungen  enthalten  ebenfalls 
zu  viel  Detail  und  Notizen,  die  der  Schüler  gar  nicht  verdauen  kann.  Da- 
hin rechnen  wir  z.B.  die  Angaben  über  das  Budget  der  einzelnen  Staaten. 
Solche  Zahlen  werden  überhaupt  nur  verständlich,  wenn  sie  übersicht- 
lich neben  einander  stehen;  in  unsenu  Buche  werden  sie  aber  ganz  in- 
haltslos, weil  der  Verfasser  nicht  angibt,  ob  die  Summen  als  Brutto-  oder 
als  Nettosummen  zu  betrachten  sind.  Es  musz  dem  denkenden  Schüler, 
wenn  er  je  auf  den  Einfall  kommen  sollte,  die  Budgets  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  zu  vergleichen,  doch  auffallen,  dasz  für  Baden  ein  Bud- 
get von  über  35  Millionen  Gulden,  für  das  Königreich  Würleinberg  aber, 
welches  300,000  Einwohner  mehr  zählt,  die  Budgetsumme  auf  nicht 
voll  IG  Millionen  angegeben  ist.  —  Wenn  von  jedem  einzelnen  deutschen 
Lande  angegeben  ist.  wie  viel  Truppen  zu  Fusz  und  zu  Pferd  es  hält, 
so  hätte  man  doch  auch  einige  Mitteilungen  über  die  Bundeskriegsver- 
fassung erwartet ,  und  wenn  der  Verfasser  es  für  notig  hält  mitzuteilen, 
dasz  die  Verfassung  von  Nassau  monarchisch  mit  Landstäudcii  in  2  Kam- 
mern und  dasz  Herzog  Adolf  von  Nassau  am  24n  Juli  1817  geboren  sei, 
so  hätte  er,  besonders  in  unserer  Zeit,  doch  wenigstens  auch  einige  Nach- 
richten über  die  Verhältnisse  des  deutschen  Bundes  geben  sollen.  Für 
besonders  gefahrlich  halten  wir  die  Charakterschilderungen  der  einzelnen 
Volker  Europas,  besonders  neben  dem  glänzenden  Bilde,  welches  der  Vf. 
von  uns  Deutschen  cutwirft.  Dergleichen  befördert  nicht  sowol  einen 
gerechtfertigten  Nationalstolz  als  kleinliche  Eitelkeit  und  Ungerechtigkeit 
im  Urteil  über  die  Nachbarvölker.  Dagegen  vermissen  wir  ausreichende 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Länder.  Die  heutige  Geographie  von 
Italien  z.  B.,  oder,  um  nur  einen  Punkt  daraus  hervorzuheben,  die  Ver- 
teilung der  Städte  auf  der  Halbinsel  kann  ja  gar  nicht  verslanden  wer- 
den ohne  die  Kenntnis  der  alten  Bömerstraszen.  Wie  schön  ordnen  sich 
z.  B.  die  Städte  der  Lombardei  südlich  vom  Po  der  via  Aemilia  ein !  Soll- 
ten dergleichen  Beziehungen  wirklich  über  dem  Horizont  eines  Tertianers 
liegen?  Wir  meinen,  nur  dasjenige  wird  lebendig  aufgefaszt  und  im  Ge- 
dächtnis behalten,  was  sich  mit  Verwandtem  coinbinicren  läszt.  Unsere 
heutigen  Schulgeographieen  überfüllen  das  Gedächtnis  mit  todtem  Stuft" 
und  morden  es  dadurch. 

Hannover.  H.   Guthk. 
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Johanna  d'Abc,    genannt   die  jungfrau   von  Orleans;    ihre 
jugend,   iure  tuaten  und  iure  leiden  getreu  nach  den 

QUELLEN     DARGESTELLT      VON      Dr.      GeORG      FRIEDRICH 

Eysell,    ord.  hauptlehrer  am  Gymnasium  zu  Rinteln. 
Regensburg,  Manz.  1864.     744  S.   gr.  8. 

Obgleich  die  meisten  Leser  dieser  Jahrbücher  bereits  aus  den  früher 
einzeln  erschienenen  Abteilungen  dieses  Buches,  den  fünf  seit  1857  aus- 
gegebenen Rintelnschen  Gymnasial  Programmen  und  den  im  Morgenblatt 
1858  IT.  abgedruckten  Darstellungen,  eine  Anschauung  von  des  Herrn 
Verf.  Arbeiten  über  die  Jungfrau  von  Orleans  besitzen  werden  und  ob- 
gleich für  das  nun  vollendet  vorliegende  Werk  demselben  von  mehreren 
Seiten  Auszeichnungen  zu  Teil  geworden  sind,  so  halten  wir  doch  eine 
Anzeige  davon  in  diesen  Blättern  für  Pflicht ,  weil  es  der  deutschen  Wis- 
senschaft und  insbesondere  dem  Gymnasiallehrerstande  Ehre  macht  und 
über  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  helles 
Licht  verbreitet. 

Das  Auftreten  und  die  Thaten  der  Jungfrau  von  Orleans  fallen  in 
eine  Zeit,  wo  Mythenbildung  nicht  mehr  möglich  ist,  Legenden  und  Sa- 
gen sich  übertreibend  und  entstellend  stets  nur  an  Factisches  und  Per- 
sönliches ansetzen.  Die  Hauptthatsachen  ihres  Lebens  stehen  denn  auch 
historisch  ganz  fest,  und  ebenso  das  Resultat  derselben,  dasz  durch  sie 
den  langen  blutigen  Kriegen  zwischen  England  und  Frankreich  gerade  zu 
der  Zeit,  wo  des  letztem  Sache  verloren  schien,  die  entscheidende  Wen- 
dung zu  Gunsten  desselben  gegeben  ward.  Und  doch  ist  die  Erscheinung 
vollständig  räthselhaft,  nicht  allein  weil  sie  wunderbar  an  sich  ist,  son- 
dern auch  weil  sie  auf  einem  Gebiet  wirkt ,  auf  welchem  zwar  unzählige 
und  unberechenbare  Zufälligkeiten  den  Erfolg  bedingen,  derselbe  aber 
doch  immer  wesentlich  auf  und  in  den  Persönlichkeiten  der  Lenker  und 
Gebieter  beruht  und  die  Motive  des  Handelns  ganz  andere  zu  sein  pflegeu, 
als  solche,  welche  das  VVol gefallen  der  göttlichen  Vorsehung  auf  sich 
ziehen  zu  können  scheinen.  Bietet  nun  jedes  Räthscl  schon  an  sich  dem 
Betrachter  einen  unwiderstehlichen  Reiz  zu  seiner  Lösung  und  Enthüllung, 
so  kommt  hier  hinzu,  dasz  die  Jungfrau  von  Orleans  schon  während  ihres 
Lebens  und  noch  nach  ihrem  Tode  die  entgegengesetztesten  Beurteilungen 
erfahren  hat,  dasz  sie  von  den  einen  zu  einem  Engel  des  Himmels  erho- 
ben, von  den  andern  als  eine  Besessene  des  Teufels  gelästert,  von  den 
dritten  eine  schlaue  Betrügerin  gescholten ,  von  den  mildesten  als  eine 
arme  Gelauschte,  Gcmisbrauchte  und  Aufgeopferte  bemitleidet  worden  ist. 
Die  Wissenschaft  kann  sich  deshalb  ihr  gegenüber  nicht  mit  der  Kritik  der 
Quellen ,  mit  der  Abwägung  der  Zeugnisse  und  Uebcrliererungen  und  der 
Feststellung  dessen,  was  wirklich  angeschaut  worden,  begnügen,  sie 
musz  die  Frage,  ob  das  Ermittelte  überhaupt,  ob  es  unter  den  gegebenen 
Umständen  möglich  sei,  in  ernsteste  Erwägung  ziehen;  die  historische 
Forschung  musz  in  das  Gebiet  der  Dogmatik  und  Psychologie  hinüber- 
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greifen,  sich  dort  llath  holen,  wie  ihre  Resultate  der  dortigen  Unter- 
suchung unterbreiten.  Das  ist  eine  Aufgabe,  an  der  sich  gerade  unsere 
Zeit,  die  keinen  Zweck  rastloser  verfolgt,  als  das  Wunderbare  auf  Natur- 
gesetze zurückzuführen  und  zu  begreifen,  versuchen  muste.  Natürlich 
finden  wir  vor  allen  bei  den  Franzosen  den  mächtigsten  Antrieb  zur  Auf- 
klarung und  Erbcllung  der  Erscheinung,  wir  begreifen  dasz  die  nationale 
Empfindlichkeit  den  Englandern  ein  Eingehen  darauf  unmöglich  macht, 
aber  doch  müssen  wir  als  für  unser  Volk  charakteristisch  anerkennen, 
dasz  seine  Forscher  sich  nächst  den  französischen  dem  Gegenstand  mit 
gröster  Liebe  und  bestem  Erfolg  zugewandt  haben.  Zwar  ist  nicht  zu 
leugnen,  dasz  Schiller  durch  sein  Drama  wesentlich  zur  Erweckung  all- 
gemeineren und  wärmeren  Interesses  beigetragen  hat,  aber  ward  nicht 
der  Dichter  zur  Wahl  seines  Stoffes  durch  den  unser  ganzes  Leben  durch- 
dringenden Universalismus  geleilet  und  zeigt  sich  nicht  eine  Charakter- 
eigcntüinlichkeit  unsers  Volks  darin,  dasz  die  Wissenschaft,  der  Anregung 
folgend,  Dichtung  von  Wahrheit  scharf  zu  scheiden  sich  bestrebte?  Die 
Sammlung  des  Quellcnmaterials  muste  billiger  Weise  als  Obliegenheit  den 
Franzosen  überlassen  werden  und  diese  hat  Qu  ich  erat  mit  einer  jeuseit 
des  Rheins  seltenen  kritischen  Gründlichkeit  in  seinem  1841 — 49  zu  Paris 
erschienenen  Werke  (Proces  de  condemnation  usw.  5  Rde)  erfüllt.  Was 
aber  die  Beleuchtung  und  Beurteilung  betrifft,  so  sind  die  Arbeiten  von 
G «Irres  {Die  Jungfrau  von  Orleans.  1834),  K.  Hase  (Neue  Propheten. 
Erstes  Heft.  2c  Ann.  1861),  S ick el  (Jcanne  d'Arc.  Sybels  Zeitschrift  II  4 
S.  273 — 330),  II  eck  er  (Ueber  Visionen.  Berlin  1848)  zum  wenigsten 
nicht  unbedeutender  als  die  französischer  Gelehrter,  selbst  Martins 
Schrift  und  Wa  llons  preisgekröntes  Buch.  Diesen  Arbeiten  schlieszt  sich 
nun  in  würdigster  Weise  die,  wir  sprechen  dies  gern  aus,  abschlieszcnde 
des  Herrn  Dr.  Eysell  an. 

Der  erste  Blick  gibt  den  unermüdlichen  Fleisz  zu  erkennen.  Wir 
müssen  annehmen,  dasz  der  Hr.  Verf.  jede  Stunde,  welche  sein  gewis 
anstrengendes  und  arbeilsvolIcsAmt  ihm  liesz,  dem  Gegenstande  gewidmet 
hat.  Aber  auch  scharfsichtige,  besonnene  Prüfung  und  unparteiische  Ge- 
rechtigkeit, verbunden  mit  einem  für  jeden  erhabenen  Eindruck  empfäng- 
lichen Herzen,  zeichnen  das  Werk  auf  das  vorteilhafteste  aus.  Der  Stem- 
pel dieser  Eigenschaften  ist  selbst  der  stilistischen  Darstellung  aufgeprägt. 
Standen  auch  dem  Herrn  Verf.  auszer  dem  von  Quicherat  gesammelten 
Material  neue  Urkunden  nicht  zu  Gebote,  so  war  dennoch  die  Heraus- 
stellung des  Faclischen  schwierig  genug,  weil  überall  entweder  begei- 
sterte Liebe  oder  grimmiger  Hasz  auf  die  Darstellungen  eingewirkt  haben 
und  Erinnerungen  beteiligter  Einzelner  bei  jedem  völlig  in  Anspruch  neh- 
menden Ereignis  nicht  anders  als  mangelhaft  sein  können.  Ref.  will  nicht 
Einzelheiten  hervorheben,  da  der  Leser  selbst  in  jedem  Teil  des  Buchs 
genug  Zeugnisse  dafür  finden  wird,  wie  dem  Herrn  Verf.  durch  Abwägung 
des  Für  und  Wider,  wo  nicht  die  volle  Wahrheit,  so  doch  die  gröste 
Wahrscheinlichkeit  aufzufinden  glücklich  gelungen  ist.  Ich  habe  wenig- 
stens keine  Vermutung  gefunden,  der  gegenüber,  wenn  auch  nicht  alle 
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Zweifel  hinweggeräumt  erschienen,  mir  die  Möglichkeit  einer  wahrschein- 
licheren ,  besser  zu  begründenden  sich  ergeben  hätte.  Die  Umfänglichkeit 
des  Materials  und  wie  das  Zusammengehörige  häufig  von  vielen  entlegenen 
Stellen  geholt  werden  muste,  leuchtet  aus  der  bloszen  Betrachtung  der 
Quellencitale  im  Anhang  ein.  Der  auf  die  Prüfung  und  Sichtung  verwandte 
ausdauernde  Fleisz  erscheint  noch  rühmlicher  und  lobenswerther,  wenn 
man  den  sprachlichen  und  stilistischen  Charakter  der  Quellen  berücksich- 
tigt. Vieles  und  häufiges  Lesen  hilft  freilich  über  die  Schwierigkeit  all- 
mählich hinweg,  dennoch  aber  gehört  völlige  Liebe  für  den  Gegeusland 
dazu,  durch  den  Mangel,  nicht  schöner,  ja  nur  gefälliger,  nein  logisch 
geregelter  uud  deutlicher  Form  nicht  ermüdet  zu  werden/  Eine  gewisse 
Breite  bei  kritischen  Auseinandersetzungen  wird  man  dem  Herrn  Verf.  gern 
zu  gute  halten ,  da  man  überall  ein  ernstes  und  liebevolles  Verweilen  beim 
Gegenstand  und  das  Streben  jeden  Zweifel  zu  tilgen ,  jedem  zu  begegnen, 
als  die  Ursachen  davon  wahrnimmt.  Mancher  findet  vielleicht  an  den  nicht 
seltenen  Wiederholungen  Anslosz,  indes  wer  die  Ueberhchung  von  noch- 
maligem vollständigem  Nachlesen  nicht  ungern  sieht  und  des  Herrn  Verf. 
Absicht,  überall  ein  vollständiges,  durchsichtiges  und  klares  Bild  der  gan- 
zen Erscheinung  und  Persönlichkeit  unmittelbar  vor  die  Augen  des  Lesers, 
dem  man  doch  nicht  zutrauen  oder  zumuten  darf,  dasz  er  alle  die  an 
verschiedenen  Stellen  gegebenen  Züge  vereinigt  im  Gedächtnis  habe,  zu 
stellen,  zu  würdigen  weisz,  wird  darauf  keinen  strengen  Tadel  gründen. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  wir  keine  Unzufriedenheit  darüber 
äuszern,  dasz  die  früher  einzeln  erschienenen  Abteilungen  nicht  eine 
völlige  Um-  und  Durcharbeitung  erfahren  haben,  sondern  nur  in  Anmer- 
kungen unter  dem  Text,  was  aus  neueren  oder  älteren  litlcrarischcn  Ar- 
beiten zu  berücksichtigen  oder  nachzutragen  war,  beigebracht  oder  be- 
sprochen worden  ist.  In  der  That,  nur  wenn  man  das  Bild  der  Jiiugfrau 
ganz,  rein  und  klar  vor  Augen  zu  haben  gelernt  hat,  kann  man  hoflen 
ein  richtiges  Urteil  über  die  Erscheinung  zu  finden,  ein  Urleil  welches 
auch  den  wissenschaftlichen  Forderungen  genügt.  Wir  sehen  gerade  einen 
Hauptvorzug  des  Werkes  von  Herrn  Dr.  Eysell  darin,  dasz  es  darthut, 
wie  Glaube  und  Wissenschaft  sich  nicht  bestreiten  und  ausschlieszen,  wie 
beiden  zugleich  ihr  Hecht  widerfahren '  kann ,  ja  jeder  Seile  ihr  Recht 
nur  dann  wird,  wenn  die  andere  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Die  Wissenschaft  hält  den  Salz  für  unumslöszlich,  dasz  Alles  nach 
unabänderlichen  Gesetzen  geschieht.  Wenn  sie  demnach  nichts  als  wider 
diese  Gesetze  geschehen  betrachten  kann,  so  hebt  sie  doch  den  Begriff 
des  Wunder  baren  und  Auszerordentlichcn  nicht  auf,  weil  sie  weisz,  welche 
Grenzen  dem  menschlichen  Erkennen  von  jenen  Gesetzen  gesteckt  sind, 
aber  um  etwas  als  wunderbar  anzuerkennen,  fordert  sie,  dasz  die  Ab- 
weichung von  dem  Gewöhnlichen  constatiert,  die  öbjectivilät  der  That- 
sache  ohne  subjeelive  Auffassung  ermittelt,  die  Erscheinung  als  Ganzes 
ohne  innere  Widersprüche  mit  sich  selbst  aufgefaszt  werde.  Der  Glaube 
an  eine  gullliche  Vorsehung  widerspricht  nicht  der  Wissenschaft  (Sickel 
in  der  oh.  ang.  Abb.  S.  285.  Eys.  S.  67  Anm.),  ja  das  Ungewöhnliche  und 
Wunderbare  ist  ihr  sogar  der  Beweis  für  die  Existenz  derselben.    Sie  ver- 
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wirft  nicht  das  Vorhandensein  besonderer  göttlicher  Zwecke  und  Absich- 
ten, aber  als  solche  erkennt  sie  nur  in  ihren  Wirkungen  weit  greifende 
und  dem  Begriffe  der  Heiligkeil  und  Gerechtigkeit  entsprechende  an. 
Personen  und  Thalen  können  ihr  deshalb  auch  nur  dann  als  Mittel  und 
Werkzeuge  der  göttlicheu  Vorsehung  gelten,  wenn  ihre  Wirksamkeit 
nicht  im  Widerspruch  mit  dem  reinen  Begrifft  dieser  selbst  steht;  kurz 
sie  leugnet  nicht  die  Möglichkeil,  dasz  Gott  sich  Diener  und  Werkzeuge 
seines  Willens  besonders  erwecke  und  ausrüste,  aber  sie  lehrt  nur  solche 
dafür  halten,  welche  in  der  Prüfung,  ob  sie  aus  Gott  sind,  bestehen. 
Kann  der  Glaube  ohne  genügende  Autwort  auf  diese  Fragen  bestehen? 

Was  lief.  1850  in  seinem  Lehrbuch  der  allgem.  Gesch.  II.  T.  S.  380 
Ann).  1  ausgesprochen:  'Wer  zu  hegreifen  im  Stande  ist,  was  ein  from- 
mes, von  einer  heiligen  Idee  ergriffenes  Gemüt  zu  leisten  vermag,  wer 
in  der  Erweckung  zu  einer  solchen  Gciuütscrhcbung  die  Wirkung  Gottes 
erkennen  kann,  wer  endlich  weisz,  dasz  Gott  sich  für  seine  Zwecke  oft 
auszcrordcntlichcr  Mittel  bedient,  der  wird  nicht  mit  kaltem  Hohne  in  der 
Jungfrau  von  Orleans  eine  schlaue  Betrügerin  sehen',  stimmt  in  seinem 
positiven  Inhalt  mit  dem  übercin,  was  Herr  Eysell  als  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  herausstellt,  Johannens  eignes  Bekenntnis:  'Es  hat  Gott 
gefallen,  durch  ein  einfaches  Müdchen  grosze  Dinge  zu  Ihun.'  Was  für 
den  lief,  damals  mehr  Ahnung  war,  das  freut  er  sich  dankbar  durch  den 
Herrn  Verf.  zur  wissenschaftlichen  Uebcrzeugung  und  Gcwishcit  erhoben 
zu  finden. 

Jede  ernstere  Betrachtung  wird  bei  Jeanne  d'Arc  von  ihren  Visionen 
ausgehen  müssen.  Erst  dann,  wenn  man  mit  dem  Herrn  Verf.  das  durch  die 
Feinde  Entstellte,  durch  die  Freunde  Ucbertricbene,  durch  unklare  Phan- 
tasie im  Munde  des  Volks  in  Legendengcstalt  Verwandelte  vou  dem,  was 
die  Jungfrau  selbst  als  ihr  eignes  Wissen  zu  erkennen  gegeben,  durch 
gewissenhafte  Prüfung  der  fast  überreichlich  flieszenden  Quellen  hat  aus- 
scheiden lernen,  erst  dann  kann  die  Frage:  waren  sie  nur  vorgegeben 
und  als  Mittel  zum  Zweck  der  Begeisterung  fingiert,  oder  hatten  sie 
Wahrheit?  eine  befriedigende  Antwort  finden.  Ueber  die  objeelive 
Nichtwirklichkci  t  kann  für  das  protestantische  Glaubens-  und  Wis- 
senschaftsbewuslscin  kein  Zweifel  bestehen,  aber  man  sieht  sich  gezwun- 
gen, mit  dem  Herrn  Verf.  die  subjeetive  Wirklichkeit  anzuerken- 
nen. Die  geistige  Bildung  Johannas  macht  es  unmöglich,  bei  den  fortwah- 
rend andringenden  Momenten  höchster  Aufregung  und  Anstrengung  und 
bei  den  zahlreichen  fein  angelegten  und  berechneten  Prüfungen  durch 
Wissenschaft  und  Uchung  weit  überlegener  Männer  an  so  consequenle 
Durchführung  einer  nur  äuszerlich  angenommenen  Bolle  zu  glauben.  Der 
Anblick  des  Todes  drangt  auch  den  schlausten  Betrüger,  die  Maske  abzu- 
legen ,  den  consequentesteu  Leugner  zum  Bekenntnis.  Die  Jungfrau  ward 
durch  die  Furcht  vor  dem  Tode  in  so  früher  Jugend  zur  Verleugnung  und 
Abschwörung  ihrer  Erscheinungen  getrieben.  Dann  aber  geht  sie  mit  der 
lauten  und  feierlichen  Versicherung  von  deren  Wirklichkeit  dem  qualvollen 
Tode,  dessen  Schauer  sie  aufs  tiefste  empfindet,  entgegen  (s.  namentlich 
S.  579  fT.  mit  den  keinen  Zweifel  übriglassenden  Erörterungen  über  das 
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Juniprotokoll).  Wenn  da  ihr  die  Wahrhaftigkeit  angesprochen  werden 
sollte,  so  müsten  wir  entweder  völligen  Wahnsinn  oder  selbstmörderische 
Verstocktheit  voraussetzen ,  aber  zu  solcher  Voraussetzung  bietet  ihr  gan- 
zes übriges  Leben  nicht  den  geringsten  Grund  und  gegen  sie  tritt  die  Art, 
wie  sie  den  Flammentod  erlitten,  und  der  Eindruck,  welchen  sie  damit 
selbst  auf  erbitterte  und  harte  Feinde  gemacht  hat,  als  kraftiges  Zeugnis 
auf.  Einen  Zweifel  dagegen ,  dasz  sie  zur  Durchführung  einer  Rolle  un- 
fähig gewesen  sei,  konnte  der  vom  Herrn  Verf.  zu  voller  Klarheit  ge- 
brachte Fall ,  wo  sie  sieb  ihren  Richtern  gegenüber  einer  Fiction  bedient 
hat  (S.  480  ir.),  erregen,  wenn  nicht  auch  hierbei  Mohanuens  Anlworlcu 
derart  gewesen  waren ,  dasz  jene  (die  Richter)  geradezu  mit  Blindheit  hät- 
ten geschlagen  sein  müssen ,  wenn  sie  nicht  unter  der  Hülle  der  Dich- 
tung die  Wahrheit  hätten  erkennen  sollen,'  also  eine  gänzliche  Verschie- 
denheit von  der  Weise ,  in  welcher  sie  sich  über  ihre  Visionen  äuszerte, 
vorläge.  Sehr  gewichtig  ist  hierbei ,  dasz  Johanna  nur  dürftig  unterrich- 
tet war,  allein  den  katholischen  Glauben  mit  der  überwiegenden  Heiligen- 
verehrung kennen  gelernt  hatte,  eine  andere  Auffassung  des  Ucberirdi- 
schen  und  Göttlichen  als  die  wirklich  sinnliche  ihr  unmöglich  war,  sie 
an  einen  Antrieb  von  Gott  gar  nicht  denken  und  glauben  konnte,  wenn 
derselbe  ihr  nicht  durch  die  Vermittlung  von  Engeln  und  Heiligen  zukam. 
Wenn  nun  die  neuere  Wissenschaft,  wie  Heck  er  ausgeführt  hat,  als 
einen  natürlichen  Verlauf  die  Steigerung  von  Vorstellungen  der  Seele  bis 
zur  Objcclivierung  in  äuszere  Visionen  erkannt  hat  (S.  G3  ff.),  wenn  fer- 
ner Herr  Eysell  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen  hat,  wie  die  Aus- 
sagen Johannens  über  ihr  gewordene  Erscheinungen  dieselben  ganz  deut- 
lich als  Vorgänge  und  Gedanken  in  ihrer  eigenen  Seele ,  welche  äuszer- 
liche  Gestalt  gewonnen,  erscheinen  lassen,  so  wird  man  dem  Urteil 
desselben  um  so  mehr  beistimmen,  als  der  noch  mögliche  Einwand ,  dasz 
man  doch  dann  an  der  Jungfrau  Beweise  eines  krankhaften  Körperzustan- 
des wahrnehmen  m liste,  durch  die  Erfahrung  Widerlegung  gefunden  hat. 
Sollen  für  die  objeetive  Wirklichkeit  die  Offenbarungen  über  die  Zukunft 
und  über  Geheimnisse  geltend  gemacht  werden,  so  redimieren  sich  die 
letzteren  auf  einen  ungewöhnlichen  Scharfsinn,  in  Anderer  Seelen  zu  lesen, 
wie  bei  der  Begegnung  mit  dem  König,  dessen  Geheimnis  kein  anderes 
gewesen  sein  kann  als  der  Zweifel  an  seiner  ehelichen  Geburt  und  daraus 
an  seiner  Erbberechtigung  zur  Königskrone,  die  ersteren  aber  lassen  sich 
darauf  zurückführen,  dasz  der  Mensch  an  das,  was  erwünscht,  auch 
glaubt,  zumal  an  das,  was  er  als  in  Gottes  Willen  liegend  mit  ganzer 
Seele  festhält ,  so  wie  auf  die  Zuversicht ,  welche  das  begeisterte  Gott- 
vertrauen über  den  Ausgang  von  Unternehmungen  eiuflöszt.  Uebrigens 
ist  die  Erfüllung  von  manchem  Vorausgesehenen  in  anderer  Weise  einge- 
treten, als  die  Jungfrau  selbst  geglaubt.  Sie  hat  z.  B.  die  Befreiung  aus 
dem  Kerker  durch  einen  Schlachteusieg  fest  gehofft,  aber  am  Ende  ist  sie 
einer  falschen  Auslegung,  ist  sie  dessen  versichert,  dasz  die  Befreiung 
ihr  durch  den  Tod  und  durch  einen  Sieg  über  die  eigene  Schwäche  habe 
werden  sollen. 

Sind  wir  nun  von  der  subjeetiven  Wirklichkeit  der  Erscheinungen 
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überzeugt,  so  müssen  wir,  um  das  Wesen  der  Jungfrau  von  Orleans 
recht  aufzufassen,  nach  der  sittlichen  und  gemütlichen  Grundlage  frageu, 
von  welcher  aus  die  Empfindungen  und  Gedanken  zu  Visionen  sich  stei- 
gerten. Der  Herr  Verf.  zeigt  sich  durchaus  nicht  als  blind  voreingenom- 
men. Die  Fehler  und  Schwachen  der  Jungfrau  stellt  er  eben  so  klar  her- 
aus, wie  er  die  greulichen  boshaften  Verleumdungen  der  Feinde  aus  Licht 
zieht.  Nicht  Vorliebe  für  die  Persönlichkeit,  keine  Absichllichkeit,  nur 
Liehe  zur  Wahrheit  führt  ihm  die  Feder.  Fr  braucht  nicht  darum  Kummer 
zu  empfinden,  dasz  durch  seine  Darstellung  der  Heiligenschein  und  die 
Engelskronc  hinweggeuornmen  werden.  Bleibt  das  einfache  Mädchen  zu- 
rück, so  tritt  ihre  Grösze  und  Erhabenheit  um  so  herlichcr  hervor.  Die 
Visionen  beweisen  das  gänzliche  Hingenommensein  von  ilucr  Idee,  diese  * 
aber  gibt  sich  aus  dein  lebendigsten  Goltesbewustsein  erwachsen  kund.  \ 
Für  sie  ist  unzweifelhafte  Gewisheil,  dasz  Gott  die  Befreiung  Frankreichs 
von  den  Engländern  will;  sie  spricht  zum  öftern  klarlich  aus,  dasz  wenn 
sie  anders  wüste,  sie  nicht  das  ungeheuer  schwere  Werk  übernehmen 
würde.  Eben  so  unerschütterlich  ist  auch  ihre  Ucberzeugung,  dasz  des 
Vaterlands  und  seines  Königs  Not  nur  um  der  Sünde  willen  gekommen 
('um  der  Sünde  willen  werden  Schlachten  verloren'),  wie  dasz  nur  Ent- 
sagung von  der  Sünde  die  Gnade  Gottes  wieder  erwerben  und  Glück  und 
Segen  zurückbringen  kann.  Weil  sie  weisz,  dasz  ihre  eigene  Sünde  ihr 
begonnenes  Werk  zu  nichte  machen  kann  und  musz,  sucht  sie  so  eifrig 
und  fleiszig  in  Reichte  und  Ahcndmal ,  in  der  Entsühnung  vor  und  in  der 
Versöhnung  mit  Gott  für  sich  die  Kraft  zur  Vollführung  ihres  Berufs  und 
dringt  auch  bei  den  Kriegern  auf  der  frommen  Sitte  Beobachtung.  Im  Ker- 
ker ist  ihr  tiefster  Schmerz,  dasz  Beichte  und  Communion  ihr  versagt 
sind,  und  ihre  Sehnsucht  steigert  sich  auch  hier  zur  Vision,  dasz  sie 
ihren  Heiligen  beichtet.  Durch  ihr  Beispiel  treibt  sie  mächtiger  als  durch 
ihr  Mahnen  und  Fordern  dazu,  der  Kirche  und  den  Heiligen  die  üblichen 
Gaben  und  Ehren  zu  bringen.  Wie  ihr  selbst  keine  äuszere  sündhafte 
Thal  nachgewiesen  werden  kann  —  selbst  aus  der  Feinde  Mund  werden 
die  Zeugnisse  gegen  die  verleumderischen  Anklagen  laut  — ,  so  sucht  sie 
auch  im  Heere  der  Lasterhaftigkeit  zu  steuern  und  gegen  die  Liederlich- 
keit und  Frechheit  der  Weiber  kann  sie  sogar  zu  zorniger  Gcwaltthal  sich 
entrüsten.  Ungemein  zart  ist  ihr  Gewissen.  Wenn  sie  erkennt,  dasz  sie 
ohne  eden  Ralh  ihrer  Heiligen'  oder  gar  wider  denselben  gehandelt,  hat 
sie  nichts  schneller  und  ernstlicher  zu  thun,  als  solche  Sünde  gut  zu 
machen.  In  der  Verleugnung,  welche  die  Todesfurcht  ihr  abgepreszt, 
sieht  sie  schnell  den  tiefsten  Fall  und  uiit  welcher  Kraft  ringt  sie  sich 
aus  demselben  empor,  wie  freudig  leidet  sie  den  Martertod  zur  Büszung 
desselben!  Wer  sich  zur  Sünde  so  stellt,  in  dem  kann  kein  unreines, 
in  dem  ist  ein  echt  christliches  und  sittliches  Gemüt  vorhanden. 

Ohne  ein  frommes  Goltesbewustsein,  ohne  den  Glauben,  welcher 
aus  solchem  stammt,  wäre  auch  die  Charakterfestigkeit  nicht  möglich, 
welche  Jeanne  d'Arc  so  glänzend  bewährt.  In  der  Thal  nur  die  festeste 
Uebcrzeugung ,  dasz  ihr  Auftrag  von  Gott  sei,  kann  sie  treiben  die  un- 
endlichen Schwierigkeiten,   welche  ihr  entgegentreten,   zu  überwinden. 
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Die  Macht,  die  höhnende  Verachtung,  die  tödtliche  Erhillcrung  der  Feinde, 
welche  sie  hekämpft,  sind  die  geringeren;  tiefer  ins  Hera  dringen  ihr 
die  Ungläuhigkeit  und  Unenlschlossenhcit  des  Königs,  die  geraeine,  seihst 
in  Boshaftigkeit  ausartende  Selbstsucht  in  seiner  Umgehung,  die  Gleich- 
gültigkeit, welche  ihr  von  dem  wichtigsten  Teil  des  Volkes,  welchem  sie 
den  Sieg  bringen  soll  und  will,  entgegenkommt.  Da  harrt  nur  der  feste 
Glaube  an  Gottes  Willen  unermüdet  und  voll  Zuversicht  aus.  Nun  sind  die, 
für  welche  sie  das  Beste  thut,  schuld  daran,  dasz  ihr  Arm  gelähmt  wird, 
dasz  sie  den  Feinden  in- die  Hände  fällt,  dasz  sie  im  traurigen  Kerker  die 
schwersten  Kämpfe  und  Leiden  bestehen ,  dasz  sie  den  Tod  erleiden  musz, 
und  dennoch  welche  Treue,  welches  zarte  Bemühen,  vor  den  Bichtern 
•*t  jeden  Schalten,  welcher  auf  ihren  König  und  seine  Sache  fallen  könnte, 
/  abzuwenden!  So  bewährt  sich  nur,  wer  die  Sache,  für  welche  er  strei- 
tet, von  der  Person  trennt  und  als  Gottes  Sache  im  Herzen  trägt.  Ein- 
sam ist  die  Jungfrau  unter  rohen  Kriegern;  welche  Gefahren  drohen  ihrer 
Schamhaftigkeit,  aber  sie  harrt  aus,  weil  Gott  es  will,  und  auf  ihn  setzt 
sie  die  Zuversicht  ihrer  Bewahrung.  Obgleich  sie  einen  sehr  starken  und 
festen  Körper  besitzt,  so  kennt  sie  doch  ihre  weihliche  Schwäche,  der 
Anblick  von  Blut  und  schweren  Wunden  macht  sie  beben,  eigne  Wunden 
schmerzen  sie  und  pressen  ihr  Klagelaut  und  Jammcrruf  aus,  aber  doch 
fehlt  sie  nie  da,  wohin  ihr  Auftrag  sie  ruft,  und  wenn  die  Mutigsten  im 
Kampf  verzagen ,  sie  ist  die  erste  und  die  letzte  im  Kampf,  ja  kann  öfters 
nur  mit  Muhe  der  augenscheinlichsten  Todesgefahr  entzogen  werden.  Da- 
bei weisz  sie,  dasz  was  sie  tliiin  musz,  gegen  die  Natur  des  Weibes  und 
ihr  eigenes  Wesen  ist;  das  Tragen  der  Manneskleider  ist  ihr  ein  von  ihrem 
Beruf  auferlegter,  für  Wahrung  ihrer  Sittlichkeit  dienlicher  und  deshalb 
gern  getragener  Zwang;  die  Tödtung  von  Menschen  im  Kampfe  ist  etwas, 
wozu  sie  nie  die  Hand  erheben  mag,  der  Krieg  bleibt  ihr  ein  Greuel  und 
öfter  bricht  die  Sehnsucht,  aus  ihm  zu  dem  stillen  Frieden  und  den  Freuden 
des  häuslichen  Landherds  zurückzukehren,  in  rührenden  Worten  aus.  Ist 
nun  solche  bewundernswerte  Festigkeit  in  völliger  Hingebung  an  die 
eine  Sache  vielleicht  von  egoistischen  Absichten  geleitet  und  getragen? 
Beginnen  wir  von  hinten!  Wer  könnte,  wo  sie  vor  den  Bichtern  steht, 
wo  sie  zum  Scheiterhaufen  schreitet,  nur  das  Geringste  nachweisen,  was 
auf  jene  Resignation  deutete,  welche  mit  verzweifeltem  Mut  die  einmal 
übernommene  Bolle  mit  Eclat  zu  Ende  zu  spielen  sich  cnlschlieszl?  Wer 
hier  nicht  in  ihr  die  wahre  Märtyrerin,  die  weisz,  dasz  sie  Gott  mit 
ihrem  Tode  preisen  soll,  erkennt,  der  erwäge  nur,  ob  sie  jemals  Geld 
und  Gut  begehrt ,  auszer  so  weil  sie  dessen  zur  Vollführung  ihres  Auf- 
trags unumgänglich  bedurfte  (Eys.  S.  327  Anm.) ;  der  überlege,  dasz  sie, 
wenn  schon  sie  Bezeugung  von  Dankbarkeil  nie  unfreundlich  zurdckslöszt, 
dennoch  vor  allem  Gott  die  Ehre  zu  gehen  geheiszen,  dasz  sie  sich  des 
ihr  und  den  Ihren  verliehenen  Adels  nie  bedient,  dasz  sie  Bilder  von  sich 
nie  gesehen ,  noch  weniger  hat  fertigen  lassen :  der  suche  eine  Aeusze- 
rung  aufzuzeigen,  welche  den  leisesten  Gedanken  an  Ruhm  bei  der  Nach- 
well vcrrielhc.  Selbst  da  wo  sie  wie  eine  Seherin  die  Gcwisheit,  ihr 
Werk  werde  vollendet  werden,  ausspricht,  fehlt  doch  jeder  Bezug  auf 
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ihre  Person,  wenn  man  nicht  die  Sehnsucht  nach  dem  Landlchcn  unter 
dem  väterlichen  Dach  als  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht  deuten  will.  Die  gröszlc 
Demut  und  Selbstsuchtslosigkcit  sind  ihr  ganzes  Wesen  durchdringende 
Zü^c  und  gieszen  üher  ihre  Festigkeit  die  Verklärung  aus ,  indem  sie  diese 
als  aus  frommem  Gottcsglauhen  erwachsen  aufzeigen.  Die  Geschichte  der 
Jeanne  d'Arc  und  aller  der  mit  ihr  handelnden  Personen  ist  der  beredteste 
Commcntar  dazu,  dasz  fdor  Mensch  sein  Glaube  ist*  (Eys.  S.  56  fT.),  aber 
aufs  deutlichste  gehl  auch  das  Andere  aus  ihm  hervor,  rdasz  zu  einem 
solchen  Glauben  ein  starker  Charakter  gebort;  ungeteilt  gibt  nur  der 
Slarke  sich  hin.  Der  wer  sich  ganz  geben  soll,  der  musz  sieh  ganz 
haben,  und  nur  wer  ganz  sich  hat,  besitzt  die  Kraft  mit  seinem  gan- 
zen Selbst  in  eine  Idee  einzugeben,  seine  ganze  Personlichkeil  in  die 
Durchführung  eines  groszen  Gedankens  einzusetzen'  (Eys.  S.  163). 

Je  ungewöhnlicher  und  seltener,  je  weniger  bei  einem  noch  nicht 
zwanzigjährigen  Mädchen  und  zwar  einem  Landmädchen  solche  Charak- 
terstärke zu  erwarten  ist,  um  so  bereitwilliger  wird  man  in  seinem 
Besitz  eine  auszerordenlJirhe  Begabung  und  Ausrüstung  durch  die  Vor- 
sehung erkennen.  Die  Jungfrau  von  Orleans  beweist  aber  auch  in  an- 
derer Hinsicht  eine  wunderbare  Begabung.  Sie  ist  aufgewachsen  in  den 
einfachsten  ländlichen  und  häuslichen  Beschäftigungen,  ohne  jeden  eigent- 
lichen Unterricht:  das  Credo,  Ave  und  Vaterunser  hat  sie  von  der  Mutter 
gelernt,  des  Lesens  und  Schreibens  ist  sie  unkundig  geblieben.  Wol  er- 
regt sie  durch  ihr  Wesen  in  ihren  Kreisen  eine  Verwunderung  und  nötigt 
ihren  Umgebungen  eine  gewisse  sittliche  Achtung  ab,  doch  Niemand  ahnt 
ihre  Zukunft.  Sehen  und  Hören  können  ihr  nicht  eine  freiere  und  wei- 
tere Umschau  im  Leben  verschallen ;  zum  Bewegen  in  den  höchsten  Lebens- 
kreisen, zu  weilgreifendem  Wirken  in  der  groszen  Well  fehll  ihr  jede 
Vorbereitung,  jede  Erfahrung.  Und  als  sie  nun  siebenzchnjährig  auf  den 
Schauplatz  tritt,  auf  welchem  sie  von  Niemandem  ernstlich  GehofFlcs  zu 
wirken  sich  berufen  fühlt,  bewogt  sie  sich  in  der  vornehmsten  Welt  mit  einer 
Sicherheit  und  einem  Ausland ,  wie  sie  sich  selbst  bei  denen  nicht  immer 
finden,  welche  in  den  höfischen  Formen  von  Jugend  auf  erzogen  und 
unterwiesen  sind:  ja  selbst  wenn  sie  drängen,  wenn  sie  zürnen  und  schel- 
ten musz,  überschreitet  sie  mit  feinem  Tact  nie  die  Schranken  edler  Sitte. 
Dieses  schnelle  und  sichere  Zurechtfinden  in  ganz  unbekannten  Kreisen 
und  Lebensverhältnissen  ist  einzig  und  allein  einer  auszcrordcnllichen 
Naturbegabung  zuzuschreiben.  Unter  allen  Umständen  ist  der  schon  ein- 
mal erwähnte  Scharfblick,  in  den  Seelen  Anderer  zu  lesen,  als  solche  zu 
betrachten.  Bei  Berathungen  über  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Fra- 
gen ist  keineswegs  die  Kraft  der  eigenen  Ueberzeugung  es  allein,  welche 
ihr  den  Sieg  über  die  entgegenstehenden  Ansichten  und  Meinungen  ver- 
schafft, wir  finden  eine  staunenswerte  rasche  Auffassung  und  schnelle 
Auffindung  des  besten  und  zweckmäszigsten  Ralhs.  Wer  hätte  bei  dem 
einfachen  Laudmädchen  eine  solche  Kraft  und  Geschicklichkeit  in  Hand- 
habung der  Wallen  und  Lenkung  der  Bosse  voraussetzen  können :  ihre 
Feinde  konnten  sich  dieselbe  so  wenig  erklären,  dasz  sie  des  Aufgreifen* 
schmählicher,  verleumderischer  Erdichtungen  sich  nicht  schämten.    Es  ist 
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durchaus  nicht  wahr,  dasz  sie  nur  durch  Weckung  gollvertraucnder  Be- 
geisterung für  die  Sache  des  Vaterlands,  durch  die  Zuversicht,  welche 
ihr  auszerordenlliches  Wesen  einflösztc,  durch  ihr  Schani  entzündendes 
Beispiel  des  Muts  und  der  Entschlossenheit  die  Franzosen  zum  Sieg  ge- 
führt habe ,  sie  hat  vielmehr  im  Entwerfen  von  Plänen  und  Auffinden  der 
geeignetsten  Angriffspunkte,  im  Durchschauen  der  Absichten  der  Feinde 
und  raschen  Erkennen  der  Mittel  zur  Abwehr,  ja  seihst  im  zweckmäszi- 
gen  Aufstellen  der  Feldstücke  eine  Geschicklichkeit,  ein  Feldherr nlalent 
bewiesen,  dasz  die  in  Waden  ergrauten  Führer  sich  willig  ihrer  Leitung 
und  Aiiordnung  fügten.  Ja  die  Uebcrlcgenheit  ihrer  geistigen  Begabung 
bat  ihr  nicht  allein  begeisterte  Anhänger  zugeführt,  sie  hat  die,  welche 
auf  Kenntnis  und  Erfahrung  pochten,  in  einer  Weise  beschämt,  dasz  sie 
Erbitterung  in  den  Herzen  faszten ,  obgleich  sittliche  Naturen  durch  die 
Bescheidenheit,  mit  welcher  sie  stets  die  ihrem  Können  und  Wissen  ge- 
steckten Grenzen  einhält  und  eingesteht,  davor  halten  gehütet  werden 
können.  Das  Leben  der  Jungfrau  zerfällt  in  die  beiden  entgegengesetzten 
Perioden :  die  des  aufstrebenden  Glücks  und  die  des  entsetzlichen  Elends. 
Dasz  in  der  letztem  ihre  Begabung  eben  so  glänzend  hervortritt,  sie  also 
sich  als  eine  nicht  ein-,  sondern  allseitige  beweist,  setzt  ihr  die  Krone 
auf.  Die  auszerordentlichc  Gedächtnis-  und  Fassungskraft,  welche  ihr 
bei  der  Anordnung  von  Angriff  und  Vertheidigung  zur  Stütze  gedient, 
tritt  ihren  Richtern  gegenüber  hervor  in  dem  festen  Behalten  jeder  ein- 
mal gestellten  Frage,  mag  sie  auch  in  veränderter  Fassung  und  Zusam- 
menhang, mag  sie  auch  nach  langer  Zeit  wieder  vorgelegt  werden,  so 
wie  der  darauf  gegebenen  Antwort.  Die  Protokolle  hat  sie  in  sichrerem 
Gedächtnis  als  die,  welche  sie  abgefaszt,  welche  sie  durchstudiert  haben, 
um  daraus  Wege  zu  ihrem  Verderben  zu  bahnen.  Die  mit  allen  den  teuf- 
lisch schlauen  Mitteln ,  durch  welche  die  Inquisition  die  gewollte  Antwort 
den  zu  Opfern  Erkornen  anzudringen  suchte,  und  mit  der  feinsten  Gasuistik 
der  Theologie  und  Rechtswissenschaft  ausgerüsteten  Richter  überführt  sie 
mit  sicherer  Ruhe  und  Klarheit  ihrer  Schliche  und  hält  dabei  stets  beson- 
nen fest,  wohin  sie  mit  ihren  Anschauungen  und  Kenntnissen  jenen  nicht 
folgen  kann ,  und  weisz  sich  durch  Fragen  die  nötige  Belehrung  zu  ver- 
schallen. Wie  treffend  sind  dabei  alle  ihre  Antworten,  wie  durchschneiden 
sie  die  ihr  gesponnenen  Netze  und  mit  welchem  edlen  Anstand ,  man  musz 
oft  sagen,  mit  welcher  Hoheit  sind  sie  ausgesprochen!  Wenn  wir  im 
Leben  bei  einem  jungen  ununterrichtclen  Mädchen  solche  Eigenschaften, 
so  schnell  und  so  herlich  sich  entwickeln  sehen,  dann  nennen  wir  das- 
selbe unbedenklich  ein  Wunderkind.  Wenn  nun  solche  Geistesgaben  sich 
bei  dem  Wirken  eines  Mädchens  auf  der  Wellbiihnc  beweisen ,  wollen  wir 
nicht  darin  eine  besondere  Ausrüstung  durch  die  Vorsehung  zur  Verwirk- 
lichung einer  ihrer  Absichten  anerkennen? 

Wir  müssen  nach  dem  Wesen  der  letztern  fragen.  Den  bekannten 
Satz,  dasz  die  Geschichte  den  Propheten  nach  dem  Glauben,  welchen  er 
gefunden,  zu  messen  habe,  kann  man  auf  Jcanne  d'Arc  deshalb  nicht  un- 
bedingt anwenden,  weil  sie  nicht  eigentlich  Prophetin,  nicht  Stifteriu 
eines  neuen  Glaubens  oder  Zurück  führerin  des  Bestehenden  auf  reinere  und 
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wahrere,  oder  auf  seine  ursprünglichen  Grundlagen  ist.  Die  kalholische 
Kirche,  ihre  Lehren  und  Gebräuche  sind  ihr  durchaus  wahr  und  so  heilig, 
dasz  von  wem  sie  vernimmt,  das/,  er  denselben  entsagt  habe  und  an  dem 
Gcbäu  der  Kirche  rüttle,  ihren  grimmigsten  Zorn  erregte;  möchte  sie 
doch  sogar,  um  die  llussilcn  mit  dem  Schwert  zu  strafen,  von  dem 
Krieg  mit  den  Engländern  ablassen  (s.  ihren  Brief  S.  328).  Im  so  mehr 
müssen  wir  darüber,  ob  ihr  Auftreten  einer  göttlichen  Berufung,  einer 
auszerordentlichen  göttlichen  Einwirkung  entspreche,  uns  möglichst  klar 
zu  werden  suchen,  weil  ihr  religiöses  Wirken  zunächst  immer  ein  po- 
litisches ist,  dies  Feld  aber  mit  dem  religiösen  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Wer  solche  Fragen  aufwirft,  den  trifft 
nicht  der  Vorwurf  hochmütiger  Vermcssenhcit,  als  vermöge  er  die  gött- 
lichen Absichten  und  Wege  völlig  zu  begreifen  und  wolle  sie  meistern, 
er  sucht  vielmehr  nur  so  viel  davon  zu  erkennen,  als  ihm  Gott  selbst  die 
Mittel  dazu  an  die  Hand  gibt;  fern  ist  ihm  der  Wille,  die  Schranken  zu 
überspringen  oder  niederzureiszen ,  er  sucht  nur  Erleuchtung  durch  das 
Licht,  welches  über  und  durch  sie  hinweg  scheint.  Dasz  Gottes  Well- 
regierung erzieherische  Absichten  zu  Grunde  liegen,  folgt  gerade  aus 
dem,  woraus  der  Leugner  die  Behauptung  schöpft,  dasz  der  menschliche 
Geist  nach  den  Gesetzen  seiner  Natur  ohne  Gott  die  Weltgeschichte  mache. 
Das,  was  eine  völlige  Umwandlung  der  geistigen  und  sittlichen  Zustände 
bewirkt,  tritt  nie  ohne  vielfältige  Vorbereitungen  ein.  Erst  müssen  viele 
Wege  betreten,  erst  musz  von  den  verschiedensten  Seilen  aus  die  Aus- 
besserung des  unerträglich  gewordenen  Gebäudes  versucht  sein;  die  Men- 
schen müssen  ersl  durch  die  Vergeblichkeil  ihrer  Bestrebungen  zum 
Ergreifen  und  Erfassen  des  Notwendigen  geschickt  sein,  che  dies,  von 
Niemanden  geahnt,  gewöhnlich  ganz  unscheinbar  in  die  Welt  tritt.  Bei 
groszen  allgemeinen  Zcitslrömungen  tritt  alles,  was  geschieht,  in  Zusam- 
menhang mit  ihr.  Das  scheinbar  ihr  ganz  fern  Liegende  hat  doch  in  ihr 
eine  Quelle;  was  für  sie  cinfluszlos  scheint,  dient  dennoch  ihrer  Ent- 
wicklung. Wir  sind  deshalb  berechtigt,  Jeannc  d'Arc  darauf  anzusehen, 
welche  Stelle  sie  zu  der  damaligen  kirchlichen  Bewegung  einnimmt.  In 
der  ganzen  Zeit,  in  welche  ihr  Auftreten  fällt,  gibt  sich  allenthalben  eine 
dringende  Sehnsucht  nach  einer  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  kund.  Viele  Wege  werden  zu  einer  solchen  zu  gelangen  versucht, 
doch  teilen  sie  sich  nach  zwei  Uauptrichtungen.  Die  einen  fragen  nach 
dem  Grund  der  Lehre,  um  das  in  der  Kirche  eingeführte  Falsche  von  der 
Wahrheit  auszuscheiden,  wodurch  sie  zur  Negation  des  zum  Dogma  ge- 
wordenen Kirchcnbegrills  und  der  Kirchenform  gelangen,  wie  Musz,  die 
andern  cmpOnden  zunächst  das  Ersterben  des  Glaubenslebcns  und  dringen 
auf  seine  Wiedererweckung ,  die  sie  durchaus  ohne  Aenderung  der  Form 
und  Gestalt  der  Kirche  im  Ganzen  für  möglich ,  ja  durch  die  Ehrwürdig- 
keit jener  bedingt  halten.  Jene  treten  als  Neuerer  gegen  das  Ganze,  diese 
als  Tadler,  Mahner,  Forderer  gegeu  die  Glieder  auf:  jene  suchen  durch 
das  Licht  aus  Gottes  Worl,  diese  durch  Verinnerlichung  edle  und  leben- 
dige Kirchlichkeit  in  sich  und  Andern  zu  erwecken.  Zu  den  Letztern  ist 
die  Jungfrau  von  Orleans  zu  rechnen.    Nur  der  vermag  dar wvtät^<\Vö^ 
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wer  entweder  leugnet,  dasz  der  christliche  Glaube  erst  dann  das  volle 
Lehen  gewonnen  hat,  wenn  er  das  ganze  Leben  des  Einzelnen,  wie  der 
Völker,  folglich  auch  das  nationale  und  politische  durchdringt,  oder  wer 
verkennt,  dasz  das  Vaterland  eine  Grundbedingung  des  sittlichen  und  des 
physischen  Lebens  ist,  deshalb  zu  den  Gutem  gehört,  welche  die  Religion 
uns  recht  lieben  lehrt.  Nun  lehrt  die  Geschichte  aller  Völker,  wie  Niedcr- 
licgcn  des  Gottesglaubcns  und  der  Gottesfurcht  und  Schwinden  der  Vater- 
landsliebe unzertrennlich  sind.  Wagt  deshalb  Jemand  die  Voraugen- 
stellung  eines  thalsächlichcn  Beweises,  wie  einerseits  der  Verfall  des 
Glaubcnslcbens  das  Vaterland  mit  sich  an  i\cn  Rand  des  Abgrunds  geführt, 
wie  dies  andererseits  nur  durch  innerliche  Erhebung  der  Herzen  zu  jenem 
gerettet  und  hergestellt  werden  könne,  als  einen  Zweck  anzusehen,  wel- 
cher nicht  zu  dem  reinen  Begriff  göttlicher  Vorsehung  stimme?  Oder 
soll  etwa  die  Zeit,  in  welcher  alles  dazu  angethan  ist,  der  Menschheit  das 
Bedürfnis  einer  Erneuerung  im  Glauben  fühlbar  zu  machen,  als  den  Zweck: 
auf  einem  Gebiete,  das  den  einzelnen  Menschen,  wie  dem  gcsammlen  Volk 
am  nächsten  liegt,  dies  zur  ergreifenden  Anschauung  zu  bringen,  aus- 
schlieszcnd  bezeichnet  werden? 

Streng  genommen  ist  das  Wirken  der  Jungfrau  von  Orleans  nicht 
politisch,  sondern  national  zu  nennen,  da  es  sich  auf  die  Rettung  der 
Güter,  ohne  welche  ein  Volk  seine  Existenz  verliert,  beschrankt,  aber 
durchaus  nicht  die  Form  und  Einrichtung  des  Staats  berührt.  In  ihr  ist 
kein  Gedanke  Institute  ins  Lehen  zu  rufen,  welche  die  Zukunft  sichern 
sollen,  ja  selbst  nicht  an  Organisation  der  Heer-  und  Wehrkraft,  wozu 
doch  der  Krieg  aufzufordern  schien,  und  nicht  die  Not  des  Augenblicks 
ist  es,  um  deren  willen  solche  Gedanken  zurückgestellt  werden,  sie  lie- 
gen dem  Wesen  der  Jungfrau  gänzlich  fern.  Was  sie  immer  zu  Hohen 
oder  Niedren  spricht,  nie  stützt  sie  dies  auf  Reflexion,  auf  Schlüsse  aus 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  auf  Verglcichungen  mit  andern  Völkern 
oder  auf  Beispiele  aus  der  biblischen  und  Heiligengcschichtc,  alles  geht 
vielmehr  hervor  aus  einem  unerschütterlich  festen,  keiner  Begründung 
bedürfenden  Bcwustsein ,  welches  in  ihr  lebt  und  das  sie  bei  allen  vor- 
aussetzt und  aus  dem  Schlummer  durch  Acuszerung  ihres  Sinnes  und  Ge- 
fühls zu  wecken  sucht  und  zu  wecken  weisz.  Ihr  thuts  nicht  nol,  zu 
beweisen,  dasz  mit  dem  Sieg  der  Engländer  die  französische  Nation  ver- 
loren sein,  dasz  wenn  ein  König  über  beide  Völker  herschc,  für  die  freie 
Entwicklung  des  unterlegnen  dauernde  Bürgschaften  zu  gewinnen  nicht 
gelingen  werde.  Für  sie  besteht  die  französische  Nation  nach  Gottes 
Willen  und  Frankreichs  Land  ist  ihr  heiliges  Land:  fremden  Händen  es 
preiszugeben  gilt  ihr  als  schwere  Sünde,  es  frei  zu  machen  und  herzustellen 
als  für  jeden  Franzosen  unaufschiebbare  Pflicht.  Das  ist  die  wahre  Liebe 
zum  Vaterland,  wie  sie  ein  cinfilltiges  frommes  Gemüt  aus  dem  Glau- 
ben an  Gott  schöpft.  Wir  haben  bereits  oben  die  zarte  Verehrung  gegen 
Karl  VII  berührt.  Für  Johanna  bedarf  es  keines  Beweises,  dasz  er  der 
legitime  Erbe  der  französischen  Krone  ist,  aber  er  wird  nicht  eher  sein 
Geburtsrecht  üben  und  zur  Geltung  bringen ,  che  nicht  Gott  seihst  durch 
die  Krönung  in  Reims  und  die  Salbung  mit  dem  heiligen  Oel  das  Bcglau- 
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bigungssiegel  aufgedruckt  hat.  Die  im  Volksiiiumlc  von  Ohr  zu  Ohr  klin- 
genden Verwünschungen  gegen  seine  Mutter,  die  lasterhafte  Isahella, 
mögen  ihr  erleichtert  hahen,  «las  Truggewehe  seiner  Enterbung  zu  Gun- 
sten des  englischen  Prinzen  Heinrichs  Vi  zu  durchschauen,  aher  er  ist 
ihr  viel  mehr  als  ein  Gegenstand  des  Bedauerns,  dasz  man  ihm,  worauf 
er  sicher  gehofTt,  zu  entziehen  slrehc.  Von  seinen  eignen  Verschuldungen, 
namentlich  dem  Mord,  durch  den  die  lödtliche  Verfeindung  mit  ßurgund 
herbeigeführt  ward,  hat  sie  gewust,  sie  scheu!  sich  nicht  die  Sünde  als 
Quelle  jeder,  demnach  auch  seiner  Not  zu  hezeichnen,  gleichwol  bleibt 
er  ihr  der  von  Gott  verordnete  König,  seine  Person  und  sein  Ruf  sind 
ihr  heilig.  Seine  Trägheit,  Unschlüssigkeit,  Vortraucnslosigkeil  auf  sie, 
seine  Abhängigkeit  von  ganz  egoistischen  und  deshalb  falschen  Ruth  gebe  rn, 
wie  de  la  Tremouillc  u.  A.,  treten  ihrer  Begeisterung  zu  ihrem  tiefsten 
Schmerz  hemmend  in  den  Weg,  und  doch  wahrt  sie  ihm  die  Ehrfurcht, 
wahrt  sie  ihm  sogar  den  Gehorsam,  und  das  Aeuszcrslc,  was  sie  dagegen 
wagt,  ist  der  Versuch,  ihn  durch  eignes  Vorgehen  aus  seinem  Hang  zur 
Trilgheil  zu  rciszen.  Das  ist  die  wahre  Treue  gegen  den  ange- 
stammten Herscher,  wie  sie  ein  einfach  natürliches  Gemüt  aus  dem 
Glauben  schöpft,  ihr  Zornesmut  gegen  die  Feinde  des  Vaterlands,  gegen 
die  äuszern  wie  gegen  die  Innern,  geht  aher  nie  in  Vernicblungswut 
über,  Blulvergieszen  und  die  Greuel  des  Kriegs  sind  ihr,  wie  schon  ein- 
mal erwähnt  ist,  verhaszt.  Seihst  die  Engländer  mahnt  sie  erst  mehr- 
mals vom  sündhaften  Krieg  ahzuslehn,  ehe  sie  das  Schwert  gegen  sie  zum 
Kampf  erhebt.  Um  den  gefangenen  Herzog  von  Orleans  zu  befreien ,  wird 
sie  schlicszlich  selbst  über  das  Meer  nach  England  ziehen,  aber  sie  wünscht 
nicht  recht  viele  Feinde  erschlagen,  sondern  recht  viele  gefangen  zu  sehn, 
um  jenen  Zweck  durch  Austausch  zu  erreichen.  England  seihst  anzu- 
greifen kommt  ihr  zunächst  gar  nicht  in  den  Sinn,  die  Befreiung  des 
Vaterlandes,  nicht  Eroherung  ist  ihr  Ziel.  Die  Aussöhnung  mit  den  Bur- 
gundern liegt  ihr  am  Herzen,  nicht  etwa  weil  nach  ihrem  Ueberlritl  zu 
Karl  Vi!  die  Machtschalc  der  Engländer  sinken  musz  —  sie  halte  ja  die 
Zuversicht,  dasz  Frankreich  auch  trotz  Burgunds  Feindschaft  siegen 
werde  — ,  sondern  weil  sie  einen  pflichtwidrigen ,  einen  Bruderkrieg  von 
ihnen  begonnen  siebt.  Dabei  ist  sie  aber  weit  entfernt ,  ein  Dingen  und 
Feilschen  zuzulassen ,  herzliche  Versöhnung  von  beiden  Seiten  ist  ihr  drin- 
gendster Wunsch.  Wer  sieht  nicht  hier  das  einfach  natürlich  fromme 
Herz,  welches  den  feurigen  Thatenmut  durch  Menschlichkeit  zur 
Groszmut  erhebt.  Der  Herr  Verf.  bat  mit  Recht  hervorgehoben,  wel- 
chen bedeutenden  Einflusz  die  Erfahrungen  Johannas  in  ihrer  Kindheit 
und  Jugend  auf  ihr  spateres  Auftreten  geübt  haben.  Wir  finden  dadurch 
die  eben  berührten  Eigenschaften  als  ererbte  einheimische  Züge  erwiesen, 
aber  ebenso  wichtig  sind  uns  die  Anschauungen ,  welche  ihr  unmittelbar 
zum  Antrieb  wurden.  Sie  hat  gesehen,  wie  die  politische  Zwietracht  den 
einfachen  Kreis  der  Bauern  zerrüttet,  wie  der  Partcihasz  zwischen  den 
Kindern  zweier  benachbarter  Orte  erbitterte  Schlägereien  herbeiführt.  Die 
Notwendigkeit  das  Vieh  vor  Räubereien  streifender  Kriegerschar cn  zu 
flüchten,  die  fortwährende  Unruhe  der  Herzen  um  den  Besitz  und  das 
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Lehen  liahcn  sie  tief  ergriffen;  sie  hat  gefühlt:  unter  solchen  Verhält- 
nissen ist  Zufriedenheit  in  Gott  und  fröhliches  Leben  in  Arbeit  unmöglich. 
Soll  man  es  nun  Einfalt  nennen,  dasz  sie,  was  sie  im  engen  Kreise  ge- 
schaut, auf  das  gesamte  Vaterland  übertrug?  Gewis,  das  ist  jene  Ein- 
fall, welche  ohne  Bedenken  und  Erwägungen  das  Wahre  findet,  weil  sie 
im  eignen  Innern  die  Saite  hat,  die  das  Acuszere  klar  und  deutlich  wider- 
tönt.  Sic  kann  sich  nicht  anders  denken,  als  dasz  der  Partcihasz,  wenn 
er  schon  in  der  kleinen ,  vom  eigentlichen  Kriege  noch  nicht  berührten 
Heimat  solche  Störungen  anrichtet,  das  ganze  Land  zerfressen  und  jede 
heilige,  edlere  und  menschlichere  Regung  ersticken  musz.  Und  auch  das 
ist  fromme  Einfalt,  welche  den  Verfall  des  Glaubens  an  Gott  als  Ursache 
sofort  erkennt,  welche  aber  auch  die  festeste  Zuversicht  faszt,  dasz  Gott 
Segen  und  Glück  verleihen  werde,  wenn  zu  ihm,  ja  zu  ihm  allein  das 
Volk  sich  zurückwende.  Ist  nun  die  Wiedererweckung  eines  goltiunigen 
Glaubens,  der  sich  in  aufopfernder  Vaterlandsliebe,  in  uncrschütlerler 
Treue  gegen  den  König,  in  Menschlichkeit  gegen  den  Feind  und  in  Ein- 
tracht mit  den  Volksgenossen  bewährt,  der  in  Demut  die  Sünde  erkennt 
und  in  der  Not  seine  allmächtige  Hülfe  sucht,  der  Zweck  des  Auftretens 
der  Jungfrau ,  reiht  die  Verfolgung  desselben  sie  nicht  den  Vorläufern 
und  Vorgängern  der  Reformation  an? 

Den  thatsächlichen  Reweis  dafür  erhallen  wir  in  dem  Verhallen,  das 
die  Kirche  selbst  gegen  sie  einschlug.  Zwar  hat  die  Kirche  als  Ganzes 
sich  nicht  mit  ihr  beschäftigt,  aber  die  zahlreichsten  Zeugnisse  beweisen, 
dasz  die  Kunde  von  diesem  wunderbaren  Wesen  überall  in  der  Kirche  die 
Herzen  ergriff  und  bewegte.  Der  Klerus  hat  nach  den  in  ihm  vorhandenen 
Richtungen  die  Erscheinung  gewürdigt.  Wenn  ein  Gerson  und  ein  Gelu 
(Eys.  S.  381)  sich  für  sie  erklärten,  so  kann  man  den  Grund  in  nichts 
Anderem  finden,  als  darin,  dasz  sie  in  ihr  den  Geist  erkannten,  welchen 
sie  unter  Festhaltung  des  gesamten  äuszeren  Gebäus  in  den  Gemütern 
zum  Heil  der  Kirche  und  des  Lebens  wicdcrerweckl  zu  sehen  sich  sehn- 
ten. W7ärc  Gerson  nicht  schon  am  12  Juli  1429  gestorben,  er  würde 
jedenfalls  gegen  Johanncns  Verurteilung  ebenso  laut  und  kräftig  seine 
Stimme  erhoben  haben,  wie  er  es  1418  auf  dem  Koslnilzer  Concil  für  die 
Institute  vom  gemeinsamen  Leben  gegen  den  Augustiner-Eremiten  Bartho- 
lomäus und  den  Dominikaner  Grabow  gethan  halle.  Doch  diese  Kleriker 
waren  erst  eine  kleine  Minderzahl ,  die  groszc  Mehrzahl  wollte  blindlings 
die  unbedingte  Herschaft  der  Kirche  aufrecht  erhallen  und  schon  die  Nach- 
weisung eines  Gebrechens  an  ihr  als  Frevel  betrachtet  wissen.  Erst  in 
der  neuesten  Zeit  und  besonders  durch  Herrn  Eysells  gründliche  Unter- 
suchungen (S.  246  ff.)  ist  die  Ansicht  widerlegt  worden,  dasz  Johanna 
durch  Ueberschreilung  der  ihr  von  Gott  gewordenen  Aufgabe,  durch  ein 
Forlwandeln  auf  der  kriegerischen  Laufbahn  nach  Karls  VII  Krönung, 
also  durch  ein  hochmütiges  Streben  und  Vertrauen  auf  sich  die  tragische 
Katastrophe  selbst  über  sich  heraufbeschworen  habe.  Sie  verdankt  ihren 
Ursprung  hauptsächlich  der  Erklärung,  welche  nach  der  Gcfangenneh- 
mung  Johannens  durch  die  Burgunder  vom  Hofe  Karls  VII,  durch  den  Erz- 
bischQf  von  Reims  verfaszt,  veröffentlicht  wurde.   Wir  wissen,  dasz  dieser 
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dasselbe  Motiv  zu  Grunde  lag,  welches  die  Ränke  gegen  das  Vorwärls- 
drängen  der  Jungfrau  und  die  Verlassenheit,  deren  Folge  ihr  Fall  in  der 
Feinde  Hände  war,  hervorgerufen  halte,  das  selbstsüchtige  Verlangen, 
den  Einflusz  heim  Konig  zu  behalten.  Die  ersten  Thalcn  zu  verwerfen 
war  allerdings  keine  Möglichkeit,  aber  wenn  der  Fall  aus  Verkehrtheit 
des  Wesens  hergeleitet  wird ,  ist  damit  nicht  auch  auf  die  früheren  Vor- 
gange ein  trüber  Schalten  geworfen,  der  Zweifel  an  ihr  gerechtfertigt? 
Und  wenn  nuu  schon  aus  den  Thalsachen  sichtbar  wird,  dasz  der  Jung- 
frau Wesen  dem  Erzbischof  ein  unbequemer  Mahn-  und  Tadclsruf  war, 
so  kann  man  auch  das  Schriftstück  nicht  lesen,  ohne  jenen  Stolz  wahr- 
zunehmen, der  ja  auch  Luther  so  feindlich  entgegentrat,  der  nur  das  von 
den  Würdenträgern  und  Spitzen  der  Kirche  Ausgehende  als  zum  Heile 
führend  und  gut  anerkennen  mag  und  jeden  Nichlklcrikcr  warnen  zu 
müssen  vermeint ,  ja  sich  nicht  als  von  Gott  zu  etwas  Groszcm  berufen 
anzusehen,  dem  jeder  von  niederm  Kreise  erhobene  Schmerzens-  und 
Sehnsuchlsschrci  nach  Besserung  der  Kirche  als  Frevel  wider  Gott  und 
in  denselben  verstrickend  gilt.  Jene  Erklärung  ist  nicht  minder  eine  Ver- 
brennung der  Jungfrau,  der  Versuch  eines  moralischen  Todschlags  an 
ihr,  um  so  schändlicher,  als  doch  wenigstens  das  festzuhalten  gesucht 
wird,  was,  von  ihr  allein  ausgegangen,  Nutzen  geschafft  hat.  Die  Richter, 
welche  sie  wirklich  dem  Flammentod  übergeben  haben,  erscheinen  immer 
noch  ehrlicher.  Die  Engländer  konnten,  nachdem  sie  die  Auslieferung 
der  Gefangeneu  von  den  Burgundern  sich  erzwungen  und  erkauft,  nach 
Kriegsrechl  sie  nicht  zum  Tode  bringen,  ohne  sich  als  Krieger  vor  der 
Welt  mit  Schmach  zu  bedecken ;  sie  bedurften  zur  Kühlung  ihres  Rache- 
durstes der  Verurteilung  durch  die  Kirche  und  insofern  sind  die  kirch- 
lichen Richter  immer  Werkzeuge  jener;  dennoch  bleibt  die  Thatsache 
bestehen,  dasz  die  Zeitgenossen  die  Erscheinung  als  von  kirchlicher  Be- 
deutung, ihr  Auftreten  als  den  bestehenden  und  gewollten  kirchlichen 
Geist  bedrohend  ansahen.  Mag  auch  nicht  hinwcgzuleugncii  sein,  dasz 
Ergebenheit  gegen  die  Engländer,  auf  welchem  Grund  sie  immer  wurzelte, 
dabei  mitgewirkt,  das  Dringen  der  Universität  Paris  auf  geistliches  Gericht 
und  der  Wunsch  dasselbe  selbst  zu  übernehmen  läszt  sich  nicht  auf  reine 
Liebedienerei  zurückfuhren,  der  in  ihr  herschendc  kirchliche  und  wissen- 
schaftliche Geist  ist  die  eigentliche  Quelle.  In  den  Richtern  selbst  scheu 
wir  jenen  Hasz,  welchen  an  flammender  Glut  kein  anderer  überbietet,  den 
Parteihasz  zwischen  Staats-  und  Volksgenossen  (Eys.  S.  370),  und  ihm 
schreiben  wir  zum  groszen  Teil  die  Verblendung  zu,  welche  das  ganze 
Gericht  durchdringt;  bei  dem  Bischof  von  Beauvais  ist  höchst  egoistische 
Absicht  und  eine  von  Zorn  über  erlittene  Uubill  geslachclle  Wut,  zu  ver- 
derben, ganz  sichtbar,  allein  der  ruhig  und  ohne  Voreingenommenheit 
Erwägende  wird  doch  nicht  umhin  können  mit  dem  Herrn  Verf.  des  vor- 
liegenden Buchs  anzuerkennen,  dasz  die  Richter  mit  der  Verurteilung  der 
Jungfrau  Gott  einen  Dienst  zu  thun  meinten.  Dasz  alle  die  Formen  und 
Kunstgriffe  des  Iuquisilionsverfahrcus  angewendet  wurden,  dafür  ist  die 
von  der  Kirche  sanclionierte  Ausbildung  desselben  verantwortlich  zu 
machen ;  dasz  mildere  Regungen  gegen  das  Verfahren  und  zu  Guu&Iäw  >&sä 
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Opfers  sich  zurückweisen  und  niederschlagen  lieszen,  daran  trägt  die 
Scheu,  durch  Widerspruch  als  Feind  der  Kirche  betrachtet  zu  werden, 
die  Schuld. 

Nachdem  so  die  Bedeutung  der  Jungfrau  von  Orleans  für  die  kirchen- 
geschichtlichc  Entwicklung  ihrer  Zeit  uns  gewis  geworden  ist,  müssen 
wir  noch  auf  die  übrigen  Seiten  ihres  Wirkens  eingehen  und  daran  die 
Frage  nach  der  Fortdauer  derselben  auknüpfen.  An  und  für  sich  greift 
die  thatsächlichc  mächtige  Verkündigung  einer  groszeu  Wahrheit,  wo  sie 
immer  geschehen  mag,  allemal  in  den  Gang  der  Weltgeschichte  ein  und 
erfolgt  auf  den  Wegen  der  Vorsehung.  So  lange  die  Welt  besteht ,  wird 
jedes  von  Unterjochung  und  Unterdrückung  bedrohte  Volk  an  dem  Bilde 
der  Jeannc  d'Arc  sich  aufrichten  und  ermutigen  können.  Gerade  darum 
bezeichnen  wir  das  Werk  von  Herrn  Dr.  Eysell  als  besonders  verdienstlich 
für  das  deutsche  Volk.  Möchte  doch  seine  mühevolle  Anstrengung  die 
siisze  Frucht  des  ßewustseins  ihm  bringen,  dasz  er  beigetragen  habe,  in 
dem  geliebten  deutschen  Volke  die  Ueberzcugung  zu  wecken  und  zu  kräf- 
tigen, auf  welchem  Grunde  seine  Zukunft  stehen  musz,  woraus  es  die 
Kraft  der  Vaterlandsliebe  schöpfen,  mit  welchen  Mitteln  Jeder  dazu  bei- 
tragen müsse,  dasz  es  zur  Einheit,  zum  Glück  und  Wolergehen  durch  alle 
ihm  bevorstehenden  Kämpfe  hindurch  gelange.  Wird  ihm  diese  Frucht 
nicht  zu  Teil,  wahrlich  seine  Schuld  ist  es  nicht.  Wenn  wir  die  bald 
fünfthalb  Jahrhunderte,  welche  seil  dem  Auftreten  von  Jeanne  d'Arc  ver- 
flossen sind,  überschauen  und  welche  Stellung  seitdem  die  französische 
Nationalität  in  der  Entwicklung  der  Wellgeschicke  eingenommen  hat,  er- 
wägen, so  kann  kein  Zweifel  entstehen,  dasz  Diejenige,  von  der  zuletzt 
doch  die  Rettung  und  Erhaltung  jener  ausgegangen,  eine  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  gewonnen  hat,  von  der  sie  nichts  wüste,  von  der  kein 
Mensch  damals  etwas  zu  ahnen  vermochte:  der  kräftigste  Fingerzeig,  sie 
als  ein  Werkzeug  der  Vorsehung  zu  betrachten.  Damit  ist  freilich  als  die 
nächste  Frage  die  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  nationale  und  geschicht- 
liche Entwicklung  des  französischen  Volks  aufgestellt.  Dabei  sind  zwei 
Gesichtspunkte  festzuhalten:  dasz  jede  groszc  Wirksamkeit  eine  im  Volks- 
geist liegende  Idee  entwickelt  und  ihr  Leben  und  Belhätigung  verleiht, 
sodann  dasz  solche  Ideen  nicht  sofort,  sondern  gewöhnlich  nur  nach  Zei- 
ten des  Abfalls  und  dafür  erlittener  Buszen  zum  Eigentume  des  Volks, 
häufig  aber  von  demselben  auch  einseitig  gefaszl  und  ausgebildet  werden. 
Wenn  nun  eine  Idee  ins  Leben  eingeführt  werden  soll,  so  musz  sie  sich 
als  notwendig  erweisen  und  es  gilt  dies  von  dem  Wunderbaren,  was  die 
Jungfrau  von  Orleans  für  ihre  Nation  wirkte,  in  vollem  Masze.  Die  Hohen 
und  Mächtigen  waren  viel  zu  sehr  von  der  Selbstsucht  des  Parteiwesens 
hingenommen,  als  dasz  sie  den  ernsten  Gedanken  an  die  Rettung  der  Na- 
tion hätten  Hissen  und  ausführen  können:  im  Volke  dagegen  war  noch 
jene  natürliche  kindliche  Vaterlandsliebe  vorhanden,  welche  au  den  Glau- 
ben sich  anknüpft  und  aus  ihm  unerschütterliche  Begeisterung  und  Zuver- 
sicht schöpft.  Die  Männerwelt  war  entweder  gleichgültiger  Resignation 
oder  der  Verblendung  verfallen.  Die  schwachen  konnten  aus  Hoffnungs- 
losigkeit nicht  zur  Entschlossenheit  sich  aufraffen,  die  kräftigen  führten 
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den  Krieg  nur  um  eigner  Interessen,  nicht  um  des  Vaterlands  willen,  ja 
sehr  viele  betrachteten  die  Wallen ffihrung  als  verkäufliches  Handwerk  und 
wandten  die  Schwerter  ebenso  oft  zum  Raub  an  dem  Freund,  wie  zum 
Kampf  gegen  den  Feind:  in  allen  solchen  Zeiten  fluchtet  sich  die  Gcinüls- 
innigkeit  in  die  Herzen  des  weiblichen  Geschlechts  und  erzeugt  in  ihnen 
eine  Aufopferungsfähigkeit  und  Thatkraft,  welche  dem  Manne  unmöglich 
füllt:  der  Vorgang  des  Weibes  vermag  dann  erst  durch  die  tiefste  Be- 
schämung das  starke  Geschlecht  der  Verzweiflung  und  der  Pflichtverges- 
senheil zu  entreiszen.  Wir  hegreifen  demnach,  wie  das  Auftreten  der 
Jungfrau  von  Orleans  etwas  Notwendiges  war,  wie,  indem  Gott  das 
einfache  Landmädchen  zum  Werkzeuge  seiner  Vorsehung  erwählte,  dies 
das  naturlichst  Geeignete  war,  das  Wunderbare  demnach  nur  darin  be- 
steht, dasz  Niemand  jenes  ähnele  und  begriff.  Dem  entspricht  die  Auf- 
nahme, welche  sie  bei  dem  französischen  Volke  fand.  Die  Begeisterung 
für  sie  ist  in  den  mittleren  und  niederen  Ständen  die  mächtigste,  leben- 
digste, die  allgemeinste,  weil,  was  sie  sprach  und  lhat,  in  den  Herzen 
derselben  der  Bethäligung  harrend  vorhanden  war,  in  ihr  die  Idee  ver- 
körpert heraustrat.  Auch  in  den  höhern  Kreisen  dos  Lebens  hat  es  nicht 
an  Solchen  gefehlt,  welche  durch  sie  zur  Erkenntnis  der  Gollcspflieht 
und  damit  zum  Colli ertraueu  und  zur  energischen  Thalkraft  geweckt 
wurden,  aber  erinnern  wir  uns,  wie  die  selbstsüchtigen  Käthe  des  Königs 
alle  Mittel  der  Arglist  anwandten,  um  sie  nicht  völlig  triumphieren  zu 
lassen,  wie  beim  König  selbst  —  und  sollte  sein  Vorgang  nicht  von  An- 
dern befolgt  und  in  ihnen  das  Gleiche  erwirkt  gewesen  sein?  —  der  durch 
Ausschweifung  und  Verzweiflung  erzeugte  Widerwille  gegen  Anstrengung 
und  Zusammenraffung  des  hessern  Selbst  ihr  lähmend  in  den  Weg  tritt, 
wie  endlich  diejenigen,  welche  etwas  Ausserordentliches  an  ihr  erkannt 
haben,  doch  sehr  schwer  sich  cnlschlieszen,  den  zur  Regel  gewordenen 
Gang,  ihre  Weisheit  und  ihre  Erfahrung  unterzuordnen,  so  können  wir 
vom  Adel  nicht  dasselbe  rühmen ,  was  wir  vom  Volke  gesagt  haben.  Wol 
tritt  uns  auch  aus  dessen  Schichten  der  Zweifel  entgegen,  ob  Johanncns 
Geist  aus  Goll  oder  vom  Teufel  sei,  aber  vorhersehend  besieht  er  doch 
in  den  höheren  Kreisen.  Sichtlich  liegt  davon  die  Ursache  darin,  dasz  mit 
dem  Erstarren  und  Ersterben  des  Glaubens  auch  die  Gabe  der  Unterschei- 
dung der  Geister  verloren  gegangen  ist,  aber  würde  er  so  hartnäckig  den 
^tatsächlichen  Beweisen  gegenüber  sich  gehalten  haben,  wenn  er  nicht 
in  dem  Stolze  der  welllichen  Groszen  gegen  das  niedere  Volk,  in  dem 
Vorurteil,  welcher  dem  weiblichen  Geschlecht  innige,  geschweige  denn 
thätige  Teilnahme  au  den  öffentlichen  Interessen  als  ungeziemend  und 
widernatürlich  abspricht.  Stütze  und  Nahrung  gefunden  hätte?  Wenn 
wir  nun  im  französischen  Volk  einen  alle  Schichten  der  Gesellschaft,  alle 
Geschlechter  durchdringenden  Patriotismus,  ein  freilich  oft  einseitiges, 
aber  doch  die  Leidenschaft  zum  Schweigen  bringendes  und  groszc  Thalen 
erzeugendes  Vaterlands-  und  Nationalilätsgefühl  linden,  sollen  wir  nicht 
in  Johanna  von  Orleans  diejenige  finden,  in  welcher  diese  Eigenschaften 
zuerst  aus  dem  Volke  herausspringend  erscheinen ,  sollen  wir  nicht  jene 
Gefühle  als  von  ihr  zu  wachem  Leben  gerufen  betrachten  dürfen?   Einen 
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thalsächlichcn  Beweis  dafür  haben  wir  doch  wol  darin,  dasz  mil  dein 
Wachsen  jener  Volkseigen tümlichkeit  auch  das  ehrende  Gedächtnis  der 
Jungfrau  starker  und  allgemeiner  geworden  ist,  dasz  es  jetzt  nicht  mehr 
der  Berufungen  auf  die  Acten  des  Restitutionsprocesses  bedarf,  damit  sie 
als  eine  echte  Märtyrerin  für  die  heilige  Sache  der  Nation  geehrt  und  be- 
wundert werde. 

Es  scheint  nicht  weitläufiger  Erörterung  zu  bedürfen,  wie  die  Er- 
scheinung der  Joanne  d'Arc  jenen  beiden  Zügen  des  französischen  Cha- 
rakters entspricht :  in  dem  Denken  von  und  über  Ideen  ohne  Thal  eine 
nichtige  Schwärmerei  zu  sehen,  und  die  Belhäligung  der  Kraft  im  Dienst 
des  Staats  und  des  Vaterlands  über  alles  Andere  ausschlieszlich  zu  setzen. 
Damit  ist  aber  die  einseitige  Ausbildung  dessen  bezeichnet,  was  in  Johanna 
verkörpert  und  lebendig  hervortrat,  die  sittliche  und  religiöse  Seile  in 
ihrem  Wirken  hat  nicht  so  bleibende  Folgen  hinterlassen.  Verstehen  wir 
unter  Sittlichkeit  das  energische  Dransetzen  der  ganzen  Persönlichkeit  an 
einen  an  sich  nicht  verwerflichen  Zweck,  dann  freilich  erscheinen  die 
sittlichen  Folgen  von  ihrem  Vorgang  als  ungemein  grosz,  fassen  wir  aber 
den  Begriff  im  christlichen  Sinn  als  demütige  Beugung  vor  Gott,  Erkennt- 
nis der  Sunde  und  llasz  gegen  sie,  so  wird  sich  das  Urteil  etwas  anders 
stellen.  Ungerecht  würde  es  sein,  wollten  wir  die  sittliche  Seite  ihrer 
Erscheinung  in  diesem  Sinne  als  wirkungslos  beim  französischen  Volke 
im  Ganzen  darstellen.  Man  kann  die  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans 
nicht  studieren ,  ohne  gegen  Karl  Vll  einen  tiefen  sittlichen  Unwillen  zu 
empfinden.  Die  Frage:  warum  für  diesen,  für  einen  solchen  König? 
wird  durch  allgemein  menschenfreundliches  Bedauern  seiner  Lage,  so 
wie  durch  die  Inbetrachtziehung  der  unverschuldeten  traurigen  Verhält- 
nisse seines  Jugendlebens  nicht  zum  Schweigen  gebracht;  erst  tiefere 
von  der  Person  absehende  Erwägungen  lassen  die  Wege  der  Vorsehung 
begreifen.  Der  Reslilulionsprocesz  und  was  er  zum  Andenken  seiner 
gröszlen  Wollhäterin  ausserdem  noch  that,  scheinen  uns  freilich  weuig 
gegen  die  Verschuldung,  welche  er  durch  die  Erklärung  des  Erzbischofs 
von  Reims,  die  er,  wenn  er  sie  nicht  autorisiert  halte,  hätte  unter- 
drücken müssen,  auf  sich  geladen,  immer  aber  wird  uns  dadurch  das 
Erkennen  der  Dank  Verpflichtung,  eine  richtigere  Würdigung  des  Wesens 
der  Jungfrau,  ein  edleres  Gefühl  bezeugt,  und  alle  Geschichtforscher  sind 
darüber  einig,  dasz  als  er  das  Ziel  der  Verheiszungen ,  welche  Jeannc 
d'Arc  ihm  gebracht,  erreicht  hatte,  er  ein  besserer  König  gewesen  sei. 
Aber  ist  die  Predigt  wider  die  Sünde,  welche  Johannas  Thalen  verkündigt, 
in  einem  scharfen  Erkennen  und  Hassen  dessen ,  was  wider  die  Seele, 
weil  gegen  Gott  streitet,  in  den  Herzen  geblieben?  Hat  es  nicht  eiue 
Zeil  in  Frankreich  gegeben,  wo  ausschweifende  Liederlichkeit  von  Hof 
und  Adel  als  ein  Vorrecht  der  Hohem  angesehen  wurde,  wo  Sittenver- 
derbnis die  besten  Kräfte  verzehrte  und  vergiftend  selbst  in  die  Schichten 
des  niedem  Volks  drang?  Johanna  hat  das  Volk  als  die  beste  Stütze  und 
Kraft  des  Staats  und  damit  sein  Recht  und  seine  Freiheit  achten  gelehrt: 
ist  nicht  eine  Periode  des  aussaugendsteu  Despotismus  in  Frankreich  ge- 
wesen, eine  Zeil,  wo  das  Volk  zu  zertreten  und  zu  aufbrauchen  für  Uebung 
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tles  Rechts,  wo  stummes  Schweigen  zu  allem,  was  Hof  und  Adel  thalen, 
für  Untertbanenlreupflichl  galt?  Die  Revolution  ist  ein  schweres  Straf- 
gericht für  den  Abfall  vom  Wege,  den  Johanna  gewiesen,  gewesen.  Die 
(iesandten  Gottes  werden  durch  die  Buszen,  welche  für  das  Vergessen 
ihrer  Lehren  gezahlt  werden ,  beglaubigt. 

Gehen  wir  endlich  auf  die  Wirkungen  der  kirchlichen  Seite  von  Jo- 
hannen* Wesen  über,  so  müssen  wir  uns  an  das  oben  Bemerkte  erinnern, 
dasz  eine  Reformation  im  Grunde  der  Lehre  derselben  ganz  fern  liegt. 
Wir  können  demnach  denen  nichts  Wesentliches  entgegensetzen,  welche 
ihr  Beispiel  als  die  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche  im  franzö- 
sischen Volk  zu  kralligen  ganz  geeignet  betrachten  wollen.  Immer  aber 
ist  von  ihr  ein  mächtiger  Zug  zu  einem  innerlichen  frischen  Glaubens- 
leben ausgegangen,  der  mit  dem  kirchlichen  Sinne  der  Zeit,  dem  starren 
Festhallen  des  Buchstabens  im  Kirchengesetz  und  in  der  Tradition  in 
Widerspruch  stand.  Falsch  wäre  es  zu  leugnen ,  dasz  kein  Hauch  innigem 
Glaubens  seit  ihrem  Auftreten  im  französischen  Volke  fühlbar  gewesen, 
deutliche  Beweise  des  Gegenteils  sind  vorhanden.  Aber  wie  ist  es  damit 
geblieben?  Mit  Recht  hat  der  Herr  Verf.  unseres  Buches  darauf  hinge- 
wiesen, dasz  durch  Johanncns  Verurteilung  die  Inquisition  in  Miscrcdil 
gekommen  und  ihre  Formen  gemildert  worden  seien,  aber  wann  hat  man 
die  Lehre  daraus  behalten  und  geübt,  dasz  man  den  Geist,  den  man  nicht 
begreift,  wol  zu  prüfen,  aber  nicht  zu  verdammen  habe,  dasz  man  den 
Glauben  nicht  vorschreiben  und  nicht  erzwingen  wollen  dürfe?  Die  Scheiter- 
haufen, auf  denen  man  Ketzer  verbrannt,  die  Religionskriege,  die  Bar- 
tholomäusnacht, die  Dragonadcn,  mit  welchen  man  die  Prolestanten  ver- 
folgt, sind  Wirkungen  desselben  Geistes,  der  Johannas  kirchliche  Richter 
beseelte.  Wer  wollte  widersprechen,  wenn  man,  die  grosze  Verbreitung, 
welche  die  Reformation  anfänglich  in  Frankreich  gefunden,  der  Anregung, 
zu  welcher  auch  sie  mitgewirkt,  zuschreibt?  Wenn  jedoch  der  Religions- 
streil  in  das  politische  Gebiet  hinübergetragen  und  dadurch  der  Protestan- 
tismus unterdrückt  ward,  ist  das  nicht  jener  Einseitigkeit  des  franzö- 
sischen Wesens  zu  danken,  welche  wir  oben  hervorgehoben  haben?  Wäre 
die  freigcislerische  Leugnung,  welche  in  Frankreich  so  breiten  Raum  ge- 
wonnen, nicht  für  die  Jungfrau  ein  ihrem  innersten  Wesenskerne  wider- 
streitender Greuel  gewesen?  Und  ist  nicht  das  starre  Wesen  des  Klerus 
auch  wieder  eine  Ursache  zur  Revolution  gewesen? 

Möge  der  Herr  Verf.  aus  dieser  Anzeige,  die  unter  manchen  Störun- 
gen und  Hinderungen  verfaszt  ward,  entnehmen  können,  wie  viel  Ref. 
seinem  trefflichen  Buche  an  Belehrung  und  Anregung  verdankt!  Möge  ihm 
von  allen  Seiten  aus  dem  deutschen  Volke  lohnender  Beifall  und,  was  er 
ja  noch  höher  anschlägt,  ernste  und  liebevolle  Beschäftigung  mit  seinem 
Gegenstande  entgegen  kommen! 

Plauen.  Rudolf  Dietsch. 


N.  Jfthrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt,  1*65.  Hft.  ]'2. 
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50. 

He ron is  Alexandrini   geometricorum  et  stereometrico- 

RUM  RELIQUIAE.  ACCEDUNT  DlDYMI  ALKXANDRINI  MENSüRAE 
MARMORUM     ET     ANONYMI     VARIAE     COLLECTIONES     EX    HERONE 

Euclide  Gemino  Proclo  Anatolio  ALIISQUE.  E  LIBRI8 
manu  SCRIPTI8  edidit  Fridericus  Hultsch.  Berolini 
apud  Weidm^nnos  MDCCCLXIV.   p.  XXlV  et  333. 

In  rascher  Folge  hat  Hr.  Hultsch  nach  dem  ersten  Bande  der  Metro- 
logicorum  scriptorum  reliquiae  die  Uebcrreste  der  Geometrie  und  Ste- 
reometrie des  Hero  von  Alexandria  bekannt  gegeben  und  damit  allgemein 
zugänglich  gemacht,  was  bisher  ausreichend  nur  in  den  Manu  Scripten 
der  Bibliotheken  von  Paris  zu  finden  war.  Ist  durch  ersteres  Werk  der 
Altertumswissenschaft  in  Bezug  auf  Masze  und  Münzen  ein  bedeutender 
Dienst  geleistet,  so  ist  es  die  Geschichte  der  Mathematik  vorzüglich, 
welche  durch  das  zweite  Werk  eine  höchst  dankeuswerlhe  Förderung 
erhält.  Nicht  solche  Zeiten  betrifft  diese  Arbeit,  welche  durch  die  Grosz- 
arligkeil  ihrer  Leistungen  denjenigen  erfreuen,  der  sie  betrachtet  und 
darzustellen  sucht,  sondern  groszen  Teils  jene,  in  denen  wissenschaft- 
licher Sinn  immer  mehr  verschwand  und  Gewöhnliches,  ja  Unbedeutendes 
und  Falsches  umständlich  und  kritiklos  behandelt  und  womöglich  ver- 
schlechtert wurde.  An  vielen  Stellen  gehört  Ueberwiudung  dazu ,  seine 
Zeit  solchen  Gegenständen  zuzuwenden ,  und  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient  es,  dasz  dieses  nicht  nur  mit  ausdauernder  Geduld,  sondern  mit 
solchem  Fleisz  und  solcher  Sachkenntnis  geschah,  dasz  der  geschicht- 
lichen Forschung  eine  sichere  Grundlage  gegeben  ist.  Ein  weiteres  Ver- 
dienst nimmt  Hr.  H.  selbst  nicht  in  Anspruch.  Er  weisz  es  (Praef.  p.  V), 
dasz  die  Abhandlungen  erst  zu  schreiben  sind,  durch  welche  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Werke  Heros  wieder  hergestellt  wird,  und  es 
ist  sehr  zu  wünschen,  dasz  er  selbst  diese  Abhandlungen  schreiben  möge, 
nachdem  er  wie  kein  Anderer  sich  mit  den  erhaltenen  Schriften  bekannt 
gemacht  hat.  Gut  wäre  es  indessen  gewesen,  wenn  Hr.  H.  in  der  Prae- 
falio  den  Ausspruch  wiederholt  hätte ,  der  sich  in  den  Metr.  script.  rel. 
proleg.  p.  19  findet:  Quo  quidetn  nomine  (Heronis)  nos  quoque  iure 
utemur,  dummodo  de  origine  et  quasi  fönte,  non  de  ipso  auetore  in- 
tellegamus.  Es  ist  überhaupt  zu  empfehlen  diese  Prolegomena  auch  als 
Prolegomena  zur  Ausgabe  der  Werke  Heros  anzusehen  und  vor  der  Be- 
nutzung dieser  sich  damit  bekannt  zu  machen. 

Was  Hr.  IL  von  Hcro,  Didymus  u.  A.  mitteilt,  ist  aus  Mauuscripten 
entnommen;  es  hat  aber  auch,  was  früher  davon  gedruckt  wurde,  seine 
gehörige  Beachtung  gefunden.  Dasz  alle  Manuscriptc  benutzt  sein  soll- 
ten, die  Martin  in  seinen  Recherches  etc.  anführt,  wäre  eine  unbillige 
Forderung;  wünschen  kann  man  höchstens,  dasz  das  Ms.  C  (387  du 
suppl.)  Hrn.  H.  weniger  Schwierigkeilen  möchte  geboten  haben,  um  es 
vollständiger  zu  verwerthen;  denn  es  ist  teils  von  kundiger  Hand  ge- 
schrieben {praef.  FT),  teils  enthält  es  nach  Martin  (I.  c,  S.  134)  unter 
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anderen  Problemen  einen  TroXuTrXaciacfiöc  Gaujudctoc,  der  vielleicht, 
auch  wenn  er  nichl  von  Uero  ist,  für  die  Geschichte  der  Mathematik  In- 
teresse hat.  Doch,  wie  gesagt,  wo  so  viel  mit  Uebcrwindung  zahlloser 
Schwierigkeiten  geboten  ist,  ist  nur  ein  Wunsch,  keine  Klage  berechtigt. 

Die  Werke  Heros  sind  in  8  Abteilungen  gegeben:  lj  deOniliones 
nominum  geometriae,  2)  geometria,  3)  geodaesia,  4)  introduetiones  stc- 
rcometricorum  (stcr.  I),  5)  stcreoraetricorum  collectio  altera  (sler.  II), 
6)  mensurae,  7)  über  geepouicus,  8)  mensura  triänguli.  Warum  Hr.  II. 
den  für  die  ersten  7  Abteilungen  von  Marlin  angenommenen  Namen  jie- 
TpiKOt  nicht  angewendet  hat,  erfährt  man  in  den  Proleg.  S.  14 — 16.  Es 
dürfte  aber  zu  bedenken  sein,  ob  nicht  Hr.  II.  der  Geometrie  des  Hero 
eine  allzugrosze  Ausdehnung  gibt.  Beschränkt  man  dieselbe  auf  die  An- 
weisung zur  Berechnung  bestimmter  Geraden  und  Flächen,  was  den 
Haupltcil  der  vorliegenden  Geometrie  ausmacht,  dann  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  dieselbe  in  Verbindung  mit  Anweisungen  zur  Kör- 
perberechnung und  in  Verbindung  mit  i\en  nötigsten  Definitionen  und 
Maszhcslimmungen  ein  Ganzes  bildete,  das  den  Namen  jueipiKa  ganz  in 
dem  Sinne  verdiente,  den  Hr.  H.  selbst  angibt:  doctrina  metiendi  rel 
dicum  praeeepta  de  mensuris  et  rebus  dimetiendis. 

Die  Defini  tionen  (S.  1 — 40)  enthalten  von  dem,  was  die  Mss. 
unter  dem  Titel  öpoi  TWV  TCWUeTpiac  övojidTüJV  geben,  nur  den  Teil, 
von  dem  auch  Martin  annimmt  (1.  c.  S.  109),  dasz  er  einige  Glossen  und 
Fehler  der  Copistcn  abgerechnet  sehr  wol  vom  alten  Hero  sein  könne. 
Die  übrige  ungeordnete  Compilation,  die  aber  in  den  Mss.  vom  ersten 
Teil  nichl  geschieden  ist,  steht  als  Anonymi  variae  collecliones  S.  245 — 
280.  Hr.  II.  gibl  selbst  zu  (praef.  p.  XIX),  dasz  es  zweifelhaft  ist,  ob 
er  die  richtige  Grenze  bei  der  Teilung  gefunden  hat.  Denn  auch  das  in 
den  In  Teil  Aufgenommene  hat  zum  Teil  viele  Bedenken  gegen  sich  und 
Hr.  II.  hat  deshalb  manches  mit  feiner  Schrift  drucken  lassen,  anderes  in 
Klammern  eingeschlossen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dasz  noch  mehr  Ausschei- 
dungen nötig  sind.  So  kann  man  fragen:  wenn  S.  7, 12 — 17  einzuklam- 
mern war  und  S.  12,  12 — 15,  sollte  nicht  das  Nemlichc  S.  8,  8  — 18  und 
S.  10, 16—20  der  Fall  sein?  Während  man  S.28,3  noch  für  echt  finden 
kann,  erwartet  man  Klammern  auf  S.  29  im  §  103  um  die  Worte  tö  bk 
TreVTCTfUJVOV  bis  TiXeupÜJV.  Vergleicht  man  aber  die  Definitionen  mit 
dem  über  geeponicus,  so  kommt  man  noch  auf  andere  Gedanken.  Dort 
(S.  208)  ist  der  Anfang  mit  def.  27  gemacht.  Sollten  die  früheren  nicht 
\un  Hero  herrühren?  Vergleicht  man  ihren  Inhalt  mit  dem  was  Georn.  3, 
3  — 17  steht,  so  ist  es  nicht  undenkbar,  dasz  def.  2 — 24  späterer  Zu- 
satz sind,  hingegen  def.  25  und  26  bei  dem  lib.  geep.  weggefallen  sind. 
Bestärkt  wird  man  in  solchen  Gedanken,  wenn  man  weiter  findet,  dasz 
im  lib.  geep.  S.  209  def.  36—39  fehlen,  die  höchst  wahrscheinlich  einer 
späteren  Zeil  angehören,  ferner  def.  55  (S.  210),  welche  neben  56  sehr 
überflüssig  ist,  ferner  63  nnd  64,  wonach  die  Trapeze  in  icoaceXfj  und 
CKaXrjvä  eingeteilt  werden,  während  man  nach  Geom.  62 — 86  die 
Unterscheidung  in  öpGoYubvia,  IcoCKeXf)  und  äviCCt  erwarten  sollte; 

43* 


632  F.  Hultsch:  Heronis  Alexandrini  geomelr.  et  slereometr.  reliquiae. 

endlich  S.  211  def.  74,  die  weder  an  das  Vorhergehende  noch  an  das 
Folgende  sich  anschlieszl.  Andererseils  steht  das,  was  als  Cap.  130— 
133  der  definiliones  feingedruckt  ist,  S.  221  als  Cap.  90 — 93  unter 
dem  grosz  Gedruckten,  so  dasz  es  zweifelhaft  ist,  oh  der  veränderte  Druck 
die  Arbeit  als  eine  nicht  von  Hero  herrührende  bezeichnen  oder  nur  an- 
deuten soll,  dasz  die  betreffende  Stelle  einein  anderen  Werke  desselben 
angehört,  als  dem,  in  weichem  sie  erscheint.  —  Es  sind  hiermit  noch 
nicht  alle  Stellen  bezeichnet,  die  ein  Bedenken  gegen  sich  haben,  aber  es 
würde  zu  weit  führen ,  hier  darauf  einzugehen. 

Die  Geometrie  (S.  41 — 140)  bietet  zur  Untersuchung,  was  echt, 
was  unecht  ist,  ein  nicht  minder  groszes  Feld.  Dasz  sie  mit  dem,  was 
als  1s  Cap.  angegeben  ist,  nicht  begonnen  hat,  sondern  mit  dem  2n,  geht 
wol  aus  dem  Text  selbst  zur  Genüge  hervor,  insbesondere  aber  aus  dem 
Cap.  106,  welches  von  Hrn.  H.  mit  Recht  als  die  ältere  Fassung  unter 
den  tabulae  Heronianae  angesehen  wird  (Proleg.  S.  23 — 24).  Man  ver- 
gleiche auch  Gcep.  Cap.  94.  Der  §  24  des  3n  Cap.  scheint  zu  beanstan- 
den, weil  im  §  1  von  den  öpoi  keine  Rede  ist;  ebenso  erscheint  Cap.  9 
als  späterer  Zusatz  aus  der  Geod.  Cap.  9.  —  S.  57,  20—21  dürften  Klam- 
mern ganz  am  Platz  sein;  vgl.  Geod.  12, 3.  —  Cap.  31,  3  erweist  sich  als 
spätere  Zulhal  dadurch,  dasz  es  heiszt,  die  Aufgabe  werde  KOrot  rf|V 
TTpOYpaopeTcav  fcpobov  durchgeführt,  während  das  Verfahren  doch  in 

a  +  b  +  c 
der  Thal  ein  anderes  ist,  indem  s  nicht  nur  aus ,  sondern 

weiter  noch  aus  (s  —  a)  +  (s  —  b)  +  (s  —  c)  gewonnen  wird ,  eine 
sehr  müssige  Verschnörkelung  der  Sache.  Cap.  32  erregt  zunächst  kei- 
nen Verdacht  gegen  sich,  obwol  die  Behandlung  des  stumpfwinkligen 
Dreiecks  noch  besonders  nach  der  Mitteilung  des  für  alle  Dreiecke  gelten- 
den Verfahrens,  und  nachdem  das  Cap.  30  auch  vom  stumpfwinkligen 
Dreieck  handelte,  wenigstens  auffällig  ist.  Gewis  aber  wird  es,  dasz  es 
ein  späterer  Zusatz  ist,  dur.ch  das  Cap.  82,  welches  selbst  eingeschoben 
ist,  und,  indem  es  auf  dasselbe  Dreieck  zurückkommt,  das  im  Cap.  32 
enthalten  ist,  vollständig  erklärt,  warum  diese  Zusätze  gemacht  wurden. 
Cap.  33  dürfte  einer  noch  späteren  Zeit  als  das  Cap.  32  angehören,  we- 
nigstens sprechen  dafür  die  Ausdrücke  f|  ÄTroXajLtßavojLilvii  ättö  t^c 
kciWtou,  tt)c  7TpoßXii0eicT]C  Ka6£rou,  xfle  irpoccrfOjLi^vric  iprjcpou. 
Wegen  der  merklich  von  den  vorhergehenden  Capiteln  abweichenden 
Ausdrucksweise  sind  auch  Cap.  79  und  80  als  späterer  Zusatz  zu  be- 
zeichnen. Ueberdies  gibt  der  Schlusz  des  Cap.  80  nichts  anderes  als 
was  in  den  Cap.  62.  64.  68  von  der  Zerlegung  der  Trapeze  angegeben 
ist.  Die  besondere  Behandlung  der  spitz-  und  stumpfwinkligen  Trapeze 
in  den  Cap.  81  und  82  ist  nicht  von  Hero.  Martin  (I.  c.  S.  153—154) 
sagt  sogar,  dasz  die  Unterscheidung  solcher  Trapeze  einem  unwis- 
senden Feldmesser  des  Vn  Jahrhunderts  anzugehören  scheine.  Es  ist 
auch  die  Sprache  in  diesen  Capiteln  verschieden  und  ähnlich  der  in  den 
Cap.  79  und  80.  Der  Verfasser  scheint  der  nemliche  zu  sein ,  der  Cap. 
31;  3  und  32  eingeschoben  hat.    Darauf  deutet  der  Ausdruck  äjLtßXeTct 
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rcXeupd  hin,  ferner  die  Berechnung  des  Dreiecks  aus  den  drei  Seiten, 
die  31,  3  angegeben  ist,  wozu  noch  kommt,  dasz  die  Dreiecke  in  den 
Gap.  81  und  82  dieselben  Zahlen  haben,  wie  31 ,  3  und  32.  Die  Qua- 
dratwurzel heiszt  TrXeupd  TetpdYUJVOC,  während  in  den  am  wahrschein- 
lichsten echten  Stücken  T€TpaTU)ViKrj  steht.  Hr.  H.  gibt  zwar  im  Index 
S.  312  an,  dasz  beide  Formen  gleich  gebräuchlich  seien;  aber  es  dürfte 
doch  einer  näheren  Untersuchung  werlh  sein,  ob  nicht  TetpdYUJVOC  vor- 
wiegend an  solchen  Stellen  sich  findet,  deren  Echtheit  aus  anderen  Grün- 
den zweifelhaft  ist.  Der  Ausdruck  \o£rj  ist  auch  Hrn.  H.  verdächtig 
(S.  299);  das  Gleiche  könnte  von  t?)v  TrXeiova  iiovdba  angedeutet 
sein ,  welchen  Ausdruck  man  im  Index  eher  unter  jLiovdc  als  unter  iro- 
Xuc  sucht. 

Von  den  vielen  übrigen  Stellen  in  der  Geometrie  und  den  folgenden 
Abschnitten,  gegen  welche  sich  Zweifel  über  ihre  Echtheit  vorbringen 
lassen ,  sollen  hier  nur  noch  zwei  kurz  erwähnt  werden.  S.  159  ist  der 
Zusatz  zum  Cap.  22  mit  Recht  in  Klammern  gesetzt.  Es  enthält  derselbe 
aber  eine  ganz  richtige  Bemerkung ,  dasz  nemlich  das  Gap.  22  von  Palri- 
kios  herrührt.  Es  bestätigt  dies  der  Ausdruck  Kpdiei,  welcher  nicht, 
wie  Hr.  H.  im  Index  angibt,  =  divide,  sondern  =  Xdße  ist,  und  sich 
Geom.  104  findet,  welches  Gapitel  gleichfalls  dem  Patrikios  zugeschrie- 
ben wird.  Es  konnte  also  das  ganze  Gapitel  mit  feineren  Lettern  ge- 
druckt werden.  —  Die  2e  Stelle  ist  der  ganze  Abschnitt  mensura  trian- 
guli,  unstreitig  der  werlhvollste  des  ganzen  Werkes;  aber  es  scheint 
nötig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  die  Gründe,  die  für  Hero  als 
Verfasser  sprechen ,  noch  sehr  schwache  sind.  Der  Umstand ,  dasz  diese 
Stelle  in  ein  anderes  Werk  des  Hero  eingeschoben  ist,  spricht  eher  da- 
gegen; ferner  spricht  dagegen  die  Wahrnehmung,  dasz  die  Fläche  des 
Dreieckes  iu  den  Stellen  der  Geometrie,  welche  wahrscheinlich  echt  sind, 
mit  Hülfe  der  Berechnung  der  Höhe  gefunden  wird.  Endlich  bietet  auch 
das,  was  in  der  Geometrie  des  Pediasimus1)  über  Hero  und  sein  Ver- 
fahren gesagt  ist,  keinen  Anhaltspunkt,  einen  so  vollendeten  Beweis  der 
theoretischen  Geometrie  dem  vorzugsweise  der  Praxis  lebenden  Mann 
beizulegen. 

Der  Text  der  einzelnen  Stücke  ist  auf  das  sorgfältigste  hergestellt 
und  an  vielen  Stellen  mit  gröstem  Scharfsinn  verbessert,  wovon  beson- 
ders die  mensura  trianguli  ein  ausgezeichneter  Beleg  ist.  Die  Varianten 
sind  fast  mit  übergroszem  Fleisze  angegeben,  z.  B.  iß'  für  bu)b€K<x,  g" 
für-  ffoneu;  dagegen  wäre  es  wol  gut,  wenn  die  Verbesserungen  von 
138,  32:  ycuüjv  |U€Tpr]Civ  und  biavojLifiv,  nicht  erst  in  den  metr. 
script.  rel.  S.  180  zu  suchen  wäre.  Da  aber  immerhin  noch  vielfach 
Emendationen  nötig  sind,  so  sei  es  erlaubt,  einige  Beiträge  hier  zu  geben. 


1)  Ich  habe  einen  ausführlichen  Auszug  dieses  Werkes  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  Aufsatzes  des  Hrn.  Hultsch  in  der  Zeitschr.  f. 
Math.  u.  Phys.  der  Redaction  der  Jahrbücher  zugesendet  und  es  ist 
derselbe  im  7n  Hefte  S.  366—383  abgedruckt. 
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S.  4,  8  ^mcpaveiac  statt  imepepeiae,  wie  24,  9. 

9,  25  (pepoji^vou  statt  cpepo^vric,  weil  der  Punkt  selbst  sich  bewegt, 
wie  es  im  Vorstehenden  auch  heiszt:  <plpr]Tai  ti  ai|Li€iov. 

10,  1  scheint  nach  TT€pi€V€X6fcv  noch  jifev  TÖ  statt  TÖ  jifcv  zu  schreiben. 

11,  16  ÜjiTTpocGev  Glosse  zu  Trpöcw. 

26,  14  und  19  sind  dXdrruJV  und  jieiEuJV  vertauscht. 

27,  16  ist  Hrn.  Hultschs  Verbesserung  beizupflichten,  aber  auszer  to- 
liou  scheint  auch  noch  Ott  bk  kukXoi  ausgefallen  zu  sein. 

30,  21 — 22  ist  vielleicht  zu  schreiben:   öca  feäcniv  twv  TtwviÜJV 

ÖTTÖ  TpiÜJV  YWVIÜJV  ÖpGÜJV  TT€pi€X0ji^V11V  fy*1  €l>8UYpd|Ll|blUJV. 

43,  17  nach  dtrößaciv  ist  qmvepä  ^V€TO  ausgefallen;  vgl.  139,  5. 
45,  4  scheint  statt  Tjiii0€ica  Teöeica  oder  TaGeica,  vielleicht  sogar 

dx66ica  zu  schreiben. 
67,  23  djnßXeiav  statt  öpefiv. 

71,  11  öEufuOviov  statt  dpOoYumov. 

72,  8  Kai  acaXrivoö  Glosse. 

138  ist  zwischen  §  24  und  25  ein  §  ausgefallen;  vgl.  Geep.  187. 
149,  21 — 22  scheint  zu  schreiben:  TdEac  Trpdtepov  xf)V  \ikv  jieiZova 

tüjv  TrXeuptöv  ßdciv,  tujv  bk  dXarrövwv  *rf|V  |ifev  nettova  uiro- 

xelvoucav  *rt)v  bk  dXdrrova  uTTOTeivoucav. 
161,  17  ist  iß'  stall  6'  zu  schreiben. 
161,  18  nach  Tiacujv  Strichpunkt;  dS  (I)V  stall  ££aiwv. 
161,  18 — 19  dpi9|Lirvriitf|  stall  Y€UJM€xputf|. 

161,  24  ist  eine  gröszere  Lücke,  die  nach  dem  Schlusz  der  Arithmetik 
des  Nicomachus  oder  nach  Boctius  de  arithm.  2 ,  §4  auszufüllen  ist. 

162,  14  T€6pctuc|Luivii  Glosse. 

195,  1 — 17  läszt  sich  in  folgender  Weise  aufklären:  G1**  scheint  den 
Titel  richtig  zu  haben.  Nach  auXr|VUJV,  Zeile  3,  ist  ein  Punkt  zu 
setzen.  Z.  6  ist  nach  y'  einzusetzen  Kai  [tö?]  y"  [sc.  toö  iroböc] 
und  vor  £b  [tö?]  b".  Z.  7  ist  statt  öttujc  vielleicht  Sttocov  zu 
schreiben.  Z.  9  ist  nach  ig"  absichtlich  der  kleine  Bruch  yj-y  weg- 
gelassen. Z.  10  ist  genauer  rr"  statt  ti"  zu  setzen ;  vor  Kai  SaKTU- 
Xoi  ist  ein  Punkt  zu  setzen,  und  Kai  baKTÜXiuv  i'  [sc.  CU)Xr|V]  zu 
schreiben  und  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden;  ebenso  Z.  12.  14. 
15.  —  Z.  11  ist  statt  des  ersten  b"  ib",  statt  r|"i"  in/'  zu  schrei- 
ben. Z.  12  ist  k  vor  r\  zu  streichen.  Z.  13  ist  slatt  des  ersten  X)" 
KT]"  zu  setzen.  Z.  14  könnte  nach  y"  noch  KT]"  stehen.  Z.  15 
musz  es  statt  i"  ig"  heiszen.  Z.  16  könnte  nach  5  noch  ib"  stehen; 
von  Ka"  scheint  a  zu  streichen ,  doch  kann  Ka"  um  des  t"  willen, 
das  bei  den  jLlöblOl  steht,  gebraucht  worden  sein,  da  1  Ciep.  ttouc 
=  3  jiobioi,  also  \  jnöb.  =  -fa  ct€p.  TT.  Z.  17  scheint  \g"  weg- 
zulassen ,  wenigstens  steht  es  für  acb".  Darnach  ist  je  ein  cujXrjv 
mit  einer  Grundfläche  von  12,  10,  8,  6,  4  bÖKT.  als  Durchmesser 
zu  denken  und  einer  Höhe,  welche  der  Einheit  gleich  ist.  Dann  ist 
1  ciepeöc  ttouc  =3  256  ^jußabucoi  bdKTuXoi 
=  144  ouYYiai. 
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dfiß.  bÄKT.       crcp.  rtob.  oÖTT-  H<H>. 

4Vtf  =  «  **=*«*)  =  7[TlIj=ffigl 
Es  ist  ncuilich  1  £juß.  bdicx.  ~  TJ^  ctep.  tt.  =  ^fä  oirff.  = 
7I7  JLiob.  Die  in  eckige  Klammern  eingeschlossenen  Brüche  sind 
die  weggelassenen ,  die  in  runde  eingeschlossenen  die  durch  be- 
quemere Nähcrungswcrthe  ersetzten.  Dasz  hei  den  ouYyiai  auch  die 
gröszeren  Bruchteile  fehlen,  kommt  daher,  dasz  man  die  unvoll- 
ständigen Bruchzahlen  bei  dem  CT€p.  Troik  mit  144  multiplicierte. 
214,  12  ist  nach  pQe'  eine  Lücke;   zu  ergänzen  scheint:  cpavepöv  ÖTl 

K(X0€TOC  TOÖ  TpiTUJVOU  lCT\  TTObüJV  iß'.     TOt  pQe'  U.  d.  Ü. 

227,  25  vor  coro  einzusetzen  G^Xrjc. 

227,  28  vor  Kai  einzusetzen  fipti  jn^piZe  KaGoXiKUJC*  a)V  y". 

229,  20  ß "  ist  allerdings  =  -^.  Es  ist  nemlich  vor  ie'  eine  Lücke  und 
die  Angaben  für  das  9-Eck  sind  ausgefallen  und  die  für  das  10  Eck 
sogleich  geschrieben.  Vgl.  Gcom.  102,  8  und  105,  13  und  14. 
Aus  letzlerem  Capitcl  ergibt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Zahlen  \r\ 
und  g"  (229,  22);  137,  31  finden  sich  die  richtigen  Zahlen  X'  und 
b",  mit  welchen  das  für  die  Rechnung  bequemere  Verhältnis  ^  an 
die  Stelle  von  ^  gesetzt  wird.  Da  man  beim  Rechnen  mit  30  we- 
niger einem  Fehler  ausgesetzt  ist  als  bei  dem  mit  15,  so  ist  dieses 
Verfahren  in  so  weit  (kpißecr^pct. 

230,  10  v  vor  l  ist  zu  tilgen;  vgl.  138,  14  und  115,  26—27. 

236,  16  und  18  ist  OÜTWC  nicht  gerade  unumgänglich  notwendig. 

237,  4  ist  vielleicht  stall  f\v  U7i€poxf]V  zu  schreiben  UTTcpoxi] ,  f). 
254,  12  ist  vor  cctcpüjc  vielleicht  X^rti  ausgefallen. 

Die  Indices  sind  sehr  genau  gefertigt  und  dadurch  ein  sehr  werth- 
voller  Teil  des  Werkes.  Ein  Mangel  liegt  etwa  darin ,  dasz  bei  Worten 
aus  Abschnitten,  die  in  verschiedenen  Abteilungen  vorkommen,  wie  kiv- 
CT^pva,  KoXujLißrjGpa  u.  a.  nur  die  le  Stelle  citiert  ist,  in  der  auf  die 
späteren  in  der  Regel  nicht  verwiesen  isl,  während  dieses  an  der  2n  Stelle 
geschieht,  so  dasz  also  die  Cilalion  dieser  nützlicher  wäre.  Einige  Nach- 
träge sind:  Mens.  50  zu  drjp ;  XUJpiov  x^ptou  tr)  TrepijLi£rpuj  fcov 
Geep.  79  zu  Tcoc;  fyiliav  Stcr.  1  22,  3  zu  |MYVUvai;  Geom.  81 ,  2  zu 
jiovdc.  Bei  XiTpa,  dpYUiä,  cxoiviov  sollte  Geom.  7,  4  beigefügt  sein 
wegen  der  dort  angegebenen  Beziehungen  derselben  zu  einander.  Von 
den  Stellen,  in  denen  Xrrpot  neben  juöbioc  steht,  sollte  wenigstens  eine 
angegeben  sein  z.  B.  Geom.  15,  2.  36,  11.  Unter  d£uYUJVi0C  ist  gegen 
das  sonstige  Verfahren  die  Stelle  Var.  14,  10  aufgenommen.  Da  aber 
def.  95  eben  das  enthält,  was  zur  Erklärung  von  Var.  14,  10  angegeben 
ist,  so  dürfte  eher  im  Index  zu  den  var.  coli,  die  Verweisung  auf  def.  95 
am  Platz  gewesen  sein. 
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Von  Druckfehlern ,  die  durch  grosze  Sorgfalt  auf  möglichst  wenige 
beschränkt  sind,  dürften  folgende  zu  etwaiger  Aenderung  vor  der  Be- 
nützung zu  erwähnen  sein:  S.  27,  14  T€VÖ^€VOU  —  YCVÖfievOI.  38,  12 
TTpocxeeeTca  —  TrpoT€0€ica.  60,  24  xkc'  —  xoe'.  76,  23  c"  e"  f' 
—  e"  e"  f.  79,  3  e"  —  e\  02,  31  ks"  —  k^.  111,  1  fiavdbec  — 
Hoväfcec.  134,  6  ß€'  -  ,ßp'.  142,  7  jn'  —  k'.  142,  10  fehlt  v"  nach 
i";  vgl.  50,  0.  143,  17  i  vor  g'  zu  tilgen.  145,  30  jnß'  -  m' .  170,  22 
fehll  piß"  nach  l" \  vgl.  175,  10.  177,  3  XiOoc  —  XiOou?  196,  17 
o  —  c.  200,  24  yWvovtoi  —  YiYVOVTai.  272,  30  Punkt  —  Komma. 
282  unter  cttpeiv  88,  2  —  88,  2*  287  unter  YP«W*n  KUfiTTÜXii  — 
KajaTruXii. 

Ansbach.  G.  Friedlein. 


51. 

VERSAMMLUNG  VON   LEHRERN   HÖHERER  SCHULEN 

DER  ltflEINrROVINZ 

ZU  DÜSSELDORF  AM  18  APRIL  1866. 


Die  Versammlung  war  von  siebenundsechzig  Lehrern  höherer  Schulen 
der  Rheinprovinz  besucht.  Es  nahmen  in  Folge  ergangener  Einladung 
der  Geheime  Rogicrungsrath  Dr.  Landfermann  aus  Coblens  und  der 
Geheime  Rcgicrungsrath  Altgelt  aus  Düsseldorf  Teil.  Ausserdem  wa* 
ren  vier  Lehrer  benachbarter  höherer  Schulen  der  Provinz  Westphalen 
als  Gäste  erschienen. 

Die  Versammlung  wurde  um  10  Uhr  Vormittags  eröffnet,  indem 
seitens  des  im  vorigen  Jahre  gewühlten  Ausschusses  die  Gründe  dar- 
gelegt wurden,  weshalb  gegen  den  vorjährigen  Beschlusz  die  Versamm- 
lung nicht  nach  Cöln,  Hondcrn  nach  Düsseldorf  eingeladen  worden  sei. 
Darauf  übertrug  die  Versammlung  den  Vorsitz  dem  Gymnasialdirector 
Kiesel  aus  Düsseldorf  und  ernannte  auf  dessen  Vorschlag  zu  Protokoll- 
führern Oberlehrer  Dr.  Schmitz  aus  Düren  und  Gymnasiallehrer  Dr. 
Schwenycr  aus  Emmerich. 

Rector  Gü  tz  aus  Neuwied  stellt  den  Antrag,  die  Versammlung  möge 
das  bisherige  Verfahren  des  Ausschusses,  Mitglieder  der  Unterrichts- 
behörden  zu  den  Sitzungen  einzuladen,  ausdrücklich  billigen  und  den 
§  1  der  Geschäftsordnung,  welcher  von  den  Teilnehmern  der  Versamm- 
lung handle,  durch  eine  diesfällige  Erklärung  ergänzen.  In  einer  Er- 
örterung, an  welcher  sich  Director  Dr.  Keinen  aus  Düsseldorf,  Ober- 
lehrer Dr.  Schaue n bürg  aus  Düsseldorf,  Evers  aus  Crefcld,  Schmie- 
der aus  Härmen  und  Director  Schacht  aus  Elberfeld  beteiligen, 
kommt  die  Ansicht  zur  Geltung,  dasz  die  Anwesenheit  von  Mitgliedern 
der  Unterrichtshehürdeii  für  die  Versammlung  von  groszem  Wert  he  sei, 
weil  ihre  Beteiligung  den  Berathungen  nur  förderlich  sein  könne  und 
den  Behörden  dadureh  eine  wünscheiiswerthc  Kenntnis  von  Ansiebten 
und  Bestrebungen  des  Lehrstandes  vermittelt  werde.  In  letzterer  Be- 
ziehung hob  namentlich  Director  Dr.  He  inen  hervor,  wie  durch  eine 
solche  unmittelbare  Kenntnisnahme  dem  Uebelstande  vorgebeugt  werde, 
dasz  ungenaue  oder  irrige  Nachrichten  über  die  Verbandlungen  in  nach- 
teiligen Deutungen  und  ungegründeter  Misbillignng  Anlast  gaben.  Zwei- 
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felhaft  blieb  es  nur,  ob  der  von  dem  Antragsteller  geforderte  Zusatz 
zur  Geschäftsordnung  notwendig  sei.  Während  derselbe  damit  den  Aus- 
schusz  für  die  Folge  gegen  jeden  Vorwurf  sichern  wollte,  wurde  ander- 
seits hervorgehoben,  dasz  dem  Ausschusse  selbstverständlich  auch  Be- 
fugnisse, die  in  der  Geschäftsordnung  nicht  ausgedrückt  seien,  beiwoh- 
nen müsten  und  ein  so  angemessenes  Vorfahren,  das  bereits  die  lieber- 
lieferung  für  sich  habe,  nie  als  eigenmächtig  bezeichnet  werden  könne. 
Auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurde  von  dem  Antrage  der  erste 
Teil  angenommen,   der  zweite  als  nicht  nötig  abgelehnt. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  zunächst  der  dem  Ausschüsse  geäu- 
szerte  Wunsch ,  dasz  in  den  Kreis  der  Verhandlungen  auch  wissenschaft- 
liche Vorträge  möchten  aufgenommen  werden.  Der  Vorsitzende  befür- 
wortet den  Wunsch  Namens  des  Ausschusses  mit  der  Bemerkung,  dasz 
man  sich  von  einem  zu  Anfange  der  Sitzung  zu  haltenden  wissenschaft- 
lichen Vortrage  eine  auch  den  übrigen  Verbandlungen  günstige  Hebung 
der  Stimmung  versprechen  dürfe.  Einen  diesfälligen  Zusatz  zur  Ge- 
schäftsordnung hielt  er  für  entbehrlich,  da  dieselbe  als  Zweck  der  Zu- 
sammenkünfte auszer  Vorträgen  und  Besprechungen  über  pädagogische 
und  didaktische  Gegenstände  auch  Erörterungen  über  andere  mit  der 
Schule  und  ihren  Disciplincn  im  nächsten  Zusammenhang  stehende 
Gegenstände  bezeichne.  Rector  Löhbach  aus  Andernach  erklärt  sich 
dagegen,  weil  man  die  Zeit,  welche  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  in 
Anspruch  nehme,  für  die  übrigen  Verhandinngen  nicht  entbehren  könne 
und  weil  dann  bei  der  Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Interessen 
eine  Trennung  in  Scctionen  nötig  sein  werde,  damit  nicht  etwa  Mathe- 
matiker ihre  Geduld  im  Anhören  philologischer  Vorträge  zu  üben  hät- 
ten. Rector  Dr.  Schumann  aus  Solingen  verwahrt  die  Mathematiker 
gegen  den  Verdacht  eines  Mangels  an  Teilnahme  für  philologische  Vor- 
träge und  befürchtet  vielmehr  von  Behandlung  mathematischer  Gegen- 
stände eine  Ermüdung  für  die  Philologen.  Es  erfolgt  sodann  eine  Reihe 
von  Aenszortmgen  zu  Gunsten  des  Vorschlags.  Gymnasialdirector  Dr. 
Jäger  aus  Köln  will  angesichts  des  unzweifelhaften  Vorteils  den  Zeit- 
aufwand nicht  angeschlagen  wissen,  der  auch  nicht  grosz  sein  werde, 
da  man  sich  in  jeder  Sitzung  auf  einen  Vortrag  der  fraglichen  Art  be- 
schränken könne  und  es  nicht  auf  erschöpfende  Behandlung,  sondern 
auf  Anregung  abgesehen  sei ,  auch  der  Ausschusz  für  Beobachtung  eines 
passenden  Zeitmaszes  sorgen  könne.  Gymnasiallehrer  Dr.  Weidnor 
aus  Cöln  weist  darauf  hin,  dasz  es  genug  Gegenstände  von  allgemeinem 
Interesse  gebe,  dasz  wissenschaftliche  und  pädagogische  Fragen  eng 
zusammenhängen  und  dasz  auch  ein  Beweis  von  wissenschaftlichem 
Sinne  der  Versammlung  wünschenswerth  sei.  Pöppelmann  aus  Sieg- 
burg legt  Gewicht  auf  den  höheren  Ton,  der  durch  einen  wissenschaft- 
lichen Vortrag  angeschlagen  werde,  weshalb  er  einen  solchen  auch  vor 
Erledigung  der  Formalien  gehalten  wissen  will.  Nur  Schmieder  hält, 
obgleich  er  den  Zusammenhang  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Fra- 
gen zugibt,  das  Bedenken  fest,  dasz  eine  Teilung  in  Scctionen  werde 
erfolgen  müssen,  während  er  den  wissenschaftlichen  Vorträgen  für  Nach- 
weis wissenschaftlichen  Sinnes  keinen  Werth  beilegt.  Geh.  Uath  Dr. 
L  and  f  ermann  erinnert  zu  Gunsten  des  Vorschlages  an  die  Versammlun- 
gen rheinischer  und  westphälischer  Schulmänner  in  den  Jahren  1837— 
1847,  die  den  wissenschaftliehen  Vorträgen  einen  Teil  ihres  Reizes  und 
ihres  Nutzens  verdankt.  Auch  bei  den  mittelrheinischen  Leserversamm- 
lungen, deren  er  mehrere  besucht,  sei  durch  solche  Vorträge  das  In- 
teresse sehr  gefördert  worden.  Eine  Verwerfung  des  Vorschlages  werde 
nach  Auszen  hin  einen  seltsamen  Eindruck  machen.  Eine  unzweck- 
mäßige Beschränkung  der  Zeit  für  Behandlung  der  pädagogischen  Fra- 
gen werde  ja  der  Ausschusz  vermöge  seiner  discretionären  Gewalt  ver- 
hüten können.  Hinsichtlich  der  Gegenstände  der  fraglichen  Vorträge 
folgen  noch  Bemerkungen  von  Gymnasiallehrer  Dr.   Kocks   aus   Cöln 
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und  Rector  Schumann,  nach  welchen  auf  den  Gebieten  der  Sprach- 
wissenschaft, der  Philosophie,  der  Geschichte  und  der  Katurkunde  sich 
des  allgemein  Anziehenden  genug  linde.  ])r.  Zahn  aus  Barmen  will, 
im  Fall  die  Versammlung  sieh  für  Zulassung  wissenschaftlicher  Vor- 
trüge entscheide,  den  Ausschusz  beauftragt  sehen,  nicht  blosz  die  Gegen- 
stände zu  bestimmen,  sondern  auch  die  Personen  auszuwählen.  Hier- 
gegen, hauptsächlich  gegen  den  zweiten  Teil  erklärt  sich  Director  Dr. 
He  inen,  weil  es  ganz  unausführbar  sei.  Hierauf  faszte,  da  der  Schlusz 
der  Disciission  gewünscht  wurde,  der  Vorsitzende  die  für  den  Antrag 
sprechenden  Gründe  zusammen.  Daran  knüpfte  er  den  Wunsch,  dasz 
man  vor  unbefriedigenden  Erörterungen  nicht  zu  sehr  besorgt  sein  und 
den  Ausschusz  nicht  zu  diesem  Zwecke  durch  zu  viele  Vorschriften 
einengen  solle.  Da  die  Ausschuszmitgliedcr  nach  dem  Verständnisse 
des  Zweckes  der  Versammlungen,  welches  man  bei  ihnen  voraussetze, 
gewählt  würden,  lasse  sich  eine  zweckmäszige  Feststellung  der  Tages- 
ordnung im  Allgemeinen  erwarten.  Unvollkommene  Vorträge  trügen  zu 
Erreichung  des  Zweckes  auch  bei,  da  sie  Meinungsaustausch  veran- 
lasztcn,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  würden  durch  die  nachfol- 
genden Erörterungen  schon  geliefert  werden.  Hierauf  wurde  mit  grosser 
Mehrheit  die  Zulassung  wissenschaftlicher  Vorträge  beschlossen.  Auf 
Antrag  des  Kector  Götz  wurde  hinzugefügt,  dasz  dieselben  den  Zeit- 
raum von  20  Minuten  nicht  überschreiten  sollten.  Dieser  Beschlusz 
wurde  auf  Antrag  des  Dr.  Weidner  auf  alle  in  den  Versammlungen 
zu  haltenden  Vorträge  ausgedehnt. 

Den  zweiten  Teil  der  Tagesordnung  bildete  die  Besprechung  der 
im  vorigen  Jahre  nicht  erledigten  unter  den  von  Gymnasialdircctor  Dr. 
Jäger  gestellten  Fragen  über  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler. 
Die  Besprechung  war  bis  zu  der  Frage  gelangt:  'Hat  die  Proclamierung 
einer  bestimmten  Arbeitszeit,  welche  an  einzelnen  Schulen  geschieht, 
wirklichen  Erfolg  gehabt?  ist  hier  eine  wirksame  Controlc  möglich? 
Haben  die  Hausbesuche,  auf  welche  an  manchen  Orten  ein  übertrie- 
bener Werth  gelegt  zu  werden  scheint,  sich  in  dieser  Beziehung  er- 
folgreich erwiesen?'  Der  Fragesteller  leitet  die  Besprechung  ein  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Frage.  So  sehr  es  sich  empfehle, 
das  Leben  des  Schülers  auszerhalb  der  Schule  zu  beaufsichtigen,  her- 
sehe doch  in  dieser  Beziehung  an  den  verschiedenen  Lehranstalten  keine 
IVbcreinstiinmung.  Es  stellten  sich  auch  einem  regelmäszigen  Schüler- 
heHUchc  Bedenken  entgegen.  Einmal  sei  es  nicht  rathsam,  bei  einem 
Schüler  die  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  dasz  er  nie  vor  Besuchen 
des  Lehrers  sicher  sei.  Dann  seien  die  Wahrnehmungen,  in  deren  Be- 
sitz der  Lehrer  durch  solche  Besuche  gelange,  doch  so  vereinzelt,  dasz 
es  gefährlich  sei,  sie  der  Beurteilung  der  Schüler  zu  Grunde  zu  legen. 
Das  Wahrgenommene  könne  zufällig  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
des  Schülers  ganz  abweichen  und  zu  einem  irrigen  Schlüsse  auf  Ge- 
wohnheiten benutzt  werden.  Das  schwerste  Bedenken  bestehe  endlich 
darin,  dasz  der  Lehrer  mit  dem  Versuche,  auf  das  häusliche  Leben  des 
Schülers  einzuwirken,  deswegen  scheitern  müsse,  weil  er  sich  damit 
auf  einem  von  ihm  nicht  heherschten  Gebiete  befinde.  Dessenungeachtet 
könne  man  die  Besuche  nicht  unbedingt  verwerfen.  Daher  halte  er  es 
für  nützlich,  wenn  Erfahrungen  und  Einrichtungen  einzelner  Anstalten 
jetzt  ausgetauscht  würden.  In  Mors  seien  während  der  drei  Jahre  sei- 
ner dortigen  Wirksamkeit,  keine  regelmäszigen  Besuche  gemacht  wor- 
den, doch  habe  man  durch  solche  den  Grund  von  Mängeln  und  Uebel- 
ständeu,  die  bei  einzelnen  Schülern  im  Unterrichte  wahrgenommen  wor- 
den, zu  entdecken  gesucht.  Dr.  Stammer  von  der  Kealschule  zu  Düs- 
seldorf spricht  sich  gemäsz  der  Praxis  der  Schule,  an  welcher  er  wirke, 
über  Notwendigkeit  des  Besuches  zunächst  der  auswärtigen  Schüler  aus, 
die  an  ihren  Hanswirthen  keine  hinreichende  Aufsicht  hätten  und  denen 
da*,   was  durch   Trennung   von  ihren  Aeltern  ihnen  abgehe,   durch  die 
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Schule,  soviel  als  möglich,  ersetzt  werden  müsse.  Wenn  nun  der  .Be- 
such auswärtiger  »Schüler  dazu  diene,  die  Grenzen,  mit  welchen  di«- 
Schulc  in  Vertretung  ihrer  Aeltcrn  sie  umgebe,  zu  erhalten,  so  sei 
auch  der  Besuch  einheimischer  Schüler  sehr  empfehlenswert!!,  weil  er 
einen  Verkehr  der  Schule  mit  den  Aeitern  begründe.  Gymnasiallehrer 
Krumme  aus  Duisburg  berichtet,  dasz  am  dortigen  Gymnasium  in  Folge 
eines  vorgekommenen  Conflictes  einheimische  Schüler  nicht  mehr  be- 
sucht würden,  wol  aber  die  auswärtigen  während  der  ihnen  von  Seiton 
der  Schule  bestimmten  Arbeitszeit.  Director  Schacht  erklärt,  dasz  an 
der  Realschule  zu  Elberfeld  einheimische  Schüler,  wenn  sie  Veranlas- 
sung zu  Tadel  geben,  mit  groszem  Vorteil  beBucht,  auswärtige  aber 
durch  die  Besuche  strenge  beaufsichtigt  werden.  Jedoch  sei  eine  be- 
stimmte Arbeitszeit  nicht  festgesetzt,  weil  die  Besuche  doch  nie  häufig 
genug  sein  könnten,  um  darüber  eine  scharfe  Controle  zu  führen,  und 
die  Schule  durch  Erlassung  von  Bestimmungen,  zu  deren  Handhabung 
ihr  die  Mittel  fehlten,  in  eine  miszlichc  Lage  gcrathe.  Man  besuche 
lieber  den  Schüler,  den  man  nicht  zu  Hause  getroffen  habe,  bald  dar- 
auf wieder.  Kector  Götz  sagt,  dasz  auch  am  Progymnasium  zu  Neu- 
wied die  auswärtigen  Schüler  regelmäszig,  die  einheimischen  nur  nach 
hervorgetretenem  Bedürfnis  besucht  werden,  dasz  man  jedoch  unge- 
achtet dieser  Unterscheidung  sich  wol  hüte,  eine  'zweite  C lasse'  des 
Schülerstandes  zu  begründen.  Schinieder  aus  Barmen  findet  in  den 
Besuchen  etwas  Erbitterndes ,  verlangt  aber,  wenn  sie  gemacht  werden 
sollen,  dasz  die  Schule  bei  entstehenden  Conflicten  den  Lehrer  schütze 
und  den  Schüler,  der  sich  dessen  Anordnungen  nicht  fügen  wolle,  aus- 
schliesze.  Director  Kiesel  beantwortet  die  Frage,  ob  Hausbesuche  für 
Beobachtung  einer  bestimmten  Arbeitszeit  wirksam  gewesen,  für  das 
Gymnasium  zu  Düsseldorf  mit  Nein.  Er  fügt  hinzu,  dasz  an  der  ge- 
nannten Anstalt  eine  solche  Arbeitszeit  auch  nicht  vorgeschrieben,  viel- 
mehr nur  eine  Tagesstunde,  im  Sommer  9,  im  Winter  8  Uhr,  fest- 
gesetzt sei,  nach  welcher  kein  Schüler  seine  Wohnung  verlassen  dürfe, 
wenn  es  nicht  in  Begleitung  oder  auf  Anordnung  seiner  Aeitern  ge- 
schehe. Wende  er  sich  aber  zu  dem  Zwischensätze  der  Jage rschen 
Frage,  dem  Satze  rauf  welche  an  manchen  Orten  ein  übertriebener 
Werth  gelegt  zu  werden  scheint9,  so  meine  er,  dasz  den  Hausbesuchen 
kaum  ein  zu  groszer  Werth  beigelegt  werden  könne.  Alles  Unange- 
nehme verschwinde,  wenn  man,  wie  es  der  Zweck  ja  auch  erfordere, 
Alles,  was  den  Schein  einer  polizeilichen  Controle  errege,  fernhalte. 
Das  Leben  auswärtiger  Schüler  bedürfe  auszerhalb  der  Schule  eines 
Schutzes  von  Seiten  der  Schule.  Doch  seien  auch  einheimische  Schüler 
von  der  Wolthat  des  Besuches  nicht  auszuschlieszen.  Von  Besuchen, 
die  zu  genauerer  Erkenntnis  der  Sachlage  und  zu  zweckmäszigen  Ver- 
abredungen der  Schule  mit  den  Aeitern  geführt,  habe  schon  mancher 
Schüler,  besonders  in  unteren  und  mittleren  Classcn,  eine  Periode  ge- 
deihlicheren Fortschreitens  datiert. 

Dr.  Weidnor  berichtet,  dasz  an  süddeutschen  Gymnasien  gesetz- 
lich jeder  Schüler  nach  seiner  Aufnahme  einmal  behufs  der  Kenntnis- 
nahme von  seiner  Einrichtung  besucht  werde.  Auch  habe  Döderlcin 
sich  gegen  Schülerbesuche  ausgesprochen.  Nichtsdestoweniger  seien  sie 
oft  rathsam. 

Rector  Schumann  findet,  dasz  sich  die  Besuche  zu  Besuchen  der 
Aeitern  gestalten  und  dasz  Conflictc  vermieden  worden  müssen. 

Geh.  Rath  Dr.  Landf  ermann  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  An- 
ordnungen der  Schule  über  die  Verteilung  der  Stunden  zwischen  Arbeit 
und  Erholung  leicht  zu  einem  Eingriffe  in  die  väterliche  Gewalt  wer- 
den können.  Vor  solchen  Eingriffen  müsse,  da  sie  unberechtigt  seien, 
die  Schule  sich  wol  hüten.  Auch  werde  der  Lehrer,  wenn  er  sich  da- 
durch in  Conflicte  verwickle,  auf  Schutz  von  Seiten  der  Schulbehörden 
nicht  zu  rechnen  haben.     Es  möge  daher  Jeder  wol  bedenken,   was  er 
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wagen,  wieviel  Entgegenkommen  er  erwarten  dürfe.  Auch  sei  nicht 
zu  vergessen,  dasz  der  Fall,  wo  ein  angehender  Lehrer  dem  Vater  eines 
Schülers  über  dessen  häusliche  Leitung  Vorschriften  in  machen  ver- 
suche, an  die  Welt  erinnere,  in  welcher  das  Pferd  den  8ohmied  be- 
schlage.  Der  Besuch  der  Schüler  werde  jedoch  frachtbar  sein,  wenn 
er  den  Charakter  einer  Wolthat  trage  und  kein  Mistrauen  verratbe. 
Jeder  Vater  werde  es  zu  schätzen  wissen,  wenn  ein  Lehrer,  der  doch 
auch  Zeit  für  Studien,  Erholung,  bildenden  geselligen  Umgang  brauche, 
dem  Schüler  zuweilen  eine  halbe  Stunde  auszerhalb  der  Schale  widme. 
Auf  das  Gemüt  des  Schülers  aber  die  rechte  Wirkung  hervorzubringen, 
gebe  es  kein  besseres  Mittel,  als  Erinnerung  daran,  wie  es  einem  selbst, 
da  man  noch  Schüler  war,  zu  Mute  gewesen  sei. 

Director  Dr.  Jäger  glaubt  den  Ertrag  der  bisherigen  Erörterung 
in  dem  Gedanken  zusammenfassen  zu  können,  dasz  die  Besuche  nicht 
aus  Mistrauen,  sondern  aus  dem  Bedürfnisse  persönlicher  Einwirkung 
auf  den  Schüler  und  freundlichen  Einvernehmens  hervorzugehen  haben. 
Doch  finde  er  die  Controle  peinlich,  welche  über  Schülerbesuche  da- 
durch geübt  werde,  dasz  die  Lehrer  desfalls  in  der  Conferens  Mittei- 
lungen zu  machen   hätten,   die  in  das  Protokoll  aufgenommen  würden. 

Director  Kiesel  vertheidigt  die  von  Director  Jäger  angegriffene 
Einrichtung  mit  der  Bemerkung,  dasz  es  nicht  nötig  sei,  hierbei  an 
Controle  zu  denken,  dasz  aber  die  Berichte,  welche  ein  Lehrer  über 
gemachte  Besuche  gebe ,  die  übrigen  bei  dem  Unterrichte  des  Schülers 
beteiligten  Lehrer  mit  nützlicher  Kenntnis  von  dessen  inneren  und 
äuszeren  Verhältnissen  bereichern  und  zu  manchen  für  die  fernere  Be- 
handlung des  Schülers  wcrthvollen  Besprechungen  Anlas«  geben.  Was 
zur  Kenntnis  der  Individualität  des  Schülers  beitrage,  müsse,  auch 
wenn  es  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden  sei,  nicht  versäumt  werden. 

Director  Jäger  erklärt,  dasz  er  sich  dieser  Auffassung  freue  und 
nur  wünsche,  die  Einrichtung  möge  in  diesem  Sinne  gehandhabt  werden. 

Kector  Götz  tritt  dieser  Ansicht  bei. 

Schmieder  möchte  denselben  Zweck  erreicht  sehen  durch  Be- 
sprechungen, die  nicht  an  jüngst  gemachte  Schul  er  besuche  sich  an- 
schlicszen  und  durch  Berichte  darüber  hervorgerufen  werden,  findet 
namentlich  die  Nennung  der  Namen  der  besuchten  Schüler  in  dem  Pro- 
tokolle unnötig. 

Rector  Hansen  tritt  dem  bei  mit  der  Erklärung,  dass  diese  Art 
von  Thätigkeit  des  Lehrers  sich  auf  dem  Gebiete  der  Freiheit  bewe- 
gen müsse. 

Director  Kiesel  antwortet  beiden  Vorrednern,  dass  die  ausdrück* 
liehe  Erinnerung  an  eine  wichtige  und  unbequeme  Obliegenheit  recht 
nützlich  sei,  um  Versäumnissen,  die  unheilvoll  werden  könnten,  vor- 
zubeugen. Ohne  Zweifel  sei  auch  die  betreffende  Vorschrift  durch  liebel- 
st iiii  de,  die  durch  Unterlassen  der  Besuche  entstanden,  hervorgerufen 
worden.  Wenn  man  das  annehme,  werde  man  sich  mit  ihr  versöhnen 
können.  Was  aber  die  Freiheit  betreffe,  so  sei  diese  für  die  gesamte 
Lehrerthätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  werde  auch  durch  Vor- 
schriften nicht  verkümmert.  Man  brauche  nur  mit  Freiheit  su  thun,  was 
die  Vorschrift  verlange. 

Nach  einer  halbstündigen  Pause  wird  von  den  Jägergehen  Fragen 
Nr.  6:  rWas  ist  von  den  Strafarbeiten  zu  halten?'  zur  Besprechung  ge- 
bracht. Director  Jäger  erinnert,  indem  er  sie  einleitet,  daran,  dass  in 
der  vorigjährigen  Versammlung  Director  Kiesel  vorgeschlagen  habe, 
sie  mit  'Nichts'  zu  beantworten.  Geh.  Kath  Landf ermann  wünscht, 
-dasz  dieses  Nichts,  mit  dem  er  übrigens,  da  Arbeit  dem  Schüler 
Freude  und  nicht  eine  Strafe  sein  müsse,  ganz  einverstanden  sei, 
tiviert  werde.  Kiesel  erwidert,  ihn  bestimme  dabei  die  Erwägung, 
keiner  der  Zwecke,  um  derentwillen  man  eine  solche  Arbeit  aufgaben 
könne,  durch  sie  erreicht  werde,  dasz  dagegen  die  Fehler,  um  die  es 


Versammlung  von  Lehrern  usw.  zu  Düsseldorf.  <>41 

sich  bandle,  oft  erst  befestigt  würden,  der  Schüler  an  Zeit  für  die 
laufenden  Arbeiten  verliere,  der  Widerwille ,  den  die  Strafarbeit  errege, 
»ich  auf  andere  Verpflichtungen  ausdehne,  bis  in  die  Familie  hinein 
sich  Misstimmung  verbreite  und  das  Verhältnis  des  Schülers  zum  Leh- 
rer «ich  verschlimmere. 

Weidner  glaubt  die  Beibehaltung  der  Strafarbeiten  als  eines  not- 
wendigen Uebels  empfehlen  zu  sollen.  Sie  seien  doch  geeignet,  bei 
dem  Schüler  das  Bewustsein  zu  wecken,  dasz  er  seine  Pflicht  tliun 
müsse.  Sie  seien  auch  bei  der  geringen  Zahl  der  Strafmittel  durch  kein 
anderes  zu  ersetzen.  Jedenfalls  seien  sie  nicht  so  schädlich  als  cor- 
poratives  Nachsitzen.  Freilich  müsse  der  Grundsatz  feststehen ,  dasz 
sie  selten  und  nicht  mechanischer  Natur  seien. 

Rector  Hansen  entscheidet  sich  für  Nachsitzen  unter  Aufsicht  und 
mit  Beschäftigung. 

Oberlehrer  Evers  spricht  für  Strafarbeiten,  insofern  sie  eine 
Sühne  seien. 

Hiergegen  sucht  Dircctor  Kiesel  die  Auffassung  geltend  zu  machen, 
dasz  die  Fehler  des  Schülers  Krankheiten  seien,  die  ein  Heilverfahren 
nötig  machen,  dasz  aber  eine  diesfällige  Kraft  den  Strafarbeiten  nicht 
beiwohne. 

Oberlehrer  Evers  erklärt,  dasz  er  das  Wort  Sühne  nicht  in  dem 
strengen  Sinne,  wie  Kiesel  es  genommen,  gemeint  habe. 

Geh.  Rath  Altgelt  erklärt  den  BegrifT  der  Strafe  für  unvereinbar 
mit  dem  der  Schule,  deren  Aufgabe  die  Erziehung  sei.  Selbst  das 
bürgerliche  Gesetz  kenne  eine  Strafe  nur  für  Individuen,  die  eine  ge- 
wisse Altersgrenze  überschritten  haben,  und  weise  solchen,-  die  ohne 
diese  Grenze  erreicht  zu  haben  Verbrechen  begehen,  das  Zuchthaus 
an,  wodurch  es  Zucht,  Besserung,  Erziehung  als  die  au  diesen  Indi- 
viduen zu  lösende  Aufgabe  bezeichne. 

Nachdem  der  Schlusz  dieser  Besprechung  beliebt  worden,  folgt 
Nr.  7  der  Jägerschen  Fragen,  die  Privatstudien  betreffend.  Der  Ver- 
fasser wünscht  namentlich  zu  wissen,  ob  sie  schulmäszig  controliert  oder 
freigegeben  oder  in  einer  mittleren  Weise  behandelt  werden  sollen.  Er 
bittet  um  Auskunft  über  das  bei  den  verschiedenen  Anstalten  beobachtete 
Verfahren.  Er  selbst  erklärt,  in  Mors  bei  der  kleinen  Zahl  der  Schüler, 
um  die  es  sich  gehandelt,  nur  einzelne  nach  Maszgabe  ihrer  Befähigung 
zu  Privatstudien  veranlaszt  und  sie  dabei  unterstützt  zu  haben. 

Director  Schacht  gibt  in  der  fraglichen  Beziehung  Nachricht  über 
das  an  der  Realschule  zu  Elbcrfeld  beobachtete  Verfahren.  Zu  dem 
Ende  gedenkt  er  der  Einrichtung,  nach  welcher  die  .Schülerbibliothek 
aus  sechs  den  einzelnen  Classeu  entsprechenden  Abteilungen  bestehe, 
und  beschreibt  die  für  die  Benutzung  dieser  Bibliothek  geltenden  Re- 
geln. Man  habe  die  Schüler  dabei  in  soweit  beschränkt,  als  man  der 
Entstehung  der  Lesewuth  gewehrt,  habe  die  Gestattung  der  Benutzung 
als  Auszeichnung  behandelt,  die  Wahl  übrigens  frei  gegeben  und  zum 
Zwecke  der  Controle  die  Schüler  nach  dem,  was  sie  gelesen  hätten, 
befragt. 

Der  Vorsitzende,  der  schon  während  der  letzten  Mitteilungen  um 
ein  directeros  Eingehen  auf  den  Gegenstand  gebeten,  ersucht,  bei  der 
ferneren  Besprechung  im  Sinne  des  Verfassers  der  Fragen  darüber  zu 
reden,  erstens  ob  Privatstndien  getrieben  werden  müssen  und  zweitens 
ob  und  was  die  Schule  dafür,  dasz  sie  ins  Leben  treten,  zu  thun  habe. 

Weidner  unterscheidet  zwischen  produeti ven ,  reeeptiven  und  rein 
gymnastischen  Arbeiten,  findet  die  produetiven  unmöglich  und  unnatür- 
lich, weist  in  Betreff  der  reeeptiven,  welche  in  der  Lectüro  bestehen, 
der  Schale  die  Aufgabe  zu,  in  gewissen  Grenzen  und  unter  gewissen 
Bedingungen  zu  helfen,  widerriith  störendes  Eingreifen  in  die  Lieb- 
haberei des  Schülers,   legt  endlich  den  rein  gymnastischen  Arbeiten, 
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wozu  Ucbersctzungen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  und  ans 
dem  Lateinischen  in  das  Deutsche  gehören,  einen  besonderen  Werth  bei. 

Oberlehrer  Dr.  Schaucnburg  spricht  unter  Hinweis  auf  die  von  der 
letzten  westphiilischen  Directorenconfcrenz  über  den  Gegenstand  ge- 
pflogenen Verhandlungen  die  Ansicht  aus,  dasz  es  eine  Verpflichtung 
des  Schülers  in  Betreff  der  Privatstudien  nicht  geben  könne,  der  Lehrer 
vielmehr  sich  auf  Anregung,  Rath,   Empfehlung  zu  beschranken  habe. 

Director  Jäger  tritt  der  letzten  Ansicht  bei,  indem  er  eine  solche 
Behandlung  allein  dem  Namen  Privatstudien  entsprechend  findet. 

Ein  weiterer  Austausch  von  Erfahrungen  und  Gedanken  fand  über 
den  Gegenstand,  da  die  den  Verhandlungen  bestimmte  Zeit  su  Ende 
gieng,  nicht  statt.  Aus  demselben  Grunde  kam  die  achte  der  Jäger- 
schen  Fragen,  in  wiefern  ein  auf  Beseitigung  des  Nachmittagsunter- 
richts gerichteter  Wunsch  sich  verwirklichen  lasse  und  in  wiefern  diese 
Verwirklichung  wiinschenswerth  sei,  nicht  mehr  zur  Verhandlung. 

Es  folgte  eine  Erörterung  über  den  für  das  nächste  Jahr  zu  wühlenden 
Versammlungsort.  Auf  Vorschlag  des  Gymnasialdirectors  Jäger  wurde, 
nachdem  der  von  anderen  Seiten  beantragten  Wahl  von  Cöln  oder  Duis- 
burg oder  Elberfcld  Gründe  entgegengesetzt  worden,  abermals  Düssel- 
dorf gewühlt.  Hierauf  wurde  der  Ausschusz  zur  Vorbereitung  der  nach* 
steu  Versammlung  durch  Abstimmung  gebildet  aus  den  Mitgliedern  Di- 
rector Dr.  He  inen  von  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  Gymnasial  director 
Dr.  Jäger  aus  Cöln,  RectorGötz  aus  Neuwied,  Gymnasialdirector  Dr. 
Kiese  i  aus  Düssoldorf  und  Oberlehrer  Dr.  Seh  auen  bürg  von  der  Real- 
schule zu  Düsseldorf.  Der  neue  Ausschusz  wählte  den  Director  Dr. 
Heineu  zum  Vorsitzenden.  Während  die  Wahlen  für  den  Ausschusz  durch 
die  Scrutatoren  festgestellt  wurden,  erhoben  sich  auf  eine  Anfrage  des 
Vorsitzenden  aus  der  Versammlung  mehrere  Vorschläge  zu  Besprechun- 
gen für  die  nächste  Versammlung.  Es  machten  namhaft  1)  Gymnasial- 
lehrer Döring  aus  Elberfcld:  Schulfeste,  2)  Director  Dr.  Dronke  von 
der  I'rovinzialgewerbeschiilc  zuCoblenz:  Gleichheit  der  Censurprädicate 
an  den  höheren  Lehranstalten,  3)  Rcctor  Götz:  Behandlung  des  La- 
teinischen an  Realschulen,  4)  Director  Schacht:  Werth  des  Wech- 
sels der  Schülcrplätze,  5)  Director  Dr.  Deinen:  Berücksichtigung  des 
Altertums  an  den  Realschulen,  6)  Progymnasiallehrer  Pöppelmann: 
Vertauschung  deutscher  Chrestomathicen  in  Tertia  gegen  ganze  Werke 
deutscher  Schriftsteller.  Der  Vorsitzende  wünscht,  dasz  Mitglieder, 
welche  sich  von  einzelnen  der  genannten  Gegenstände  besonders  ange- 
sprochen fühlen,  dcsfalls  dem  neuen  Ausschüsse  Anerbietungen  su  deren 
Bearbeitung  machen   möchten.     Damit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Düsseldorf.  Dr.  Heinen. 


52. 

Charakter   ind    hkstimmunc;   der   oymkastik   in  Athen.     Von 
(i.  Löbker.     (Programm  zum  Gymnasium  zu  Münster.) 

<J1  eichmiiszige  und  möglichst  hohe  Ausbildung  des  Gei- 
stes und  des  Körpers  war  der  Gedanke,  welcher  der  gesamten 
hellenischen  Erziehung  zu  CS  runde  lag.  Jene  begriffen  sie  unter  dem 
Namen  der  Musik  (Musenkunst),  diese  unter  dem  der  Gymnastik. 
Die  körperliche  Ausbildung  durch  gymnastische  Uebungen  vernach- 
läszigen,  galt  allgemein  als  Zeichen  einer  gemeinen  Erziehung.  Darum 
sanetionierten  ihre  berühmtesten  Gesetzgeber  die  Gymnastik  als  Haupt- 
Erziehungsmittel  der  Jugend.  —   In  keinem  Staate  Griechenlands  absr 
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wurde  dieser  Grundgedanke,  Erziehung  des  ganzen  Menschen  durch 
Musik  und  Gymnastik,  so  rein  und  scharf  ausgebildet  und  festgehalten 
wie  in  Athen,  nirgends  die  Gymnastik,  die  körperliche  Erziehung  der 
freien  Jugend,  von  der  Agonistik,  der  Ausbildung  der  Athleten,  so 
streng  geschieden.  Auf  diese  Weise  erhielt  die  Gymnastik  in  Athen 
eine  Bedeutung,  dasz  die  ausgezeichnetsten  Männer  des  Staates,  Po- 
litiker und  Philosophen,  derselben  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten. 
Am  reinsten  wurde  ihre  Anwendung  auf  Jugendbildung  von  Piaton 
anfgefaszt,  dessen  Ansichten  nun  dargestellt  werden.  Wir  heben  aus 
denselben  nur  einige  hervor.  Von  der  Erziehung  der  Kinder  hängt  das 
Glück  der  Familien  und  des  Staates  ab.  Gut  erzogene  Kinder  werden 
auch  brave  Männer  werden;  denn  wie  einmal  der  Grund  durch  die  Er- 
ziehung gelegt  ist,  so  bildet  sich  der  Mensch  auch  turder  fort.  Wer 
eine  schöne  Geistesbildung  und  eine  ihr  entsprechende  und  mit  ihr  über- 
einstimmende Ausbildung  des  Körpers  besitzt,  ein  solcher  Mensch  ist 
das  Schönste,  was  man  auf  Erden  selten  kann.  Deswegen  hat  der- 
jenige, welcher  Musik  und  Gymnastik  im  passendsten  Masze  vereinigt 
hat,  die  schönste  Stufe  der  Ausbildung  erlangt.  Allo  übrigen  körper- 
lichen Hebungen,  welche  über  diesen  Zweck  hinausgehen,  sind  bei  der 
Bildung  der  freien  Jugend  nicht  anzuwenden,  sondern  den  Athleten  zu 
überlassen.  —  Später  werde  der  Knabe  im  freien  Spiele  er- 
zogen, weil  sich  dort  am  besten  beobachten  lüszt,  wozu  ein  jeder 
Anlage  hat.  Aber  einseitige  Ausbildung  durch  Gymnastik  ist  nicht  zu 
billigen.  Schönheit  des  Körpers  empfiehlt  sich  nicht,  wenn  nicht  die 
Kraft  der  Seele  durch  die  Augen  und  durch  die  ganze  Haltung  hin- 
durch blickt.  In  beiden  Künsten  sind  die  Knaben  zu  gleicher  Zeit  zu 
üben,  wenn  sie  schön  und  gut  werden  sollen.  Denn  es  gibt  nur  ein 
Rettungsmittel,  weder  die  Seele  ohne  den  Körper,  noch  den  Körper 
ohne  die  Seele  zu  üben.  Gymnastik  ohne  Musenkunst  verwil- 
dert den  Menschen,  Musenkunst  ohne  Gymnastik  verweich- 
licht  ihn. 

Herr  Löbker  war  anfangs  gesonnen,  an  diese  Ansicht  der  Hel- 
lenen über  die  Gymnastik  einige  Gedanken  über  das  Turnwesen  an 
unseren  höheren  Bildungsanstalten  anzuknüpfen,  liesz  sich  aber  bestim- 
men, dieselben  dem  Programme  nicht  beizufügen.  Bei  der  Wichtigkeit, 
die  der  Gegenstand  in  unseren  Tagen  gewonnen  hat,  möchten  sie 
indes  manchen  Erzieher  der  Jugend  zum  Nachdenken  auffordern  und 
deshalb  hier  einen  nicht  unwillkommenen  Platz  linden. 

fIch  kann  diese  kurze  Abhandlung  über  die  gymnastische  Erzie- 
hung der  athenischen  Jugend  nicht  schlieszen,  ohne  einen  Blick  auf 
unsere  Turnanstalten  geworfen  zu  haben.  Nachdem  seit  dein  Anfange 
der  1830er  Jahre,  besonders  seit  1840,  *)  in  den  höchsten  Regionen  un- 
serer Staaten  ein  Umschwung  in  den  Ansichten  über  »las  Turnwesen 
eingetreten  ist,  wird  überall  mit  anerkennenswerther  Fürsorge  von 
Seiten  der  Regierungen  die  Verbindung  von  Turnanstalten  mit  den  öffent- 
lichen Schulen  empfohlen.  Auch  bei  uns  ist  wie  ehedem  in  Griechen- 
land das  Turnwcscn  unter  die  Obhut  des  Staates  gestellt.  Aber  von 
vielen  Seiten  werden  die  Klagen  laut,  dasz  die  Jugend  so  wenig  Sinn 
und   Lust   zu   diesen  Uebungen   offenbare.     Liegt  diese  Erscheinung  in 

*)  In  Preuszen  wurden  schon  im  Sommer  1831  von  Seiten  des  Mi- 
nisteriums die  gymnastischen  Hebungen  empfohlen  und  die-  Anstalt  in 
Magdeburg  öffentlich  belobt.  Vgl.  Verfügung  des  Ministeriums  vom 
24.  October  1837.  Programm  des  MünsterBchcn  Gymnasiums  1837/8  und 
die  Cabinetsordre  vom  IG.  Juni  1842!  —  Allgem.  Schulzeit.  1843  Nr.  51 
S.  413.  Augsb.  Allg.  Ztg.  1838  Nr.  69  Beil.  Am  weitesten  ist  man  in  Würt- 
temberg gegangen,  wo  nach  einer  Verordnung  von  1864  für  junge  Leute, 
welche  gute  Zeugnisse  von  der  Jugendwehr  vorzuweisen  haben,  eine 
Dienstzeit  von  sechs  Monaten  genügt. 


G44  (i.  Lühker:  Charakter  und  Bestimmung  der  Ciymnaslik  in  Athen. 

dem  Wesen  des  Turnens  selbst  begründet?  oder  in  der  Art  und  Weise, 
wie  es  betrieben  wird?  oder  in  dem  Geiste  unserer  jetzigen  Jugend? 
Die  Sache  int  wichtig  genug,  um  znm  Nachdenken  aufzufordern. 

Weit  entfernt,  hier  ein  abschliessendes  Urteil  geben  zu  wollen, 
kann  ich  nicht  umhin,  auf  bescheidene  Weise  meine  Ansichten  auszu- 
sprechen. Gar  oft,  wenn  ich  die  Turnplätze  unserer  Knaben  besuchte, 
traten  mir  die  fröhlichen  Spiele  vor  die  Seele,  die  in  meinem  Knaben- 
alter uns  Kinder  in  den  freien  Nachmittags-  und  Abendstunden  in  die 
Straszen  der  Stadt  oder  auf  den  Anger  und  die  Felder  vor  derselben 
hinausriefen  und  oft  bis  spät  in  die  Dunkelheit  fortgesetzt  wurden.  Es 
war  das  die  ganze  reiche  und  mannigfaltige  Welt  der  deutschen  Kna- 
benspiele,  welche  nach  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  wunderbar  wie 
durch  einen  Zauberschlag  fast  zur  selben  Stunde  die  Knaben  aller  Or- 
ten zu  demselben  Spiele  aufruft,  und  die  uns  Krummacher  in  seiner 
Kinderwelt  so  reizend  dargestellt  hat.  Ich  konnte  mich  dann  des  Ge- 
fühles nicht  erwehren,  dasz  dieses  freie,  fröhliche  Leben  und  diese 
lautere  Freude  und  Lust  dem  Knaben  auf  unseren  Turnplätzen  durch- 
schnittlich nicht  geboten  wird.  Den  ganzen  Tag  von  7  Uhr  Morgens 
bis  7  Uhr  Abends  nach  fester  Zeiteinteilung  geregelt  und  gedrillt  und 
in  den  Gymnasien  unter  Anstrengungen  gebildet  und  geschult  wird  er 
Abends  wieder  gesetzmäszig  zum  Turnplatz  gerufen,  und  in  Abteilungen 
und  Riegen  gestellt,  nimmt  er  nach  Commando  künstliche  Uebnngen 
vor,  in  denen  er  nur  eine  neue  Schulaufgabe,  eine  neue  Pflichterfül- 
lung sieht,  deren  Nutzen  ihm  obendrein  noch  sehr  oft  unklar  bleibt. 
Ich  habe  wahrlich  nichts  gegen  unsere  Turnübungen,  im  Gegenteil  ich 
erkenne  ihren  Werth  gar  sehr  und  wünsche  sie  bestens  gefördert,  kei- 
neswegs verbannt  zu  sehen;  ich  wünsche  nur,  dasz  sie  dem  Geiste  des 
Knaben  entsprechender  mehr  zur  Natur  wieder  zurückgeführt  werden. 
Und  das  kann  nur  geschehen,  wenn  unsere  Geist  und  Körper  bildenden 
Knabenspiele  nicht  ausgeschlossen  bleiben,  wenn  unsere  Turnplätze 
wieder  Spielplätze  werden.  Im  freien  Spielewerde  der  Knabe 
in  den  freien  Stunden  erzogen;  in  diesen,  wo  noch  einzig  in  allen 
Verhältnissen  des  Lebens  der  Knabe  als  Mensch  zu  dem  Menschen  tritt, 
offenbaren  und  bilden  sich  am  besten  seine  Anlagen,  seine  Neigungen, 
sein  ganzes  Wesen.  In  diesen  Spielen  möge  er  seine  Jugendinst  aus- 
toben, seine  Glieder  stärken,  gesunden  Hunger  und  gesunden  Schlaf 
erworben.  *)  Wie  viele  oder  nach  welchem  Masze  deren  aufgenommen 
werden,  hängt  natürlich  von  Zeit  nnd  Umständen  ab  und  verschlägt 
nicht  so  viel,  wenn  man  nur  dem  Finger  der  Natur  folgt  Im  Winter 
Schlittschuhlaufen,  im  Sommer  Baden,  im  Frühlinge  und  Herbst  die 
mannigfaltigen  Spiele  mit  dem  Balle  und  dem  Reifen  und  dem  Wind- 
vogel, die  Spiele  auf  dem  Anger  und  im  Walde,  Wanderungen  zu  Fusze 
in  Gottes  frischer,  freier  Natur,  durch  die  reizenden  Landschaften  un- 
seres herrlichen  deutschen  Vaterlandes,  das  er  als  Knabe  und  Jüngling 
kennen  und  lieben  lernen,  als  Mann  ehren  und  vertheidigen  soll,  das 
sind  Uebuugen,  welche  den  Leib  kräftigen,  den  Geist  erheben,  welche 
eine  gesunde,  frische,  fröhliche  Jugend  heranbilden,  die  sich  mit  Freu- 
den ihnen  hingibt.' 

*)  Vgl.  Kruhl  über  den  sittlichen  Werth  der  gymnastischen  Ue- 
bungen.  Programm  Leobschütz  1846.  Bigge  Programm  Coblenz  S.  16. 
Krummachcr  die  Kinderwelt.  Gutsmuths  Spiele  zur  Erholung  und 
Uebung  des  Körpers  und  Geistes  für  die  Jugend,  letzte  Aufl.  von 
Klumpp.  % 
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ÜBER  GELEHRTE  ANSTALTEN,  VERORDNUNGEN, 

STATISTISCHE  NOTIZEN. 


IVber  die  Gymnasien  des  Kurfürstentums  Hessen  berichten  wir 
nach  dm  zu  Ostern  1864  erschienenen  Programmen,  wie  folgt: 

1.  Fi  lda.  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  trat  der  zum  Director 
ernannte  bisherige  Oberlehrer  des  katholischen  Gymnasiums  an  Aposteln 
in  Köln,  Dr.  Eduard  Goebcl,  sein  Amt  an.  Bald  nach  dem  Anfange 
tli-s  Winterhalbjahres  wurde  der  beauftragte  Lehrer  Auth  mit  der  Aus- 
hülfclcistung  am  Gymnasium  zu  Rinteln  beauftragt;  zu  gleicher  Zeit 
wurde  der  Candidat  des  Gymnasiallehramtes  Uth  zur  Abhaltung  de» 
Probejahres  als  Praktikant  zugelassen.  Der  beauftragte  Lehrer,  Real- 
lehrer Pfarrer  Breunung,  wurde  zum  ordcntl.  Lehrer  ernannt.  Der 
cvaugcl.  Religionslehrer,  Pfarrer  Dr.  Claus,  welchem  die  zweite  Pfar- 
rerstelle au  der  altstädter  Gemeinde  zu  Casscl  übertragen  war,  schied 
in  Folge  dessen  aus  seiner  Stellung  am  Gymnasium  aus.  Lehrercollc- 
gium:  Director  Dr.  Goebel,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Woiim an n, 
Dr.  Gies,  Hahn,  Dr.  Lotz,  Bormann,  Donner,  Gegenbaur, 
Dr.  Oster  mann  (während  der  Osterfericn  an  das  Gymnasium  zu  Cassel 
versetzt.,  Schmittdiel,  Pfarrer  Brcunung;  evang.  Religionslehrer 
Pfarrer  Dr.  Claus,  Praktikant  Uth,  Seminarlehrer  Henkel  (Gesang), 
Binder  ^Zeichnen),  Rathmann  (Schreiben).  Den  Unterricht  im  Tur- 
nen erth eilte  Rathmann,  seit  Neujahr  Uth.  Das  Gymnasium  bc- 
Mielitcn  270  Schüler  (181  einheimische  und  89  auswärtige;  171  Katho- 
liken, '.»:*  Evangelische  und  0  Israeliten;  I  25,  II  36,  III ■  30,  III b  40, 
IV  13,  V  4(J,  VI  47).  Abiturienten:  9  ^Herbst  3,  Ostern  6).  —  Den 
Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  1.  licitrag  zur  philosophischen  Pro- 
pädeutik auf  Gymnasien.  23  S.  4.  2.  De  interrogativorum  relativorumyue 
mit miatorum  eun/inio,  maximam  partem  apud  Herodotum.  11  S.  4.  Beides 
von  dem  Director  Dr.  Ed.  Goebcl.  Zu  1.  Der  Verfasser  erklärt  sich 
für  die  Behandlung  der  philosophischen  Propädeutik  als  eines  beson- 
deren Unterrichtsgegenstandes,  und  zwar  auf  Grund  concreter  Erfah- 
rungen. Da  sich  die  Frage,  wie  sie  am  besten  zu  lehren  sei,  als  eine 
Frage,  der  Praxis  durch  allgemeine  Aussprüche,  Winke  und  Rat  lisch  läge 
nicht  mi  klar  und  bestimmt  beantworten  lasse  als  durch  die  thatsäch- 
lichc  Darlegung  einer  für  bewährt  gehaltenen  Methode,  so  glaubt  der 
Verf.  diesen  Gegenstand  am  besten  zu  fördern,  wenn  er  auf  die  prak- 
tische Frage,  vorläufig  durch  Behandlung  eines  Capitols  der  philoso- 
phischen Propädeutik,  eine  praktische  Antwort  zu  geben  versuche. 
Das  Capitel  behandelt  die  Lehre  vom  Begriffe.  I.  Wesen  und  Ent- 
stehung «1er  Begriffe.  II.  Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe.  III.  Ver- 
hältnisse der  Begriffe  zu  einander.  IV.  Klarheit  und  Deutlichkeit  der 
Begriffe.  V.  Von  der  Definition.  VI.  Von  der  Division.  —  Zu  2.  Der 
Verf.  geht  aus  von  den  Stellen  Herod.  I,  120.  Kupou  bi  ir^pi  ßouXcuuiv 
♦  KÜXct  touc  uütoüc  tüjv  udfujv,  oi  to  livuTrviöv  oi  TuuTr)  £icpivav,  dm- 
Koutvouc  ot  eipcTo  6  'AcTudfnc,  Tr)  ^Kpivdv  ol  Tfjv  Öipiv,  und  II  82.  xal 
Ttiot  (iXXa  ArfUTTTioici  icj\  ^Ecuprju^va ,  ucic  T€  kuI  tmlpi)  ttcdcTr)  Ociwv 
ütui  texi  K«i  xvj  c'kuctoc  iju-lpri  ycvöucvoc  ot^oici  ^YKupncti  ktX.  Das 
Resultat  der  Untersuchung  ist  folgendes:  fmihi  videor  evicisse  in  hoc 
eimnci.ito  vere  interrogativo:  cipCTO  'AcTudYT|C,  Trj  t;iinino  ky\)  Ixpivdv  ot 
Ti]v  öiyiv,  pronoiniui  vcl  adverbin  relativo  ncquaquam  locum  esse.  Cor- 
ruit  eiiim  lex  ista  interpretum ,  quibus  non  tarn  dicendum  erat:  in  obli- 
«juis  iiiterrogandi  enunciatis  apud  Herodotum  saepe  inveniri  pronomen 
i-el.'itivmn,  quam  hoc  potius:  saepenumero  /rVri,  ut  (wraevis  uuae  rint  rc- 
r,rn  rrlatira  vnuncinta  nuhis  Umptant  vet  vevnaculam  vel  latinum  com  pur  an- 
Uhus  videuntur  m*e  inlerrogaliva. 

X.  Jahrb.  f.  IMiil.  u.  I»äd.  II.  Abt.  IM»     Hft.  M  44 
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2.  Hanau.  Noch  vor  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres  wurde 
der  ordentliche  Lehrer  Casselmann  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  zu  Cassel  versetzt.  Zn  gleicher  Zeit  wurde  der  Lehrer  der 
Geschichte,  deutschen  Sprache  und  Moral  bei  dem  Cadettencorps  zu 
Cassel  O.  Witzel  zum  Hülfslehrer  am  hiesigen  Gymnasium  bestellt« 
Der  mit  Ertheilung  von  Unterricht  am  Gymnasium  beauftragte  Pfarrer 
Fuchs  schied  aus  seinen  bisherigen  Functionen  aus,  da  sich  die  fer- 
nere Wirksamkeit  desselben  am  Gymnasium  mit  dem  ihm  übertragenen 
Amte  als  dritter  Pfarrer  an  der  hiesigen  Johanniskirche  nicht  mehr 
vereinigen  liesz.  Im  Laufe  des  Schuljahres  wurden  der  Hülfslehrer 
Witzel  zum  ordentlichen  Lehrer,  die  beauftragten  Lehrer  Dr.  Gund- 
lach  und  Dr.  Krause  zu  Hülfslchrcrn  ernannt.  Lehrercollegium :  Di- 
roctor  Dr.  Piderit,  die  ordentlichen  Lehrer  Lichtenberg,  Dr.  Für- 

•stenau,  Dr.  Flicdner,  Dr.  R.  Suchicr,  Spangenberg,  Witzel; 
die  Hülfslehrer  Dr.  Gundlach  und  Dr.  Krause;  die  auszerordentlichen 
Lehrer  Zimmermann  (Schreiben  und  Rechnen),  Eichen berg  (Ge- 
sang). Schülerzahl:  97  (I  12,  II  15,  III  31,  IV  19,  V  12,  VI  8).  Abi- 
turienten: 5  (Herbst  1,  Ostern  4).  —  Den  Schulnachrichten  ist  voraus- 
geschickt: Die  Lettre  vom  Masz  der  Kräfte  und  ihrer  Effecte  nebst  An- 
wendungen.    Von  Dr.  Flicdner.     40  S.   8.  — 

3.  Cassel.  Der  Gymnasiallehrer  Casselmann  wurde  vom  Gym- 
nasium zu  Hanau  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt.  Die  bisherigen 
Hülfslehrer  Riedel,  Dr.  Preime,  Dr.  Auth  und  Ernst  wurden  in 
ordentlichen  Lehrern,  die  bisher  beauftragten  Lehrer  Körb  er  und 
Zuschlag  zu  Hü] fsl ehrern  ernannt.  Der  Praktikant  Gross  vollendete 
seinen  Vorbereitungsdienst  im  Januar  d.  J.,  von  welcher  Zeit  an  er  mit 
Aushülfe  im  Unterrichte  beauftragt  war.  Lehrerpcrsonal:  Director  Dr. 
Matthias,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Flügel,  Dr.  Schimmel- 
pfeug,  Dr.  Klingender,  Schorre,  Casselmann,  Dr.  Weber, 
Dr.  Gros/,,  Dr.  Lindenkohl,  Riedel,  Dr.  Preime,  Dr.  Auth, 
Ernst;  die  Hülfslehrer  Petri,  Körber,  Zuschlag;  die  beauftragten 
Lehrer  Kaplan  Breidenbach  (für  katholischen  Religionsunterricht), 
Caudidat  Grosz;  die  auszerordentlichen  Lehrer  Geyer  (für  Schreiben 
und  Rechnen),  Schwarz  (für  Zeichnen),  Temme  (für Singen).  Schüler- 
zahl: 854  (I  24,  II*  27,  IIh  33,  III*  36,  IIIbl  31,  III«  32,  IV1  37, 
IV»  36,  V»  32,  V2  32,  VI  35).  Abiturienten:  11.  —  Den  Schulnach- 
richten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  vom  Hülfslehrer  Korber: 
Ue.bcr  den  Hhetor  Seneca  und  die  römische  Rhetorik  seiner  Zeit.  66  8.  8. 
I.  Das  Leben  Seneca s.  Geburtsjahr  53  v.  Ch.  (Clinton  u.  A.  61, 
Bursian  nimmt  54  an);  der  Vorname  läszt  sich  nicht  ermitteln;  der  An- 
fang des  ersten  längeren  Aufenthaltes  in  Rom,  bei  welchem  S.  die 
Absicht  hatte  tiich  unter  der  Leitung  der  Rhetoren  zu  bilden,  fällt  in 
die  Zeit  bald  nach  Ciceros  Tode,  der  des  zweiten  wahrscheinlich  in  das 
Jahr  3  n.  Ch.;  das  Todesjahr  38  oder  39  n.  Ch.  II.  Der  Charakter 
Senecas.  In  welchem  Verhältnis  steht  S.  zu  dem  Sittenverderbnis  des 
Zeitalters?  Die  Antwort  finde  man  hauptsächlich  in  den  Proümien  %n 
den  einzelnen  Büchern  seines  Werkes,  in  denen  sich  S.  als  ein  Mann 
zeige,  der  von  der  allgemeinen  Fäulnis  nicht  angesteckt  worden  sei. 
Hin  groszer  Bewunderer  des  M.  Porcius  Cato,  gehöre  er  seinem  ganxen 
Wesen  nach  der  alten  Zeit  römischer  Einfachheit  und  Sittsam- 
keit an;  gegen  die  Unsittl  ichkeit  ziehe  er  wiederholt  sn  Felde; 
trotz  seines  antiquus  rigor  dürfe  man  sich  aber  Seneca  nicht  als  einen 
starren  und  finsteren  Charakter  denken,  er  sei  kein  Feind  des  Froh- 
sinns gewesen.  Was  die  Beziehungen  betreffe,  in  denen  Seneca  zu  den 
politischen  Verhältnissen  der  Zeit  gestanden,  so  lasse  sich  ver- 
muten, er  sei  der  Anhänger  einer  gemüszigten  Freiheit  gewesen.  Ueber 
die  religiösen  Ansichten  desselben  gebe  nur  eine  Stelle  (Pr.  C.  X,  6) 
einigen  Aufsohlusz.  Kr  scheine  den  hergebrachten  Götterglauben  nicht 
über  Bord  geworfen  zu  haben,  sicher  habe  er  das  Walten  einer  strafen- 
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den  Gerechtigkeit  angenommen.  III.  Die  Schriften  Senocas,  A. 
Aeusiercs.  B.  Inneres.  Die  römische  Rhetorik.  IV.  Das  Verhält- 
nis Senecas  zu  der  Rhetorik  und  den  Rhetoren.  — 

4.  Rinteln.  Der  Gymnasialpraktikant  Ed.  Auth,  bisher  am  Gym- 
nasium zu  Fulda  beschäftigt,  wurde  mit  Aushülfeleistung  beauftragt. 
Der  beauftragte  Lehrer  Dr.  Braun  wurde  zum  Hülfslehror  ernannt. 
Lehrerpersonal:  Director  Dr.  Rieszt  die  ordontlichou  Lehrer  Dr. 
Feuszaer,  Dr.  Eysell,  Pfarrer  Mcurer,  Dr.  Hartmann,  Dr. 
Stacke,  Kutsch,  Dr.  Suchier;  Hü lf«l ohrer  Dr.  Braun;  beauftragter 
Lehrer  Auth;  die  auszerordentlichen  Lehrer  Storck  (Zeichnen  und 
Schreiben),  Cantor  Kapmeier  (Gesang).  Schülerzahl:  77  (I  13,  II  8, 
IUg  12,  Illr  6,  IVg  9,  IVr  11,  V  18).  Abiturienten:  3.  —  Den  Schul- 
nachrichten  ist  vorausgeschickt:  Commentationis  de  ellipsi  in  lingua  La- 
tina  particula  prior.  Vom  Director  Dr.  Riesz.  50  S.  8.  fEst  igitur 
cllipsis,  quum  orationis  non  interruptae  pars  omittitur  non  ex  propin- 
quo  ropetenda,  sed  ex  universa  sentontiae  indole  aut  dicendi  consuc- 
tudine  intolligenda.'  —  rAc  prima  quidem  causa  (cur  perfeetae  senten- 
tiae  imperfecta  respondeat  oratio)  cernitur  in  communi  consuetudine, 
Omittuntur  cnim  vocabula,  quae  cum  quibusdam  aliis  tarn  saepe  con- 
iuneta  dienntur,  audiuntur,  leguntur,  ut  altero  nominato  altorum  ultro 
in  meutern  redeat.  In  omnibus  autem  rebus,  quarum  crebrior  est  usus, 
facile  commoditatem  et  brevitatem  sequiinur.  —  Alia  causa,  qua  elli- 
pses  efficiuntur,  ea  est,  quod  brevitate  vis  et  vcleritas  augetur,  Ubi  ita 
dieimus,  ut  et  ipsi  paullo  commotiores  simus  et  aliornm  meutes  quo- 
dammodo  commoveri  cupiamus,  lenis  illa  et  quieta  oratio,  quae  nihil 
praetermittit,  sed  omnia  ex  omni  parte  quam  religiosissimo  explicat 
atque  persequitur,  langucre  et  frigere  videtur.  In  narrando  et  cxpli- 
cando  qui  ad  finem  properant  remque  paucis  compreheudunt,  per  ellipsin 
satis  froquentom  diecre  solcnt:  ne  multa,  nc  plura,  ncmultis;  proporantis 
enim  est  parcere  verbis.  Neque  secus  est  in  ellipticis  interrogationibus: 
quid'f  quid  ita?  quid  enim?  quid  ergo?  Paritcr  in  voeibus  paventium, 
opem  implorantium,  cum  cupiditato  et  ardore  rogantium,  flagitantium, 
imperantium,  in  quibus  facile  cognoscitur,  quantum  brcviloqucntia  va- 
leat,  non  solum  ad  velocitatcm,  verum  otiam  ad  vim  orationis  augon- 
dam.  Ilinc  sequitur,  ut  in  iocando  quoquo  et  cavillando  cllipses  multum 
adhibeantur.  Intordum  etiam  in  eadem  orationc,  si  scriptam  legimus, 
deesse  aliquid  videtur,  si  ab  oratorc  pronunciatam  audimus,  nihil  re- 
quiritiir,  quia  multa  non  verbis,  sed  signis,  quao  in  verbonim  vicem 
succedunt,  indicantur.  —  Ac  primum  illo  (usus  ellipsium)  convenit  iis, 
qui  vulgaris  sermonis  similitudinem  seetantur  et  grata  qnadam  negligen- 
tia quam  orationis  granditato  et  splcndoro  probari  sc  malunt.  Itaquc 
ex  prosa  orationo  in  episiolis  frequentissimus  est,  quao,  quo  remissius 
scriptae  sunt,  quoque  magis  iiitimam  animorum  familiaritatem  Spirant, 
co  magis  ellipsibus  refertae  sunt  (cf.  Cic.  epist.  ad  Atticum  et  Sonecac 
ad  Lucilium  epist.).  Nusqiiain  autem  frequentiorcs  sunt  cllipses  quam 
apud  comoediarum  ncriptore*  (in  comoediis  potissimum  cclcritas  in  dicendo, 
acumen  in  iocando,  ambiguitas  in  cavillando,  gestuum  copia  in  pro- 
nunciando).  Proximo  accedunt  ad  comoedias  Hörnt ii  satirne  et  epi- 
stolae.  Nemo  autem  Tarit»  ellipsium  amantior  fuit,  sed  in  eo  contraria 
causa  valuit:  nemo  enim  magis  abhorrot  a  communis  sermonis  commoda 
et  parum  astrieta  ratione ;  omnia  in  eius  scriptis  ad  gravitatem  et  au- 
steritatem  quandam  composita  sunt,  quam  solam  scriptorem  tomponim 
foedissimorum  rerumque  atrocissimarum  decere  existimabat  —  Hanc 
quaostionem  ita  instituemus,  ut  videamus,  quae  cllipses  inveniantur 
in  coniunetiono  subiecti  cum  praedicato,  nominis  cum  attributo ,  obiecti 
cum  verbo  vel  adiectivo,  ex  quo  pendet.  Quum  autem  orationis  partes 
duplici  modo  exprimi  possint,  aut  singulis  verbis  aut  enunciationibus 
sive  amplioribus  verbornm  complexionibus,  de  utroque  seorsim  disputa- 
bimus  deque  iis  ellipsibus,  quibus  non  partes  sententiarum ,  sed  univer- 
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sae  sententiae  tolluntur,  ab  illo  altero  ellipsium  genere  multo  airapli- 
ciore  atque  tenuiore  separatas  explicabimus  (cf.  Naogolsbach:  ellipsis 
intra  enunciationom  et  ellipsis  intra  periodum).' 

5.  Marburg.  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  trat  der  dem  hie- 
sigen Gymnasium  zugewiesene  Candidat  Rörahcldt  den  Vorbereitungs- 
dienst an.  In  der  Mitte  des  Sommerhalbjahres  gieng  der  beauftragte 
Lehrer  Dr.  Mauritius  als  ordentlicher  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturkunde  an  das  herzoglich  sächsische  Gymnasium  zu  Coburg  über. 
Um  dieselbe  Zeit  begann  der  Gymnasiallohramtscandidat  Gerland  sei- 
nen Vorbereitungsdienst.  Die  bisherigen  Hülfslehrcr  Krause  und  Dr. 
Schimmelpf  eng  wurden  zu  ordentlichen  Lehrern  ernannt.  Der  beauf- 
tragte Lehrer  Hartwig  gieng  zu  Anfang  d.  J.  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymnasium  zu  Hcrsfeld  über;  in  seine  Stelle  trat  der  zum  Hülfs- 
lehrer  ernannte  Dr.  Hoth fuchs.  Lchrorpersonal :  Director  Dr.  Fr. 
Münscher,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Sold  an,  Dr.  Ritter,  Pfar- 
rer Fenner,  Dr.  Collmann,  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau,  Dr. 
Buchenau,  Krause,  Dr.  Schimmelpf  eng;  Hülfslehrcr  Dr.  Roth- 
fuchs; die  auszerordentlichen  Lehrer  Pfarrer  Will  (für  kathol.  Re- 
ligionslehrc) ,  Conrector  Kutsch  (für  Schreiben);  die  Praktikanten 
Römheldt  und  Gcrland.  Schülerzahl:  208  (I  24,  II  40,  III*  27, 
IIIb  24,  IV  43,  V  26,  VI  24).  Abiturienten:  12.  —  Don  Schulnach- 
richten  ist  vorausgeschickt:  Beiträge  zur  Erklärung  der  Germania  von 
Tacitus.  2e  Abteilung.  Vom  Director  Dr.  Fr.  Müns eher.  48  S.  4.  In 
dem  Ostern  1863  veröffentlichten  Programm  des  Gymnasiums  zu  Marburg 
findet  sich  die  le  Abteilung  von  Beiträgen  zur  Erklärung  der  Germania, 
an  welche  sich  die  vorliegenden  Heiträge  anschlicszen.  In  dieser  hatte 
der  Verf.  zunächst  die  Gesichtspunkte  entwickelt,  welche  er  bei  der  Er- 
klärung der  Germania  vor  Augen  gehabt,  sodann  eine  Uebersicht  über 
den  Plan  und  Zusammenhang  der  Germania,  namentlich  des  ersten  Ab- 
schnitts derselben,  gegeben.  Nachdem  weiterhin  die  von  Tacitus  Cap. 
1—4  zur  Germania  gegebene  Einleitung  erörtert  war,  folgte  zuerst  eine 
Ucboreicht  über  den  2n  Abschnitt  des  ersten  Haupttcils  der  Germania 
(Schilderung  der  Sitten  des  öffcntl.  Lebens),  dann  die  Erklärung  der  Cap. 
5 — 8,  welche  die  Beschreibung  des  Landes,  sowie  den  In  Abschnitt  der 
Beschreibung  dos  öffentl.  Lebens,  nemlich  die  Schilderung  des  Kriegs- 
wesens, enthalten.  In  der  jetzt  erschienenen  2n  Abteilung  werden  nun 
erstens  die  Cap.  9 — 14,  in  welchen  Tacitus  die  Beschreibung  der  Götter- 
verehrung und  des  öffentlichen  Rechtes  gibt,  sodann  die  Cap.  15 — 27,  in 
welchen  er  die  Sitten  des  häuslichen  Lebens  darstellt,  nach  den  von 
dem  Verf.  in  der  In  Abteilung  dargelegten  Gesichtspunkten  erklärt. 

6.  Hkr8FKld.  Dr.  BiidtSrus  und  Pfarrer  Vial  wurden  zu  Hülfs- 
lehrern  ernannt;  der  dem  Praktikanten  Birkenstamm  erteilte  Auftrag 
wurde  zurückgezogen,  und  an  dessen  Stelle  trat  Praktikant  Hartwig, 
bisher  am  Gymnasium  zu  Marburg.  Lehrerpersonal:  Director  Dr.  phil. 
u.  theol.  W.  Müns  eher,  ord.  Lehrer  Dr.  Deichmann,  Pfarrer  Wie- 
gand,  Dr.  Wiskemann,  Dr.  Die terich,  Dr.  Ritz,  Hcerinann;  die 
Hülfsl.  Pfarrer  Vial,  Dr.  Budcrus;  Hartwig;  Praktikant  Schmidt; 
ao.  Lehrer  Anacker  (Gesang),  Mutzbauer  (Zeichnen  u.  Schönsehrei- 
ben). Schülerzahl:  153  (I  21,  II  38,  IIP  23,  mb  30,  IV  20,  V  12,  VI  10). 
Abiturienten  Mich.  1863:  10,  Ostern  1864:  5.  —  Die  3e  Clas.se  war  seit 
Beginn  des  Schuljahres  in  2  Abteilungen  geschieden,  welche  getrennten 
Unterricht  erhalten.  —  Abhandlung  des  Hülfslehrers  Pfarrer  A.  Vial: 
(Jeher  Ihr.  Conrad  Met  (Hofprediger  und  Prof.  der  Theol.  in  Königsberg, 
später  Rector  des  Gymnasiums  und  geistl.  Inspoctor  zu  Hersfeld),  ein  Lr- 
bensbüd  aus  dem  Ende  des  11 n  und  Anfange  des  lSn  Jahrhunderts.    45  S.  4. 

Cassel.  Du.  Ostekmann. 
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Seyfferl:  Dr.  F.  Eilends  lateinische  Grammatik  für  untere  und  mittlere 

Classen  der  höheren  Unterrichtsanstalten.    Berlin  1864.  (Mühlberg) 

S.  438  f. 
Stenographie,  über  Unterricht  in  derselben  an  höheren  Lehranstalten. 

(Tietz)  S.  291  f. 
Strategen  und  Schulmeister.    Ein  Vergleich  nach  Xenophon  usw.  (A — z.) 

S.  195  f. 

Trautmann:  Elementarbuch  zur  Einübung  der  lat.  Formenlehre.  Halle 
1863.  (Dzialas)  8.  675  f. 
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Verben  starker  Form,  dem  Deutschen  fremdher  angeeignete.  (Andresen) 
S.  199  f. 

Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  siehe  Philologen- 
versammlung. 

Versammlung  von  Lehrern  höherer  Schulen  der  Rheinprovinz  zu  Düssel- 
dorf.    (Keinen)  8.  636  f. 

Versfusz,  Vers  und  Strophe.    (Hermann)  S.  16  f. 

Versmasz,  das,  in  seinen  allgemeinen  Verhältnissen.  (Hermann)  S.  497  f. 
S.  556  f. 

Victorius,  Petrus.  Beitrag  zur  Geschichte  der  classischen  Studien  in 
Italien.     (Kämmel)  S.  545  f. 

Vosen:  Rudimenta  linguae  Hehraicae.  Editio  altera.  Fribnrg  1862. 
(Mczger)  S.  639  f. 

Wiese:  Das  höhere  Schulwesen  in  Prcuszen.  Berlin  1864.  (Heraus- 
geber) S.  481  f. 

Wolterstorff:  Bilder  aus  dem  römischen  Altertum.  Ilalberstadt  1865. 
(Herausgeber)  S.  444  f. 


Namensverzeichnis 

der  an  diesem  Bande  beteiligten  Mitarbeiter.' 


Andresen ,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Mülheim  an  der  Ruhr. 

A-z. 

Buddeberg ,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Essen,  f 

Bückner,  Dr.,  Professor  in  Hildburghausen. 

Capelle,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hannover. 

/Hetsch,  Dr.,  Professor  u.  Gymnasialdirector  in  Plauen. 

Dronke,  Dr.  A.,  Director  der  Provinzialgewerbeschule  in  Coblcnz. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  u.  Bibliothekar  in  Köln. 

Ihialas,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Breslau. 

Eckstein,  Dr.,  Gymnasialdirector  u.  Professor  der  Universität  in  Leipzig. 

Eiselen,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Wittstock. 

Fahle,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neustadt  (Preuszen). 

Foss,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Friedlein,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Ansbach. 

Guthe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hannover. 

Hahn,  Gymnasiallehrer  in  Parchim! 

//einen,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Düsseldorf. 

Heller,  Dr.,  in  Berlin. 

Hermann,  Dr.,  Professor  der  Universität  Leipzig. 

Kaemmel,  Dr.,  Professor  u.  Gymnasialdirector  in  Zittau. 

Kind,  Dr.,  Justizrath  in  Leipzig. 

Ley,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 

Masius. 

Mezger,  Dr.  L.,  Professor  in  Schönthal. 

Mühlberg ,  Dr.,  Conrcctor  cm.  zu  Mühlhausen. 

Müller,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hannover. 

N.  in  Bbg. 

Ostermann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel. 

Pfannenschmid ,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hannover. 

Pfuhl,  Dr.,  Professor  am  Vitzthumschen  Gymnasium  zu  Dresden. 

Polle,  Dr.,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasium  zu  Dresden. 

Reither  (Pseudonym). 
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Rüdiger,  Dr.,  Rector  em.  zu  Dresden. 

Schaefer,  Dr.,  Professor  der  Universität,  Bonn. 

Sehelfer,  Pastor  zu  Neustadt-Magdeburg.  «. 

Schmidt,  Dr.,  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Schweidnitz. 

Schuck,  Dr.,  Oberlehrer  am  M.  Magdalencngymnasium  zu  Breslau. 

Sibelis,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Hildburghauseu. 

Stadelmann ,  Dr.,  Studienlehrer  in  Meminingen. 

Steinmetz,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hannover. 

Stern,  Dr.,  in  Seh  and  au. 

Tietz,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg. 

X. 

Zacher,  Dr.,  Professor  der  Universität  Halle. 

Der  Verfasser  der  fNoctes  scholasticae'. 


Ortsverzeichnis 
der  in  diesem  Hände  besprochenen  Programme. 


Amberg  389.  587. 
Ansbach  389.  587. 
Aschaffenburg  390.  588. 
Augsburg  389.  588. 
Bamberg  391.  588. 
Bayreuth  391.  589. 
Cassel  646. 
Dilliugen  391.  589. 
Eichstätt  391.  589. 
Erlangen  392.  589. 
Freising  392.  589. 


Fulda  645. 
Hanau  646. 
TTersfcld  648. 
Hof  392.  589. 
Kempten  392.  589. 
Landshut  392.  589. 
Marburg  618. 
Metten  393.  589. 
München  393.  590. 
Mümicrstadt  393.  591. 
Neubiirg  393. 


Nürnberg  393.  591. 
Passau  394.  591. 
Kcgunsburg  394.  591. 
ttintclii  647. 
Schweinfiirt  394.591. 
Hpi'ier  395.  592. 
Straubing  396.  592. 
Wiirzhurg  396.  592. 
Zwei It rücken  396.  592, 


BfriV 


